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Die neue Wochenſchrift will durch ihren Namen bezeichnen, daß ſie in 
Tagen froher Hoffnung, während einer Zeit großartiger Neubildungen in Staat 
und Gejellichaft entjteht. Die Anfpannung deutiher Staatskraft im Kriege von 
1870 verheißt für die fommenden Friedensjahre die Erfüllung großer nationaler 
jorderungen, aber auch neue Kampfziele und neue Arbeit. Nicht das Behagen 
wubigen Genuſſes, fondern gefteigerte, angeftrengte Ihätigfeit fteht uns bevor. 

3 Für das neue Reich der Deutſchen, weldes duch Preußen i. %. 1866 
tegtündet und durch die Erfolge diejes Jahres über den Main ausgedehnt ward, 
fordert unſer Blatt den Einfhluß ſämmtlicher deutſcher Staaten, engere gejeg- 
ide und verfajjungsmäßige Verbindung der Theile auf jedem Gebiete gemein- 
amer Intereſſen. Ebenjo die Befeitigung der legten Reſte altfränkiſcher Be— 
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vormundung und polizeilicher Willkür in den einzelnen Staaten; die Ausbildung 
der Zuht und Hingabe an den Staat in den Bürgern; die Kräftigung des 
Selbjtregiments in jedem Kreife des Gemeinlebens. 

Die Wochenſchrift wird außer politiihen Artifeln auch Berichte und Corre— 
fpondenzen aus den einzelnen Yandihaften, und in regelmäßiger Folge beur- 
theilende Ueberfichten über die Tagesereigniffe in der politiihen Welt bringen; 
fie wird aufmerkſam die Politif der Außenmächte und die Stimmungen der 
Völker verfolgen, und verſpricht namentlih der Sache des Deutihthums in 
Defterreih und Nufland, in allen Ländern, wo deutſche Coloniften fih an» 
gefiedelt haben, die wärmſte Thetlnahme. 

Sie beabfiätigt die ſocialen und Kulturfragen der Zeit mit Aufmerkſamkeit 
zu behandeln, in dem Kampfe zwiſchen Staat und Kirche und gegenüber den 
Anmaßungen der Fatholiichen und lutheriſchen Orthodoxie ihre Pflicht zu thun, 
und den Ehrennamen eines freifinnigen Blattes wohl zu verdienen. 

Eine nahe Zukunft wird nicht nur an den Staat und unfere Politiker, 
fondern auch an den Charakter des Volkes neue Anforderungen ftellen, ja der 
Staatsfunft wie dem Vollsgemüthe mande neue Verfuhung und Gefaht bes 
reiten. Gern möchte dies Blatt der Nation ein treuer Mahner werden, daß 
die junge Größe uns ein ficheres Selbjtgefühl fteigere, die friihe Macht uns 
nicht zu Ueberhebung verleite, daß moderner Genuß die heimiſche Sitte, gute 
Bürgerlikeit und inniges Familienleben nicht verderbe. Wir haben jüngjt 
Vieles an einem fremden Vollke mißachten gelernt; es wird gut jein, wenn wir, 
die ftolzen Sieger, auch der eigenen Mängel ehrlich gedenten. 

Die Zeitihrift wird ein fejtes und unabhängiges Urtheil über Perjonen 
und Zuftände geben, jhonungslos gegen das Verkehrte und Schlechte, billig 
den ehrlichen Gegnern, nicht blind gegen die Fehler der Freunde; fie verheißt 
berzlihe Wärme und Hingabe Allem, mas dem theuren Baterlande zur Ehre 
und Größe gereicht. 

In der angejtrengten Arbeit der legten Jahrzehnte find die vealen In— 
terefjen der Nation jehr mächtig geworden, die Ausbildung für das praktiſche 
Leben nimmt ungleih größeren Raum in Anſpruch, als zur Zeit unferer Väter, 
Gegen die Bildungsformen der legtvergangenen Generation, welche allzu aus- 
ſchließlich der humaniſtiſchen Literatur zugewandt war, fteht ſchroff eine jüngere 
Methode der Bildung, die als materialiftifch gefholten wird und allerdings in 
entiprehender Einjeitigfeit von der Wiſſenſchaft vorzugsweife das Nützliche, von 


der Runjt bequemen Sinnengenuß begehrt. Den großartigen Erfolgen diefes 
Stredens in fortichreitender Bewältigung von Raum und Zeit, in Hebung 
äußerer Wohlfahrt und Minderung menjhlihen Elends, fol dur diefe Wochen⸗ 
ſchrift durdaus ihr Recht widerfahren; um jo mehr aber gilt es jet, die ideale 
Habe unjerer Nation, die höchſten Reſultate deutſcher Wiſſenſchaft, die Geſetze 
edler Schönheit in Sinn und Gedächtniß der Gegenwart zu erhalten. In folder 
Tendenz wird das Blatt fih zur Aufgabe machen, wichtige neue Werle aus allen 
Gebieten der Wiſſenſchaft und Kunft eingehend zu beſprechen, die Ergebniffe neuer 
Forihungen und den Gewinn neuer Entdedungen darzulegen, über Richtungen und 
Fortſchritte durch periodiſche Ueberfichten zu belehren. Gern wird dabei hervor- 
gehoben werden, daß die legten Grundlagen der Freiheit und Größe in Wilfen- 
daft und Staat diefelden find, daß der fiherfte Bürge deutiher Tüchtigkeit 
der ehrliche, unbejtechliche, wahrheitjuhende Sinn unjeres Volles ift, ein Geiſt, 
welcher — überall jelbjtändig zu prüfen bemüht — gegen jede einengende 
Autorität protejtirt, und rüdjichtslos verurtheilt, was ihm in Staat, Kirche, 
Wiſſenſchaft als Schwäde, Heuchelei, Yüge erſcheint. 

Für diefe Aufgaben erbittet die neue Wochenſchrift das Wohlmwollen der 
Deutiden. Sie wird durh einen Kreis bewährter Schriftjteller getragen, 
darımter nicht wenige wohlbelannte Gelehrte und Politiker, die jeit Jahren in der 
Arbeit für die höchſten Intereſſen unjerer Nation treu verbunden zufammenjtehen. 
Sie find gewohnt an das Vaterland zu denken da, wo fie kritiſch urtheilen, wie 
da, wo fie zu unterhalten und zu gefallen ſuchen. Sie begrüßen in diejem zu 
guter Stunde begonnenen Unternehmen alle Gefinnungs- und Geijtesgenofjen 
und laden hoffnungsvoll zu gemeinjamer Wirkſamkeit ein. 


Der Unterzeichnete hat den Berlag der vorſtehend angelündigten 
Zeitichrift übernommen. 

Der Preis des Jahrgangs, welcher aus 52% Heften von 4—5 
Halbbogen groien DOctadformats beitehen wird, iſt auf 8 Thaler feit- 
geſetzt, 4 Thlr. halbjährlich. 

Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Bejtellungen an. 


Yeipzig, December 1870. 
3. Hirzel. 


Drud von G. Neuſche in Keipgig- 
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Das Jahr, dem wir Deutfhe diesmal, ernfter als je, den Scheidegruß 
nadrufen, nimmt die Gewißheit eines umvergängliden Andenkens unter den 
Menſchen mit fih hinab; ja unfer eigenes Volk wird in Zukunft der hehren 
Erinnerung, die es hinterläßt, vielleicht Feine unter allen früheren an die 
Saite jegen. Den größten europäifchen Krieg unferes Zeitalter haben wir 
im ſtärkenden Bewußtfein der Gerechtigkeit unferer Sache mit Kraft, Umficht 
md Ausdauer fiegreih einem nahen Ende entgegengeführt, gegen eine Macht, 
deren unbeilbringendes Webergewiht der Erdtheil lange fat in ſchweigendem 
Sehorfam ertragen. Wir haben durch deren Zertrümmerung nicht uns al- 
(ein, jondern allen Nationen die Freiheit der Selbjtbeftimmung ihrer Schick— 
ſale zurüdgewonnen; ja das große Volk felber, das der blinde Träger jener 
verderblihen Obmacht gewefen, wird uns dereinjt, wenn ihm je lichte Augen- 
blide reuiger Selbſterkenntniß wiederfehren, für die erlöfende Strafe danken, 
Ne wir voller Zorn, aber ohne Hohn, beinahe widerwillig an ihm vollzogen 
babe. Uns aber haben wir damit die hervorragende Geltung wieder er- 
ritten, die uns nach Menfchenzahl, Gefittung und geiftiger Reife im Kreiſe der 
erſten Nationen gebührt, umd find ernjt entjchloffen, die führende Stellung 
unter ihnen, zu der uns num zum anderen Male der Ruf der Gejchichte 
emporgehoben, durch das vorleuchtende Beispiel enthaltfamer Friedensarbeit, 
durch eine Des Jahrhunderts würdige Politik furchtloſer Redlichkeit täglich 
neu zu verdienen. Nur um das ungeſtört zu vermögen, verlangen wir den 
Sirgespreis, den uns der überwundene Feind noch in hochmüthiger Verblen— 
Jung verweigert, indem er, freilih audh uns und der Welt zum Unfegen, 
doch zumeift zu eigenem VBerderben einen ausartenden Kampf erbarmungslos 
gegen jein Land verlängert. Wir bedürfen diefes fihernden Siegespreifes, 
wel uns, wie wir mit der Offenheit edler Trauer befennen, der Wieder- 
einſatz ſo unvergleichlich Toftbaren Blutes immerdar unausfprehlih hart an- 
!ommen wirde. Zugleich aber ſoll die Heimführung unferer durch alte Fahr- 
öffigfeit verlorenen Volksgenoſſen uns felbft und unſern Widerſachern ein 
Tentmal werden, daß wir fpät zwar, aber noch zu rechter Stunde weife ge- 
worden: das Elſaß, wie ja vor der Hand im Werke ijt, im Namen der ge- 


ſammten Nation nach deutfher Weife beherrſcht und behütet, ift zu unferem 
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Eintradtsplage bejtimmt, deſſen freundliher Anblid, wenn erjt wieder blü- 
hendes Gedeihen darin erwacht ift, das unheimliche Gedächtniß unferer ſchmäh— 
lien Spaltung endlih für immer austilgen möge. 

Denn höher noch, als allen Kriegsruhm, wird dod die Nadwelt an 
dem verfloffenen Jahre das zu feiern willen, was zum guten Theil Urfache 
jo unerhörter Erfolge gewejen, die einmüthige Gefinnung, die — leider auch 
zuvor umerhört — beim Ausbruche des Kampfes unfer ganzes Volk ergriffz 
jie wird auch den Fürjten Süddeutſchlands nit vergeffen, daß fie in hoch— 
herziger Klugheit — halb belehrt, Halb bekehrt — den Fehler vom Jahre 
1866 energifch wieder gut zu maden eilten. Wenn aber eine geredte Ge— 
ichichte dereinjt die mühjelige, weitzerjtreute, unſcheinbare Kriegführung diefer 
legten, rauhen Wochen nicht geringer anſchlagen darf, als die raſchen, freu— 
digen, glänzenden Schladten vom Auguft und September: wird das Urtheil 
über unfer Handeln und Dulden im Innern ein gleidhes fein? Hat da der 
Winter gebradit, was der Sommer verheiken, bat die Verfaſſung erfüllt, was 
die VBerbrüderung hoffen ließ? 

Das deutjche Yandesfürftenthum, das einjt im Bunde mit der römischen 
Hierarhie die Herrſchermacht unſerer gewaltigen Kaiſergeſchlechter untergrub, 
das dann nach ihrem Sturze die bequemen Formen einer unendlih dehnba— 
ren Neihsverfaffung mit; wohlberedhneter Schonung benugte, um jelber zu 
gebieterifher Unabhängigkeit emporzufteigen, dafjelbe deutſche Yandesfürjten- 
thum hat num unterm Vortritt des jtolzeften feiner Häuſer jene alten, viel- 
deutig jhillernden Namen „Kaiſer und Reich“ der Nation und ihrem füh- 
renden Königsſtamme entgegengetragen. Gern oder ungern — beide durften 
ſich nicht weigern, die präcdtige Gabe anzunehmen. Denn nit ſowohl die 
Krone, als ihre Ueberbringer glaubte Friedrich Wilhelm IV. einſt zurückwei— 
jen zu müffen, während feinem Nachfolger jedes ängftlibe Bedenken durch 
den Entſchluß des jungen Baiernfönigs und die Zuftimmung, die ihm allent— 
balben zu Theil ward, eripart worden iſt. Das deutihe Volk aber bat ein- 
nal dies faiferlihe Ziegel auf die vertagten Einheitshoffnungen aus feiner 
innerlih am heftigjten aufgeregten Zeit gedrückt, es bat fib gewöhnt, was 
ibm unter ſolchem Zeichen dargebracht wird, als feinen Wünſchen gemäß zu 
betrachten. Lind dennoch ijt es fein Geheimniß, daß wir, im Norden wenig» 
jtens, zum großen Theil uns bitter enttäuscht fühlen durch den Abſchluß, den 
die hochſtrebende Bewegung der jüngjten Zeit in den Verfaſſungsbündniſſen 
und Berträgen mit den Züdftaaten, vornehmlich aber mit Batern zu finden 
ſcheint. Nicht allein, daß dieſer Staat eine mit Vorrechten jeglider Art 
ausgejtattete Ausnahmsſtellung — gleichſam ein Seitenverwandter neben der 
wahren Familie — jih ausbedungen hat; das möchte noch immerhin mit 
einem vertrauensvollen Blick in die Zukunft zu ertragen jein; ward dod, als 
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einjt zum erjten Male König Heinrih I. den ganzen deutfhen Namen zum 
Reihe verband, demjelben Baiernftamme und feinem Herzoge gleichfalls eine 
faft unabhängige Sonderftellung eingeräumt, und dennod fügte fie nah kaum 
einem Menfchenalter der umwviderftehlihe Zug der begonnenen Entwidlung 
der Reihe der anderen unterfchiedslos ein. Nein, weit bedenkliher muß uns 
machen, dat die feiten Grundlagen der Staatseinheit, deren wir uns im 
Rorden feit drei Jahren mit ſtets wachſender Zuverſicht erfreuten, felber 
eribüttert find. Das ftraffe Band unferer norddeutſchen Verfaſſung iſt 
gelodert worden; es kann uns wenig tröjten, daß die erhebliche Verſtärkung 
der füderativen Elemente dem Auslande Beruhigung gewähren wird, die es 
dob, wenn es ſich nicht abfichtlih verblendet, reichlich aus unferer Gefinnung 
iböpfen fünnte. Das einfahe Bild unferes wahrhaftig fhon aller echten 
Individualität fhonenden Gefammtzuftandes, iſt durch ein weitläuftiges, 
ſcwer zu überſchauendes Syſtem von Klaufeln und Schnörkeln verwirrt; 
jelbit in den großen, ausdrüdlih zu gemeinfamen Angelegenheiten erklärten 
Ftagen des Rechtes und der Wohlfahrt foll es hinfort an Theilinterejien, 
Theilabſtimmungen und Theilbefhlüffen nicht fehlen; Abſtufungen in Pflich— 
ten und Rechten find gebildet worden, welche nicht eben erfreulihe Erinne- 
zungen an die wunderlich ſchattirte Hierarchie der Stände des weiland alten 
Reibes in uns wadhrufen. 

Wir nun, die wir das neue Reich auf unjeren Schild gefhrieben haben, 
wollen es dadurch begrüßen nicht als ein bloß erneuertes altes, fondern als 
en modernes, eine echte Geburt der Neuzeit, welche den Anforderungen der 
beutigen Geifter an ein wirflides Staatswejen Genüge Teifte. Wir find 
nicht gefonnen, über dem, was geſchehen, und dem, was leider ımterblieben 
ät, den Muth finten zu laſſen. Wie oft hat man nicht in diefem herrlichen Jahre 
dem rührigen Hutten nahgerufen, daß es eine Luft fer zu leben! Wohlan! 
aub uns foll es Freude fein, im neuen Weiche zu leben, nur daß wir 
dies Leben nicht anders denten fünnen, denn als eine Arbeit am Reiche, auf 
daß dies Jahr dereinft als ein fröhliher Anfang erſcheine, nit als ein 
feierlihes Ende. Wohl ift die Fortbildung unfrer Verfaffung in betrübender 
Weiſe erfhwert; die Summe der Reibung, die zu überwinden fein wird, hat 
man jo jehr erhöht, daß faft ein dauernder Stillftand zu befürdten ftebt. 
Da iſt es erjt reht an der Zeit, im Volke ſelber die innere Triebkraft 
des nationalen Geiftes anzufahen, dem, wenn er fi erjt in einmüthigem 
Verlangen äußert, die Regierungen ſchwerlich widerftreben werden. Es be» 
darf Feines Nachmeifes, wie jehr es an dieſer Einmüthigfeit zumal im Süden 
nob fehlt. Man möchte bedauern, daf der ſchwer erforſchliche Staatsmann, dem 
wir die Schnelle Verwirklichung unferer nationalen Wünſche verdanfen, wie er denn 
immer verwidelte proviſoriſche Zujtände zu ſchaffen liebt, weil fein eigener erfind- 


4 Im neuen Reich, 


famer Geiſt ſich in ihnen mit Geſchick und faſt mit Behagen bewegt, man möchte 
bedauern, daß er uns ein neues Provijorium bereitet hat, das unjerem erregten 
Yeben noh immer feine wahre Ruhe verfpricht; allein man muß es anerkennen: 
die Gemüthsverfaflung der Nation tft felber noch eine proviſoriſche. Wir 
brauchten heut nicht wieder „dem Erreihbaren das Wünfchenswerthe” zu 
opfern, wenn wir nur erit alle die gleichen Ziele für wünſchenswerth hielten, 
Dahın zu wirken, dafür, wenn es fein muß, zu fümpfen, ift eine Aufgabe, 
die ſich diefe Wochenſchrift geftellt; und darin vornehmlich erblickt jie die Be- 
rehtigung ihres Dafeins. 

Doch iſt eine ſolche Wirkſamkeit mit nichten auf das eigentlich politiſche 
Gebiet, auf das der Rechts- vder gar der Berfaflungsfragen allein bejchräntt. 
Nur der kühne Idealismus des deutſchen Dichters fonnte den Ausruf wagen, 
es ſei der Geiſt, der fih den Körper baue. Der ang, den unfere nationale 
Wiedergeburt genommen, von dem Geijtesfrühling des achtzehnten Jahr— 
hunderts durch die fittlibe Yäuterung der großen Arbeitszeit nad 1807 vis 
zur endlichen politifchen Reife, rechtfertigt jenen Spruch als Geſetz deutſcher 
Entwidlung, wenn aud, was jo häufig undankbar verfannt worden, die 
preußischen Herrſcher ſchon längjt aud für den fallmählihen Aufbau eines 
gefunden Staatstörpers thätig gewefen waren. Nun aber, wo der Bau 
diefes Körpers wenigjtens zu äußerer Abrundung gediehen ift, wozu anders 
follte er fo jtattlih daftehen, als zur wohnliden Stätte, da der deutſche Geiſt 
fein ungehenmtes Yeben führe? Wenn aber Freiheit die Yebensluft vor 
anderen dieſes deutſchen &etjtes iſt, wie kümmerlich ift ihm doch noch 
immer zu athmen und ſich zu regen vergönnt! Die finſtere Macht Roms, 
die eben die Grenzen der Menſchheit verachtend den irdifhen Boden unter 
den unſicheren Sohlen verlor, bat fih nur um fo entjchloffener in ihr ewig 
ſich ſelbſt bejahendes Inneres zurüdgezogen und hält ihre ſchwere Hand be 
drohend und beängftigend über manchem deutſchen Gewiſſen, gleich feindlich 
dem Staatsbewußtſein wie der Entwicklung des Volksthums. Ya ihre Herr— 
ihaft iſt im Wachen begriffen gerade unter den Bürgern unferes preußifcen 
Staates, der ſich dDoh einft den Ruhm verdiente, für den Hort der Unab- 
hängigfeit des Geiftes zu gelten. Kein Wunder, fo lange die höchfte ftaat- 
liche Autorität über Kirche und Schule — in verderblicher Vermiſchung — 
in einem Sinne ausgeübt wird, der die rechte Bethätigung evangeliicer 
Denkart darin zu erbliden fcheint, die römiſchen Formen überwadhender 
Strenge nur in nücterne Proja zu überfegen. Es wäre fürwahr keine frobe 
Ausfiht fürs neue Deufchland, wenn dies Syſtem ſich darin ausbreiten dürfte, 
ja, wenn man es auch nur da, wo es bisher jo unbeſorgt geichaltet, als od 
alle Zufunft ihm gehöre, fortan unbeſtritten weiter wirfen ließe. Die Schule 
mindejtens, durch die es allerdings die Zukunft zu beherrſchen droht, muß 
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man jeinen Einflüffen zu entziehen tracten; die Kirche, wenn jie dieſen 
Kamen verdienen will, bat befreiendes Heil mur aus ihrem eigenen Yeben 
ju erwarten. 

Um die wahrhaft jchöpferifhe Geiftesthätigfeit freilih im den hoben, 
reinen Sphären der Wiſſenſchaft und Kunſt ift uns nicht bange; das Heine 
Treiben perjönlider Willfür reiht zu ihnen nit auf. Ahnen vor allem 
wird aus den großen nationalen Errungenihaften neue friihe Lebenskraft 
erwachſen! Nur daß fie miht — und diefe Warnung gilt befonders der 
Kunſt — Statt den Antrieb zu felbftgewählten, freien Schöpfimgen daraus 
zu entnehmen, fie voreilig zum eigentliden Inhalt ihres Wirkens zu erheben 
trachten! Allein die Univerfalität des deutjchen Geiſtes ijt fo groß, daß wir 
nicht ernjtlih fürchten dürfen, er werde jemals in ftarren Teutonismus, in 
atle Selbftverherrlihung verfallen; für Wahrheitsforfhung und Schönheits- 
fin hat er fih das allgemein Menfchliche jeit geraumer Zeit fo entjchieden 
zum Ziel erforen, daß er fich feiner nationalen Eigenthümlichkeit gar nicht 
anders bewußt wird, als in dieſem unbefangenen, über den Tag und feine 
Stimmungen erhabenen Streben nah [hrantenlofer Humanität. Auf folden, 
fner Luſt noch irgend weldem Bedürfniß des Augenblicks gehorfamen Gange 
deutſche Wiſſenſchaft und Kunſt zu geleiten, wird die lohnende Aufgabe diefer 
Wochenſchrift fein; fie zu leiten unterfängt fie fih nicht. Wohl aber darf 
ſie verſprechen, daß ſie redlih bemüht ſein wird, die Blide der Nation auf 
Me Punkte zu lenten, wo es Noth thut, auch die materielle Unterftügung 
von Seiten des Ganzen, die Reichshülfe, um es kurz und bedeutſam zu 
jagen, gelehrten oder künjtlerifhen Unternehmungen von hohem nationalen 
Werthe zuzumenden, über denen ſich bisher leider jo oft in lähmender Sorge, 
mittellos vereinzelt, mancher unjerer eriten Geiſter hat aufzehren müffen. 

Ter Kreis des Menfhlihen aber wäre überhaupt mit nichten erfüllt, 
wofern man nicht aud der Noth und des Elends gedächte. In jo reihlihem 
“ihre dies ruhmwürdige Jahr ftand, fo tiefe Schatten wird es in die Zukunft 
hinein werfen. Nicht die Tapferen allein, die der arge Krieg jelber ihrer Arbeits- 
raft, niht Die Familien nur, die er ihres Ernährers beraubt hat, werden 
wertthätiger Hülfe bedürfen. Auch die Wunden, die er mittelbar. allem 
Wohlſtande gefhlagen, werden unfere nachdenkliche Pflege verlangen. Die 
jeciale Frage wird wieder auftauchen mit ihren vielgeftaltigen Schreden. 
Nehmen wir ihr die gefährliche politiſche Richtung, indem wir fie alle be- 
bandeln als eine Sache deutſchen Ernſtes und moderner Menſchlichkeit, und 
trahten wir insgefammt unabläfiig nad der Ehre, Arbeiter zu heißen, mit 
Kopf oder Hand, Arbeiter am und im neuen Reich! — 

Alfred Dove, 
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Die Kaiſerkrone. 


„Woher Geſelle?“ 

Heimwärts aus blutgetränktem Feld. 
Im Sturm zerflogen ſah ich der Feinde Heergezelt; 
Das Größte lebt' ich: Siegruf und todverachtend Sterben, 
Ein Reich, das neidiſch arge, geſchlagen in hundert Scherben. 


„Auch uns daheim beſcheerte die Zeit erſehntes Glück; 
„Verlorne Landgenoſſen warb unſer Schwert zurück, 

„Die Herzen der Deutſchen ſchlagen einträchtig jetzt zuſammen, 
„Verbrannt ſind kleine Fehden in hellen Kriegesflammen, 
„Geſchirrt an einen Wagen Germanias edle Roſſe.“ 


Sie ſchnauben hart gebändigt im großen Heerestroſſe. 
Ungleich ſind die Geſchirre, 's iſt ſchnelle Lagermache, 
Der Sattler war in Eile. 

„Zu beffern fei die Sade 
„Des Volkes und des Lenkers auf hodherhöhter Bank.“ 


Hui, ich verjteh‘. Ihr Knaben, erhebt den Feitgefang: 
Kiffhäufer heißt ein Hügel in Schwarzburg-Rudoljtadt, 
Dort hauft in Spinneweben die Kaifermajeftat. 


„Sei ernfthaft. Alt Verblichnes lebt auf in fhönrem Glanz, 
„Die Krone liegt in Arbeit.“ 

So eifrig hatte man's? — 
Wir ftehn in alter Reichsſtadt, gewandelt bat die Zeil 
Den Bilderſchmuck, der lodend dem Käufer hänget feil. 
Bor Kurzem waren wir Preußen ein gern entbehrter Schat, 
Heut hängt das Bild des Königs an jedem Ehrenplat. 
Schau hier die beiden Helden, den Vater und den Sohn, 
Die Kraftgeftalten fügen fih gut zum höchſten Thron! — 
Euch haben die Fürften Deutjhlands den Kaiferreif gebradt, 
Sie haben widerwillig das eigne Heil bedadt, 
Durch fie nur und mit ihnen bat Staiferwürde Sinn. 
est jeid ihr gefellt den andern, als erjte, wohl, weithin 
Vom Niemen bis zur Mofel. — Bisher doch wart ihr mehr: 
Heerlönige des Volkes, den Fremden ftarfe Bejchwer, 
Unheimlich, jtetS verdächtig, wie dunkle Wetterwolke. 
Blutbrüderfhaft verbindet euch jeden aus eurem Volke 
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Zum Yeben wie zum Tode. Das Amt die höchſte Chr, 

Sehr jtreng die Zucht, die Arbeit die zugemeßne, ſchwer, 

Gering oft das Behagen im engen Haus! Und dod 

Hingab’ und Treu’ im Dienen. Es fieht der Kleinjte noch 
Ehrfürdtig und vertraulih nad eurem Haupte hin, 

Das fhwere Amt des Königs liegt immer in feinem Sinn; 
Ihr dient, wie er, für Alle, Werfmeifter in eurem Staat. 

Und ſchlagt ihr an den Heerjchild, dann weicht zu blut'ger That 
Bon Weib und Kind der Vater; er zieht in euren Streit 

Nicht opferfroh, nicht eitel; 's ift feine Schuldigfeit 

Wie eure. Ob hinten im Rüden fein Feiner Ader verjande, 
Die Liebſten darben und jterben, er gehört zuerjt dem Lande, 
Wie ihr. Und liegt am Abend zu Tode getroffen der Mann, 
Dann reitet ihr über die Walftatt im Donner der Schladt heran, 
Walktüren des Todes und Sieges. Der Wunde rafft ſich empor 
Und ruft fein ſchwaches Hurrah euch grüßend an das Ohr. 

Ihr Shwingt vom Roß zum Boden und beugt euch über ihn her, 
Zwei Preußen ſehn ſich ins Antlitz; — ihr feid bereit, wie er. 
Der jtarfe Zwang des Staates, das ift der Preußen Ruhm, 
Die Brüderfhaft im Heere der Zollern Königthum! 

Viel Großes fah ich bei Fremden, fo ftolze Krone nit, 

Viel Schönes gedeiht dort beffer, doch nirgend fo hohe Pflicht. 


„Und meinjt du, daß neuer Name fo fejte Treue bricht?“ 


Wir find als Künigsleute zu rühmlichem Bolt geworden, 
Wir haben alle Deutjhe geladen in unfern Orden 

Durch Brudergruß und Waffen; wir halten im Eiſenring 
Die deutfhen Völker zuſammen, der goldne gilt gering. 

Soll unfer König von Fürften geliehene Krone tragen? 
Beim Geiſt des großen Friedrich, das will uns nicht behagen. 


„Die Fürſten bringen die Krone, fie füren aud) ſich den Here, 
„Dem DBolk den höchſten Walter; nicht jeder fügt ſich gern. 
„Die alten Herreugeſchlechter bewahren ſtolzen Muth, 

„Sleih ſchätzt fich jeder dem andern in deutſchem Fürftenhut, 
„Ste willen, daß fie ein Opfer gemeinem Wohl gebradt." 


Nicht goldnen Schein, das Wefen begehren wir der Madt. 


„Doch wenn der Herrihaft Weſen zugleih am Scheine hängt, 
„Wenn Kaiferwille fejter die Seelen im Volke lenkt? 


Kleine Kriegsbilder. 


„Gewaltig jhallt der Name des Kaiſers über den Main, 
„Er läutet wie Kirchenglocken euch den Geborfam ein; 
„Der Goldring macht zum Erben uralter Herrlicfeit, 
„Daß Herrſchaft herrlih werde, war Wunſch zu jeder Zeit. 
„Euch Preußen vermocten lange Die Fürſten zu widerſtehn, 
„Doch nimmer dem deutichen Kaiſer.“ 
Ste baben ſich vorgefebn, 

Verbrieft find ihre Rechte. 

„Dod auch die Kaifermadt; 
„Daß ihr euch der Macht enthaltet, das bat wol Niemand gedadıt.“ 


— 
Verſtändig mahnſt du, dennoch bleibt ſtille Sorge zurück, 


Wir kleinen Leute bedenken der Herren eignes Glück. 

Um Thron und Krone ſchweben neidmuthig finſtre Gewalten, 
Wir möchten die Zucht der Zollern auch ſpätem Geſchlecht erhalten, 
Ob ſie geſund uns dauern, das iſt's, was am tiefſten härmt. 

Ich ſah ein Volk der Bienen, das ohne Weiſel ſchwärmt, 

Das Haus der alten Gebieter iſt drüben im Celtenland 
Verfürſtet und verdorben, vom Grund der Väter gebannt; 

Jetzt wählen ſie und verſcheuchen durch tönendes Wort im Saal, 
Durch Bürgerkrieg anf den Gaſſen; wohl lange währt die Qual. 
Was wahrte den Hohenzollern die ſtarke Jugendkraft? 

Sie ſtehn mit den deutſchen Völkern in Bundgenoſſenſchaft, 

Mit uns — nicht gegen die Fürſten, wenn dieſe unſer gedacht, 
Doch gegen eitles Begehren und hohe Niedertracht; 

Das hat die Fürſtenwillkür ſtets unſern Herrn gebändigt, 

Das hat in gutem Frieden ſtets innern Zwiſt beendigt, 

Thatluſtig bob es den Greiſen, dem Tapfern mehrt es die Tugend, 
Daß ſie um Deutſchland warben, ſchuf ihnen die holde Jugend. 


„Gewandelt iſt das Kampffeld, es bleibt der alte Streit, 
„Jetzt hält das deutſche Banner der Kaiſer im Waffenkleid.“ 


Du ſagſt es. Nur beſorg' ich, der alte Cäſarenname 

Erregt ein graulich Gewölke vom ſtaubigen Trödelkrame. 

Der Herold ſchon enthebt ſich dem Grab und ſinnt zur Stelle 
Wie er dem Preußenſilber das Kaiſergelb geſelle, 

Und kratzt auf jeden Eckſtein ſein kaiſer-königlich. 

Die Stufenleiter der Edeln ſteilt hoch und höher ſich, 
Erz-alte Würden erſtehen gehüllt in Puppenkleider 

Von neuer Prachterfindung der Tapezier' und Schneider. 

Wir werden für junge Prinzen die hohe Fürſtenſchule, 
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Ein jeder rüdt jein Stühlden zum ſammtnen Raiferftuhle, 
S wisd modifh, daß höchſter Adel in Waffen zu Hofe geh”, 
Breit lagert in Heer und Hallen der Cötus A und B. 
Man tapfrer Knabe darunter, mandeiner vom beften Schlag, 
Die mehrſten Nippesarbeit, zu fein für den Werfeltag. 
Wir haben an Prinz-Generälen und hohen Orden genug, 
Den Zuwachs heranzulädeln vermeidet der Preufe mit Fug. 
Boltshüter nennft du den Kaifer, er wird aud Fürſtenwirth, 
Der trogige Banfgenofjen durch edle Spenden Hirrt. — 
Das Alles iſt einzeln wenig, im Schwarme wird es lud, 
Es drängt jih in jede Stunde, es füllt das Pflihtenbud 
Des Tages, es legt ſich als Nebel inzwiſchen Bolt und Herrn. 
Den alten Cäfarenfrevel hält deutihe Ordnung fern, 
Nicht mehr das Ungeheure verftört den Herren die Tage, 
Das thut das Kleine, Gemeine: die ewige Hat, die Plage 
Des prächtigen Scheins, die Sorge nie Einem zu jhaffen Yeid, 
Die wirkungsfrobe Verfhwendung der Liebenswürdigfeit. 
Sieh, darım ift mir leidig das roftige Katferfchwert, 
Weil es geliebten Herren Gefahr des Amtes mehrt. 
Die als geprüfte Männer jest unter Krone gehn, 
Eie mögen allem Bebrängnig der Würde widerjtehn, 
Doch Andre fommen. 

„Es fordert ji jede Zeit den Mann. 
„Das Volk jelbit zieht fih die Fürſten, ob gut ob arg, heran; 
‚Bas Bildung der Freiſten gewejen im legtvergangnen Geſchlecht, 
„Zum Throne jteigt es ım nächſten und fordert jih Herrenrecht, 
„Lieb oder leid dem Volke; was Fehler des Bolfes war, 
„Das wird wie im Gegenlichte durch That der Fürſten Har, 
„Denn Sclavenfinn der Diener macht Yürjtennaden jteif, 
„Seihmeidig Fügen des Volkes begehrlid den Kronenreif. 
„Drum finnen wir nicht um Jene, nur daß wir jelbjt bejtehn, 
„Wenn unſere Söhn' einjt prüfend auf Arbeit der Väter ſehn. 
„Ehrbare Zucht im Haufe, Muth freier Männer im Staat, 
„Und fonjt Ihafft jede Zukunft jich jelber den beiten Rath.“ 
Zu guter Stunde mahnjt du. Indem wir Zeichen deuten 
Verkündet den Deutjchen ihr Neujahr vom Thurm das Glodenläuten, 
Und jo den lieben Häuptern der Fürſten zugewandt, 
Erfleh’ ih Heil und Segen dem großen Vaterland; 
Nah harter Schlahtenarbeit jei heißerſehnter Frieden, 
Die alte Königstreue jet neuem Reich befchieden. G. Freytag. 
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Stokholmer Srinnerungen. 


Sie haben mid aufgefordert, Ihnen von meinen Erlebniffen in Schwe- 
den während der Jahre 1810—1813 einige Facta ſchriftlich zu wiederholen, 
die Ihnen in der mündliden Erzählung interefjant vorkamen. Seit jene 
Dinge fih zutrugen, find ſechzig Jahre vergangen, und id) darf kaum anneh- 
men, daß die jegige Generation, die in den nädjten Wochen einen fo gemwal- 
tigen Umjhwung vollendet zu ſehen hofft, diefelbe Theilnahme für vergan- 
gene Ereignijfe empfinden fünne, die mid damals erfüllte Symmerbin aber 
werden ihr einige derjelben infofern denkwürdig erfcheinen, als ih voraus- 
jegen darf, daß fie bisher wenig befammt geworden find, und als alle Intriguen 
und Gonflicte jener Zeit mit der Entjheidung des Kampfs gegen Napoleon L, 
und alſo aud mit den jegigen Welthändeln, in genauer Verbindung jtehn. 

Ich war im December des Yahres 1809 zum Yegations-Secretair der 
däniſchen Gefandtihaft in Schweden ernannt und trat die Reife nad) Stod- 
holm mit dem Gefandten, Grafen D., meinem Ontel, im Januar an. Der 
Hof des alten damals ſchon fehr fhwah geworbenen Königs Karl XIII. bot 
zu jener Zeit den wunderlichften, faſt theatralifhen Eindruck: Reichsräthe, 
Würdenträger und das jehr zahlreihe Hofperfonal trugen das von Guftav III. 
eingeführte fogenannte Schwedifhe Nationalcoftüm, deffen fpanifches, geſchlitz— 
tes Wams und feidener Mantel nebft gepudertem Kopf der jegigen an Mi— 
litair- Uniformen gewöhnten Jugend höchſt abenteuerlih vorkommen würde. 
Im Mai 1810 jtarb plöglid während einer Nevue in Schonen der zum 
Nachfolger des Finderlofen alten |Künigs erwählte Kronprinz, Bruder des 
Herzogs von Augujtenburg. Er war dem fehwebifhen an Repräfentation 
und Glanz gewöhnten Adel nicht ſympathiſch geweſen, deito mehr aber von 
der Armee und den Bauern geachtet und geliebt worden. Es ift meine 
Ueberzeugung, daß fein Tod ein natürlider war; im Stodholmer Publicum 
aber hatte fi die Anſicht verbreitet, ihm fei Gift beigebraht worden; die 
traurige Folge diefes Gerüchtes war der an dem Reichsmarſchall Grafen 
Arel Ferien verübte Mord. MS der feierlihe Yeihenzug die engen Gaffen 
der innern Stadt erreicht hatte, ward der Unglüdliche, der fih in ein Haus 
hatte flühten wollen, aus feinem Verſteck herausgeholt und auf der Straße 
erihlagen. Bald nachher berief der König einen Reichstag nad Derebro, um 
abermals einen Thronfolger zu wählen. 

Ungefähr um diefelbe Zeit hatte der bisherige Miniſter der auswärtigen 
Angelegenheiten in Kopenhagen — fpäter preußifher Minifter des Aeufern — 
Graf Ehriftian Bernftorff, feine Stellung aufgegeben, um fie mit dem Poſten 
eines däntfhen Gefandten in Wien zu vertaufhen. Sein Nachfolger war 
der frühere däniſche Gefandte in Petersburg, Baron Roſenkranz, feit 


Stodbolmer Erinnerungen. 11 


undenkliher Zeit der erfte geborene Däne, der res Amt beffeivete. Diefe 
Ernennung hat den wefentlihiten Einfluß auf die Ereigniffe des Sommers 
gehabt, die, wenn Graf Bernjtorff am Ruder geblieben wäre, ganz gewiß 
jehr anders verlaufen fein würden. 

Graf D. nämlih, der däniſche Gefandte, ein außerordentlich begabter 
und duch gejellihaftlihe Liebensmwürdigteit, ſcharfen Verſtand und Wig glän- 
jender, aber eben fo ehrgeiziger und in ber Wahl der Mittel für feine 
Zwede wenig ferupulöfer Mann, war feit dem Tode des Auguftenburgifchen 
Prinzen von der einen Idee erfüllt gewefen, dem Künige von Dänemark die 
ſchwediſche Krone zu verfchaffen und die feandinavifhe Union wieder herzu- 
ftellen; wobei ihm für ſich felbft die Würde eines künftigen Reichskanzlers 
vorihwebte. In diefem Sinne jhrieb er alle Berichte an Herrn v. Roſen— 
rang, den er denn auch für feine hochfliegenden Pläne zu gewinnen wußte, 
Der ftumpfe, alte König von Schweden jah der Wahl feines Nachfolgers mit 
Beforgniß entgegen, und äußerte fich kurz vor der Berufung des Neihstags 
naiv genug gegen meinen Onkel: Ces dietes, Monsieur le Comte, c'est une 
chose tres respectable; mais ga ne vaut rien du tout. — Die vier Stände 
famen zufammen und e3 ward ein aus zwölf Mitgliedern beftehendes Wahl- 
comite ernamnt, deifen Vorſchlag, wie mar allgemein verficherte, maßgebend 
jein werde. Wie man bald erfuhr], vertheilten fich die Stimmen in der 
Beife, daß zehn ſich für den Herzog von Auguftenburg, Bruder des verjtor- 
benen Prinzen und Schwager des Künigs von Dänemark, eine für ben 
Prinzen Lucian Bonaparte und eine für den König von Dänemark erklären 
were. Diejem entmuthigenden Ergebniß gegenüber fahte man in Kopenha— 
gen den gewagten Entihluß, dem Herzoge von Auguftenburg die Annahme 
der ihm zugedachten Krone nit nur zu verbieten, fondern fogar die von 
ihm bewohnte Inſel Alfen mit Kriegsfhiffen zu cerniven, um ihm, falls er 
auf ein heimliches Entkommen bedacht fein follte, daſſelbe unmöglich zu' 
mahen. Mean ging noch weiter: ein eigens ernannter und bevollmädhtigter 
Bejandter, Baron Selby, ward beauftragt, nad) Derebro zu reifen umd dem 
König von Schweden ein eigenhändiges Schreiben Friedrich's VL. zu über 
bringen, in welchem diejer fih als Candidat zur Wahl in Vorſchlag bradte. 

Daß diefer Verſuch feinen Erfolg haben werde, fagte fih alle Welt. Er 
jofte jedoh bald durch ein von Niemand erwartetes Ereigniß jo völlig über» 
boten werden, daß fein Mißlingen gar nit mehr in Frage geftellt zu werden 
brauchte. Diefer Zwifchenfali war eine eben jo kühn erjonnene als ge» 
ſchidt durchgeführte Intrigue, die es dahin brachte, den franzöfifhen Marſchall 
Vernadotte, Prinzen von Ponte Eorvo, auf den ſchwediſchen Thron zu er- 
heben. Es ift wohl felten ein großer Erfolg erreicht worden, der auf einer 
jo abfoluten Täufhung beruht hat. Der Hergang war folgender: Ein ehe- 
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maliger franzöfifher Eonful in Gothenburg, Namens Fournier, der in Folge 
feines Bankerott3 Schweden verlaffen und fi nah Frankreich zurüd begeben 
hatte, war in Paris mit einigen ſchwediſchen Friegsgefangenen Dfficieren, na- 
mentlih mit den Grafen Mörner und Cederſtröm befannt geworden, die ſich 
lebhaft für den Gedanken begeiftert hatten, Schweden durch einen erprobten 
franzöfifchen Feldherrn wieder in den Befig von Finnland zu fegen. Der 
Prinz von Ponte Corvo war ihnen als eine ganz geeignete Berfünlichkeit 
erſchienen, und fie fanden in Fournier einen bereitwilligen Vermittler, der 
fih dadurh empfahl, daß er Land und Leute in Schweden genau kannte. 
Napoleon J. der mit feinem Marſchall zerfallen war, hatte fo wenig Antheil 
an diefer Intrigue, dak Fournier nur mit Mühe einen Pak vom Herzog 
v. Baſſano erlangen konnte, und daß der Kaifer fogar daran gedacht haben 
ſoll, nachdem die Wahl erfolgt war, dem Prinzen die Annahme der ſchwedi— 
fchen Krone zu verbieten. Der Abenteurer erreihte num Derebro, und es 
gelang ihm in fürzefter Zeit die Hoffnung zu weden, mit einem franzöfifhen 
Helden an der Spige des Heeres umd unter dem Beiftand des großen Kai- 
fers werde ſich Finnland zurüderobern lafjen, deſſen Verluft von der ganzen 
Nation fhmerzlih empfunden ward. Der Gedanke zündete; eine Stimme 
nah der andern ward gewonnen; in Zeit von vierzehn Tagen war das ganze 
Wahlcomité einig geworden, den Prinzen von Ponte Eorvo zur Wahl zu 
empfehlen, und zwar in der durchaus falfhen Vorausjegung, fih dadurd der 
Gunft Napoleons zu verfihern. Fournier hatte fein Mittel verihmäht; die 
Offiziere wurden entflammt durch die Ausfiht auf einen bald zu erwarten- 
den Feldzug gegen Rußland; den Kaufleuten gab er zu verftehen, Bernadotte 
werde große Summen in der ſchwediſchen Bank deponiren und ihm zu Yiebe 
werde man in Paris von der ftrengen Durchführung des Continentalſyſtems 
abfehen; an die Bauern wurden Kupferftihe vertheilt, die den Marſchall hoch 
zu Roß mit gezogenem Degen darftellten: der Enthufiasmus ward allgemein 
und bald unwiderſtehlich. Dagegen hatten der alte König umd eben fo der 
Minifter des Auswärtigen, Baron Engeftröm, völlig den Kopf verloren. 
Beiden war der Gedanke, die Thronfolge auf einen Parvenu übergehen zu 
jehen, höchſt peinlih, aber fie wagten feinen Widerſtand. Fournier hatte 
überall als Haupt-Argument betheuert, Napoleon wünfhe die Wahl auf das 
lebhaftefte: zwar habe er ihm nichts Schriftlihes mitgegeben, um nit im 
Fall des Mißlingens compromittirt zu fein, aber man könne fih auf feine 
Berfiherung verlafjen. Statt alſo den Schwindler feftzunehmen und fi in 
Paris jelpft nah der Wahrheit diefer Behauptung zu erkundigen, ließ man ihn 
frei gewähren und feinen Plan durdführen. So groß war die Verblendung 
meines Ontels, daß diefe Wendung der Dinge ihn keineswegs erihredte; ja 
Ponte Eorvo erihien ihm weit weniger gefährlih für feinen großen Plan, 
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als es der Herzog von Auguftenburg gewejen fein würde. Er war als 
Kriegs -Commifjar vor zwei Jahren während der Anwefenheit der franzöſi— 
ſchen Armee in Dänemark in vielfahen Verkehr mit dem Marſchall gemwefen 
und wußte genau, wie diefer mit dem Kaiſer ftand; ihm blieb alfo immer 
noch die Hoffnung, den Thronbewerber mit der Zeit ftürzen zu helfen. Wie 
falid war dieje Rechnung und wie ſchwer hat Dänemark feine Politif gebüßt! 
denn der Herzog von Auguftenburg würde nie und nimmermehr daran ge- 
dacht haben, Norwegen der däniſchen Herrihaft zu entreißen. 

As nun gegen das Ende des Jahres 1810 der neugewählte und von 
Karl XIII. adoptirte „Kronprinz“ feinen Einzug in Stodholm gehalten hatte, 
folgte jehr bald eine große Enttäufhung Es ftellte ſich ſehr entſchieden 
heraus, daß der Thronfolger in keineswegs gutem Bernehmen mit Napoleon 
ftand, fich jehr frei gegen ihn äußerte und fih auf alle Weife dem harten 
Drud der Eontinentalfperre zu entziehen ſuchte. Seine erſte bei Eröffnung 
des Reihstags gehaltene Rede ſprach diefe Richtung unverhohlen aus und 
iblok mit den Worten: Nous avons du sol pour nous nourrir, et du for 
pour nous defendre. Wie dann im folgenden Jahr die Ausfiht auf einen 
bevorjtehenden Krieg zwiſchen Rußland und Frankreich immer wahrfceinlicher 
ward, trug der Kronprinz der franzöſiſchen Regierung allerdings ein Bünd- 
nik an, verlangte aber felbftverjtändlih für feine Mitwirkung bedeutend hohe 
Subfidien, ohne die Schweden als ein arınes Land fih auf feinen Feldzug 
einlaffen könne. “Der Symperator lehnte das Anerbieten mit betonter Gleich— 
gültigteitt ab, um feinen ehemaligen Unter-Feldherrn fühlen zu laffen, daß 
er jeines Beiſtands nicht bedürfe. Ich halte diefe Zurüdweifung für einen 
der größten und von feinen Geſchichtſchreibern nie genug hbervorgehobenen 
politiihen Fehler, den der Kaiſer begangen hat. Die Nothwendigkeit für die 
Rufen, Finnland zu vertheidigen, wäre für den franzöfifhen Angriff ein 
unfhägbarer Vortheil gewejen umd hätte dem Feldzug höchſt wahrjheinlich 
eine ganz andere Wendung gegeben. Da war denn Bernadotte's Entfhlie- 
Bung raſch gefaßt. Er fühlte, daß er, um feine Dynaftie in Schweden zu 
befeftigen, diefem, wenn nicht Finnland, dann wenigjtens Norwegen verjhaffen 
müſſe, und wandte fih nun an Rußland, mit dem er in Abo den geheimen 
Vertrag abſchloß, der ihın Norwegen ficherte. 

Graf D. Hatte auf feine ehrgeizigen Pläne weniger als je verzichtet. Na- 
poleon, das war feine feſte Ueberzeugung, ftehe fo feft wie die Sterne am 
Himmel, und er arbeitete demnah mit allem Eifer darauf hin, den ron» 
prinzen mit dem Kaifer mehr und mehr zu entzweien. Auf einem Balle, 
den im Januar 1811 die Kaufmannfhaft von Stodholm dem Thronfolger 
gab, hatte diefer meinen Onkel in ein Fenſter gezogen und eine jehr lange 
Unterredung mit ihm gehabt, in welcher er ihm auseinander gejegt, wie 
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Schweden die Abfperrung von England auf die Yänge gar nidt ertragen 
fönne und wie es im Intereſſe beider Staaten liege, ſich dieſem Drud zu 
entziehen umd nicht wie bisher fich gegenfeitig in Paris zu verklagen, wen 
einmal heimlih ein Schiff nach London gefegelt war. Unmittelbar nad 
diefem Gefpräh fuhr mein Onkel, wie er mir fagte, wegen eines Kopf» 
fhmerzes zu Haufe: er hatte aber fofort den franzöfiihen Gefandten auf» 
gefucht, um diefem jene vertraulihen Mittheilungen Wort für Wort zu 
hinterbringen. Davon erhielt fpäter im Sommer der ſchwediſche Gefandte 
in Paris die fidere Kunde, die er natürlih fofort nah Stodholm ein- 
berichtete; und die Folge davon war, daß das ſchwediſche Kabinett in Kopen- 
hagen auf die Abberufung des bisherigen Gefandten drang. Diefe fand 
denn auch ftatt und im Herbft 1811 reifte Graf D. nad Dänemark zurüd. 
Dean modte in Kopenhagen, in der VBorausfiht, daß es bald zum entfchiednen 
Bruch kommen müffe, nit mehr angemefjen finden, einen neuen Gejandten 
nah Schweden zu ernennen, und ich blieb als Gefchäftsträger dort. 

Es begann nun für mid eine höchſt interefjante Zeit, die mir über- 
reiches Material für meine Berihte nah Kopenhagen bradte. Die letten 
Worte meines Onkels, als ich Abfchied von ihm nahm, waren geweien: „Mache 
Dir feine Sorgen; der Stein ift in's Nollen gefommen und wird feinen 
Weg in den Abgrund finden“. Gewiß hatte die Bewegung begonnen, aber 
ih follte mich bald überzeugen, daß fie für Dänemark unbeilvoll war. 

Der Kronprinz — Bernadotte — mißtraute feinem Gejandten in Kopen- 
hagen, dem Grafen Orenftjerna, der zwanzig Jahre dort gelebt Hatte, und 
den er für allzu franzöfiih gefinnt hielt. Deshalb 309g er es vor, jeine 
Anträge an das Kopenhagener Kabinet durch mich befördern zu lafjen. 
Schon am 1. Januar 1812 hatte mir der ruffiihe Gefandte, Baron Sudtelen, 
Eröffnungen gemadt, die darauf gerichtet waren, Dänemark von der fran- 
zöfifhen Allianz zurüd zu bringen. Gegen Ende des Jahres wetteiferten er 
und der Kronprinz in Vorfchlägen, die ich zu berichten hatte, und die mir, 
wie ich nie verhehlte, höchſt annehmbar erſchienen. 

Noch am 4. December machte General Suchtelen mir eine eingehende 
und, wie ih in der Stille empfand, durchaus richtige Darjtellung aller Ge- 
fahren, denen ſich Dänemark durch eine Allianz mit dem Kaiſer Napoleon 
ausfegen würde. „Ich kann Ihnen auf's beſtimmteſte verfihern“, ſagte er 
unter anderem, „daß nur England felbft bisher einen Angriff auf Seeland 
zurüdgebalten hat, indem es der ſchwediſchen Regierung Truppen und Sub- 
jivien zu dieſem Zweck verweigerte: denn es Tiegt allerdings nit in feiner 
Politit, beide Ufer des Sunds in den Händen einer Macht zu willen. 
Wird es aber, wenn eine entjdeidende Krifis da ift, dieſe Mäßigung be- 
wahren? ch verbürge Ihnen und gebe Ihnen die officielle Berficherung, 
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daf, ſowie Ihr Hof fih mit uns zu vereinigen verjprähe, England Ihnen 
Ihre Flotte zurüdgeben oder ein Aequivalent dafür in baarem Gelde zahlen 
würde. Es würde außerdem bejtrebt fein, Schweden von der Groberung 
Norwegens zurüd zu halten, indem es ihm einige feiner Weftindifchen Inſeln 
anbieten würde: die Unterhandlungen darüber haben ſchon jett begonnen. 
Wire aber der Kronprinz von feiner Lieblingsidee nicht abzubringen, fo würde 
es der Krone Dänemark beide Medlendburg, [hweriih Pommern mit Nügen, 
vielleibt fogar auch preußiſch Pommern verfpreden: es würde mit einem 
ort Sr. Dänifhen Majeftät zwei Dörfer in Deutfhland für eins in 
Norwegen garantiren. Wenn Ihre Regierung nicht länger die vierzigtaufend 
Mann Schweden paralyfirt, die fie zum Kampf gegen ſich zwingen will, und 
eine gleihe Zruppenzahl mit ihmen vereinigt, fo kann fie ohne erhebliche 
Anftrengung über das Schickſal Europas entfheiden und zugleih fehr 
Roße Erfolge für fi felbit erringen. Ein Krieg fteht Ihnen in jedem 
all bevor; aber Ste haben die Wahl: ob Sie die Befreier der Welt 
werden und, indem fie die Verheerungen einer Invaſion von fih ab» 
wenden, Ihre Macht vergrößern, — oder ob Sie einen Bürgerkrieg im 
Xorden hervorrufen und fih in einen wahrfheinlih für Sie verderblichen 
Kampf ohne die mindefte Ausfiht auf Entfhädigung ftürzen wollen: einen 
Kampf, der Ihnen im allergünftigften Falle nur die Fortdauer Ihrer jetzigen 
wenig beneidenswerthen Lage in Ausficht ftelit.“ 

Auf meine Frage, ob es Baron Sudtelen nicht angemeſſen ſcheine, 
diefe Shmwerwiegenden Eröffnungen durch den ruffifshen Gefandten an das 
Kopenhagener Kabinet gelangen zu laffen, erwiderte der General, er habe 
allerdings Thon in diefem Sinne an feinen Collegen geſchrieben, ziehe es aber 
vor, dies Alles durch mich zur Kenntniß meines Hofs zu bringen, weil ſolche 
Mittheilungen fih mündlich eingehender und ausführliher machen liefen. 

Auch der „Kronprinz” war unerfhöpflih in neuen Gombinationen. Ruß— 
fand hatte ihm Norwegen garantirt: er ging aber zulett fo weit, fih mit 
Abtretung des Stifts Drontheim begnügen zu wollen, und aud das follte 
erit an Schweden fallen, wenn zugleih der König von Dänemark ſich ent- 
ihließen wolle, feine zweite Tochter, damals noch ein Kind, mit dem Prinzen 
Oskar zu verloben. Noch weit freigebiger waren feine Anerbietungen auf 
Koſten Deutſchlands. „Zwei Dörfer in Deutfhland für Eins in Norwegen“ 
hatte ſchon Baron Suchtelen als englisches Anerbieten zugefagt. Der Kron- 
prinz verſprach beide Medlenburg und Oldenburg, ja fogar Hamburg und 
‘übel. Sein heifer Wunſch war das Commando einer combinirten ſchwe—⸗ 
diihen und dänifchen Armee. Ich fehe und höre ihn nod mit fehr gascog- 
niſchem Accent in der heimathlihen Begrüßungsform zu mir fagen: Adieu, 
Monsieur de Vaudissin. — Dann pflegte er, meift fpät am Abend, in der 
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Diagonale des niedrigen Manjardenzimmers ftundenlang mit mir auf und 
ab zu ſchreiten, um mir irgend eim neues Project vorzutragen, das ih dann 
möglihjt wortgetreu nah Kopenhagen zu referiren hatte. Dabei hörte er 
jih offenbar felbft gern reden, aber niht mit Unrecht, denn er fprab mit 
jonorer Stimme und fegte feine Worte vortrefflic. 

Alle diefe Verlofungen aber wurden in Kopenhagen hartnädig zurüd- 
gewiefen. Weder der Brand von Moskau noch das neunundzwanzigfte 
Bülletin hatte dort Eindrud gemacht: man hielt nah wie vor an dem 
Glauben fejt, Napoleon jet nicht zu befiegen und werde beifer für feine 
Freunde forgen als die alfiirten Mächte. Hätte nob im Frühjahr 1813 
König Frievrih VI. den kühnen Entſchluß gefaßt, ohne fih um Schweden 
und Rußland zu fümmern, auf eigene Hand gegen Frankreich marſchiren zu 
laffen, jo würde jehr wahriheinlih jeine Mitwirkung eine viel wirkſamere 
gewefen fein als die der Schweden. Aber fo fern war man in Kopenhagen 
von ſolchen Gedanken, daß Dänemark nod nah der erjten Erhebung Preußens 
auf ein Schug- und Trugbündnig mit Frankreich antrug. Wir können jest 
das Schickſal nicht genug preifen, daß man däniſcherſeits nicht darauf ein» 
gegangen war, fih in Deutfchland zu erweitern und fejten Fuß in der Dft- 
und Nordjee zu faſſen. Erft im April 1813 fam man zu dem verfpäteten 
Entihluß, in England anzufragen, ob eine Allianz ohne Abtretung von 
Norwegen noh möglih fei. Das Kabinet von St. James hatte während 
des ganzen Winters feinen Beitritt zum Tractat von Abo verweigert: nur, 
da es nah langem Zögern ihn endlich fo eben unterzeichnet hatte, fonnte es 
für Dänemark nichts mehr thun. 

Meines Bleidens war natürlih jett in Stodholm nicht lange mehr. 
Im März 1813 ward ich zurüdgerufen, verbrannte in aller Eile den Anhalt 
des Geſandtſchaftsarchivs und reifte nah Kopenhagen, wo mid der Künig 
weniger ungnädig empfing als ich erwartet hatte, denn ih war mir bewußt, 
meine Berichte in ſehr viel anderem Sinne abgefaßt zu haben, als mar fie 
ſonſt dajelbjt zu hören gewohnt war. Der König begnügte ſich, mir zu 
jagen: „Jeder hat feine Anfiht und Sie haben die Ihrige, die ih nicht 
teile; ich bin aber übrigens mit Ihren Depejchen zufrieden gewejen.“ Kurze 
Zeit nachher erfolgte die frudtlofe Unterhandlung mit England. 

Noch habe ich zu erwähnen, daß Thiers in feiner Gefhichte des Kaifer- 
reihs behauptet, Bernadotte habe für feine Allianz nicht jo wohl Subfidien 
von Frankreich verlangt, als dejjen Garantie für die Eroberung von Nor- 
wegen, und diefer Vorfhlag fei von Napoleon mit Entrüftung zurüdgewiejen 
worden. Es ijt möglih, daß auch von einer Garantie die Rede war; ich 
erinnere mich aber, feiner Zeit nur von Subfidien gehört zu haben. 

Wolf Baudiffin. 
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Die Schwierigkeiten, mit denen der moderne Dichter beim Dramatijiven 
biitortiber Stoffe zu kämpfen bat, find ſo groß, daß fie eine liebevolle Theil- 
nahme des Publikums beanfpruchen dürfen. Unſere Geſchichtſchreibung iſt 
ibm übermächtige Concurrentin geworden, fie verfteht jede Yebensäußerung 
vergangener Zeit aufzufpüren und im der Erzählung wirkungsvoll darzuftellen, 
jie begreift die Charaktere der Helden, die Motive ihrer Thaten, das ganze 
Geſchick im Gegenſpiel zu ihrem Volk ſehr genau und giebt von den Men— 
ſhen und ihrer Zeit in vielen Fällen ein jo ſeelenvolles und fo lebhaftes Bild, 
daß die Wirklichkeit, welche jie jchildert, dem lebenden Geſchlecht werthvoller 
it, als die poetiſche Wahrheit, welde der Dichter zu finden vermag. Sa, 
de Hiſtorie ſetzt ſogar das Gewiſſen des Dichters in einige Bedrängniß. 
Er fühlt fich verpflichtet, was ihm jelbjt und jeinen Zuhörern durd die 
Geſchichtſchreiber mächtig geworden, auch möglichjt treu und völlig für feinen 
Kreis von Wirkungen zu verwenden. Und dod zwingen die Kunſtmittel, 
dur welche der Dichter gefallen ınuf, überall zu den größten Abweichungen 
von biitorifcher Treue. In engem Raum, im kurzer Zeit muß er die größten 
Momente eines Menſchenlebens zufammenfajjen, er muß feinen Helden eine 
Sprabe und Dentweife geben, welde der wirklihen in vielem nicht gleicht. 
Seine Helden ſollen auf der Bühne durchaus als Kinder ihrer Zeit erfcheinen, 
und fie müſſen doch im der That von modernem Yeben erfüllt fein. 

Es ijt eine ‚rende, daß diefe und ähnliche Bedenken die deutſchen 
Dihter nicht abihreden, auf einem Gebiet des Schaffens um den Kranz zu 
werben, im welchem doch immer die jtärkiten Wirkungen und die höchſten 
Runitleiftungen möglib find. Nur felten lohnt zur Zeit dem Ringen ein 
zänitiger Erfolg. Unter den Dichtern von fräftigerer Begabung tft hier vor 
andern Baul Heyſe zu nennen, deſſen Scaufpiel „Colberg“ vor uns 
liegt. Der Dichter von ungewöhnlich reiher Bildung, in freier Stellung, 
ein feines, geiftvolles Talent, originell und ehrlich gegen feine Kunjt, auf 
dem Gebiet der poetiihen Erzählung ein Yiebling der Deutjhen. Und doch 
it es ihım mit den circa 10 Dramen, die er in raſtloſem Streben gejhrie- 
ben, nicht jo völlig gelungen, wie wir Deutſchen gerade ihm von Herzen 
wünſchen. Sein Talent, fagt man wobl, iſt nicht für das Dramatiide. Das 
it aber nicht wahr. Er iſt ein ächter Dichter von durchaus nicht unkräf— 
tiger Erfindung. Er iſt aus Lyrik md Novelle heraufgekommen und an die 
entſprechende Methode des Schaffens gewöhnt, er empfindet vorzugsweile gern 
de Iprifche Stimmung, die Farbe einer Situation, und fegt in feine Dramen 
alt Scenenſchmuck hübſche Stimmungsbilder auch an Ne unrechte Stelle — im 
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Akt 5 von „Colberg“ z. B. die alte Frau, welche ſich beim Auszug nicht von 
ihrer Wohnung trennen kann. Aber derſelbe Dichter vermag ſehr gut Charactere 
zu erfinden und wirkſam für die Bühne auszuſtatten. Was ihm nicht ſicher zu 
Gebot ſteht, iſt die Durchführung der dramatiſchen Handlung, die Feſtigkeit 
der Compoſition. Und ehrlich geſagt, er hat dafür in den ſpäteren Stücken 
keinen Fortſchritt gemacht. Aber daß dieſe Schwäche ein angeborener und 
unabänderlicher Mangel ſeiner Geſtaltungskraft ſei, darf Niemand behaupten. 
Denn gerade für dieſen Theil des Schaffens thut ernſter Wille und 
Technik wohl ebenſoviel, als die Naturgabe. Unter den franzöſiſchen Schrift- 
jtellern, welde in der Zeit Scribe's auf der Bühne fiher gewirkt haben, 
waren jolde, deren Fähigkeit poetifh zu gejtalten, offenbar weit weniger 
jelbftftändig war, als die des Deutſchen. Aber fie lebten im Bannfreife des 
Theatre frangats und batten fi gewöhnt genau zu beobachten, was auf der 
Bühne feffelte und gefiel. Und es ift überhaupt mißlich, einem Künftlertalent 
von ftärkerer Triebtraft die Grenzen der Begabung zu bejtimmen, d. h. def- 
jen, was er unter Umftänden machen könnte und was nicht, denn das Schaf- 
fen wird micht weniger durch eine Anzahl anderer Gewalten gerichtet: durch 
allgemeine Yebenskraft, Bildungsform, Umgebung, vor anderem durch Ge— 
wöhnung. Wir dürfen vielmehr bei jedem friſchen Talent die Fähigkeit vor- 
ausfegen, fih auf den verſchiedenen Gebieten feiner Kunſt zu bethätigen, und 
e3 iſt fein Beweis für das Gegentheil, daß Uhland, Nüdert u. X. der Bühne 
wenig geleiftet haben. Das Theater lag ihnen eben wenig am Herzen. 
Wenn hier behauptet wird, daß unfer Theater von Paul Hevfe noch 
Bedeutendes hoffen kann, fo möchte ſich dieſe Annahme gerade durch 
das Stüd begründen, weldes die widtigften Erforderniffe des Dramas im 
fiebenswürdigfter Weife vernachläſſigt. Das Schaufpiel Goldberg, vor meh— 
reren Jahren gejchrieben, gedrudt (Wild. Hertz, 1868) und aud den Leſern 
wohl bekannt, hat feine dramatiſche Handlung und feine einzige Hauptperjon, 
es iſt in ſehr warmer patriotifher Gefinnung gejchrieben, ſchildert einige 
Neflere, welde der Gang der Belagerung Golbergs in den Seelen Gnei— 
fenau’s, Nettelbeck'e, einer patriotifhen Jungfrau, ihres Bruders, der von der 
unwiderſtehlichen Uebermacht Frankreichs überzeugt ift, und einiger Bürger 
bervorbringt. Keine von allen größeren Rollen hat eine andere als lyriſche 
Bewegung, der Franzojenfreund ausgenommen. Aber auch diefer, der die 
gebotene Hauptfigur war, tritt nur epiſodiſch ein, fein Auflehnen gegen Gnei— 
fenau und die Umkehr zu der patriotifhen Gejinnung feiner Yandsleute find 
fo unvolljtändig und im Ganzen fo wenig wirkſam dargeftellt, daß fein vol- 
les Intereſſe an der Geſtalt auffommt. Das ijt fehr auffallend, denn der 
Tichter hat zugleih ganz richtig und ganz dramatiſch empfunden, daß die 
epiſche Schilderung der Belagerung für die Bühne nur möglih wurde durch 
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einen ſolchen Character, welder ſich jelbitkräftig gegen jeine Umgebung auf- 
lehnt, umd daß die Steigerung und Verhärtung Heinrichs (Act 2) bis zur 
offenen Widerfeglichkeit gegen Gneiſenau (dem Höhenpunkt Act 3) die 
darauf eintretende innere Reaction und mächtige Eimwirkung anderer Ge— 
walten (Act 4) und die — hier verjühnende — Ausgleihung der Gegenſätze 
den Kern des Stüdes mahen mußten. Alles ift ganz richtig geahnt und an» 
gedeutet, aber es bleibt Skizze. Ihm follte in dem Character des Lieutenant 
Brinnow ein Gegenfpieler geftellt werden, der fich ebenfalls haracterijtiich zu 
bewegen und in einem Conflict der Pflichten dramatiſch werthvoll zu maden 
hatte. Auch das iſt richtig gefühlt und in der Einleitungsfcene wirkſam 
angebabnt, aber es wird wieder nicht$ daraus und der Yieutenant bleibt 
im Uebrigen ein völlig unbewegter und beveutungslofer Statift. 

Diefelbe eigenthümliche Verbindung von ächtem dramatifchen Inſtinct 
umd Mangel an Energie in der Ausführung erweiſt die breit angelegte 
Enjemblefcene At 2 — Bürger im Nathsteller, Einführung Gneifenau's, 
Beribt vom Königshofe, Verbrüderung Gneiſenau's mit den Bürgern — fie 
verläuft in Heinen Epifoden, einem Botenberiht und einer Iyriiden Er- 
debung am Schluß. Aber wieder hat hier der Dichter ganz richtig gemerkt, 
wodurh ſolche Scene dramatiſch gemadt werden müßte. Durd das verdedte 
Gegenfpiel: hier die Bürger, dort der unbekannte Offizier. Nur daß 
wieder fajt Alles fehlt, was der Nolle des Gneifenau in der Scene Yeben 
und Bewegung giebt, er will nichts, als beobadıten und ſich präfentiren, 
und diefer Mangel an Tätigkeit der einen Gejtalt macht auch das luſtige 
Treiben der Gegenfiguren fait zwecklos. 

Trog dieſer großen dramatifchen Webeljtände des Stüdes gelingt dem 
Dihter doch den Zufhauer, und mehr noch den Leſer zu feſſeln. Die Verſe 
des Dialogs laufen in fehr anmuthiger dramatiiher Bewegung, fie wiſſen 
vortrefflih jede Stimmung auszudrüden, die Nebenfiguren find mit wenigen 
Striben ficher und anziehend characterifirt, 3. B. die Nollen des „Würges“ 
und „Hector Zipfel“, in nicht wenigen Situationen ift eine unmnderftehliche 
Anmuth, die Seele des Stüds ift zwar mehr patriotifhe Tendenz als fünft- 
leriſche dee, aber das Ganze wird durch wohlthuende Wärme bebaglic. 
Das Stück erweiſt ein ehrlihes Dichterherz, ein fehr achtungswerthes Capital 
von Erfindungskraft, in vielen Einzelheiten eine ausgebildete Fähigkeit, Cha- 
ractere und Yeidenfchaften bühmengemäß zu ſchildern. Aus für das Meiſte 
von dem, was nicht verfehlt, nur — verſäumt ijt, eine durchaus richtige 
Empfindung. Und deshalb berechtigt gerade diefes kunſtarme Schaufpiel zu 
der Behauptung, daß der Dichter alles Zeug bat, die Stoffe viel kräftiger 
anzufaffen, als er gethan; was ihn neben der Gewöhnung, durch andere 
Kunftmittel zu wirken, zur Zeit noch ftört, ift jedenfalls nicht Mangel an 
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Seftaltungstraft, eher al zu fchnelles Begnügen da, wo der dramatiſche 
Dichter jih die Yinten für Charactere und Sitnationen nad dem aufgebau- 
ten Gerüft der Handlung berednet. Pegafus ift im Ganzen ein lenkſames 
Rof, aber er jcheut dem beiten Reiter an gewifien Stellen, dann hilft ſchar— 
fer Sporn. — Wir Andern aber fchelten, weil wir hoffen. G. F. 


Berichte aus den Tandſchaften. 


Staufen und Zollern. Aus Schwaben. Noch fragt ſich Jeder: iſt 
es Traum, daß die Neujahrsſonne über einem deutſchen Kaiſerthum aufgehen 
ſoll? Wer freilich auf Götterwinke achtete, der mochte lange ahnen, daß die 
Erde mit Ungeheurem ſich trug. An demſelben Tag, da der Franzoſen 
jungfräuliche Feſte Truz-Deutſchland unfrem fiegreihen Heer in die Hände 
fiel, tobte in den Abenditunden mit umerbörter Gewalt ein Sturm über 
Thäler und Höhen. Der andere Morgen beihien aller Orten ein furdt- 
bares Wert der Zerjtörung, in Schwaben aber ſchien er es bejonders auf 
die ehrwürdigen Reſte der alten Raiferzeit abgejehen zu haben, gleihjam zur 
vernehmliben Mahnung, daß das Alte vergangen und ein Neues heran- 
gebroden jei. Nicht von den Erinnerungen der Bergangenbeit, vedete er mit 
dämoniſchem Grimme, ſolle unjer Geſchlecht zehren, ſondern fröhlich dem 
Morgen vertrauen. In Rottweil am oberen Neckar ſtanden bis zu dieſem 
Tag im Haingarten fünf alte Linden, unter welchen in vergangenen Zeiten 
das kaiſerliche Hofgericht ſeine Urtheile ſprach; es war zum letztenmal im 
Jahr 1781, daß der römiſche Kaiſer deutſcher Nation auf dem ſteinernen 
Stuhl inmitten dieſer Linden ſaß. Heute ſteht der Stuhl allein: die fünf 
Linden hat der Sturm vom 26. September niedergeriſſen. Und derſelbe 
unwirſche Geſelle hat zu vLorch im Remsthal, dem hochgelegenen, trogig 
ummauerten Kloſter, wo der Hohenſtaufen Begräbnißſtätte war, übel gehauſt. 
Herzog Friedrich der Alte, der zuerſt von dem im Wald verborgenen Wäſcher— 
ſchlößchen auf den Berg zog und hier das Stauferſchloß erbaute, hatte am 
Abend ſeines Lebens, a. 1002, auch dieſes Kloſter nach der Regel Benedicts 
geſtiftet, und er nebſt zwanzig andern Gliedern des Hauſes, darunter Kaiſer 
Konrad III. und die vielbeſungene Griechin Irene, Philipps Gattin, liegen 
in der Familiengruft begraben. Eine uralte ehrwürdige Linde ſtand auf 
dem freien Platz nordöſtlich vor dem Eingang in die Kloſtergebäude: die 
Nacht vom 26. September hat auch dieſen Zeugen vergangener Jahrhunderte 
zu Fall gebracht. 

Schade um die Lorcher Kloſterlinde! Wenn die Tübinger Studenten 
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an Pfingſten auszogen und nach den geweihten Kaiſerſtätten pilgerten, dünkte 
ihnen dies einer der ſchönſten Flecke im ſchönen Schwaben; feierliche Stille 
ringsum; die Ausfiht auf das Thal und die nächſten waldigen Höhen be- 
ſchränkt, und mehr zu nachdenklicher Einkehr ladend als in die Ferne ver- 
Iodend: recht ein Ort des ewigen Friedens für ein weltbezwingendes Helden- 
geſchlecht. Köftlih ruhte fih's im Schatten der Yinde am heißen Mittag, 
indeß ein leifer Hauch an ihre Blätter rührte und halblaut die alten Yieder 
von Kothbart, von Friedrih IL. raufhten, fremdländiſche Weiſen dazwiichen 
ven Sriehenland und Damascus, von Sicilien und vom unfeligen Neapel. 

Heute ift der Gipfel des Staufen kahl, aud die legten Mauerrejte der 
Kaiſerburg find verfhwunden. Im Bauernfrieg 1525 zerftört, wurden die 
Steine vollends im Jahr 1562 abgetragen zum Bau eines Schlofjes, das 
Herzog Ehriftof von Württemberg in der Stadt Göppingen errichtete. Schon 
im Jahr 1319 war der Berg an den Grafen Eberhard den Erlauchten von 
Kürttemberg als „Reichspfandſchaft“ gefallen, die nicht wieder eingelöft 
wurde. Die drei ftaufifchen Löwen zieren heute ein Feld des württembergi— 
hen Wappens. Aus den Trümmern der Kaiſermacht leimten fie ſich ihre 
Herrlichkeit zufammen! 

Eine jtille Trauer ſchwebt um den öden Berg mit feinen weichen, 
fanften Formen, die faft auf Italien deuten, und das alte Hohenjtaufen- 
tirchlein am Fuß des Berges mit der Heinen Rundpforte, welche die Umfchrift 
trug: hie transibat Caesar, darüber ein verblaßtes, kunſtloſes Bild des 
Barbaroſſen, wollte beifer zum Ganzen paſſen, als feine anfprucsvollere, 
reftaurirte Geſtalt, die es vor ein paar Jahren erhielt, ringsum unter dem 
Dache die jtolzen Wappen der Reiche, die einft dem Scepter des Herren- 
zeihlechtes gehordten, die Wappen von Won und Turin, von Genua und 
Mailand, von Neapel und Jeruſalem. 

Wie anders fteht heute jein Nachbar und glüdliher Rivale da, jener 
zweite Vorberg der ſchwäbiſchen Alb, der die unvergleihliche Burg der Zollern 
trägt: fühner, ſchlanker, trogiger ragt er auf, faum zehn Meilen von jenem 
entfernt, und wer von der Ferne jhon die Thürme und Zinnen in der Sonne 
erglänzen fieht, dem jteigt ein Bild ungebrochener, gebieterifher Vollkraft auf. 
Tas Gefchleht, dem der Berg den Namen gab, war damals nod kaum ge> 
nannt, als die Herren von Staufen die Welt mit ihrem Ruhm erfüllten 
und die Städte der Yombardei bändigten oder zu Palermo Hof hielten. 
Yangjam ftieg ihr Stern herauf, indeß der Glanz der Kaiferfrone verblid. 
Auh ihre Burg ſank in Trümmer, aber inzwiſchen war ihre Herrihaft an 
unfren Nordoftmarfen aufgegangen. Feſtgegründet wuchs fie von dort in 
das alte deutfche Reich hinein, wie friiher grüner Trieb unter altes Gemäuer. 
In den Kämpfen auf den hefperifhen Gefilden war des Neihes Kraft er» 
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fhöpft worden, vom Norden ber fam neuer Yebensodem in die erjtorbenen 
Glieder, Huge Hände ſchufen den zerſtückten Reſten feſten Halt, und als die 
Stammburg der Zollern wieder erneuert wurde, heute vor zwanzig Jahren, 
da war der Staat diejes Geſchlechtes bereit das Haupt eines neuen Deutfch- 
lands, ja ſchon hatte das deutſche Volk die neue Kaiferwahl vollzogen und 
durch feine Vertreter diefem Haufe die Krone auf das Haupt gedrüdt. Was 
find zwanzig Jahre im Yeben eines Volkes! Die Krone, die heute die Fürften 
bringen, iſt doch diefelbe, die fhon im Jahr 1848 dargebradt worden iſt 
durch denjelben Neihstagspräfidenten, der heute die neue Naiferdeputatton 
nah Verſailles geführt bat. Staufen und Zollern — Vergangenheit und 
Gegenwart, unſre ganze Gejchichte liegt in diefen beiden Namen! 

Darf man es den Schwaben verargen, wenn fie ftolz darauf find Die 
beiden großen Kaifergeichlechter geboren zu haben, noch ungerechnet die Welfen, 
deren Stammburg droben bei Ravensburg am Bodenjee liegt? Und dient 
es nicht vielleiht zur Entjhuldigung für die hartnädige Verwirrung der 
politifhen Meinungen in diefem erinnerungsreichen Yand, daß es für Staufen 
und Zollern und Welfen die Wiege geweſen it? Hie Welf, hie Waibling 
— der alte Streitruf ift in den Geländen noch nicht verffungen, wo er 
zuerjt erſcholl. Und iſt nicht ſelbſt jener Ahnenftolz verzeihlib oder doch 
wenigſtens erflärlic, der amNedar gerne fein Weſen getrieben hat? Schrieb 
doch vor nicht langer Zeit der berufenjte Anwalt des württembergifchen Sonder: 
geiftes: „Der ſchwäbiſche Stamm fordert befondere Beachtung, nicht als be- 
liebige Einräumung, fondern als ein ererbtes und erobertes und wohlerworbenes 
Nedt.” Und warum? „Weil er von mehr als taufendjährigen geſchicht— 
lihen Erinnerungen getränft mit dem Bewuftfein auftritt, daß mehr als 
einmal die Are des Neihs durch ihn hindurch lief und er an der Spike der 
Nation ging.“ Iſt es nicht, als hörte man einen etwas herumtergefommenen 
Edelmann, der es mit Aerger anfieht, wie auf dem Beſitz, der ehemals feinem 
Haufe zugehörte, von einer jungen unternehmenden Kraft luftig Schloß an 
Schloß gebaut wird umd der fih dann in feine von mehr als taufendjährigen 
geibihtlihen Erinnerungen gefüllte Burg zurüdziebt, mit dem Bewußtſein, 
daß doch einer feiner Ahnen vor fo und fo viel Jahren mit im heiligen 
Yand war und einen Qürfen entzweibieb? Desgleihen, wenn der landes- 
üblibe Dünfel über das gemifchte Blut der Preußen die Nafe rümpfte, war 
man verjucht, an denjelben Edelmann zu denken, der nur mit feinem blauen 
Dlut jih dafür tröften kann, daß feine gegenwärtigen Verhältniſſe mit der 
Vergangenheit feines Haufes in bedauerliben Widerſpruch geratben find. 

Doch mit Nichten vermuthe man in Schwaben noch altererbte Anbäng- 
lichkeit an Kaiſer und Reich. An das Reich wol, doeh nicht an den Kaiſer; 
nit an die Gehorſam fordernde Derridergewalt, aber an jene bolde Un- 
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ordnung, die mehr und mehr erblühte und den lofalen Kräften der einzelnen 
Stimme erlaubte, fih in ungebundner Luſt zu entfalten. Seit dem Ende 
der Hobenjtaufenherrlichfeit wurden die Bande zwifhen Schwaben und dem 
Reihsoberbaupt immer ſchwächer. Hielten die Städte zum Kaifer, jo thaten 
nes, weil ſie Schug fuchten gegen die Bedrängniß der benachbarten Territorial- 
berren. Ein Herzogthum Schwaben ward jeit jener Zeit nicht mehr auf- 
geribtet, Conradin war der legte Herzog in Schwaben; dem Namen nad 
Sieb die Herzogswürde bei dem Künigthum, in der Wirklichkeit theilten ſich 
Ne Grafen, Herren, Biihöfe, Städte, die der Wiederaufridtung des Herzog- 
thums widerjtrebten, in den Befig diejer Yandidaft. Je weiter fort der 
Mittelpunkt des Reiches rüdte, um fo wohler war es den Heinen Herren; 
hörten fie nicht auf fich zu befehden, jo waren fie doch wenigjtens „unter 
ib“; die Geſchichte Schwabens wurde eine Familiengefhichte. Seit der 
Kaiſer nicht mehr ein Schwabe war, wendete jih die Pietät den einheimischen 
\xalen Gewalten zu, und nirgends waren diefe Gewalten jo zahlreih und 
monmgfaltig, nirgends die bunte Yandfarte des heiligen Reichs bunter als 
ın dieſer ſüdweſtdeutſchen Ede. 

Aber das Staufergeſchlecht Hlieb Doch der gemeinjame Familienſtolz; dern im 
Herzen Schwabens jtand feine Wiege. Aus den Worten, welche Yudwig Uhland dem 
Zrubfeh von Waldburg in den Mund legt, der den Conradin vom unglüdlicen 
Zug nah Italien abmahnen will, ſpricht ein inniges Heimathgefühl, ſchöner tft der 
Hcbenjtaufen nie bejungen worden. Doch für die Kaiferberrlichkeit zeigt ſich 
Ubland nirgends begeiftert; an der Kaiferwürde iſt ihm nur ſympathiſch, 
daß fie auf freier Wahl des Volts beruht, aljo abhängig ift von den 
anzelnen Stämmen. Allen Reſpect vor Uhlands Muſe — aber am wärmjten 
und behaglichften ift ſie doch da, wo ſie die alten Geſchichten vom württem- 
tergiiben Grafenhaus, von den fehdelujtigen Witterbünden, den tapfern, 
ehrenfejten Städten erzählt; in dieſen Eriftenzen, die fih in den Tagen des 
abiterbenden Kaiferthums felbjtändig entfalten und ausbreiten, tft fie recht 
agentlih zu Haufe. Als der Dichter ſelbſt unter diejenigen berufen wurde, 
die dem Volk ein neues Reich ſchaffen follten, war ihm der Kaifer unver» 
tändlic, fein höchſtes Zugeftändnig war, daß er für einen Wahlkaifer jtimmte, 
die monarchiſche Zuſammenfaſſung des Reichs widerjtrebte ihn; in ihm felbft 
iebte etwas von dem Trotz jeines Herzogs Ernſt, der zeitlebens wider den 
Karfer ſich auflehnte. — Als nah langen Kämpfen die württembergijce 
Ierfaffung zu Stande gefommen war, die im vorigen Jahr ſang- und Hang» 
les ihr 5Ojähriges Dienftjubiläum beging, wurde zur Feier des mühevollen 
Werls am 29. October 1819 im Stuttgarter Hoftheater diefes Trauerſpiel 
des jungen einheimischen Dichters erſtmals aufgeführt. 

Ter Tiebenswürdige Freiſchärler, Ernit von Schwaben, iſt typiſch für die 
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ſchwäbiſche Auffaffung von dem Verhältniß des Einzelnen, des Stamms, des 
Fürften zu Kaifer und Reich. Wenige Jahre nad den Befreiungsfriegen ge- 
dichtet enthält diefes Stüd den Sclüffel zu der ſchwäbiſchen Fürften- und 
Boltspolitif in dem Zeitraum, der nun glücklich hinter uns liegt. Es ijt eine 
Verherrlibung der Treue. Aber der Treue von Mann zu Mann. Daß es 
auch eine Pflicht der Treue gegen das Reich gebe, fommt den beiden Freunden 
gar nicht im den Sinn. Auch die Yovalität gegen das angeſtammte Her— 
zogshaus wird verherrliht. Begeiſtert geben die ſchwäbiſchen Mannen unter 
dem Ruf: „Für Herzog Ernſt“ in den ungleihen Kampf. Daß diefer Kampf 
die Auflehnung gegen die von der gefammten Nation eingejegte oberjte Reichs— 
gewalt ijt, ficht fie nicht im Geringiten an. 

Endlib iſt es eine DVerherrlihung der Freiheit. Aber worin bejteht 
diefe Freiheit? In dem felbjtgewählten Entſchluß, ſich dem Kaiſer nicht zu 
unterwerfen und jtatt deffen bewaffnet auf eigene Kauft in den Wäldern 
herumzuziehen. Dabei find die beiden Freunde der Rechtmäßigkeit ihrer 
Sade, der Reinheit ihrer Abfichten fich volltommen bewußt. Es find die 
edeljten patriotiſchen Charaktere, Märtyrer der Treue und der Freiheit. Ya 
es tritt fogar ein Nitter auf, der ſich ordentlich Gewiſſensbiſſe macht und 
fih „die Stirn entehrt“ fühlt, weil er, als Herzog Ernſt ſich empörte, den 
Abgefallenen verließ und dem Kaiſer treu blieb. Das Ganze bewegt ſich in 
einem Ideenkreiſe, der nur auf diefem Boden entſtehen konnte. Niemals ift 
in fo aralofer und gemüthvoller Weife eine der ſchlimmſten Eigenſchaften 
von ums Deutſchen poetifh behandelt und idealijirt worden. 

In einem andern Schwaben aber, den ſeit fünf Jahren die Erde dedt, 
lebte früber als in irgend Einem, oder doch deutlicher, der feite Glaube, daR 
das Geſchlecht der Zollern zur Erbſchaft der Staufen berufen jet. 

Und fo weiß ich einen Klausner in des Waldes Einfamteit, 

Fern dem Volke, dad mit Unwerth prablt und fich der Schande freut. 
Könnten die Verftodten hören, tönt" auch feine Stimme wohl, 

Gleich dem Prediger der Wüſte, von dem Reich das fommen fol, 
Bon des Heilands Feuertaufe, vom Erlöfer der ericheint, 

Wenn der Stern aus Morgen wieder blinkt, daS irre Bolt vereint. 

Der einfame Klausner in der Wildniß war Paul Pfizer, und den 
„lichten Stern der Verheißung“ hatte er in dem preußiſchen Staat entdedt. 
Sein „Briefwechſel zweier Deutſchen“, der im Sabre 1832 erſchien, ift nichts 
anderes als der begeifterte, zuverfichtliche, gegen alle Einwürfe und Schein— 
gründe fiegreih durchgeführte Nachweis, daß fein anderer Weg unferer polt- 
tiihen Wiedergeburt fei, als die Führung des preußiſchen Staats. 

Vergangenheit und Gegenwart, Staufen und Zollern, das it der 
Inhalt des Pfizer'ihen Gedichtes „Einit und Jetzt“. Cine wundervoll 
Stimmung ift in diefen Berfen. Dämmerung ſenkt ſich auf die Hügel der 
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fhwäbtfben Heimath, der Mond jteht über dem Hobenftaufen, die Schatten 
ver alten Raifer gehen vorüber, einer nah dem andern, Trauer ergreift die 
Seele des Sängers, doch mit-einemmal wendet er fih zum Tage, zur Wirf- 
lichleit — 


Doch die Helden find gefchieden, Adler Frieberich® des Großen! 
Tie Vergangenheit ift todt! Gleich der Sonne dede du 

Seele! non des Grabes Frieden Die Berlafinen, Heimathlofen 
Wende dich zum Morgenroth, Mit der goldnen Schwinge zu! 
Gleich dem Aar, der einft entflogen Und mit mächt'gem Flügelſchlage 
Staufend Nachbar md ım Flug Triff die Eulen, Rab’ und Weih! 
Zellerns Ruhm bis an die Wogen Stet3 empor zum neuen Tage, 
Tes entlegnen Weltmeers trug. Sonnenauge, kühn und frei! 


Der Feldzug. Der Volkskrieg, welder durch Trodu und Gambetta mit 
großer Energie organifirt worden, ſchafft militärifhe und politiihe Verhält— 
me, wie jte in den Staaten Europas noch nie und nirgend gewefen find; auch 
die Kampagnen der Revolutionszeit bieten nur feine Vorbilder des Ungeheuer- 
fiden unferer Kämpfe. Die Franzofen haben fo gewaltige Maſſen nothdärftig 
ergantfirt, daß wir vor Baris, an der Loire, um Amiens, in Burgund die Minder- 
jahl geworden find. Jetzt kämpft feſte Kriegszucht und ſtärkere Volksart im viel- 
getheilten deutjchen Heere in der Defenfive. Ueberall die gleihen Aufgaben und 
Ne gleiche Kriegsmeife. Ein hitiger, an Truppenzahl um das doppelte, ja drei- 
fabe überlegener- Feind ftößt heftig vor, wir haben den erjten Stoß zu pa- 
rien, ziehen Truppen heran, gehen etwa um 2 hr Nachmittags zur Offen- 
five über und fehen ernfthaft nad dem Yauf der kurzen Winterfonne, die 
jegt unfer befter Verbündeter geworden ift, denn wir haben nicht immer 
Heferven bei der Hand, wenn die Kraft unjerer Bataillone vom erjten ſtar— 
en Angriff verbraucht ijt. Kommt der Abend, fo haben wir als Tageserfolg 
ema 500—1000 Gefangene, vielleiht einige Geſchütze aufzuzählen, einen 
geringen Terraingewinn und Bereitlung des feindlichen Vorſtoßes. Aber in 
dem erfolglofen Kampf ijt die lodere Heeresmafje des Gegners demoralifirt, 
er muß in der Nacht trog Kälte und Entbehrumgen bivualiren, der Menge 
wegen und um feine Haufen zufammenzuhalten, während unfere Soldaten, 
welche obenein die mildere Winterfälte Frankreichs weit bejfer vertragen, 
unter Dach raften. Nach wiederholten Verſuchen vorzudringen, zieht fich der 
Feind ganz zurück, immer in Unordnung, unjere Cavallerie hält Nachlefe, — 
wir find fat müde, Gefangene zu machen — aber einen entjheidenden, den 
Feind vernichtenden Sieg vermögen wir zur Zeit nicht durchzuſetzen. Das 
wird jegt allerdings beffer, ein neuer Nachſchub von circa 150,000 Mann, alte 
preuftiche Landwehren, welche dazu beftimmt find, andere Bataillone für das Feld 
frei zu maden, und die junge Einftellung dieſes Herbftes werden uns ſowohl 
m Süden als Norden die Möglichleit größerer Operationen geben. Immer 
aber wird im Ganzen unfere Aufgabe fein, die Gegner dur Ausdauer und Zähig- 
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keit zu befiegen. Nie find unfere Truppen jtärker geprüft und völliger erprobt 
worden, als in diefen legten Gefechten. Unſere Feldherren wiſſen, daß ihre 
Divifionen jeder Uebermacht zu widerjtehen vermögen. Als in den ſchweren 
Kämpfen vor Orleans bei der Heeresabtheilung des Großherzogs von Medlen- 
burg ein Divifionscommandenr melden ließ, er könne fih ohne Unterftügung 
nicht halten, erhielt er zur Antwort, Unterjtügung fer nicht vorhanden, ver- 
möge er fih nicht zu vertheidigen, fo folle er angreifen. Gefagt, getban, 
und der Feind wi fheu zurüd. In folder Weife haben die Armeen Man— 
teuffel, Prinz Friedrich Karl und Medienburg den Entfak von Paris fern 
zu halten, bis die Stadt füllt. Noch einige Wochen währt diefe Kampfweife, 
möge den Deutjhen daheim der Muth fo dauerhaft bleiben als unferen Kriegern. 

Trohu hat die ganz verftändige Annahme vom September, daß Paris 
fih nit lange halten werde, als irrig erwieſen. Und er jhafft uns uner- 
wartete Prüfungen. Aber er hat dies durchgeſetzt nicht durch ein Feldherru— 
talent, wie etwa Zotleben vor Sebaftopol entfaltete, davon ift in Paris 
wenig zu fpüren, fondern durch jhonungslofe Anwendung eines verzweifelten 
Mittels, das in feinen fpäteren Folgen weit furdtbarer für Frankreich fein 
wird, als gegemwärtig für uns. Er hat 250,000 Arbeiter in Paris bewaff- 
net, auserercirt, befoldet, genährt, zu Herren der Stadt gemacht. Gerade 
die Elemente, von deren Desorganifation wir die ſchnelle Uebergabe von 
Paris erwarteten, hat er mit Leib und Seele für die jegige Wirthſchaft ge- 
wonnen. So lange jie mit dem Gewehr fpielen und einen Biffen Brot ha- 
ben, find fie für Verlängerung des Widerftands. Sehr unbequem für 
uns, fhreklih für die Zukunft von Frankreich. Oder meint man, daß jene 
die Gewehre und Patronen einft treulih abliefern, ihrer wilden Herrſchaft 
vergeffen und wieder ruhig in ihren Fabriken arbeiten werden? Der fran- 
zöfifhe General felbjt hat für. Frankreich eine Zuhmft gefhaffen, an die 
man ohne Staumen nit denken kann. Wie dort no ein anderes Regi— 
ment, als das eines tyranniihen Generals möglih fein, wie ein blu— 
tiger Kampf der Stände, der Yandidaften gegen Baris vermieden werden 
foll, vermögen wir nicht zu jehen. Und Frankreich wird nah Menſchenbe 
rechnung auf mehrere Geſchlechter die Schuld alten Frevelmuths büfen. 

Der Krieg aber jteht jetzt jo, dak jih ein Zuſammenbrechen des Fein— 
des gerade durch diefe Gefechte, die fo arm am Zagesrefultaten find, ficher 
vorbereitet. Die Muthlofigteit mag plöglih oder allmälig die Herrſchaft ge- 
winnen, jie breitet ſich täglich weiter, im franzöſiſchen Volke, wie im Heere. 
Unterdeß bat die Beſchießung der Forts von Paris, zunächſt des vorgeſchobenen 
Werkes von Sevran begonnen. Man erwartet die Capitulation der Stadt 
in drei bis vier Wochen. Möglih, daß auch diefe Rechnung täuſcht, aber 
wir barren aus. 
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Die Stellung der Dentfchen in Oeſtreich. Gilt das Sprihwort: Viel Feind, 
mel Ehr, jo haben wir in diefem Jahre gewaltig viel Ehre gewonnen. Un» 
fere Gegner im Felde, ſelbſt dem fanatifhen Haß täglich zugänglicer, dürfen 
ih rühmen zahlreihe Genoffen ihrer Stimmung zu befigen. Romaniſche, 
Slandinaviſche, Slavifhe Stämme, auch ftammperwandte Germanen ſprechen 
gute Wünſche für das franzöfifhe Heer umd Volt aus, haben für uns vielfach 
mm den Ausdrud des Neides, der Eiferfucht, der blinden Feindſchaft übrig. 
Sogar das Gelichter, das da hinten in der Türkei fein politifhes Unweſen 
tteibt umd eine aus Pathoult und Schweinefett gefnetete Sitte höhere drijt- 
Ihe Eultur nennt, drapirt feine Nationalitätsfeken wie einen Theatermantel 
und deflamirt gegen die deutfhen Barbaren. SYedenfalls leiden unfere Be- 
ziehungen zu den meiften Nahbaren nicht an Unklarheit. Wir wiffen, daß 
wir uns nur auf unfere eigene Kraft verlafen dürfen und daher alle Urfache 
haben, diefe Kraft zufammenzuhalten und zu fteigern; wir erfahren, wenn 
wir es nicht ſchon längſt wußten, daß das franzöfiihe Wefen auf die Halbkultur, 
mie fie im Often Europa's zu Haufe ift, eine fascinivende Wirkung übt, daß jener 
der Tanzmeiſter ftet3 mehr gelten wird, als der Schulmeifter. Nicht fo Har und 
deutlich find unfere Beziehungen zu den Deutjhöfterreihern. Eingedenk der 
zundertjährigen bald verdedten bald offenen Fehde, die zwiſchen Preußen und 
Oeſterreich befteht, in Erinnerung des jüngjten Waffenganges verfehen wir 
uns von denfelben nur des Böfen und Schadenfrohen, und doch Fünnen wir 
auch die alte Stammgenoffenfhaft und Eulturgemeinfchaft nicht vergeifen; wir 
befümmern ums fortwährend um fie, ihre Schiefale und glauben ein freund- 
\baftlihes Band fmüpfen zu müffen. Den Deutfhöfterreihern ergeht es 
niht anders. Zwar behauptete Graf Beuſt neulich in der Delegation, Defter- 
wich ftehe zu dem neuen deutſchen Reihe genau in demfelben Berhältniffe 
wie alle anderen Großmächte. Formel wohl forrect, fprah er eben durdaus 
richt im Sinne der Deutfhöfterreiher. Wie ihr Name ift auch ihre Em- 
vfindung zweifpältig. Davon konnten wir uns am beiten in den leiten Kriegs- 
monaten überzeugen. Das deutfhe Herz zog im Beginn des Kampfes die 
Bewohner des weftlihen Defterreih ummiderjtehlih auf umfere Seite. Wir 
grübeln nicht nach, welchen Einfluß die deutfhen Sympathien in Wien, Graz, 
Yinz auf die Entſchließungen des Hofes übten, ob fie es waren, welde die 
Neutralität Defterreihs beftimmten oder ob diefe letztere durd die Rückſicht 
auf Rußland umd die eigenen höchſt mangelhaften Nüftungen erzwungen 
wurde. Es gemügt zu wiffen, daß die guten Wünſche der Deutſchöſterreicher 
uns und nicht den Feind begleiteten. Als vollends nun der Erfolg für 
uniere Sache entfchied, unfere Fahnen von Sieg zu Sieg getragen wurden, 
du herrſchte in den gebildeten Kreifen Deutſchöſterreichs kaum eim geringerer 
Jubel als in den Städten Preufens und Süddeutſchlands. Aber ſchon nad 
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dem Tage von Sedan legten fi einzelne Schatten auf die Freude, Der 
Name Republif hat an der Donau einen helleren Klang als bei nns, dort 
glaubt man noch immer, die höchſte Freiheit fei mit diefer Negierungsform 
zugleih gegeben, die Nepublif bilde ganz unbedingt einen Fortſchritt im po— 
litifhen Yeben der Völker. Auch die Erwägung, daß der Sieg der deutſchen 
Waffen die größere Macht Preußens bedeute, ftellte fi jetzt Deutlich ein, 
das Miptrauen gegen Preußen trieb allmälih wieder neue Wurzeln. 
Den deutjhen Bımdespräfidenten aus. dem Preufifhen Königshauſe hätte 
fih das politifhe Volksbewußtſein in Defterreih wohl gefallen laſſen, denn 
das öfterreichtihe Bundespräfidium war dort niemals populär, ja faum in 
weiteren Kreifen bekannt, aber ein deutſcher Kaiſer, der nicht zugleich üjter- 
reichiſcher Herrſcher ift, widerftreitet fogar, nach Wiener Anficht, dem Sprad- 
gebraude. Kein Wunder daher, daß die freundſchaftlichen und verſöhnlichen 
Eröffnungen, welde, wie die Zeitungen berichten, jüngft von der Preußiſchen 
Negierung an die Wiener Adrejje gerihtet wurden, hier feine bejonders 
enthufiaftiibe Aufnahme fanden. „Halten wir ums vejeroirt und jehen wir 
zu, welche Anerbietungen ms Das neue deutſche Reich macht“, lauter das 
Lofungswort, das uns aus allen einflufreihen Zeitungen entgegentönt. 
Wir fünnen die Abficht einer refervirten Haltung nur billigen. Das Andere aber, 
das Warten auf den Preis der Allianz, deutet auf unklare, ja falſche An— 
ſchauungen hin. Sagen wir aljo rund heraus: War fchon ſeit 1866 die 
Ausdehmung unferes deutſchen Staatsweſens auf die deutjchöfterreichiicen 
Provinzen unwahrſcheinlich, fo iſt fie jet vollends, feitdem Kaifer und Reich 
bergejtellt worden, unmöglich geworden. Ganz abgejehen davon, daß fein 
öſterreichiſcher Kaiſer fih jemals dazu verſtehen wird, vom deutſch-preußiſchen 
Kaifer Befehle zu empfangen, fo gebietet ſchon die im Gegenfate zu dem 
bisher von uns angeftrebten Einheitsjtaat jtärfere füderative Form der neuen 
Neihsverfafjung, daR wir feine rivalifirenden Mächte im Reiche dulden, nicht 
den Gegenſatz und die Feindfhaft der Führer zum Grundfage unſeres polt- 
tiichen Yebens wieder wie in den Zeiten des Bundestages erbeben. Alſo 
feine Wiedervereinigung mit Deutfhland, fein Eintritt in den deutjchen 
Bundesitaat, nicht einmal eine völlige Zolleinheit. Es war daher, nebenbei 
gejagt, Die neuliche Prügelei unter den Wiener Studenten, ob Schwarz-Rotb- 
Gold oder Schwarz-weiß-roth in Wien als deutſche Farben. gelten ſollen, 
ziemlich überflüſſig. Wir rathen, fih noch fernerhin mit dem einfachen 
Schwarz⸗gelb zu begnügen. Was bleitt aber dann für ein preiswürdiges 
Angebot übrig? 

Wenn ſich in Deutihöfterreih Fein Verſtändniß dafür regt, welchen 
großen Vortheil es gewährt, daß ein ſtammverwandtes Volk, zu einem 
ſelbſtbewußten, unabhängigen, mächtigen Staatekörper vereinigt, ihm ven 
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Rüden dedt. und die fihere Anlehnung geitattet, wenn dort nicht die ver- 
färkte Bedeutung deutſcher Eultur, das erbühte Gewicht des deutſchen Na- 
mens, das gejteigerte politiſche Anſehen des Deutſchthums als die Früchte 
unferer Stege, die auch den Deurihöfterreihern zu Gute kommen, unmittelbar 
empfunden werden, ſo iſt .es mit ihrem politiſchen Sinne überhaupt ſchlecht 
beitellt. Wir bieten aber nicht allein eine moraliide Stütze. Unter den 
manmgfahen Erkenntniſſen dieſes Jahres tit nicht Die ſchlechteſte die Ueber- 
zeugung von Der tiefen Kluft, die uns von allen Bölfern des Üftens, von 
Slaven, Tartaren, Wallachen u, j. w. trennt. Selbſt die Magvaren baben 
fh vor lauter Franzoſenliebe und Ruſſenfurcht in tollen Deutſchenhaß bin- 
eingearbeitet. Wir wünſchen und wollen daher das deutſche Element, wo es 
fib bier noch erhalten bat, befeitigt und geſtärkt, fein Sieg ſoll uns freuen, 
feine Berrängniß uns zur Hülfe bereit finden. Gar bald kann Die Zeit 
iommen, wo der Werth unferer guten Dienfte die Probe bejteht. Preußen 
und Deutſchland bejitt Fein ummittelbares Intereſſe am der jogenammten 
fung der orieutaliſchen Frage, für Dejterreih dagegen it eine Vebensfrage, 
daR jene überhaupt nicht gelöft, an den Zuſtänden im Pfortenreich nicht ges 
waltfam gerüttelt werde. Stellt ſich Preußen auf Oeſterreichs Seite, fo 
gibt es feine orientalifhe Frage, denn an der Uebereinſtimmung Diefer beiden 
Mächte wird jeder Verjuh einer dritten, die Schwäche der Pforte, die Ab— 
fallgelüfte der flawifh-türtifhen Stämme zum eigenen Bortbeil auszubeuten, 
ſcheitern. Diefes Angebot fünnte den Deutfchöfterreihern genügen; wir fürdten 
aber, daR, wenn wir dajjelde auch verzehnfachen würden, trogdem feine rechte 
Berjtändigung erzielt werden dürfte. Denn es bleibt die Schwierigkeit be— 
ſtehen, daß wir nicht wijjen, wem wir eigentlib unſere Freundſchaft an- 
bieten jollen. Seit einem Jahrzehnt find die Verfaſſungstriſen in Defter- 
reich chroniſch geworden, jegt drohen es aud die Minifterfrijen zu werden. 
Gibt es noch eine Negierung in Defterreib, Die ein Hares Ange und eine 
fefte Hand befitt, auf deren Kraft und Stetigkeit man bauen kaunn; gibt es 
nob eine öſterreichiſche Politif, welche unerjdütterlid beitimmte Ziele ver: 
folgt, deren Confequenz feſtſteht, welche nicht tägfih von entgegengeſest ſtrö— 
menden Wellen geihaufelt wird? Man möchte es bezweifeln, wenn man 
Minifter im Dienſt und Miniſter a, D., die Freunde der Regierung umd 
de unabhängigen Wiener jo gleihmäßtg über den Mangel an Staatsfinn, 
über das Schwinden des öjterreihifhen Bewußtſeins klagen hört. Mit Screen 
nehmen wir das Ueberhandnehmen der craffeiten Selbſtſucht bei den Kleinen 
oſterreichiſchen Volksſtämmen, die Steigerung des Geifterwahnjinns. bei den 
Eeben, Stowenen, Bolen wahr. Namentlich in Böhmen find die öffentlichen 
Zuftände geradezu unerträglich geworden. Unreife Binden werde als nationale 
Vlärtyrer gefeiert, in der Sperrimg von Volksſchulen wird das rechte Mittel 


50 Von der Nordſee. 


der Volkserziehung erblidt, von einer bodenlos gemeinen Journaliſtik aus- 
ſchließlich das literarifche Bedürfniß der czechiſchen Nation beforgt, von jedem 
Gemeinderath auf eigene Fauft große Politif getrieben. Die Schuld folder 
anarchiſcher Vorgänge trifft vorzugsweife die Männer, welde jet amt meiften 
unter denfelben leiden — die Deutſchöſterreicher. Sie jehen vielleicht jet 
ein, wie ſchlecht der Beuft’fche Rath geweſen: Defterreih müfje Preußen durch 
liberale Geſetze befiegen. Wie Beuſt gerathen, fo haben Gisfra und die 
Bürgerminifter gehandelt. Freiheiten befitt der öfterreihifhe Staatsbürger in 
Hülle und Fülle, wer in Erinnerungen an das Jahr 48 ſchwelgt, iſt entzüdt 
über das reihe Maß der Grundrechte, über welde jeder einzelne Dejterreider 
gebietet. Aber mit diefen Grundrechten der öfterreihifchen Verfaſſung wird diefe 
letztere ſelbſt geftürzt, an dem Beſtande eines einheitlichen Defterreichs täglich ftärter 
gerüttelt. Was eine Kriegslift gegen Preußen war, verwandelte ſich in eine felbft- 
mörderifhe Waffe. Verſchließen fi die Deutfh-Defterreicher diefer Einfiht nicht, 
fo mögen fie noch zu einer anderen fi aufſchwingen. Es handelt fich nicht um ein 
größeres Maß von Verfaffungsrechten. Nicht durch einzelne Baragraphenände- 
rungen in Minifterprogrammen wird die Rettung erfolgen; die Deutfhen in 
Defterreih kämpfen jet um ihr Dafein und müffen der wirkſamen Verthei- 
digung ihrer politiihen Eriftenz alles Andere nachſetzen. Wenn fie einen 
Führer auserforen haben, von deffen Umfiht und Arbeitstraft in rüdhalts- 
lofer Energie fie überzeugt find, fo verlangen wir von ihnen, dak fie ihm 
ein unbedingtes Bertrauen bewahren, auf jede Meitbewerbung in Macht ver- 
zichten, daß fie ſich nicht als Goncurrenten, fondern als einfach willige Ge- 
jellen ihm zur Seite jtellen, daß fie treu zu ihm halten, auch wenn er den 
Schein der Popularität von fih wirft und ihnen Opfer zumuthet, welde 
dem landläufigen Yiberalismus widerftehen. Um den Preis, daß er den 
Staatsjinn wieder belebt, die franten Reichsglieder heilt, die widerſpenſtigen 
Theile bändigt, muß ihnen felbft ein Dictator willkommen fein. Iſt ihnen 
diefe Zumuthung zu ſchwer, jo mögen fie auf politifhe Bedeutung überhaupt 
verzichten und auch eine dauernd fejte, treue Verbindung mit Deutfchland 
ih aus dem Sinne jhlagen. Napoleon IH. hat von Defterreih 1866 ein 
häßliches Wort gebraudt. Wir verdammen daffelbe, weil wir noch immer 
an die Yebensfähigfeit Defterreihs glauben, diefe wünſchen, aber wir erlau- 
ben uns die Frage: Kann man fih mit einem Chaos verbinden? 
Anton Springer. 


Don der Nordfee. Hamburg, den 28. Dec. Weihnachten wird viel- 
leiht in wenigen Städten Norbveutichlands fo gefeiert wie in Hamburg, 
Woden lang ift alles gefäftig für den heiligen Abend, wo der helle Ehrift- 
daum glänzt und Kleinen wie Großen befcheert wird. Aber diesmal kann 
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die fröhliche Feſtſtimmung nicht recht aufkommen, Trauer um die gefallenen, 
Bangen um die noch kämpfenden Söhne find allgemein; täglich treffen Trauer- 
botichaften von ſolchen ein, die tm Lazareth verjterben, und vor 14 Tagen 
it unfer jugendliches Erfagbataillon ausgerüdt, um die Lücken zu füllen, welde 
die Kämpfe der Loirearmee in das hanfeatifhe Regiment riffen. Dieje Opfer 
erbeben Das Herz nicht, wie die reihlihen Spenden für die Berwundeten, zu 
denen die Bevölkerung diefer Stadt allezeit offene Hand hat und von denen 
joeben der 24. Zug von 16 Wagen nah dem Kriegsihauplats abgegangen. 

Niedergefhlagenheit ift verzeihlich, fie iſt doch nicht recht. Gewiß wir 
hätten nah Sedan Frieden mit reicher Entſchädigung machen können und 
alle Welt hätte der hochherzigen deutſchen Nation Beifall gezollt, welche 
angegriffen, fib wie ein Mann erhob, den Widerfaher niederfhlug und dann 
wieder heimfehrte. Aber ein folder Frieden hätte den Keim eines baldigen 
neuen Krieges in fih getragen, Frankreichs eigentliche Kraft wäre unangetaftet 
geblieben, das reihe Yand hätte die zwei Milliarden, die es etwa gezahlt, 
raſch verfchmerzt, hätte unter einer befjeren Regierung feine militäriſche Orga- 
miation reformirt und dann nur auf Gelegenheit gewartet, die Scharte aus- 
zumegen. er unfere Nachbarn aus eigener Anfchauung fennt, der weiß, 
wie reich begabt dies Volk ift, aber auch welch unerträglider nationaler 
Hohmuth es bejeelt. Alle Parteien Frankreichs find darin einig, daß daffelde 
die tonangebende Macht Europas fein muß; das Yand, weldes die Nefor- 
matton und die Selbjtverwaltung im Blut erftidt hat, kann des Ruhmes 
nah Außen nicht entbehren. Der Herzog von Drleans hatte den richtigen 
franzöſiſchen Inſtinkt, als er feinem Bater fagte, die Dynaftie werde in den 
Straßenrinnen fallen, wenn fie nicht die nationalen Leidenſchaften befriedige. 
Alexis de Toqueville, der edeljte und bedeutendfte Charakter der neuern fran- 
zöſiſchen Geſchichte, der den Staatsitreih vom 2. Dec. mit blutiger jeder 
in der „Times“ gefchilvert, geftand, daß er Napoleon alles vergeben würde, 
wenn es demfelben gelänge, dauernd die Rheingrenze zu gewinnen. 

In dem jetzigen Rieſenkampfe Handelt es fih um nichts geringeres 
als darum, die feit Richelieu gefälfchte Auffafjung der Aufgabe Frankreichs 
zu corrigiren, das ijt feine Kleinigkeit und wohl des Schweißes, des Blutes 
der Edeln werth, die fallen; denn damit wird eines der weientlichften Hinder⸗ 
niffe des Gedeihens unferes Baterlandes befeitigt. Hätten wir in übel- 
angebrachter Großmuth nah Sedan Frieden gemacht, fo wäre für jede Me- 
gierung, welche der faiferlihen folgte, das revanche pour Sedan die Yoofung 
geworden, Frankreich hätte feine Stellung im Drient preisgegeben, um fid) 
gegen uns die ruſſiſche Allianz zu fichern, und wenige Jahre fpäter wären 
wir gezwungen worden, nach Oft und Welt zugleid Front zu machen. 

Diefer Gefahr, der größten, die Deutſchland bedrohen konnte, durfte 
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unfere Zulunft nicht Preis gegeben jein. Deshalb muß der Kampf jo 
lange fortgeführt werden, bis Frankreichs Kraft, uns Böfes zu thun, auf 
lange Zeit hinaus gebroden jein wird und im jedem Falle an einer ſtrategiſch 
karten Grenze ſich brechen muß. Wir wollen den Franzoſen teineswegs die 
Fähigkeit verargen, mit ‚der jie den Kampf um die Integrität ihres Gebietes 
aufs äußerſte fortfegen und eben jo wenig die vultanifche Energie Gambetta's 
verfennen, die uns den Sieg jo theuer macht, aber. wir dürfen nicht müde 
werden, bis das Ziel erreicht ift, weldes erreicht werden muß, wenn. die jet 
werdende deutſche Einheit für unfere Kinder volle, veine Wirklichkeit werden joll. 


— — — 


Keuigleiten der Literatur. 


Italienifche Blätter von H. Riegel. Hannover, Carl Rümpler. 1871. 
— Die meijten italienifhen Gedenkbücher find Selbjtbefenntnijie, welde die 
Gewalt des empfangenen Eindrudes hervorlodt und deren Werth durdaus 
von der Perfünlicteit des Schreibers abhängt. Unſer Geſchmack an diejer 
Art Memoiren-Yiteratur hat freilib fehr nachgelaſſen, doh auch die Tauſende, 
welche Italien jährlich bereifen, haben den Kreis um all die Wumderdinge 
nob nicht beſchrieben; noch jeder. Tag bringt Unbekanntes oder Neues am 
Yängjtbefannten vors Auge und es ıjt noch viel zu thun, um auch nur das 
Wictigite und Größte allgemein verftändlih und dadurd förderlich zu machen. 
Dieß nun haben die „italienifben Blätter” von H. Riegel vornehmlih zur 
Abſicht. Trotz der leichten, Tagebuch-artigen Abfafjung ſchildern fie die be— 
deutendften Erſcheinungen in der Werfe zufammenhängenden Vortrags, fo daß 
ein Wechjel des Tones entjtebt, der den Yefer bei Yaune erhält. Mit beſonderem 
Geſchick ift das Baugeſchichtliche behandelt; die Kapitel über Ravenna und 
Pifa z. B. geben dem Yaien trefflide Anweifung. Aus der Reihe der Ge— 
mäldefchilderungen, die das Buch enthält, verdient die eingehende Würdigung 
von Rafaels Bild der heil. Eäcilie in Bologna hervorgehoben zu werden. 
Der Verfuch, diefes Wunderwerk der Kunft dadurch noch wunderthätiger zu 
machen, daß ums dargethan wird, jein eigentliher Inhalt jei etwas Leib— 
haftiges, das gar nicht jelbft vorgeitellt und doch gegenwärtig iſt, nämlich 
Chriftus im Abglanz Derer, die ihn gepredigt, gelehrt, geliebt und tönend 
angebetet, ift fehr anziehend, und diefe Auffafjung des Bildes verdient Be- 
berzigung. Die Beobachtungen, welche der Verf. über das lebende Italien 
einftreut, find gerade heute von Intereſſe. Er reifte im Jahre 1867, als 
die letzte gründliche Erfhütterung des päpftliben Staates jtattfand, der in 
unferen Tagen die Kataftrophe gefolgt iſt. Der Verfaſſer ift ein entjchiede- 
ner Bekenner feiner deutſchen Heimath und ihrer geijtigen und jittliden 
Habe. Am alten deutſchen Reihe war die Klage laut, daß jo viel mehr 
Spuren über die Alpen gingen, als von dort zurüd; jet dürfen wir Deutfche 
mit Stolz fagen, daß Atalien nur genefen wird, wenn mehr Spuren aus 
ihm zu uns führen; möchte wenigftens jeder deutihe Wanderer mit dem 
aleihen freudigen Bewußtſein heimfehren, wie der Berfaffer. —n. 


Ansgegeben: 2. dannar 1871. — Verantwortlicher Redactenr: Alfred Dove — 
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Das deutſche Reich und der Kirchenſtaat. 


Ueber den gemaltigen Thatfahen, welche ji im legten Sabre jenfeits 
des Rheins vollzogen und uns Deutſchen wieder ein Vaterland gefchentt 
baben, iſt faſt ſpurlos ein anderes weltgeſchichtliches Ereigniß an uns vor- 
übergegangen. Der Strudel, welcher das franzöſiſche Kaiſerreich umfaßte, hat 
feine Kreiſe auch um den Staat des unfehlbaren Papjtes gezogen: der 
Kirbenftaat hat zu eriftiren aufgehört. Es liegt eine grauſame Jronie in 
der Thatfache ſelbſt, in der Art, wie fie fih vollzog Der Mann, welcher 
de Leiter an die ſchwindelnde Höhe der Gottheit legte und fie frevelen 
Mutbes zu ertlimmen begann, fühlt den Boden plöglih umter feinen Füßen 
wanfen, wenige Monate nahdem gefügige Werkzeuge die Sproffen des Ge- 
räites fo forgfam eingefügt hatten. Und wie die Stimme des feine Apotbeofe 
definirenden Papftes am 18. Juli des denkwürdigen Jahres faum zu ver- 
nehmen war über dem Donner eines die ewige Stadt bedrohenden Gewitters, 
jo erfolgte die Beſetzung Noms durch italiihe Truppen unter dem donnernden 
Ütederball der Kanonen, welche Franfreih zu Boden warfen, und welche 
ven Angſtſchrei der römischen Kirche faum an unfer Ohr dringen ließen. 

Allein das Unglüd, welches das Papjtthum betroffen bat, muß anderer- 
jats als ein ungeahntes Glück für dafjelbe angefeben werden. Die päpit- 
Ihe Eurie hatte die Gunſt der Regierungen gründlich verſcherzt. Es gab 
keinen Staat in Europa, dem fie nicht den Fehdehandſchuh bingeworfen hätte. 
In Defterreich batte der Papſt ſich unterfangen — wie früher in Sytalien 
— die Geſetze des Staates für mihtig und ungültig zu erklären und 
Ne Empörung des Episcopates zu legalifiven. In Preußen batte er bei 
Gelegenheit der Biihofswahlen mit vollftändiger Nichtacbtung des geichriebenen 
und vereinbarten Rechtes die Negterung in der bochfabrenditen Weiſe gefränft. 
In Spanien hatte er ald Hort der Yegitimität, als Patron der verjagten 
Xönigin fi der Revolution entgegengejtemmt, in England war er als Be— 
zümftiger der Fenier aufgetreten, wie im Rußland als Freund der Polen. 
Die kleineren deutſchen Staaten hatte er ſich zu Kampfplätzen für die jtrer- 
tende Kirche auserfehen, um die Kräfte derfelben im Widerſtand gegen die 
Staatsgewalt zu ftählen. — Vielleicht Frankreich allein, deſſen Iruppen 
allerdings Rom beſetzt bielten, batte feine offene Feindſeligkeit Seitens der 
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Eurie zu erfahren gehabt, wenngleich die Abhängigkeit von der Kirche der 
faiferlihen Negterung doch wohl drüdend geworden fein mochte Und aud 
diefer Staat, wie alle übrigen, war bei dem Goncile faft mit Hohn über— 
jhüttet worden. Die Warnungen der Gefandten wurden in Rom mit ver- 
bindlichem Lächeln aufgenoinmen, die dringendften Wünſche mit Achſelzucken 
beantwortet, die diplomatiſchen Noten ohne Beachtung in die Archive gelegt. 

Wenn aber die römiſche Curie bei allen früheren Konflicten mit den 
Staatsregierungen den Episcopat, den Clerus und einen guten Theil der 
Laien auf ihrer Seite gehabt hatte, ſo war beim Concil auch in dieſer Be— 
ziehung ein bemerkenswerther Umſchwung eingetreten. Die deutſchen und 
franzöfiihen Biſchöfe fühlten ſich tief verlegt über die Art, wie fie die Reſte 
ihrer episcopalen Gewalt dem unerfättlihen Ehrgeize des Papſtthums opfern 
follten; der miedere Clerus in feinen allerdings wenig zahlreichen wiffen- 
ſchaftlichen Bejtandtheilen jah mit Widerwillen der tragifchen, von den Je— 
ſuiten in Scene gefegten Komödie des Concils zu; die Laien lernten mit 
trüben Erjtaunen, wie Dogmen gemacht werden; ımd die Zweifel die ihnen bei 
den neueſten aufftiegen, mußten auch frühere Kirchenlehren berühren. 

Wir haben freilih nie geglaubt, daß aus all’ vdiefen Elementen etwa 
ein Schisma erwadjen fünnte. Dazu fehlt das Material vollftändig. Die 
Regierungen verfennen faſt alle die ihnen dev kirche gegenüber obliegende 
Aufgabe und find im dem Banne von doctrinairen Schlagworten be 
fangen. — Die Biihöfe find characterlos und ſchwächlich. Sie waren zur 
Dppofition gegen den päpftlihen Willen in feiner Weiſe berechtigt. Wer 
Zeit jeines Yebens fih als blindes Werkzeug gebrauchen läßt, der darf nicht 
plöglih mit eigenen Augen zu jehen und ſelbſtſtändig zu handeln begehren. 
Er darf nur wie Herr von Ketteler jih dem römiſchen PBontifer zu Füßen 
werfen, und flehen, daß der Herr die Sklaverei wenn auch factifh handhabe, 
jo doch nicht geſetzlich ſanctionire. Er bat zu geboren, wenn feine Bitte 
abgeſchlagen wird. Und die deutſchen Biſchöfe gehorchen ja mit wetteifernder Freu— 
digkeit. — Die katholiſche Wiſſenſchaft ift ohne Muth und inconfeguent. Sie glaubt 
ſchon Erkleckliches geleiftet zu haben, wenn fie die Thatſachen der Gejchichte 
nicht im der zu Nom beliebten Manier fälfcht; aber wenn fie ſchon richtige 
Prämiffen binjteltt, jo wagt fie nicht Die Schlüffe zu ziehen. Site hält zö— 
gernden Fußes inmitten ihrer Unterſuchungen inne. Wo es den Kampf 
gegen den Protejtantismus gilt, wo der Riß zwifcen ven Gonfeffionen er- 
weitert werden ſoll, da liefert der katholiſche Gelehrte willig Material. Sein 
Name jteht an dev Spige der Werke, welde in Rom Freude erregen. Wo 
es gilt die Kirche zu retten, die feiner Meinung nad bedroht it, da ficht 
er unter dem Viſir der Anonymität. Rom hat jelten den Schmerz, dem 
Manne, der an den Proteitanten die goldenen Sporen verdient, diefelben 
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öffentlich abreiken zu müffen. Und warum follen auch die Profeſſoren der 
Univerfitäten mebr Charakter haben, als die Hirten der Diöcefen? — Die 
Yaren endlich find apatbifh. Ste haben fyon lange nichts mehr vom Dogma 
gewußt, und wird ihnen gefagt, daß die Amfallibilität der alte Glaube der 
Kirbe fer, fo werden fie auch dies Dogma mit derjelben Geduld binnehmen, 
mit der fie die immacnlata conceptio aus den Händen Pius IX. empfangen 
haben. Bielleiht haben nur die Zeitumſtände bewirkt, dak wir das Scaufpiel 
von Danfadrejien der Yaien an den römiſchen infalliblen Bapft entbebren 
mußten, wie es für die vorlegte Dogmenthat deflelben in geſchmaäckloſeſter 
Werfe felbft von Frauen und Mädchen aufgeführt wurde. 

Aber troß alledem meinten wir, daR durch das Concil der Keim ges 
legt ſei zu einer Neuentwidelung der Kirde, Die nicht ausbleiben werde. 
Denn auf die Dauer können micht die Pferde binter den Wagen der Welt- 
geihihte geipannıt werden. Die Stride reifen und die Ereigniſſe nebmen 
ihren Yauf. Die Staaten müſſen jchließlib dahin geführt werden, ibre Be- 
ziehungen zur Kirche zu regeln, Männer auf die biihöflihen Stüble zu 
jegen, welche dharactervoll und wiſſenſchaftlich unabhängig, auch einen wijien- 
ſchaftlichen und unabhängigen Clerus groß zieben. Die luft zwifchen dem 
in die Kirche eingefchleppten umd fie beherrſchenden Romanismus ımd dem 
Sermanismus muß immer Elaffender werden. 

Da fommt jest die Niederwerfung des Kirchenſtaates, und es beichleicht 
uns faſt die Furcht, als ob das Mitleid mit dem greifen Papſte die ſchwachen 
Zornesflanmen über fein Gebahren vollftändig auslöfben könnte. Man 
mu nur bedenken, wie eifrig die deutſchen Natholifen gerade in diefer 
Frage Partei genommen haben. Jede deutſche Natholitenverfammlung bat 
die Aufrechterhaltung des Kirchenjtaates votirt, jeder biſchöfliche Hirtenbrief 
erging fih in Variationen über dies Thema, die deutſchen Katholiken rekru— 
tirten das päpitlibe Heer und unternahmen die Danaidenarbeit, den päpit- 
lichen Staatsfbat zu füllen. Als im Jahre 1866 der Kampf zwiſchen 
Preußen und Deiterreih entbrannte, da wurde Preußen von der fatbolifchen 
Partei nichts ärger verdadt, als das Bündnig mit talien, dem Räuber 
des Ntircbenjtaates. 

Und fo iſt denn jet das Wehklagen in Deutſchland ein allgemeines. 
Die Biſchöfe zeigen den lautejten Eifer. Bielleiht wollen fie fo die ſchon 
längit bereute Oppofition anf dem Concile vergeffen machen, auf diefer 
Brüde zum Frieden mit dem Papfte gelangen. An die Regierungen werden 
Adreſſen gerichtet, fich des bedrängten Papſtthumes anzıımehmen. Der Ery- 
biſchof v. Ledochowski hat fi deswegen in das deutfhe Hauptquartier nad 
Berjailtes begeben umd der Erzbifhof von Münden hat vom Könige von 
Baiern eine nicht gerade abjchlägige Antwort erhalten. Schon wird die Idee 
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des römischen Kaiſerthums wieder auf die Tagesordnung gejtellt, umd der 
deutſche Fürſt, welcher jih die Krone Otto's 1. auf das Haupt jegt, erin- 
nert, wie Ddiefer feine Pflichten der Kirhe gegenüber wahrgenommen habe. 
Nicht lange wird es dauern, Daß dem Staate von katholischen Ganontjten die 
Rechtspflicht vordeducirt wird, den Kirdenjtaat dem Papſte zurüdzugeben. 
Warum joll man das nicht mit dem beliebten Argumente des Weſtphäliſchen 
Friedens verjuhen? Damals ijt den Natholifen freie Religionsübung ver: 
beißen worden. Zu diefer gehört, das jagen fie jelbit, die ſouveräne Stel- 
lung des Papſtes. Es folgt mit Nothwendigkeit Die Prliht der Regierungen, 
tolhe aufrecht zu erhalten. 

Es find ſchon jchlehtere Sachen mit eben jo ſchlechten Gründen ver- 
fohten worden. Und darum möchten wir unfere Stimme erheben und 
warnen. Bir haben, das wollen wir vorgäugig bemerken, feine Sympatbien 
für Die italienische Yegierung. Wir können uns nicht erwärmen für eine 
Politik, welche im Jahre 1866 die Nefultate des deutſchen Kampfes mühe: 
[os eingeerndtet hat und nur vier Jahre jpäter mit lauer, zweifelhafter Hal— 
tung lobnte, welche aud jegt erjt wartete, bis ihr der Sturm des deutichen 
Krieges die reife Jrucht in den Schooß warf, und da noch faum den Muth 
bejaß, fie zu faſſen. Wir ziehen nur die deutfchen Jutereſſen in Erwägung. 
Bor alten Dingen: von einer Pflibt des ueuen Kaiferthums kaun feine Rede 
jein. Es iſt nicht das heilige römiſche Reich, weldes wieder aufgerichtet 
wird, fjondern das deutſche. Es bejteht feine Gontinuität weder der Rechte 
noch der Pflichten zwiſchen früher umd heute, Das alte Meih haben wir 
18005 begraben, nachdem es jhon lange eine Yeiche geweien war. Die Ber- 
bindung mit Italien hat dem alten Naijerreiche feinen Segen gebracht. Das 
bejte Mark unjeres Yandes hat ſich im Italien verzehrt, unſere tüchtigjten 
Herrſchergeſchlechter haben dort ihre Kraft aufgebraudt. Wir fünnen un— 
möglich glauben und wünſchen, daB das neue deutſche Reich jeine Thatkraft 
zuerit nad außen bin wenden werde, um den Papjt wieder einzufegen. Wir 
bedürfen jo harter angejtrengter Arbeit in der Geſtaltung unferer inneren 
mehr als nöthig unfertigen Verhältniſſe, daß die Kräfte des deutſchen Volkes 
auf lange „jahre voll in Anſpruch genommen jind. 

Und wie joll jih denn die gewünſchte deutſche Intervention geſtalten? 
Soll ein Kreuzzug nah alien unternommen werden? Nicht zum erjten 
Dale würde das Blut der Deutfhen durch und für Nom vergofjen werden, 
aber das Wort gilt auch hier: Man kann jih mit einem Yeihnam nit 
verbünden. Und es ijt eine Leichenathmoſphäre, welde uns aus dem Kirchen— 
jtaate und der römiſchen Kurie entgegenwebt. Ueberall Verweſung, nirgends 
friſches jproffendes Yeben, nirgends Verſöhnung mit. der. modernen Zeit und 
ihren Intereſſen, jondern Kampf und Vernichtung gegen Alles, was wir als 
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de höchſten Errungenjhaften der menſchlichen Entwidelung preifen. Das 
jugendliche deutſche Reich würde ein Bündniß ſchließen mit dem greijenhaften 
Geiſt, der jtets verneint, was wir als die Zielpunkte des politifchen Yebens 
erjtreben. Das deutſche Reich in jeinen doch aud hervorragenden proteitan- 
then Bejtandtheilen, würde das Todesurtheil diefer Gonfefjion, fein eigenes 
unterihreiben und vollziehen. 

Aber vielleiht find die Anfprücde, welde die deutſchen Katholifen an 
De Regierungen jetst ftellen, jo tief vechtlih begründet, daß troß aller poli- 
tiſchen Gefahren der paritätiihe Staat, welder Katholiften und Proteſtauten 
in gleiher Weiſe hegt, ſich ihnen nicht entziehen darf? Büren wir darum 
ihre Argumente. 

Zuvörderſt wird gejagt, die katholiſche Kirche bedürfe eines völlig freien 
Bapjtes, der von feiner Xerritorialregierung abhängig fei, da fonjt feine 
Mafregeln immer den übelen Beigefhmad haben würden, als ſeien jie durch 
politifche, der Kirche urjprünglih fremde Erwägungen beeinflußt worden. — 
Es fann die Richtigkeit diefer Idee nicht angezweifelt werden, und doch muß 
man jagen, daß dieje Freiheit für den Papſt bisher nicht vorhanden geweſen 
iſt und auch durd die Nejtitution des Kirchenſtaates nicht wiederhergejtellt 
würde. Die Berwaltinig des bisherigen Kirchenftaates bedarf feiner Schil— 
derung. Bielleiht gab es außer der Türkei fein ſchlechter vegiertes Gemein— 
weien. Darum war die römische Kurie nicht nur gegen auswärtige Annexions— 
gelüfte, fondern mehr noch gegen ihre eigenen Unterthanen des fremdländiichen 
Schuges benöthigt. Und ob öfterreihifhe oder franzöfiihe Truppen in Rom 
eben und den Papjt jeiner ‚Freiheit berauben, ob das Künigreih Italien 
ven Schug übernimmt, ijt im Ganzen dafjelbe. Ja das legtere ijt in jedem 
Falle vorzuziehen. Denn der italiſche Staat hat jeine Beziehungen zum 
Iperhaupte der Kirche gejeglich zu regeln; er muß ihm die Freiheit ver 
hrhliden Action um jo ungeſchmälerter lajien, je mehr die Blide der ganzen 
latholiſchen Chriſtenheit ſich fontrolivend nah Rom wenden.*) Die Schug- 


*) Wir müflen uns durchaus Dagegen erflären, daß die Unabbängigleit des Papſtes 
der italieniſchen Kegieruug gegenüber durch die europäiſchen Ztaaten garantirt werde. 
Was ſolche Collectivgarantient für einen Werth baben, beweifen die Ereignifie unſerer 
Tage hinreichend. Es würde aber auch dadurch der römiſchen Kurie die erwünſchte Ge— 
legenbeit gegeben fein, jeden Augenblick auf Koften des Königreichs Italien eine europäiſche 
Lerwidelung bervorzurufen. Der Bapft bat nur nöthig, ein beftiges Schriftftüd gegen 
die italienische Regierung zu erlajjen — uud welche Regierung wäre im Stande, dem 
ummer aus dem Wege zu gehen? — einige Freunde Der Kurie jegen einen fleinen Bolts- 
aufftaud im Scene, der gegen den Papft gerichtet ift: dann ift Die Freiheit deſſelben — 
natürlich von der italienischen Regierung — verlett: dev Papft proclamirt ein jammern— 
N: Breve, die Katholilenverfammlungen gewähren ein volltönendes Echo, die mit ultra= 
mentanen Elementen überreich verſetzten Ständeverfammlungen drängen die im Kirchlichen 
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ſtaaten bewegten ſich in ihrem Berhältniß zum Bapjte auf rein factiſchem Boden. 
Schon die Drobung. die Truppen aus Nom zurüdzizieben, war ein hin— 
reicbendes Schredmittel, das die gauze Eriftenz des Nirdenjtaates in Frage 
jtellte. — Außerdem tft die Souveränetät des Papſtes feine Forderung des 
firdhliden Glaubens oder des firdliden Rechtes, jondern lediglich der fird- 
lichen Politif. Und jelbft wenn das nicht der Fall wäre: wober in aller 
Welt joll für den Staat die Verpflichtung vefultiren, die Dogmen und das 
Recht der Kirde ins praftifche Yeben zu fiihren und vor Berlegung zu 
jibern? Oder joll ver Staat gegen die Proteftanten mit den Negergejegen 
einjhreiten, dis Ercommunicatton durch bürgerliche Execution vollzteben, Die 
tirchliche Immunität wiederberjtellen, feine Volkswirthſchaft nad den Grund— 
fügen der kanoniſchen Wucerlebre regeln? Alles das find Forderungen Des 
kirchlichen Rechtes, und Dogmen kann der Papft nad freien Belicben jeden 
Tag neue fchaffen. 

Die That der italieniſchen Regierung dem Kirchenſtaate gegenüber, der 
ein Stück Kirchenvermögen ausmacht, jtellt ſich, juriſtiſch betrachtet, lediglich 
als Säculariſation dar. Wie dagegen die deutſchen Staaten einſchreiten 
ſollen, iſt um ſo ſchwerer zu verſtehen, als dieſe ſich im Jahre 1803 und 
ſonſt der deutſchen Kirche gegenüber ganz des nämlichen Berfabrens ſchuldig 
gemacht haben. Der Unterſchied liegt nur darin, daß es ſich damals um 
Biſchöfe und Aebte, jetzt um den Papſt handelt, daß damals das Motiv meiſt 
durch Egoismus und Habſucht gegeben wurde, während heute doch auch der 
nationale Gedanke thätig iſt, den Ron ſelbſt in Irland und Polen zu pflegen 
nicht verſchmäht hat. 

Aber wird weiter geſagt, die Occupation des Kirchenſtaates iſt ein 
Bruch völkerrechtlicher Verträge. Die europäiſchen Staaten haben dem 
Bapfte den Kirchenſtaat garantirt; fie find verpflichtet, dafür einzutreten. 
Sonst iſt der Bruch mit ver Yegitimität vollendet umd die Nevolution tm 
Principe anerfannt. Sehr wahr! Aber follen alle Zeiten die Berblendura 
büßen, welde im Jahre 1814 zur Netablirumg der päpftliden Herridaft 
führte, und von dieſer ſofort mit der Wiederherſtellung des Jeſuitenordens 
belohnt wurde? Damals glaubte man im dem Papfte, der bis auf einer 
ſchwachen Augenblick dem korſiſchen Parvenn Widerjtand geletitet batte, den 


Fragen obmebin ſehr unſicheren Regierungen auf den von ihnen gewünſchten Weg: und Der 
europäiſche Conflict kann über Nacht fertig ſein. — Glaubt der Bapft von der italieniſchen 
Regierung im der Freiheit ſeines Handelns dei Geſetzen zum Trotz beſchränkt zu fe, fo 
möge er Rom verlaſſen: es iſt Das der ſtärkſte moraliſche Schlag, den er der italieniſchen 
Regierung verfeßen kann, der mehr wirkt ols alle tbräuenreichen Proteſtationen, an welche 
die Welt Doch fo ziemlich gewöhnt if. Denn wie der Janus ſchon ſagt: Wenn der Vapft 
lateiniſch Schreibt, fo weint er. 
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Hort der Yegitimität zu erbliden. Wan überjah dabei das Wejen der rö— 
miſchen Herrſchaft. Man vergak, daR fie die Merovinger entjegt hatte, als 
he ihrer mit mehr bedurfte, daß fie über die römiſche Kaiſerkrone zu ſchalten 
verjuchte, Die ihr micht zuftand, daß ſie die Auflehnung der lombardiſchen 
Städte, der deutſchen Fürſten gegen das Kaiſerthum gejtüßt und niemals die 
Kevolution geſcheut batte, jobald das ihren Zweden entiprad. — Es war 
nicht Zufall, daß der Papit im Jahre 1816 der heiligen Alltanz beizutreten 
verweigerte. Der päpitlihe Stuhl iſt nicht das Prototyp der Yegitimitäts- 
goliti, ſondern das des realen Nutens. Er ſucht den legitimen König von 
Neapel mit der einen Hand zu halten und klammert jid mit der anderen 
an Napoleon ILL — Und dieje unglücjeligen Berträge von 1815, wo be- 
heben sie noch zu Recht? Oder joll Defterreih dafür eintreten, weldes 
Kralau eccupirte, Yauenburg verkaufte und Schleswig. Holftein für Schleſien 
vertaufhen weite? Oder Preußen, welches jest der Nation auf Grund der 
jerraifung dieſer Berträge eine neue umd hoffnungsreiche Geftaltung gegeben 
bat; oder gar Frankreich, deſſen Politik bisber nur auf eine Negation des 
xſammten Bölkerrechts hinauslief! 

Endlich aber wird die Gefahr betont, welche den deutſchen Staaten von 
eneın Papſte drohen würde, der einem anderen Staate unterthan, zu einem 
Werlzeuge dejielben herabſinten fünnte. Es iſt ja bekannt, welde hedflie- 
genden Pläne Napoleon I. an die Franzöjirung des Bapjtes fmüpfte, welch' 
ane Gewalt ev ſich über die Gemüther aller Katholiten veriprad. Auch wir 
wollen uns nicht verhehlen, dab in dem mationalen Gefühl der deutſchen 
Altramontanen tein Schutz und fein Halt gegen derartige Bejtrebungen lies 
gen würde. Denn die UÜltramontanen haben fein anderes Baterland als die 
Kırde. Man werje nur einen Blid auf das Gebahren der baterifchen zwei- 
‘en Kammer und man erjpart uns die Führung jedes Beweifes. Dennoch 
md unjere Befürbtungen nad diefer Richtung hin feine alzugroßen. Weit 
yalien, vem Staate, auf den es bier ankommt, wird der PBapit für's Erjte 
mir Frieden machen, und ji nicht willig zum Werkzeuge dejjelden hergeben. 
Leit eher ijt umgetehrt die Gefahr vorhanden, — namentlich wenn der jet 
dem Parlamente vorliegende Geſetzentwurf durchgehen ſollte — daß die ita— 
lieniſche Kegierung in die Feſſeln der Eurie gejchlagen werde. 

Aber jedenfalis jo der Staat auf die andere, wenn gleich umwahr: 
deinliche Eventualität gefaßt und dagegen gerüftet jein. Das thut er aber 
nicht duch Wiederherſtellung des Kirchenjtaates, jondern indem er jegt Die 
Saar beſtellt, die ihm vereint reihliche Frucht bringen ſoll, indem er die 
Schule d. h. die Zukunft für ſich in Anjprum nimme und den Antheil au 
xt Erziehung der jungen Kleriter begehrt, wie er ihn in Deutſchland im— 
mer vejejfen und erit in neuerer Zeit thöricht genug aufgegeben bat. Zieht 
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Euch ein Geſchlecht groß von Klerikern und Yaien, welches genährt an ven 
geiftigen Erzeugniffen der Nation, national fühlt umd denkt, und laßt dann 
einen ttaltenifchen, franzöſiſchen oder ſpaniſchen Papft kirchliche Bolitif oder 
politiſche SKirchlichfeit treiben: die oft ſchon geloderten Ketten, welde die 
deutſche Kirche mit Rom verbinden, werden zerreißen wie Spinngewebe, und 
der nattonale Geiſt wird eine nationale Kirche ſchaffen! 

Darum, Ihr deutſchen Staatsmänner, laßt Euch nicht durch die, wenn 
auch erflärliden &efühlsergüffe der Katholiken beftiinmen. Lernt von der 
römiſchen Curie feldft, die Politif des realen Nutens der fentimentalen Ge— 
fühlspolitif voranzuftellen. Seid mitleidslos mit den Geſchicken eines Staa- 
tes, die wie jelten in der Gejchichte ſelbſt verſchuldet, durch uns nidt ab- 
zuändern find. Laßt der Gerechtigkeit Gottes ihren Lauf! 

Emil Friedberg. 
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Mitunter möchte man faft bedauern, daß wir nach der riftlichen Aera 
unfere Jahre zählen. Wer fünnte des abgefürzten Ausdruds der Perioden 
durch die Ziffern der Jahrhunderte entbehren, wer hätte nicht ſchon einmal 
vom Geiſte des 11., des 13., des 18. Jabrhundegts gefproden und nicht 
doch dabei zumeilen fchmerzlih empfunden, wie felten fol eine willfürliche 
Zufammenfaffung mit der natürliden Gruppirung der geihichtlihen Wirk— 
lichfeit übereinſtimmt! Freilich würde uns auch mit einem anderen Anfangs- 
punkte unferer Zeitrechnung nicht durchaus geholfen fein; das „Rollen der 
Begebenheit” fehrt ſich doch nun ımd nimmer am unfer BZehnfingerfvftent, 
noch überhaupt an die Mafeinheiten, deren unfer furzfichtiger Geijt bedarf. 
Das aber leuchtet ohne Schwierigkeit ein, daß unſere deutſche Geſchichte 
wenigſtens jich viel reiner umd deutlicher zerglievern Tiefe, wenn die Jahr— 
hunderte in der Mitte der jett üblichen anfingen und abliefen. Daß die 
mehr als taufendjährige Gefchichte unſerer Nation fi zwanglos in folde 
Süäcularperioden zerlegen laffe, ja von felber in fie zerfalle, wollen die fol- 
genden Zeilen in Kürze darlegen; es wird ihnen nur zu willlommener Be- 
jtätigung ihrer Wahrheit dienen, wenn man ihren Inhalt trivial finden 
jollte. Zuvor aber bedarf es eimer raſchen Verſtändigung über den Werth 
hiſtoriſcher Perioveneintheilung überhaupt. 

Daß die fharfen Einjhnitte, die wir zum Zwecke leichterer Aufnahme 
ins Gedächtniß im den gefchichtlichen Stoff zu machen pflegen, der Wirklichteit 
nicht entjprechen, gewahrt man bald. Bor allem in den zeitgenöffiichen 
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Onellen vermißt man oft mit Staunen jede Andeutung, daß dies oder jenes 
Creigniß — mie ji hernach herausgejtellt — eine wichtige Wendung be- 
Kine. Nur die äußerlich, fait finnlih wirkenden Momente fallen den Zeit- 
genofjen auf die Seele, eine große Feldſchlacht etwa, ein langerharrter Frie- 
densihluß, oder der Tod eines führenden Mannes, und diefe werden dann 
wiederum in ihrer vermeintlichen Bedeutung gewöhnlich überihägt. Wie jehr 
würde man aber irren, wollte man num einer treuen Geſchichtſchreibung die 
Aufgabe jtellen, was im wirfliden Verlauf als unaufhaltfamer Strom des 
Geihehenden dahinging, au in der hiftorifhen Darjtellung in feiner rube- 
lojen Gontinuität wiederzugeben! Unſere neuere Forſchung iſt freilich diefer 
Gefabr nicht allemal entgangen; je veihliher man die Quellen aufgededt 
hat, befonders die übervollen, faft unverjiegbaren diplomatifher Natur, welche 
die moderne Gejhichte |peifen, um fo eifriger waren einige unferer Hiftorifer 
befliffen, fie einfach zu dem alten Strome der politiihen Wirklichkeit wieder 
wiommenrinnen zu laſſen. Soldem Bejtreben find dann Bücher entwacien, 
unerquicklich wie die Werke der Zufunftsmufit, mit lauter Halb- und Trug. 
ſchlüſſen faft Seite für Seite, aber feinem einzigen wahren Schlufje, mehr 
diplomatiiche Altenſtöße als hiftorifhe Werke zu nennen; man lieft jie und 
vermag nirgend betrachtend auszuruben, man hat fie gelefen und bat nichts 
behalten, man lieft jie wieder und abermals flattert der Geift über der Fluth, 
ohne ein trodenes Fledchen wahrzunehmen, wo er fih ein Blättlein brede, 
— mancher freilich liejt jie auch nicht wieder. Der wahre Gejchichtjchreiber 
dagegen, der die plaſtiſche Kraft des Künſtlers in ſich fühlt, gliedert feinen 
Stoff; er weiß, daß alte und neue Zeit allemal in einander übergreifen, doch 
bindert ihn das micht, die jih ſchneidenden Srenzlinien mit entjchiedener Hand 
u ziehen; ja er darf fie dreijt tiefer eimgraben, als die Nealität jie vor» 
gezeichnet, Ddiefe bloß zu copiren ift nirgend jeine Aufgabe: indem er 
überall auch. unter dem (leichzeitigen das Weſentliche hervorhebt, das 
Unmejentliche zurüdiciebt und jo vieles gar verjchweigt, entjagt er überhaupt 
der Treue mechanischer Nachbildung der Bergangenbeit. Wie erhaben über 
den Zeichner feines Schulatlas dünft fi der Knabe, wenn ihm zum erjten 
Mai ins Bewußtjein tritt, daß alle Terrainabſchnitte, Flüffe, Gebirge und 
Straßen auf der Yandfarte in höchſt unnatürlicher Breite wiedergegeben find! 
Eine reifere Einſicht belehrt ihn fpäter, daß ohne ſolche Webertreibung jede 
graphiihe Daritellung größerer Erpflähen unmöglid wäre. So trage denn 
auch der Hiftorifer immerhin die Scheivelinien der Perioden ein wenig zu 
fort auf, aus dem verſchärften Gegenfage wird man das Wefen der gejon- 
derten Zeiten um fo beſſer begreifen. Was hat — um nur zwei hervor- 
tgende Beifpiele anzuführen — was hat nit Mommſen für die fichere 
Unterſcheidung zwifchen richtiger und verfehrter Großmachtspolitik des römischen 
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Senats gewonnen, dadurch daß er die Schlacht bei Pydna, über die man 
bisher achtlos bis zu den äußerlich draſtiſcheren Zerftörungen von Korinth 
und Karthage oder Numantia hinwegging, als Wendepunkt erkannte und mit 
der ſchneidenden Beſtimmtheit, die ihm eigen ift, für immer als folden den 
Annalen einprägte! Oder wer gedächte nicht der großen hiſtoriſchen Stationen 
in den Werfen Ranfe's! Niemand, dent’ ich, vermag wie er die zabllofen 
mitunter in der einen Seele des Helden fi freuzenden Richtungen des 
Moments zu überfhauen und darzuftellen, und doch hat auch niemand einer 
fo Haren Bli für die großen Epochen. Er erzählt mit athemlojer Lebendig— 
feit die einzelne Begebenbeit, doc, jobald fie abgelaufen, hält er fttll, um die 
Summe ihres Inhalts als Ereigniß auszufprehen. Präctjer kann man einen’ 
weltgeſchichtlichen Umſchwung nicht bezeichnen, als mit feinen Schlußworten 
nab dem Tode Richelieu's, feierliher nicht, al8 im Eingange des zweiter 
Buchs der Päpfte. 

Können wir alfo getrojt die Nothwendigkeit einer ſcharfen PBertodifirung 
der Geſchichte als zugeftanden betrachten, fo muß andererfeits jeglicer Ver— 
ſuch, fie in Perioden von gleicher Yinge — Perioden im eigentlichen, mathe» 
matiſchen Sinne — abzugliedern, wie wir es im folgenden für die deutfche 
Sefhichte vorhaben, das äußerſte Miftrauen hervorrufen. Was Bahlen- 
fpielerei, zu der umfer Geift vermöge feines natürlichen Bedürfniſſes nach 
Symmetrie bedenklich hinneigt, in allen Wiffenfchaften für Unheil angerichtet 
bat, ift ſattſam befannt. Auch die Geſchichte bat man fo öfters verunftaltet. 
Am meisten hat da die Moftif gefündigt, die immer fo gern an einem feften 
Zahlengerüfte für die wallende Nebelmafje ihrer geftaltlofen Ideen Halt 
gefucht hat. Die vermeintlich hiſtoriſchen Zablen der Urgefhichten mit ihrer 
ihönen Regelmäßigkeit, Produfte aus Allegorie und Wilffür, dienten dabei 
zum Borbilde für die Eintheilung der echt biftorifden Zeiten. Zu diefer 
Kindlihen Spielerei ift in modernen Tagen eine andere, kindiſche getreten, 
ih meine die Beitrebungen des von Analogieen lebenden Dilettantismus, die 
Herrſchaft durch Zablenformeln anszudrüdender Naturgefege aus den exakten 
Wiſſenſchaften in die hiftorifchen bimüberzutragen. Wir wünſchten uns in 
den Augen der Leſer aus dem Haufen der gewöhnlicen Erfinder von Ge— 
heimmitteln für die Wiſſenſchaft auszufondern. Winftit und Methoden- 
mengerei find uns gleich fremd, wir hegen die ehrfürdtigfte Schen vor der 
Wirflichfeit hiftorifcher Thatſachen und haben weder Athen noch Keckheit 
genug, um dem mächtigen Schritte der Ereigniffe, während fie vor unferem 
Gedächtniſſe vorüberzieben, den Takt vorzupfeifen. Was wir bringen, tft das 
Ergebnik einer einfahen Beobachtung. 

Unfere alten waderen Reichshiſtoriker freilih würden fich ſchier ent» 
jegen, wenn fie bemerkten, daß wir dabei auf die Megierungsanfänge ber 
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einzelnen Kaifer gar wenig Rüdfiht nehmen, die ihnen das bequeme, aber 
unzegelmäßige Eintheilungsfhema darboten, in das fie alle „Merkwürdigleiten 
amd Beränderungen, fo jib unter Ddiefer oder jener Regierung zugetragen‘ 
nah Kummern einzureihen pflegten. Die modernen Gejhichtichreiber unferer 
Kaiferzeit werden wenigitens die großen Abjehnitte der einander ablöſenden 
Donajtien vermijjen; aber auch diejer Gejihtspuntt der gebietenden Raſſe, 
jo zu jagen, iſt der Bolfsgejhichte nicht würdig; wo es zu eimer wirklichen 
Jumilienpolitit komnit, wird man diefe, als ein geiftig wirfendes Moment, 
jelbitverjtändlih nit außer Abt laſſen. Sonft handelt es ſich uns nicht 
um eime Zerlegung der Herrihergefbichte, vielmehr um die der nationalen, 
aber natürlich werden wir dieſe meijt von dem Gentrum aus betrachten, wo 
de Macht und damit Die Geſchicke der Nation zujammengefaßt erjdeinen. 

Seit in der Mitte des 9. Jahrhunders unfer Volk ſich aus der Maſſe 
der abendländiihen romaniſchgermaniſchen Chriftenheit zuerjt in feiner Be— 
jonderheit ausgeſchieden, ijt bis zur Mitte unjeres Jahrhunderts ein Jahr- 
tauſend deutjcher Geſchichte verflojjen, wir jtehen heut nod eben im bewegten 
eriten DBiertel des 11. deutſchen Säculums. Was jenem Anfangspunkte 
ooraufliegt, iſt fajt wieder ein Jahrtauſend germaniiher Geſchichten. Ich 
denle mit daran, ihnen einen jtetigen Zufammenhang oder gar eine feſte 
Dednung anzudidten, die fie nit haben. Die erjten fünfhundert Jahre 
über empfangen ja die Bewegungen, die wir unter den Stämmen unjerer 
Bollsart kennen, von Kom aus Anſtoß, Richtung und Maß, hernad gar oft 
nob aus weiterer Ferne, von Nordafien, Arabien, Afrita oder Byzanz her. 
Selbſt die frühere Entwidlung des Frankenreichs lajj' ich beifeite, um nur 
das letzte germaniſche Säculum in die Betrachtung hineinzuziehen, das einmal 
für den ganzen mittelalterlihen Verlauf der eigentlich deutſchen Geſchichte 
verhängnißvol geworden ijt, das große karolingiſche Jahrhundert von der 
Berbindung König Pippins mit dem römiſchen Stuhle bis zur Auflöfung 
des Weltreihes in den Zwiftigfeiten und GErbtheilungen feiner Urentel. Hier 
nun wie jpäter allemal jind die Sceivejahre 750 und 850 nidt in buch— 
ſtablicher Strenge zu verjtehen, jonvdern als Durchſchnittsmarten, über welde 
die Ereignifje einmal ein wenig hinausgreifen, während fie ein andermal um ein 
geringes davor zurüdbleiben. Wie oft hat man das Jahr 800, die Kaifer- 
ftönung Karls d. Gr. für einen entfcheidenden Wendepunkt ausgegeben! Das 
heißt den Schein für die Sade nehmen; Karl ijt überhaupt nur ein Boll 
ender größter Art, neue Richtungen hat er nirgend eingejhlagen; fo lange 
die nachfolgenden Geſchlechter aud an feinen Namen anknüpfen, jo jehr deſſen 
Glanz den der früheren verdunfelt hat, die Bahn machenden Schritte ge- 
hören Pippin an: die Aufridtung des neuen Königthums wie dejjen Ber- 
bindung mit dem kirchlichen Schirmherrnamte, der Eingriff in die Unab- 


44 Die Säcularperioden in der deutſchen Geſchichte 


hängigfeit des langobardifhen Italiens wie vie ıumjelige Gründung des 
Kirhenftaats. Ich breche Karls Ruhme nichts ab, wenn ich feine Geftalt 
aus dem Anfange in die Mitte rüde; nicht jeder große Mann findet die 
Welt „aus den Fugen”, der Vater kommt oft um zu beginnen, der Sohn 
um zu erfüllen, der Enfel um aufzulöfen, und mit den Herrſchern arbeiten 
die Gejhlehter der Völker Hand in Hand. Ich berühre damit eine wieder- 
tehrende Erfheinung, die wohl geeignet ift, das VBorhandenfein gerade hundert- 
jähriger Perioden einigermaßen zu erläutern; denn m drei Generationen voll- 
zieht fih häufig, wiewohl nicht immer, diefer Procek des Bereitens, Boll 
führens und Verderbens. Wohl jenen Männern der ragenden Mitte, denn 
alles Andenken, alle Yiebe der Völker verfammelt fih um fie! Für die 
hiſtoriſche Forſchung aber hat es größeren Reiz, die Thaten der Gründer 
aufzudeden; die Vertreter des Verfalls endlih trifft im Leben die Wucht 
des Schidjals, im Zode der Haß partetiiher Schreiber, erſt eine ſpäte 
Wiſſenſchaft widmet ihnen ein pathologifches Intereſſe. 

Das farolingifhe Weltreih ging fammt der Herrſcherſtellung feiner 
Kaifer um die Mitte des 9. Jahrhunderts zu Grunde Unbewußt faft 
jonderte man in den vielgenannten Theilungen die Nationen oder doch die 
Stammcomplexe von einander, aus denen nun Nattonen erwachſen fonntert. 
Für die Bildung der deutſchen und zugleich die eines deutſchnationalen König- 
thums haben die folgenden hundert Jahre bis zum italieniſchen Zuge 
Otto's I. den Zeitraum abgegeben. Das ijt ein Jahrhundert von anderem 
Charakter, dies erfte Jahrhundert der deutſchen Geſchichte, ein auffteigendes, 
das mit feinem Gipfel abſchließt. Ueber feine Hälfte hinaus fteht es noch 
gar fümmerlih um die Herausbildung deutſchen Boltsthums; nur negativ 
wird dies zunächſt feftgejtellt, nur begrenzt dur die furchtbare Nachbarſchaft 
erbitterter Feinde. Spät erft erjcheint in Heinrich der rechte Einiger der 
Stämme, feftere Einheit und größere Macht fchafft Otto, bis er felbjt plöß- 
ch aus eigenem, flarem Entſchluſſe fein nationales Reich hineinreißt in die 
Bahn zur Weltherrichaft, zu neuer, vorerjt vortheilhafter Verbindung mit 
der römiſchen Hierarchie. 

Nun liegt es dieſen Zeilen fern, den alten Streit des Urtheils über 
den Segen oder Unſegen der That Otto's zu erneuern; daß ſie jedoch von 
umwälzender Bedeutung war, werden Freund und Feind einräumen. Der 
Epoche eines den Nachbarvölkern weit überlegenen, Mitteleuropa und vor— 
nehmlich auch die Kirche beherrſchenden Kaiſerthums deutſcher Ration war 
dann wiederum der Raum eben eines Jahrhunderts zugemeſſen. Was 
Otto's d. Gr. erfte Heerfahrt nad Italien begründet, brach mit Heinrich's III. 
Tode zufammen, doch hätte die Minderjährigkeit feines Sohnes allein einen 
fo gewaltigen Umſchwung nicht hervorgerufen. Die Nation, die fi fo tief 
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m äußere, ihr oft fremde Welt- umd Kirchenhändel eingelaffen, mußte er- 
leben, daß der Anſtoß zur Wendung ihres ganzen Geſchicks nun von außen 
fan. Es wird mir fast ſchwer, jo allgemein anertannte Thatfachen zu wieder- 
holen: wer wüßte nicht, daR der Geift Hildebrands zwei Syahrhunderte des 
Kampfes zwischen Kaiſerthum und Papſtthum beraufbefhwor, zwei Jahr— 
bimderte ähnlichen und doch auch verjchtedenen Inhalts? Das erite, bis 
zur Mitte des 12. chriftlichen rveichend, emancipirte die geiftlihe Gewalt von 
der weltlichen umd erhob in Deutfchland das felbftfüchtige, aufſäſſige Fürften- 
thum zu einer den Ausſchlag gebenden Miittelftellung, die ihm nicht wieder 
entriffen werden konnte. Im zweiten Zeitraume, den wir gar wohl ven 
faufiihen nennen dürfen, da jein Beginn durd das kräftige Auftreten 
Fiedrich's J. jein Ausgang durch den jähen Fall Friedrich's II. fo ſcharf be- 
xichnet wird, in diefem Zeitraume nimmt der Welttampf gewaltigere Dimenfionen 
an; aus dem Streit über die Vormacht wird ein wilder Krieg über das 
Dofeinsreht der Macht überhaupt. Wenn das Papſtthum feinen Sieg 
ver Bundesgenoſſenſchaft der oberitalienifhen Städte verdanfte, fo vermochte 
das Kaiſerthum micht durch die veichiten Spenden an Rechten und Vollmachten 
de nahbaltige Hülfe des deutſchen Fürftentbums zu erfaufen; micht die 
äußere bloß, auch die innere Ohnmacht der deutſchen Gentralgewalt ift vie 
Hinterlafjenfebaft der Stanfer Für unſer Volk gewejen. Hier war einmal 
der Riß jo tief, daß man niemals verkannt bat, dar um 1250 zwei Perio- 
den unſerer Geſchichte einander abſtoßend berühren. 

Die zwei folgenden Jahrhunderte des Webergangs vom Mettelalter zur 
Neuzeit, die Jahre 1250-—1450, ſcheinen einen fortlaufenden Strom zu 
vilden, deſſen Theilung in der Mitte Vielen auf ven erſten Blid wie ein 
At der Willkür vortommen mag. Und in ver That gebt mande charakte— 
riſtiſche Entwicklung nnferes nationalen Yebens: das Emportommen der 
Städte und im ihnen wieder das Auffteigen des demokratiſchen Elements der 
Bänfte, die Bilding der gewaltigen Städtebündniſſe und die Ausbreitung 
ihrer Macht, die Entwidlung des Ritterjtandes, der dem fürſtlichen zur Seite 
treten möchte, attentbalben der Zuſammenſchluß der Gleichgeftellten, der Drang 
nah Einungen beim weiteren Jerfalle der Gefammteinbeit, die impoſante 
Kolonifation des Dftens, alles das und fo vieles andere gebt durd beide 
Yabrbunderte hindurch und macht jeden Verfuh ver Abgrenzung um 1350 
u Schanden. Und doch möchten wir einen ſolchen aufredt erhalten, indem 
wir den Blick auf die Spike der nationalen Berfaffung, auf das Kaiſerthum 
ſelber richten. Wer kann leugnen, daß mit Karl IV. ein neuer Geiſt im die 
deutſchen Geſchicke eintritt, der Geiſt moderner Politik? Was vor ihn liegt 
kit dein Interregnum, dieſe Zeit der „Kaiſer aus verſchiedenen Häuſern“, 
wie fie unfere Hülfsbüchlein nennen, iſt noch nicht frei von Rückfällen im die 
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mittelalterlihen Kaiſerideen; alle centralen Reubildungen dieſer Epoche jind 
proviforifher Natur, ſelbſt das Vorſpiel habsburgiſcher Hausmachtspolitit 
hätte für die Zukunft nichts bedeutet ohne den ſpäteren, entſcheidenden Hin— 
zutritt dev böhmiſch-ungriſchen Tendenzen und Rechte des Yuremburger Hau— 
ſes. Erſt Karl IV. iſt der Schöpfer des Kaiſerthums der neueren Zeiten; 
alsbald nach ſeinem Regierungsantritt begründet er verfaſſungsmäßig die 
turfürſtliche Oligarchie, die autonome Bildung des vorangegangenen Jahrhun- 
derts, die ſich ſchon das Verdienſt der Emancipation des Reiches vom Papit- 
thum erworben hatte. Die goldne Bulle iſt doch immerdar das vornehmſte 
Reichsgeſetz geblieben, für den ariſtokratiſch bundesmäßigen Ghbarafter der 
Reichsverfaſſung zeichnete fie die widtigiten Grundlinien nieder. Und 
zugleih weld; gewaltige Bejtrebungen verwandter Art, Beſtrebungen nadı 
Reform in Reid und Kirche erfüllen dies Yugemburger Jahrhundert! Selbjt 
unter Wenzel hat man einen Neubau Des Reichsfriedens mit Ernjt verjudt: 
auf dem Gonjtanzer Goncil ward neben der kirchlichen aud die Reichsauf⸗ 
beſſerung in Angriff genommen, erſt mit dem fläglichen Ende der Basler 
Berjammlung gehen alle diefe Bemühungen und mit ihnen die Periode wie 
hoffnungslos zu Ende. Nicht aber ging jie zu Ende, ohne dynaſtiſche Grün— 
dungen von damals ungeahnter Tragweite zu hinterlaſſen; wollte man auch 
‚ die Erhebung der Wertiner übergehen, jo darf doch die verhängnißvolle Ber: 
bindung Sigmunds mit den Hohenzollern und Habsburgern nicht vergejien 
werden. Die legteren fand das neue Yahrhundert auf dem Throne, ein 
Geſchlecht, bereit, nicht uur die everbten öftlihen Aufgaben der Luxemburger, 
jondern ihre ganze dynaſtiſche Politit mit zäher Energie im großen Stile 
durchzuführen. 

In den neuen Jahrhundert nun, dem jiebenten der deutſchen Geſchichte, 
jtehen wir nidt an, das der Neformation zu ertennen. Es ijt zwar üblich, 
als Heformationsepode das Jahr 1517 zu bezeichnen, doch it das wiederum 
nur eine Verwechſelung zwifchen Anfang und Durchbruch der Bewegung. 
Muß doch, wer die Geſchichte der Reformation jchreibt, allemal von ver 
Mitte des 15. Säculums ernjtlih anheben. Und auch Yuther, dent’ ich, 
geidieht fein Unglimpf, wenn man ihn auf den Gipfel feines Jahrhunderts 
ftellt; oder hieß’ es nicht andrerjeits feine That mit Unehre beladen, wolite 
man noch die öde Zeit der Orthodoxie bis 1600 mit dem Namen der Re— 
formationsperiode zieren? Mit dem Scheitern des Basler Goncils war eben 
entihieden, daß die Reform, wenn jie noch geſchehen follte, von unten her, 
aus der Freiheit des individuellen Geiftes unternommen werden mußte. Kein 
Wunder, daß gleih nach 1450 jene treibende Unruhe der Geijter, dic be- 
rühmte „allgemeine Gährung“ beginnt — ſelbſt der epochemachenden Erfin— 
dung des Buchdrucks dürfen wir wohl im Borbeigehen gedenten. Neben der 
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firbfichen Reformbewegung erfüllt dies Jahrhundert aber noch die weltliche. 
Anh fie geſchah diesmal gegen die Obrigkeit aus freiem Entſchluſſe der ftän- 
diſchen Gewalten; man weiß, wie Kurfürften, Fürſten und Städte ihre Neichs- 
verfaffung, die Kaifer Friedrich III. nicht abzudringen geweien, Marimilian 
abdrangen, wie Karl V. fie dann in der Hauptſache wieder zerftürte; der 
Revolutionen der Ritter und Bauern zu gefehweigen, welche die reichsftändt- 
ide Ariftofratie jelber niederſchlug. So waren am Ausgange der Reforma— 
ttonszeit die Hoffnungen auf Meihsreform faft vernichtet, die Stellung der 
religtöfen troß ihres endlihen Sieges eine im Herzen der Gegner doch nur 
xduldete. Sah doch dies Jahrhundert zugleih den erften Anlauf der Habs» 
burger zur Gründung der Weltmonarchie auf Koften unferes nationalen 
Geiftes. Auch im diefer Hinficht kann man den Zeitraum nirgend zerihnei- 
den: von den unſcheinbaren Anfängen der liftigen Staatsfunft Friedrichs 
durch das phantaſtiſche Glücksſpiel Martmilians hindurch bis zum weltum— 
ſpannenden Politik Karls V. immer das gleiche ums innerlich abgewandte 
unerſattliche Trachten in die Ferne. Die ſpaniſche Tyrannei Karls wehrte 
uns das Yandesfürjtenthbum ab, das ſich nun für immer im Sattel fühlte; 
aber ein durchſchlagender Sieg war nit erfochten, weder über das Haus 
Habsburg, noch über die alte Kirche; ein unehrlicher Friede beſchließt die 
große Periode, cine nene, Heine unheimlich verfündend. 

Bon nun an muß ich furz fein, wenn fo oft Bernommenes den Yefer 
met ermüden fol. Denn daß die Zeit des fogenannten Religionsfriedens 
und der dreikigjährige Krieg zufammengebören wie Ausholen und Einbauen, 
fann auch dem blödeiten Sinne nicht entgeben. Es tft das Säculum der 
Arbliben Reaktion, das dem der Heformation folgt, zugleib der zweite 
Sturmlauf des Haufes Habsburg nah dem Ziel einer abfoluten Herricaft 
äber das auf militärifbem Wege geeinte Deutfhland. Er mißlang wie der 
erite, was Karl nicht vermoct, brachte Ferdinand nicht zu Stande; nur daß 
Mes Jahrhundert weit trauriger abſchloß, als das jüngſt vergangene: den 
chrlicheren Frieden verdankten wir mur der allgemeinen gleiben Zerrüttung 
umd der ſchlimmen Hülfe der Fremden, das Gebiet der freieren Kirche war 
zuſammengeſchmolzen, die Territorialherren von der legten Reichskette losge— 
laſſen, Defterreich draußen, Schweden drinnen, Frankreich überall! Auch das 
‚abr 1648 bat man nie in feiner trennenden Bedeutung unterſchätzt. 

Auf die beiden Habsburger Perioden find zwei preußiſche oder, wen 
man will, zolterifche gefolgt, die gerade im unſeren Tagen oft genug beſchrie— 
°en find. Ich will mur rechtfertigen, daß ich den Aachener Frieden vor 
1748 als Scheide zwiſchen ihnen aufrihte. Das erjte Jahrhundert iſt das 
er Erhebung des brandenburgiſch⸗preußiſchen Staats in Deutichland faſt aus 
dem Nichts bis zu gleicher Höhe mit Defterreih; das, denk' ich, ift mit dem 
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Abſchluſſe des Erbfolgelrieges vollendete Thatfache, während der Aachener 
Friede zugleich den Fortbeftand Dejterreihs, der jo hart bejtritten worden 
war, auf langehin befiegelt. Wie ruhmreich der jiebenjährige Krieg für 
Preußen auch fei, daß er nichts im der Yage der deutſchen Dinge verändert 
hat, iſt bekannt genug, und jo möcht ih auch den ganzen Zeitraum von 
1748—1848 als den des im Gleihgewichte ruhenden Dualismus bezeichnen, 
wie der vorige deu werdenden Dualismus darſtellt. So epodhemadend die 
franzöſiſche Revolution für die Univerfalgefhidhte ijt, jo wenig war ſie's 
leider für die deutiche, darum möge mir die Generation unferer Väter ver- 
zeihen, daß ich die erjte Hälfte des 19. Jahrhunderts nur für die NRüdjeite 
der zweiten des 18. anfehen kann. Nah Ablauf unferer geijtig reichſten 
Periode waren wir 1848 in der Hauptfrage nationaler Politif feinen Schritt 
weiter als 1748. Bon da an ward's anders, die Erkenntniß drang durch 
von dem Einen, was Roth fei, auf die Erlenntniß ijt die That gefolgt, das 
zweite Jahrtauſend deutſcher Geſchichte hat bisher jeine Schuldigkeit gethan. 
Möchte, wenn unfer elftes Jahrhundert zu Ende geht, mit ihm die Periode 
erfolgreihen Einheitsjtrebens im tiefiten und umfaſſendſten Sinne ihren Wb- 
ſchluß finden! 

Dean jieht, daß Die Säcularperiovden, die wir in der deutſchen Geſchichte 
wahrgenommen, nur felten in ihren Grenzen mit Abichnitten der allgemeinen 
Hiftorie fi berühren: auch bin ich entfernt, ihnen eine weitere Bedeutung 
beizumeffen. Was die Erklärung der immerhin auffälligen Erſcheinung betrifft, 
io bemerf! ich nur, daß, wenn einmal eine Säcularperiode jtattgefunden, ihr 
jehr leicht eine andere und dritte folgen fann, eben wegen des oben berührt» 
ten natürlichen Ablaufs einer beſtimmten Entwidlung innerhalb vreier Ge— 
nerationen. Hierauf verlohnt fi vielleicht einmal befonders zurüdzufommen. 
Ueberhaupt wie vieles mußte unberührt bleiben! Der ganzen Geiftesgejhichte 
hab’ ich nicht gedenten können, im der ſich die politifhen Perioden verjpäter 
wiederzufpiegeln pflegen, gleichwie die Extreme der Temperatur des Tages 
oder Jahres erjt eine Weile nah dem höchſten oder niedrigjten Sonnenſtand 
eintreten. Ob ſich nun diefe Art unfere Geſchichte zu betrachten irgend 
fruchtbar zeigen fünne, wag' ich nicht zu behaupten. Praltiſch werden wir 
Deutjche nie den alterthümelnden Verſuch machen, eine nationale Aera ein- 
zuführen, zu fejt find wir mit der Kulturwelt verwachſen; allein der abfür- 
zenden Sefammtbezeihnungen für unfere Jahrhunderte, wie „erites, fiebentes, 
zehntes deutſches Jahrhundert“, könnte man ji, wo nur von nationaler 
Geſchichte Die Rede ift, wohl ohne Albernheit bedienen. — 

Alfred Dove. 
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Es war in dem lebten Jahrzehnten gang und gäbe geworden, Die 
Feſtungen mit Geringfhägung zu behandeln; man ftügte ſich darauf, daß die 
ſtrategiſchen Entſcheidungen ausſchließlich im Feldkviege zum Austrag kämen, 
und nahm faſt als ausgemacht an, daß die Kriegführung der Zukunft ſich 
wenig mehr ums die Feſtungen befümmern, ſondern ſich mit Beobachtung 
derjelben durch mäßige Detachements begnügen werde. Diefe Anficht, welche 
durh den Krieg von 1866 neue Beitätigung zu finden ſchien, wurde freilich 
von dem Ingenieurcorps und einem Heinen Theil -der Artikferieofficiere nicht 
geteilt, aber die Folge davon war nur die, daß die erelufiven Feldſoldaten 
ihre Geringſchätzung der Feſtungen auch auf die fpeciell dem Feſtungs⸗ und 
Belagerungsdienjt gewidmeten Seerestheile jelbjt übertrugen. Nichts er- 
ſcheint daher den im diefe Berhältniffe Eingeweihten in dem jeßigen an 
Ueberraſchungen jo reichen Kriege überrafhender, als die hohe Bedeutung 
der Feſtungen. Bon den meijten Yaien aber fcheint dieſelbe noch keineswegs 
nad Verdienft gewürdigt zu werden, da diejelben das, was Folge der Erijtenz 
der Feitungen ift, großentheils anderen Urſachen zuzuſchreiben geneigt jind. 
Wenn dieſes Verkennen der entjheidenditen Einflüffe fo weit geht, daß ange- 
iebene Tagesblätter die Behauptumg vertreten, alle großen Städte müßten 
entjeftigt und Metz nicht anmectirt, fondern nur gefchleift werden, jo erjcheint 
es angezeigt, auch das größere Publikum auf den Unverſtand hinzumeifen, 
der in ſolchem Gebahren Liegt. 

Die Feſtungen find befanntlih aus den befejtigten Städten des Mittel- 
alters hervorgegangen. Damals genügte die Mauer mit Zinnen und flan- 
hrenden Thürmen volllommen den Anfprüdhen der Bertheidigung; durch ihre 
feſten Mauern wurden die Städte zu den widtigjten Stüßpunkten der mittel- 
alterlihen Strategie, während die Ritterburgen mehr Familienſchutzwehren 
für das Zeitalter des Fauſtrechts darftellten, als daß jie bei ihrer Kleinheit 
auf die Kriegführung der Staaten untereinander von befonderem Einfluß 
geweſen wären. Die Erfindung des Schießpulvers, welde die Nitterburgen 
bejeitigte, zwang die Städte, ihre Mauer durch Wall und Graben zu erjegen, 
deren Grundriß zum Zweck der bejtmöglichiten Flankirung bald in künſtliche 
Softeme gebradht wurde. So zu Feitungen umgewandelt, bewahrten die 
feiten Städte bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts ihre volle Bedeutung 
für den großen Krieg, indem fie als Prelipfeiler gegen feindliche Jnvafionen, 
als Stüspunkte für die VBertheidigungsheere dienten und dem Feinde die Be- 
fegung, Brandfhatung und Ausnugung der Hülfsquellen vermehrten, denen 
dieſelben Städte als umbefeftigte ſchutzlos preisgegeben geweſen wären. 
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Freilih wurde die Opferwilligkeit und Geduld der Einwohner fon 
auf beventend härtere Proben gejtellt, als vor Erfindung der Feuerwaffen; 
denn der Angreifer konnte glühende Kanonenkugeln und aus Dörfern bereits 
Sprenggefhoffe in die Stadt fhleudern, welde Brände hervorriefen. Aber 
noh waren Schußweite und Trefffiherheit jo mangelhaft, und die Commus- 
nicationen zur Heranſchaffung des Belagerungsmaterial® fo elend, daß die 
Chancen für die Vertheidigung feineswegs ungünftig ftanden. Ein völliger 
Umſchwung trat ein, als die napoleonifhe Kriegführung den großen Krieg 
mit Armeen führen lehrte, deren Handhabung man bisher für unmöglic 
gehalten hatte. Die ftrategifhen Operationen gewannen hiermit einen ganz 
andern. Charakter. Die Koften wuchſen fo in's Ungeheure, daß eine Ber- 
zettelung der Kriegführung nit mehr möglih war, wie früher, wo „der 
Krieg den Krieg ernähren” mußte. Es handelte fi jett nicht mehr um 
Eroberung und Behauptung von Grenzftrihen oder Grenzprovinzen, fondern 
um fchnelles Niederwerfen des feindlichen Hauptheeres und Vorbringen in’s 
Herz feines Landes, d. h. feine Hanptftadt, um fo einen möglichft günftigen 
Friedensſchluß in fürzefter Friſt zu erzwingen. Hiermit fhrumpfte natürlich 
das Intereſſe an Eroberung und Befegung Heinerer Brovinzialftädte erheblich 
zufammen; denn das eigentliche Ziel der Action war nun die Yandeshaupt- 
jtadt, die Etappen derfelben die BProvinzialhauptjtädte. Dazu fam, daß 
die mittleren und Heineren Provinzialftädte den modernen Heeren weder 
Unterkunft noch nennenswerthe Hülfsquellen zur Ausrüftung u. f. w. bieten 
fonnten, wozu fie für die Armeen früherer Jahrhunderte, die wir jegt eber 
als Armeecorps bezeihnen würden, wohl ausgereiht hatten. Dafjelde wie 
für den Angreifer galt num aber aud für den Vertheidiger. Wenn bisher 
eine mittlere Provinzialtadt als befeftigter Stügpunkt genügt hatte, um einer 
gefchlagenen Armee die Sammlung, Erholung und Bervollftändigung der 
Ausrüftung aus den Hülfsquellen der Einwohnerſchaft zu ermögliden, fo 
bedurfte es jegt bei den fünf- bis achtmal fo großen Heeren auch einer fünf- 
bis achtmal fo großen Stadt, um denfelben Zwed zu erfüllen, d. b. die 
Bertheidigung bedurfte nunmehr größerer Provinzialhauptftädte als Feftungen. 
Dazu kommt no, daß die Wohlhabenheit der Provinzialhauptftädte fich mehr 
und mehr über die der Hleineren mittleren Provinzialjtädte erhebt, daß ber 
Handel der Provinzen fih allmählih in jenen concentrirt umd daß der Ueber— 
gang der Induſtrie vom Handwerk zur Fabrikation in Heineren Städten 
entweder gar feine nennenswerthe induftrielle Produktion mehr finden läßt, 
oder doch eine fo eimfeitige, daß fie dem militärifhen Bedarf nicht genügt. 
Die Eintreibung von Geldcontributionen, fo wie die Erhebung von Natural‘ 
requifitionen an Handelswaaren und Smduftrieproduften weifen mithin den 
Strategen immer mehr auf die größeren Provinzialhauptftädte hin umd be 
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nehmen den Heineren Städten ihre frühere Wichtigkeit für die Kriegführung. 
Ale diefe Grümde ſprechen für die Befeftigung folder Provinzialhauptftädte, 
welche den Etappenjtraßen eventueller feindliher Invaſionen in der Richtung 
auf die Hauptjtadt hin nahe liegen. Die Preußiſche Regierung hat dieſen 
Srinden durch die Befeftigung von Königsberg, Poſen und Cöln, fo wie 
durch die Berftärtung von Stettin, Danzig, Magdeburg und Mainz Rech— 
aung getragen. Ebenſo ließ fie im Jahre 1866 fofort proviforifche Befefti- 
gungen bei Dresden anlegen, während die Deftreiher daffelbe bei Wien thaten 
und jest die Befeſtigung von Prag beabfihtigen. Frankreich endlich, das fo 
ſchon reiher an Feſtungen war als irgend ein anderes Yand, hat auf die 
Vefejtigumgen von yon bedeutende Koften verwendet und ift joweit gegangeıt, 
jelbjt feine Hauptſtadt Paris zu befeftigen. 

Was im neuefter Zeit den Werth befeftigter Provinzialhauptitädte noch 
erhöhte, ift bei der großen Wichtigkeit der Eifenbahnen in der modernen 
Kriegführung der Umſtand, daß die Provinzialhauptftädte meiſtens wichtige 
Bahntnotenpunkte bilden, jo daß ihr Beſitzer zugleih im Beſitz aller bier 
möündenden Gifenbahnlinien ift. 

Haben wir jo ſchon verſchiedene Umſtände vereinigt darauf hinwirken 
feben, die großen Feſtungen den fleinen gegenüber hervorzuheben, jo haben 
wir den legten entj&eidenden Grund nod vor uns: die gezogenen Geſchütze. 
Die gezogenen Gefüge nämlich vermögen aus einer gegen Ausfälle hin- 
länglib gejhügten Entfernung (Y,—!, Meilen) eine Heinere Stadt voll- 
Händig zu vernichten, indem fie das Feuer ihrer ummitteldar beim Aufſchlag 
plagenden Granaten auf bejtimmte Punkte der Stadt mit der erforderlichen 
Präcifion zu concentriven und durch fortgefegtes Feuer den Löſchmannſchaften 
ihr Wert zu einem höchſt gefährlichen und erfolglofen zu maden im Stande 
ſind.) Nun kann man allerdings eine Feſtung durch einen hinreichend weit 
abgelegten Gürtel detachirter Forts vor dem Bombardement ſchützen, aber 
die Herſtellungskoſten eines ſolchen und die dafür nöthige Beſatzung wären 
bei einer tleinen Feitung nicht viel geringer als bei einer großen anzuſchlagen; 
en ſolcher Apparat würde alfo mit der ftrategiihen Bedeutung einer Heinen 
Feſtung in völligem Mißverhältniß ftehen. Ein Gürtel detadirter Forts 
lohnt nur bei einer großen Feitung von erheblicher ftrategifcher Wichtigkeit 
und für eine jolde wird er gegenwärtig faſt zur Exiſtenzbedingung. Es tft 
aber eine Grauſamkeit, die kleineren befeftigten Städte, an welde jet ver- 


*) Die glühenden Kugeln der alten glatten Kanonen griffen die broncenen Röhre 
auferordentlich an umd zündeten weit weniger ficher ald Granaten mit oder ohne Brand- 
fa; die aften concentrifhen Bomben aus glatten Mörfern trafen höchſt unficher; beide 
Geſchoßarten waren nicht wohl über Meile weit verwendbar, wo die Batterien ohne 
den Schutz vollftändiger Parallelen energifchen Ausfällen ziemlich bloßgeſtellt waren. 
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mitteljt Eifenbahnen und Ehaufjeen das Belagerungsmaterial weit leiter 
als früher herangefhafft werden kanıt, der unfehlbaren Vernichtung duch ein 
Bombardement hülflos preiszugeben. Die Militärbefakung hat von der 
Einwohnerſchaft einer folden Feſtung nicht den geringften Nugen, wohl aber 
Noth und Gefahr zu gewärtigen und wilde im Fall einer Belagerung frob 
jeint, wenn fie die Stadt ſammt Einwohnerſchaft aus dem von den Feitungs- 
werten umfchloffenen Raum hinwegzaubern könnte. Der Volkswohlſtand einer 
jolden Stadt leidet ebenfalls durch ein Bombardement weit mehr, als er 
durch alle Sontributionen und Requifitionen leiden künnte, wenn die Stadt 
unbefeftigt wäre. Da feheint es doch am einfachiten, wenn man Stabt und 
Feftung fhon im Frieden trennt, d. h. die Stadt unbefeftigt läßt und eine 
Feſtung ein Stüd weit von der Stadt entfernt anlegt, jo groß, als der 
jtrategifhe Zweck vderfelben erfordert. Diefer Zwed kann aber bei fleinen 
Städten, von denen bier die Nede ift, faſt ganz allein der einer Communis 
cationsfperrung (Fluß-, Eiſenbahn⸗, Paßſperre) fein. Alſo: man laſſe alle 
Heinen Feſtungen, bei welden die Anlage eines gegen das Bombardement 
ihügenden Fortgürtels nicht lohnt, eingehen und lege ftatt ihrer felbitändige 
‚Forts als Communicationsiperren an. Solder fperrenden Forts kann man 
gar nicht genug haben; ihre Koften find verhältnißmäßig gering, ihre Ver— 
proviantirung auf lange Dauer leicht und ihre Widerjtandsfähigfeit bei gün— 
jtiger Yage überrafhend groß. Schon der Künigftein machte uns die Wich— 
tigteit folder fperrender Forts anfhaulih genug, und da bei der enormen 
Bedeutung der Eifenbahnen in der modernen Kriegführung der Werth mög- 
lichft zahlreicher fortificatoriſcher Eifenbahnfperren gar nicht hoch genug ans 
gejhlagen werden kann, fo ift nur zu verwundern, daß in den legten vier 
Jahren bei uns zur Herftellung folder fo gut wie michts gefchehen ift. Der 
Invaſionsarmee bleibt folchen fperrenden Forts gegenüber (denem durch Bom- 
bardement gar nicht beizufommten ift) nichts übrig, als Berlegung der 
Eifenbahnen, eine nicht in jedem Terrain zu bewältigende Aufgabe. Es iſt 
zu hoffen, daß in den nächſten Jahren das Nöthige auf diefem Gebiete nicht 
verabfäumt werden möge, — namentlih nah Often hin, wo unfer ebenes 
Yand jo wenig Schuß gegen feindliche Einfälle bietet. 

Wenn wir hiernah als thunlih und winfchenswerth eingeräumt haben, 
daß die Heinen Städte in Zukunft aufhören, Feftungen zu fein, jo müffen 
wir um jo dringender darauf beftehen, daß jede Nation, der e8 Ernft damit 
ift, einem unglüdlih begonnenen Kriege gegenüber fih die Möglichfeit eines 
energifhen Ausharrens und die Chancen der allmählihen Herbeiführung einer 
günjtigeren Wendung offen zu halten, daß jede folhe Nation, fage ih, ihr 
Augenmerk darauf zu richten habe, möglichft viele ihrer größeren Städte 
durch tüchtige Befeitigung gegen feindlihe Occupation und Ausbeutung zu 
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ihügen, um fo die Kräfte der feindlihen Invaſionsarmeen durch die Nötht- 
zung ſtarker Detahirungen vor diefe zahlreihen großen Feftungen zu ſchwächen 
und ihren eigenen gejhlagenen Heeren möglichſt nahe an jeglichem Kriegs— 
ſchauplatz eine größere Feſtung als geeigneten Stützpunkt zur Sammlung 
und Stärkung darzubieten. Die Feſtungen ſchützen Raum und gewinnen 
Zeit, d. h. ſie erfüllen die beiden Aufgaben der ſtrategiſchen Vertheidigung. 
Zeit gewonnen, alles gewonnen“ beißt es im Kriege mehr als irgend wo 
anders. Der in Nachtheil gekommene Bertheidiger, der Zeit gewinnen kam, 
wird micht nur den Angreifer ermüden, er wird auch derartige Verſtärkungen 
beranziehen und militärifh ausbilden können, um mit Erfolg die Offenfive 
ergreifen und den verlorenen Raum zurüderobern zu können. Die ganze 
Entwidelung der modernen Strategie weist nit auf Umkehr, fondern auf 
Fortſchritt auf dem betretenen Wege hin. 

Ale Staaten beginnen jeßt, die allgemeine Dienftpfliht mit kurzer 
Dienftzeit einzuführen, jo daß uns gar nichts übrig bleibt in diefem Wett: 
Iampf, als ebenfalls zur Abkürzung der Dienftzeit zu fchreiten, jo bedauerlich 
diefe Nothwendigkeit auch vom Geſichtspunkt der militärifchen Ausbildung ift. 
Da nun fowohl die Bevölterung der Staaten als die von gleiher Volls— 
menge im Kriege geftellte Soldatenzahl bejtändig wächſt, fo werden in 
30 Yahren die Heere noch weit coloffaler fein als jegt. Dann wird 
ih aber hinſichtlich der Feſtungen dafjelbe Verhältniß zwifhen dem 19. und 
20. Jahrhundert heransftellen, wie e8 ſich zwifchen dem 18. und 19. heraus- 
geitellt hatz die Feftungen, die uns heute ausreichend groß erfcheinen, werden 
dann zu Flein fein, und nur die größten unter den großen Städten des 
Yandes werden dem ftrategifhen Zivede der Feitungen genügen. Deshalb 
glaube ich, daß die Franzofen mit der Befeftigung von yon und Paris den 
einzig richtigen Weg eingefhlagen haben. 

Die Wahrheit der vorhergehenden Behauptungen möge ein Rückblick 
auf den gegenwärtigen Krieg beftätigen. Hätten die Franzofen nicht ver- 
ſaumt, Straßburg mit einem Gürtel von Forts zu umgeben, fo würde das 
ftarte Belagerungscorps gewiß noch einen Monat länger mit feinem Be- 
lagerungsgefhüt haben liegen müffen, und wir würden aladann alle die 
Neineren Feſtungen, melde dur die Bruchſtücke diefes Corps belagert und 
Angenommen wurden, um ebenfoviel fpäter befommen haben, was auf die 
Ausbreitung des Franctireurweſens im Elſaß und ımfere Communicationen 
verhängnikvollen Einfluß hätte üben müſſen. Wäre Met eine offene Stadt 
geweien, jo hätte die Armee Bazaine’3 geradefogut unmittelbar (fpäteitens 
Einen Tag) nach der Schlacht von Gravelotte capituliren müſſen, wie die 
Armee Mac Mahon’s unmittelbar nah der Schlacht von Sedan. Hätte 
Der nicht feinen gewaltigen Gürtel von Forts befeffen, fo daß wir uns dem 
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Hauptwall auf Schußweite hätten nähern können, fo wäre ein Verweilen 
der Bazaine ſchen Armee außerhalb des Hauptwalles wegen unferes Granat⸗ 
feuers gerade fo unmöglich geweſen, wie ein Verweilen der Mac Mahon'ſchen 
Armee außerhalb der Wälle von Sedan. Hätte ſich aber in legterem Falle 
die Bazaine'ſche Armee in die Stadt felbit zurüdgezogen, jo wäre Meg nad 
furzem Bombardement durch umfere Feldgeihüge bei feiner Menfhenüber- 
füllung doch zur Capitulation genöthigt gewefen. Unter allen diefen Boraus- 
jegungen wären 200,000 Mann um mehr als neun Wochen früber dis- 
ponibel geworden, um ſich iiber die franzöfifhen Provinzen zu ergießen und 
jede neue Zruppenorganifation im Keime zu eritiden. 

Nehmen wir hingegen an, die Franzoſen hätten fih auf eine ſolche 
Eventualität, wie die zeitweilige Einfchließung einer Armee in Meg, imt 
Voraus gefaßt gemacht, was bei der Lage von Meg wohl nicht außer ver- 
nünftiger Berehnung lag, und hätten demgemäß die Verproviantirung dieſer 
fo überaus wichtigen Grenzfeftung eingerichtet, dann hätte Armee und Ein- 
wohnerjhaft bei dem vorhandenen Pferdebejtande ſich vielleicht ein bis zwei 
Monate länger ernähren können. In diefem Falle würden die Loirearmee 
und Nordarınee am Ende des Monats November, anftatt bei Beaune und 
Amiens gejhlagen zu werden, unbehindert bis zur Gernirung von Paris 
haben vordringen künnen und würden Anfang December, in Verbindung mit 
größeren Ausfällen, Paris entjegt und die Lage unferer Gernirungsarımee zu 
einer mindejtens jehr bedenklichen gemacht haben. Es iſt kaum abzufehen, 
wie es uns unter folden Umſtänden jemals hätte gelingen follen, die jelbjt 
jest noch jo hartnädige franzöfiihe Wegierung zu einem Frieden mit Ge— 
bietSabtretung zu bewegen. Hiernach ift die Bedeutung einer Feſtung wie 
Diet bei richtiger Ausnutzung ihres vollen Werthes zu ermejjen. 

Segen wir ferner den Fall, die Armee Mac Mahons hätte bei ihrem 
Verſuche, Meg zu entfegen, an Stelle von Sedan eine größere mit Forts 
umgebene Jejtung zum Stügpunkt nehmen können, fo würde fie fih nad der 
verlorenen Schlacht in derjelben Yage befunden haben, wie die Armee Ba— 
zaine's in Meg, d. h. fie würde den bei weitem größeren Theil der ihr 
gegenüberjtehenden deutjchen Armeecorps auf Wochen hinaus gefeffelt und der 
Regierung der nationalen Vertheidigung ebenſoviel Zeit gewährt haben, um 
ohne die ihre Actionen lähmende Spaltung in zwei halbe Regierungen in 
einem nur ganz Dit an feiner Grenze occupirten Yande ihre neuen Drga- 
nifationen energiſch zu betreiben. Wir würden dann folde Ausfälle, wie fie 
am 30, November und 2. December ftattfanden, unmittelbar nad der Ankunft 
unferer Armee vor Paris, alfo ohne vorbereitete Gefechtsftellung, zu bejtehen 
gehabt haben und die Parifer Werke würden fowiel weiter vorgefhoben worden 
fein, daß unfere Gernirungslinie eine noch weit größere Ausdehnung hätte 
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einnehmen müffen, alfo noch dünner ausgefallen wäre als jegt. Ja felbft 
wenn Sedan ſich in Folge eines Kortgürtels nur wenige Tage hätte halten 
fönnen, fo würden wir die franzöfiihen Schanzen bei St. Cloud, Sèvres, 
Meudon und Moulin la Tour in fertigem Zuftande vorgefunden haben, 
deren Beſetzung, halbfertig wie fie waren, uns erft die Möglichkeit eines 
Bombardements von Theilen der Stadt Baris eröffnet hat. 

Wenden wir nun unfern Blick auf Paris ſelbſt. Nach dem Gefecht bei 
Villejuif am 19. September wären unfere fiegreichen Truppen in ein offenes 
Paris widerjtandslos eingerüdt. Damals hätte ein folder Erfolg genügt, 
um jeden Verſuch, gleihviel welcher Regierung, das Land zu weiterem Wider- 
ftande aufzureizen, ausfihtslos zu machen. Damals war Paris wirklich noch 
Frankreich; wir hätten vor Ende des September Frieden gehabt. Alle 
Möglickeit einer Fortfegung des Krieges verdankt Frankreich der Befeftigung 
von Paris. Ob es bei den beifpiellofen Berluften an Truppen in diefem 
Kriege vernünftig von der proviforifhen Wegierung war, den Kampf fort- 
zufegen, da fie doch den Fall von Mes für den Monat Dftober voraus» 
derechnen konnte, ijt eine Frage für fih; für fo ungeheuren Fall giebt es 
überhaupt feine Nettung als zeitweilige Demüthigung. Aber das Unglaub- 
liche hat die Feſtung Paris (in Verbindung mit der Feſtung Meg) geleiftet, 
den Kampf nun ſchon über ein Bierteljahr Hinzuziehen und Deutfchland zu 
den äußerften Anftrengungen zu nöthigen, — und wäre Mes fo verproviantirt 
gewefen wie Paris es ift, fo wirden, wie wir oben gejehen haben, beide 
Feſtungen noch mehr für Frankreich geleiftet Haben. Wenn zwei Feſtungen 
einem jo zahlreihen und fo über jedes Lob tüchtigen Feinde gegenüber bei 
völlig vernichteter eigener Feldarmee das vermögen, fo mag man danach den 
ganzen Werth folder Feſtungen vor einem minder ausgezeichneten Feinde 
und bei mehr gleihmäßtgen Stärkeverhältniffen ermeffen. Soviel fann man 
ſchon heute vorherfagen, daß wir in einem fpäteren Kriege mit Frankreich 
auch nicht die allergeringjte Ausfiht mehr haben, noch einmal deutfche 
Soldaten al3 Sieger und Eroberer in Paris einziehen zu fehen; denn eines» 
theils werden die Feſtungswerkle von Paris gründlich verjtärft werden, — 
anderntheils dürfen wir nicht zum zweiten Male auf eine Combination fo 
gücklicher Umftände rechnen, daß ums wieder die ganze franzöfifche Feldarmee 
in die Hände fällt. So großen Leiftungen der Feftungen gegenüber beweift 
es eimen ſelbſtſüchtig unftaatsmännifhen Sinn, wenn man die von den Be— 
völferungen bei einer Belagerung für das Vaterland gebrachten Opfer für 
zu groß anfieht und particuläre Kirchthumsintereffen der Baterjtadt in fpieß- 
bürgerlicher Befchränttheit bis zu der Forderung der Entfejtigung von Städten 
wie Cöln und Mainz aufbläht. 

Die Feſtung Metz endlih wird in unfern Händen ein mindeftens ebenfo 
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werthvoller Beſitz fein, als fie es in den Händen der Franzoſen war. Die 
50,000 deutſchen Strieger, welde bei Dies von feindlichen Geſchoſſen erreicht 
wurden, die 50,000, welde ebendort eine Beute der Krankheiten wurden, fie 
jollen ein für allemal gelitten haben. So viel an uns liegt, haben wir 
wenigitens feine Yuft, diefes Opfer um Meg im nächſten Kriege noch einmal 
zu bringen, — mögen die Franzoſen ihrerfeits verfuchen, ob fie es billiger 
haben werden, uns unjere Eroberung wieder zu entreifen. Met, d.h, wohl- 
verjtanden die Feſtung Mes, ift au und für fich ſelbſt 100,000 Mann 
wertb. Wir wären ſehr thöriht, Diet aus der Hand zu geben, auch wenn 
wir dabei die Sicherheit hätten, daß es die Franzoſen niemals wieder als 
Feſtung benugen fünnten. Uber wie follte dieß möglih fen? „Schleifung 
der Werte” hört man vielfah rufen. Ja wenn das nur fo leicht wäre! 
Man kann Taufende von Gentnern Pulver in Minen verknallt haben umd 
doch wird eim geſchleiftes Me bei einer thatkräftigen Beſatzung noch jtärker 
fein als mande intakte Heinere Feſtung. Die Wiederherjtellung ijt überdieß 
nur eine Geldfrage, und immer noch ungleich billiger als ein entfprechender 
Neubau. Wenn wir Des nah Möglichkeit demolirten und die Franzoſen 
im Friedensvertrage die Verpflichtung übernähmen, es nie wieder herzuſtellen, 
jo wird fein Politiker einen Augenblid bezweifeln, daß fie es im demfelben 
Augenblid vejtauriven würden, wo fie unferem Widerſpruch und thatjächlichen 
Einfchreiten gewachſen zu fein glaubten. Solde Servituten auf fremden 
Grund und Boden find auf die Dauer immer unhaltbar; es ift Pflicht 
jedes Patrioten, jolde aufgezwingene Verträge nad) wiedererlangter Kräftigung 
zu zerreißen, es iſt Thorheit eines Staatsmannes, ſolche Zugeſtändniſſe 
aufzunöthigen, die in ihrem inneren Selbſtwiderſpruch jih über kurz oder 
lang ſelbſt vernichten müſſen. Will man Frantreih die Feitung Mes 
entziehen, fo giebt es nur ein einziges Mittel, man muß ihm die Stadt 
Mes nehmen. Und wenn ſämmtliche Staaten der bewohnten Erde jeder für 
ſich und alle zufammen die Schleifung von Meet für ewige Zeiten feierlichit 
garantirten, jo wäre eine ſolche Garantie fo wenig werth, daß es beifer 
wäre, jtatt ihrer Einen Thaler mehr Kriegsentjhädigung zu acceptiven, term 
man zwiſchen beidem die Wahl hätte. E. v. H. 
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Schon feit dem fechszehnten Jahrhundert war es bekannt, daR das 
Ziberufer am Fuße des Aventin flußabwärts von der heutigen Marmorata 
eine reihe Fundgrube der gejchätteiten antifen Steinarten bildet. Bei allen 
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römischen Zopographen, auch unter Windelmann’s Notizen, lieft man von 
Säulen, Platten, Blöden von Marmor, welche, meift nur roh behauen, zu 
allen Zeiten bei niedrigem Stande des Tiber unterhalb des Uferrandes oder 
bei der Beitellung der Bigna Gefarini, die den größten Theil des betreffen- 
den Terrains umfaßt, zum Vorſchein famen. Aber weder die Familie Ceſa⸗ 
rini noch auch Torlonia, in deſſen Hände diefe Vigna übergegangen war, 
hatten ſich veranlaßt gefimden, duch Ausgrabungen den Schatz zu unter- 
fuhen und zır heben. Die römifhen Grundeigenthümer, überhaupt nur aus» 
nahmsweife umternehmungsluftig, feinen den Fund unbearbeiteten Marmors 
kum für ein Glück zu halten, fie find im diefer Hinficht gewifjermaßen ver» 
wöhnt und jo ließ ſich felbft der induftrielle Scharfblid Torlonias die hier 
gebotene Gelegenheit, feine Reichthümer zu mehren, entgehen. Wäre nicht 
ein Zufall dazwijchengetreten, fo wäre es wahrſcheinlich der gegenwärtigen 
neuen Ordnung der Dinge vorbehalten geblieben, den alten Schutt auch von 
diefem Punkte Roms fortzuräumen. Man fagt, der Papft habe vor einigen 
Jahten zur Ausbefjerung und Verſchönerung von Kirchen antiten Marmor- 
ihmudes bedurft und bei eingetretenem Mangel an foldem dem bekannten 
Commifjär der Hiefigen Alterthümer, Herrn Visconti, feinen Wunſch nad 
neuem Material ausgefproden. Derfelbe richtete feine Aufmerkamteit auf 
ine Stelle am Tiber und ſchon der erfte Verſuch einer ſyſtematiſchen Aus- 
abung ward in auferordentliher Weife belohnt. Es zeigte fih ein wahres 
Bergwert ſchöner Steine. Man fand nun Mittel, Torlonia zu bewegen, 
daß er einen Theil feiner Bigna abtrat, der dann zur Anlage eines beque- 
men Weges fowie zur Erweiterung des Arbeitsfeldes verwendet wurde. 
Seitdem ift die antite Marmorata eine Yieblingspromenade der Römer umd 
ein Gegenftand des Jutereſſes für alle Alterthumsfreunde geworden. 

Die unmittelbare Nähe des Fluſſes hat dem jest ſchon drei Jahre 
dauernden Arbeiten oft gefchadet. Denn fobald der Tiber dur heftigen 
Regen oder Schneefhmelze anmwächft, überfteigen feine gelben Fluthen die we— 
nig gefhidt angelegten Schugbämme mit Leichtigkeit und bedecken das eben 
Gewonnene mit neuem Schlamme. Dabei ift der alteingejeffene Schlamm 
md Schutt, deſſen Entfernung die Hauptaufgabe bildet, von bedeutender 
Höhe und Fejtigkeit, außerdem auch durchzogen von Mauern und Ruinen 
vwrihiedener Zeiten. Bon letzteren müſſen wenigftens die ältejten gefchont 
umd geftüßt werden, und wie dies materiell nicht leicht ift, jo erfchwert ihr 
Zuftand auch weientlih den Verſuch, von der Gefhichte des Drtes ein völlig 
Hares Bild zu gewinnen. Als Marmornieverlage wurde er nachweislich in 
kr Zeit von Nero bis Marc Aurel benutt, aber wohl auch nod etwas län- 
gr, bis in das dritte Jahrhundert hinein; und was hier an Marmor ge- 
funden iſt, kann man als den Ueberfhuß anfehen, der von den ungeheuren 
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rieferungen aus den Steinbrüchen bei den Bauten der Flavier und Anto- 
nine wicht. zur Verwendung gebommen ift. Während der kurzen und äußerft 
bedrängten Megierungen der Kaiſer des dritten Jahrhunderts wird er all- 
mäblib vom Tiber bededit worden fein, fo daß er, nachdem die Stadtmauer 
längs des Fluffes in eiliger Unordmung aufgeführt war, ganz in Bergejien- 
heit gerathen ift. 

Vom Fluffe war das Marmormagazin durch Uferbauten geſchieden. 
Diefelben haben fih gut erhalten und verdienen eine kurze Beſchreibung, in- 
fofern fie überhaupt die einzigen find, welde noch eine Anſchauung geben 
von der Art, wie die Yandungsitellen am Tiber, dem Hauptverkehrsmittel 
der großen Weltjtadt eingerichtet waren. Ein fhmaler Quai aus Travertin, 
deffen niedrige Yage beweift, daß das Niveau des Fluſſes fich feit den Kaifer- 
zeiten etwas erhöht hat, wird eingefaßt von einer einige Dieter hoben Mauer, 
welde an mehreren Stellen Raum läßt theils für Eingänge im das hinter 
ihr liegende Magazin, theils für Hampen, deren auf» und abjteigende Flä— 
hen die Verbindung mit dem Quai berftellen. Die Frontjeiten der Mauer 
fowie der Rampen werden von negförmig gelegten Heinen Winfeln aus Tuf 
gebildet, welche zwei oder drei horizontale Schichten von je fünf Reihen. nie- 
driger, langer Ziegelſteine durchziehen; eine Gomftructionsweife, welde nicht 
nur die Gleichfürmigfeit des Netwerkes in hübſcher Weife abwechjelt, fondern 
auch zur Sicherheit deſſelben wefentlih beiträgt. Und doch wird es Jedem 
auffallen, dap der Charakter des Soliden und Großartigen, welden die rö— 
mifche Bauweiſe gewöhnlich befitt, hier ſich wenig ausgefproden findet, ſelbſt 
die große Sauberfeit der Arbeit, welde manden Stellen den Anſchein giebt, 
als wären fie erit gejtern vollendet, vermehrt noch den Eindruck des Zier— 
lihen. Yagen von Ziegeln bilden ebenfalls die Oberflähe fir die Mauer 
und die Nampen, nur find zwiſchen ihnen in verjchiedenen Abjtänden auch 
einzelne mächtige auf die Kante geſtellte Travertinblöde angebradt. Sie 
find mit großen Deffmungen verjehen, durch welde das Tau des am Quai 
liegenden Schiffes gezogen umd befeftigt werben fonnte, und da fie weit über 
die Front der Mauer hervorragen, gaben jie gute Stützpunkte ab für Bret— 
ter oder Mafchinen, vermittelft welcher die Yadung aus dem Schiffe in das 
Magazin geichafft ward. Die bisher gefundenen fünf derartigen Landungs— 
ftellen liegen nicht alle in gleicher Höhe, eine Einrichtung, die wohl niedriger 
und höher gebauten Schiffen bei jedem Waflerftande die Möglichkeit zu lö— 
ſchen erleihterte. Jene Rampen aber jcheinen mit Ausnahme einer einzigen, 
die nit mit Ziegeln, fondern mit feſtem Travertin gepflaftert ift, nur zum 
Transport von Waaren geringen Gewichts gedient zu haben. Marmorblöde 
von eimiger Größe Fonnte man jedenfalls miht auf ihnen binaufwälzen. 
Uebrigens weifen auch ſowohl mehrere im Schutte gefundene Gefähe von der 
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Art, welhe man zur Aufbewahrung von Flüffigkeiten und Getreide benußte, 
als auch befonders eine in die Ufermauer eingelafjene Meltefdarftellung eines 
eben ſolchen Gefäßes darauf hin, daß hier ein Yandungsplag und Magazin 
für derartige Waaren gewefen fein muß. Die Art und Weiſe, in welder 
dieſe verjhiedenen Magazine räumlih und zeitlih auf einander gefolgt find, 
ergiebt ſich vielleicht no aus dem Kortgange der Ausgrabungen, wober es 
freilich zu wünſchen wäre, daß die Grwerbung des Yırusmaterials etwas 
weniger als bisher das leitende Motiv der Arbeiten bilvete.*) 

Die Zahl der aufgefundenen Steinmafjen beläuft fi) bereits auf unge- 
fähr taufend, wird aber vorausfichtlih noch höher fteigen. Ihre Größe und 
vorm wechſelt ſehr. Es giebt Blüde von faft drei Meter Yänge und zwei 
Dieter Breite und Säulen von über vier Meter Höhe umd einem Meter 
Turhmefjer, jelbit noch grüßere, aber auch manche weit Heinere. Die mei- 
ften find noch völlig in dem rohen Zuftande, in weldem fie die Steinbrüde 
verließen, nur wenige lafſen die Berwendung, für welche fie beftimmt waren, 
ertenmen. Aber Eleineve Tafeln, fowie aufgefundene Arbeitswerkzeuge lehren, 
daß das Magazin zugleih auch als Werkftätte gedient hat. Einige Stüde 
xigen jelbit, daß man angefangen fie zu bearbeiten, die Arbeit jedoch wieder 
aufgegeben hat umd Kenner behaupten, letzteres fei gefchehen, weil man jchad- 
hafte Stellen in der Maſſe bemerkte oder das Material fih als zu hart 
und ſchwierig fir Säge umd Meißel herausſtellte. Daß folde Stüde umbe- 
must liegen geblieben find, hatte feinen guten Grund, aber es find ihrer nicht 
viele und fie finden ſich nicht gerade an den unterften Stellen, die vielmehr 
m faft hronologifcher Neihenfolge von den am früheften unter Nero und 
Tomitian hierher transportirten Maffen eingenommen werden. Eine Notiz 
eines älteren Topographen deutet an, daß einige Blöde für ſtatuariſche Dar- 
ſtellungen flizzirt waren. Die neuen Ausgrabungen laſſen dies werig glaub» 
lich erſcheinen, denn fie ergeben nicht nur nichts Aehnliches, fondern aud nur 
äußerft wenige Stüde von denjenigen Marmorarten, welche die antiken Bild- 
bauer für Statuen und Reliefs vorzugsweife benugt haben. Die Haupt- 
mederlage für den weißen, jtatuarifhen Marmor muß jedenfalls an einer 
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) Erwähnung auch an dieſer Stelle verdient es, daß unter dem Schutte ſich ein 
Riegelſtein mit dem chriſtlichen Monogramme und chriſtlichen Siglen gefunden bat, welche 
dert de Roſſi ſchatfſinnig als die Juitialen der Namen Chriſtus, Michael und Gabriel 
Mlärt. Wie die Gruppe, welche Chriftus umgeben von den Erzengel darftellt, fi in 
den Bildern der orientalifhen Kirche lange erhalten, fo beweifen auch einige Stellen der 
driftliden Apologetifer umd entfprechende Infchriften Syriens, daß die Lehre von ben 
Erzengelm bei den dortigen Häretifern und Katholifen frühe eine befondere Entwicklung 
alten. Der Ziegelftein könnte als Ballaft in eimem ſyriſchen Schiffe nach Rom ge= 
lemmen fein. 
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anderen Stelle des alten Roms gewefen fein, hier herrſcht ganz überwiegend 
der bunte, arditektonifchen Zweden dienende Marmor vor. 

Die Liebhaberei für die mehrfarbigen, aus fernen Ländern hergebolten 
Steine beginnt bei den Römern erft, als fie durch den Befig Griehenlands 
und des Orients mwohlhabender und dem Luxus zugänglicher geworden waren. 
Den reihen, vornehmen Herren fonnte die alterthümliche Einfachheit ihrer 
Wohnungen int Vergleihe mit der bei den unterworfenen Völkern gejehenen 
Pracht und Eleganz nicht lange genügen. Und es ift bemertenswerth, daß 
gerade diejenigen Männer, an deren Namen ſich die Erinnerung hervorragen- 
der Prachtliebe unter den älteren Römern geknüpft hat, wie Y. Erafjus, M. 
Lepidus, 2%. Yucullus auch die erften find, welche die fremden Marmorarten 
zum Schmude ihrer Häufer verwandten. Was fie begannen, wurde bald von 
Anderen überboten, doch blieb der Luxus, fo lange die Republik dauerte, 
größtentheils auf die Privatbauten befhräntt. Die öffentlihen Monumente 
erhielten ihren reichften Schmud erjt von den Kaifern, und das bekannte 
Wort von Auguftus, er habe die Stadt, die er von Ziegeln vorgefunden, als 
eine marmorene binterlaffen, ift in diefer Beziehung feine eitle Phrafe. Nun 
wurde es Sitte, nibt nur die äußeren Theile der Gebäude, fondern aud 
Fußböden und Wände im Inneren aus Marmor herzuftellen. Der weiße 
Marmor fiel bald im Preiſe, immer toftbareres Material wurde von den 
griehifhen Küften und Inſeln, aus Afrika und Aſien herbeigefhafft und 
neben dem fehönften bunten Marmor kamen endlih auch die härteren Steine, 
Granit, Porphyr, Serpentin in möglichſt coloffalen Dimenfionen zur Ber- 
wendung. Die Ueberrefte diefer kaiſerlichen Verſchwendung haben bekanntlich 
die römischen Kirchen und Sammlungen in einem Grade gefhmüdt und be- 
reihert, wie ihn fein anderer Ort kennt. Sie erregen die Bewunderung 
ſelbſt der flüchtigſten Beſucher Roms, und wer hätte niht im Vatican, im 
Gefü, in den Villen Albani und Borgheſe mit Entzüden feine Augen an den 
fhönen Farben der dort angehäuften Marmorſchätze geweidet und die Fin- 
ger über die Flächen gleiten lafjen, deren Glätte und Kühle kein Stucco 
erreicht. 

Das neu gefundene Magazin befitt außer feinem kaum zu ſchätzenden 
materiellen Werth auch eine nicht geringe wiffenfhaftlihe Bedeutung dadurd, 
daß die bier lagernden Blöde Inſchriften haben, welche manden Aufſchluß 
über den Betrieb der verfchiedenen Steinbrühe gewähren. Oft in der nach— 
läffigiten Weife in die rauhen Flächen eingehauen, in faft ſtenographiſche Ad- 
fürzungen unregelmäßig zufammengedrängt, bieten diefe jüngften Erwerbungen 
der römifchen Epigraphif freilih Schwierigteiten, die nur eine exemplariſche 
Geduld zu überwinden im Stande ift, allein in dem gelehrten Barnabiten 
Pater Bruzza bat fib ein Mann gefunden, welcher der Alterthumswiſſen— 
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ſchaft au dies defperate Material dienftbar macht. Im Anſchluſſe an feine 
Forſchungen möchten wir einige Hauptpunfte hervorheben. 

Schon die Republif hatte mande Steinbrühe befejjen, die fie bejiegten 
Böltern oder Privatperfonen weggenonmen. Die Kaifer jegten die Confis— 
cationen in der Weiſe fort, daß fie faft alle erheblicheren Brühe in ihre 
Hände befamen. Syedenfalls gehörten diejenigen, welde das meifte Material 
nah Rom geliefert haben, alſo mehr als locale Bedeutung hatten, dem kaiſer— 
lichen Fiscus. Syn Privathänden blieben nur wenige, fo befonders die Brüche 
am Benteliton, aus deren Material die Athener feit alter Zeit ihre Monu— 
mente herſtellten und es jcheint, daß die zahlreichen Denkmäler aus attiſchen 
Darmorarten, welde ſich in der Kaiferjtadt finden, von den Römern nicht 
jowohl unmittelbar von den Brüchen als vielmehr von geplünderten Tempeln 
ud anderen Gebäuden Athens entnommen find. Da die Kaifer zur Aus- 
befferung älterer verfallener Bauten fowie zur Ausrüftung ihrer eigenen neuen 
Schöpfungen eines fehr beträdtlihen Materials bedurften, gaben fie die Brüche 
mit, wie die Republit gethan hatte, in Pacht, fondern ließen fie für ihre 
eigene Rechnung bewirthſchaften, was freilih nicht ausſchloß, daR ein Theil 
der Ausbeute auch an das Bublitum verkauft ward. Privatleute konnten bei 
dem Betrieb dieſer Induſtrie um jo weniger mit dem Fiscus concurriren, 
als legterem in den Sträflingen ein zahlreihes Arbeiterperfonal zu Gebote 
ftand. Die BVerurtheilung ad metalla, ein Ausdrud, der die Zwangsarbeit 
fowohl in Bergwerten wie in Steinbrühen bezeichnet, galt als die härtejte 
neben der Todesſtrafe. Sie konnte Freie und Sklaven, Männer und Frauen 
treffen und da in den Zeiten der Ehriftenverfolgungen das Bekenntniß des Evan- 
geliums als ein Kapitalverbrehen behandelt wurde, fo bejtand oft eine große 
Zahl der Sträflinge aus Chriften. Die Kirchengeſchichte berichtet von den 
Yeiden diefer Märtyrer, die in graufamer Weiſe ſelbſt dur Verſtümmelungen 
verihlimmert wurden, fowie fie auch der unabläffigen Bemühungen nicht ver- 
gift, mit denen die Gemeinden, befonders die römifche, den duldenden Genoſſen 
ſelbſt in den entlegenften Gebirgen Afrita's und Afien’s Troft und Erleich— 
terumg zu ſchaffen geſucht. An diefe Schilderungen aus der Märtyrergeſchichte 
fühlt man ſich beim Studium der neuen Marmorfunde um fo mebr erinnert, 
als die Zeiten eines bejonders großartigen Betriebes der Brüche, deren Spuren 
eben bier vorliegen, oftmals mit denen der VBerfolgungen zujammenfallen und 
nur wenige unter den Kaifern, die Rom durch ihre Prachtbauten ſchmückten, 
dem Chriftenthume freie Duldumg gewährt haben. Es ijt eine Thatſache, daR 
bald nah Eonftantins Anerkennung unferer Religion den Brüden Arbeiter 
gefehlt haben und nur durch verjchiedene Begünftigungen herbeigezogen werden 
Ionnten. Hätte man am Ende des vierten Jahrhunderts gewußt, daß ein 
ſolcher Schaß unter der Stadtmauer lag, die foftbare Erbſchaft wäre gewiß 
nicht unbenutzt geblieben. 
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Die Hauptſtadt war natürlich das Gentrum für die Adminiſtration der 
Steinbrühe und jo wird es, wie de Roſſi bemerkt hat, aud gerade der 
römischen Gemeinde am leichteften gelungen fein, durch die Bermittlung heim- 
licher Anhänger unter den Beamten, ihre Yiebesgaben überalihin zu vertheilen. 
Andererfeits hatte jeder einzelne Steinbruch fein eigenes Auffichtsperfonal. 
Die erjten Kaiſer befolgten, wie bei anderen wichtigen Zweigen der Ver— 
Verwaltung ihres Vermögens, fo auch bei diefem die Gewohnheit, befähigte 
Sflaven an die Spige zu jtellen, weil ihr Stand fie in der engſten Abhängig- 
feit von ihnen hielt. Später nah Befejtigung der Monarchie treten Frei— 
gelaſſene, ſelbſt Freigeborene an die Stelle jener. Es entwidelte fih zugleich 
immer mehr eine volljtändige Beamtenhierarchie von Procuratoren, Schreibern, 
Sachverſtändigen, Arditeften, Unteraufſehern. 

Jede ausgehobene Maſſe wurde im Steinbruche mit einer Ordnungs— 
nummer, welche die Zahl der im Laufe des Jahres ſchon derſelben Steile 
entnommenen Stüde angab, ſowie gewöhnlihd auh mit dem Namen des 
unmittelbaren Auffehers über den Bruch verfehen. Dazu kamen andere 
Zahlen, welde eine neue Nummerirung für den Transport oder das Auf- 
itapeln bezeichneten, und in einzelnen Fällen auch Namen und Titel verſchie— 
dener Beamten. Es zeigt fih dabei faum eine Spur eines beftimmten 
Schemas in diefen Infhriften, jie find höchſt ungleich und unregelmäßig ab- 
gefakt und dies nimmt um jo mehr Wunder, als fie fih offenbar auf jehrift- 
liche Regijter bezogen haben, in denen eine ähnlihe Gonfufion unmöglich 
voranszufegen tft. Eine der vollſtändigſten Inſchriften Lieft man auf eimem 
großen Blode euboeifhen Dlarmors. Sie beginnt mit einer längeren Formel, 
die bejagt, daß der Stein aus neueröffneten kaiſerlichen Brüchen ſtamme und 
dem kaiſerlichen Haushalte in Rom eigen fei, dann kommen Namen md 
Titel dreier Beamten; der erjte von ihnen, ein Procurator, ift der Chef des 
ganzen Betriebes in Euboea, die Befugniß des zweiten, eines Hauptmanns, 
iſt niht ganz Far, aber da feine Yegion fern von der Inſel ftationirte, jo 
iheint er bei den Steinbrüchen wohl weniger eine militairifhe Thätigkeit, 
als eine Art von Civildienftwerforgumg gefunden zu haben, wie dies auch 
von anderen auf ähnlichen Inſchriften erwähnten Militairs anzunehmen tft. 
Der mitte Beamte ift als Sachverftändiger bezeichnet und wird den Blod 
oder den elfen, aus dem man ihn genommen, einer genauen Prüfung unter- 
zogen haben. Außerdem finden ſich mehrere Zahlen eingehauen und zwar 
von verſchiedenen Steinmegen, jo daß mehrfache Regiftrirungen vorgenommen 
find. Dem ſonſt fo wohl legitimirten Blode, einem Paradeſtücke für die 
Befuher der Marmorata, fehlt aber doch eine wichtige Notiz, nämlich die 
Angabe feines Geburtsjahres. Denn genaue Datirungen, wie fie andere 
Stüde bieten, find von bedeutendem Werthe nicht mur für die Geſchichte des 
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Betriebes der einzelnen Brüche. Auf die Monumente, welde aus den Maffen 
berzuftellen waren, wird im feiner Aufschrift Bezug genommen und im der 
Regel find darum Buchſtaben und Zahlen weggefdhlagen worden, jobald die 
jeinere Ausarbeitung der Werkftüde beganı. Bisweilen blieben fie aber aud 
ſtehen umd jelbjt in der Nähe anderer für das Publikum beftimmter In— 
jöriften, deren Verſtändniß dadurch erfchwert wurde, eine Naivetät, die unfere 
Zeit nicht dulden würde. 

Die die Menge, fo tft auch die Mannichfaltigfeit der nah Rom ge- 
brachten Yurusfteine außerordentli groß. Es giebt hier mehrere in dieſer 
Hinſicht intereffante Sammlungen von Berlen der verfhhiedenen Arten umd 
Unterarten, die in den Ruinen Noms und der Campagna aufgefunden find, 
und muſtert man zum Beifpiel die von Herrn Mofa angelegte, welche er auf 
de Ergebniffe der Ausgrabumgen innerhalb des unter feiner Aufſicht jtehenden 
Theiles der Kaiferpaläfte beſchränkt hat, fo findet man allerdings unter den 
ungefähr zweihundert Nummern derſelben viele, welde nur Spielarten ver- 
treten, doch würde felbit eine niedrig gehaltene Schätzung immer noch zur 
Annahme von einigen vierzig verjchiedenen Steinbrühen führen. In der 
Sprabe der hieſigen Mlarmorarbeiter bat jede Steinart ihren befonderen oft 
recht curioſen Namen, aber nur für wenige ift es gelungen, die antife Be- 
ahnung ficherzuftellen und dadurd den Nachrichten der claſſiſchen Schrift- 
heller die richtige Beziehung zu geben. An vielen Stellen des weiten römi— 
ſchen Reiches find Spuren des ehemaligen Betriebes der Steinbrücde noch 
erhalten, theils Gedächtnißtafeln von Arbeitern, theils Säulen und Blöcke, 
de denjenigen der Marmorata in Allem entjpreden. So in den carrarifchen 
rer lunenſiſchen Bergen, welde im Alterthume nicht weniger Material lieferten, 
as in der Neuzeit. Zu Strabo's Zeit erhielten die meiſten Monumente in 
Rem jowohl wie in den übrigen Städten ihren Schmud hauptfählib von 
dem dortigen weißen und blänlihen Marmor. Gleich bequem wie die liguri— 
ſchen Berge war die Inſel Elba für den Transport großer Maſſen nad der 
Hauptſtadt. Mächtige antite Säulen von grauem Granit liegen dort nod) 
unbenutzt, während drei ihrer Genofjen, die größte zehn, die fleinfte fat neun 
Meter lang, erft kürzlich bier in der Nähe der Kirche S. Maria dell’ Anima 
aufgefunden worden find. In Griechenland war bejonders Attika reich an 
Marmor, es befaß den von grauen Adern gefurdten grünlicen Stein des 
Humettos und den pentelifhen von reiner milchweißer Farbe und fehr feinem Korne, 
beide für Architektur und Sculptur geeignet. Die Berge Yaconiens gaben 
grünen Serpentin, von dem viele zum Theil ungewöhnlich umfangreiche Stüde 
a der Marmorata liegen und dafjelde Yand ſcheint auch die Heimath des 
\Hönen rosso antieo gewejen zu fein, da unſer Yandsmann Sigel am tacna- 
Tühen Vorgebirge Steinbrüde eines ganz aleihartigen Materials entdeckt 


64 Die antite Marmorata in Rom. 


hat. Grünlich geaderten Marmor gewann man an der Südſpitze Euboeas 
bei der Stadt Karyſtos, wo Kaifer Hadrian außer älteren aud neue Brühe 
bearbeiten ließ. In welchem Umfange fie ausgebeutet wurden, zeigt die Höhe 
ver Ordnungsnummern auf den Blöden der Marmorata. Ein Save des 
genannten Kaiſers, Hymenaeus, hat deren fogar fo viele nah Rom trans- 
portiren laffen, daß das Magazin überfüllt wurde und auch das gegenüber- 
fiegende Ufer des Tiber als Lagerplag dienen mußte. Auf der Euboea be- 
nachbarten Inſel Skyros fand ſich eine beliebte Art Breccia, deren violetter 
Grund faft ganz von länglichen hellen Fragmenten bevedt if. Die Marmor- 
arbeiter geben ihr den Namen Sette Baffi, weil fie fie zuerſt unter den 
Ruinen der Billa des Septimius Bafjus bemerkten. In ähnlicher Weife ift 
die heutige Bezeihnung Porta ſanta für einen wahrfheinlich aus der Elein- 
aftatifhen Yandihaft Carien ftammenden bunten Marmor entftanden, es 
bieten nämlich die Pfoften der Porta fanta an der Peterskirche die befannteften 
Proben diefes bejonders unter Domitian und Trajan im Weberfluffe nad. 
Rom gebradten Steines. Faft alle Farben finden ſich in ihm vereinigt, 
aber nicht gerade in lebhaften noch auch gut unter ſich harmonirenden Tinten. 
Schöner ift ein anderer bunter Marmor von dunflen und fehr Fräftigen 
Farben, man nennt ihn den afritanifhen, obgleih er von der griechifchen 
Inſel Melos kommt. Die Kaifer des eriten Jahrhunderts machten einen. 
verfchwenderifhen Gebrauch von demfelben und haben an der Marmorata 
unter anderen die bereitS berühmt gewordene Säule hinterlaffen, welde der 
Papft ihrer Größe und Schönheit wegen zum Denkmale des Eoncils bejtimmt 
und bei ©. Pietro in Montorio aufgeftellt hat. Tief im Inneren Klein— 
afiens lieferten die phrygiſchen Berge den pavonazzetto, einen Marmor, dejjen 
weißer Grund mit violetten Flecken von großer Regelmäßigkeit gezeichnet iſt. 
Trog der Schwierigkeit des weiten Yandtransportes fand er große Verbrei— 
tung, nachdem Auguftus die früher nur Heinen Brüche mit vielen Koften er- 
weitert hatte, und aus den Gedichten der Zeitgenofjen erfieht man, mit 
welchem Beifall das neue Material in Rom aufgenommen ward. Später 
ward e8 bejonders viel von Hadrian verwandt, ſowohl in der Hauptitabt, 
wie in den zahlreichen Bauten, die er in den Provinzen berjtellen oder aus- 
ihmücden ließ. Derjelbe unermüdliche, Teidenfchaftlihe Freund des Bauens. 
jorgte ebenfalls für eifrigen Betrieb der numidifhen Brüche. Da lettere 
dann von feinen Nachfolgern noch wiederum vergrößert wurden, fo erklärt 
es ſich leicht, daß der von dort ftammende giallo antico, gelber Marmor 
von jehr verjchiedenen, aber meift lebhaften Tinten einer der häufigſten auf 
der Marmorata ift und unter allen die höchſten Orbnungsnummern trägt. 
Auch das alte Pharaonenland mußte feinen grauen und rothen Granit, wie 
jeinen Porphyr nah Rom ſchicken, feitdem unter dem Kaifer Claudius die 
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ausgedebnteften Werke an der Südgrenze der Thebais angelegt waren. In 
ven Borphorbrüchen allein konnten zweitaufend Berurtheilte beſchäftigt werden, 
jo dag in der Folge Säulen, große Schalen und Fußböden aus Purpurſtein 
m Rom ganz gewöhnlich murden. 

Bir unterlafjen es, die übrigen zum Theil fojtbaren Steine, Muſchel⸗ 
marmor, Alabaſter, Breccia, Serpentin, Schiefer, Granit, von deren man an 
vr Marmorata größere oder Kleinere Stüde fieht, einzeln aufzuzählen. Aber 
bermorzubeben bleibt, daß die großartigen Berhältnijje des Marmorverbrauchs 
m bımten, glänzenden Rom nicht aus der Schilderung des neuen Magazins 
haurtbeilt werden dürfen. Abgeſehen von mehreren fleineren Werkftätten, die 
an verſchiedenen amderen Punkten der Stadt aufgededt find, hat auch ein 
ober Theil des Marsfeldes, der jih am Tiber entlang vom Maufoleum 
des Auguftus bis zu dem des Hadrian erftvedt und in öſtlicher Richtung 
dis in die Gegend der heutigen Piazza Navona hineinzieht, als Niederlage 
ud Arbeitsplag für Yurusfteine gedient. Die bier gemachten Funde von 
Material für Architekten und Bildhauer find zwar, weil das betreffende 
Terrain jet von Straßen und Gebäuden eingenommen ift, nım vereinzelte 
md gelegentliche geweſen, doch lieferten fie den Beweis, dar, wie die ſüdlichen 
Stadttbeile Noms am Aventin, fo die nördlihen hier am Ufer des Mars- 
les ihre Marmorata hatten. Inſofern mm das Marsfeld ımd feine 
Umgebung eine der Hauptftätten für die Staatsbauten war und der Bauluſt 
vr Katfer mande glänzende Monumente verdankte, liegt die Vermuthung 
sabe, daß auch fein Ufer noch Schätze birgt, welche den am Aventin ge- 
undenen nicht nachitehen. 

Rom. -_—1— 
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Es ift fein Zweifel, der wiürdige Beamte des Himmels, welcher im 
sertigen Bundeskanzleramt die deutfchen Angelegenheiten bejorgt, hat jeit ber 
Utzeit einen ftillen Zorn gegen die dramatifhen Dichter. Er läßt feine 
Öelegenheit vorüber, ihnen ihre Arbeit jo mühſam als möglich zu machen. Er 
iest Character und Gedanken der deutſchen Helden aus fehr verfchiedenartigen 
amd ſchwer verjtäntblichen Motiven zufammen und fügt ihnen gern ein fonder- 
bured Etwas ein, das den gradlinigen frifchen Zug ihres Wefens ftört, er 
naht Kaiſer Heinrich IV. vor Canoſſa winfeln und er trägt in den legten 
Billensact des großen Kurfürften eine haarjträubende fürftlihe &emüthlich- 
kit. Er fhafft den hiſtoriſchen Größen befonders complicirte und künſtliche 
‘bensbedingungen, unter deren Zwang fie ihre Kraft zu bethätigen haben, 
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Verhältniſſe, welche der poetifhen Darftellung ſehr ſpröde wiberftehen, und 
dazu hängt er ihnen gern einen verlodenden Schein von tragiſcher Größe 
an, der die Dichter immer wieder anzieht und der doch in Tragödien nur 
felten dauert. Bon den vielen bedenflihen Gejtalten deutfher Sage umd 
Geſchichte ijt aber eine der allerverdrießlichſten Jürgen Wullenweber, der 
Bürgermeifter von Yübed, der lebte Politiker der Hanfa, welder 1537 durch 
jeine Gegner von der Fürſten-Biſchofs-Geſchlechterpartei enthauptet wurde. 
Karl Gutzkow verſuchte fruchtlos, dies wechjelvolle Yeben im dem engen 
Rahmen eines Bühnenjtüdes zu zwingen, jest hat Heinrich Kruſe mit 
jefterer Hand und in einer anderen Methode des Schaffens daſſelbe gethan: 
— Wullenwewer, Zrauerfpiel in fünf Aufzügen. 1870. Auch dies neue 
Stüd des Dichters der „Gräfin“ erweift nicht wenige von den Eigenjchaften, 
welche einem Drama auf der Bühne Erfolg vermitteln, es verdient jich den 
Antheil der Yejer dur eine merkwürdig kräftige und emergifch kurze Art zu 
haracterifiren, durch dramatiſch belebte Sprade und durch die entſchloſſene 
Weife, in der ein breiter, loderer Stoff zu fünf Acten verſtändlich zuſammen 
gefaßt if. Und es hat vor vielen amderen Dramen ein Recht auf ernjt- 
bafte Würdigung. Nur ein Yob wird man dem Dichter nicht jo reichlich 
ertheilen, wie wir dem werthen Manne von Herzen wünfden, gerade das 
Yob nit, woran ihm am meijten gelegen fein muß. Es ijt auch ihm mur 
unvollftändig gelungen, die widerhaarige geſchichtliche Perſönlichkeit des alten 
Hanfeaten in einen tragifhen Character umzubilden. 

Wie lockend liegt der geihichtlihe Stoff vor einem modernen Dichter! 
In der religiöfen, politifhen, focialen Bewegung des 16. Jahrhunderts 
fommt Wullenweber herauf, ein Verfünder des neuen Yebens in Gemeinde 
und Kirche, für die innere Buße gegen die guten Werke, für die Freiheit 
des Heinen Mannes gegen die Tyrannei der Geſchlechter, ein ſtolzer Bürger 
gegen Fürſtenmacht, ein meerbeherrichender Kaufmann gegen die abſchließenden 
Hollintereffen der Dynaften. Er reißt die Bürgerfhaft Lübecks aus mürri- 
jhem Stillleben Fräftig empor, noch einmal fahren die Orlogſchiffe der 
Hanfa gebieteriſch durch Nord- und Oſtſee, er wirft und bebrängt die Kö— 
nigsftühle in Schweden und Dänemark, ſchlägt und demüthigt den räuberifchen 
Adel und die fürjtlihen Helferspelfer, die bewaffnete Städtetraft zwingt noch 
einmal die Seelünige, der Ruhm der Hanfa lebt wieder auf. Durch ihn 
allein. Schnell, wie das Aufflammen ijt der Sturz, fein Ende ift aud 
Untergang feiner Pläne und Erfolge. Alles muß fich vereinigen, den einen 
Mann zu fällen, die Patricier der eigenen Stadt, hochfahrende Yandesherren, 
ja Kaifer und Reid. Und doch bat ihn mehr als dies Alles ins Yeben ge- 
troffen, daß die Bürger Yübeds ihren Bürgermeifter im Stich liefen. Sehr 
glänzend fein Aufgehen, nicht ohne Größe fein tiefer Fall. 
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Freilich find die Hanptmonente feines Lebens ſchon aus äußeren Gründen 
ſchwer in Scene zu fegen. Nicht vorzugsweife in Lübeck felbft, in Kopen- 
bagen, Schweden, Holftein, in Niederland und am Kaiſerhofe werden die 
Fäden fihtbar, an denen” diefer Weber webte. Ueberall, vor Allem in Yübed 
eigenthümliche Berhältniffe, deren Explication auf der Bühne Zeit, Raum und 
‚mtereffe zu jehr zerfplittert. Sogar die Fürften, welche auf fein perfön- 
liches Sefchi den größten Einfluß üben, find auf der Bühne ſchwer aus— 
anander zu halten, jelbft die Namen dveier von ihnen verwirren: Ehriftian, 
Ehriſtoph, Ehriftiern, dazıı fommen noch der Braunfchweiger, Mecklenburger, 
der Biſchof von Yübed. Sieht man vollends den Stoff näher an, fo mindert 
nb ſchnell die Wärme, welche dee und Tendenz dieſes geichichtlichen Yebens 
zu fordern berechtigt ſchienen. Wullenweber tft gar nicht in der Weiſe Ver— 
treter einer meuen Zeit, daß er nad feinem Heraufkommen das bejjere Recht 
auf jeiner Seite bat. Die alte Macht der Hanfa beruhte auf unhaltbaren 
Privilegien des Mittelalters, auf Rechtlofigkeit der Fremden und Staatslofigfeit 
der Gemeinweſen, ihre Herrichaft war drüdende Ausbeutung eines Monopols 
zum Schaden der Wichtbanfen; die neue Macht der Territorialherren, welche 
ih Nitter und Städte zu unterwerfen ftrebt, tft zwar engherzig umd eigen- 
ſuchtig, aber dennoch eime höhere Bildung, ein Fortfchritt zum Staat. Der 
Kampf, welchen der Bürgermeiſter Lübecks gegen die Gewalt der Yandes- 
berren unternimmt, iſt im Grunde der letzte unglückliche Verſuch einer her- 
wetergelommenen alten Herrſchaft gegen übermädhtige jüngere Gewalten, ein 
dauernder Erfolg ijt bei der Ungleichheit der Kampfmittel nicht mehr mög- 
Ib, der deutſche Bürger muß zuletzt mit dem Gelde Heinrich's von England 
und für deſſen Zwecke feine Flotte rüften. Diefe Betradtung mindert un- 
liugbar unfere Theilnahme am Sieg und Fall des talentvollen Mannes, 
weiber wagte, was unausführbar und nicht mehr zeitgemäß war. 

Für den dramatifchen Dichter ift freilich dies Alles nicht die Haupt» 
lade, ihm fümmert zumeift, ob ein foldhes Leben für eine tragiſche Handlung 
verwendbar ift, das heißt, ob es möglich ift, die Thaten des Mannes und 
die Hemmnifje feiner Erfolge in der Art aus dem Gemüth und Wefen des- 
klben zu erklären, daß ein Verhältniß zwifchen innerer Schuld und Bergel- 
tung deutlich wird, welhes dem Helden unfere bemundernde Theilnahme 
erhält und zugleich das Undefriedigende und Beengende feines wirklichen Schid- 
ſals nah ven. ethiſchen Bedürfniſſen unſeres Gemüthes umdeutet. Der 
Bullenweber, welcher als Vertreter einer proteſtantiſch⸗demokratiſchen Bewe⸗ 
gung der Reaction feiner Feinde erliegt, iſt an ſich feine dramatiſche Geſtalt, 
cbenſewenig der kecke Planmacher für hanſiſche Jutereſſen, welcher der Gewalt 
iner Nahbarfürften verfällt. So mag ihm der Geſchichtſchreiber darftellen, 
Mäder Dichter. Die tragiſche Schuld des Helden wird hervorgebracht 
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durch einen großartigen Willensact, den wir in feinem Character allmältg 
reifen fehen, und deſſen nothwendige Folgen, für uns begreiflich und erſchüt⸗ 
ternd, im Intereſſe einer fittlichen Weltordnung den Helden widerlegen. Ein 
verhängnißvoller Zug des Wefen, ein Willensact, eine jchwere That, das 
find nicht abzumeifende Bedingungen großer dramatifder Wirkung. Das 
wirkliche Leben in feiner unermeßlichen Summe von Gedanken und Willens- 
äußerungen enthält wahrſcheinlich eine große Zahl von folgenſchweren Thaten, 
welche die Erdenarbeit des Menfchen einhegen oder beenden, der Schein des 
Lebens auf der Bühne, der etwa drei Stunden währt, muß Alles um einen 
Höhenpunkt concentriven, er muß im Nothfall an Stelle vieler wirklicher 
Schiefalsfäden einen idealen jegen. Ebenſo muß aud das Gegenfpiel gegen 
ben Helden durchaus vereinfacht, der Anhalt jeines Yebens in fünf Acte, 
d. h. in wenige Momente, in eine kurze Reihenfolge von Situationen erho- 
ben werden. Das Drama braudt im Grunde nur drei Rollen: den Helden, 
ben Gehilfen, ven Gegenfpieler, und die Griechen haben in ihrem wunber- 
vollen Inſtinct für das Schöne zur Zeit der großen attifhen Tragödie nur 
drei Schaufpieler verwandt, jo freilich, daß fie jedem feine Partie in mehrere 
Rollen theilten, die derſelbe Künftler mit Wechfel des Koſtüms zu Tpielen 
hatte. Es wird gut fein, wenn unfere Dichter zuweilen daran denken, wie 
aud ihnen die drei Rollen für jedes große und wirkſame Stüd fo ſehr die 
Hauptfache fein müffen, daß alles Uebrige dagegen Beiwert bleibt. 

Vor dem Stoff „Wullenweber“ frägt fih demnach: tft es möglich, ohne 
mit geſchichtlicher Tradition in peinlihen Widerſpruch zu gerathen, einen ein- 
heitlihen dramatifhen Kern zu finden, einen Entfchluß, eine verhängnikvolle 
That, eine gemeinverftändlihe und erichütternde Reaction der vernünftig 
gedachten Weltordnung dagegen, und ift es ferner möglich, das helfende Spiel 
und das Gegenfpiel auf eine Heine Zahl vom Perſonen und Scenen zu con- 
centriren. Gelänge dies, fo märe dem Dichter, der diefen Fund durch feine 
Poeſie lebendig macht, das ganze übrige hiftorifhe Material, die Därten- 
fönige, Herzöge, Patricter, Biſchöfe nichts amders als behagliher Plunder, 
aus dem er mit foimeräner Freiheit herauswählt, was ihm etwa dienen 
kann, unbekümmert um den wirklichen hiſtoriſchen Zuſammenhang, denn er 
hat einen befferen gefimden. — Wir wiſſen wenig von dem Gemiüthsleben, 
felöft nicht viel von dem politiſchen Character Wullenwebers. Das ift für 
den Dichter unbequem, aber er vermag ſich aus andern Menſchen jener Zeit 
wohl ein recht lebendiges und wirkſames Characterbild zu maden, welches 
fih gitt in den hiftorifhen Rahmen fügt. Georg tft warmherzig, feurig, 
beredt, haft die Gefchlehter und die räuberiſchen unter umd Yandesherrn, 
und er, der Kaufherr und Niederdeutiche, hat wahrſcheinlich große Aehnlichkeit 
mit dem Schwaben Johaun Eberlin, deffen 15 Bundesgenoffen er in feiner 
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Jugend neben den Büchlein von Hutten und. einigen Widertäufern gelefen 
haben mag. So iſt es dem Dichter wohl möglich, ji den Character des Man- 
nes vertraulich zu machen. Georg kommt herauf durch die Liebe des Volfes 
von Lübeck und er ftürzt, weil die Bürger ihn verlaffen. “Der gegebene Ge— 
bilfe oder Nebenfpteler ift aljo das Bolf. Aber als Chor verwandt, wie feit 
Shafefpeare gebräuchlich, giebt dieſer zweite Character des Dramas dem 
Helden nicht Halt, nicht Bedeutung. Diefer zweite muß als eine jtarke, 
tühtige Genoſſenſchaft erſcheinen, in einigen Characteren der Führer, darun— 
ter Marcus Mever, vielleicht als ein zufammengefhworener Verein, wie fie 
damals Hutten und Eberlin erdachten, wie fie die Widertäufer errichteten, 
me fie bei jeder großen Unternehmung gejtiftet wınden. Dieſer Genofjen 
Haupt und begeifterter Prophet wäre Georg. Je großartiger und innerlicher 
dies Verhältniß dargejtellt wird, und je bedeutfamer die einzelnen Charactere 
des Seitenfpiels, deſto wirlſamer würde das Heraufiteigen des Helden zu einer 
verhängnigvollen That und die darauf folgende Ablöſung, der allmälige Ge— 
genfag des Helden werden. Diefe Ablöfung nun müßte in einem tiefen 
Zuge feines Innern bereits am Anfang leife angedeutet, ſich nothwendig nad) 
dem Höhenpunkt des Stüdes aus feiner freieren Stellung als Führer erge- 
den, es müßte eine jchwere That, und es müßte in Wahrheit ein Unrecht 
fein, da8 Wullenweber begeht. Denn wenn er nur durch feine größere Tüch— 
tigteit und freieren Bli fällt, wird er ein Märtyrer, fein tragiſcher Help. 
— Bis hierher gejtattete der Stoff leichte Erfindung. 

Aber das Ungünftige deffelben liegt darin, daß der verhängnikvolle 
Bunft nicht leicht gefunden werden kann. Und darum auch nicht der Gegen- 
ſpieler. Der Dichter hat unbequeme Wahl. Er mag dem Krieg gegen Dä- 
nemark zu der verhängnißvollen That machen, und dann einen Batricier im 
däniſchen Intereſſe zum reagirenden Character, oder Wullenmweber's Pläne 
gegen die Niederländifhen Hanſen umd eimen dadurch befürderten Zerfall 
mit der Hanfa, oder mit Kaifer und Reich, wo der Biſchof von Lübeck als 
Gegenharacter dienen könnte. Syn jedem Fall wird der Dichter gerade hier von 
der Geſchichte verhältnifmäßig wenig benugen, fondern aus perſönlichem und 
gemüthlihem Gontraft der Hauptperfonen die Kataftrophe ‚herleiten, deren ge- 
cichtlicher, nicht zu umgehender Verlauf durch den erfundenen innerlichen 
mu vertiefen iſt. Ä 

Ob bei folder Behandlung der Wullenweber ein ſchönes Kunftwerf 
werden könnte, darüber wagt die Kritik nicht zu entfcheiden. Ein Uebeljtand 
wäre nicht fortzubringen, daß das Drama viel bei politifhen Intereſſen ver- 
weilt. Diefe aber geben nur eirter verhältnikmäßig Heinen Zahl von ftarten, 
leidenſchaftlichen Bewegungen Raum, gerade die hofdeften und auf der Bühne 
virfamften find ausgefhloffen und müffen als Beigabe angehängt werden. 
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Die großen Kimftmittel des Dramas fordern aber die reichite Darftellung 
des tief inneren Yebens, und diefe wird am mannigfaltigjten und veizuoll- 
jten möglih nit in ven Beziehungen des Mannes zum Staat, jondern bes 
Menfhen zum Menfcen. 

Das Trauerfpiel von Heinrih Krufe hat die Aufgabe, welche der Stoff 
Wullenweber ftellt, anders behandelt. Es ijt eine Dramatifirung der Haupt- 
momente gejchichtlihen Yebens, mit gutem Griff fo gefaßt, daß in der That 
Durch fünf Acte viel von den Schidjalen des merkwürdigen Mannes ver- 
jtändlib wird. Man fchaut, wie Alles gekommen ift und warum bie 
glänzende Geftalt auf dem Scaffot endete, aber dem Stüd entgeht doch 
viel von Nothwendigteit und Einheit, und dem Helden fehlt die höchſte Kumit- 
wirkung. Denn das iſt nur zwifchen den Zeilen zu lefen, wie durch ihn ſelbſt 
fein Untergang herbeigeführt wird, und die Bühne wird dies nicht deutlicher 
hervortreten lafjen. Dafür kommen dem Dichter andere Eigenthümlichteiten feines 
Schaffens zu gut. In den Characteren große Mannigfaltigteit, kräftige 
Farben, fihere Umriffe, fie haben alle ein eigenthümliches Yeben und find 
— auch Nebenfiguven — erfreulihe Aufgaben für die Darfteller. Aus der 
‚Fülle feien nur genannt Wullenweber's Schweiter Margarethe, der Diener 
Dietrih, Kaifer Karl V., Chriftian von Holftein, Marcus Meyer, die Pa- 
tricier, auch Fran Lunte — deren Zankſcene mit ihrem Manne do gekürzt 
werden möchte, Das Häfliche dient hier feinem ſchönen Zweck, denn die Scene 
ift zwar nicht ganz Epifode, weil fie die folgende Stimmung des Gatten 
Marcus Meyer motivirt, aber fie hat kein Recht zu fo behaglider Ausfüh- 
rung. Auch fonft ift — nebenbei bemerft — der 4. Act am wenigjten gut 
disponirt. — Die Scenen, felbft die der Nebenfiguren, find mit einer 
bejonders erfreulihen Energie gelenkt, in kurzen kräftigen Sägen fpringt das 
Nefultat hervor; auch größere, 3. B. die ſchöne der beiden Geſchwiſter im 
2. Act und die Kataftrophe berehtigen zu einem Glückwunſch. Als die aller- 
bejte in der Arbeit muß die Scene Kaifer Karls gerühmt werden, obgleich 
der Dichter den Kaifer weit binfälliger gezeichnet hat, als er in Wirklichkeit 
damals war, weil er mit Necht meinte, daß er gerade fo in das Stück 
paffe. — Das Trauerfpiel ift eine gedankenvolle Arbeit und das dichteriſche 
Schaffen des Verfaffers regt ſich Fräftig, aber das Problem, den Bürger- 
meifter von Yübed zu einem tragifhen Helden zu maden, iſt nur jehr 
unvollſtändig gelöft. G. F. 
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Unfere Geſchoſſe krachen endlih in die Forts von Paris! 
Daß die Franzofen noch leidenſchaftliche Anſtrengungen machen würden, 
um die üble Page ihrer Hanptjtadt zu bejfern, war vorauszufehen. Im 
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Rorden, an der Loire, in Burgund wurden neue Maſſen zuſammen— 
gezogen. Im Norden, wo der Recrutirungsbezirk der Franzoſen am kleinſten 
iſt, hat General Manteuffel das feindliche Heer ſo weit in das Terrain der 
franzöſiſchen Grenzfeſtungen zurückgeworfen, als die Rückſicht auf Stärke und 
Dislocation des eigenen Heeres und die Rückſicht auf geſicherte Verbindungen 
mit dem Barifer Heer gejtatten. Ein volljtändiges Zerjtören der Maſſen 
des Generals Faidherbe wäre nicht durchzufegen auch bei einer größeren 
Zruppenzabl der I. Armee, welde bis jegt zwei ſchwache Armeecorps, civca 
0,000 Dann im Felde hat. Denn im Norden jtehen immer noch an 15 Feſtungen 
und feſte Pläge, darımter mehrere vom erjten Range, als ſchützende Dorn- 
düſche, weiche dem gejhlagenen Feind den Nüdzug fihern, zum Depot und 
zu neuer Organifation dienen. “Dort hinter den Heden wird es dem General 
Auidberbe wohl nod mehr als einmal möglich ſein, ſich von feinen Siegen 
zu erholen. Die einzelnen Operationen des General Manteuffel find bei 
der unvollſtändigen Kenntniß feiner Motive ſchwer zu beurtbeilen, aber wir 
Deutſchen erkennen doh mit Freude, daß wir feine Bedeutung als Feld- 
berr unterihätt haben, er ıjt ein ſcharfer und rückſichtsloſer Führer gegen 
die Feinde, gut gegen feine Truppe; auch würde bei der Beſchaffenheit 
jeiner Aufgabe ein einzelner verfehlter Schachzug faum zu ernjtem Vorwurf 
berehtigen. In Burgund aber hat General Werder feine Truppen ge- 
jammelt um einem neuen Angriff der Feinde zu begegnen, deren Lyonarmee 
nah franzöfifhen Berichten General Bourbaki durh 40,009 Mann ver: 
ftärkt, und von welder nad zeitgemäßen Andeutungen der Journale Gam- 
betta’5 etwas Außerordentlihes erwartet wird: Störung unferer Etappenftraße, 
Entſatz Belforts, Durchbruch nah dem Elfaß, ja über den Rhein. Wir 
dürfen auf General Werder vertrauen, deifen Heines Heer durch Nachſchub 
— zumeijt von Yandwehren — verftärkt ij. Dieſer General hat in dem 
Feldzug von 1866 bei Yohow vor Gitſchin und bei Küniggräg ſelbſt ſich 
als ein umfichtiger, bepächtiger Divifionär bewährt, der feine Kräfte zu 
ihenen weiß, die Zruppe jejt in der Hand behält, vuhig und fiher das 
Terrain beurtheilt. Es war eine gute Wahl, daß ihm die Aufgabe zugetheilt 
wurde, welcher feine Perfünlichfeit ganz beſonders entfpriht. — Auch die große 
Yolrearınee, die bejte Hoffnung Frankreichs, Hat fih nad einer Reorgani⸗ 
ſation von vier Wochen wieder zu bedeutender Zahl und dem Entſchluß eines 
neuen Angriffs erhoben. Ob die Führung des General Chanzy das Lob 
verdient, welches ihr die Franzoſen zur Zeit ſpenden, ſehen wir nicht. Aber 
mit beſonderem Intereſſe betrachten wir ſeit den Gefechten von Orleans am 
Anfang December die Beſtandtheile ſeines Heeres. 

Man hat wiederholt geſagt, und die Franzoſen ſelbſt ſind davon über— 
zeugt, daß die Truppen der Republik ſich beſſer ſchlagen, als die alten 
Regulären des Kaiferreihs. Das iſt, fo allgemein behauptet, ein Unſinn. 
Aber die Verwendung der Menſchenkraft durch die franzöfifhen Organifateure 
it mit der fteigenden Noth härter, jhonungslojer, barbariſcher geworden, und 
in dem Voll felbjt hat die Angjtlage Franfreihs das Gefühl weit verbreitet, 
daß der Mann fich feinem Yande ſchuldig fei. Die Mehrzahl der zufammen- 
grafften Haufen ſchlägt fih unfiher, wie bei jungen taktiſch unfertigen Trup- 
ven natürlid. Aber in den neuen Heeren der Republik kämpft aud ein 
neues Element, die begeifterte Jugend Frantreihs, neben vielem Gefindel 
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und gepreften Yandleuten jteht die Blüthe des franzöfiihen Volkes, faft 
unfern einjährig Freiwilligen vergleihbar. Diefes Neue giebt den franzöft- 
jhen Angriffen zuweilen eine Kraft, Energie und Zähigkeit, welche jehr 
achtungswerth find. Es werden für diefen Krieg unnüge Opfer, denn fie ver- 
mögen das Endrefultat mit zu ändern, faum aufzuhalten. Aber jie legen 
uns, werm wir an die Zukunft denfen, YZweierlei nahe. Zuerſt ijt unleug- 
bar, daß die zablreihen Söhne gebildeter umd einflußreiher Familien, welde 
unter dem Banner der Republik fechten, jih auch als Republikaner fühlen 
lernen, im Gegenfag zum früheren Heer und zum Kaiſerreich. Deshalb ver- 
mindert die längere Dauer des Krieges die Ausfihten der Napoleoniden 
oder einer andern Familie auf Reftauration. Die Republif mag unfäglides 
Elend über Frankreich bringen, jie hat einen gewiſſen Vortheil vor monar- 
chiſchem Regiment, fie wird nicht in gleiher Weife unpopulär, wie eine ge- 
ſchlagene Dynaſtie. Ihre Führer mögen fih ſchnell abnugen, Gambetta mag 
als ein verlogener Schwadroneur allgemeinem Haſſe verfallen -— was uns 
übrigens bei dem Character der Franzoſen unwaährſcheinlich dünkt, — die Ne 
publit findet jchnell neue Tageshelden umd fie giebt der Jugend bei allen 
Leiden die behaglibe Empfindung, daß jeder Einzelne ein folder Held werden 
kann. Deshalb ijt wahrfheinlih, daß es längerer Unordnung im Frieden 
und gejteigerter Confufion in Verwaltung und Finanz bedürfen wird, um 
die Franzoſen zu einer Nejtauration der Monardie zu bringen. Wie be- 
deutfam das für unfere fünftige Stellung zu Franfreih fein muß, bedarf 
feiner Ausführung. 

Ferner aber ift durch diejen Kriegsdienft der gebildeten Jugend den Fran: 
zofen die Wedglichfeit gegeben, von dem bisherigen Söldnerheer zu allgemeiner 
Dienftpfliht heraufzufteigen. Sie würden diefen größten Fortſchritt ihrer 
politifhen Organifation zumeijt aus Haß und Rachſucht gegen uns fi auf 
erlegen. Denn fie ahnen bereits, worin das Geheimniß umnferer größeren 
Kraft liegt. Aber diefe Einribtung würde — wenn es gelänge fie feitzu- 
halten, was allerdings zweifelhaft ift — "ganz leife und unmerklich das 
Heer, den Idealismus der Nation, die Politit umformen. Menſchenblut 
wird werthvoller, die Yyamiliengefühle werden im ganz neuer Weife zu einer 
Eontrole der Staatspolitif herangezogen, die gebildeten und befigenden Klaffen 
hören plöglih auf als Zufhauer in der Arena zu figen und ihre Gladiatoren 
für den frivolen Ruhm Franfreihs zu verwenden; nicht mehr die Your- 
naliften, Advokaten und Briefter Frautreichs werden über Krieg und Frieden 
erlennen, ſondern die Väter, welche ihre Söhne beim Heere haben. Jedes 
Heer aus allgemeiner Dienſtpflicht macht das Volk zugleich kriegstüchtig und 
friedlich, und die Politiker vorſichtig und mäßig. Dieſe ſegensreichen 
Wirkungen würden auch in Frankreich eintreten, trotz der krankhaften 
Eitelkeit, trotz der Unfreiheit des Individuums gegenüber den Tages— 
ſtimmungen, trotz allem Haß und Schmerz über verlorenes Landgebiet. 
Und deshalb ſehen wir mit einer Theilnahme, in welcher ſich nicht allein 
feindſelige Empfindungen regen, auf die neuen Heere an der Loire und Rhone. 
Möglich, daR gerade aus ihnen die Garantie für einen dauerhaften Frieden 
der beiden großen Dat Nationen heraufwächſt. 


Du — — —— 


Ausgegeben: 1. "Januar 1871. — _ - Verantwortlicher Nedacteur: Alfred Dove — 
Berlag von ©. Hirzel im Leipzig. 








Kriegſtimmungen im deutfhen Volk und Heer. 


Wer den Deutjhen im Beginn des Jahres 1870 gefagt hätte, ehr- 
bare Bürger würden nach einem Jahre mit Ungeduld die Zerftörung der 
Hnfer und Menfhenleben in der Iuftigen Stadt Paris von unferen Gra— 
naten fordern, und umfere warmberzigen Frauen würden mit einem feind- 
felgen Intereſſe die Abnahme der Yebensmittel in der belagerten Stadt 
eobachten, jolcher Berfünder wäre als jcheufeliger Uhu von allen Singvögeln 
der Preſſe angefchrieen worden. Und doc ift nach einem Feldzug von wenig 
Monaten dies Alles wahr geworden, und es dinft uns jelbftverjtändlich. 
Hat ums der heiße Krieg fo fchnell die Humanität verbrannt, deren wir fo 
froh waren? Die Fremden, welche dem Kampfe zweier Nationen unwillig 
zufehen, jagen uns das laut genug. Aber diefelbe Zeit, welche uns fo hart 
macht hat, giebt der Meenfchenliebe unſerer Vereine, Aerzte und Frauen faft 
überreihe Gelegenheit, den verwundeten und kranken Feinden hingebende Sorge 
zu erweifen, fie öffnet auch dem eigenfühtigen Mann das Herz und die Börſe 
fir die Frauen umd Kinder umferer Soldaten, überall in Stadt und Yand 
wird deutlich, wie fehr der Krieg die edelfte Tugend der Menſchen, die opfer- 
freudige Hingabe an den Staat gefteigert hat. Wohl aber ift in der Größe 
ber Zeit, welche wir durchleben, auch etwas Furchtbares, Ungeheures, das in 
des Gemüth einbringt. Dies find die Tage, in denen eine Menfchen- 
pfliht die andere ſtößt, in den Herzen, wie in den Thaten. Und mancher 
frau, welche auf den Bahnhöfen in harter Winterkälte Speife und Tran 
an die gefangenen Franzofen austheilt, ift folder Samariterdienjt zugleich 
wie eine Bitte um VBerzeihung, daß fie den Tod des Franzofen wünjcen 
wu, der jein Gewehr auf ihre Liebften im Felde anlegt. Die deutihe Haus- 
frau Left mit innerem Mißbehagen, daß die plagende Bombe in Paris eine 
Nutter und ihre Meinen Kinder, die fih an fie gedrängt, zerjchmettert habe. 
Und fie frägt, war das erlaubt und nöthig? Die nähfte Stunde bringt ihr 
Ne Antwort. Eine Kugel aus Paris hat ihr den Gatten getödtet, den Vater 
rer Kinder, den Ernährer ihrer Familie und vor ihr liegt fortan ein ödes 
‘eben, ein langer Kampf mit Noth und herznagender Sorge. Zwangen 
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unfere Geſchoſſe, welche in die Stadt flogen, eher zur Uebergabe, jo lebte der 
Gatte, der Vater nod. 

Solchen Widerftreit der Gefühle erregt der Krieg in allen Seelen. Denn 
er verfündet unaufhörlih durch den Donnerton feiner Gefhüte, dak der Ein- 
zelne und fein Yeben verſchwindend wenig fer gegen das Leben feines Volfes, 
und daß jeder Einzelne fein Yeben und feine Habe hinzugeben habe für fein 
Boll. Es ift eine ſchwere Yehre für uns Gulturmenfcen, welde die Ord— 
nung und der adhtungsvolle Fremdenverkehr des Friedens weid gemacht hat. Aber 
es ift feine neue Lehre. Site ift in ihrer fürdterlihen Größe und äußerften 
Conſequenz einft weit jtärker empfunden worden. Wir jchaudern, wenn wir 
in Römerberichten lejen, daß die Frauen der Kimbrer nach verlorener Schlacht 
auf der Wagenburg die eigenen Kinder getüdtet und dann fich ſelbſt am Yeit- 
jeil der Wagen erdrofjelt haben. Damals freilid war fein Yeben außer dem 
eigenen Volksthum möglid, außer als rechtloſe Waare in Sclaverei. 

Weit ftärfer noch, als der Bürger daheim, empfinden denfelben Wider- 
ftreit unfere ehrlihen Soldaten. Und nur die Aufregung des Kampfes, Die 
Sorge um das eigene Yeben, endlih die harte Gewöhnung an Blutarbeit 
helfen ihnen darüber hinweg. Vor allem Brauch und Form civilifirter Krieg- 
führung, welde die nothwendige Yerjtörung feindliher Wehrtraft mit jeder 
möglihen Schonung des Wehrlofen und feiner Habe zu erreichen ſucht. Daß 
ſolche Schonung in einem vom Feinde vertheidigten Ort, vollends in einer 
Feſtung während der Belagerung unmöglich ift, hat ftets für felbjtverftändlich 
gegolten. Und wir fürchten, fein Fortſchritt der Givilifation wird, fo lange 
Kriege geführt werden, die Nichtfämpfenden in dieſem Full von der Mitleiden: 
Ihaft des Kampfes befreien. Wenn die Franzoſen jett über das Bombar- 
dement Geſchrei erheben, in Wahrheit nicht, weil es endlich erfolgt, fondern 
weil es ihmen nicht vorher angezeigt ift, fo gleichen fie verzogenen Knaben, 
welche ſich jede Umart gejtatten, über die wohlverdiente Vergeltung aufer fi 
gerathen. — Am jehwerjten aber laftet die Noth des Krieges auf der Seele 
des Soldaten, wenn ev zu feiner Bertheidigung und Haltung thun muß, was 
gegen den Brauch civilifirten Krieges tft. 

Es ift ein wilder, menfchenvertilgender Krieg geworden. Wie gleih im 
Bortrab des franzöfiihen Heeres das ſchwarze Gefindel aus Afrika ein Bor» 
jpiel gab, wefjen man fih von der Kriegführung der Feinde zu verjeben 
hätte, jo haben auch die Franzoſen des Civils ſich von den erften Tagen an 
in der Mehrzahl abgefhmadkt und thöricht gegen unſere Truppen benommen. 
Wohlhabende entwichen feige, liegen die leeren Häufer ohne Haushalt zurück 
und zwangen die einguartierten Soldaten aufzufhlagen und fich die Yebens- 
mittel zu plündern. Ste felbft haben die Verwüftung ihrer Wohnungen ver: 
fhuldet. Die Maſſe der Bevölkerung verhielt fih zornig, hochfahrend, tur- 
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bulent, auf dem Bahnhof von Nancy fanden die jtets zufammenftrömenden 
Haufen ein dauerndes Vergnügen darin, die abgehenden Züge mit à bas les 
Prussiens zu begleiten. Solde Thorheiten haben unfere Soldaten lange mit 
mufterbafter Geduld ertragen, fie vertheilten vor Weißenburg ihr Brot an 
die Turkos, welde auf der Erde fkauerten und ein Halsabſchneiden erwar- 
teten, fie haben wodenlang ſich redlich Mühe gegeben, durch freundliche 
Qui's“ und „Mutterben” mit den Franzöfinnen in behaglides Verhältniß 
zu kommen, welche in der Küche wüthend mit den Yüffeln warfen. Endlid wur- 
ven unſere Yeute auch hart. Seit vollends der Savoyarde Gambetta Prä— 
men auf Bruch des Ehrenworts fette, das Yandvolf zu heimtückiſcher Aus- 
tügung ibrer feindlichen Einquartierung aufforderte, verjtändiges Fügen der 
Bürger in das Umvermeidlihe der Quartierungslaft für Verrath am Vater- 
\ande erklärte, jeit ein graufamer und höchſt barbariſcher Boltskrieg als das 
republilaniſche Nettungsmittel Frankreichs gefeiert wurde, ſeitdem iſt auch der 
Teutibe genöthigt, den Krieg fo zu führen, wie ihn die unfelige, politiſch 
bilflofe Nation ſich begehrt hat. Er erfhlägt die Bauern und verbrennt die 
Dörfer, in denen feine verwundeten Kameraden erſchoſſen und verjtümmelt 
worden, aber er fühlt den Jammer im tiefjter Seele, er Flucht den verruchten 
md gewifjenlojen Volksführern Frankreichs, welde jolden barbariſchen 
Wadelrieg befohlen und als tugendhaft gepriefen haben und er wälzt 
mn Stunden der Trauer auf ihre Seelen die Verantwortung für Die 
idwere That, zu welder fie ihm genöthigt. Seine Sehnſucht nah Frieden 
und der Heimath tft ſeitdem jehr groß geworden. 

Unjer Heer ift in gewiſſem Sinn durch jein endlojes Rächeramt 
ermüdet. Raſtlos und unverdroffen zieht der Soldat mit geborftenen Stie- 
jeln durh den Schlamm oder den Schnee der verwüſteten Yandjtraßen, er 
\hlägt oder widerjteht mit dem Selbtgefühl eines erprobten Kriegers jeder 
Uebermacht der Feinde, aber feine Tapferkeit ift nicht mehr das frifche 
sriegsfener des Monat Auguft, fondern der ftrenge, feſte Griff eines Arbei- 
ters, der ein Ende machen will. „jeder weiß, daß es gilt auszudauern, umd 
den Franzoſen fommt der Wunjh nah dem Ende wahrlid nicht zu Gute. 
Aber wenn der Deutſche die emdlofen Haufen der Gefangenen vorwärts 
treibt, und wenn er durch die verfohlten Trümmer eines franzöfifhen Dor- 
fes zieht, jo fieht er gleihmüthig auf Erfolg und Zerjtörung. Nur felten 
wird auf dem Marſche und im Quartier noch Gejang gehört. Er war in 
dieſem Striege überhaupt weniger häufig, als in früheren. Wenn das Heer 
Ye Beihiegung von Paris ebenfo eifrig begehrte, als die Bürger in der 
deimath, jo war legter Grund der Wunſch, ein fräftiges Ende zu machen mit 
der harten Arbeit. 

Noch ift die blutige Winterarbeit im fremden Yande nicht zu Ende, und 
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alle VBorherfagungen, daß dies Ende nahe fei, haben ſich feither als trüglich 
erwiefen. Aber feft wie unfere Krieger fteht auch unfer Sinn auf dem Aus— 
harren bis zu gutem Frieden. Seit dem Treffen von Wörth wußten wir, daß 
wir mit jedem Siege die Autorität, welche im Yager der Feinde den Frieden 
zu fchließen vermochte, in Heinere Stüde zerbraden, nad Sedan ftanden un- 
jere Führer faft betroffen vor den politifchen Folgen eines ımerhörten Sie- 
ges, der zugleih die Möglichkeit, Frieden zu fließen, austilgte. Seit die 
Herricergelüfte der Franzofen fih mit der vothen Freiheitsinüge aufpugten, 
erkannten wir als neue jchwere Aufgabe die Männer diefer Republik den 
Franzoſen abzumugen, wie wir den Kaiſer befeitigt hatten. Aber erjt in 
diefen legten ſchweren Monaten des Winters madhen wir den Franzoſen 
fühlbar, daß fie eine Buße zu zahlen haben für viele Jahrzehnte übermüthi- 
ger und frevelhafter Bedrohung des europätfchen Friedens. Jetzt erjt mag 
ein Vertrag gefhloffen werden, der Dauer hat, ein Friede im September 
hätte nur tödlich verlegten Hochmuth zurüdgelaffen. 

Und unfere Tapfern jelbft, was wird der Krieg in ihnen geändert ha- 
ben, und wie werden fie zu uns zurüdichren? — Entwöhnung von friedli- 
her Thätigfeit, Reaction u. ſ. w. — Diefer Frage gegenüber erlauben wir 
uns einen kurzen Vorſchlag. Die Heimfehrenden wollen wir feſt an das 
Herz [liefen und forglich pflegen, jo warın wir nur vermögen, und im Uebri— 
gen dem guten Stoff vertrauen, den wir in ihnen binausgejandt haben. 
Manchem von ihnen wird die Aufregung noch lange in Yeib und Seele 
wirthichaften, Dancer wird feinen Frieden mit der gejeglihen Ordnung des 
Staates nur ſpät und unvolljtändig maden, dafür werden Andere ftärter, 
fefter, gehoben dur edles Selbitgefühl heimkehren. Und Die mit den Wald- 
teufeln aus den Ardennen und Afrika fertig geworden find, werden fi zu 
Haufe aud nidt wie Kinder gängeln laffen. DOppofition wird's übergenug 
geben, Kragbürftigkeit und Aerger werden nicht fehlen, aber die ganze Nation 
wird fi Jahrelang do fühlen, wie eine große Familie. Die Vorurtheile 
des Standes, der enge Egoismus perfünlicer Intereſſen find unferen kräf— 
tigjten Jünglingen und Männern flein geworden gegen die höchſten Inter— 
ejfen der Nation, der große und freie Zug, welder durch einen welterihüt- 
ternden Kampf im das Weſen der Sieger gelommen ift, wird dem nn 
erwadjenden Geſchlecht als der beſte Segen diefes Jahres zu Gute 
fommen. G. F. 
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Kaiſer Wilhelm hat einen guten militärifchen Grund, in feinen Telegrammen 
jegt zumeilen das Wetter zu erwähnen. Denn die Thätigfeit unferer Ar- 
tilferie vor Paris wird dadurch gebieterifch beeinflußt, an trüben Tagen, bei 
aufgeweichtem Boden war das Zielen auf die entfernteften Dbjecte unmög- 
ich die Sprenggeſchoſſe gegen die Forts wühlten fih in den Boden, oft ohne zu 
erplodiren. Deshalb jendet jeder klare Wintertag auch ein helles Yicht in 
die kriegeriſchen Stimmungen umferer Heerführer. Es läßt ſich ſchon jekt 
überjeben, daß die Beſchießung der Stadt faſt genau die Folgen hat, welche 
inan erwartete, aber durchaus nicht mehr ausrichtet; fie tft weniger ein militärifches 
Mittel, als eine Erecutiensmaßregel, fie fteigert das Mifbehagen der Barifer 
und hilft ihr Selbftgefühl beugen. Der maffive Bau der Stadt beichränft 
die ausbrechenden Feuersbrünſte, die Entfernung macht eine Goncentration 
der Feuerwirkungen auf einzelne Gebäude der erreichbaren Stadttheile unficher, 
ter Berluft an Menſchenleben, leider auch von Nidhtcombattanten, würde, felbft 
wenn er noch bedeutender wäre, den egoiftiihen Sinn der Bevölkerung nicht 
brechen, zumal er einem großen Theil der inneren Stadt gar nicht fichtbar 
wird. Aber die wachjende Unfiherheit und die hörbar gewordene Bedrängniß 
r Yage werfen ihre dunkeln Schatten immer dichter über das frivole Ge— 
ibleht, das bisher an tollen Täufhungen über feine Machtmittel ſich ge- 
ieftigt hatte. Die Franzoſen haben die Ehre, den Namen eines deutſchen 
Boltsftamıms zu führen, aber troß der fränfifhen Beimifhung in ihrem 
Blut find fie bis heut Kelten geblieben, wie fie vor 1900 Jahren Eäfar 
jöilderte. Diefelbe behende Anftelligfeit umd Erfindungstraft in practifchen 
dingen, die rührige Selbjtverherrlihung, daſſelbe Schnelle Aufblafen zu pom— 
pöier Empfindung, die gläubige Abhängigkeit von jedem Tagesgerücht, das 
treulofe Mißtrauen gegen ihre Feldherrn und das Geſchrei von Verrath nad 
jedem Mißerfolge, derjelbe jcharf ausgeprägte VBoltscharacter, welcher einft den 
Römern lange zu jhaffen machte, legt noch heut unferen Feldherren nad einer 
Reihe der größten Erfolge befondere Schwierigkeiten in den Weg. Nicht 
was diefem Volke gefchieht, fondern was es ſich einbildet, ift die Hauptſache, 
alle Thatfachen werden dort in den Gemüthern durch maßloſe nationale Eitel- 
fit und weitverbreitete Neigung zur Yüge verzogen. Wie ihre Kochkünſtler 
von je verjtanden haben, eine Kate in ein Kamin zu verwandeln, jo formen 
fe ſich behend jede Schlappe in einen Erfolg, jeden leidlich verlaufenen Rück— 
zug in einen Sieg um. Und in diefer eifrigen Selbjttäufhung und Täufhung 
Anderer find alle gleih und einig, Dictator, Generäle, Yournaliften, das Bolt 
ver Straße. Da diefer Erbfehler einige Wirkungen bat, welde andere Völker 
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durch zähe Characterfeftigkeit durchfegen, fo zwingt ev unfer Obercommando 
zu befonderer Borfiht. ES gilt Alles zu vermeiden, was den Franzoſen 
eine Handbabe werden fünnte für das elaſtiſche Auffpringen. Durd ein jel- 
tenes Zuſammentreffen von überlegener Feldherrnkunſt und von Glück tt 
uns bis jet jeder wejentlice Nachtbeil erjpart worden. Aber die ganze 
Reihe großer Siege, viele taufend eroberte Geſchütze, 400,000 Kriegsgefangene 
würden uns nicht zu einem baldigen ‚Srieven belfen, wenn es den Franzoſen 
nur einmal gelänge, einen unzweifelhaften, wejentliden militäriiden Erfolg 
zu erringen. Das ganze große Yand würde wie electrifirt aufftehen und neue 
große Opfer und Siege, eine Verlängerung des Kampfes ins Ungewiſſe 
müßten folgen. Die Entfendung der Yoirearmee und des General Bourbaki 
nad Burgund ift militärifch betrachtet, eine verzweifelte Maßregel, denn ibre 
jtille Vorausſetzung ift, daß man franzöfifcherfeits aufgiebt, von einer Con— 
centration der Streitfräfte und von directem Angriff auf die Armee des 
Prinzen Friedrich Garl und das Belagerungsheer eine Rettung zu hoffen. 
Aber fie ift vortrefflih auf das Wefen der Franzoſen berechnet, denen ein 
Durchbruch in den Elſaß als enthufiasmirender Erfolg gelten würde. Deßhalb 
iſt die Spannung, mit welder von unſerer Seite die Vertheidigung des 
General Werder betrachtet wird, ſehr geredtfertigt. Dort forderte militä- 
riſcher Brauch, daß nah Bereinigung der Corps Werder und Zaſtrow, —- 
ver legtere ift älterer commandirender General, — ein neuer Führer geitellt 
wurde, General Manteuffel. — Der legte Vorſtoß der Yoirearmee binterlieg 
den Eindrud, daß er im Ganzen ſchwächer und mit jhledterem Meaterial 
geführt war, als der frühere von Anfang December. General Chanzy wird 
jetst länger als vier Wochen bedürfen, fein Heer für einen neuen Nüdzug zu 
reorganifiven. Mit der Hauptarmee der Feinde geht es unzweifelbaft zu Ende. 

Uns allen find Gedanken und Wünfche in diefen Tagen nah Berjailles 
gerichtet, wo der greife König aus feinem Heerlager, inmitten feiner Feld— 
berrn zum preußiſchen Krönungstage feinem Bolt die Annahme der Katfer- 
frone verkündete. Die Hobenzollern halten viel auf die großen Gedenktage ihres 
Haujes. Ob dem kriegeriſchen Herrn ſelbſt der neue Name als jtolze Poejie feines 
Fürſtenamtes, und als der Yohn für Die zweihundertjährige Arbeit feines erlaudten 
Geſchlechtes eriheint? Wir wilfen es nicht. Aber wir Alle empfinden, daß er, 
der verftändige, raſtlos thätige Kriegsherr diefen äußern Schmud nicht 
bedurfte, um als eine hochpoetiſche Geftalt in der Seele des. Bolfes für 
alle Zeiten zu dauern. Dem deutſchen Heere wird er immer König Wilhelm 
bleiben. In diefem Berhältniß des königlichen Feldherrn zu feinem Deere 
lebt etwas jo Großartiges uud Alterthümliches, daß es einem Fremden und 
Nichtmilitär ſchwer wird, die eigenartige Energie Ddiefer idealen Empfin- 
dungen zu würdigen. Es ift in Wahrheit die alte Gefolgetreue. Es ift ein 
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Mofiengefühl, wie es fih nur in der Gemeinfamteit großer Berfammlungen 
erzeugt, es geht wie ein electriiher Strom durch Aller Seelen, es beeinflußt 
xbieteriſch auch den Kritifer, den Mißvergnügten, es ift ein durchaus per- 
jönlibes Berbältniß, das den Soldaten bis zu völliger Selbitentäußerung 
umd zu unbedingter Hingabe an den königlichen Feldherrn bindet. Und es 
war auffallend, wie ſchnell ſich dieſes Treugefühl auch den nichtpreußiſchen 
Heerlörpern mitgetheilt hat. Der Heffe, Badenfer, Schwabe, auch der Baier 
und Sachſe enıpfinden vor diefem Könige mehr oder weniger ftark diefelbe 
Zugehörigkeit. Man hat im Streit für freie Selbftbeftimmung des Bürgers 
oft die militärifhe Devotion mit Mißtrauen betrachtet, aber fie iſt ganz 
ohne Zweifel ein Quell der Thatkraft und der unwiderſtehlichen Tapferleit 
umferer Bataillone, ein wundervoll ſtarkes und ächt deutfhes Gefühl. Uno 
wir jehen nicht, daß diefe Treue den Deutfhen in friedlicher Zeit verhindert, 
fir feine Antereffen in Oppofition zu treten. Kehrt der Soldat zu feinem 
birgerlihen Beruf zurüd, fo bewahrt er feine militärifhen Empfindungen 
m ſtiller Herztammer, er wählt 3. B. als Berliner am liebften die entjchie- 
denften Oppofitionsmänner und ftimmt in den Bezirksvereinen fir vadifale 
Mofregeln, er fährt bei Gelegenheit als Yandwehrmann nicht ohne innere 
Lerenten in den blauen Rod, aber im Felde und bei großer Gelegenheit 
m Frieden bricht aus dem geheimen Wintel feiner Seele dies perjünliche 
Soldatenverhältnig zu feinem Kriegsheren doch mit der alten Gewalt her— 
vor. Das ſcheint uns zur Zeit feine ſchlechte Bürgſchaft für die Zukunft. 
Neben dem König hat der Kronprinz vollen Theil an der Yiebe und 
Begeifterung des Heeres. Ihm war vergönnt, mit einer Armee, welche faft 
ale ſüddeutſchen Truppen einſchloß, die eriten Siege zu erlämpfen und no 
bet Sedan die Entſcheidung herbeizuführen. In der ſchwierigen Stellung 
als Befehlshaber eines zum großen Theil nichtpreußifchen Heeres hat er eine 
vortrefflihe Art bewährt, die verfchiedenen Elemente zu verbrüdern. Er hat 
kine Süddeutſchen keineswegs mit befonderer Huld bedacht, als ob er um 
ihre Zuneigung werbe. Im Gegentheil, er hat ihnen zugemmthet, was fie 
gend feiften konnten, er hat den Befehlshabern ein ernftes Feldherrmurtbeil 
mat erfpart, umd er bat den Baiern im Anfange mehr als einmal gezeigt, 
daß er ſich Hei ſchwerem Dienft am meiften auf die Preußen verlaffe. Aber 
ade durch die gemeſſene Haltung umd Gerechtigkeit gewann er zuerjt das 
Zutrauen, daß er überall zum Siege führte, fteigerte die Wärme, die herz— 
volle und ehrliche Freundlichkeit gegen die Einzelnen that das Uebrige. Und 
im zumeift verdanken wir das brüderlihe Verhältniß unter den Truppen 
und daß der Baier am Fiebften mit dem Preußen Arm an Arm geht. Bei 
em Kronprinzen vermag wohl felbft der Fernſtehende zu beobachten, wie 
mes perfünliche Verhältniß des fürftlihen Feldherrn zum Soldaten in dem 
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Gemüth des Fürften fih darftellt. Auch die Gemeinen find ihm Kameraden 
für Yeben und Tod, er fpricht zu ihnen nicht herablaffend und gnädig, jon- 
dern mit einem jo deutlihen Ausdrud von perfünlihem Antheil und mit 
Anflug von guter Yaune, daß den Leuten jedesmal das Herz aufgeht. Ebenio 
ihm felbit. Es begegnete ihm, als er einem Gemeinen eine jeltene militä- 
rifhe Auszeihnung überreichte, daß er im feiner Freude den Zapferjten unter 
den Tapfern beim Kopf nahm und küßte. Es war dur einige Augenblide 
lautlofe Stille, den Yeuten zitterten die S$ewehre in der Hand. — Aber 
nicht nur als Führer der Truppen erprobt hat fi der Fürſt, au für an- 
dere Intereſſen hämmert dies eherne Jahr an dem reinen Metall feiner 
Seele. Er ift ein beherzter Mann, und er hat durch die Ruhe und muthige 
Zuverfiht feines Weſens in dem Rath der Aelteren eine fihere Bedeutung 
gewonnen. Möge uns Allen einjt zum Segen werden, was diefer Feldzug 
Gutes in ihm gereift hat. 

Da hier auf deutſche Kriegsfürjten die Nede kam, jo darf der Name 
eines Dritten micht verjchwiegen werden, der unter den Führern des deut- 
ſchen Heeres ſchnell zu einer hervorragenden Stellung gelangt tft, Kronprinz 
Aldert von Sachſen — fein Lob wird diefem Blatt nicht als loyale ſächſi— 
che Artigkeit ausgelegt werden. Er gilt aber in dem engeren Rath ber 
Generäle, welche den Kaifer umgeben, für eine der großen Hoffnungen des 
deutſchen Heeres, bei Weitem für das größte militärifhe Talent unter den 
nichtpreußifchen Führern. Streng gegen feine Truppe, ein umfichtiger, fejter 
Feldherr, der ſelbſt arbeitet, zuverläffig, jeder Aufgabe gewachſen. Er hat 
bet Meg, Beaumont, Sedan, vor Paris in feiner ſchlichten Weife Alles gut 
gemacht, nicht ihm fallen die großen Verlufte der Sahfen am 30. November 
und 2. December und das Furchtbare ihres Kampfes mit fpärlihen Reſulta— 
ten zur Laſt; wohl aber hat er hervorragenden Antheil an dem Entſchluß 
zum Bombardement. Er war es, der jelbftändig auf der Oftfront die Vor— 
bereitungen traf und den Geſchützkampf gegen den Mont Aoron durchſetzte. 
Und es tft für ung Deutſche eine neue Annahme, mit der man fich vertraut 
zu maden bat, daß dem neuen Raiferreih das Königshaus Sahfen einen 
der bebeutendjten Reichsfeldherrn jtellt. Der Kronprinz hat auf die Frage, was 
aus Sachſen wird, eine unerwartete Antwort gegeben. Wir aber dür— 
fen hoffen, daß die Erfahrungen, welche ev als Feldherr erworben hat, auch 
dazu helfen werden, die Iſolirung des 12. Korps in der Bundesarmee To 
weit aufzuheben, als zum Vortheil des Corps und eines einheitlichen Geiſtes 
im Heere noch nöthig ift. 
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Unter der norddeutſchen Verfaffung von 1866 wurden die Hanfeftädte 
ihrer wenn auch friſch garantirten Sondereriftenz nicht recht froh. Die Aus— 
dehnung des nationalen Bundesftaats auf den vorläufig draußen gebliebenen 
Süden ſchien mit einer gewiſſen verhängnifvollen Nothwendigfeit durch neue 
Kataftrophen Führen zu müflen, und konnte darin nicht der noch gerettete 
Keft von Somveränität für fie verloren gehen? Am Norddeutihen Bunde 
laubte man aber auch, abgejehen von diefer vorausfichtlich zu bewerkftelli- 
genden Auspehnung, eine Tendenz zum Einheitsjtaate wahrzunehmen, wobei 
dann natürlich die Anomalie dreier Stadtrepublifen noch weniger haltbar 
erihtert, als die beitehenden Kleinfürſtenthümer einſchließlich Sachſens. 

Politifhe Unterhaltungen im engeren vertrauten Kreifen nahmen daher 
zwiſchen den beiden ereignigreihen Sommern von 1866 und 1870 gern, 
man möchte faft jagen mit franfhaften Gange die Wendung auf die locale 
Annertons- Frage; und während dann wohl der eine oder der andere jüngere 
Mann ſich rüdhaltslos als Anmerioniften bekannte, unbejchadet feiner Anhäng- 
licleit am die theure DVaterftadt, wurden ehrwürdige Häupter in der 
Furcht deſſen, was die fanguinifche Jugend hoffte, forgenvoll genug gefchüttelt. 
Tie ruhige mittlere Meinung, dak für die norddeutihen Kleinftaaten gar 
keine andere als allenfalls eine durchaus freiwillige Aufnahme in den füh- 
renden Großſtaat Preußen mehr zu befahren ftehe, und daß jelbft eine 
ide faum für irgend einen derfelben, geſchweige für die zahlungsfähigen 
Hanjeftädte in bejonders naher Ausfiht jei, — fie fand damals wenig 
Belenner. 

Solche vorwiegend von Furt und Hoffnung bewegte Stimmung hatte 
leider eine unerquickliche Lähmung des inneren Reformtriebes zur Folge, der 
ionft gewiß weit raſcher aus den veränderten deutfchen Verfaffungsverhält- 
niſſen die Confequenzen für die Verfaflung des eigenen Heinen Freiftaats 
zezogen hätte. Mehr oder minder ift man in allen drei Städten während 
xe verfloffenen vier Jahre über die principielle Anerfennmg der Nothwen- 
digkeit von Verfaſſungs- und Verwaltungs-Aenderungen nicht weit hinaus» 
getommen. Man hat in gemiſchten Deputationen von Senats- und Bürger- 
ibafts-Mitgliedern die finanzielle Trennung der Stadtgemeinde vom Staate, 
Ne Verminderung der Zahl der Senatoren und der bürgerfchaftlichen Ver— 
!teter, die Umtgeftaltung der althergebradten Verwaltung und Anderes ermo- 
en, aber eine durchgreifende Neform diefer Art läßt noh an der Elbe fo 
zut wie an der Wefer umd der Trave auf fih warten. Das erklärt ſich 
um großen Theil aus der Umficherheit, in welcher das halbvolfendete Werk 
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der deutfhen Reichs-Einheit die Gemüther ließ. Ganz freilich erflärt es ſich 
daraus nicht; man muß auch die Schwerfältigfeit in Anſchlag bringen, in 
welcher sich alle nicht gerade auf den Handel bezüglide hanfeatifhe Action 
eben vermöge des etwas verzopften Wejens ihrer politifchen Organifatton 
bewegt. 

Die Herftellimg des neuen deutihen Neihs ſchafft nun veränderte Vor— 
ausfegungen. Sie befeitigt Die Erwartimg fernerer innerer Kataftrophen, 
und drüct den bejtehenden Staatsverhältniſſen ein Siegel auf, deifen allmäb- 
liche janfte Erweihung in Ausſicht jtehen mag, nicht aber jeine gewaltſame 
Bredung. Es iſt wahrfcheinlih, daß das fo lange ſchwebende und jtreitige 
deutfhe Verfaſſungsweſen vorerjt in einen Zuftand des Beharrens übergeben 
wird, um zeitweilig anderen Kämpfen, Kämpfen um den Inhalt des jtaat- 
lihen Yebens, oder um Kirchen- und Schul-Fragen, den Vordergrund der 
Bühne zu überlaffen. Das wäre denn für Hamburg, Bremen und Yübed 
die rechte Zeit, ihren alten Selfgovernments- Organismus zu verfüngen. Die 
grauen und weißen Häupter werden fi nicht länger dur die Angſt vor 
vollftändiger Meediatifirung der Senate bevrüdt fühlen. Die thatfräftige 
Jugend braucht nicht mehr erjt abzuwarten, was aus Deutſchland wird, um 
danach ihre ürtlihen politifhen Ziele abzujteden. 

Hierzu kommt, daß man während der vierjährigen Yebenszeit des Nord- 
deutihen Bundes Zeit vollauf gebabt hat, um die Wirkungen des neuen 
vaterländiihen Berfaffungsrehts auf die hanſeatiſchen Zuftände völlig zu 
überjeben, und fih die Stellung Har zu machen, welche den drei zufällig 
erhaltenen ſtädtiſchen Republiken im neuen Reiche deutſcher Nation befchieden 
ſein kann. Es wird heute ja wohl nicht mehr zu früh ſein, von der Ge— 
ſammtheit ihrer patriotiſchen Politiker das Anerkenntniß zu fordern, daß ſie 
aufgehört haben, Staaten zu ſein und Communen mit einigen fortbeſtehenden 
ſtaatlichen Functionen und Annexen geworden ſind. Allerdings aber privi— 
legirte Communen; und wenn Privilegien in unſerer nach Gleichheit ſtre— 
benden Zeit durch höhere Leiſtungen gerechtfertigt werden müſſen, zumal 
in dem von dem Begriffe der Pflicht durchdrungenen deutſchen Volke, ſo wird 
es die Sache der Hanſeſtädte ſein müſſen, ihrer alleinigen Erhaltung in reichs— 
unmittelbarer Selbſtſtändigkeit das bedenkliche Gepräge des Zufällig-Unver— 
dienten dadurch abzuſtreifen, daß ſie ihre werthvollen Vorrechte zum Beſten 
aller deutſchen Städte und der nationalen Geſammtheit ausnutzen. 

In den Zeiten des alten Deutſchen Bundes konnten ſie glauben, dieſer 
höchſten Obliegenheit dadurch zu genügen, daß fie Deutjchland den ihm ge- 
bührenden Antheil am Welthandel erringen und fihern halfen. Die oberjte 
nationale Gewalt that nichts, Preußen verhältnißmäßig fehr wenig dafür. 
Es gab weder Bundes-Conſuln, noch eine hinlängliche Garnitur einzelitaat- 
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licher Fachconſuln; kein deutihes Kriegsihiff hielt von unfern Kauffahrern 
in entlegenen unfichern Meeren beutegierige Piraten fern, oder flößte gewifjen- 
leſen Regierungen halbeiwilifirter Staaten Reſpect vor dem deutſchen Namen 
an. So mußten die Hanfeftädte thun, was in ihrer Macht ftand: umfichtige 
Handelsverträge mit aller Welt abſchließen, und ihren über See gehenden 
Bürgern kluge Vermeidung von Mißbelligfeiten einfhärfen. Diefe Politik, 
bei der es freilih ohme einiges Schmiegen und Duden nicht abgehen konnte, 
das uns heute übel anmuthen würde, hatte doch jedenfalls Ergebniſſe aufzu- 
weifen. Der deutihe Kaufmann wurde unter ihr — 08 ijt feine Ruhm— 
redigteit das zu behaupten — durhichnittlih der erfte der Welt. Er hatte 
unter den obwaltenden Berfehrs- und Sicherheits-Berhältniffen dur fie zur 
Roth fo viel Ausfichten auf gefhäftlihen Erfolg, um fih auf das Spiel 
überhaupt einzulaffen; und er wußte doch, daß fo gut wie alles von feiner 
verfönlihen Bewährung abhangen werde, Feine Fregatte bereit jtehe für ihn 
ihre Breitfeiten gegen jchlechte Kunden abzufeuern, und fein mächtiger Conſul 
vorhanden fei, um ſich feiner bei einer fremden Regierung diplomatiſch anzu— 
nehmen. Dank vor allem den jahraus jahrein von Hamburg und Bremen 
Sinausftrömenden jungen Gejhäftsleuten, die in allen Haupthäfen der Erde 
teten Fuß faßten, überwanden diefe beiden Städte die natürlihen Schwierig- 
!eiten, mit denen fie in der Concurrenz gegen die britiſchen, franzöfifchen 
md niederländifhen Handelspläge zu kämpfen hatten, zogen einen ftetig 
wachſenden Theil des europäifchen Zwiſchenhandels an fi, und führten zuerit 
den wichtigen Beweis, daR große transatlantiihe Dampferlinien ohne Staats» 
zuſchuß floriren fünnen. Die hanfeatifhe Politik unterjtügte dabei die indi— 
eiduelle Energie ihrer Angehörigen durch vollkommene Hingebung an den 
einen Zweck. Nicht allein ihre Diplomatie diente demfelben ausschließlich, 
und erreichte dadurch auf diefem Gebiet troß des fehlenden Nahoruds der 
Macht vielleiht mehr als irgend eine andere: auch die innere Staatsthätig- 
feit ging im diefem Zwede jo ziemlich auf. In allem Uebrigen hielt man 
ſich nothdürftig über Waſſer, für Handel und Schiffahrt aber war feine Aus- 
gabe zu hoch. Das gefammte Yeuchtfeuerweien, das Tonnen» und Baken— 
weien, die Erhaltung des Fahrwaffers in den Mündungen der Elbe und 
Weſer war zu feiner Zeit den beiden Hanfeftädten anheimgegeben, obwohl 
das Ufer und folglih die natürliche Stromhoheit größtentheils in andern 
Händen war. Und dabei durften fie wegen ihrer ungünftigen Yage gegen 
Yonden, Havre, Antwerpen u. ſ. f. nicht einmal entjprehende Hafengebühren 
erheben, um einigermaßen auf ihre Koften zu kommen. Bremerhaven wurde 
ger auf Bremens Koften im Yaufe der legten vierzig Jahre von Grund auf 
geihaffen. Das waren folde Yeiftungen, wie fie in feinem andern Staate 
der Welt auf einzelnen Städten laften, und wie fie, wenn ihre goldenen 
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Früchte auch zunächſt billiger Weife den Hamburgern und Bremern felbft in 
den Schoß fielen, doch für ganz Deutjchland genug abwarfen, um der bevor- 
rehteten Stellung der Hanfeftädte zu voller fittliher Rechtfertigung zu 
gereihen. Man muß die Sache nur nicht mit den Augen des Juduſtriellen 
anfehen, der fih auf fogen. Zollſchutz angewiejen glaubt und erfüllt von der 
vermeinten Rechtmäßigkeit feines Anfpruhs auf üffentlihe Erziehungsgelder 
den Kaufmann in der Seeftadt, welder engliihe Waaren einführt, die mit 
den feinigen wirkſam concurriren, beinahe für einen Yandesverräther zu hal» 
ten geneigt ij. Die Frage der freien oder erſchwerten Einfuhr zu entjcher- 
den, gebührt der gefeglichen nationalen Regierung und Vertretung; aber die 
Hanfeftädte, welde für die erlaubte Einfuhr anf ihre alleinigen Koften 
Erleihterungen fhufen, thaten dies unleugbar im Intereſſe, wenn auch nicht 
im Auftrage des Ganzen. Die Gewinnſte vollends, welde fie aus beran- 
gezogenem europäifhen Zwifhenhandel jchöpften, waren doch nicht für jie 
allein, fondern für ganz Deutjhland erworben, infofern das Gedeihen der 
Gefammtheit aus dem Gedeihen der Theile entfteht. Daß fie durdaus 
gewillt waren, biejelben dem Baterlande zu Gute kommen zu laffen, haben 
fie von Jahr zu Jahr ausgiebiger und am bündigjten während des gegen- 
wärtigen Krieges erwiefen. 

Mit der Stiftung des Norddeutfhen Bundes hat die befondere hanje- 
atiſche Handelspolitif nun aber ein Ende genommen, tft in diejenige der 
großen nationalen Gemeinschaft aufgegangen. Selbjt in Hamburg und Bre- 
men jind ihr wenig Thränen nadgeweint worden; noch weniger in den 
hanſeatiſchen Comtoren jenfeits des Dceans. In die frühere Yage ſuchte man 
fih zu fchiden, ihr die beſten Seiten abzugewinnen, aber die gegenwärtige 
zieht jeder deutihe Gefhäftsmann in der fremde ohne Vergleich vor. 
Unfruchtbare Klagen über die 1866 eingetretene hiftorifhe Wendung finden 
daher in den Hanfeftädten feine Stätte, zumal jeit den Ereignifjen des leß- 
ten Sommers nicht mehr, wo die größte von ihnen es ſich befonders ange» 
legen fein ließ, den Heinen Borjprung der anderen beiden in Hinwendung 
zu Preußen einzuholen. Nicht allein mit der Schaffung einer deutjchen 
Striegsflotte, der Einheit der Kauffahrteiflagge, der durchgängigen Anftellung 
von Bundes- oder Reichs-Conſuln, der ausfhlieflihen Verhandlung und 
Abſchließung von Handelsverträgen durch die Eentralgewalt iſt man einver- 
ftanden, fondern auch zur Gentralifation der das Fahrwaſſer betreffenden 
Anjtalten, Tonnen, Balken, Yeuchtthürme und Leuchtſchiffe bietet man die 
Hand. Sp reducirt fih die handelspolitifhde Aufgabe der Hanfeftädte, einſt 
die Subftanz ihres öffentlihen Yebens, allmählih auf ein paar Häfen und 
einige Eifenbahnanlagen — Dinge, die in Stettin und Königsberg, Roſtock 
und Emden der Commune unter Umftänden auch zu thun geben, oder doch 
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geben könnten, ohne fie zum Staat im Staate zu ftempeln. Es iſt danach 
Hor, daß die Handelspolitit dermalen nur no fehr uneigentlic die Seele 
der banfeatifchen Politif genammt werden dürfte. 

Sie vermag alfo auch die Sonderftellung diefer drei Städte allein unter 
allen ihren Schweitern nit länger zu begründen. Wollen fie denn ver- 
fuchhen, ohne folhe Begründung auszutommen? gleihjam ohne Seele fortzu- 
leben? Das hieße mit jener blinden Zuverfiht auf die Dauer des Be— 
febenden, welche fi no niemals und nirgends bewährt hat, das Schickſal 
ver zahlloſen geihichtlichen Eriftenzen über ſich heraufbeſchwören, die dem 
Grunde ihres Dafeins nahroliten in den Abgrund — Dynaſtien, Arijtofratien, 
Staaten und Nationen. Wenn noch Yebensblut iu diefen drei Gemeinwefen 
üt, die Blüthe ihres Handels nicht bloß Schäge und Genüffe, fondern Kräfte 
in ihnen angejammelt hat, werden fie ſich nach neuen, der veränderten Yage 
des Vaterlandes angemefjenen Mitteln umfehen, ihre Vorrechte durch höhere 
Yeiftungen aufzuwiegen. 

Ein ſolches Mittel giebt es. ES liegt vor den Füßen der hanſeatiſchen 
Belitifer und Patrioten, wenn fie nur einfach verjtehen wollen, was die 
Gomcentration der deutfhen Handelspolitif in Berlin aus ihren Stadtjtaaten 
gemadht hat: großſtädtiſche Communen mit einem gewiflen Zubehör 
einerſeits von ftaatlihen Yunctionen, andererjeits von Yandgebiet und Neben- 
fädten; Gommunen jedoh mit voller ftaatsmäßiger Unabhängigkeif und 
Selbitändigkeit. Von diefer foftbaren Mitgift nun gilt es einen derartigen 
Gebrauch zu machen, daß zweierlei deutlich und handgreiflich herausipringt, 
ir hoher Werth für die fpecififh communale Entwidelung von Groß- ober 
Mittelftädten und die Unbevenklichkeit, fie deutihen Gemeindebehörden anzu- 
vertrauen. Bilden die Hanfeftädte fih kraft ihres autonomen Gejeßgebungs-, 
Beitenerungs- und Berwaltungs-Rehts zu wahrhaften Mufter-Communen 
beran, jo erweifen fie damit allen deutſchen Städten gleihen Ranges einen 
mihägbaren Dienjt. Sie führen für die Gefammtheit den praktiſchen Be- 
weis der Forderung, daß die Minifterial-VBormundfhaft über fie in ihren 
agenften und alleinigen Angelegenheiten endlich aufhüre. 

Daß diefer Beweis an fih zu führen fei, werden nicht viele Freunde 
der freiheit bezweifeln. Aber ebenjo gewiß freilich it, daß die Hanſeſtädte 
augenblicklich noch nicht in der Verfaffung find, ihn zu liefern. Ste müjjen 
ſih dazu erjt von Grund auf organifiren. 

Wie fie dermalen organifirt find, das ijt nicht bloß das organiſche 
Product einer langen continuirlichen Entwidelung, fondern entjprah auch im 
gemeinen, kann man fagen, ihrer bisherigen Weltftellung. Ste follten mit 
den Mitteln umd Kräften mittelgroßer Städte wahre Staatsaufgaben erfüllen, 
met für eim Heines Gebiet, fondern in Wirklichkeit für ein ganzes großes 
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Reich. Auf dem bireaukratiihen Wege förmlicher Anftellung und Befoldung 
hätten ſich die erforderlihen perjünliden Yeiftungen nicht beſchaffen laſſen, 
dafür war das Mifverhältnif zwifhen Können und Sollen zu groß. Dan 
appellirte alfo an den glüdlicherweife altüberlieferten und dur Feine abjolu- 
tiftifche Zwiſchenzeit ertödteten Bürgerfinn. Die Verwaltung aller üffent- 
lichen Angelegenheiten ohne Ausnahme bis nur etwa auf die Polizei wurde 
in die Hand von Deputationen gelegt, welde aus Senatsmitgliedern und 
erwählten Bürgern zufammengefegt waren, und in denen gewöhnlih ein 
bürgerſchaftliches Mitglied die Rechnung führte, dadurch nächſt dem vorfigen- 
den Senator das wichtigſte Mitglied der Deputation. Indem man ſo die 
Mußeſtunden auserleſener Bürger für das Gemeinwohl unentgeltlich nutzbar 
machte, gelang es, die ungeheure adminiſtrative Arbeit zu bewältigen, welche 
ſich in der einen Stadt concentrirte. Die nahe und leichte gegenſeitige Ueber— 
wachung bewahrte davor, daß nicht ein größerer oder geringerer Theil der 
öffentliben Verwaltung vermöge der dem Syſtem eigenthümlihen Mängel 
ganz verfiel. 

Denn folder Mängel mußte e3 allerdings mande und bedeutende ent- 
wideln. Es fpaltete die Verantwortlichkeit für gute, fachkundige, wirkſame 
Derwaltung in einer Weife, die von diefer unentbehrlihen Triebfeder nicht 
viel mehr zur Geltung kommen ließ; mit dem Amte glaubte jedes Deputa- 
tions-Meitglied fofort aud den möthigen Verſtand in fih aufgenommen zu 
haben, und wurde in diefem beglüdenden Selbftgefühl nur felten durch Die 
überlegene Sachkenntniß eines Collegen geitört. Denn auch die Senats- 
mitglieder faßten vermöge ihrer ganzen bergebradten Stellung, den Urfprün- 
gen ihrer Wahl und der Beihränfung der Würde auf wefentlih nur zwei 
Stände, Nechtsgelehrte und Kaufleute, ihre Rolle weit weniger auf als zur 
Bewährung fpecieller Fachſtudien beftimmt, wie vielmehr als cine allgemeine 
Berufung zum Regiment. Die Souveränität der Stadt warf auf den Senat 
eine Art Abglanz von dynaſtiſchen Vorrechten, die befanntlih unter anderen 
auch darin beitehen, daß man frei ift von der Pflicht feine Fähigkeit für den 
überfommenen Beruf erjt nachzumweifen. Dieſer erhabene Begriff vom Sena- 
toren Amt wurde in deſſen Trägern dadurch verftärkt, daß ihre befondern 
administrativen Functionen alljährlih oder alle paar Jahre neuvertheilt wurden. 
Machte es fi thatfächlib auch meiitens jo, daR derſelbe Mann denfelden 
Pojten immer wieder übernahm, fo verwuchs er doch nicht mit feinem Ver— 
waltungszweige, der zudem in der herrichenden Borjtellung weit zurüdjtand 
hinter der Wichtigkeit der gemeinfam wahrgenommenen politiihen Senats: 
Functionen, und in welchem er feinerlei der Rede werthe felbftändige Ver- 
fügung hatte, fondern an die Mitwirkung von anderen Senatoren und 
Bürgerihafts-Mitgliedern gebunden war. Der Negel nah begnügte er ſich 
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demnach mit dem, was er von der Sade ſchon wußte oder durch die Praris 
von jelbit erfuhr; theoretiſche Vorſtudien, Anformationsreifen nach anderen 
äbnliben Plätzen und aufmerffame Verfolgung der Fachliteratur blieben für 
gewöhnlich außer Frage. Galt dies ſchon von dem leitenden Mitglied der 
Teputation, jo mußte e3 natürlich vollends von den übrigen doch immer 
minder verantwortliden und bei weitent mehr durch anderweite Geſchäfte 
abgezogenen Mitgliedern gelten. Der Dilettantismus führte das große Wort. 
Ta Alle alles willen oder können follten umd zu wiſſen oder zu können ver- 
meinten, wußte beinahe Niemand etwas recht nnd vollſtändig. Mit Aus— 
nahme der Handels- und Schiffahrts-Sacden, in denen der Privatberuf eine 
Dinge banfeatifher Bürger heimiſch machen mußte und nötbigenfalls aud 
zu ernſten Studien antrieb, und jenen andern Angelegenheiten, in welden 
Ne gangbare juriſtiſche Bildung allein genügt, herrſchte und herrſcht noch 
zutentheil3 in der hanfeatifhen Verwaltung eine ſehr übertriebene praftifche 
Geringachtung erniten Fachwiſſens. Mean ergänzt die Yüden der unvorberet- 
teten Selbitverwaltung nothdürftig durd Techniker, aber da man ihnen feine 
mahgebende Stimme zugefteht, jondern diefe der gewählten Deputirten vor- 
hält, jo wird dadurch die Ueberhebung des fogenannten gefunden Menſchen— 
veritandes über Wilfenfchaft und wahre Fertigkeit nur nod befördert. Die 
unterſchiedsloſe Heranziehung freiwilliger Kräfte zu allen adminijtrativen 
Aufgaben und das Haften an der Schablone deputativer Verwaltung hat 
dahin geführt, daß eine umbillige Menge Zeit an einen verhältnigmäßig ge- 
ringen Arbeitsertrag gewendet wird, indem Zehn ſich zufammenfegen, um zu 
thun, was füglih Einer thun konnte und felbjtverftändlich im Durchſchnitt 
beſſer thun würde, während die falfche Häufung der Köpfe zu einer fchlaffen, 
oft abjhweifenden, unergiebigen Behandlumgsweife verleiten muß. So ein- 
gemurzelt aber iſt diefer mangelhafte Betrieb öffentlicher Geſchäfte und jo 
wenig der Blick über feine Mängel noch geklärt, daß felbjt auf Gebieten, die 
mit der Bedürftigfeit des Staates nichts zu thun haben, allerhand Vereins: 
gebieten 3. B., die Neigung auf Nahbildungen diefes Nothbehelfs geht, wie 
wenn es gar keine wirffamere und zuverläffigere VBerwaltungsart gäbe. 

Was täglihe Anordnung und Entfheidung in Nebenfahen und Kleinig- 
teten erheifcht, das muß mit voller Verantwortlichfeit und entſprechender 
Freiheit einem Einzelnen übertragen werden, da nur Einer das dazu nöthige 
Material an Kenntniffen und Erinnerungen im Kopfe behalten kann. Wich— 
tzgere Fragen zu löfen, dauernde Negeln aufzujtellen mag einem größeren 
Kreife überlaffen bleiben, der feltener zujammentritt und den eigentlichen 
Verwalter controlirt. Der Letztere wird für gewöhnlich feſt angeftellt und 
angemejien bejoldet werden müfjen, während der ihm zur Seite jtehende 
maßgebende und auffichtführende Kreis füglih aus freiwilligen Bürgern be 
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ftehen fan. Nach diefem Recept umgeftaltet, würde die hanſeatiſche Selbit- 
verwaltung wieder einigermaßen auf die Höhe der Zeit vorrüden, zumal 
wenn auch in den Senaten eine feite, bleibende Arbeitstheilung ein für alle 
mal Platz ariffe, jo daß es fih für das einzelne Mitglied nicht allein der 
Mühe verlohnte, fondern feiner ganzen Stellung halber unentbehrlih würde, 
in feinen Verwaltungszmweigen feine fremde Erfahrung oder wiffenjhaftliche 
Ermittelung von Werth unbeachtet zu Taffen. 

Die eigentlih communalen Verwaltungszweige müffen aud für die 
Hanfeftädte in dem Mafe mehr die wichtigften werden, wie ihnen die Han— 
delspolitif im größeren Einne des Worts abhanden fommt oder mwentgftens 
auf eine qutachtliche und anregende Thätigkeit ihrer Handelskammern redu- 
cirt wird, und wie das Neih auch fraft der ihm beigelegten Competenz 
die Nechtspflege und Nechtsgefeggebung immer mehr an ſich zieht. Dem- 
gemäß verliert e3 jeden Sinn, daß der Senat verfafjungsmäßig nur oder 
beinahe nur aus MNectsgelehrten und Kaufleuten bejtehen fol. Die Zahl 
der Senatoren ift vielleiht auch zufünftig, der erjten ziemlich allgemeinen 
Annahme nah der Umwälzung von 1866 entgegengefett, nicht füglih zu 
vermindern; es fei denn, daß gewiffe Detail- und Bagatell-Gefhäfte ihnen 
abgenommen würden, welde feine Arbeitsfraft höheren Nanges erfordern. 
Dagegen bedarf die Zahl der Bürgerfhafts-Mitglieder dringend der Reduction. 
Sie iſt entfchieden zu groß für eine Stadtverordnneten-Berfammlumg, was die 
Bürgerſchaft unter dem veränderten Charakter des Gemeinwefens in der 
Hauptſache jest dDoh ift. Die Theilnahme an den Verhandlungen wird in 
Folge deſſen theils zu nachläſſig behandelt, theils artet fie in Parteifämpfe 
und rhetoriihe Turniere aus, was für eine Communal-Repräfentation doch 
jehr bedenkliche parlamentariihe Zugaben find. Ein Drittel, höchſtens die 
Hälfte der jegigen in die Humderte fteigenden Zahl würde die vorkommen— 
den Gefchäfte ſachgemäßer behandeln. Der Heinere Körper würde das Bes 
wußtſein, bloß repräfentativ zu agiren, nicht Fraft eignen Rechts der verfant- 
melten Perjonen, in Allem feithalten. Auch läßt fich nicht einſehen, warum 
an der Mehrzahl der Verhandlungen, welde ftädtifhe Communalſachen be- 
treffen, die Vertreter der Nebenorte und des Yandgebtets theilmehmen müffen, 
denen das Intereſſe, das Verantwortlichkeitsgefühl und die Sachkunde dafür 
fehlen. Man wird daher wohl gut thun, infoweit auf jeden Fall die Tren- 
nung der Stadt vom Staate durchzuführen, daß man die rein ftädtifchen 
Angelegenheiten von den ftädtifhen Volfsvertretern in zweckmäßig verringer- 
ter Zahl allein behandeln, und fo oft Staatsfragen vorliegen, die übrigen 
hinzutreten läßt. Die letteren würden ſich dadurch gewiß nicht zurüdgefekt, 
jondern im Gegentheil eher aus ihrer Appendir-Stellimg ein wenig empor» 
gehoben finden. 
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Magiftrat und Stadtverordnete tagen bekanntlich meijtens gemeinſchaft— 
lich; und am heine giebt es gar nur ein einziges ftädtifhes Colleg, den 
Ober-Bürgermeifter mit der Stadtverordneten-Berfammlung, — eine Form, 
für die fih auch im öftlihen Preußen ſchon beadtenswerthe Stimmen haben 
vernehmen lafjen, 3. B. auf dem Städtetage der Provinz; Sadfen. Die 
Senate der Hanfeftädte dagegen verhandeln immer geheim und getrennt. Ja 
in Bremen — das communal-politifih überhaupt etwa ebenfo weit hinter 
feinen Schwefterftädten zurüd fein mag, wie es geihäftlih und der allge- 
meinen Rührigkeit nah in mander Hinfiht voraus iſt — verhandelt der 
Senat ſogar mit der Bürgerfhaft noch ausſchließend jhriftlih, wohl das 
einzige Beiſpiel diefer Art in der civilifirten Welt. In Hamburg kann er 
nah Belieben fich durch abgeordnete Mitglieder in den Bürgerfhafts-Sikun- 
gen vertreten laffen, in Lübeck muß er es thun, umd das iſt ohne Zweifel 
vie einzige haltbare und zwedentiprehende Negelung der Sade, fo lange 
man nicht zu der allgemeinen ftädtiihen Norm des Zujammenverhandelns 
in Gommunalfragen übergehen will. Das Bremer Verfahren hat unter an- 
deren Nachtheilen befonders den, den meift aus den Führern der Bürger- 
ihaft hervorgehenden jungen Senatoren den ihnen gebührenden Einfluß auf 
die Geihäfte vorzurnthalten, weil fie von ihrer Hauptjtärke, Anfehen bei der 
Bürgerfbaft und Uebung im Verkehr mit ihr, feinen Gebrauh machen 
tinnen, während fie fih in die eigentlihe Senats-Thätigfeit natürlih erſt 
langfam einarbeiten müffen. Das Uebergewicht, welches dadurch die älteren 
Rathsherren erlangen, kann dem öffentlihen Intereſſe unmöglid zu Gute 
tommen. Das Yebensalter, in welchem Jemand in den Hanfeftädten durd- 
ihnittlih Senator wird, find ſchon die reiferen Mannesjahre; ihn um diefe 
Feit verhältnigmäßig lahm zu legen und in unbedeutenden Arbeiten abzu- 
itumpfen, heißt ihn ſelbſt für feine Greifenjahre minder fähig machen, dem 
Gemeinwefen durch erfahrenen Rath zu nützen. Wenn aber Greife nicht 
allein mäßigend umd rathend mitwirken, fondern regelmäßig den Ton an—⸗ 
geben follen, muß in die gefammte Leitung etwas abgelebtes, unfrucitbares, 
ftumpfes, jtarr und übermäßig confervatives fommen. Die Einführung des 
öffentlich » mündlihen Verkehrs kann auch für die thätigften und fähigften 
Männer, fobald fie ein gewiffes Alter überjchritten haben, fubjectiv peinlich, 
ja graufam fein; allein fie hebt für das öffentliche Wohl diefe Wirkung ſchon 
durch die eine andere auf, den Auhejtand ganz von felbit früher herbeizu- 
führen für die, welche ihm durch die Natur bereits zugewiefen worden find. 

are Erkenntniß und aufrihtige Anerkennung des veränderten Berufs 
der drei freien Meichsftädte müßte fie bald aus der fehr unzweckmäßigen 
Yoltrung von der allgemeinen Entwidelung deutſchen ftädtifhen Communal- 
lebens erlöfen, in welcher fie fi) bis auf diefen Tag befinden. Sie nehmen 
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an feinem Städtetage Theil, nachdem der 1863 von Berlin und Yeipzig aus 
angeregte Städtetag, dem fie fih nicht entzogen haben, leider über den An- 
lauf nicht hinausgefommen ijt: doch bemugen nun vielleicht Berlin und Köln 
die Gelegenheit, welde das durch fie geleitete Zuſammenwirken der Städte 
zur Erleichterung der Kriegs-Notbftände in den Grenzbezirken gewähren mag, 
um einen zweiten, erfolgreiben Anlauf zu unternehmen. Aber aud die 
längft zugänglihen litterariihen Hilfsmittel gegenfeitiger Belehrung und 
Anregung benutt man in den Hanfeftädten wenig. Die Deutſche Gemeinde- 
Zeitung 3. B. fcheint dort faum befannt zu fein; man entgeht zwar auf 
diefe Weife den eimtönigen Stoßſeufzern ihres wunderliden Herausgebers 
über die viele Freiheit, welde uns in Deutfhland ſchon plagt, umd deren 
doch immer mehr erftrebt wird, aber man verliert auch manche werthoolle 
thatſächliche Mittheilung, namentlib die oft jehr reichhaltigen Städtetags- 
Verhandlungen. In eifrige Wechſelwirkung mit andern groß» und mittel- 
ſtädtiſchen Gommunen zu treten, empfiehlt jib fortan für die Hanjejtädte 
faſt noch mehr, als den geretteten Sig im Bundesrath würdig auszufüllen, 
wird aber bis jegt in ihrem Schoße weit weniger als Pfliht und Freude 
erkannt. Es läßt ſich überhaupt nicht vertennen, daß ihr jo ganz gejondert. 
verlaufendes Schidfal fie aus dem Zuſammenhange des nationalen Yebens 
etwas herausgezogen und aud von ihrer nächften Umgegend viel zu ſehr 
getrennt hat. Dadurch iſt diefen ohnehin ztemlih dünnbevölkerten Strichen 
der Segen eines großftädtifhen Mittelpunkts zum Theil vorenthalten geblie- 
ben, den drei Städten aber viel gefunder Austaufh und zugleid nicht wenig 
Einfluß, der ebenfo legitim als ihrer praftifhen Bildung zu günnen fein 
würde. An ihnen it 08, die Initiative eines innigeren Verkehrs. zu ergrei- 
fen und jo in Wahrheit des Reichs freie Städte zu werden, früher als 
alfe übrigen, aber dies doch nur deshalb, damit auch diefe wiederum in einer 
jhönen „Rückkehr zum Zeichen“ des Neihes freie Städte werden mügen, 
wie einſt im Mittelalter beinahe alle dichter gedrängten Anfiedelungen in 
Deutſchland waren. 


Die lächſiſchen Sandesfarben. 


Die fogenannten Yandes- oder Nationalfarben find wie überall, fo 
namentlib in Deutihland erft im gegenwärtigen Jahrhunderte allmählich 
populär geworden. Früher waren es Haus- und Wappenfarben der Fürften 
und freien Städte, welde nah und nad zu einer fehr beichränkten Anwen— 
dung kamen, befonders als Farben der Urkundenſchnüre des 17. und 18. 
Jahrhunderts und wohl auch mandmal als Abzeiben für das Militär, für 
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Hofdiener und bei Feitlichkeiten, während auf diefem Gebiete die Yaune des 
Regenten für die Ergögung des Auges zu vorübergehendem Zwede oder auf 
längere Zeit oft andere beliebige Farben wählte. Das Volt aber, weldes 
ih im 18. Jahrhunderte gewiſſermaßen als die dem Yandesherrn unterthä- 
nige Dienerichaft betrachtete, kannte bei folder Meannichfaltigkeit meiit die 
Kandesfarben gar nicht und bemühte ſich auch nicht, fie zu fenmen, da das 
Bewugtiein der Nationalität, deſſen Symbol die Yandesfarbe war, demjelben 
meistentheils feblte. Und wie in den aus den zeritüdelten Stammberzog- 
tbümern gebildeten deutſchen Territorien fein volfsthümliches Yandesbewußt- 
jein vorhanden war, jelbjt faum in dem größeren Yandesgebieten*), jo war 
noch viel weniger im deutſchen Reiche ein allgemeines Nationalgefühl zu 
finden. Demnach hatten aud die nur als üfterreihifch betrachteten Reichs— 
tarben ſchwarz⸗gelb (urfprünglid vom ſchwarzen einköpfigen Adler im gol- 
denen Schilde) bei der jelbjtändigen Entwidelung der vielen größeren und 
Heineren Neichsländer für das eigentlihe Volk feine Bedeutung. 

Die franzöſiſche Revolution, welde auch erjt die Trieoloren der Fran- 
zoſen und Italiener geſchaffen hatte, die Vernichtung des deutſchen Reichs 
durch Napoleon und die durch die Befreiungskriege herbeigeführte neue Ent— 
widelung Deutſchlands mit den Kämpfen der einzelnen ſouveränen Staaten 
unter einander, jowie des Particularismus gegen das anfangs noch fehr ohn— 
mächtige Streben Einzelner nah nationaler Einigung hat den alten Yandes- 
farben der in den Stürmen der Zeit geretteten Territorien erjt eine allge 
meinere Bedeutung gegeben. Die Farben der Heineren und der Mittel— 
ftaaten wurden theil® gegen die der größeren, von denen man ſich bedroht 
Jaubte, theils gegen die neuen Farben der idealen Einheit jhärfer hervor- 
hoben und demonjtrativ zur Schau gebradt. Da nämlih das Schwarz- 
gelb des alten Reiches auch eine particulariftifche Farbe geworden. war, fo 
fügte wohl auch wegen der franzöfifhen Tricolore und mit Hinblid auf die 
Farben der Yügower die für die deutjche Einheit ſchwärmende Jugend das 
Roth Hinzu, welches öfters die Farbe deutiher Reichsfahnen gemwefen und 
aub von den Hobenjtaufen in das jhwäbiihe Wappen gefommen war (die 
drei rothen Yöwen der Hobenjtaufen wurden im ſchwäbiſchen Wappen ſchwarz 
mit rothen Tatzen)**). Es war aber ganz natürlid, daR diefem immer po- 


*) Nur bei bedeutenden inneren Kämpfen trat manchmal ein folches Landesbewußt- 
fein auf Zeit entichieden hervor, 3. B. zwifchen Preußen und Sachfen in dem fhlefifchen 
und im fiebenjährigen Kriege. 

**) Auch im berzogl. würtembergifchen Wapven war das Neichsbanner güfden mit 


ſcwarzem Adler in — blauem Felde. Wenn auch mande Burfchenfchafter ſich das Reichs 
banner Ichmwarz-gold-rotb (aber durchaus nicht fhmwarz-rotb-geld) denken mochten, fo find 


92 Die fähfifhen Landesfarben. 


pulärer werdenden Einheitsbanner gegenüber die Yandesfarben unter den 
Bartieulariften der größeren und Eleineren beutjhen Staaten immer mehr 
Bedeutung befamen. Sie liefen zunächſt mit Unterftüägung der Behörden bie 
neuen deutſchen Farben nicht auflommen. Grit feit 1848 kam die ideale 
Tricolore überalf wieder zum Vorſchein und wurde, um die öffentliche Mei— 
nung zu gewinnen, aus Furcht vor dem fhwarz-weißen Banner, auf 
welches immer mehr Batrioten ihre Hoffnung fegten, bier und da officiell 
begünftigt, bis diejelbe 1866 die mit der vorläufigen Einigung des Nordens 
zufrieden geftellten Unitarier gegen das hwarz-weiß-rothe Banner auf- 
gaben, das als Symbol einer wirklihen Einigung wenigftens eines großen 
Theiles des deutfhen Volles der idealen Tricolore mit Erfolg Concurrenz 
madhte. 

Auh das ſächſiſche Grün-weiß hat, wie andere Landesfarben, in den 
festen Jahrzehnten, namentlih vor 1866 als Sumbol des ſächſiſchen Parti- 
cularismus eine bedeutende Rolle gefpielt, obgleih diefe Farben erit 1815 
Yandesfarben geworden find. Die jähfifche Regierung hat damals die alter 
Wappenfarben fallen laffen. Die noch ziemlich dunfele Geſchichte der ſächſi— 
ſchen Yandesfarben ift, foweit fie ſich urkundlich und nah Tradition feſtſtellen 
läßt, folgende: 

Ein Hauswappen der Wettiner läßt fi nicht nachweiſen. Was als- 
foldes in Wappenbüdern zu fehen ift, beruht auf fpäterer Erdichtung. Die 
Wettiner nahmen als Markgrafen von Meifen das Wappen der Martgraf- 
haft an (den ſchwarzen Yöwen im goldenen Schilde) und diefelben Farben. 
ihwarz-gold Hatte das zehnfah quer getheilte Schild der Herzöge von 
Sadjen*). Der fhräg rechts darüber liegende nad der bekannten Sage ſo— 
genannte grüne Rautenkranz (wahrjcheinlih urſprünglich die freilich nicht 
grüne herzoglide Krone) veränderte die Yandesfarben keineswegs. Sie blie- 
ben Shwarz-gelb und finden fi feit dem 16. Jahrhundert in den Urkum- 
denfhnüren nah den Farben des Meifner Wappens und des Schildes des 
herzoglichen ſächſiſchen Wappens**), welches lettere fi mit dem Rautenkranze 


diefe Farben doch noch von keinem Hiftorifer nachgemwiefen worden. Ein Dresdner Docent 
der Philoſophie bat fie fogar jüngft auf angebliche in Ravenna ausfindig gemachte Haus— 
farben des Kaifers Juſtinian zurüdführen wollen! — 

*) Auf Ähnliche Weife wurden und blieben wegen des ſilbern⸗-ſchwarz gevierteten. 
Schildes der Hohenzollern und megen des fchwarzen Adlers im filbernen Felde der Her- 
zöge von Preußen Schwarz-weiß die brandenburgifch-preufiichen Farben. Nur batte 
das brandenburgifche Roth in Silber darauf feinen Einfluß. 

**) Auch in Liedern zur Zeit des dreißigjäbrigen Krieges werden die kurfürſtlichen 
Farben geel und ſchwarz als Enmbole des Lichtes Chrifti und der Noth des Kreuzes 
gepriefen. Bgl. Opel und Cohn, Sammlung (1862), ©. 38 ff. vom Jahre 1620. 
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durch alle Zeiten hindurd, früher neben dem kurſächſiſchen Erzmarſchallſchilde 
und den Provincialwappen, jpäter mit der Königskrone als alleiniges Wap- 
pen bis zur Gegenwart erhalten hat. Denn die älteren Wappen der Wet- 
tin ſchen Herzöge und Kurfürften des 15. und 16. Jahrhunderts hatten ge- 
wöhnlih in den 4 Quartieren des quabrirten Wappenfchildes jene die 
Wappen von Meißen, Thüringen (filberner rothgeftreifter Yöwe im blauen 
Felde), Pfalz Sachſen (goldner Adler im blauen Felde) umd von der 
Narlgrafſchaft Landsberg (2 ſenkrechte blaue Balfen im goldenen Felde) 
und in der Mitte das herzogliche Schild, diefe ftatt Yandsberg das her- 
joglihe Schild und in der Mitte das furfürftlihe Erzmarihallsiwappen 
(Schwarz und Silber quer getheilt mit zwei im Form eines Anbreas- 
Ireuzes aufgelegten rothen Schwertern)*). Später im 17. Yahrhunderte 
hatte das vielfach getheilte Furfürftlide Wappen aufer dem mittleren Mar- 
idallsihilde bis 24 Wappen älterer und fpäter gewonnener oder bean- 
pruchter Yandestheile (3. B. der Yaufigen, Jülich, Cleve, Berg, Magdeburg 
x). Alle diefe fielen weg, als das kurfürſtlich ſächſiſche Wappen (ein in der 
Mitte ſenkrecht getheiltes Schild mit dem Marfhalls- und dem herzoglichen 
Rappen, darüber der Kurhut) in die Mitte des polnifhen Königswappens 
geitellt wurde. Endlich 1806 blieb nur noch das herzoglic ſächſiſche Wap- 
pen mit der Königskrone. 

Von den je 2 Farben diefer verſchiedenen Schilder ift mit Ausnahme 
des Meifner und des herzoglich ſächſiſchen Wappens nit nachzuweiſen, daß 
hie abfihtlich zu einer dauernden Verwendung gekommen wären. Möglich iſt 
dies nur von dem Blau⸗gelb der Pfalz Sachen oder der Markgrafſchaft 
Yandsberg, die zu den älteften Wappen der Wettiner gehören, wenn nicht 
ud dieſe Farben durch die Yaune der Regenten in Gebrauch getommen find. 
Dan findet fie nämlich vielfach im Laufe des 18. Jahrhumderts, 3. B. als 
Farben des Bandes des von König Auguft II. von Polen geftifteten Militär- 
Seinrihsordens, als Uniformfarben der bis 1814 beftehenden Schweizer- 
Yeitgarde**) und bis in unfere Zeit bei der Galalivree der fubalternen Hof- 
diener und bei Poftbeamten. Die Militärcocarden waren aber im 18. Yahr- 
hundert und bis 1813 einfah weiß, die Portesepees filbern mit roth, 
wahriheinlih von den polnifhen Wappenfarben (im erjten und vierten 


) Daß die Farben des kurfürſtlichen Marſchallsſchildes ſchwarz, weiß und roth 
zaren, mag die Specialpatrioten tröften, denen beim Anblid der Farben der Bundesfahne 
immer noch fchledht zu Mutbe wird. 

) Ref. hat noch diefe Schlogwächter gefehen im gelben Wänfern und Pumphoſen 
zit blamen Buffen, blauen Strümpfen uud niedrigen Hüten mit weiß-gelben Federn — 
fe fahen mit ihren Hellebarden aus wie die Kartenbuben, nur viel harmlofer. Am 
Fenfer der Wachtftube ſtrickten fie öfters Strümpfe, 
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Quartier der filberne Adler in rothem Felde, im zweiten und dritten der 
litthauiſche jilberne Weiter, ebenfalls in rothem Felde). 

Yun iſt aber noch zu erwähnen, daß die Kautenfigur im berzoglic 
ſächſiſchen Wappen, wenn auch ohne Hervorhebung der grünen Farbe, be— 
fonders im 17. Yahrhumderte eine populäre Bedeutung gehabt hatte. Da— 
mals waren die ſächſiſchen Kurfürjten die Vertreter des Proteftantismus und 
in Yiedern jener Zeit wird neben dem „Kurſächſiſchen Geel-Schwarz“ das 
Kurrautenkrängelein im Garten Jeſu gegen das Gift und die falſche Yehre 
des Satan hoch gepriefen. (Vgl. Opels und Cohns Sammlung ©. 43 ff.). 
Allerdings trat die lebendige Hoffnung auf die Macht diefes Rautenkränz— 
leins mit dem politiihen Verfalle Kurſachſens trog des Sceinglanzes der 
polnifhen Krone und mit dem Berfhwinden des voltsthümlichen Bewußtjeins 
im 18. Jahrhundert in dem Volke zurüd. Aber eine jtille Erinnerung 
daran blieb vorhanden und wurde nah glüdlicher Bejeitigung des polniſchen 
Wappens wieder felbjtändig hervortretend dem Volke nochmals näher gerüdt. 
Und fo kam es, daß der Kımrfürjt Friedrich Augujt IL, als Sadjen durd 
Napoleon zum Künigreih geworden war, den Dausorden der Rautenkrone 
grün auf Silber an grünem Bande ftiftete. Er war dem alten Reiche treu 
geblieben, bis er dem Protectorate des franzöſiſchen Tyrannen verfiel: warım 
jollte er nicht den neuen Orden mit einer Figur und Farbe des berzoglicen 
Wappens aus der Zeit des nun zertrümmerten Reiches jhmüden? Daneben 
aber blieben Schwarz-gelb die fat vergeffene Yandesfarben — faft ver- 
gejien, weil jie vor den Augen des Bolfes abfichtlih zu verwenden nicht 
üblih war. Bei jenem Orden kam zuerjt doch ohne Abjicht die Zuſammen— 
jtellung der Furben grünsweiß vor. — 

Als nad) der Schlacht bei Yeipzig 1813 Sachſen proviforifh unter das 
&ouvernement der Verbündeten kam, verordnete der Generalgouverneur Fürit 
Nepnin am 12. November für die fähfifshe Armee, welde nun mit den Be— 
freien Deutſchlands gegen die Franzofen kämpfen jollte, neue Cocarden und 
Portesepees. Die bis dahin gebräudliche weiße Gocarde erhielt eine grün- 
gelb-[hwarze Einfaſſung und die jilbernen Porterepees Streifen von jemen 
Farben; es waren dies die Farben des ſächſiſchen Wappenfchildes mit dem 
Grün des Rautenkranzes. Ebenſo erhielten die Freiwilligen der neu organi- 
firten Yandwehr grüne Ehrenkreuze und patriotiihe rauen grüne Kreuze 
mit fhwarz-gelber Einfaffung am grünen Bande, und die Yandwehrfabne 
war auf einer Seite weiß mit grünem Kreuze, auf der andern grün mit 
dem ſächſiſchen Wappen. Ein Berichteritatter jener Zeit ſpricht im feinen 
ſchriftlichen Aufzeihnungen geradezu von der alten grünen Yandesfarbe; jo 
fremd war das ältere Schwarz-gelb dem Volksbewußtſein geworden. 

Es ijt begreiflid, daß der König, als er nah dem mit Preußen abge 
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ihloffenen ‚Frieden die Regierung in dem ihm verbliebenen Theile von 
Sachſen wieder übernommen hatte und fih zur Nüdfehr nah Dresden an- 
ihikte, zunächſt an die Veränderungen des proviforifhen Gouvernements bei 
der Armee dachte. Die neue Gocarde wollte er wohl deshalb nicht beibe- 
halten, weil ihm Alles, was an die ausländifhe Negierung erinnerte, wider» 
wärtig war. So ließ er das Schwarz-gelb, die dem Bolfsbewußtfein fremd 
gewordenen Hauptfarben des ſächſiſchen Schildes, die zufällig den ruſſiſchen 
Rotionalfarben (hwarz-orange) ähnlih waren, fallen, und jhon von Prag 
aus wurde im einem Reſcripte vom 4. Juni 1815 die weiße Gocarde mit 
grünem Nande eingeführt, denn fie war ja bis zur Zeit des ruffifchen 
Gouvernements weiß gewefen, und grün war die jest dur die Bedrängniß 
Zabiens populärer gewordene Farbe der Raute. Noch bei dem Einzuge des 
Kontgs in Dresden, 7. Juni, waren zwar die weißgefleiveten Mädchen nad 
Leribrift des Stadtraths mit rautengrünen Bändern und Kränzen gefhmüdt, 
aber die Fahnen der Ehrenpforte waren noch indifferent weiße und rothe. 
ech fhon am 16. Juni erklärte ein Nefeript an die geheimen Räthe die 
kt der Armee eingeführte neue Cocarde zur Nationalcocarde, „ſie follte als 
außeres Zeichen der Eintracht umd zur Belebung des Nationalfinnes aud 
vom Givilitande und befonders von allen üffentlihen Beamten getragen wer— 
den.“) Jedenfalls hatte das Reſcript der Merfeburger Provinztalregierung 
con 28, Mai, daß die Neupreufen in dem abgetretenen Sachſen ſämmtlich 
te jhwarz-weige Cocarde auffteden follten, die königlich fähftfhe Verordnung 
deſchleunigt. Noch in demfelben Monate find die Urkundenjhnüre grün» 
weiß, Me ſich noch im April 1815 unter dem Gouvernement ſchwarz-gelb 
vorfinden. Der neu geftiftete Civilverdienjtorden wurde an einem weigen Bande 
mit grünen Streifen getragen. Da nun aud die Grenzpfähle und Schlag- 
Nume mit den neuen Yandesfarben angejtrihen wurden, fo kamen diefe Far— 
sen jegt namentlich bei dem ſcharf hervortretenden Gegenſatze gegen Preußen, 
zumal da das Grün immer beliebt gewejen war, vafch zu allgemeiner Gel- 
tung. Die auffommende Eitte, bei Feftlichfeiten überall Fahnen aufzufteden, 
gab dem particularen Patriotismus Gelegenheit zum Ausdrud, fo daß die 
Generation der legten Jahrzehnte von den alten Yandesfarben gar nichts 
mehr wußte, welche nur noch in einigen altmeißniſchen Städten, deren Wap- 





*) Tas Triginal des Reicripts vom 16. Juni habe ich im Hauptſtaatsarchive ge— 
Anden. Es follte den Gollegien belannt gemacht und veröffentlicht werden. Von einer 
gerudten Veröffentlichung babe ich weiter feine Spur gefunden: es fehlt auch in der 
hhicen Geſetzſammlung. Nur im 6. Bande der „Collection der die Markgrafichaft Ober- 
anſig betreffenden Geſetze““ S. 360 ift der an den Ober-Landeshbauptmann gerichtete 
Erlaf abgedruckt. 
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pen die Farben der Markgrafihaft hatten, wie in Dresden, neben neuen 
Zandesfarben zu erbliden waren.*) 

Jetzt haben die ſächſiſchen Farben unter dem norddeutihen Bundes- 
banner im heiligen Kampfe gegen unferen Erbfeind die ſchönſte Weihe erhal- 
ten. Mögen die fähfifhen Fahnen auch ferner im Verein mit den anderen 
deuten Bannern von Nord und Süd unter dem ſchwarz⸗weiß⸗rothen Bun- 
deszeichen zu Ehren des Vaterlandes den Guten zur Freude, den Böfen zu 
Leide ftolz und fröhlich flattern, jo lange wir Deutſchen es werth find, un- 
fere weltgefhichtlihe Aufgabe zu erfüllen! 

Dresden. Prof. Dr. 8. ©. Helbig. 
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Der Eintritt Heffens. Aus Südhefjen. Die Thore des norddeut- 
jhen Bundes haben fi wett geöffnet und hinein find gezogen Wiürtember- 
ger, Badenfer und Südheffen; die Batern, die noch zwifhen Thür und An- 
gel fteden, werden wir wohl auh in Kürze einziehen fehen; wir übrigen 
Süddeutfhen beneiden fie freilich nit um diefe Zögerung; Hoffertlih Hat 
man fi bald in Münden der no nüthigen drei glaubensitarten Bauern 
und Pfarrer verfihert, und die Progefjion in den „Dom“ der deutjchen 
Einheit kann weiter gehen: „Es wehen die Kirchenfahnen, es fingt im Kir— 
henton. Es kommen die Patrioten, hübſch Tangfam, doch kommen fie ſchon“ 
u. ſ. w. 

Wir Südheffen haben zwar wenig Urſache, uns über diefe baicrifchen 
Geſchichten aufzuhalten, denn an unferer Spite als Führer in das neue 
Neih haben wir immer nod den Minifter v. Dalwigk, dem die Gefhichte 
den Beinamen des Standhaften nit verweigern wird. Er würde uns ganz 
bejtimmt lieber überall hin als nad Berlin geführt haben; da jedod der 
Minifterpoften ihn nicht entbehren zu können ſcheint, fo verbeift er feinen 
Schmerz, wirft einen melancholiſchen Blif nah Wien, einen andern tief- 
empfundenen nah Wilhelmshöhe und reift nah Verfailles, um die Verträge 
zu unterſchreiben. Dieſe letzte Epifode ſüdheſſiſcher Selbftändigfeit verdient 
mit Allem, was drum und dran hängt, wohl eine kurze Betrachtung. 


*) Der einzige mir bekannte beachtenswertbe aber nicht genügende Verſuch, die bier 
behandelte Farbenfrage zu löfen, ift von Dr. &. Burfian 1863 gemadjt worden in den 
Mittheilungen des Vereins fir Erforſchuug vaterländifcher Alterthümer, Heft 13. 
Ergänzungen und Berichtigungen zu meiner mühſamen Arbeit, namentlich von Seiten 
alter Herren mit zuverläffiger Erinnerung würden mir fehr erwünſcht fein. 
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Wenn wir Deutfhe uns in dem Bewußtfein jonnen, ein gewaltiges 
Bolt zu fein, das ftaunenerregende Beweiſe feiner Kraft giebt, jo wirft die 
Möglichkeit der Forteriftenz jolcher Perfünlichfeiten, wie H. v. Dalwigk und 
Senoffen an der Spige eines deutfhen Staates, ſehr ermüchternd auf uns 
ein und zeigt uns Mar die ſchweren Aufgaben, die wir noch zu löſen haben. 
Ein jehr richtiges Gefühl im Volke verlangt von feinen politifchen Führer 
eine ftreng konſequente Haltung. Der Ehrenpunkt kann in diefer Richtung 
vielleicht manchmal übertrieben werden, allein die peinlichite Beobachtung des- 
felben ift dem tiefen moralifhen Schaden vorzuziehen, der aus dem Schau- 
ſpiel erwächſt, wenn ein Minifter ohne Weiteres aus dem einen Spftem im 
Ns andere überfpringt. Man entwöhnt fi überhaupt, an politifhe Ueber— 
zeugungen zu glauben, wenn man fieht, daß ein Mann heute öfterreichiich- 
franzöfish fpricht und handelt, um morgen den deutſchen Katjerenthufiaften 
vorzustellen. Beſſere Ueberzeugung ift in manden Fällen ein triftiger Ent- 
ihuldigungsgrund, jieht man aber den Preis eines ſolchen Wechfels fo über- 
aus deutlich im dem ängftlih gewahrten Minifterpoften, jo ift Skepticismus 
gegen die Motive jehr wohl begründet. Seit zwanzig Jahren wird ein 
tühtiger deutſcher Volksſtamm getreu nah napoleonifhen Muftern von Hr. 
v. Dalwigf und feinen Gollegen zufammenregiert. Endlich jhlägt die Stunde, 
mo man den vergiftenden Einfluß eines jolhen Syſtems befeitigt zu fehen 
bofft, Fatt dejfen wird man nur gewahr, daß man es bisher noch nicht ein— 
mal mit Ueberzeugungen, jondern mit bloßen Opportunttäten zu thun 
gehabt hat. Das iſt eine der troftlofeften Seiten der Sade. 

Die erjtern Berbandlungen mit Baiern waren gejceitert. Baden, wel- 
des bis jest dem Gange der Dinge beobacdhtend gegenüber gejtanden, fand, 
daß es Zeit ſei, nun von fih die Initiative zur verfaffungsmäßigen Conſti— 
tutrung Deutihlands ausgehen zu laſſen. Seine Eröffnungen in diefer Rüd- 
ücht wurden befanntlih entgegenfommend vom Bundesfanzler aufgenommen; 
Ne badiſchen Minifter erhielten eine Einladung, zu Verhandlungen nad dent 
Hauptquartier in Berfailles zu kommen. Wirtemberg wurde über dieje 
Borgänge verftändigt, Baiern erhielt Kenntniß von ihnen, nur von Südheſſen 
war feine Rede. Die Verwaltung des Hn. v. Dalwigk wurde mit einer 
marfirten Nichtachtung behandelt, die jedod, wenn fie etwa darauf berechnet 
war, diefen Herrn zu einer Handlung gereizten Selbftbewußtjeins zu ver- 
anlaffen, ihren Zwed vollftändig verfehlt hat. Für Hm. v. Dalwigk vergingen 
einige ängftlihe Tage, an denen er von einer auf die andere Bolt De 
eriehnte Einladung erharrte. Seinen Getreuen aber eröffnete er, er hoffe, 
daß er nicht nach DVerfailles müffe, daß er fernere Verträge in Berlin jchlis- 
ben laffen könne u. ſ. w. Als er ſich aber endlih überzeugt Fühlen mußte, 
wie Nemand daran denke ihn einzuladen, fo endigte er die veinlihe Situg— 
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tion damit, daß er ſich felbit einlud. Er richtete nad Verfailles die Anfrage, 
ob er fommen folle, und es wurde ihm die Antwort zu Theil, feinem Er; 
icheinen ftehe nichts im Wege. So fuhr er denn mit feinem früheren Ama- 
nuenfis, dem jegigen heffifhen Bundesrathsbevollmächtigten Hofmann, nad 
Berfailles. 

Nah Privatberihten und ZBeitungstorrefpondenzen ſoll H. v. Dalwigt 
mit feinem Kaiferenthufiasmus it Verſailles eine ſehr humoriſtiſche Figur 
gefpielt haben. Das Schidfal wollte ihm offenbar bei dieſer Reiſe nicht 
wohl: es giebt zwar feinen Minijter, dem auf Reifen und fonjt jo viele 
Heine Unglüdsfälle begegnen, wie dem heffifhen Premier. Einmal dinirt er 
mit den Biſchöfen in Mainz und merkt es gar nicht, wie die hohen Herren 
den üblihen Toaft auf den Großherzog ihm unter der Nafe esfamotiven, ein 
andermal fhlägt ihm die deutihe Trikolore auf der Kehler Brüde bedeu- 
tungsvoll den Hut vom Kopfe, wieder ein andermal tritt ihm H. v. Rabenau 
bei einer landwirthicaftlihen Erkurfion entgegen und fchüttet auf eine Dal- 
wigkſche Selbftberäucherung dem erihrodenen Minifter eine ganze Pfefferbüchie 
von fharfer Abfertigung in's Gefiht. Schlimmer als in Verſailles ijt es 
aber dem in diefer Richtung geprüften Minifter nie gegangen. Daß Bis- 
mard ihn nicht fpeciell empfing, hat ihm zwar wohl feinen großen Kummer 
gemacht; der Bundeskanzler ſoll fih geäußert haben: H. v. Dalwigk fei ihm, 
objective genommen, eine persons gratissima; er brauche ihn weder zu ſehen 
noch zu fpreden, der bequeme Mann unterfchreide Alles, was man ihm vor- 
lege. Aber in anderer Richtung waren nedijche Geifter thätig. Schon daß 
er mit dem Yegationsvath Hofmann, in weldem 9. v. Dalwigk und noch 
mander Andere feinen präfumtiven Nachfolger wittert — ein Nachfolger, 
der übrigens von dem füddeutih partifulariftiihen Sauerteig allzu ſtark in- 
fieirt wäre — daß er mit diefem Nachfolger in Folge VBerfailler Wohnungs- 
verhältniffe in die Enge eines Raumes eingezwängt war, hatte etwas Eigen: 
thümliches. Neben der Zufunft trat aber auch die Vergangenheit Hrn. v. Dal 
wigt allzunahe in einem Funde, der gerade zu jener Zeit unter den Nouber- 
ihen Papieren im Schlofje von Ya Souloy gemacht wurde. Dabei ſollen 
Skripturen geweſen fein, deren Inhalt mit der neupatriotiihen Haltung des 
heſſiſchen Minifters im fonderbarem Gegenfag geftanden hätten. Die ganze 
Berfailler Gefellfhaft war einig darüber, daß ſolches „Pech“ mur 9. v. 
Dalwigk haben konnte. Bezüglih des Anhaltes jener Papiere hat der Times— 
forrefpondent Dr. Ruffell ganz vorfihtig einmal einen Heinen Zipfel gelüftet, 
bei dem man no fehen fonnte, wie dies Stüd in Süddeutſchland fpiele. 
Ein anderer von den Correfpondenten, die jih um Graf Bismard bewegen, 
Hans Wachenhufen, hat ſchon etwas mehr aus der Schule gefhwagt. Wachen⸗ 
huſen bat ſelbſt noch ein verdäctiges Papier gejehen und hat es aus jehr 
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guter Quelle, die ihm oder der er zu Gebote fteht, wie H. v. Dalwigk in 
den aufgefundenen Papieren den Franzoſen die bejte Aufnahme in Süpd- 
deutſchland verfproden hätte. Allerdings hat alsdann fpäter H. v. Dal: 
wigt in feiner Darmjtädter Zeitung fi gegen die Wachenhuſenſchen Angaben 
verwahrt, aber in einer Art und Weiſe, als Hammere fi der heifiihe Mi— 
niſter an irgend eine Form, um über die Sache wegzukommen. Die Alten 
in der Sade find übrigens noch nicht geſchloſſen. Erinnert man fich jedod 
des Berbotes einer patriotiihen Vollsverfammlung in Darmftadt bei Kriegs- 
ausbruch als einer unzuläfjigen franzofenfeindlihen Demonjtration, wie der 
befannten Aeußerung, Heilen müſſe einen Gefandten in Paris haben wegen 
gewiſſer Eventmalitäten auf dem linken Nheinufer, jo kamen die Waden- 
huſenſchen Mittheilungen wenigjtens nicht unerwartet. 

Endlih kam denn der Moment, in weldem H. v. Dalwigk feinen Na- 
men unter die DVerfailler Verträge fegen fonnte. Noch einmal fonnten ihn 
alte Träume umgaufeln, von der Weltjtellung der deutſchen Kleinftaaten, von 
Sprengung des Zollvereins, von Bamberger Eonferenz, ja von einem römt- 
ſchen Eongreß Hand in Hand mit Iſabella und Napoleon — im nädjten 
Moment wurden fie für immer in das „hiltorifhe Tintenfaß“ verſenkt, wie 
ſich ein darmjtädter Kammerredner ausdrüdte. Damals — meinte man 
um darınftädter Landtag — hätte der Minifter jih das Horazifhe Motto 
erwählt: inveni portum, spes et fortuna valete — und der großen Politik 
auf ewig Lebewohl gejagt. Der geehrte Redner hat nur den diplomatifden 
Ausſchuß vergejjen, der noch durd eine Wahljtimme verftärkt werden foll. 
Tas diplomatiſche Bedürfniß bei diefen Heinjtaatlihen Miniftern feheint fo 
groß zu fein, daß ihm ein Ventil geöffnet werden muß, joll nicht die ganze 
Maſchine zerplagen und gewaltige Unheil erfolgen. In diefem diplomati- 
Shen Ausſchuß iſt es allerdings das Pilantefte, daß die Mittelftaaten ganz 
ungejtört unter ſich find umd es fich fo recht gemüthlich machen können. 
Unterjhägen darf man es jedoch nicht, daß damit für die politische Intrigue 
ein Inſtrument gefhaffen worden ift, das trog aller feiner Unvolifommen- 
keiten immerhin einmal fhädlich wirken fann. Wir warnen vor jeder Un- 
terihägung der Macht des PBartikularismus im neuen Neid. 

In Darmftadt hatte man fih die vier Jahre von 1866 bis 1370 die 
erſinnlichſte Mühe gegeben, die Fiktion aufrecht zu erhalten, es gebe jo etwas 
wie ein jelbftändiges Südheffen, ein trog feines Verhältniffes zum Nordbund, 
trog Militärs, Poſt⸗, Eifenbahn-, Telegraphen- und Steuerfonvention ſou— 
verines europäijches Etwas, Jeder Vernünftige im Yande hatte freilih nur 
feinen Spott mit diefem Haſchen nah eitlem Schein, das namentlih in einer 
diplomatiſchen Vertretung nah allen Seiten hin fein Pfauenrad ſchlug. Es 
war daher auch fo natürlich, wie im Ernſte der Greigniffe diefe Comödie 
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verschwinden müffe, daß man den Eintritt Südheffens in den Nordbund auf 
allen Seiten alsbald als felbftverftändlih anfah, die nationale Partei fonnte 
deshalb von jeder Agitation abjehen, und nur die bekannte Adreſſe an König 
Wilhelm wegen Fernhaltung fremder Einmifhung fand zahlveihe Unter: 
ſchriften. Diefe Adreſſe war aber befanntlih mehr dazu beftimmt, das Aus— 
land über die Stimmung Deutfhlands aufzuflären, als eine innere Partei- 
demonftration anzuzeigen. Unter folhen Berhältniffen verſprachen aud die 
Ständeverhandlungen über den Beitritt zum Reichsbunde ziemlich matt zu 
werden, und fie haben dies Verſprechen redlich eingelöft. Das einzige In— 
tereife bei der Sache war, mit welden Gefichtern die bisherigen Gegner der 
preußiſchen Führung die bittere Pille verjhluden würden. Die Yübrer des 
deutfchen Adels haben offenbar durch das ganze Reich die Parole ausgegeben, 
für die Verträge zu ftimmen. In der baierifhen Reihsrathstammer, wie 
in den erften Kammern Badens und Würtembergs war die Einftimmigfeit 
eine beinahe vollftändige; felbft das preußifhe Herrenhaus, die mächtigſte 
Bertretung des deutſchen Adels, hat fih veranlaft gefehen, duch eine Adreſſe 
an den König aus feiner bisherigen halbfrondirenden Haltung herauszutre- 
ten. Selbftverftändlih machten auch die heſſiſchen Adligen keine Ausnahme; 
jelbit eifrige Ultramontane wie Fürſt Mfenburg-Birftein in der erjten und 
Baron Wombold in der zweiten Kammer ftimmten für die Verträge, gegen 
die fih in beiden Kammern feine einzige adlige Stimme erhob. Daß hier 
nicht Glos politifhe, fondern auch fociale Beweggründe mitwirften, liegt auf 
der Hand: wer wollte fih und feine Familie für immer von Glanz und 
Gnade des neuen Katferhofes ausfhließen! Auch hat der Adel wohl einge- 
jehen, wie fih Macht und Anfehen leichter für ihn im großen Reiche behaup- 
ten läßt, wo einer fih an den anderen ſchließt, als in den Heinen Staaten, 
in denen die Verhältniffe der Bilrcaufratie naturgemäß das Uebergewicht 
verihaffen. Der Präfident der erften Kammer, Graf Erbad-Fürftenau, ein 
Hohtory und früherer öfterreihifher DOfficier, erklärte, niht er habe fich 
geändert, fondern die Verhältniffe, denen Rechnung getragen werden müfje- 
Da er Südheffen nicht zu einem deutfhen San Marino mahen wolle, ftimme 
er für die Verträge. Die Minifter und Minifterialräthe, die fih neben den 
Adel als die vertrauenswertheften Perfonen in die erfte Kammer berufen 
haben, ftimmten natürlich aud mit Ja, und die Prinzen Carl und Aleran- 
der, Brüder des Großherzogs, fhloffen fi unter den bewegenden Umftänden 
an. Der ganze Vorgang machte indeffen entfchieden mehr den Eindrud eines 
Yeihenbegängniffes für die heffifhe Selbftändigfeit, als die eines Auferjtehungs- 
fejtes für das deutihe Reid. 

In allen deutſchen parlamentarifhen Körpern find die Parteien unter 
gleihen oder verjchiedenen Namen identifh; im norddeutſchen Reichstag ift 


Der Eintritt Heflens. 101 


nur das Orcheſter — wenn der Ausdrud geftattet ift — am vollſtändigſten 
belegt und bis in die Specialitäten ausgebildet, wie dies namentlich in der 
Sorialiftengruppe ſich ausweiſt. Von legterer Species ift in dem heſſiſchen 
Yandtag nichts zu fpüren, in weldem man ein Aodliger, ein Beamter oder 
mindeitens ein Gapitalift fein muß, um nur wahlfähig zu fein. Sonft ijt 
aber dieſe heſſen-darmſtädtiſche Parteicollektion ziemlih vollftändig, wenn 
auh nit in jeder Brande durch hervorragende Exemplare vepräfentirt. 
9. v. Gagern, zur Zeit heffiiher Gefandter in Wien, war wohl bei diejer 
Ieranlafjung die bemertenswerthejte Erfheinung. Der Boltstribun von 1830, 
der würdevolle Präfident der Nationalverfammlung von 1848 ift nun ein 
alter Herr geworden, der mehr in Erinnerungen der Vergangenheit zu leben 
ideint, als in Hoffnungen für die Zukunft. Die neue Generation hat ihn 
ihier vergejfen, und die Älteren Yiberalen können es dem Manne nicht ver- 
zeihen, den fie einjt als ihr Haupt verehrten, daß er von Hn. v. Dalwigf 
een Sefandtichaftspojten bei dem Grafen Beuft angenommen hat; fo jteht 
er durchaus einflußlos da. Das Intereſſe aber lag darin: was hat die 
Jergangenheit der Gegenwart zu fagen, wie verhält fih der Mann, der ſei— 
ner Zeit als der Repräfentant der Idee des preußiſch-deutſchen Kaiferthumes 
galt, zu deſſen heutiger Realifirung? H. v. Gagern hat vieles auszujtellen 
an der Geſchichte des Einigungswerfes, wie an feiner Form, aber er accep- 
u es. Ja, er fand fogar am Schluffe noch einige warm empfundene 
Lorte, in denen er den Hoffnungen und Wünſchen für eine glorreihe Zu— 
unft Deutſchlands Ausdrud gab. Im Uebrigen befhäftigt das Schickſal der 
Tepofjedirten den Hn. v. Gagern ſehr; das Patronat über die Familie Naffau, 
weldes der Vater fo angelegentlih führte, fheint nun von dem Sohne über- 
nommen zu fein, der auch diefe Gelegenheit nicht hingehen lief, ofme ein 
Tberhaus zu fordern, in welchem den Depoffedirten ihr Antheil an der Yei- 
tung der öffentlihen Verhältniffe würde. Der Reit der Verhandlung war, 
wie die Canzleiſprache fih ausdrückt, pro stylo. 

Die Nationalliberalen begrüßten das neue Wert, jedoh mit der Zurüd- 
daltung, die fie nöthig hielten, um die Größe ihres Triumphes zu verbergen; 
de freche Comödie, daß Heinftaatlihe Reaktionäre über Mangel an Freiheit 
m nerddeutfhen Bund lamentiren, wurde abermals aufgeführt, ein Ultra- 
montaner erklärte als „Helle“, nicht für den Vertrag jtimmen zu können, 
fer Abgeordnete für Mainz, H. Dumont, ein Mittelding zwifchen ſüddeut— 
dem Voltsparteiler und norddeutſchem Fortfchrittler, hielt eine Rede „über“, 
Ne er mit einem Votum „gegen“ krönte, und die Sache wäre fogar lang- 
welig geworden, wenn nicht 9. v. Dalwigt wieder die Koften der Unter— 
haltung übernommen hätte. ALS ein Abgeordneter zwifchen der Verfolgung 
des Nationalvereins durch das Minifterium Dalwigt und der Vorlage des 
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neuen Vertrages durch dafjelbe eine Parallele z0g, rief H. v. Dalwigk aus: 
man habe ja aud das Hinterland an Preußen 1866 abtreten müjjen, wo— 
von vorher zu fprehen Hochverrath geweſen wäre. Das alfo ift das Maaf 
res freien Willens, rief man dem Meinifter entgegen, Sie jtellen die Ein- 
führung der Neihsverfaffung einer aufgezwungenen Gebietsabtretung gleich. 
H. v. Dalwigk verftummte, feine Freunde ſahen verlegen drein, feine Feinde 
labten. Dan muß gejtehen, wenn fich der heſſiſche Miniſter forgfältig be— 
fonnen hätte das Verkehrteſte zu jagen, was in der Yage der Sade denkbar 
war, fo war es ihm trefflich gelungen. Welche Gefinnungen diefer Minijter 
wie Diejenigen, die ihn am Ruder halten, gegenüber Preußen gebegt, hegen 
und hegen werden, darüber fann fih nur täufchen, wer abjolut getäuſcht fein 
will. Schließlich wurden die Verträge gegen die 3 Stimmen eines Ultra- 
montanen, des vedenden und des fhweigenden Abgeordneten von Mainz, an— 
genommen. Auch der Name Defterreih war in der Verhandlung genannt 
worden, ein Abgeordneter, v. Biegeleben, ein Bruder und Gefinnmgsgenoffe 
des öſterreichiſchen Minifterialrathes und Severinuspereinlers in Wien, ließ 
diefen Namen erklingen, dem es früher in der Darmftädter Kammer an 
einem Echo nie gefehlt hätte — diesmal traf der Ton in's Leere. Von 
dorther hat jet Keiner mehr etwas zu hoffen und zu fürdten, es tit Die 
aufgehende Sonne, der ſich die Betrachtungen zuwenden. So lange aber das 
Verhältniß zu Defterreih im ſolchen Elementen jeine Stütze finden foll, tt 
es ein ungeſundes und wirbt für den alten Kaiſerſtaat mehr Mißtrauen als 
Bundesfreundfhaft. Das hat auch ein nationaler Redner alsbald mit vol- 
lem Rechte dem Patrone Defterreihs erwidert. 

Die antinationale Haltung des heffiihen Minifteriums bei Beginn des 
Krieges hat Niemand berührt; das Urtheil der Nation jteht darüber feit, 
wir wollen hoffen, daß ihm bei hergeſtelltem Frieden die Erefution nicht 
fehlen wird. Indeſſen leben wir umter dem bejhämenden Gefühl, in das 
neue Reich unter einem Minifter gezogen zu fein, mit dem jeder vaterländifch 
gefunnte Name immerdar jede Gemeinfamfeit von fi weifen muß. Einen 
tragifomifhen Ausgang hat übrigens die Geſchichte mit der verbotenen Volks— 
verfammlung gefunden. Graf Bismard verlangte feiner Zeit die alsbaldige 
Suspendirung des Polizeidireftors v. Wilih, den das Dalwigk'ſche Mini— 
jterium zum Sündenbod gejtempelt hatte. Man wid diefem Verlangen in 
Darmtadt aus und verfprah die vollftändige Entfernung des betreffenden 
Beamten in furzer Zeit. Diefe Entfernung ift mm auch in der Weife 
erfolgt, dag H. v. Willih zum Präfiventen der Oberjtudiendirection avan- 
cirte. Welde Satisfactton für die beleidigte öffentlihe Meinung und na- 
mentlih aud für Hn. v. Bismarck! Diefes Avancement gab jedoch Veran—⸗ 
laffung, einen anderen Beamten, den vom Jahr 1866 noch ein Märtyrer— 
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ihein umgiebt — er wurde wegen Widerjtandes gegen die preußiſche Ver— 
waltung in Oberheſſen damals in Wefel internirt — an die Stelle des in 
die Höhe Gemaßregelten zu ſetzen. Die Moral davon mag fih Jeder felbft 
sieben, für den beffiihen Beamtenftand wird ſie nicht verloren fein. 

Dem preufifhen Abgeordnetenhaus rathen wir aber entidhieden auf 
Streihung des darmftädter Gefandtfchaftspoftens zu beftehen. Die Dinge 
werden darum unter feinen Umftänden fchlehter gehen. — 


Die Kaiferreife. Aus Tirol. Kaiſer Franz Joſeph vermied es feit 
dem Jahre 1863, in das Yand der Glaubenseinheit, in die Mitte der blin- 
den Anbeter päpftliher Unfehlbarkeit zu fommen. Selbit am 29. September 
1863, dem Jahrestage der funfhumdertjährigen Bereinigung Tirols mit 
Tefterreih, deſſen Feier der Kaifer kaum ferne bleiben fonnte, dauerte fein 
Aufenthalt in Innsbruck nur fiebzehn Stunden, die Ultramontanen jollten 
chen nah Schmerling’S Rath nicht Zeit gewinnen, ihren Spektatel für das 
unſchatzbare Yandeskleinod in Scene zu jegen. Der tirolifhe Glaubenströdel 
war eine Verlegenheit gegenüber den freier denkenden deutſchen Kronländern. 
jest nah mehr als fieben Jahren ward überrafhend gemeldet, der Kaiſer 
werde die Kaiſerin befuchen, die im Schloffe Trautmannsdorf bei Meran 
jur Herftellung der Gefumdheit ihrer dreijährigen Tochter, der Erzherzogin 
dalerie weilt. Es iſt übrigens herkömmlich, daß der Katfer das Weihnachts— 
ieit im Kreife feiner Familie zubringt; doch mochte die Reife auch einem 
polittiichen Zwecke dienen. 

Die Elericalen hatten im tiroler Yandtage von 1868 beſchloſſen, auf 
dem Privilegium des alten Yandlibels von 1511 zu bejtehen, wonad die 
Yındesihüten nicht außer Yandes Kriegspienite zu leijten verpflichtet find, 
und jahen es fhon als ein loyales Zugeftändniß an, daR fie dies im 83 4 
xt neuen Yandesvertheidigungsordnung nad vorgängiger Zuftimmung des 
Yandtags geftatteten. Daß die Wehrpflicht im neuen Wehrgefege vom 5. De— 
cember 1868 als eine allgemeine erklärt, und die Yandwehr aller im Reichs— 
rath vertretenen Yänder im Kriege zur Unterjtügung des ſtehenden Heeres 
beſtimmt iſt, hatte für unfere Thebaner gar feine Bedeutung, da in Tirol 
mr die Söldner des Papites Gefete zu geben befugt und ſtets darauf be- 
daht find, daR ihmen die Herrichaft nicht abhanden komme. An dieje Be— 
“ngung, oder wie man vorgab, die Erhaltung der Glaubenseinheit, war 
auch jederzeit das Aufgebot der Schügen und des Yandjturms geknüpft. Das 
algemeine Reichsgeſetz und die Vertheidigung der Geſammtmonarchie im 
Ange behaltend, hatte das Bürgerminiſterium, ja jelbit Graf Potodi noch 
me auf die Sanction des fonderbündneriihen $ 4 der Yandesvertheidigungs- 
ermung eingerathen, und als in legter Zeit plöglich eine Anfrage darüber 
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an die Yandesbehörden geleitet wurde, ſprachen fie fih ſämmtlich dagegen 
aus. Anders, wie wir hören, lautete der Bericht des Neihsktriegsminifters, 
wozu auch die griehifhe Treue des Barons Petrind ihr Schärflein beitrug. 
Dem Kaifer, der feinen wadern Zirolern eine Weihnachtsgabe beſcheeren 
wollte, wurde verfidert, daß es mit der Sanction des $ 4 durdaus fein 
jtaatsrechtliches Bedenken habe, und fo ertheilte er fie auch am legten Ehrijttage. 

Die Hoflafaien in der Prefje fonnten nicht müde werden, aller Welt 
vorzureden, daß es ſich gar nit um eine Umgehung des Neihsgejeges über 
die Wehrpflicht, fondern Tediglih um die Art der Verwendung der tiroler 
Pandesihügen im Kriege handle. Sie hatten von den Jeſuiten gute Yehre 
angenommen, und deuteten die allgemeine Berpflichtung, das Neid, jei es 
auch wo immer, zu vertheidigen, nach Belieben. Auch zeigte die Hinweg— 
jegung über ein im verfaffungsmäßtgen Wege zu Stande gekommenes Gejet, 
wie der Herr Neihstriegsminifter die Verfaffung felbit verftand. Ob Tirol 
die Hälfte feiner Yandesfhügen, d. i. 3100 Mann, zum Kriegsheere fteltt, 
fonnte allerdings als geringfügig erfheinen, von entjchiedener Tragweite ift 
aber, daß hierdurch der Grundſatz: „Yandredt geht vor Reichsrecht“, und ſo— 
mit das Princip des Föderalismus anerfannt wird. Die Sanction des $ 4 
der tiroler Yandesvertheidigungsordnung erweift fih als eine Breſche in die 
Berfaffung, der Jubel ſämmtlicher czechiſcher Blätter folgte ihr, aud ein 
czechiſches Heer follte bewilligt werden. In Tirol bedeutete aber diefes Zu- 
geftändniß an die Ultramontanen einen Schlag für die verfafjungstreue Par— 
tei; denn die Yandtagsjefuiten fonnten jih nun mit demfelben Rechte auf die 
früheren Ausnahmsgejege betrefis der Glaubens- und Gewijjensfreibeit, auf 
die uralten kirchlichen Rechte in Ehe- und Schulſachen berufen. 

Als der Kaifer am 20. December vor. J. nad Tirol fam, war jeder 
officielle Empfang unterfagt, er fand erft bei feiner am 2. Januar dief. J. 
angetretenen Rückreiſe ftatt, nachdem amtlide und nichtamtliche Blätter Die 
Kunde vom neuen Geſchenke verbreitet hatten. Sn Innsbruck, wo Tags 
nachher die Behörden und der Yandesausfhuß zu einer feierlichen Audienz 
zugelaffen wurden, jprah er fih auf die Anrede des Yandeshauptmanns 
Dr. v. Grebmer dahin aus, daß er mit Vergnügen dem $ 4 des Yandes- 
vertheidigungsgefeßes die Sanction ertheilt habe, nur dur einen Mifgriff 
der Negierungsorgane fei er zu einer Parteifrage gemadt worden, die er 
nicht jet, er vertraue der Anhänglichkeit der Ziroler, und boffe, der tiroler 
Yandtag werde ihn nicht „ſitzen“ laſſen. Der liberale Landeshauptmann 
hörte dies fhweigend an, aber auch die clericalen Mitglieder des Ausſchuſſes 
wagten es nicht, mit einer Dankadreſſe hervorzutreten, die fie anfangs be— 
ihließen wollten. Eine andere Erwiderung des Kaijers an die Abgeordneten 
der Städte, Märkte und mehrerer Yandgemeinden, die ihn ihrer verfaffungs- 
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treuen Gefinnung verfierten, betonte den Wunſch nach einer verfühnliden 
Yöfung der beitehenden Conflict. Der Empfang der fünf Deputationen, 
beſtehend aus 60 &laubenseifrigen verſchiedener Gegenden Tirols mit ihren 
Führern Greuter, Giovanelii, Rapp, Dipauli und Peter an der Spige, die 
dem Kaifer ihre Petitionen um Erhaltung des tiroler Yandesrechtes und des 
alten Verhältniſſes zwiſchen Fürſt und Yand, „weldes neue Ideen zu unter- 
graben drohen“, Befeitigung der „trennenden Wand” des Reichsrathes, Be— 
ihränfung der gemeinfamen Angelegenheiten auf folde, die „zur Feſtigung 
tes Thrones und Reiches nothwendig find“, und Aufhebung der „gegen den 
Willen des Landes“ erlaffenen Schulverordnnungen überreihten, fowie auch 
noch mündlich um Schug für den „erhabenen Gefangenen im Batican” baten, 
wurde auf eine furze Spanne Zeit vor der Abfahrt verfhoben und fie mit ihrem 
Begehren auf den verfaffungsmäßigen Weg verwiefen. Bedenkt man jedoch, 
daß ſchon die Thronrede vom 13. December 1869 die „Weiterbildung“ der 
Verfaſſung in Ausfiht nahm, und „dem beredtigten Verlangen, die befon- 
deren Verhältnijfe der Königreihe und Yänder in felbjtändiger Weife zu ord- 
nen“, feine anderen Grenzen 309, „als die Kraft und Macht des Reiches 
gebieteriich fordert“, jo iſt für fernere Zugeftändniffe, ähnlih jenem des 
ebenerwähnten $ 4 der Yandesvertheidigungsordnung die Hoffnung noch nicht 
abgeſchnitten. 

Der Streit, der nun ſchon ſeit 21 Jahren in Tirol wie anderswo 
zwiſchen Vor⸗ und Rückſchritt, Verfinſterung und Aufklärung, Geiſtesknech— 
tung und Freiheit entbrannte, kann nicht durch beſondere Begünſtigungen für 
einzelne Länder und Parteien, welche die Giltigkeit der Reichsgeſetze in Frage 
ftellen, beglichen werden. Nicht nur die Einheit des Reiches wird dadurd 
gelodert, fondern aud jeine Macht nah innen und außen. Gin Geſetz, das 
die Kriegshülfe der Yandesfhügen für einen andern Theil der Monardie 
vom guten Willen eines Yandtags abhängig macht, iſt der Vorläufer für 
gleihe Sondergelüfte im Norden und Süden, in deren Gefolge wieder Zwie— 
ipalt, ftörrifhe Eigenfucht, endlih der Zerfall erjcheinen muß. Als verderb- 
licen Irrthum müſſen wir es bezeichnen, wenn man glaubt, durch Nach— 
giebigfeit die Verſöhnung, den Ausgleich, die Eintracht zu erzielen. Mit dem 
Frincip der Principienlofigfeit iſt fchlechterdings nicht weiter zu kommen. 
Tie Löſung der Frage, ob Dejterreih auf ein mittelalterlihes, nur durch 
Ne Krone zufammengehaltenes Staatengebilde zurücgehen, oder zum einheit- 
liten Staate im modernen Sinne erwachſen foll, entfcheidet auch über deffen 
Sein oder Nichtſein. — 


Die nene Epoche der ewigen Stadt. Aus Rom. Es ift dem 
deutſchen Volke gegeben, auh in den Zeiten, in melden es an ber 
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Neugeftaltung und Sicherung feines eigenen Yebens in ernftefter Weife 
arbeitet, dem weiten Blid, der das Zeichen der Bildung ift, ſich zu 
bewahren und ITheilnahme zu empfinden an den Schiefalen aller feiner Nach» 
barn. Handelt es jih aber um Rom, fo darf ein Schreiber fih ſchmeicheln, 
faft die gleihe Aufmerkſamkeit zu finden, wie wenn er von der Heimath be- 
richtet, weil fo mande Beziehungen idealer Art unſer Yand mit diefer wun— 
derbaren Stadt eng verbinden. Es fer uns vergönnt, hiervon Vortbeil zu 
ziehen und die meuefte Epoche, in welche die alte Königin der Städte tritt, 
mit einigen Worten im neuen Reihe zu fchildern. 

Rom ift zur Hauptjtadt von Italien erklärt worden durch den unge- 
ftümen Ruf der ganzen Nation. König und Regierung mußten ihm Folge 
geben und das Parlament hat nit ſowohl über die Thatſache felber, als 
über die längere oder Fürzere Frift, in welder der Umzug der Capitale 
beendigt fein folle, debattirt. Für den König wird Rom ein noch unbebag- 
licherer Aufenthalt fein, als Florenz; die Stadt des Papſtes wird er nur 
als die capitale onoraria feines Neiches betrachten, die er mit anders als 
zum Zwede feierlicer Negierungshandlungen betritt, dann aber ſogleich wie- 
der verläßt. Der größte Jubel feiner neuen Unterthanen wird ihm das 
Gefühl der Unficherheit nicht nehmen. Denn er tft im feinen veligtöfen 
Empfindungen ein Sohn der Kirche, die er nur unter dem Zwange der 
Verhältniſſe angegriffen hat, und es fcheint, daß er nicht frei ijt von Angſt 
vor den firhliden Strafen, die no die Hand des Papſtes bewaffnen. 

Könnte die Regierung ein Ähnliches ſchweifendes Jägerleben führen, wie 
der König, jo würden mande ihrer Glieder Rom gewiß gerne auch nur als 
den Schauplat der officiellen Feftlichteiten betrachten. Doch gerade die geringe 
Stätigfeit, welche fie bisher gezeigt, der häufige Wechfel, der in den leiten- 
den Anfihten und Perfönlichkeiten herrſchte, foll nun, nachdem die letzte 
Stufe der Einheitspolitift vom Miniftertum im Wettlaufe mit der Actions- 
partei erreicht ift, in Rom ein Ende finden. Es ift dies nicht eben logisch. 
Die Hauptitadt des Katholicismus wird der Negierung cher alles Andere 
bieten, als Confolidirung und ruhige Entwidlung der inneren Fragen. 

Daß die Römer ihre Stadt zur Capitale des Königreiches erhoben zu 
ſehen wünſchen, iſt fehr begreiflih. Sie verfpreden fih von dem neuen 
Aufſchwunge goldene Berge, und erreicht derfelbe auch nicht die geträumte 
Höhe, jo wird er doch den Drud der fehweren Steuern, den die italienifche 
Finanzwirthſchaft bringt, erträgliher mahen. Das Verlangen nad) der be- 
vorrechtigten Stellung äußerte jih im November, als man einen Augenblic 
des Erfolges unfiher war, in fo ftürmifher und egotjtifher Aoreffe, daß 
fharfer Tadel von Seiten der größeren Zeitungen Norditaliens niht aus- 
blieb; und in der That war e8 diefen ein Yeichtes, aus der Geſchichte Bei- 
fpiele dafür zu fammeln, daß Rom feine Uebermacht gerne in einer für 

alien unerfreulihen Weife ausgeübt habe. Der Ruhm der Stadt in alter 
eit bildet im Uebrigen natürlih einen oft gehörten Titel für ihre neue 
Erhebung. Indeſſen wenn es für den Einzelnen wie für einen Staat ein 
Glück ift, von feinen Vätern einen guten Namen, einen hohen Ruhm ererbt 
zu haben, fo ift eine Erbſchaft weit entfernter, faum gefannter Verwandten, 
die mit der Verpflichtung angetreten werden foll, ihr Gedächtniß und ihre 
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Thaten würdig fortzufegen, ein Geſchenk von jehr zweifelhaften Werthe. Nom 
ft ein jolder Erbe. Es leidet daran, daß es eine zu große und zu fremd» 
artige Vergangenheit befit; und wie es nur eine Phraſe ift, daß die heuti- 
zen Römer Nachkommen der alten jind, fo bringt auch der fo beliebte Rück— 
hf auf die großen Manen der Vorzeit feine reifen Früchte. Der Bürger: 
jum, der das alte Rom groß gemacht hat, ijt den heutigen Bewohnern fo 
wenig eigen, daß man jhon darum den Bejtrebungen nad) Decentralijation, 
zug jih in den nördlihen Provinzen bemerkbar machen, Erfolg wünſchen 
mu 

Als einen Grund für die Verlegung der Hauptjtadt hat man die Eifer- 
jubt der übrigen Municipien auf Florenz angeführt. Allerdings gilt Mom 
in der öffentlichen Meinung unbejtritten als die erjte Stadt der Halbinfel, 
wihrend Florenz in der Schätzung des Volkes mehr als einen Rivalen hat. 
Aber der municipale Geijt beginnt in Italien von feiner früheren Stärke zu 
verlieren umd tritt in den Momenten der Begeifterung bereits völlig hinter 
Yen nationalen zurüd. Der laute Ruf nah Rom ift mit aus einem Com— 
pomig municipaler Eiferfüchteleien entjtanden. Vielmehr es ſoll die natio- 
nale Einheit hier gekrönt werden, indem zugleih Rom jelber dadurd, das 
man e3 zur Hauptſtadt macht, mit den fejteiten Banden an Italien gefettet 
werd. Rom joll als der weſentlichſte Theil des Staates gelten und jicherer 
zeitellt werden, als jede andere Provinz. Ein Vorgehen, weldes die Erijtenz 
ds Staates auf das Spiel fegt. Die Stadt am Tiber ijt wieder einmal 
ver Preis bei dem Spiel um ein ganzes, großes Neid). 

Wenn aud von den Italienern nicht immer offen eingejtanden, jo tit 
es doh unleugbar, daß Roms Erwerbung die fchwierigfte ift unter den ver: 
ihiedenen, aus denen fih das Königreich Italien gebildet. Freilih hat es 
‘nen Krieg, kaum etwas Blut gefoftet. Die ſchwachen Mauern der Stadt 
ind eingedrüdt, die von der Bevölkerung nicht unterjtügte Heine Schaar der 
‚fremden reichte nur hin zu einem Protefte. Aber der Hauptgegner ift nicht 
im mindeſten geſchwächt, im Gegentheil, ev ſammelt Kräfte aus feiner Nie- 
derlage. Je mehr man Gewalt übt gegen die Kirche, dejto mächtiger wird 
fie. Und äuferlihe Gewalt wird vorausfihtlid das einzige Mittel bleiben, 
sejfen Italien fih dem Papſte gegenüber bedienen kann. Eine Ueberwindung 
3 Papſtthums von innen heraus, religiöfe Reformen irgend welder Art 
liegen dem Bedürfniſſe und der Befähigung des italienischen Volkes durchaus 
term. Geringe Unbequemlichkeiten, die fie erleidet, haben die klerikale Partei 
ın den Beſitz aller Vortheile des Märtyrerthums gebradt. Dabei hat die 
eltſame Handlungsweife der italienifhen Negierung, welhe auf die Einnahme 
Roms nicht ſofort, fondern erjt weit fpäter die Befegung des päpftlichen 
Lalaftes auf dem Quirinal folgen ließ, dann die Unterdrüdung der En— 
choclica anordnete, endlih die jüngften unruhigen Auftritte in der Nähe der 
Peterstirche nicht von vornherein unmöglich machte, alles dies hat dem Car— 
Anal Antonelli nicht nur den beiten Stoff für jeine Protefte, fondern aud) 
eine wirkungsvolle Steigerung in denjelben geliefert. Die katholiſchen Ge- 
müther mußten einer folhen Reihenfolge von Ereigniffen gegenüber, die das 
Eigenthum, die firchlihe Machtbefugniß, endlich ſelbſt die Perſon des Papites 
berrohten, immer erregter werden; und wen tft es nicht zweifelhaft gewor— 
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den, ob das Minifterium den Willen und die Fähigkeit befigt, die ſchwierige 
Doctrin Cavours von der freien Kirche im freien Staate zu verwirklichen? 

Nun foll die Negierung unmittelbare Nachbarin des Papſtes werden. 
Es ift unmöglich, daß diefe Nachbarſchaft jemals eine ruhige und freundliche 
wird. Romulus fonnte nicht einmal feinen Bruder neben ſich dulden. Kein 
Papſft kann vergeffen, was ihm genommen ift, und jeder Megierung wird es 
fühlbar fein, daß die Stadt alter Befig der Curie ift. Der Papſt und fein 
Hof wird wohl mande größere und Feinere Quälereten über fi ergehen 
lajjfen müſſen, aber in dem teten Streite wird der Sieg im Allgemeinen 
auf feiner Seite fein. Die Macht der Kirche iſt eime einheitliche, gleich» 
mäßige, durch ihren Einfluß auf die Familie beherrſcht oder kennt ſie wenig- 
jtens alle wichtigeren Verhältniffe. Auch ift anzunehmen, daß ihre inter- 
nationale Stellung wieder jtarf hervortritt, fobald der gegenwärtige Krieg 
beendet ift. Vielleicht wird ſchon bei der nächſten Papftwahl von der Sitte 
der Testen Jahrhunderte abgewichen und der Nachfolger von Pius aus einer 
der fremden Nationen gewählt. Noch wahrjheinlicher ift, daß die Ausländer 
zahlreicher als bisher im Cardinalscollegium vertreten fein werden, da fie 
im letten Goncil die italienifhen Bifhöfe an Bedeutung und felbjt an Eifer 
übertroffen haben. Diefe Kirchenfürſten werden gewiß nicht freundlih Hand 
in Hand gehen mit der jevdesmaligen Majorität des italienifhen Parlaments, 
vielmehr allen ihren Einfluß aufbieten gegen den Feind der Kirche. 

Im Batican werden viele Hoffnungen auf Intervention der großen 
Mächte gehegt. Der künftigen Regierung Frankreichs bleibe zu ihren übrt- 
gen Schwierigkeiten noch die Frage überlaffen, ob fie ihrem Klerus zu Ge— 
fallen eine neue römiſche Erpedition unternehmen mag. Eine mehr als 
ephemere Bedeutung würde fie nicht haben. Denn die Italiener werden nie 
dauernd Verzicht leijten auf Nom und die Römer ſich nie wieder von ihren 
Brüdern trennen wollen. Die Demonjtration des biefigen Dctoberplebiscits 
war eine wahrhaft großartige, einer jener jeltenen Acte, wo auch der unbe» 
theiligte Zuſchauer glaubt, daß die laute Stimme des Volks direkt eine 
Wahrheit ausfpridt. Aber Italien, bisher vom Glüde überreih gekrönt, 
geht jetst vielleicht einem tragifhen Schidjale entgegen. Der junge Staat ift 
dem Papftthume gegenüber nur ein ſchwacher Gegner. Der tägliche, ja jtünd- 
lihe Nahekampf mit der großen Weltmacht in deren alter Hauptjtadt unter 
unmittelbarer Einwirkung aller ihrer großen und Heinen Hülfsmittel wird 
die beiten Kräfte der Regierung und des Parlaments abjorbiren. Bon Flo— 
ren; aus wäre die einmal eingenommene Position leichter zu vertheidigen, 
eine Niederlage weniger empfindlich gewefen und die Thätigkeit des Staates 
hätte im ergiebiger Weiſe auch auf die anderen kaum angebauten Seiten des 
öffentlichen Yebens geleitet werden können. Hier droht eine ſchlimme De- 
müthigung oder, jollte dem Kardinal Antonelli feine feiner Hoffnungen in 
Erfüllung geben, jedenfalls eine jtete Unficherbeit. 

Des Königs Hug improvifirter Befuh in der überfhwemmten Stadt, 
wie angenehme Eindrüde er auch beim Volk Hinterlafjen, kann an dieſen 
Schwierigkeiten der fünftigen Yage natürlich nichts ändern. Die neue Com— 
munalbebörde wird übrigens nicht nur jest feine Spenden an die durch 
Waſſersnoth Bedrängten zu vertheilen haben, fondern auch wohl nod fünftig 
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für das bedrohte Brod fo mander Quiriten, die feinen günftigen Tauſch 
gemacht haben, Sorge tragen müjfen. Bettelei, Schmutz und Unsicherheit 
auf den Straßen ſcheinen bis jest als etwas Glaffifhes zu gelten, das Rom 
nicht fehlen darf. In anderen Beziehungen treten Anfänge zu einer Ver— 
bejierung der Verwaltung hervor. Man geht darauf aus, Rom allmählich 
mebr den Charakter einer modernen Stadt zu geben. Aber nicht einem 
Jeden iſt mit diefer Tendenz gedient, namentlih nicht den Künjtlern. Der 
große Kreis derjelben, zu welchem auch Deutſchland ein an Tüchtigkeit her- 
vorragendes Gontingent ftellt, kann nicht ohne Bedauern fehen, daß die Phy— 
fiognomie der Stadt fih zu ihren Unguniten ändert. Neu- und Umbauten 
werden Kom viel von dem malerifhen Zauber nehmen, den ihm der Reich— 
tum und das bunte Durdeinander meift edler Formen verlieh. Die Ma- 
ner der Italiener, in Paris das Vorbild aller Städte zu jehen, läßt für 
die neuen Stadttheile Schlimmes befürchten. Und der heutige Befucher des 
Coloſſeums kann die Hand nur tadeln, welche dem majeftätifhen Bau den 
ſtönen Pflanzenwuchs, den ihm die Natur geliehen, jhonungsios herabgeriſſen 
und ihn wieder zur fahlen, falten Ruine gemacht bat. Auch das Bolf wird 
in jeiner Tracht und feinem Benehmen hauptftädtifh werden wollen, die 
Minenten von Trastevere und den Monti ihre jtattlihe Schönheit in mo— 
diſchen Kleidern verfteden. Die allbefannten Pifferari mit ihren Dudelfäden 
find ſchon von der Straße vertrieben und die neuen Typen, mit denen uns 
ne heimgefehrte Emigration, die Speculation und die Sudt, Soldat zn 
ſpielen, beſchenkt hat, bilden keinen erfreulihen Erſatz. Doch vollzieht ſich ja 
in den meiſten diefer Aenderungen ein allgemeiner Proceß, der Rom nicht 
ihlimmer trifft, als die übrige Welt. Die Stadt, die niht an einem Tage 
erbaut iſt, kann ihren Charakter nicht über Nacht verlieren; hoffen wir, daß 
man ſchöner Reſt der Vergangenheit hinübergerettet wird in die Zeit, wo 
die beutige Krankheit der Gleihfürmigkeit glüdlih überftanden fein wird. 
Ob und wie bei den hiefigen Kunjtanftalten eine liberalere Benugung ein: 
treten wird, läßt ſich noch nicht ermeffen, da nur ein geringer Theil der 
Stadt, die größten Sammlungen dem Bapfte oder Privaten gehören. Die 
frenge Claufur im VBatican wird für die Muſeumsbeſucher bereits milder, 
auch die Bibliothek wieder geöffnet. 


BZufriedener als die Künftler können die Alterthumsfreunde fein, da 
Staat und Mımicipium es als Ehrenſache betrachten, die Ueberreſte der gro- 
ben Vergangenheit zu hüten. Die Fortfegumg der Arbeit im den Kaiſer— 
bauten auf dem Palatin iſt gefihert dadurch, daß der König das bisher von 
unferem Gefangenen auf Wilhelmshöhe befefjene Terrain erworben hat, 
ebenſo ift die bekannte Villa Hadrians bei Tivoli, die reihe Fundgrube an— 
titer Sculpturwerfe, vom Staate angefauft. Der Commendatore Rofa, der 
urh die Gunſt feiner Mitbürger und feines Königs in fat ſchwindelerre— 
gender Weiſe erhoben ijt, hat bereits begonnen, die Hauptjtätte des alten 
Rom, das Forum von der früher nur zum Theil gehobenen Erddede ganz 
zu befreien. In allzugropem Eifer begnügen ſich einige Hände nicht mit 
Neem doch ſchon bedeutenden Unternehmen, fondern greifen auch an die Nefte 
der das Forum begrenzenden Bafilica Julia Man will die Pfeiler derfel- 
den wieder zufammenfegen, was aber ohne eine rückſichtsloſe Behandlung der 
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Trümmer, wie fie jegt vorliegen, nicht möglih if. Wo die Analvfis der 
Thätigfeit noch ein jo weites Feld bietet, follte die Luſt zur Syntheſis ſich 
beſcheiden. Da überhaupt der Eifer in Betreibung der Archäologie hier 
nicht immer gut geregelt ift, jo wäre zu wiünfcen, daß die neue Zeit für 
die Bıldungsmittel, ohne welde diefe Wiſſenſchaft nicht beitehen kann, mehr 
Sorge trüge. Der Senator Mamiani, dem diefer Mangel nicht entgehen 
fonnte, hat in feinem Berichte über die gegenwärtigen Verhältniſſe des hie- 
jigen Unterrichtswefens einige Vorſchläge zur Abhülfe gegeben. Wir haben 
nicht die Abficht, diefelben Hier zu ergänzen, doch fmüpft ſich an einige Punkte 
ein allgemeines Intereſſe. Mamiani erwähnt mit feinem Worte, daR eine 
jtädtifhe Sammlung von Gtipsabgüffen der durch Schönheit oder ſtiliſtiſche 
Eigenthümlichkeiten ausgezeichneten Antiten hier nur in der ärmlicjten Weile 
vorhanden it. Die Schweigfamfeit des fonjt fo beredten Mannes wird nicht 
zufällig fein. Das italtenifhe Parlament hat früher den Beſchluß gefaft, 
daß von den in den Staatsinufeen vorhandenen antiken Originalen feine 
Gipſe abgenommen werden dürfen. Die Folge davon iſt, daß Italien feine 
bemerfenswerthe Sammlung von Abgüſſen befitt, feine Künjtler und Gelehr— 
ten den großen Gewinn faum fennen, den jie daraus ziehen könnten. Die 
Illiberalität der Mafregel tft ſchon in Deutfchland gefühlt worden, aber jie 
würde unerträglih, wenn jie auf Rom und feine reihen, jich jährlich meh— 
venden Schätze ausgedehnt würde. Im Namen der allgemeinen Bildung 
muß verlangt werden, daß der Beſchluß joweit modificirt werde, als es die 
Rüdfiht auf Schonung und Confervirung dev Monumente vor den Mant- 
pulationen ungejhidter Abformer erlaubt. — Auh an Büchern fehlt es den 
römischen Gelehrten fehr, zumal da die öffentlichen Bibliotheken ihre Antäufe 
in dem nicht theologifhen Fächern am Ende des vorigen Jahrhunderts ab— 
geſchloſſen zu haben jcheinen. Die einzige Bibliothef in Rom, welde an 
arhäologifhen und nun durch das großmüthige Geſchenk des Herrn Dr. Pur 
they in Berlin aud an philologifhen Büchern reich ift, beſitzt das preußtice 
Inſtitut für archäologiſche Correfpondenz auf dem Gapitol.*) Der hohe 
Werth diejer Colonie deutfher Wiffenfhaft hat im Auslande wie in der 
Heimath jtets viel Anerkennung gefunden. Vielleicht ift einigen ihrer Freunde 
die Beſorgniß entjtanden, daß bei dem lebhaft erregten Nationalgefühle der 
Italiener die freie und günftige Stellung des Inſtituts an feiner hochbe— 
rühmten Stätte auf dem Capitol etwas expenirt und unſicher geworden ſei— 
Es iſt noch nicht am der Zeit, beftimmte Erwartungen hinſichtlich der Zu— 
funft auszufprecen, allein bis jet ſteht das Inſtitut noch feſt auf ſeiner 
ſchönen Höhe. Seine Feſtſitzung im December war beſucht wie kaum eine 
frühere, und es war erfreulich zu ſehen, wie ſonſt ſchroff getrennte Anhänger 
der verſchiedenen biefigen Parteien jih in Eintraht auf ſeinem neutralen 
Boden zufanmengefunden hatten. Möge dies als gute Vorbedeutung gelten, 


*) Die Gabe des genannten, fehr verehrten Freundes ift eine fo bedeutende, daß für 
Aufftellung und Benutzung der Bücher das Inſtitut der Erweiterung feiner Bibliothels— 
räume dringend | bedarf. An die Fürforge der Hohen preußifchen Regierung jet Daher 
auch an dieſer Stelle die Bitte gerichtet, daß die fehon früher als fehr wůnſchenswerth 
anerkannte Erweiterung nun bald in großem Maßſtabe in's Werk geſetzt werden möge. 
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daß melde Geſchicke auch der neuen Hauptftadt bevorftehen, die Pflege deut— 
iher Wiſſenſchaft ihre Verehrer hier nicht verlieren wird! — — — 
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Martin Luther, ein religiöſes Charakterbild darg. v. H. Yang. Ber— 
iin, Georg Reimer 1871. — Eine neue Biographie Luther's, deſſen Lebens— 
ſticſale wir Evangeliſchen wenigſtens von Kindesbeinen an uns eingeprägt 
haben, wie die keines andern Deutſchen, ja faſt keines Menſchen ſonſt? So 
mag mancher im erſten Augenblick erſtaunt fragen, und dennoch, glaub' ich, 
war es ſehr an der Zeit, eine ſolche Lutherbiographie zu ſchreiben. Unſer 
Zeitalter hat Lebensbeſchreibungen und Charalterbilder Jeſu entſtehen ſehen, 
hiſtoriſch-kri tiſch auferbaut aus dem uralten fo viele Jahrhunderte her be— 
Immten Material; kein Wunder, daß auch dem Neformator nun geſchah, was 
ſeinem Herrn und Meijter widerfahren, daß eine moderngefinnte, vein weltliche 
Wiſſenſchaft auch fein mächtiges Bild einmal von allem Firniß unhiſtoriſch 
wm unkritiſch preifender oder verwerfender Theologie zu ſäubern und in feiner 
äigentbümlihen Größe Har hinzuftellen unternahm. Nur ift die Aufgabe der 
reinigenden Kritik hier eine innere, die Quellen für die hiſtoriſche Schilderung 
von Yuthers Geift und Charakter ftrömen gar reihlid, vor allem in feinen 
ägenen Schriften, denen fih an Tiefe, Umfang und Deutlichfeit fein anderes 
Zelbſtzeugniß eines einzelnen Menſchen vergleihen läßt; da hatte der Ver- 
faffer nicht erſt nöthig, jene Quellen auf ihre Echtheit zu prüfen oder zeitlich 
zu ordnen, eine Arbeit, die von der voraufgegangenen ©elchrfamfeit emſig 
md redlich gethan worden: nein, er hat die [hönere, geiftigere Pflicht, innere 
Kritit zu üben, Kritif der einzelnen Seiten und Handlungen feines Helden 
aus dem Ganzen jeiner Perjünlichkeit, aus der dee feines gefammten Weſens 
und Wirfens heraus, Kritif endlich feines Werkes aus den Schidfalen, die es 
in der Folgezeit erlitten, wo das Vergänglihe vom Unvergängligen fih von 
ſelber gejchteden hat, für uns nun leicht erfennbar, wenn wir die Augen 
nicht abſichtlich verſchließen. — Der Verfaſſer führt uns nah einander vor 
den Mönd, den Neformator und den Kirhenftifter. Er enthüllt uns das 
mächtige Stüd alten — fagen wir’s geradezu — katholiſchen Kirhenthums, 
das im Mönche jtedte und all fein Yebelang in ihm fteden blieb, ja das eben 
den fühnen, gewaltig vordringenden Reformator der Heldenjahre 1520 und 21 
bernah zum jtillhaltenden, fo mander leidigen Wirklichkeit ſich anbequemenden, 
oft engherzigen Kirchenftifter hat werden laffen. Dieſe natürlihe Doppel: 
jettigfeitt des Mannes, die bewirkt hat, daß er den großen Kampf feines 
Lebens — den größten wohl, den die Weltgefhichte kennt — nit alsin ſich 
änige Natur gegen die Außenwelt, fondern bis an fein tragifhes Ende 
Immer auf's neue in feinem eigenen Innern hat auskämpfen müſſen, oft 
wider die Vernunft felber, die ihm in dämoniſch-mythiſcher Gejtalt als leib- 
baftiger Teufel vor Augen trat, diefe wunderbare Doppelfeitigfeit, die doc 
uch die friſcheſte fittlihe Gefundheit, die unerfhütterlichite Mannhaftigkeit, 
Me gentaljte Geiftesflarheit innerhalb der einmal vorhandenen Schranten, 
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wiederum zu großartiger Wefenseinheit verbunden bleibt, hat Yang mit uner- 
bittliber Schärfe und doh auch mit liebevoller Bewunderung dargeitellt. 
Seine Auffaffung ift zwar feineswegs durchweg neu; die faſt plöglide Wen- 
dung der reformatorifhen Bewegung zum Stillftand und alsbald zum Rüd- 
zuge — der Berf. fest fie gleih nah dem SHerabfteigen Yuther's von der 
Wartburg an — hat Dagen uns längjt mit Unmuth gejdildert; das Tra- 
gifhe im Yeben des Helden, die Krifis in feinem Verhältniſſe zu den mwelt- 
lichen Zeitbeftrebungen und fo mandes andere, auf das Yang dankbar zurüd- 
weift, haben uns die Bilder aus der deutfhen Vergangenheit kennen gelehrt ; 
daß Yuther nicht nur der größte Reformator, jondern auch der größte Con— 
jerpative geweſen, hat Ranke ebenjo präcis ausgefproden, als erihöpfend be- 
gründet. Dennoch ift dies Alles hier jo von innen heraus aus dem Mittel- 
punfte von Luther's geiftigem und ethiſchem Character felbjt betradtet und 
fo fiher dargeftellt, daß man dem Berf. nahrühmen darf, er habe den „künſt— 
leriſchen“ Zwed, der ihm vorfchwebte, wohl erreiht. Wem in einzelnen 
Abſchnitten, jo beim Bauernfriege, bei der Zufammenftellung mit Zwingli, 
Luther zu ſchlecht wegzukommen jcheint, der wird ſich um jo mehr an der 
Beurtheilung der drei großen Reformationsfhriften, an den Tagen zu Worms 
und den Monaten auf der Veſte Koburg, vor Allem an der warmen umd 
gerechten Schilderung des Helden in Privatleben und Weltjinn erfreuen. 
Vermißt haben wir dagegen eine entfprehende Würdigung der Bibelüber- 
jegung; jcheute ji der DVerfaffer gerade das am allgemeinjten anerkannte 
Berdienft wieder zu preifen? — Yang hat bewiefen, daß neben dem, was 
wir heut freudig als das Princip des Protejtantisinus ausfpreden, der un: 
bedingten religiöfen Freiheit des Individuums, aud) die Elemente in Yuther 
reichlich jih finden, die feines Namens zähe Anhänger für den wahren Pro- 
teſtantismus ausgeben: buchjtabengläubige Orthodorie, unwiſſenſchaftliche Ab— 
wehr der Vernunft, endlich weltlich-hierarchiſches Staatskirchenthum. An 
die Frage aber geht er nur zügernd heran, um ſich gleich unwillig wieder 
wegzuwenden, ob all jene Schattenjeiten nicht denn doch nöthig waren, um 
einen ganzen Mann zu conftituiren, wie große hiftorifhe Bewegungen feiner 
bedürfen. Es gehört zu allem jhöpferifhen Thun eine geniale Beihränfung, 
ja Beichränttheit, ohne die im dieſer Welt einmal nichts auszurichten ift; es 
war nur eine geijtreihe Hypoſtaſirung diefer Wahrheit, wenn die Gnojtifer 
die Welt jelbjt nit von der Gottheit, jondern erjt von einem unvollkomme— 
nen Demiurg erichaffen ließen. Nicht blos gewifjenlos ift, wie Goethe jagt, 
ver Handelnde, jondern auch die Yogif muß er verabjhieden, fo lange er 
wirft. Es mag als ein wunderlihes Geſchick erſcheinen, daß unſer Volk 
feine religiöfe Befreiung von einem echten Mönch, feine politifch » nationale 
Erlöfung aus den Händen eines leibhaftigen Junkers empfing; nicht dieſe 
aber find zu tadeln wegen ihrer Ginjeitigfeit, Willfür oder Inconſequenz, 
fondern die Zeitgenoffen und vor Allem die Nahwelt, wenn fie das Mangel» 
hafte von dem Ewigen nicht nachbeffernd abzujondern vermögen. — = 
a. / D. 
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Die Aatakomben Roms”). 


„As ih ein junger Mann war,” fagt der heilige Hieronymus, „und in 
Kom ftudirte, da pflegte ich mit meinen Alters» und Studiengenoffen an 
vn Sonntagen die Gräber der Apoftel und Märtyrer zu befuchen und oft 
gingen wir hinein in die Gewölbe, die, in die Tiefe der Erde gegraben, zu 
beiden Seiten der Wandelnden an den Wänden die Körper der Begrabenen 
zeigen, und alles darin ift jo dunkel, daß faft erfüllt wird das Propheten- 
wert**) „und müſſen fie lebendig in die Hölle fahren“, und nur felten ein von 
oben herab einfallender Schimmer die düftere Finſterniß unterbricht; jo daß 
mehr wie durch einen Spalt als durch ein Fenſter das Licht einzufallen 
ſheint, und du wieder vorfichtig weiter ſchreiteſt und von finjterer Nacht 
umfangen es dih gemahnt an das vergilifhe Wort: 

Sraufen erſchreckt dich durchaus und vor allem das graufige Schweigen.“ 

Tiefe Befchreibung, wie fie vor anderthalb Yahrtaufenden der Fromme 
Kirbenvater von den Katakomben Noms gab, gilt heute noch und wer je 
in diefen munderbaren und wunderlicden Räumen verweilt hat, erinnert fich 
enes Wandelns in den fchmalen Gängen mit den endlofen Reihen ver 
Srabbetten auf beiden Seiten, jener Finſterniß, die der Lichtſchimmer nur 
ach dunkler und unheimlicher macht, des Hinabfahrens zur Unterwelt bei 
iebendigem Leibe. E3 giebt wohl beſſere und ficherere Führer durch jene fin- 
teren Bereiche als ih Ihnen fein fanı. Meine Studien gehören im Ganzen 
rer Oberwelt an und nur beiläufig führt mich mein Weg hinab zu diefen 
Seiftern der Tiefe. Aber ih bin doch mandes Mal durch diefe Räume 
xgangen und öfter noch für diefen oder jenen Zweck veranlaßt gewefen, mid) 
wiffenihaftlich auf diefem Gebiet umzufehen; Einiges kann ich Ihnen wohl 
xrihten, das dann eine fundigere Hand ergänzen mag. 

Wir reden Alfe von den Katakomben Noms; wohl Wenigen aber ift 
dabei bewußt, wie fpät und genau genommen unrichtig diefe Bezeihnung tt. 


*) Vortrag gehalten im Berliner Unionsvereine 13. Januar 1571. 
*Pſalm 55, 16. 
1871. 1. 15 
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Das philologifhe Marterwerkzeug, mitteljt deffen jedes Wort zum Geftänd- 
niß feines Ursprungs gebradt werden kann, hat auch bei diefem feine Schul: 
digfeit gethan, aber ihm übel mitgefpielt: in der Regel muß es fi von dem 
griehifhen ruufos, dem Stammvater des fpätlateinifhen tumba, des fran- 
zöfifhen tombe, tombeau ableiten lafjen, und man hat dann weiter die 
Wahl und die Qual, ob die erjten Silben cata die griehifhe Präpofition 
find, alfo „neben“ oder „bei“ bedeuten, oder das ſpaniſche catar, jehen, hauen. 
Die eifrigen Herren Inquiſitoren haben dabei nur Eins überfehen; daß das 
Wort in feinem urſprünglichen Gebraud gar mit Gräbern nichts zu thun 
hat. Es begegnet bereits im vierten Jahrhundert unferer Zeitrehnung und 
zwar zuerjt als Bezeihnung einer beftimmten Oertlichkeit in der nädjiten 
Umgebung der Stadt Rom, an der ſüdlich nad) Gapua führenden appiſchen 
Strafe, unweit des Grabes der Gäcilia Metella, unmittelbar vor der. aure- 
lianifhen Stadtmauer, bei dem ehemaligen appiſchen Thor, jest Borta ©. 
Sebaſtiano. Bon dem Circus des Romulus — es ift dies aub ein divus 
Romulus, aber nidt der alte Herr, den König Numa zum Gott gemacht 
hat, jondern der Enkel Marimians, der Sohn des Marentius, ein in der 
Zeit Conftantins des Großen allzufrüh der Welt entrüdter und deshalb dem 
Himmel überwieſener angehender Throncandidat — von diefem noch heute 
vor Porta S. Sebajtiano ftehenden Circus des Nomulus berichtet eine 
nicht lange nah feiner Erbauung abgefaßte Chronik: fecit eircum in cate- 
cumpas; und die hier befindlihen frühchriſtlichen Grabgrotten, in welchen 
der Sage nad) die Gebeine der Apoftel Petrus und Paulus ein Jahr und 
jieben Monate gerubt haben, bevor fie dahin gebracht wurden, wo noch heute 
die Pauls- und die Peterskirche jtehen, werden gleichfalls regelmäßig bezeichnet 
als die Grotten ad catecumbas oder catacumbas. Dieje catecumbae felbft 
haben gewiß weder mit dem Circus noch mit diefen Grotten einen anderen 
Zufammenbang, als daß eben die Dertlichkeit, wir wiſſen nicht warum noch 
jeit wann, aljo benannt war. Erjt im neunten Jahrhundert beginnt die 
Bezeihnung allgemeiner auch für andere drijtlihe Grabesgrotten gebraudt 
zu werden, und allmählich bat fih dann der heutige Spradgebraud gebildet. 
Die Herleitung des Wortes von jeiner jegigen Bedeutung iſt aljo gerade 
jo berechtigt, wie wenn man Frascati zwingen wollte, auf gut deutih Som- 
merfriihe zu bezeichnen. 

Ueberhaupt, wer das römiſche Katafombenwejen richtig verjtehen will, 
muß ſich vieler jener Vorftellungen von ſpecifiſcher Heiligkeit, ja von fpeci- 
fiiber Chriſtlichkeit entfchlagen, die jegt in diefer Beziehung im Gange find, 
und mit denen Diejenigen, die ihren eigenen Geift gefangen geben, um die 
Geijter Anderer zu fangen, Katholiken fowohl wie folhe Proteftanten, für 
die Yuther umfonjt gelebt hat und die man mit Befriedigung und Nugen 
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den PBapjtgläubigen wieder zurüdjtellen wirde, mehr vortheilhafte als rein» 
liche Geihäfte machen. 

Orient und Occident ſind allerdings, wie in allem Andern, ſo auch in 
der Sitte des Begrabens im Gegenſatz: „der Grieche verbrennt feine Todten“, 
jagt Lucian, „der Perſer begräbt fie”; er hätte neben dem Griechen auch dei 
Römer, neben dem Perſer auch den Aegypter und den Juden nennen fünnen. 
Diefer Gegenſatz erjcheint in gewiſſer Weife auch in Mom; aber er ift mehr 
nattonaler als veligiöfer Art. In Vigna Rondanini, dit bei dem Circus 
des Marentius umd jenen urſprünglichen Catecumpen, bat fi vor reichlich 
zehn Jahren eime unterirdiſche Grotte gefunden, die den chriſtlichen Grab- 
ftätten Roms in aller Weiſe gleicht, aber auf den Grabfteinen nit ein ein- 
ziges eigentlih chriſtliches Symbol zeigt, dagegen häufig den ſiebenarmigen 
Leuchter und andere ficher jüdifhe Embleme; ohne Zweifel ift dies eine 
jüviihe Katafombe, und dem Alter nah — fie gehört wahrfcheinlih dem 
zweiten Jahrhundert an — gebt fie den driftlihen eher voran als nad. 
Eine andere jüdiſche Katatombe hat fih in Nom in Trastevere gefunden, 
dem alten Judenquartier, vor Porta Portefe. — Aber auch diefem Gegenſatz 
des heidnifchen Verbrennens und der riftlihen Beerdigung ift nicht allzu> 
viel Gewicht beizulegen. Denn einmal ift der Gebrauch, die Todten zu 
beerdigen, auch der urſprünglich griechiſche wie römifhe umd erft fpäter, es 
ſcheint hauptfählih aus Nüdfihten der Gefundheitspolizei, durch das Ver— 
brennen verdrängt; ja das römifhe Pontificalredt hat infofern ftets feftge- 
halten an der Nothwendigkeit der Beerdigung, als fein Begräbnik für gemü- 
gend vollzogen galt, wenn nicht wenigjtens ein Gebein des Todten unter die 
Erde gebraht war; weshalb immer auf die Verbrennung die Betjegung, 
wenn auch nur eines Knöchelchens, folgte. Aber auch die Sitte des Ver— 
drennens tft zu feiner Zeit fo allgemein geworden, daß daneben die Bei- 
jegung fi nicht behauptet hätte. Wenn aud in Rom die Koftbarkeit des 
Bodens und die in der großen Weltftadt geringere Gewalt des Herkommens 
ih dazu vereinigten, dem Verbrennen das Uebergewicht zu verfhaffen, jo 
verihwand doch auch bier die ältere Weife nicht ganz; und mehr nod blieb 
fie im Gebrauch in den Landſtädten. Mochte man nun Steinkiften dazu 
verwenden, oder, wo man geeigneten Felsboden hatte, dem Todten im die- 
jem jelbjt die Stätte bereiten, Betten, auf denen der Verftorbene den ewigen 
Schlaf ſchlief — denn dies ift die alte Vorftellung dabei — hat es au 
bei den Heiden zu allen Zeiten gegeben. Inſofern fagt ein chriftlicher 
Shriftiteller aus der Zeit Severs mit gutem Grumd, daß die Chriften zwar 
nit des thörichten Glaubens lebten, als fei die leibliche Wiederauferftehung 
unvereinbar mit der Verbrennung der Yeiche, daR fie aber der alten umd 
befferen Sitte der Beerdigung den Vorzug gäben und gern den todten Men- 
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ichenleib betrachteten wie den Baum, der in Winterftarrheit doch die Hoff- 
nung des Frühlingsgrüns in fich birgt. Allerdings war das Beerdigen auch 
gute alte heidniſche Sitte; die Chrijten thaten in diefer Beziehung nur, was 
jeder Heide ebenfalls thun durfte und Wander that; die Vorſtellung der 
fetten Nuhejtätte, des xosunengsov, wie es die Grieden, des aceubitorium,. 
wie es die lateinishen Afrikaner nennen, ift feineswegs eine den Chriſten 
eigenthümliche. 

Ebenſo it es jegt von den namhafteften Forſchern anerkannt, daR die 
heidnifhe Weile, das Grabmal auszuftatten und zu heiligen, im Ganzen ger 
nommen von den ältejten Chriften nur beibehalten worden tjt. ya man 
kann hinzufügen, daß unjer ganzes Kirchenweſen aus dem heidniſchen Gräber- 
cult hervorgegangen ift. Oeffentliche Begräbnißpläge in unjerem Sinne fennt 
das Alterthum bekanntlich überhaupt nit; zunächſt wird Jeder auf jeinem 
Grundſtück beigeſetzt und ihm dort, wenn man das will, das Gedächtnißhaus 
errichtet, die cella memoriae, wie eine neu gefundene heidniſche Inſchrift fie 
nennt, die über der Gruft ſich erhebend und mit Sißplägen verjehen an den 
dem Verjtorbenen gewidmeten Gedähtnigtagen, vor allen Dingen an dem 
Sterbetage geöffnet wird, und two dann die Nachkommen und Freunde des 
Berftorbenen ſich vereinigen zum frommen Grinnerungsmahl. Es ijt feine 
Profanation, wenn ih Sie an das Gedächtnißhaus in Charlottenburg erinnere. 
Solche Gedächtnißhäuſer gab es im römischen Staat, namentlich feit der frühe— 
ven SKaiferzeit, in großer Menge; und nicht anderer Art find die Gräber der 
Apoftel und Märtyrer, von denen Hieronymus ſpricht, und was daran fich 
anſchließt: die Anfänge der Capellen und Kirchen, die nad) meiner Meinung 
mehr noch als an die ftädtifchen Berfammlungs- und Bethäufer anknüpfen an 
die verehrten Grabjtätten der Zeugen und Diener des Glaubens; ferner Die 
Yiebesmahle der ältejten criftlihen Gemeinden. Nichts Befonderes iſt das 
Chriſtenthum der ältejten Zeit, nichts Specififhes und Excluſives, wie das, 
was heutzutage dafür ausgegeben wird; die Chrijten lebten in und mit ihrer 
Zeit und nad deren Gebräuden. 

Aber Eines allerdings ift den Juden wie den Chriſten hinfihtlih ihres 
Begräbnißweſens von jeher eigenthümlich geweſen: es ift das die Scheidung 
im Zode von den Andersgläubigen und, was damit eng zufammenhängt, die 
Tendenz an die Stelle der nad heidniſchem Gebrauch wejentlih privaten 
Srabftätte einen für die ganze Gemeinde beftimmten Friedhof zu ſetzen. Vor 
einigen Jahren hat fi in Nom eine Grabfhrift gefunden, worin ein ge» 
wilfer Valerius Mercurius feinen Freigelaffenen und ihrer Nachkommenſchaft 
nah römischer Weile das Recht gewährt, in demfelben Grabe fich bejtatten 
zu laffen, vorausgeſetzt, daß fie feines Glaubens find — ad religionem per- 
tinentes meam, wie es auf dem Denkmal heißt. Es ift das eine auf heid- 
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niſchen Grabjtätten unerhörte Clauſel, und wahrjheinlih gehört die Schrift 
eben einem Juden oder aud einem Chriſten. Religio bezeichnet im Alter- 
thum bekanntlich nicht, was wir heute Neligion nennen, nicht ein gewiffes 
Dogma, jondern die Gewifjenspfliht. Inſofern wird auch ſchon in guter 
Zeit, von Tacitus und ſelbſt von Cicero, das Wort von denjenigen Verpflic- 
tungen gebraucht, die insbeſondere bei den Drientalen mit der Nationalität 
id verfnüpfen; in diefem Sinne wird aud auf Inſchriften einzeln die 
religio Judaiea, die jüdiſche Obſervanz erwähnt. Zur diefen jüdiſch-chriſtlichen 
Objervanzen gehörte auch die Bejtattung micht blos ohne Verbrennung, fon- 
dern auch abgejondert von den Heiden, während die Heiden derartige Ge— 
wiſſenspflichten und Nationalvorihriften niemals gefannt haben. So tritt 
der Charakter der urjprünglic nationalen, mehr und mehr aber zur confeffio- 
nellen fi entwidelnden Abjonderung im Tode mehr noch hervor als im 
veben. Dazu gefellt ſich der eigenthümlich chriftlihe Gedanke der ecclesia, 
der Gemeinde der Gläubigen, die auch im Tode gern wie im Leben ſich ver- 
anigt. So entitehen die befonderen chriſtlichen Begräbnißftätten, die ohne 
Zweifel niemals Nihtchriften aufgenommen haben und in denen wohl ſchon 
rüb die Chriften der großen Mehrzahl nach die legte Ruheſtätte fanden. 
Diefe großen gemeinſchaftlichen Ruheſtätten, die über den engen Kreis 
%3 Hauſes Hinausgreifend der ganzen ecclesia fratrum dienen, jind allev- 
ungs eine Schöpfung des Chriftenthums; wie denn überhaupt der große 
und tiefe Gedanke der Gemeinde erſt durch das Chriftenthum in die Welt 
gefommen ift. Auch im Gegenſatz zu den Juden zeigt ſich dies; wenigjtens in 
ihrer Heimath find die Grabſtätten, wie ähnlich fie auch fonft den römiſchen 
Katalomben find, doch durchaus Familiengräber. Selbſt von den ältejten 
Srijtliben gilt noch dajjelbe, und gefeglihe Vorſchrift ift das Begraben auf 
em gemeinjamen Friedhof für die Chrijten niemals gewejen; aber dennoch 
it der im der ältejten chriftlihen Gemeinde ſich vollziehende Entwidlungs- 
proceh des Friedhofs jo offenbar wie bedeutjam, ja das eigentliche Diftinctiv 
des driftlihen Gräberweiens. Daran knüpft fi noch ein anderer bereits 
angedeuteter Unterſchied. Die riftliden Grabpläge dienen der ganzen Ge— 
meinde nicht blos als legte Ruheſtätte für alle ihre Glieder, fondern auch 
als Stätte des gemeinfamen Andenfens ar die verjtorbenen Frommen, das 
seht der Gemeindeandaht. Zu diefen Zwede ift auch ihre innere Einrich— 
tung verändert. Die unzähligen heidnifhen und auch die jüdifhen Grab- 
‘ammern öffnen jih nur den Todten; darum ijt ihr Eingang feit verjperrt, 
die einzelne Leiche aber nicht nothwendig weiter abgefchloffen. Dagegen in 
der hriftlihen Grabftätte wird jede einzelne Leiche entweder in einem Stein» 
arg beigefegt oder gewöhnlicher im einer in dem natürlichen Fels gehauenen 
und nah der Beifegung der Yeihe mit einer Stein- oder Ziegelplatte zuge- 
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fegten und feft vermauerten Nifche, dem fogenannten loculus, während die 
Gänge Jedem jeder Zeit offen ftehen umd der Befucher zu jedem Grabe ge- 
langen kann. Auch fehlt es jpäterhin ſelbſt in den unterirdiſchen Friedhöfen 
nit an geräumigeren Kammern, in denen eine gewijfe Anzahl von Perſo— 
nen ſich vereinigen fann. Diefe Vereinigung der Andaht mit der Beitat- 
tung, die Entwidelung des Grabes zum Friedhof, des Friedhofs zur Kirche 
iſt recht eigentlih driftlih, man fann vielleicht jagen, ift das Chriſtenthum. 

Die großen Grundgedanten der hriftlihen Gemeinde find natürlich überall 
viefelben; im Webrigen aber ijt das Begräbnißwefen der Chriften keineswegs 
allgemein und gleihförmig entwidelt, vielmehr je nad flimatifhen und Bo— 
denverhältniffen und vor Allem nah Yandesfitte geftaltet. Das fpecififch 
römische Ehriftenthbum hat es verjtanden, fih als allein maßgebend hinzu- 
jtellen, als fatholifh, wie man jagt, das heit für Alles und Alle geltend; 
und nicht zum wenigjten zeigt fi dies an den Satafomben. Die Borjtel- 
lung, daß die frühere chriſtliche Zeit in folden Grotten ihre Todten zu be- 
graben gewohnt war, iſt ebenfo häufig wie irrig. Zertullianus unter 
Severus erzählt von den Karthagern, daß in einem der Aufläufe gegen die 
dortigen Chriften die Menge auch gegen die riftlihen Friedhöfe ihre Er- 
bitterung gerichtet habe in dem wilden Ruf: Nieder mit den Friedhöfen! 
areae non sint. Und cbenfo heißt es im einer Inſchrift aus dem numidi— 
ſchen Gaefarea: 

Den Gräberfriedhof gab des Wortes Diener ber 
Und baute ganz auf feine Koften auch das Haus, 
Der heiligen Kirche dies Gedächtniß ftiftet” er. 
Euch, Brüder, reinen Herzens und einfältigen, 
Segnet Euelpius, Kinder euch des heiligen Geifts.*) 

Diefe Beweife und anderes mehr feten es aufer Zweifel, daß die afri- 
fanifhen Chriften ihre Todten nicht in Grotten begruben, fondern in areis, 
das heißt auf Höfen oder Flächen, wie es jett üblich ift. Während es alfo 
alte und ausgedehnte Chriftengemeinden gegeben hat, die ihre Todten nicht 
in Grotten beifegten, hat es andrerjeits auch heidnifhe Ortſchaften gegeben, 
die dies zu thun pflegten; insbefondere Alerandrien in Wegupten hat eine 
derartige Nekropole, bekannt umter dem Namen der Bäder der Kleopatra. 
Allen Anfhein nah iſt dies Spitem überall da entwidelt, wo in einer 
Großſtadt das Bedürfniß hervortrat, für Beifegung unverbrannter Leichen die 


*) Aream at sepulchra cultor verbi contulit 
et cellam struxit suis cunctis sumptibus. 
Eclesiae sanctae hanc reliquit memoriam, 
Salvete fratres puro corde et simpliei, 
Euelpius vos satos saneto spiritu. 
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erforderlihen Räumlichkeiten zu ſchaffen. So gut wie die unter dem Namen 
ver Taubenhäufer befannten heidnifhen Begräbnißftätten der geringen Xeute 
lediglib aus dem Bedürfniß hervorgegangen find, für die Aufftellung von Aſchen⸗ 
rügen in möglichft bilfiger Weife den Raum zu gewinnen, und fo gut wie 
Hefe Golumbarien fast ausjchlieglih in der Stadt Rom, hier aber auch 
maſſenweiſe vorfommen, jo find aud die chriſtlichen Grottengräber eine aus 
den befonderen BVerbältniffen der Großſtadt Rom hervorgegangene bauliche 
Anlage. 

Die urſprüngliche Benennung diefer Gräber ift erypta, woraus das 
mederne gretta der Italiener und die Grotte unferer Kımftgärtner geworden 
ft, das unterirdifhe Gewölbe. Dean hat lange gemeint, daß diefelben ber- 
vorgegangen find aus den um Rom herum zahlreihen Sand- und Burzzolan- 
guben, die dann von den Juden umd Chriften erworben und für ihre Be— 
tattumgen eingerichtet worden wären. Aber genauere nnd einfichtigere Prü- 
fung, befonders von Seiten des Herrn Michele de’ Roffi, des Bruders des 
krühmten Begründers der wiſſenſchaftlichen Durchforſchung der. Katafomben, 
Giambattiſta de’ Roſſi, hat diefe Meinung als irrig erwiefen. Die An— 
lagen beſchränken ſich durdaus auf ſolche Xocalitäten, in denen weder der 
drauchbare Baujtein bricht, noch die brauchbare Puzzolane ſich findet; durch— 
gingig find fie gebrochen im die geringeren, leicht zu bearbeitenden Tuff— 
orten, wie jie maſſenweiſe der Boden dort darbietet. Auch die Anlagen 
jelbft zeigen es; die ungemein ſchmalen Gänge, die zuweilen nur einen halben, 
in der Regel drei Viertel Meter breit find und alfo häufig von einem ein— 
ügen Mann ganz ausgefüllt werden, dagegen nicht felten drei bis vier 
Mannslängen hoch ſenkrecht aufjteigen umd immer auf furze Entfernungen 
darf im rechten Winkel ſich fchneiden. Wäre es darauf angefommen hier 
Steine oder Sand zu gewinnen, fo hätte man es nicht ungeſchickter anfangen 
Innen, da man von der Maſſe viel mehr, als der Stüße wegen nöthig if, 
heben ließ und ſich gar feine Transportwege beſchaffte. Dffenbar find diefe 
Örotten vielmehr zu dem Zwede angelegt, im dem gegebenen Raum mög- 
lichſt vdiel Wandflähe zu ſchaffen von folder Tiefe, daß in diefelbe von bei- 
den Seiten die Todtenbetten eingelaffen werden fonnten. An einigen Stellen 
baten ſogar innerhalb der Katakomben fih wirkliche Puzzolangruben gefun- 
den, aber von ganz verjhiedener Anlage, mit weiten Gängen und mit Vor— 
ühtungen um den Sand an die Oberfläche zu fördern; diefe Gruben aber 
ind angenfheinlic älter und von den Heritellern der Katatomben entweder 
durh Quermauern abgefperrt oder auch durch Zwiſchenmauern fir ihre Zwede 
drauchbar gemacht. Die ungeheure Anlage der Gräbergrotten des hriftlichen Rom, 
in ihrer Ausdehnung wohl nicht zurüdftehend hinter dem Kloakenſyſtem des repu- 
blilaniſchen, ift allerdings ein Werk derjenigen Gemeinde, an die der Apoftel 
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Paulus den Römerbrief gerichtet bat, ımd ein redendes Zeugniß von ibrer 
der gewaltigen Hauptſtadt entjprehenden großartigen Ausdehnung. Die 
lächerliche Vorſtellung, als ſeien jolde Anlagen im Geheimen und den be- 
jtehenden Geſetzen zuwider entjtanden, wird man ſchon im Intereſſe der kaiſer— 
lihen Polizei der Hauptjtadt abzuweiſen haben: es bätte der Magiftrat von 
Schilda dazu gehört um dergleihen Bauten nicht zu bemerken. Auch tit 
ein entjcheidender Beweis dafür, daß diefe Gräber jo gut wie die gleichzei— 
tigen beidnifchen in durchaus gefegmäßtger Weiſe angelegt worden find, der 
merhvürdige Umſtand, daß diefe Grotten fämmtlid außerhalb der aurelia- 
niſchen Stadtmauer ſich befinden, keine einzige innerhalb des nah den ge 
jeglichen Beitimmungen diefer Zeit gräberfreien Stadtraumes, aber aud 
feine weiter als eine halbe deutſche Meile von der aurelianifhen Mauer ent- 
fernt. Die feuchten und den Ueberſchwemmungen ausgejegten Thäler umd 
Niederungen find bei der Anlage vermieden: die chriſtlichen Grabarchitekten, 
die fossores, haben durdaus die Hügel gewählt und zwar diejenigen, deren 
Kern Feitigkeit genug hatte, um Grotten und Gallerien darin auszuarbeiten 
und die zugleih frei von Duellwafjer waren. Wie in den Häuferbauten 
über der Erdflähe, ift bier unter derjelben ein regelmäßiges Gräberftocdwert 
über das andere gejeßt, auch wohl ein Halbgeſchoß in die zwifchenliegende 
Dedflähe gebroden, ferner Yuft- und Yichtlöcher (luminaria) von der Ober— 
fläche her im diefelben eingeführt. Die Gräber liegen regelmäßig adt bis 
fünfzehn Meter unter dev Oberfläche; jelten ſinkt die Tiefe bis auf zwanzig 
bis zweiundzwanzig Meter. Die Zahl der Stockwerke übereinander erhebt 
ſich bis auf vier, höchſtens fünf: die Verhältniſſe find alfo ziemlich ähnlich wie in 
den römiſchen Wohnhäuſern, die auch nad den Vorſchriften der römiſchen 
Baupolizei die Höhe von fiebzehn bis zwanzig Meter nicht überjteigen 
durften. Daß alle diefe Grabgrotten unter einander zufammenhängen, it 
eine Fabel und fogar materiell unmöglich: aber das fcheint allerdings 
rihtig zu je, daß in dem bezeichneten Umkreis kaum ein Platz ji 
findet, dev durch feine Beichaffenheit fih zur Anlage ſolcher Grotten eignet 
und nicht zu dieſem Zwed verwendet worden wäre Nach den Beitimmungen 
des römischen Rechtes fegt dies voraus, daß die alfo unterhöhlten vecht beträdt- 
lien Grundftüde ſämmtlich im Eigenthume fei es einzelner dem Chriftenthume 
geneigter und mit diefer Verwendung einverjtandener Perfonen, ſei es der 
Kirchengemeinden felbft ftanden. Daß befondere geſetzliche Privilegien bier 
eingegriffen haben follten, iſt durchaus unwahrſcheinlich. Daß es dagegen 
den Ehrijten gelungen ift allmählich in den Beſitz all diefer Grumdftüde 
zu gelangen, iſt wohl bemerfenswerth, aber nicht gerade befremdend. Die 
jenigen Genoſſenſchaften der geringen Leute, die ſich der Beſtattung ihrer 
Mitglieder wegen zufammentbaten, wurden von dent ſonſt gegen das Aſſo— 
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ciationsweſen fehr ftrengen kaiſerlichen Regiment nicht blos geduldet, fon- 
dern gefördert; und unter diefem Gefihtspunft ftand folden Erwerbungen 
ein rehtlihes Hindernig im Allgemeinen nit im Wege. Die driftlichen 
Gemeinden aber haben von Haus aus eben auf diefes Begräbnißweſen ihre 
Anftrengungen gerichtet; e8 war Gewiffenspfliht der vermögenden Mitglieder, 
für die Beftattung der ärmeren zu jorgen und noch der heilige Ambrofius 
geftattet den Kirchen ſelbſt den Abendmahlsteld zu verlaufen, um die für die 
Gläubigen beftimmten Grabftätten zu erweitern. Was mit ſolchen Mitteln 
in dem gewaltigen Rom geſchaffen werden konnte, das zeigen die Katakomben. 
Auch wenn die fabelhafte Ausdehnung, die man ihnen wohl giebt, auf das 
rihtige Maß zurückgeführt wird, bilden fie in ihrer Gefammtheit ein gran- 
dofes Werk, unfhön und ſchmucklos, in Architektur und Schrift nicht bloß 
den Bomp und die Phrafe, fondern aud die Sauberkeit und Eorrectheit ver- 
Ihmähend, fern abgewandt von dem Glanz und der Herrlichkeit wie auch von 
dem Flitter und der Eitelfeit des über ihnen hin ſich treibenden und drän— 
genden großſtädtiſchen Lebens, die rechte Erläuterung zu den Worten Jeſu: 
Mein Neih ift nit von diefer Welt. 

Nachdem aljo im Allgemeinen die Kriftlihe Todtenſtadt Roms ffizzirt 
iſt, will ih weiter verjuden, wenn auch nur mit wenigen Zügen, Ihnen ein 
‚Bild zu geben von einer der älteften diefer Grotten, der jegt der Domitilla 
seigelegten, jo wie von der berühmten Grotte der Bifchofsgräber und alsdann 
mit einem Blick auf den Untergang diefer merkwürdigen Einrihtung ſchließen. 

Unter den zahlreihen Dpfern, die wegen Abfalls von der Yandesreli- 
gion und Hinneigung zum jüdiſchen Aberglauben unter Domitian zur Ver— 
antwortung gezogen wurden, nennt der heidnifche Gefchichtsichreiber Caſſius 
Dio den Conful des Syahres 95 n. Chr. T. Flavius Clemens, den Bruderfohn 
des regierenden Kaifers Domitianus, wahrfheinlih zugleih ZTochterfohn des 
verftorbenen Kaifers Velpafian; denn des Clemens Vater T. Flavius Sabi- 
aus fheint die Tochter feines Bruders, des nahmaligen Kaifers Befpafian 
geheirathet zu haben. Er war fein Mann von hervorragender Bedeutung; 
vielmehr ftand er feiner Schwäche und Trägheit wegen allgemein in geringem 
Anfehen; aber er war der Stammhalter des regierenden Haufes, der einzige 
unter dejjen Angehörigen, der Söhne hatte, und infofern erregte das Todesur— 
tbeil, das in feinem Gonfulat felbft wegen feiner religiöfen Anfichten über 
ihn gefällt wurde, das ungeheuerfte Aufjehen. Mit ihm derfelben Schuld 
ejihtigt ward eine andere Prinzeffin Flavia Domitilla, ob feine Gattin, 
oder, wie es eher fheint, feine Schweiter, ift nicht ausgemadt. Auch dieſe 
Enkelin Befpafians wurde verurtheilt und zu lebenslängliher Verbannung 
auf die Inſel Ponza gefandt, von wo fie auch nah dem Sturze Domitians 
nicht zurückgekehrt zu fein fCheint; wie ja denn Trajans Negierung den Ehrijten 
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keineswegs günftig war. Noch im vierten Jahrhundert pilgerten die frommen 
Ehriften nad den Gemächern, welche die vornehme Dame auf Ponza in ihrer 
Verbannung bewohnt hatte, — Es tft nicht zur bezweifeln, daß das Juden— 
thum, von dem hier der heidnifche Schriftfteller fpriht, in der That der 
hriftlihe Glaube ift, von deſſen Ausbreitung in diefer Periode felbjt in den 
höchſten Kreifen Noms hier ein merkwürdiges Beifpiel vorliegt. Von um 
fo größerem Antereffe würde es fein, wenn in den chriſtlichen Gräbern Roms 
Spuren fi finden von Stiftimgen eben diefer Domitilla; und in der That 
ift dies die Anfiht der erften Autorität auf diefem Forſchungsgebiet, des 
ebenjo fcharffinnigen wie gemiffenhaften Giambattiſta de’ Roſſi. Ich kann 
indeß nicht läugnen, daß mir die von ihm vorgebradten Beweiſe nicht aus- 
zureichen jcheinen, insbejondere der Punct, worauf alles ankommt, daß die 
bei den Kirchen der Heiligen Nereus und Achilles und der h. Petronilla an der 
ardeatiniſchen Straße befindliche Gräbergrotte urjprünglid eoemeterium Do— 
mitillae geheifen hat, nicht erwiefen dünkt. Der Beweis beruht einzig 
auf einem Verzeichniß der römiſchen Coemeterien, das fih in einer Hand- 
Ihrift des 15. Jahrhunderts gefunden hat und mit den gewöhnlichen Itamren 
diefer Grotte, Nereus, Achilles, Betronilla den der Domitilla verknüpft. Nun 
ift aber der bei den Kirchenhiftorifern ſeit Gonjtantins Zeit gefeierte Name 
der frommen Entelin Befpafians auch in die Yegende von dem Martyrium 
des Nereus und des Achilles früh eingedrungen; wie nahe lag es alfo einem 
hriitlihen Schreiber, jet es des fünfzehnten fei es des festen Jahr— 
hunderts, das coemeterium Nerei et Achillei auch als coemeterium 
Domitillae zu bezeichnen! Es ift richtig, daß eine im derfelben Gegend 
gefundene heidniſche Grabſchrift als Schenkerin der betreffenden Grabjtätte 
die Flavia Domitilla nennt und daß fomit diejelbe in diefer Gegend Grund» 
beji gehabt zu haben feheint; aber bevor eine fo wichtige Thatfache, wie die 
Stiftung eines criftlihen Friedhofes in der Stadt Nom durd die Entelin 
Bejpafians vor dem Jahre 95 unferer Zeitrehmung ift, als hiſtoriſch ger 
jihert angejehen werden kann, wird man doch bejjere Beglaubigung für die 
Erijtenz der Grotte der Domitilla fordern müfjen. 

Wie dem aber auch fein mag, diejenige Krypta, die Roſſi der Domitilla 
zujchreibt, gehört unzweifelhaft zu den älteften Roms und wenn fie auch 
nad den dort gefundenen datirten Ziegeln und der fonftigen Beihaffenheit 
ihrer jparfamen inſchriftlichen Nejte eher in die Zeit von Hadrian und Pius 
fallen mag als in die der flavifhen Kaiſer, Fo giebt fie uns dod ein deut— 
liches Bild der Anfänge der Statafomben. Diefe Gruft tft, fhon nad ihrem 
uriprünglichen befcheidenen Umfang, fein Friedhof, jondern nod eine Privat- 
grabjtätte fir den Erbauer und feine Nächten. Der Eingang der fpäteren 
Katakomben tft nicht gerade veritedt, aber doch fo wenig wie möglich bezeich— 
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net; eine bejcheidene Deffnung führt in der Regel durch eine Treppe in die 
agentliche Grabjtätte und nie finden fih in ihnen Inſchriften anders als in 
den innern Räumen. Hier dagegen ift das Grab nad außen hin durd Thüren 
zeihleffen, über denen einjt die Grabihrift zu Iefen war. Die Gänge find 
breit, Gewölbe und Wände mit Stuccatur bededt, weſentlich verſchieden von 
den jhmalen in der Regel roh gelafjenen Gallerien der gewöhnlihen Kata— 
fomben. Bor allem bemerkenswerth aber ift es, daß in dem urfprünglichen 
Theil diefer Anlagen die Steinbetten, die recht eigentlih die jpäteren Kata— 
tomben bezeichnen, noch gar nicht vorfonmen, dagegen größere Niſchen in die 
Binde eingelaflen find zur Aufnahme von Sarkophagen. Später allerdings find 
ihmalere Gänge in die Wände und im deren Seitenwände Steinbetten ge- 
reden, aber, wie um dem Webergang. deutlich zu bezeichnen, find diefe Stein» 
fetten hier noch mit einer Gornide umfaßt, die ihnen die Form von Sar— 
tephagen giebt. Die Nefte der offenbar der urſprünglichen Anlage gleichzeitigen 
festen geben allein den Beweis, daß wir es hier nicht zu thun haben mit einem 
Grabe jolher Heiden, die des Verbrennens ſich enthielten, fondern in der 
That mit einer von Haus aus chriftlihen Anlage. Sie find, beionders in 
den bloßen Ornamenten, von jeltener Schönheit; des Gewölbes infonderheit 
mit den reizenden Nebenguirlanden, den traubenpidenden Vögeln und den 
ienden und felternden Flügelknaben würde fein Decorativmaler der auguſti— 
iben Zeit fich zu ſchämen brauchen. Auch Eleine Yandichaften finden fich, die 
in den jpäteren chriftlihen Gräbern niemals erjdeinen. Minder vorzüglid 
md die auf den Wandflächen befindliden Gruppen; unter den erhaltenen 
ind die merkwirdigften der ftehende Daniel zwijhen zwei Yüwen, der gute 
Dirt, die Arche Noahs mit der Taube und die Darſtellung einer Mahlzeit, 
de im Uebrigen wenig von der gewöhnliden antifen Behandlung abweiht — 
mei auf dem Speifefopha ſitzende Männer find dargeftellt, vor ihnen der 
mit Speifen bejegte runde Tiſch und daneben der bevienende Sclave — aber 
durch die auf dem Speijeteller dargejtellten Brote um den Fiſch deutlich den 
riftlihen Einfluß anzeigt. 

Dies find die Anfänge der ſpecifiſch hriftlichen Gräber; folgen Sie mir 
nun in die große Gruft, die von dem fpäteren Papft Calliftus um das Jahr 200 
angelegt worden ift und während des größten Theiles des dritten Jahrhun— 
vrts ala Grabftätte der römischen Biſchöfe gedient hat. Sie befindet ſich, 
wie die eigentlihen Katakomben, an der appifhen Straße, eine halbe Mi— 
lie von diefen, näher nach der Stadt zu, entfernt, Die alten Berichterjtatter 
nennen fie die Grotte des Calliftus; fie führt den Namen von dem Papit 
dieſes Namens, der wahrſcheinlich von 217 bis 222, alſo gleichzeitig mit 
dem Kaiſer Elagabalus, den römiſchen Bifhofsftuhl eingenommen hat. Aber 
uiht als Bapjt hat er fie angelegt, fondern, wie der kürzlich aufgefundene Be— 
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richt des Zeitgenofjen Hippolytus angiebt, als Diacon feines Vorgängers 
Zephyrinus, der den Calliftus, wie Hippolytus fagt, über den Friedhof fette. 
Diefe Kammer, wahrfheinlih in den Zeiten der ſchweren diocletianiſchen Ver— 
folgung verfhüttet umd dann am Ende des vierten Jahrhunderts für die 
frommen Befucher der Märtyrergräber wieder hergeftellt, ift vor wenigen Jah— 
ren unter Roſſi's Yeitung wieder aufgededt worden. Die Grabſchriften der 
römifhen Biſchöfe des 3. Jahrhunderts Urbanus, Anteros, Fabianus, 
Lucius, Eutychianus fanden fih an Ort und Stelle, alle in griechiſcher Sprade 
gerieben, ohne weiteren Zufaß, als daß nah dem Namen die Bezeihnung 
ärrioxorros folgt; eine fpäte Hand hat den Fabianus noch außerdem 
als Märtyrer bezeichnet. Keine Altersangabe, fein Datum, fein frommer 
Wunſch ift auf den Zafeln enthalten. Der ausfhließlihe Gebrauch der 
griehiihen Sprache ift bezeihnend dafür, daß die römiſche Chriftengemeinde 
damals noch überwiegend aus eingewanderten Orientalen bejtand. Der Kunſtwerth 
der Wandbilder, die nicht in dem Bifhofsgrab felbjt, aber in den dazu ge 
hörigen und gleichzeitigen Grabfammern fih in ziemlich leidlicher Beihaffen- 
heit erhalten haben, ift mäßig, wenn auch nicht gerade viel geringer als der 
der gleichzeitigen heidniſchen Arbeiten; fie find aber merhvürdig, weil fie 
uns in lebendigerer Weife als die Shmudlofen Mauern und die wortfargen 
Grabſchriften die noch verfolgte Chriftengemeinde vor Augen bringen. Ich 
will eines diefer Gemächer Ihnen in kurzem ſchildern; vielleicht verſetzt uns 
dies einigermaßen in den Gedankenkreis jener Epoche. Bilder aus dem alten 
und neuen Teftament wechſeln ab. Wir fehen auf der erjten Wand einen 
Mann mit dem Stabe an den Felſen fhlagend; aus dem alſo eröffneten 
Born zieht ein Fiſcher an der Angel den Fiſch; weiterhin dient dafjelbe 
Waſſer als Taufborn, aus welhen ein Dann den vor ihm ftehenden Kna— 
ben die Hand auf fein Haupt legend tauft. Ohne Zweifel ift Chriftus hier 
gedacht als der Felſen, wie es im Korintherbrief heißt: „fie tranfen aber, von 
dem geiftlihen Fels, der mitfolgte, welder war Chriſtus“; und der Mann, 
der an den Felſen ſchlägt, ift wohl eher Petrus, der oft als der neue Mofes 
bezeichnet wird, als Mofes feldft. Vom Fifcher Petrus, der zum Menfhen- 
fiſcher berufen ward, ift es überflüffig zu reden; wie denn aud das geheim» 
nißvolle Spiel mit den griechiſchen Anfangsbuchſtaben der Worte Jeſus 
Ehriftus, Gottes Sohn und Heiland, die zufammen gelefen IXOY2, 
dies ift eben Fiſch, bedeuten, hinreichend bekannt iſt. Die Taufe wird hier 
nicht durch Eintauden vollzogen, fondern durch Beſpritzen des im Wafler 
ftehenden Täuflings. — Es folgt das Bild des Lahmen, der fein Bett auf 
den Schultern davonträgt. — Auf der Mittelwand finden fi auf beiden 
Seiten die oft in den Katakomben dargejtellten Grabarbeiter, die fossores, 
immer die Steinhade in der Hand, zumweilen auch vor dem Felſen, dem fie 
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zu öffnen im Begriff find. Das Hauptbild ift dreitheilig. Die erfte Gruppe 
zeigt, wie in der fogenannten Grotte der Domitilla, einen runden Tiſch 
mit Broten und Fiſchen, daneben einen Mann, der den Fiſch zu fegnen 
jbeint, und eine betende rau. Auf dem zweiten Bild erjcheint das heilige 
Mahl ſelbſt; auf der Tafel, an der fieben Männer jigen, ftehen Teller mit 
Broten und Fiſchen, daneben ſieben oder acht, auch mehr Körbe Brotes, wobei 
zunächſt offenbar die Speifung des Volkes mit den fünf Broten und zwei 
Fiſchen dargeftellt ift. Die Siebenzahl der Gefpeiften und daß es ftets 
Männer find, mag wohl zufammenhängen mit der Erzählung von dem auf- 
eritandenen Chriftus, der an dem See Tiberias jieben jeiner Yünger fpeijte. 
Ob auch eine Anfpielung auf das Sacrament des Abendmahls beabfichtigt 
ft, wie dies ohne Zweifel auf andern Bildern der Fall ift, wo der geheim- 
nifdolle Fiſch im Waſſer ſchwimmt mit dem Brotteller und dem Weinfeld 
af dem Rüden, mag dahin geftellt bleiben. — Das dritte Bild auf diefer 
Bund find Abraham und Saal, beide betend, neben ihmen der Sündenbod 
md das zum Brandopfer hergerichtete Holz. Da dieſes Opfer des Sohnes 
rb den Bater mit dem Opfertod Chrijti zufammengejtellt zu werden 
legte, jo ift bier ohne Zweifel an die Paſſion zu denken. — Auf der 
dritten Wand ſtand wahrfcheinlih die Auferwedung des Yazarus; der Todte 
Ihreitet aus der Grabfammer hervor, vor ihm ſteht Chriftus in ruhiger Hal» 
tung, den Stab auf der Schulter. — In einer oberen Reihe finden wir weiter 
de befannten Darjtellungen der Schidjale des Jonas in drei Bildern: zuerft 
den Propheten gelagert unter dem Kürbikbaum; dann wie er aus dem Schiff 
m das Meer geftürzt wird, in welchem das Ungehener ihn zu verjchlingen 
fih bereitet; endlih wie daffelbe ihm wiederum ans Yand jpeit. — Dunkel 
endlih ift die Erklärung des legten Bildes, das die Reihe fließt: ein hoch 
fitender Mann, der aus einer Rolle zu lejen fcheint; unter ihm eine andere 
männlihe Geftalt, die mit einem Eimer Waffer aus dem Brunnen jhöpft. 
Dan hat an die Erzählung erinnert im vierten Gap. des Evangelium Johannis, 
wo Jeſus von der Samariterin zu trinken fordert, mit den Worten: „Wenn 
du erfennteft, wer der ift, der zu dir faget: gieb mir zu trinken, du bäteft 
ihm und er gäbe dir lebendiges Wafjer“, und die Erflärung mag wohl das 
Hihtige treffen, obwohl die ſchöpfende Figur hier männlich iſt. Die Be- 
fandlung der biblifhen Gegenftände im Einzelnen ift nad antiker Weife 
eine ziemlich freie, die fih nad Umständen von der Ueberlieſerung entfernt und 
mit den Nebenmotiven wechſelt. 

Dieſe wenigen Züge und Bilder, herausgegriffen aus einer Maſſe gleich— 
artiger, mögen Ihnen, meine verehrten Zuhörer, eine Andeutung davon geben, 
me die lebendige Erfaffung der frühchriſtlichen Epode in Rom, an den Ka— 
tafomben einen reihen Schag von Erläuterungen findet. Ich fchliege mit 
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wenigen Worten über das Aufhören diefer merkwürdigen Begräbnikform. So 
weit wir urtheilen fünnen, gehören ihre Anfänge, wenigjtens was wir davon 
keunen, dem zweiten, die große Mafje diefer Grabanlagen dem dritten und 
vierten Sahrhundert an. Daß die Ehrijtenverfolgungen dabei mitgewirkt 
haben, ift feine Frage. An fi verboten und geheim find diefe Grabjtätten 
gewiß nicht gewejen; aber was die Chriſten gegen Prohibitivgeſetze ausführen 
wollten, zog ohne Frage regelmäßig in diefe ſchwer zugänglichen Schlupf 
winkel ſich zurüd, und von den Zerjtörungen, denen wir darin begeguen, 
fommt wahrfceinlich fein geringer Theil auf die Chriſtenverfolgungen. Indeß 
nicht die Freigebung des Kriftlihen Bekenntniſſes durch Constantin hat diejer 
Begräbnißform ein Ende gemadt; die offenkundig hriftlihen Gräber an der 
Dberflähe beginnen wohl um diefe Zeit, wie begreiflic, aber die Grottengrä— 
ber überwiegen zunächſt noch durchaus. Erft gegen das Ende des vierten 
Jahrhunderts werden die legteren allmählich fparfamer, wie es ſcheint zunächſt weil 
die dazu geeigneten Plätze erihöpft waren und der Raum zu mangeln begann. 
Die fo häufige Verihüttung älterer Gallerieen, um neue anlegen zu können, 
die vielfältigen fpäter unter Befhädigung älterer Anlagen in die Wände ein— 
gebrodenen Gänge, die oft bis an und über die Grenze des baulich Zuläf- 
jigen getriebene Ausnutzung des Raumes zeigt dem beginnenden Verfall. Die 
Grotten wurden allmählich ein Haupttheil der heiligen Stätten, welche die nach 
Rom wandelnden Pilger befuchten und zu diefem Zweck am Ende des vierten 
Jahrhunderts von Papſt Damafus neu eingerichtet und zugänglich gemadt; 
ich erinnere im diefer Hinfiht an die zu Anfang beigebrahten Worte des 
heiligen Hieronymus. Aber jelbft in diefen urchriſtlichen Räumen, nahe den 
Gebeinen der Heiligen und Märtyrer die legte Huheftätte zu finden, ward 
immer mehr eine ebenfo vielbegehrte, wie feltene Auszeichnung, die Andern zum 
guten Beifpiel fogar Papſt Damafus jih felber verfagte. Allein das Ende 
der Katafombengräber hängt zuſammen mit dem Ende der gewaltigen Stadt jelbit, 
die in ihrem Uebermuth ſich fogar in der officiellen Sprade die ewige nannte. 
Der Gothenjturm brach über Italien herein, freilich veihlih verdient durch 
die jchwere Schuld der Regierung und die ſchwerere des Volkes und vor 
allem der Hauptjtadt. Das tiefgefuntene römiſche Volk ftand längſt nur 
noch dent Namen nah an der Spige der politifchen, und kaum nod dem Namen 
nah an der Spige der geiftigen Bewegung der Welt; aber allerdings war 
Rom noch im Anfange des fünften Jahrhunderts weitaus die voll» und geld- 
reichſte und weitaus die üppigfte Stadt der Erde. Diejenigen Adels⸗Familien, 
deren Jahresrente auf eine halbe Million Thaler unferes Geldes fi belief, 
bildeten im der Schagung erjt die zweite Claſſe des Senats; die jährlichen 
Revenuen der der erjten Claffe angehörigen Häufer erreichten oder über- 
jtiegen den Betrag von 4000 Pfund Gold, über eine Miltion Thaler, unge 
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vehnet die Eingänge in Naturalien. Die Bevölkerung kann nicht unter andert- 
halb Millionen Köpfe angefhlagen werden, was beifpiellos ift im ganzen 
Atertfum. Von dem Uebermuth und der Hoffart aud des Nom. diejer 
Zeit bat uns ein Schriftiteller, der nur wenige Jahrzehnte vor Alarich ge: 
förteben hat und der unter allen uns erhaltenen. lateinischen der ernithaftefte 
amd wahrbaftefte ift, Ammianus Marceliimis, ein ummuthiges Bild über- 
liefert: Kleiderpracht und Kochfünftler wie nirgends ſonſt in der Welt; aber 
He Bibliotheken verödet und von den Künften feine blühend als Muſik und 
Zar. Werden bei arger Thenerung die Fremden ausgewiefen, jo werden 
die Profefforen ohne Ausnahme über die Grenze gebracht, aber die dreitaufend 
Ballettängerinnen, und was von Mufifanten dazu gehört, nimmt der Präfeet 
ans, Kem ernftes Geſchäft wird betrieben; die Familie ift zerrüttet und 
Freundſchaft giebt es nur noch in Spieldubs. Was außerhalb der Stadt- 
grenze iſt, das kennt der Nömer nicht und veradhtet es: und für den Frem— 
ven bat er unter dem Anflug zuvorfommendfter Höflichkeit im Grunde nichts 
as veradtende Hoffart. So war die Stadt, die Italien zu ihrem Weich— 
Fild gemacht hatte; und die Negierung war, wie folche Regierte fie zu haben 
verdienten: ein nichtiger in fteigender Sympotenz verkommender Hof, Glücks— 
ritter meijtens aus den Fremden an der Spite der Armeen, der Senat jo 
beffärtig wie feige. Den Einfall Aarihs und feiner Gothen hatte man 
muthwillig ſelbſt über ſich heraufbeſchworen. Palaftintriguen, über den ohn- 
mäbtigen Kaifer Honorius hinweg von den Hofbeamten und Bedienten ge- 
Ivonnen, zerrütteten auch die Beziehungen zu dem Herzog der Gothen; was 
der eine Miniſter verfprocen, hielt der andere nicht; der römiſche Senat 
nabm mit DBegeifterung die Erflärung auf, daß den Barbaren nidt 
Vort gehalten zu werden brauche, aber die Yegionen, die den neuen Hannibal 
fern halten joltten, faufte man von den Hunnen. So famen die Gothen 
über die fait wehrloje Stadt und die Belagerung vder vielmehr die Be 
lagerungen begannen. Trog der ungeheueren Ausdehnung dev Mauern wur— 
den die zwölf Thore alle befegt, der Verkehr auf dem Ziberfluß geiperrt; die 
Hungersnoth brach ein, man fing an das Brot auf den Kopf zu vertheilen, 
dann nur halte, zulett Drittelsrationen auszugeben, wie die Noth allmählich 
jneg. Peitilenz und Seuchen begannen ihre fürdterlicde Arbeit in dem um— 
ihloffenen Raum; man fonnte nicht einmal die Todten mehr begraben, da 
die Friedhöfe alle in der Gewalt der Feinde waren. Die Belagerten drohten 
mit Maffenausfall; der Gothe lachte und erwiderte: je dichter das Gras, 
tejto beifer fchneidet die Sichel. Die Negierung ſaß fern im dem unzu— 
gängliben und in jenen Sümpfen undezwingliben Ravenna; fie ſchickte Trup- 
penhaufen zum Entſatz, aber fie reichten nicht und wurden einzeln aufgerieben. 
Bielfah bemühte fib der Gothe einen Frieden zu erwirfen; ev forderte Geld- 
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und Getreibeleiftungen und die Abtretung von Venetien, Noricum und 
Dalmatien. Dean bot ihm Gold und Silber fo viel er wollte, aber. weiter 
war nichts zu erreihen. Dagegen ſchwor der Kaifer Honorius ſelbſt — in 
Ravenna verfteht fih —, daß er nie mit Alarih Frieden maden, jondern 
ewig gegen ihn Krieg führen werde; und den gleichen Eid, zu dem der leitende 
Miniſter die kaiferlihe Puppe veranlaßt hatte, nahm derjelbe ſämmtlichen 
Beamten ab. So blieb denn nichts als die Gewalt; und Feuer und Schwert 
vollzogen ihr entjegliches Werk, zum Verderben Roms und nicht zum Heil der 
Gothen. In welchem Grade Nom getroffen ward durch diefe Belagerungstage, 
an deren lettem und jchredlichitem, dem 24. Auguft 410, die Gothen 
die feit achthundert Jahren von feinem ausländifhen Heer angegriffen 
Ningmauer mit ftürmender Hand durdhbraden, in weldem Grabe, 
wie gejagt, Rom litt, davon beridten wohl die Schriftjteller, von den mit 
Silber und Gold hochgethürmten Beutewagen der Gothen, von den auf die 
Anfeln und nah Afrika fi zerjtreuenden Städtern, von den überall feit- 
dem herum bettelnden, ehemals reihen römiſchen Flüchtlingen. Aber deut- 
liher als diefe Berichte über die Ueberlebenden ſpricht die Todtenftadt Noms. 
Seit dem Jahre 410 ift Feine Yeihe mehr in den Katakomben beigefegt 
worden. Ohne Zweifel führte die Belagerung zu einer gründlichen Ver 
wüjtung der Grotten; Alarichs riftliher Sinn wird bier fo wenig im 
Stande gewefen fein das Unheil zu hemmen wie bei den Verhandlungen 
mit dem eigenfinnigen Hof zu Ravenna. Er war eben ein Werkzeug 
geworden in der Hand eines mäctigeren Herrn; und ob er fühlte oder 
nit fühlte, was er zerjtörte, es war fein Schidfal die taufendjährige 
Stadt, ihre umvergleihlihe Herrlichkeit wie ihre unvergleichliche 
Schlechtigkeit mit einander zu vernichten. Die Armuth trat an die Stelle 
des Neihthums, VBerzagtheit an die Stelle des Uebermuthes; die Tradition 
und die Kunft auch der driftlihen Grabarditecten ging mit fo vielen an- 
deren Künſten damals bis auf dürftige Nefte zu Grunde und die verödete 
Campagna bot jett wenigftens Raum genug um die wenigen Leichen zu be» 
graben, ohne, wie einſt, darum hinabzujteigen in die Eingeweide der Berge. — 
Theodor Mommfen. 


Berliner Aunflcenfur. 


Herr von Mühler hat es allem Anſchein nad, ſeitdem er aus Anlaf 
der Wahlagitationen mit der Berliner Univerfität in Eonflift gerieth, ſorg— 
fältig vermieden, die Gegnerſchaft großer wilfenfchaftliher Korporationen 
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berauszufordern. Yange Zeit hindurch hörte man aus diefen reifen feine 
ındere Beihwerde, als die Klage über die Befegung der theologifhen Pro- 
teifuren. Neuerdings aber verfolgt man mit allgemeiner Spannımg die 
Stritfragen, welde jein Verhalten gegen die muſikaliſche Hochſchule und 
gegen die Berliner Academie der Künſte hervorgerufen bat. Während die 
Entlaffung zweier hervorragender Mufifer eine Berfpective in das Verhältniß 
von Staat umd Familie eröffnet und von vielen Seiten als eine Angelegen- 
beit aufgefaßt wird, die von den Ngitatoren der „Frauenfrage“ zu be- 
dandeln fein möchte, hat der bekannte Erlaß an die Academie der Künite 
ame grundfäglid hoch zu veranfchlagende Bedeutung. Einer Körper— 
ſtafit von jachverftändigen Künftlern wird eine öffentliche Rüge ertheilt, 
ehne daß deren Nechtfertigungsgründe den Publifum mitgetheilt worden 
wiren. 

Bisher war das Disciplinarverfahren gegen Staatsbeamte ein geheimes. 
Weder Zuhörer noch Preſſe erfuhren etwas davon, außer wenn angefehenen 
Ztmtsdienern die Entlaffung ertheilt ward und man nad den Gründen fragen 
mußte. Nunmehr aber wird, abweichend von dem bisherigen Herkommen, 
Anklage, Beſchuldigung und Rüge gegen die Academie der Künfte zum nicht 
ringen Erjtaunen der Künſtlerſchaft und der zunächſt Betroffenen der Preſſe 
überliefert. Was wird die Academie der Künfte ihrerfeits thun? Soll fie 
ſdweigen? Oder wird fie fi gleichfalls öffentlich rechtfertigen? Es ift das 
ie eigene Sade. Borläufig vernehmen wir aus guter Quelle, daß eine 
ımtiihe und förmliche Aufforderung, gewiſſe dem Zartgefühl des Cultus— 
miniſters anftößige Bilder paffender, als gefchehen, aufzuhängen, nirgends an 
den Borjtand der Academie der Künſte gelangt tft. Thatſache it, daß die 
aus dem Cultusminiſterium in die Zeitungen gelangte Darftellung des Sach— 
»rbalts bei den Betheiligten ebenjo Tebhaften Widerfpruch hervorruft, wie 
" von dem Streite mit der mufifalifhen Hochſchule, mit den Breslauer 
Ztadtbehörden und bei ähnlihen Veranlaffungen gegebenen Darlegungen des 
Zachverhalts, deren Urfprung man bei dem Perfonal des Eultusminiftertums 
u ſuchen hatte. 

Das Reſcript an die Academie der Künſte hat jedenfalls eine Trag— 
weite von allgemeinem Belang. Man fragt: Giebt es bei Kunſtausſtellungen, 
“e von einer ftaatlihen Behörde mit corporativer Selbftändigfeit umter- 
kommen werden, ein Recht minifterieller Genfur über den Werth oder Un— 
werth der ausgejtellten Gemälde und Statuen? Kann der Minifter über 
die Anordnung und Aufhängung von Bildwerken im Wege der Oberaufficht 
Befehle ertheilen? 

Der Eultusmintfter rügt es, daß in der Nahbarfhaft einer Madonna 
ine Venus, in der Umgebung eines Heilandes eine nadte, nit im beiten 
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Rufe jtehende Nymphe aufgehängt wurde. Beide, dur ihren Plat anftöfige 
Gemälde, hatten nah dem Urtheil der Sachverſtändigen einen hervorragenden 
Kunftwertd. Dem Urheber der Benus Anadyomene war auf Antrag der 
Academie die goldene Medaille vom Künig bewilligt worden. Wenn nun 
verlangt wird, daß Die unbekleidete Antife aus der Nachbarſchaft kirchlich— 
chriſtlicher Darftellungen entfernt werde, jo fann dies nur zweierlei bedeuten. 
Entweder man beſchuldigt die Ausjteller, Gemälde ohne Kunſtwerth zuge: 
lafien zu haben oder man verlangt, daß die Kunſtbetrachtung in einer öffent: 
lihen Austellung ſich kirchlichen, orthodoren, pietiftifchen oder einer fonit- 
wie gearteten Betrachtungsweiſe anpafje. Wenn der preußifhe Cultusminiſier 
eine Genfur oder ein Oberauffihtsreht über die Nachbarſchaftsverhältniſſe 
zwiſchen Nymphen und Heiligen an den Wänden der Kumjtgallerien bean- 
iprudt, jo wird er gewiß nicht einen höheren Kunftverjtand für ſich darthun 
fünnen, als die Vorſteher der Academie. Nur ein bejjerer Glaube oder 
eine höher entwidelte Kirdlichfeit wird ihm von mander Seite nachgerühmt 
werden fünnen. Das Princip wäre alsdann ausgefproden: die Kunſtleiſtung 
hat jih der modernen lutheraniſchen, veformirten, katholiſchen Kirchlichkeit 
unterzuordnen. Wo wäre bier die Grenze? Ebenſo gut dürfte auch gegen 
das Object der Darjtellung, als ein irreligiöfes, Einſpruch erhoben werden 
fünnen. Der Bevormundung der Kunſtgenüſſe wäre dann feine Schranke zu 
jegen. Wir denken an das Kaulbach'ſche Bild, weldes wegen feiner Bor 
führung eines ſpaniſchen Großinguifitors in Münden das Entfegen gläu— 
biger Seelen erregte. Könnte ein folder Gegenjtand — weil zu Haß und 
Verachtung gegen die Orthodoxie anregend — nicht aus ſachlichen Gründen 
auch in einer Berliner Ausjiellung durd cultusminijterielle Anordnung aus 
gewiefen werden? Herr von Mühler warnt vor der ferneren Zulaffung des 
„nadten Fleiſches ohne geiftigen Gehalt” und bebält jih vor der Eröffnung 
fünftiger Ausjtellungen eine Generalprobe vor. Möchte es doch der Obrig— 
feit gefallen, tm Wege bejonderer Kımjiregulative zu bejtimmen, woran der 
geijtige Gehalt des nackten Fleiſches zu erkennen iſt. Für Eva, für die 
badende Sujanne und biuttriefende Märtyrergeſtalten iſt die Yegitimation. 
gewiß zu präſumiren; aber bereits eine halbnadte Magdalene im Stile des 
Correggio ijt nicht mehr leicht von einer Dana deſſelben Künſtlers zu unter 
jheiden, wenn der geiftige Gehalt in Frage lommt. Die Frage wäre 
alsdann richtiger nach dem geiftlihen Gehalte des nadten Fleiſches zu jtellen. — 


Anm. der Med. Wir können uns mit verfagen, diefe Bemerkungen 
durch die Erinnerung an die berühinte Tribuna in den Uffizien zu Florenz 
zu ergänzen, eine der heiligjten Stätten der Kunſt, wo durd die Nachbar— 
jhaft der mediceifhen Venus oder der beiden Zizianifhen der Genuß der 
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übrigen Kunſtwerke, die faft alle religiöfe Stoffe darftellen, nod niemandem 
verfümmert worden, der dort juchte, was dort gejucht werden joll: Erbauung 
durch den Anblid der Scünbeit. 


Die Stimmung in der Provence. 


In Avignon erfheint alljährlib in provenzalifher Sprade ein Alma- 
nah, „veröffentlicht von ven Felibre“, einer Verbindung zum Zweck der 
Kräftigung occitanifhen Nattonalgefühls. Der Verleger, Roumanilfe, tft der 
Mann, der diefe ganze Bewegung eingeleitet, und nur um fie zu fürdern 
en Buhhändlergefhäit eröffnet bat: an der Spike der Verbindung fteht 
zrederi Miftral, der Dichter des Epos Mirdio, einer herrlichen Schilderung 
mrovenzalifchen Yebens. Bor nunmehr einem Jahre habe ih in einem 
Shrifthen „Leber die provenzalifhe Poefie der Gegenwart” auf die neuen 
Toubadours jenes Kreifes aufmerffam gemacht, und im September im den 
Srenzboten die politiihe Bedeutung diefer Bewegung bervorgeboben. Der 
Armana prouvengau für 1871, der jo eben in meine Hände gekommen, 
Bietet nun Einiges, was bei der augenblidlihen Sachlage von allgemeinerem 
Intereſſe ift, daher ih in der Eile einen kurzen Bericht hinwerfe. 

Die Rückſeite des Titelblatts gibt einen Abriß der Geſchichte der Pro— 
vence, von 600 v. Chr. an bis 1482, vier Perioden, deren jede etwa 500 
‚Jahre gedauert: die griecdhifche, die römische, die gothiſche, die unabhängige 
Provence; dann die franzöfifche Provence, die bald ihr viertes Jahrhundert 
deendigt. Wird fie ihr fünftes überdauern? — fo fragt gewiß mander 
Provenzale. Bei Ludwig XVI. ift die legte Ständeverfanmlung der Pro- 
vence befonders hervorgehoben, unter der Revolution die Bereinigung Avig— 
nons mit Franfreid; zum Schluß: „Aufleben der provenzalifhen Sprade, 
Errichtung des Felibre-Bundes (21. Mat 1854)." 

Sehr bezeihnend ift auf der nächften Seite unter einer Windrofe, in 
welche die provenzaliihen Namen der Winde eingetragen find, der Sprud: 
‚oe den Norden, halte Dich zum Süden; lobe das Gebirg, halte dich zur 
Ebene; lobe das Meer, halte dih zum Yand; lobe Frankreich und halte zur 
Brovence.“ 

Die Yahreshronit beginnt mit Betrahtungen über den Krieg. „Im 
Augenblide, wo diefer neue Almanach erfcheint, ijt die ganze Nation in 
Waffen gegen einen- fchredlihen Feind, und unerhörte Unglüdsfälte beflemmen 
3 Herz von Jedermann im Frankreich. Und aus den Feitungen Preußens, 
Baierns und Sachſens jhreiben uns PBrovenzalen: „„Felibre, vergeht nicht die 
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armen Oefangenen. Nicht blog Brot iſt Almofen. Hier ſchmachten um 
frieren wir; ſchickt uns die luſtigen Funken Eures Büdleins.“" Geſtattet 
aljo, wegen diefer Anvegung, dem Gevatter Gascarelet fein Geplauder. Und 
außerdem wißt hr, man muß nie den Muth verlieren. Frankreich ift zu jehr 
geliebt, zu großartig angelegt, zu del und zu lichtvoll, als daß die Menſchheit es 
entbehren, und als daß feine Noth etwas Anderes als eine Prüfung fein könnte. 
Hoffen wir alfo und vertranen wir! Nur laßt uns endlid einmal aus unferm Un— 
heil Nugen ziehen. Zum Teufel mit jener Gentralifation, dem Werkzeug der 
Knechtung, das die Despoten geſchmiedet haben, und das Frankreich unver 
bereitet, waffenlos, nadt und bloß, in einen ungeheuren Krieg geftürzt hat! 
Statt die Nation zu umiformiren umd zu caferniren, wollen wir jie ver- 
jüngen dur provinzielle und communale Selbjtjtändigkeit. Mögen die De 
partements einer Region ihre Intereſſen, ihre Kräfte verbinden; mögen die 
Generalconfeils aus departententalen, die ſchwach und willenlos find, zu regio— 
nalen werden und ernſtlich mit Macht ausgejtattet werden, fo daß fie nicht mehr 
die Diener des Präfecten jind. Und die Nationalverfammlung, jtatt immer in 
einer und derjelben Stadt zuſammenzutreten, möge jährlid den Ort wechſeln, 
und bald im Süden tagen, bald im Norden. Dann würden wir die Negierung 
mit mehr einem Ufjurpator oder einer Handvoll Inſurgenten zur Beute 
fauen ſehn, und in allen Provinzen würde wieder Yeben erjiehn und edler 
Wetteifer und Anhänglichkeit an die Heimath und Vaterlandsliebe umd der 
alte Stolz.“ Das find gewiß Gedanken, die in Deutfchland Sympathien 
finden werden; und nicht zu fürdten brauden wir die „lateinifhe Conföde— 
ration” die herbeigewünfdht wird, um, jagt der Verfaſſer, „unfern ewigen 
Feinden, den Deutjhen und den Ruſſen, die Stirn zu bieten; denn“, fragt 
er, „wenn das ſchöne Italien mit dem edlen Spanien und dem heroiſchen 
Frankreich verbündet wären, wer würde fie beleidigen?” — Schönheit, Adel 
und Heroismus helfen indejjfen wenig, wo es jih um gefunden Menſchenver— 
ſtand und Stärfe handelt, und Eitelfeit wird ſich jtets beleidigt fühlen, wenn 
ihr nicht geſchmeichelt wird. 

Nach der politiihen Erpectoration wird in der Chronik Nachricht ge 
geben über die in der Provence im Yaufe des Jahres gefeierten Feſte, an 
deren Preife für oecitanifhe Poeſie ausgetheilt find. Diesmal befindet fid 
unter den von der Akademie zu Beziers mit ehrender Erwähnung Bedachten 
ein Benedietiner von Solesmes. Berichtet wird ferner, daß der cataloniſche 
Tichter Albert de Quintana, der in den „Blumenſpielen“ von Barcelona 
einen Preis davon getragen, fein jo gefröntes Gediht den Felibre gewidmet 
hat mit den Worten: „Brüder, glauben und hoffen wir. Gott gebe Euch 
die Provence wieder!” Und Batalonien Euch! werden wir im Chorus an 
worten, fügt der Berichterjtatter hinzu. Ein neues Zeichen jener früher von 
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mir berübrten Thatſache, daß in den occitaniſchen Yandidaften Frankreichs 
md Spaniens ein Gefühl gemeinjamer Eigenthümlichfeit rege tft. 

Auch die gelehrten Arbeiten, die fih auf diefes Sprachgebiet beziehn, 
werden im Almanach jorgfältig verzeichnet, diesmal unter Anderm die drei 
Seite der zu MDeontpellier begonnenen Revue des langues romanes und das 
Bulletin bibliographigue de la langue d’oc von einem Bibliothekar derjelben 
Umerjitätsitadt. Eine Sammlung von Inſchriften diefer Sprade wird an— 
gefündigt, und zugleih wird aufgefordert, von Nizza bis Perpignan, von 
Narfeille bis Bordeaur Alles zu beachten und mitzutheilen, was von folden 
aus alten oder neuen Zeiten auf Stein, Bronze, Yeder, Holz oder fonit ſich 
finde. Manche Glocke künne jest zur DVertheidigung des Vaterlandes einge- 
ſchmolzen werden; man folle nicht vergefjen, etwaige Inſchriften zuvor abzu— 
ihreiben. 

Auf die Chronik folgt ein „Bußpſalm“ von Miftral, datirt vom 2. De- 
cenber 1870 aus feinem gewöhnlichen Wohnort Maiano, unweit Avignon. 
„L Herr, endlih donnert dein Zorn auf unſre Stirn herab... . Niemand 
bemeidet uns mehr, uns, die wir gejtern noch die Stolgen waren... Du 
machſt uns ohnmächtig, und zwingt uns, die früheren Sünden zu befennen.“ 
Und num greift der Dichter auf die erjte Nevolution zurück, wo die drijt- 
ihen Kirchen gejhloffen worden. „Wir haben, indem wir Deine Heilig- 
thümer dem Gelächter überliegen, brutal nur noch an Intereſſen und Pro— 
gr glauben wollen... . Wir haben die Bibel mit dem Hauch falſcher Ge- 
lehrten weggeblafen, haben ums für Gott erflärt. Wir haben alle Ehrfurcht 
anter die Füße getreten... .“ „Herr,“ fährt er dann fort, „wir find Deine 
verlorenen Söhne, aber wir find Deine alten Chriften. Möge Deine Gerech— 
tzfeit ung züchtigen, aber laß uns nicht zu Grunde gehn!“ Um aller Derer 
wien, die für das Vaterland, für ihre Pflicht und ihren Glauben jett den 
Tod gefunden, um der Mütter, der Frauen, der Armen willen, um all des 
erlittenen Unglüds willen, möge der Herr feine Geredtigfeit entwaffnen. 
Und wenn „die widerjpenjtige Stadt, die ung regiert und quält“, das Maß 
habe überjtrömen laſſen, „Herr ſchone die Provence! Denn, hat fie gefehlt, jo 
wars aus Unbedacht. Abwaſchen wollen wir ımfere Uebertretungen, indem 
wir die frühere Schuld bereuen. Herr, wir wollen Männer werden, fege 
uns in Freiheit; wir find Kinder Noms und Edelleute, und gehen gradeaus 
in unferm Gebiete“ Geben wir als Beifpiel der Form des Gedichtes diefe 
Strophe im Triginal: 

Segnour, voulen deveni d’ome; 
en liberta 

pos nous bouta: 

Sian fieu de Roumo e gentilome; 


e marchan dre 
dins nosse endre, 
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„Herr,“ jo endet dann das Bußlied, „an dem Unheil jind nit wir 
ſchuld; ſchicke uns bernieder einen Friedensſtrahl! O Herr, hilf unfrer Sade! 
Und wir werden wieder leben und dich lieben" Solde Worte des Dichters 
der Mireio, die in ſechs Auflagen verbreitet ift, werden dortzulande starken 
Wiederhall finden. 

Unter der Ueberſchrift „Die provenzaliichen Profezeiungen“ erzäblt ein 
anderer Mitarbeiter zuerjt von einer Fran in Avignon, die vor etwa zwölf 
Jahren, nachdem fie die berühmten Sprüde ihres Yandsmannes Nojtradamus 
viel gelefen, eine feindlide Invaſion vorbergefagt babe, aus der aber Frank— 
reih blühender als jemals bervorgeben werde: Avignon werde verſchont 
bleiben, und der Papft werde dorthin fommen, um Buße zu thun. Dann 
wird an zwei Erfheinungen der Jungfrau Maria erinnert. 1846 machte 
jie in der Dauphinée geheime Mittheilungen an zwei Dirten, die ihrerjeits 
nur den Papjt davon unterridteten, worauf dieſer ausgerufen: Armes Frank— 
veih! Im Jahre 1858 redete dann die heilige Jungfrau zu einem Mädchen 
in den Pyrenäen über das Frankreich bevorjtehende Unglüd. „Diejenigen,“ 
jagt der Erzähler, „welche Glauben an ſolche Wunder haben, müſſen dabei 
einen Umſtand beachten, der nicht ohne Ehre für unfere Sprade (lengo d’o) 
ijt: beide Male nämlich, wo die Jungfrau ſich in Frankreich hat jehn Lafien, 
bat fie, um zu reden, das Idiom des Südens gewählt. Ein Deputirter, 
M. de Nefjeguier, bejuchte das Mädchen. Als fie ihm ſagte, die Erſchei— 
nung habe geiproden wie fie felbjt, vief er aus: Das ijt nicht wahr, mein 
Kind! Der liebe Gott und die beilige Jungfrau verfteben nicht dein Patois 
und kennen nicht deine niedrige Sprade. Sie antwortete: Wenn fie es mit 
fennten, wie follten wir es fennen? Und verjtünden fie es nicht, wer fünnte 
es ums verftändlih machen?” — „Zur Nachricht”, bemerkt der Berichteritatter, 
„für die Gaplane, Curé's, Biſchöfe und Vicare, welche fih etwas zu vergeben 
glauben, wenn fie mit dem Volk der Provence provenzalifh fpreden. Sant 
Gent, Sant Ro, Sant Benezet, wie fpraden diefe denn?“ 

Miitral wirft einen Rüdblid auf Gajus Darius. „Der furdtbaren 
Invaſion, die in diefem Jahre Frankreich mit Blut überſchwemmt, ift vor 
zweitaufend „jahren eine gleihe vorangegangen. Jene deutfchen Stämme 
vermehren jich, jcheint es, jehneller als wir, und wenn ihr Yand voll iſt, jo 
fluthen fie in das unfre wie die wütbende Rhoöne.“ Alle zweitaufend Jahre 
eine ſolche Uebervölferung, das ſchiene uns nicht gerade eine jehr jchnelle Ver— 
mehrung zu beweifen. Ueber die Beweggründe, welde obgewaltet haben 
mögen für die während diefes Zeitraumes nicht feltene Invaſion von Weſten 
her nad Deutſchland, dürfen wir an fo ungeeignetem Drt feine Andeutung 
erwarten. — „Rom,“ fährt Miſtral fort, „war zu jener Zeit unfer Baris; und wie 
die Preußen heutzutage auf die Reichthümer von Parts losgeftürzt find, jo zogen ihre 
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Borfabren, die Teutonen, aus, um Rom zu plündern.” Miſtral erzählt nun, 
wie Warius bei Air „Die lateinische Givilifation“ gerettet habe. Er berührt 
dann die manmgfahen Erinnerungen an den großen römischen Feldherrn, die 
hd in der Provence erhalten haben, und daß joeben ein Herr Gilles in dem 
Bude Campagne de Marius dans la Gaule eine folde entdeckt babe in 
den Bildwerken, die bei les Baur in einen Felſen gehauen find, den die Yente 
dert den ro di Tremaie oder Tres Mario nennen. Aus diefen Bildern des 
Darius, jeiner Frau und der ihn ftets begleitenden Wahrfagerin Marta habe 
vr Volksmund die drei Marien gemadt, deren Eultus in dev Provence 
eben hieber jeinen Urjprung genommen! Die Yejer der Mirdio brauchen wir 
mot daran zu erinnern, welde widtige Rolle in diefem Gedichte die Drei- 
Darien-Kapelle jpielt. 

Wenn es nad Darius Girard ginge, einem andern Dichter des Al- 
wanah, jo bätten auch die Preußen hen ihr Aquä Sertiä gefunden durch 
Söhne der Sieger von Jena. 

Es ıft eine Erholung, wenn man zwiſchen ſolchen Bravaden den Kascarelet 
mit großer Behaglichkeit eine allbekannte Gejdichte vortragen bört, wie Die 
con den Wanne, der, weil er eine Wittwe geheirathet, deren Tochter eriter 
Ehe dann fein Bater heirathete, jein eigener Großvater war. 

Nachdem aus einer jüngſt erihienenen Gedihtfammlung ein Hoch auf 
Ne Brüderlichfeit der Völker ausgehoben, zeigt uns die Darjtellung der Ent: 
bültung des Standbildes Jasmin's zu Agen im Mai 1870, daß die occita— 
wien Yandichaften Frankreichs wenigſtens ıniteinander fratermifiren, wenn 
auch nicht mit ven Franzoſen, und J. Monné in Marfeilte jingt im Februar 
1870: „Provenzalen und Gascogner, auf! Weiden wir uns Die Hände, 
dtechen wir umjere Ketten! Warten wir nicht bis morgen! .... Steben 
wir auf, Brüder! Jetzt iſt die Stunde oder niemals... Wo find Eure 
Derzoge? Wo find unfere stönige? Eure Weinberge umd unfere Delgärten 
baben ihren Glanz verloren . . .“ Aber das fonnige Vaterland folle wieder 
ſchöne Zeiten fehen. „Wir rufen: Provence! und in heiligem Accord ant- 
wortet Ihr: Gascogne!“ Es tft warmer Schwung in den ſchönen Verſen, 
aber jolde Aufforderimgen wurden überdröhnt von der gewaltigeren Kriegs— 
erllärung, durch welche freilich die VBeröffentlihung des Yiedes nicht verhindert 
werden tft. 

Albert Arnavielle, der zuerſt dadurd von ji reden gemadt hat, daß 
et Me Bulle von der unbeflekten Empfängniß in's Occitaniſche überjegte, 
übt jetzt jein jonjt nicht zu verachtendes poetifches Talent in Boutaden von 
datriotiſchem Haut-gout. „DO Kapaun! o Ganaille! o Yump! o Brigand! 
ter du verlauft haft dein Heer und das Vaterland, während wir alle auf 
dich unſere Hoffnung fegten!“ Der jo Angeredete ifi ohne Zweifel Bazaine. 
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Die Strafe werde ihn ereilen ſammt Bonaparte, und nicht minder Wilhelm. 
Diefer, der morde, während er Pialmen bete, werde wie ein Wurm zer 
treten werden, „denn Frankreich iſt der Glaube, die Vergangenheit, Die Hoff— 
nung, denn Frankreich tft das Recht, denn Frankreich ift Frankreich.“ Schlieh- 
lih wird die Berfiherung gegeben, daß Gott für folde Ungeheuer einen 
neuen Strafort ſchaffen werde, maßen das Höllenfeuer ſich für zu gut 
halten würde, fie zu bremen. Der Wuthausbruch Arnavielle's ift vom 
31. October; zehn Tage fpäter trat der Dichter — nicht in die Armee, Tondern 
in den heiligen Eheſtand. Wir ſehen dies aus einem Glückwunſchgedichte 
von Louis Roumieux, das die Deutſchen auffordert, nır an die Durance zu 
fommen, dort würden fie merken, ob die Männer ausgejtorben ſeien. Nörd— 
liher alſo jcheinen wir geringe Ausfiht zu haben, ihnen zu begegnen. 

Der Cascarelet erzählt vom Sarazeneneinfall, welden Karl Meartell 
und jein General Hildebrand rühmlih zurüdgeworfen. Solche Befreier der 
Provence werden nicht Barbaren genannt, wie der Spradgebraud ſonſt fett 
für Germanen zu fordern jcheint. Auch der verunglüdte Zug Kaiſer Karls V. 
zur Unterwerfung der Provence wird durch Miſtral vorgeführt. Befonderes 
Yob wird über jene Provenzalen ausgejhüttet, fünf Evelleute, fünfzehn Sol 
daten und dreifig Bauern, die in einem Thurm an dem Wege, den der 
Kaifer fommen mußte, diefem auflauerten, um ibn, wenn er vorbeiritte, 
niederzufhiegen. Es fam denn aud ein Herr von fürftliher Haltung und 
Kleidung mit feinem Gefolge. „Unſere braven Provenzalen jchießen ſämmt— 
lih ihre Armbrüjte auf ihn ab, und jtreden ihn todt zu Boden. Aber fie 
hatten ſich geirrt: es war ein Hauptmann Namens Garcia Lazzio.“ An den 
Thurm wurde Feuer gelegt und die Helden famen alle um. 

Yebhaft trat mir, als ich dies las, ein Gefpräh vor die Erinnerung, 
das id) vor gerade zwei „jahren mit Miſtral hatte. Es war Jahrmarkt in 
Malano und wir jehlenderten durch die fröhlihe Menge. Gin wanderndes 
Wahsfigurencabinet zog große Aufmerkſamkeit am fich, befonders Napoleon 1. 
im Sarge. „Der Sieger von Jena,“ fagte Miſtral lächelnd zu mir. Ha 
wohl, antwortete id, der Befiegte von Yeipzig. „Und von Waterloo”, fügte 
Miſtral hinzu. So waren wir bei der Politif nnd kamen obenhin auch auf 
die Chancen eines vielleicht nicht fernen Krieges zwiſchen Frankreich und 
Deutihland. Ihr wollt Elſaß wieder haben, meinte Miftral. Die Fran— 
zofen können es behalten, erwiderte ih, wenn fie uns in Frieden laſſen; 
aber wenn Paris Händel mit uns anbindet, fo werden wir nicht Frieden 
maden, ohne Elſaß und Deutjchlothringen zurückzunehmen. Nun, ſcherzte 
Mijtral, ih bitte um Ihren Schub für die Felibre, falls die Preußen hieher— 
fommen. Ich antwortete, daß unfere Leute feinen Dichter umbrädhten, wie 
die Provenzalen gethan. „Die Provenzalen?” Allerdings, fie haben den 
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größten Yorifer Spaniens niedergeſchoſſen, Garcilafe de la Vega. — Diefer 
nämlich tft jener von Meiftral in der oben mitgetheilten Stelle ziemlich un— 
'enntlih gelaffene Hauptmann. 

Eine Dame aus der Crau ermuntert dann nah der Weife der Mar: 
jetllatfe die Mobilgarden gegen den blutigen Wolf von Waterloo auszurüden. 
Rach Preußen müfjen wir ziehen! Als Sänger werden wir die elibre 
haben, merm wir anf dem Rheine fahren.“ So hoffte die phantaftereiche 
Felibreſſe im October. 

Die Todtenſchau, welche das Büchlein ſchließt, hat unter den Freunden 
ser occitaniſchen Sache auch Jules Canonge aufzuführen, der mehr noch als 
mh ſeine franzöſiſchen und provenzaliſchen Dichtungen, durch mannichfaltige 
kunſtſammlungen ſich verdient gemacht hat, ein Freund von Ary Scheffer, 
Ingres und Pradier. Ich erinnere mich, daß M. Canonge mir ſagte, ſeine 
mei Rothſtift-Zeichnungen Rafaels, ein Jupiter mit Amor, und eine 
ode, jeien von ihm der Lonvreſammlung geſchenkt, an welche fie aber erit 
nad jetnem Tode abgegeben werden follten. Möchten fie dort nun von un— 
m Granaten verihont bleiben. Eduard Böhmer. 
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Der maldjiner Landtag. Aus Medlenburg Am 9. Januar, 
abts gegen 12 Uhr, erhielten die medlenburgifhen Stände durch Berlefung 
der Landtagsabſchiede ihre Entlafjung von der diesmaligen Yandtagsarbeit. 
Leide Sereniſſimi, von denen der eine in diefem Jahre fehr weit von dem 
Sbauplag der jtändifhen Berathungen entfernt war umd mit militärischen 
Aufgaben und der Berwaltung einer franzöfifhen Provinz beſchäftigt, wohl 
‚sum Zeit gefunden hatte, von dem Gange der Verhandlimgen in Malchin 
Kenntniß zu nehmen, erklärten fi, wie gewöhnlich, durch die Beichlüffe der 
getreuen Ritter⸗- und Yandichaft befriedigt und ertheilten ihr von Neuem die 
Serfiherung, daß fie derfelben mit Gnaden ftets gewogen oder, wie der 
Sprahgebrauh des ftrelistihen Yandtagsabfchtedes lautet, „mit Gnaden 
wohl beigethan” bleiben würden. Der auswärtigen Ereigniffe und der wäh— 
vend der Dauer des Landtags erfolgten Wandlung der deutfhen Berhält- 
niſſe geſchah bei diefer nähtlihen Scene feine Erwähnung. Daß in Deutſch— 
ad „Kaiſer und Reich” miedererftanden, war Fein Gegenjtand, über welchen 
sh der medlenburgifhen Verfaffung eine Mittheilung der Yandesregierungen 
an Me Stände hätte angemeffen eriheinen künnen. 

1871. I 18 
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In der Bevölferung haben die Verhandlungen des Yandtags wenig 
Aufmerkjamkeit erregt; fie Hat es längft verlernt, im diefen, lediglich aus dem 
Befit eines Landgutes oder einer obrigfeitlihen Stellung ihr Recht zur Ber- 
tretung ableitenden Ständen ihre wahren Vertreter zu erbliden. Ueberdies 
war das allgemeine Syntereffe jo jehr von den großen Ereigniſſen des Tages 
in Anfpruch genommen, daß darüber die inneren Yandesangelegenheiten noch 
mehr als fonft in den Hintergrund treten mußten. Auch die Stände jelbit 
ſchienen an der Uebung ihrer Wirkfamfeit nicht mehr das frühere Behagen 
zu finden. Dies beweift ſchon die ungewöhnlich geringe Anzahl, in welcher 
fie fih eingefunden hatten. Während nahe an 700 Rittergutsbefiger umd 
50 Vertreter der Städte auf dem Yandtage zu erſcheinen berechtigt find umd 
letztere ſonſt faft vollzählig, von erjteren wenigjtens bei den wichtigeren Ver— 
handlungen 60, 80 oder noch mehr anweſend zu fein pflegten, bewegte jih 
die Zahl der Theilnehmer an der Yandtagsverfammlung diesmal zwiſchen 
30 und 40, von melden die Hälfte auf die Ritterſchaft, die Hälfte auf die 
fogenannte Yandihaft (die Städte) fiel, fo daß außer den Ständemitgliedern, 
welche für ihr Kommen eine Entfhädigung an Diäten und Neifegeldern 
empfangen — zu diefen gehört aud ein Theil der Ritterfhaft, namentlich 
die Landräthe und die Yandmarfhälle — faft Niemand fi) die Unbequem- 
lichkeit einer Yandtagsreife auferlegt hatte. Es erklärt ſich dieſe Apathie 
wohl theilweife aus der Verftimmung über die Beihränfung ihres Einfluffes, 
welche die Umgeſtaltung der deutfhen Berhältniffe den Ständen gebradt bat. 
Vielleicht tft fie aber au als ein Merkmal der aufdämmernden Erfenntnif 
aufzufaffen, daß innerhalb des modernen Staatswejens für den Feudalismus 
fein Raum mehr ift, und daß es den Charakter einer Uſurpation annimmt, 
wenn die Träger des Feudaljtaates ein traditionelles Recht noch länger auf 
recht zu erhalten trachten, welches im Verhältniß zur lebendigen Gegenwart 
ſich nicht mehr als ein wirflihes Recht auszuweiſen vermag. 

Wie die deutfhen Einzelftaaten insgefammt jet die Aufgabe habeı, 
ihre inneren Einrichtungen jo zu gejtalten, daß diefelben mit den Bundes- 
gefegen in Einklang jteben, jo ift dies von Anfang der Gründung des Bun— 
des au in bejonders hervorragendem Grade die Aufgabe Medlenburgs gewe- 
fen, da bier die Bundesgefege auf einem ihren Borausfegungen und Anfor- 
derungen meiſtens fehr wenig entjprehenden Boden zur Wirkfamteit gelan- 
gen jollen. Daber bildete auch auf dem jetzt beendigten Yandtage dei 
Hauptgegenftand der ftändifhen Thätigfeit die Berathung von Yandesgefegen, 
welde zur Ausführung von Bundesgefegen erforderlich waren oder eine Zu— 
fammenftellung der von diefen übrig gelaffenen Reſte der Particular-Gejet- 
gebung bezwedten. Bejonders hatte das Strafgefegbuh für den norddeutſchen 
Bund die Vorlage einer langen Reihe von Gefegentwürfen nöthig gemadt, 
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welche die Uebereinſtimmung der medlenburgifchen VBerhältniffe mit der neuen 
deutſchen Strafredtspflege herbeizuführen beabfichtigten. 

Die durch das Strafgefegbuh hervorgerufenen Gefeg-Entwürfe vbder, 
wie man in Medlenburg fagt, VBerordnungs-Entwürfe, welde dem Yandtage 
vorlagen, find: 

1. Berordnung, betreffend das neben dem Strafgejegbud in Kraft blei- 
bende Yandesftrafredt. Es handelt ſich hier eigentlih nur um etwas 
Negatives, da die Verordnung es hauptfählih mit einer Zufammenftellung 
derjenigen Geſetze zu thun hat, welde neben dem Strafgeſetzbuch nicht mehr 
amvendbar find, wodurch für den Richter etwaige Zweifel abgefhnitten wer- 
den follen. Es ift eine ganz artige Sammlung von Gejegen und einzelnen 
geſetzlichen Beftimmungen aus alter und neuer Zeit, welche die fleikige Hand 
des Yuftiz-Minifters hier zufammengetragen und auf den Sceiterhaufen 
gelegt hat. An ihrer Spitze jteht das kaiſerliche Duell-Patent vom 19. Sep- 
tember 1668 nebjt dem PBublications-Edict vom 20. September 1737 und 
Tuell-Edict vom 20. Dectober 1750, ferner die Patent-Verordnung vom 
23. Januar 1766 gegen die Verführung der Yandeseinwohner zur Emi- 
ation. Gewiß erfahren viele Medlenburger es erjt aus diefer Verordnung, 
daß diefe Alterthümer noch bis zum 1. Januar 1871 bei uns Gefegestraft 
gehabt haben. Bekannter im In- und Auslande ift die Verordnung wegen 
Aufhebung bezw. Beihränfung der körperlichen Züdhtigung als Straf- 
mittel in gerichtlichen und polizeilichen Unterfuhungsfahen, welde hier gleich— 
falls dem Strafgefegbuh zum Opfer fällt. Medlenburg-Strelig fieht ſich 
genöthigt, unter Anderem aud auf einige ganz neue, aus dem Jahre 1869 da- 
tirende Erlafje zu verzichten, welche die Bettelei und VBagabondage zum Ge— 
genitand haben und die Verüber diefes allerdings fehr tadelnswerthen Zwei- 
ges des Gewerbebetriebes im Umherziehen mit fünftägigem Gefängnif, unter 
Umjtänden bei Waſſer und Brot, bedrohen, auch beftimmen, daß bei unge- 
nügend legitimirten Perfonen es als ausreihende Beitätigung des Verdachts 
der Bagabondage gelten joll, wenn fie ohne genügende Subfiftenzmittel und 
ohne beftimmtes Neifeziel ſich nicht darüber ausweifen können, daß fie in 
den legten Tagen gearbeitet haben, oder wenn fie, bei ungenügenden Sub- 
Üitenzmitteln, in Kleidung und Schuhzeug jo abgeriffen find, daß fie ohne 
ju betteln nicht veijen können. 

2. Berordnung, betreffend die Zuſtändigkeit und das Verfahren in 
Straffahen. Die Begriffe der Verbrechen und Vergehen haben, wie die 
Regierung hierzu bemerkt, durch das Strafgeſetzbuch jo wefentlihe Verände- 
rungen erfahren, daß es zur Verhütung von Verwirrungen und Rechts— 
unfiherheiten durchaus nothiwendig ift, die Competenz des Criminal⸗Colle⸗ 
Kums — des zur Unterfuhung gewiffer fehwererer Verbrechen ausſchließlich 
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competenten Unterfuhungs- und zugleih in erjter Inſtanz erfennenden Ge— 
rihts — von Neuem feſtzuſtellen. Dod ift, im Hinblick auf die in Aus- 
fiht jtehende Umgeſtaltung der ganzen Gerichts- Drganifation, dabei von 
weiter greifenden Aenderungen des gegemwärtigen Rechtszuſtandes Abjtand 
genommen. 

3. Verordnung, betreffend die Bollziehung der Freiheitsijtrafen. 
Die medlenburgtiihen Gefängniſſe jind größtentheils nur auf Verbüßung 
fürzerer Gefängnißitrafen eingerichtet, da längere Strafen diefer Art nad 
bisherigem Yandesreht nur im jeltenen ‚Fällen eintreten konnten. Den 
neuen Anforderungen des Strafgeſetzbuchs kann aber nur durch Grridtung 
großer Gentral-Anftalten genügt werden, welche nicht augenblicklich und nur 
mit erheblidem Kojtenaufwande gejhaffen werden können. Für den eintreten 
den Nothitand mußte daher eine vorläufige Auskunft getroffen werden, umd 
diefe beſteht hauptfählih darin, daß in der Yandes-Strafanftalt Dreiberge 
eine Station für die Berbüßung der Gefängnißftvafen angewiefen wird. 

4. Verordnung zum Schuß wider den Mißbrauch der Breffe Nah 
bisherigem Recht konnte die Erlaubniß zum Gewerbebetriebe den Buchdrudern 
u. |. w. im abminijtrativen Wege entzogen werden. Nachdem der $ 143 
der Gewerbe- Ordnung für den norddeutfhen Bund diefen Zuftand befeitigt 
hat, führt diefe Verordnung die gerichtliche Aberkennung des Rechts zum 
Betriebe eines Preigewerbes ein, deren Fortbeitand in der Gewerbe-Ordmung 
allerdings freigelafien wird. Dagegen enthält das Strafgefegbuch die aus- 
drüdlihe Vorſchrift, daß auf andere Strafen als die darin aufgeführten 
nicht erfannt werden darf, umd unter diefen Strafen befindet ſich die Ent- 
ziehung des Rechtes zum felbjtändigen Gewerbebetriebe nicht. Die Negie- 
rung und ihre Anhänger glauben jedoch für die Zuläffigfeit diefer Strafe 
auf das Einführungsgefeß zum Strafgefeßbuh ſich berufen zu können, wel- 
des die Aufrechterhaltung der preßpolizeilichen Vorſchriften geftattet. 
Vorausſichtlich wird diefe Einführung einer dem Strafgeſetzbuch unbekannten 
Art der Strafe durch eine polizeilihe Hinterthüre, zumal da auch andere 
deutfche Yandesgefeggebungen bei diefer Frage intereffirt find, eine authentiſche 
Interpretation der betreffenden Beſtimmungen des Strafgeſetzbuches durch die 
Reichsgeſetzgebung erforderlich machen. 

5. Verordnung, betreffend das Yagdredt. Das mecklenburgiſche 
Geſetz über Wilddiebererei und Jagdfrevel enthält eine große Anzahl von 
Beſtimmungen, welche theils unmittelbar durch das Strafgeſetzbuch ihre Gel- 
tung verlieren, theils einer Abänderung bedürfen, um mit den Grundfägen 
des Strafgefeßbuhs in Einklang gebracht zu werden. Die neue Verordnung 
gibt, zur Erleichterung, der Ueberficht, eine Zufammenjtellung der noch in 
Geltung bleibenden bisherigen Beitimmungen, unter Hiuzufügung der für 
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angemeifen erachteten Abänderungen. Zu den bisherigen Vorfchriften, deren 
Aufrebterhaltung die Megierung wicht für thunlich hielt, gehört and das 
den Bauern und anderen Berfonen nicht eximirten Gerichtsitandes auferlegte 
Verbot des Befiges von Yagdgewehren. Für diefe Anfchauung aber ver- 
mochte jie, ungeachtet eines wiederholten Verſuches, die Zuftimmung der 
Ritterſchaft nicht zu gewinnen, welche in einer Standesertlärung die Auf- 
tehterbaltung des Verbotes forderte. Eine Ausgleihung diefer Differenz iſt 
nicht erfolgt. 

6. Verordnung, betreffend die Forjtfrevel. Mande Handlungen, 
welbe nah bisherigem medlenburgiihen Recht als ‚Forftfrevel qualificirt 
waren, jind nah dem Strafgeſetzbuch als Diebjtabl aufzufallen. Die Ber- 
ordnung bat es im Wefentlihen mit einer neuen Feſtſtellung des Begriffes 
„Forſtfrevel“ zu thun. 

7. Verordnung, betreffend die Beitrafung des Banferotts und der 
abſichtlichen Verkürzung einzelner Gläubiger. Im Strafgefeßbudb bat mur 
der Banferott der Kaufleute Berüdjihtigung gefunden. Die Verordnung 
bezweckt die Ausfüllung diefer Lücke umd die Ausgleihung der Strafbejtim- 
mungen für die Nichtlaufleute mit denen der Kaufleute. 

8. Verordnung, betreffend das Ginfchreiten wider den Koncubimat, 
die fogenannte wilde Ehe. Die Beftimmungen des medlenburgifhen Geſetzes 
über die Beſtrafung der einfachen Unzucht und des Concubinats konnten 
neben den emtjprechenden Beftimmungen des Strafgefeßbuhs nicht aufrecht 
erhalten werden. Die Verordnung will nur dafür forgen, daß das polizet- 
lihe Einjhreiten gegen die wilden Ehen geſichert bleibe. 

Gleichfalls in engſter Beziehung zu dem Strafgefegbud ſtand eine an— 
dere Borlage, welche außerdem aud das Bundesgejeg über den Unterjtügungs- 
wohnſitz zu berüdfichtigen hatte, nämlib eine neue Yand-Arbeitshaus- 
Ordnung. Nah dem Strafgejegbuh jollen eine Weihe von Perjonen, 
welhe ſich gewiſſer Uebertretungen ſchuldig gemacht haben, namentlich Yand- 
ftreiher, Bettler u. j. w., unter näher angegebenen Borausjegungen mit Haft 
beitraft werden. Zugleich kann erkannt werben, daß die verurtheilte Perfon 
nah verbüßter Strafe der Yandespolizeibehörde zu übermweijen jei, wodurch 
Vegtere das Recht erhält, jene entweder bis zu zwei Jahren in einem Ar— 
beitshauſe unterzubringen, oder zu gemeinnüßigen Arbeiten zu verwenden, die 
Ausländer aber aus dem Bundesgebiete zu verweifen. Nach medlenburgiichen 
Recht zog die Bettelet und Vagabondage meijtens die unmittelbare Ein» 
lieferung in das Yand-Arbeitshaus nah fih, und die Ortsohrigfeiten hatten 
die Befugniß, Perſonen, die fib dem Müßiggange, dem Trunfe sc. ergeben 
amd Armenunterjtügung genofien batten, jemer Anſtalt zur Gorrection zuzu— 
führen. Von diefer unmittelbaren Anorouung einer Correction Seitens der 
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Polizeibehörde fann, dem Strafgefegbuh gegenüber, nur noch infofern Die 
Rede fein, als es fih dabei um ſolche Uebertretungen handelt, welde nicht 
Gegenſtand des Strafgefegbuhs find. Der einzige Fall diefer Art, welcher 
bier in Betracht kommt, ift der, dab Frauenzimmer, welde bereits mehrfach 
unehelich geboren haben und der öffentlichen Unterftügung zur Yaft fallen, 
in das Yand-Arbeitshaus gebraht werden fünnen. Die Regierung hat fic 
aber gegen die Aufrechterhaltung diefer Beitimmung entjhieden, da fie es 
für bedenklih hielt, neben einem von Grund aus veränderten Corrections- 
ſyſtem eine vereinzelte Ausnahme bei Beſtand zu laffen, und da außerdem 
bei der durch die Bundesgefeßgebung eingeführten Erleichterung der Nieder- 
laffung und der Eheſchließung ein erhebliches practifhes Bedürfnik der Bei- 
behaltung nicht obzuwalten ſchien. 

Durch das Geſetz über den Unterftügungswohnfig fällt dem Land-Ar— 
beitshaufe, neben feiner Aufgabe als Correctionsanftalt für Bettler u. ſ. w., 
in einem gegen früher wahrſcheinlich jehr erhöheten Umfange die Aufgabe zu, 
als Anftalt zur Aufnahme und Pflege „landarmer“ Perſonen zu dienen. 
Die Negierung glaubt aber, auf eine volljtändige locale Trennung diefer 
Klaffe von den Gorrectionären verzichten zu müfjen, da diefelbe wegen der 
baulichen Verhältniffe der Anjtalt nur mit Schwierigfeiten und Koften zu 
erreichen fein würde. 

Die auf die Behandlung der Detinirten bezüglihen Beitimmungen find 
aus dem Gefege ausgefchieden und dem von der Verwaltungsbehörde feſtzu— 
itelfenden Anjtalts-Reglement vorbehalten worden, weil diefe Beftimmungen, 
wie die Regierung meint, „für dritte Perfonen und Behörden fein Intereſſe 
haben,“ aud je nah dem eintretenden Bebürfniffe der Verwaltung öfters 
abgeändert werden müfjen und daher zur gefeglihen Feſtſtellung nicht geeig- 
net jind. 

Bei der Sprödigfeit, mit welder Domanium, Ritterfhaft und Landſchaft 
in Bezug auf die Verwaltung des Armenweſens einander gegenüberjtehen, 
bildete einen der ſchwierigſten Gegenjtände der Berathung die Einführungs- 
Verordnung zum Bundesgeſetz über den Unterftügungsmwohnjig, und es 
gelang nur mit Mühe, eine Uebereinftimmumg zwiſchen Ständen und Regie— 
rung hierüber herbeizuführen. Die Vorlage bejtimmte, daß die bejtehenden 
Heimathsbezirke in Zukunft als Ortsarmenverbände gelten follten, jedoch mit 
der Maßgabe, daß diejenigen Domanial » Ortfchaften, welde auf Grundlage 
der Gemeinde» Ordnung für das Domanium von 1869 eine felbftändige 
Semeindeverwaltung erhalten haben oder noch erhalten würden, in den An- 
gelegenheiten des Armenwefens nicht mehr von den Aemtern, fondern von 
den eingefesten Gemeindevorftänden vertreten werden follten. Die Stände 
fürcteten, daß manche Ortsgemeinden im Domanium nicht die Mittel haben 
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würden, ihren Berpflihtungen zu genügen, und daß die Zahl der aus dem 
Domanium bervorgehenden Yandarmen größer fein werde als die der übrigen 
Yandestheile. Es gelang ihnen auch einigermaßen, innerhalb des Yandarmen- 
verbandes, welcher fih über das ganze Großberzogthum erjtreden wird, die 
Sonderintereffen zu wahren, indem man der Negierung das Zugeftändnif 
abdrang, daß in Fällen der Inſolvenz einzelner Domanial-Gemeinden eine 
Uebertragung der Koften aus landesherrlihen Mitteln nad dem Bevölferungs- 
verbältniffe eintreten jolle; ferner daß, im Falle der Aufwand für die aus 
dem Domanium hervorgehenden Yandarmen im Berhältniffe zu den Beiträgen, 
welbe aus der landesherrlihen Kaffe zu der Landarmen -Kaſſe geleiftet wer- 
den, eine Prägravation für die beiden anderen Yandestheile involvire, als- 
Ann das Dbject der Prägravation von Sereniffimus allein übernommen 
werden jolle, wogegen Stände, zur Herjtellung der geforderten Reciprocität, 
Rh damit einverjtanden erflärten, daß im Falle einer etwaigen Prägravation 
des Domanium dur die Kojten des Landarmenweſens das Object derjelben 
as der LYarıdes-Receptur-Kaffe (einer gemeinfamen Kaffe des Yandesherrn 
und der Stände) gededt werden folle. Einen Unglüd weifjagenden Epilog 
zu diefem Beſchluſſe gab am Schluffe des Yandtags der Graf v. Bernftorff- 
Bahrftorf in einem Dietamen zu Protokoll. „Stände,“ fo äußerte er fic, 
„haben, im Widerſpruch mit zweimaligen früheren Beſchlüſſen, der Zerlegung 
der Domantalämter im beliebige Ortsarmenverbände zugejtimmt. Die nächſte 
Folge wird die Aufftellung möglichſt vieler Ortsarmenverbände in allen 
Yandestheilen fein, alfo jedes Gutes ohne Ausnahme gegenüber dem anderen 
Gute, des Kämmereidorfes gegenüber der Stadt u. f. w. Hierdurch haben 
mr uns der Gonftituirung folder Verhältniſſe angefchloffen, wie fie inner- 
bald des norddeutſchen Bundes am meiften zur Schaffung von fluctuirenden, 
bald heimathlofen Schichten der Bevölkerung geeignet find, und haben wir 
dadurch die bisherigen, für Mecklenburg jo jegensreichen Bejtrebungen aller 
Factoren der Gefetgebung, der Bildung eines Proletariats den Boden mög— 
lichſt zu entziehen, aufgegeben, vielmehr die erften Grundlagen zu einem 
tebten Saatbeete für diefes Proletariat gelegt” u. f. w. 

Ueber diefer vielen durh den Bund verurjachten Arbeit fanden Die 
Stände feine Zeit, fih mit einem wichtigen, die Aufhülfe des ftädtifchen 
Aderbaumwefens mittelft Separation der ftädtifchen Feldmarken bezwedenden 
Geſetzentwurfe zu bejchäftigen, deſſen Vorlage von der Landſchaft ſchon im 
Jahre 1869 beantragt war. Derſelbe wurde bis zum nächſten Yandtage 
zurüdgelegt. 

Es iſt ein eigenes Geſchick, daß diefer Bund, welchen die medlenburgi- 
ſchen Feudalftände fo wenig lieben, fie doch fortwährend zwingt, in feinem 
Dienſt zu arbeiten und Landesgefege und Einrichtungen nad feinen Grund» 
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fügen umzugeftalten. Sie vermögen fih dafür nur die Genugthuung zu 
verichaffen, gegen die den Feudalismus immer mehr einengenden Fortſchritte 
des Bundes von Zeit zu Zeit dern verhallenden Vorwurf emer Competenz— 
überichreitung zu erheben. Im Jahre 1869, bei Errihtung eines Bundes- 
DOperbamvelsgerichts, forderten fie die Großherzoge zur Abgabe eines ableh— 
nenden Botnms auf und jpraden demnächſt, unter Verwahrung ihrer Rechte, 
die Erwartung aus, daß diefelben ferneren Weberfchreitungen der Bundes— 
competenz zur Beeinträchtigung der Selbjtändtgfeit des Yandes und der 
Rechte der Nitter- und Yandfchaft entgegentreten würden. Ein gleiher Schritt 
erfolgte im Jahre 1870, als die Abfiht laut wurde, einen oberften Gerichts— 
hof für den ganzen norddeutfhen Bund einzufegen. Unter nochmaliger Ver— 
wahrung ihrer Nechte baten fie die beiden Großherzoge, daß diefelben geruben 
möchten, „ver Errichtung eines oberjten Bırmdesgerihtshofes im Wege ver 
Bundesgefeggebung mit allen zu Gebote ftehenden Mitteln zu wider: 
ſtreben“. Auf aile diefe Anträge aber fehlt es bis jekt an jeder Nüdäuferung, 
umd es fcheint Daher in den Nefivenzen zu Schwerin und Nenftrelig wohl 
die Meinung zu bejtchen, daß die Stände durd ihre Einmiſchung in diefe 
Angelegendeiten ihre eigene Competenz überjchreiten. 

Einen Beſchluß wollen wir endlih nicht unerwähnt laffen, welder den 
Ständen nah einigem Widerjtreben dur die Ausdauer der Regierung ab- 
gerungen wurd, da er eine hervorragende Induſtrie des Yandes von einem 
empfindlichen Drucke vefreiet. Er betrifft die Bewilligung dev Mittel zur 
Ablöſung des Scheldezolls. Ale Staaten mit jeefabrenden Bevölkerungen 
hatten diefen Zoll im Jahre 1863 abgelöft; aber auf den mecklenburgiſchen 
Schiffen lajtete derfelbe, mit 5 Francs per Tonne, nach wie vor, zum gro- 
fen Nacdtheil für ihre Concurrenzfähigkeit. Bor dent Jahre 1863 liefen 
jährlich 60 vis 70 mecklenburgiſche Schiffe in die Schelde ein, ſeitden ſank 
ihre Zahl auf 10 bis 12. m Jahre 1870 wurden, unter Vermittlung der 
Bundesgewalt, neue Verbandlungen wegen der Ablöfung eingeleitet, welche 
am 13. März zum Abſchluß eines Bertrages führten. Die Forderung Bel- 
giens war die frühere, nämlich 1,030,320 Francs, aber die Zahlungsbedin- 
gungen wurden günftiger geftellt: die Summe follte in 40 Jahresraten und 
ohne Zwifchenzinfen gezahlt werden. Der Vertrag war von Seiten Medlen- 
burgs mit dem Borbehalt abgeichlofjen worden, daß derjelbe nur gelten folite, 
wenn die Stände die Ablöfungsfumme aus Yandesmitteln bewilligen würden. 
Dadurch, dak die Stände fih zu dieſer Bewilligung endlich verjtunden, ift 
jegt auch dem Bunde die Widerwärtigkeit abgenommen worden, daß er feine 
Flagge, je nachdem fie von mecklenburgiſchen oder anderen deutſchen Schiffen 
geführt wurde, in den belgifhen Häfen einer verfchiedenen Behandlung unter> 
worfen jehen mußte. 
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Die Landtage der Füddentfhen Aönigreihe. Aus Stuttgart. Am 
7, Januar ward unfere Ständeverfammlung wieder vertagt, nachdem fie ihre 
Aufgabe, die Einfügung Württembergs in das neue Reich, nah Wunſch ge- 
[öft, für die meiſten Bedürfniffe des Haushalts geforgt und fonft noch einige 
Geſchäfte erledigt hatte, wie fie die Eröffnung einer neuen Seffion mit fi 
zu bringen pflegt. Nicht unfere Schuld ift es, dah das Reich nur als Torſo 
mit Neujahr 1871 ins Yeben treten konnte. Diesmal find wir zur rechten 
zeit fertig geworden, die Natificationen des Vertrags konnten vor Ablauf 
x3 Termins ausgewechjelt werden, und mit Recht führte Alt-Württertiberg 
Klage nicht bloß über den Inhalt der neuen Verträge fondern aud über das 
unerhörte „ſtramme“ Berfahren, das gänzlich gewohnheitswidrig eine einfache 
Fade auch auf einfache Weife erledigte. Einfah aber lagen die Dinge in- 
iofern, als fie den ſüddeutſchen Kammern feine Wahl Tiefen. Es trat an 
die beiden Königreiche jene Zwangslage, die ihnen oft prophezeit worden war, 
ud die ihnen früher oder jpäter nicht erfpart werden fonnte, wenn fie nicht 
bei Zeiten ihren Anſchluß ans Reich ſuchten. Zum Glüd hatte uns das 
allgemeine Stimmrebt am 5. December eine Kammer gefchickt, die das Un— 
vermeidliche mit Freuden that, als eine patriotifche Pflicht; und die Adreſſe, 
de am 4. Januar dem König Karl übergeben ward, athmete einen natio- 
nalen Geiſt, eine Reihsgefinnung, wie noch nie ein Schriftjtüd, das von 
ane württeımbergifhen Kammer ausgegangen. Auch die feine Schaar der 
Gegner, die mit Conſequenz glaubte Nein fagen zu müſſen, ſcheint heute zu- 
rieden, daß der fatale Staatsakt, den fie nicht hindern fonnten, wentgftens 
abgetban ift. Sie find froh, wie man froh ift, eine ſchmerzhafte heilſame 
Iperation binter ſich zu haben und jie begreifen nicht, daß ihre Collegen 
und Gefinnungsgenoffen in Baiern, die Patrioten, ein befonderes Vergnügen 
daran finden konnten, die Qual der Operation in die Yänge zu ziehen. Merk— 
würdig bleibt die Naivetät, mit welcher diefe Partei ungenirt vor aller Welt 
die legten Gründe erörterte, mit denen fie für oder gegen die Verfaſſungs— 
verträge argımmentirte. Was ift, jo lautete die Frage, uns nützlicher, uns 
der ulttamontanen Partei in Baiern, die Verträge anzunehmen oder zu ver- 
werfen? In dem einen Fall verliert Baiern feine Selbftändigfeit, wird es 
in Me deutiche Staatsgemeinfhaft bineingezogen und umter die Führung einer 
proteftantifhen Kaiſermacht geftellt; aber auf der andern Seite tft dann die 
Wahrſcheinlichteit, daß die Kammer nicht aufgelöjt wird, umfere klerikale 
Vehrheit aufrecht bleibt und in allen Kirchen- ımd Schulfragen des Lan— 
des den Ausihlag gibt. Im anderen Falle halten wir uns den ver- 
baten deutfhen Staat vom Yeibe, aber wahrſcheinlich doch nur auf kurze 
zeit, eine Kammerauflöfung droht uns die Mehrheit zu entziehen, und mit 
vn Eintritt in das Reich wird dann zugleih im Innern des Landes der 
Fortſchritt übermächtig werden. So die Gründe und Gegertgründe, welche 
freilich werrig Glauben an ſich feldft und die eigene Zukunft verriethen. Aber 
zu denken giebt es doch, daß dem neuen Kaiſerthum gleih auf der Schwelle 
der alte böfe Feind wieder entgegentrat, diefer ımliebfame Bekannte aus frü- 
deren Jahrhunderten. 

Das Verfahren der Patrioten, wochenlang ihren Scherz mit dem deutſchen 
Reih zu treiben, war um jo ſchwerer zu qualificiven, als die Verfaſſung 
ganz beſonders für das baieriſche Selbſtgefühl zugefchnitterr wurde und werig 
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an ihr auszuſetzen iſt, wenn es nicht eben diefe Zugeftändnifje an Baiern 
find. Auf faſt unmögliche Bedingungen bin hat man ihnen die Hand dar— 
geboten nur damit ihnen die Schmach des Scheiterns der Einigung erſpart 
bleiben ſollte. Der Dank für dieſe Zugeſtändniſſe war, daß das Referat von 
Jörg und die Reden der Herren Patrioten nicht einmal Notiz von denſelben 
nahmen. Die „entralifirende Tendenz“, die „entſchiedene Neigung des Nord— 
bundes zum Einheitsſtaat“ wird perhorrescirt ganz in derſelben Weiſe, wie 
man bisher an der alten Nordbundsverfaſſung Kritik zu üben gewöhnt war. 
Uebrigens iſt auch in den Verhandlungen der württembergiſchen Sammer 
von jenen Modificationen der Verfaſſung ſo gut als gar nicht die Rede ge— 
weſen. Kaum daß der Berichterſtatter Hölder die wichtigſten aufzuführen 
für nöthig fand. Alle jene Einräumungen an den Einzelſtaat, — weder die 
Redner für den Anſchluß legten auf dieſelben Werth, noch auch die Gegner 
nahmen viel Notiz davon, um deren Bedeutung oder Unwerth zu prüfen. 
Was noch einmal in Frage ſtand, war vielmehr der endliche Vollzug der 
Einheit, d. h. der Auſchluß an den Norden überhaupt, auf Grundlage der 
Verfaſſung, welcher doch im Jahre 1867 ihr unverwiſchlicher Stempel auf— 
gedrückt worden iſt. Und ſo bewieſen dieſe Debatten im Grunde nur, wie 
überflüſſig alle jene peinlich ausgedachten Abänderungen dev Verfaſſung waren. 
Ueberflüſſig jedenfalls für das ſüddeutſche Volk, das in feiner Stimmung 
durch jene Zugejtändnifje an den Particularismus lediglich nicht beeinflußt wurde. 

Die Atmofphäre im Stuttgarter Halbmondfaal erſchien, wenn man ſich 
der Seffionen des legten Jahrzehnts erinnerte, merhvirdig verändert. Und als 
die Verfaſſungsverträge berathen wurden, hatte die particulariftifhe Oppofition, 
theils aus zurücdgebliebenen Demofraten, theils aus Ultramontanen bejtehen?, 
überdies ihren befonderen Unglüdstag. Fehlten doch auch jo manche Häupter, 
denen das Glück am Wahlkaſten nicht wieder gelächelt hatte. Müde, alters 
ſchwach, entſetzlich ledern Hang cs, als Moritz Mohl zwei Stunden lang 
theils die glücklichen Zeiten des feligen Bundestags pries, theils Die erſchreck 
lihen Yaften jehilderte, die Das württembergiſche Volk in Zukunft erdrüden 
würden. Wie eine Todtenklage hörte jich feine Nede an. Und daß nidt 
blos über eine deutſche Verfaſſung, ſondern zugleih auch noch über etliche 
zwanzig Geſetze in Bauſch und Bogen entfchieden wurde, ohne eine eutſpre— 
hende Anzahl von Jahre lang vorbereiteten Commiffionsberichten, das mußte 
ihm wirklich dev Anfang vom Ende dünken. Es war eine traurige Stunde 
für die Männer, die hier Jahrzehnte lang das große Wort geführt. Und 
noh während der Abjtimmung verminderte ſich die zahl der Beherzten, die 
bet Mohl und Probjt aushielten. Der Vertrag mit Baden umd * 
wurde gegen vierzehn Stimmen genehmigt, der baieriſche Vertrag zählte noch 
zwölf Gegner, und als über die Einführung der Namen „Kaifer und Reich“ 
abgeſtimmt wurde, fiche, fo waren es genau gezählt noch fieben Schwaben, 
die ſich dawider jtellten. Es jind nod immer die alten unſterblichen jieben 
Helden! Bon Zeit zu Zeit befällt jie der Drang, fih ins Gedächtniß der 
Welt zurüdzurufen und jegt an der Schwelle des neuen Meihs ließen fie 
fih's nicht nehmen unerſchrocken zu vufen: „Wir find aud noch da!“ 

Nicht beffer ging es den Gefinunngsverwandten in der Kammer der 
Standesherrn, we der Freiherr v. Nenvath für feinen Antrag, entweder die 
Verträge zu verwerfen, vder doch deren Genehmigung von der Annahme 
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meh Baiern abhängig zu machen, blos zwei Stimmen zu feiner eigenen ge- 
mann. Der Gedanke auf Baiern zu warten und mit diefem gemeinfamte 
Sabe zu machen, war auch fo ımglüdlih als möglihd. Denn der ganze 
Verlauf der Münchner und Berfailler Verhandlungen hatte durchaus nicht 
Gefühle der Intimität zwifchen den Staatsmännern der far umd bes 
Neſenbachs gewedt, wie au die betreffenden Reden der Herren v. Lutz umd 
d. Mittnaht mit ihren fpitigen Anfpielungen darthaten. Sie hatten ihre 
Abmahungen gefondert betrieben, weil Württemberg ſich hütete zum An— 
dingfel Baierns ſich zu machen, und das leßtere überzeugt war, daß es im 
vernebmer Iſolirung den preußiſchen Unterhändlern ungleih mehr imponiren 
werde als in Verbindung init den Kleineren. Als gleihwol einmal zu un: 
lädliher Stunde der württembergiſche Hof Miene machte auf die baterifche 
“inte zurückzutreten, — es war ber befannte „unvorbergejebene Zwiſchenfall“ 
ns Herrn v. Delbrü s Württemberg ſchlecht bekommen; denn 
vie Folge war nur die gewefen, dof Württemberg zu allerletzt in Berlin 
unterzeichnete und dadurch eine Note ſich zuzog, die es in der That nicht 
derdient hatte. Jetzt aber wurde durch die willige Genehmigung der würt— 
tembergiſchen Stände dieſer kleine Vorſprung allerdings glänzend wieder ein- 
gebolt. 

Ueber die Kriegsfrage entſpann ſich eine Heine Gonverjation in der 
Sikung vom 4. Januar, als die Berathung des weiteren außerordentlicen 
Gredits für militäriſche Zwecke im Betrag von 12,900,000 FI. auf der 
Tagesordnung jtand, ein Betrag, der nach der angeitellten Berehnung die 
Dittel zur Fortführung des Kriegs bis zum 30. Juni d. J. gewährt. Auch 
ne württembergiihe Kammer ſollte fi) rühmen ihren Yiebtmecht- Bebel zu be⸗ 
fiten; es war der Abgeordnete Hopf, derſelbe, der jhon im Anfang gegen 
die Theilnahme am Krieg geſtimmt hatte, weil er überhaupt grundſätzlich 
den Krieg für eine Berfündigung halte und die Eroberer haſſe, gleichviel ob 
je Napoleon oder Wilhelm heißen; jegt tadelte er, daß man nicht nad) Sedan 
Frieden gemacht, und jammerte, daß man auch noch Die große und ſchöne 
Stadt Paris aushungern und befchießen wolle. Es war aber doch ein An- 
yiben jehr veränderter Stimmungen, daß ſolche Aeußerungen im Stutt- 
garter Ständejaal vereinzelt blieben und kein anderes Organ fanden als den 
Mund eines Abgeordneten, deſſen Einfälle überhaupt nicht ernjthaft genommen 
ju werden pflegen. Auch war es fehr erfreulid, daß er nicht blos von na— 
tionaler Seite, fondern auch im demonjtrativer Weife von zwei Mlitgliedern 
der ſchwäbiſchen Volkspartei entjchiedene Gegenrede erfuhr, ein Beweis, daß 
wenigſtens ein Theil der legteren das lebhafte Bedürfnig eınpfindet, ſich zu 
tehabilitiren, indeffen der Führer derfelben eben in diefen Tagen feinen po— 
litiſchen Banterott öffentlich bekannte und jich als grollender Achill in feine 
Zelle zurückzog. Es war die rings im Yande herrſchende Stimmung, was 
das vom Oberbürgermeifter Sid verfahte Referat ausſprach: Der Wunſch 
nah Frieden fei allgemein, aber ebenſo feft jtehe die Ueberzeugung, daß alle 
Energie an die Fortfegung des Nriegs gewendet werde bis zu einem wirk— 
lichen, quten Frieden, der die Errumgenfchaften des Krieges fichere. 

Ein bejonderes Merkmal der verfloffenen Yandtagsfejfion war das 
feumdichaftlihe Verhältniß zwiſchen der gouvernementalen und der deutſchen 
Partei, wodurch allerdings die Neigung der ehrenwerthen Männer, welche 
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die Partei der jedesmaligen Regierung zu bilden pflegen, gegen früher gänz⸗ 
(ih verſchoben erſchien. Es tjt anzunehmen, daß dajjelbe Verhältniß der Par- 
teien, wie es ſich bei den legten Kanımerwahlen gezeigt hat, auch die bevor- 
jtehenden Reihstagswahlen beherrihen wird, und dann iſt nicht zu zweifeln, 
daß Württemberg eine ganz andere und würdigere Vertretung nad Berlin 
fenden wird, als die unliebfan berühmten ſiebzehn ſchwäbiſchen Zollparla- 
mentsboten geweſen ſind. 


Der Feldzug. Die Mitte des Januar hat, wie wir hoffen dürfen, die Eutſchei— 
dung des Krieges gebracht. Sämmtliche drei Feldarmeen der Franzoſen dur 
itarfe Schläge zurüdgeworfen, jede Möglichkeit eines großen Durhbrudes in 
den Elſaß und eines Entfages von Paris genommen, in der Stadt Paris 
durch Ausdehnung des Bombardements Über neue Stadttheile die Hoffnungs- 
(pfigfeit allgemeiner gemadt. Es war eine Woche gläuzender Siege, der 
größten Erfolge, jie bat an der Yoire, im Norden, in Burgund, vor Paris 
zufammen mehr als 40,000 Franzoſen in Gefangenſchaft gefandt. Jumer 
deutlicher wird bemerkbar, daß die legten bejchleunigten Neubildungen der 
Feinde nicht im Stande waren, feldtüchtige Armeen zu ſchaffen. Sogar 
der härtefte Kampf; der von Werder gegen Bourbaki, ca. 35,000 Dann 
gegen ca. 90,000 Man, im welchem ein Armeecorps und die badiſche Di- 
vifion gegen faſt dreifache Uebermacht in Winterfälte, bei höchſt unvollitän- 
diger Verpflegung durch drei aufeinanderfolgende Tage vangen, jelbjt diefe 
ſchwere Yeiftung, welche nächſt der um Orleans vom 30. November bis 
5. December wohl die härteſte Anjtrengung eines grüßern Truppenktörpers 
war, hat uns an Zodten und Verwundeten kaum mehr als 1500 Mann ge- 
foftet. Wie ſchmerzlich Diefer Berluft ft, und wie viel zur Schonung des 
Heeres auch die guten Dispofitionen des Feldherrn beigetragen haben, die 
Berluftziffer beweilt doch, daß das feindlihe Heer nicht mehr die normale 
militärische Energie aufzumenden vermochte. Aehnlich war das Verhältnis 
der Berlufte bei dem ſchönen Sieg, den Göben bei St. Quentin gegen die 
doppelte Uebermacht erfämpfte. Wir find überzeugt, daR das Obercommando 
des Heeres den großen Fortſchritt durch dieſe ſchweren Kämpfe vielleicht noch 
freudiger würdigt, als das deutſche Volk. Denn in Verſailles hat man doch 
den Eruſt der Lage ſeit dem Spätherbſt ganz anders erkannt, als daheim. 
Als die Hälfte unſeres Heeres Mitte September die Einſchließung von Paris 
begann, war die Vorausſetzung, daß Metz in kurzem fallen würde. Daß ſich 
dieſe Feſtung noch zwei Monate hielt, brachte unſere Pariſer Armee in eine 
unheimliche Lage, gegen welche die ſtärkſte Feldherrnkunſt nichts weſentliches 
zu thun vermochte. Mit etwa 210,000 Mann mußten wir die größte 
Feſtung der Welt mebft einer doppelt jo ſtarken Armee, welche täglih an 
Kriegsübung zunahm, belagern, überall in Frantreich hatten Heerkörper im 
größten Maßſtabe Zeit fih zu bilden umd zu feitigen. Drohend näherten fie 
ih zum Entjag, von Paris aus war Trochu im Novepiber zu erfolgreihem 
Angriffe übergegangen, es war nicht möglid, ja nicht rathſam geweſen eine 
Anzahl vorgejgobener Stellungen vor den Forts, welche die Franzoſen occu- 
pirt und befejtigt hatten, ihmem zu entreißen. Berfolgte Trohu mit fvite- 
matiſcher Conſequenz diefe Vortheile, jo war bei dem erjten Andrang eines 
franzöſiſchen Entjagungsheeres die Sprengung des ſchwachen Belagerungs- 
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gürteld, die Störung unjerer einzigen jchwierigen Verbindung mit der De 
math fehr möglich. Und was war dann unſere Aufgaber Ein Rückzug. Als 
endlich Mes fiel, ſchien es faſt zu jpät, denn ſchon drang die Yotrearinee mit 
überraichender Energie gegen Baris vor. Da braten die Kämpfe um Or— 
leons am Anfang ‘December Erlöfung von der drohenden Gefahr. Aber 
troz der Ankunft des Prinzen Friedrich Karl umſtanden immer noch die 
feindliben Deere von Norden, Weiten, Süden die befagerte Stadt, es blieb 
en Kampf gegen große Mehrzahl. In ſechs ſchweren Winterwochen, durch 
merhörte Anſpannung uuferes Heeres wurden die Armeen der Feinde wie⸗ 
derholt von dem Wege auf Paris abgedrängt und geworfen. Es wurde all- 
mäblih den Franzoſen unmöglich die ungeheuren Berlufte durch ausgebildete 
Mannſchaft zu erfegen, obgleih man das Material an Menſchen und Aus- 
rüftungen maſſenhaft zujaummenberrichte. Denn darauf zumeiſt ſcheint ſich 
das gerühmte Organiſationstalent Gambetta's zu beſchränken. Jetzt iſt die 
augeordnete Einſtellung der nächſten Alterstlaſſe wenig mehr als eine papierne 
Kraftäußerung. Was von jungen Männern, oft halben Knaben, irgend er⸗ 
reichdar war, iſt bereits eingeſtellt, ein großer Procentſatz derſelben in deutſcher 
befangenſchaft. 

Denuoch möchten wir über den Termin der — bereits eingeleiteten —Uebergabe 
von Paris wit Illuſiouen verfallen. Noch iſt dort die Depreſſion, ſoweit uns 
em Urtheil zuſteht, wicht groß genug, m den jähen Fall hochgeflogener Hoffnung 
zu bewirken. Zwar find die erjten Vertragseröffnungen gemadt, aber es 
ieh fih bei dem Charakter der Belagerten annehmen, daß fie gänzlich un, 
aunehmbar jein würden. Und wenn endlich der Moment eingetreten xt, wo 
fe Wucht unferer Waffen bezwungen bat, dann werden mehrere Tage nöthig ſein, 
die Einnahme der umfangreiben Landſchaft, welche uns Paris heißt, zu be— 
mirten: die Llebergabe und vorfihtige Beſetzung der wichtigiten Forts, Die 
Arführung ver Regulären und Mobilen, "die Entwaffnung der National» 
garde, Beſetzuug der Bahnhöfe, der befejtigten Kaſernen und einiger Duartiere, 
weile eine Sicherung und Verbindung wit der äußeren vandſchaft leicht 
machen. Durch cin Ueberwachen der Zufuhren behaupten wir die Herr— 
ſchaft über die Stadt wirffamer, als durch die unausführbare Occupation 
vr gefammen Häuſermaſſe. Wir müſſen gefaßt fein, daß der nächſte 
Monat herankommt, bevor die Uebergabe zur Thatſache wird. Ob dann die 
Einnahme von Paris zugleich Prältininarien eines Friedensſchluſſes möglich 
maht? Bis dahin bat die fogenammte Geutrumarmee der Franzoſen von 
"en und Marſeille aus Zeit gehabt, jih zu formiren. Nicht unmöglich, 
daß die Trümmer der übrigen Heere, joweit fie dies vermögen, fi mit ihr 
vereinigen, und daß einer Anzahl unferer Corps noch die Aufgabe zufällt, 
in den Süden dem jungen Frühling entgegenzuziehen und diefen legten Wider- 
Hand zu werfen. Wie aber aud das Ende fommt, wir find jetzt der größten 
Sorge und Mühe enthoben und vermögen mit verhältnißmäßiger Ruhe ab- 
zuwarten, was die fommenden Wochen bringen. 

Die gehobene Stimmung unferer oberften Yeitung erkennen wir auch 
aus den legten gelungenen Antwortfchreiben des deutſchen Neichstanzlers, deren 
erites eine Rechtfertigung des Bombardements war. In der That hatte das 
Veſchießen eine Wirkung, die ums nicht zumteift am zen Liegen darf, die 
aber ganz unbeftreitbar den Franzofen zu gute kommt. Wenn es, wie wir jegt 
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ſicher wifjen, dabin gewirkt hat, den Widerftand von Paris um einige Wochen 
abzufürzen, jo war es die humanfte Mafregel, welche wir in der Hand hatten, 
die Leiden der Bevölkerung zu mindern. Denn die Zahl der täglichen Opfer, 
welde von den Parifern auf etwa zwanzig angegeben wird, erreicht nicht den 
zehnten Theil der Opfer, welde den Entbehrungen, der Kälte und dem 
Hunger in der belagerten Stadt täglich verfallen. Diefe Opfer zählt man 
in Paris nicht. Die fteigende Ziffer der Todesfälle durch Krankheiten jpricht 
aber vernehmlich genug. — 

Mit befonderem Behagen gejhrieben und ein Meijterftüd diplomatiſchen 
Stils ift das andere Schreiben des Grafen Bismard, worin derjelbe Herrn 
Jules Favre die Genehmigung, Paris zu verlaffen, verweigert. Wie befannt 
hatte Herr Favre in weitfhweifigen Ergüſſen zuerjt erwogen, ob er zu der 
Pontus-Eonferenz nah Yondon zu veifen babe, dann faft in demſelben Athem 
fi aufblafend die Aufforderung zur Theilnahme als eine Anerkennung der 
gegenmärtigen Regierung Franfreihs durch die Vertragsmächte proclamirt. 
Es tft fein größerer Gegenfag denkbar, als zwiſchan dem breitipurigen md 
marktfchreierifhen Ton der franzöfiihen Publication und der höflichen Ber- 
nichtung, welche das Schreiben des Neihstanzler dem Franzofen zu Theil 
werden läßt. In dem deutjchen Schreiben wird mit eimem wahren Kater- 
humor Herrn Favre bemerklich gemacht, daR er jelbjt durch feine triumphirende 
Behanptung, vie Theilmahme an der Conferenz involvire die Anerkennung 
der factifhen Megierung Frankreichs, den Belagerern die Möglichkeit 
genommen babe, ihm einen offictellen salvus conductus auszuftellen. Außer— 
dem fünne er jchwerlich fich über die Verweigerung beklagen, da er ſelbſt den 
Angehörigen fremder Diplomatien den Austritt aus Paris verweigert habe, 
endlich, er fei jet doch wohl in Paris unentbehrlicher, als bei einer Pontus- 
frage. — Wir meinen, daß dies Document den Franzojen, welche zu leſen 
verjtehen, eine furchtbarere Demüthigung fein muß, als ein verlornes Treffen. 
Aber eine wohlverdiente. Denn das ganze Unglüd der Franzofen war, daR 
Romanfhreiber, Journaliſten, Advocaten der Tribüne und beifallsluſtige 
Pfaffen ſeit Decennien den franzöfifhen Stil verdorben haben. Es iſt hart, 
daß wir mit blutigem Roth die ſchlechten Scülerhefte ihrer Politik durch— 
corrigiren müffen. 2 
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Ein vergeffener nationaler Dichter. — Minder - als fonit ward 
uns in diefem Jahre die Muße zu Theil, am 24. Januar des großen Kö— 
nigs zu gedenken, dem Preußen feine Machtjtellung, Deutichland die Grund- 
lagen feiner heutigen Größe verdankt. Und doch, wer deifen Gefcichte ge- 
nauer fennt, erinnert ſich gerade diesmal gern, daß ihm einft nicht nur die 
Bewunderung feiner Preußen, fondern auch die wohlverdienten Sympathieen 
alter deutfchen Stämme, felbjt die Deftreiher nicht ausgenommen, ins Grab 
folgten. Da erſcholl neben der begeifterten Todtenklage des Schwaben Schu- 
bart eine mahnende Stimme aus Sachſen: „Web, Sachen, dir, fannft du 
ven Bund verlegen, den Friederih, auf ewig deine Wohlfahrt feitzufegen, 
gefnüpft für dich!“ und der Schwur: „Nein, nichts ſoll Sachſen mehr von 
Preußen trennen!“ Ebenjo gelobten die bairifhen Batrivten: „Wir ſchwören 
euch bei Künig Friedrihs Grabe, daß fein Thronerbe, teutfh und treu, der 
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Buiern Herz wie Friedrich habe, als vb er umfer Vater ſei. Das ſchwören 
wir euch feierlib und bieder und hoffen, daß ihr's glauben jollt und daß 
ihr ewig Bundesbrüder der Baiernſöhne bleiben wollt.” Vielleicht interefjirt 
es die „bairifhen Batrioten” von heute zu erfahren, daß diefe Strophen 
einem Yiede entſtammen, weldes „zum Grabe Friedrichs, des Baierlands- 
teihügers, von allen bievern Baierfühnen au ihre preußifhen Brüder im 
Trauermonate 1786 gerichtet ward. Dem Sarge Friedrichs nahten damals 
jo viele Sänger, daß auch ein bejferer von der Nachwelt leicht überjehen 
werden konnte. Wer nennt wohl in feinem Baterlande, Sadjen, nod den 
Namen C. Fr. Kretſchmann's aus Zittau, des „Barden Ringulph“? Und 
doch folgte er dem großen nationalen Zug, der von Preußen aus das Volk durd- 
webte, er erfannte die Größe des fiegreihen Feindes und die ideale Einheit 
der eutihen Nation an. Seine Baterjtadt jah er durch den Krieg ruinirt, 
janen Vater und fein Bermögen verlor er durch das Bombardement Zittau's, 
aber dennoch fang er getrojt: „um jo jei mir gegrüßt, Yiebe für's Vater— 
land! Mutter der Helden, die du fröhlid in’s Feld gefandt, wo den Frieden 
vr Tod ſclaviſch gefangen hält und Blut nur will, jtatt Yöfegeld.” Für 
un Bedränger feines engeren VBaterlandes hat er das rübmende Wort: 
„sriedrih aber, umgeben von Feinden, wie ein Phönix fog Yeben aus Feuer 
um der Flammen Wuth, und jhwang fi endlich herrlicher aus der Glut.“ 
zu Kleiſt's Ehrengedächtniß“ haut ev im Geift, wie „aus der Allmacht 
<hoofe jo herrlich, wie ihr Blig umd mächtig, als ihr Wink, König Friedrich! 
keine große ſchlachtfrohe Seele ging.” Allen gefallenen Helden wünſcht er 
Tyrtäen“ zu Sängern und trauert über die Vernachläſſigung, welche Kleiſt's 
Kubeftätte bisher erfahren. Einer folden freien, neidlojen Anerkennung 
wahren Verdienſtes entſpricht es auch, wenn er alle dentjhen Sänger, aud 
den Barden Sined, den Oeſtreicher Michael St. Denis, zur VBerfühnung und 
ju gemeinfamem Wirken auffordert: „Willkommen! Friedrichs Schwert und 
Harfe, willfommen, Gleim! gieb mir die Hand; komm, Joſephs Barde, trau- 
ter Sined, gieb mir, doch gieb ihm erjt die Hand.” — Yın Geburtstage 
Friedrichs des Großen mag man wohl des armen deutſchen Dichters geden- 
'en, der auf den Sarg des Entjchlafenen eines feiner bejten Yieder nieder- 
xlegt hat; von den Schwächen der Zeit nicht frei, wird es doch jtets als 
eine der aufrichtigſten und freiwilligſteu Huldigungen angefehen werden können. 
Es fließt an Friedrichs Gruft trotz wehmuthsvoller Trauer neue, nun ſo 
glänzend erfüllte Hoffnungen anknüpfend: „Der Du hier gebeugt an Friedrichs 
Grabe lehneſt, Genius dev Preußen, und fo Hagjt und thräneft, faſſe Did 
und jieb, wie dort die Sonne ſinkt. Doch erleuchtet fie aus ihrer Ferne nod 
den vollen Mond und hundert Sterne, bis der junge Morgen wieder winkt.” — 
-— im.— 


Die wahre Aufgabe deutſcher Wiſſenſchaft. — Jacob Bolharp: 
Me Begründung der Chemie durch Yavoifir; Hermann Kolbe: über 
den Zujtand der Chemie in Frantreih. Sepavatabdrüde aus dem Jour— 
nal für praktiihe Chemie. Yeipzig, Job. Ambr. Barth 1870. — Die 
deutſchen Gelehrten jind wicht mehr die geduldigen, demüthigen “Diener 
des Auslands, wie wohl chedem. Die Nation ſieht das mit Wohlgefalten, eben 
deshalb hat die Göttinger Antwort auf die Dubliner Anmaßung fo vielfadhe 
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Zuftimmung gefunden; faum mindere Theilnahme durften fi die oben ge- 
nannten Auffäge verfprechen, vornehmlich der zweite, deſſen Sonderabdrud der 
Berleger „allen Freunden deutſcher Wiſſenſchaft“ gewidmet hat. Beide gehen 
der vor faft zwei Jahren erfchienenen fogenannten „Geſchichte der chemiſchen 
vehren“ von dem Elfäffer Adolf Würk zu Leibe, deren Haltung, Abſicht und 
Werth aus ihren Anfangsworten Har hervorgehen: „Die Chemie tft eine 
franzöfifche Wiffenfhaft, fie ward durch Yavoifier unfterbliden Andenkens ge 
gründet.” Die letztere Behauptung widerlegt Volhard mit ruhiger Schärfe, 
indem er Laboifier, der übrigens auch nad ferner Darjtellung ein gental 
combinirender naturmwifjenfhaftliher Theoretiler Bleibt, die ſpecifiſch chemiſche 
Begabung wie die Originalität eigener Forſchung abſpricht und dafür Scheele, 
Prieſtley, den alten Stahl u. a. m. in ihre Rechte einſetzt. Kürzer, derber, 
ichlagender weiſt Kolbe die ganze Nichtigfeit der Würtziſchen Quaſigeſchichte 
nad und ſchließt mit einer Beleuchtung des beutigen Zuſtandes der Chemie 
in Franfreih, die uns die veißende Abnahme wiſſenſchaftlicher Produktion, 
den Mangel an gemügenden chemiſchen Bildungsanitalten, an tüdjtigen Lehr— 
fräften und im Folge defjen an chemiſch geihulten Induſtriellen enthüllt, wofür 
denn die nun vertriebenen Deutſchen aushelfen mußten. Es iſt nichts neues, 
daß die Franzoſen au in der Geiſtesgeſchichtſchreibung wie im ihrer politt- 
ſchen a la Thiers mir die eigene Verberrlihung fuchen, ſelbſt ihre wirklich 
hervorragenden Forſcher, wie Arago, waren groß im Ignoriren fremden, ber 
fonders deutfchen Verdienftes. Daß num zu ‚Zeiten tiefen Verfalls die eitle 
Selbftberäucherung fortvauert, daß ein Elfäher, der unfere Yeiftungen, unfere 
Anftalten aus eigener Anſchauung genau kennt, ſich dazu hergiebt, iſt befon- 
ders widermwärtig und die Züchtigimg wohlverdient, zu der ſich übrigens unfere 
Gelehrten vor den Stegen ımjerer Waffen erhoben hatten. Wem aber em 
Referent der Augsb. Ztg. (1870. Nr. 362) daran den Wunſch knüpft, es 
möchten „verſchiedene Fachmänner in gleiher Weife die von ihnen beherrſchten 
wiffenschaftlihen Zweige durchgehen und an ihnen uns den tiefen Stand 
franzöftiher Eivilifation zeigen,“ fo müſſen wir uns entſchieden dagegen er- 
Hören. Die Aufgabe deutfcher wie aller Wiſſenſchaft ift, die eine menſchliche 
Eiviliſation zu erhöhen. Lernen die Franzoſen nichts von ums, wie andere 
Bölker willig thun, jo ift das ihre Sade; fie darüber aufzuflären haben wir 
ſchwerlich Ausſicht und vor allem weder Yuft noch ‚Zeit. Wir wollen weiter 
mit Ernſt auch an der Geſchichte der Wiſſenſchaften für uns arbeiten und 
das Verdienft unſerer Boltsgenofjen niemals verkleinern; Fremden aber unfer 
Berdienft predigen iſt unnütz und gefährlich, denn auch den Yauterjten er- 
greift, wen er wiederholt fein Recht verficht, erjtarrende Selbſtgenügſamkeit. 
Das Urtheil darüber freilih, daß jih für ein Buch wie vie histoire des 
doetrines chimiques alsbald eim deutſcher Weberjeger in Gejtalt eines 
Dr. Oppenheim gefunden, jtellen wir der Nation anheim; wie lange joll 
überhaupt diefe maßloſe Ueberfegerei werthlofer fremder Schriften bei uns 
noch danern? Im übrigen werden, um an die jehöne geiftige Umdeutung 
eines alten Wortes in der Kaiferproflamation zu erinnern, unſere Forſcher 
lieber Mehrer des Reichs der Wahrheit fein wollen, als Mehrer der Herr: 
ſchaft deutſchen auch noch fo wohlverdienten Ruhmes. ad. 
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Die alte Kunſt auf dem Kriegsihauplake. 


Eine englifhe Zeitung brachte vor einigen Wochen einen ausführlichen 
Beribt über den Einzug unferer Truppen in Amiens. Der Verfaſſer des- 
ielden ift ein wohlwolfender aber zugleih genauer Beobachter. Er ſchildert 
die fefte Haltung, die enggejhloffene Gliederung, er preift die ſchnell gemefjene 
Bewegung, den ehernen Schritt der Soldaten. Eines ift ihm auffällig. Als 
fe an der Kathedrale vorbeimarfhieren, lodern ji die Züge, wenden fich 
alle Köpfe. Jeder will noch einen legten Blid auf das großartige Bauwerk 
werten, das fich im den gewundenen Straßen der alten pifardifhen Haupt- 
hadt viel zu früh dem Auge entzieht. Was der englifche Berichterſtatter 
merkt, die Freude an der Kunft bei unferen Soldaten, nehmen auch wir 
wahr, wenn wir die Correfpondenzkarten und Briefe vom Kriegsihauplage 
(fen. Mitten auf dem Marfche, unmittelbar nad) der Befegung einer feind- 
lichen Stadt gefhrieben, enthalten fie doh gar häufig Worte der Bewun— 
derung über die gefchauten Denfmäler altfvanzöfifher Kunft. Dem Gruß 
an die Eltern und Gefchwifter, dem Danke an den Schladtengott, daß er es 
mit Yeib und Leben des Schreibers noch gnädig gemeint, folgt nicht felten 
der Ausdruck des Staunens, wie herrlich do der Dom von Rheims fei, 
oder der Freude, daß das Straßburger Münfter, Gottlob, allen Bombenregen 
unverſehrt überdauert habe. Diefer umwilffürlihe Ausdrud idealer Empfin- 
dung befremdet uns nidt. Es müßte nit die Blüthe deutfher Jugend 
im Felde ftehen, wenn folde höheren Intereſſen ſtumm blieben und der 
Did nur auf dem unmittelbaren Schlachtengetümmel haftete. Darüber foll 
daher auch nicht weiter gefproden, wohl aber die Aufmerkſamkeit darauf 
gelenkt werden, wie wohl verdient und in der Sade felbjt begründet jene 
Theilnahme an den alten franzöfifhen Monumenten fei. Unfere Heere durd- 
stehen auf ihrem Siegesmarſche dieſelben Landſchaften, welde der Forſcher 
mit Borliebe auffucht, um die wollendetiten Schöpfungen mittelalterliher Kunft 
innen zu lernen. Die Kathedralen von Straßburg, Mes, Chalons, Nheims, 
Yacn, Noyon, Beauvais, Amiens, Rouen und bald wohl auch die Abteifirche 
von S. Denys und die Notredamelirhe und Saint-Chapelle in Paris — 
ale diefe Perlen der Gothit werden der Neihe nah auf unferem Kriegs» 
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marih begrüßt. Die außerordentliden Umſtände, unter welden diefe funft- 
hiſtoriſche Excurſion unternommen wird, entſchuldigen es, wenn das Urtheil 
über die einzelnen Bauten zuweilen nicht allzugründlich ausfällt; immerhin 
werden die gewonnenen Eindrücke, find einmal die Taujende und Tauſende, 
welche im Felde jtehen, beimgefehrt, auf die Anſchauungen und Meinungen 
unferes Bolfes einen ganz bejtimmten Einfluß üben. . In dem Make als 
uns das gegemwärtige franzöfiihe Treiben abſtößt und Beratung bervor- 
ruft, wird das alte Frankreich in unſerer Schägung fteigen. Bisher, wenn 
wir die höchſte Blüthe und die reichſte Macht franzöſiſcher Bildung bezeich— 
nen wollten, dachten wir an die beiden legten Jahrhunderte. Die herrichende 
Stellung, welde Frautreichs Cultur in den Zeiten des Mittelalters einnahm, 
hatten wir faft ganz vergefjen. Und dod war die Herridaft der franzöfi- 
ſchen Cultur im zwölften und (theilwerje) dreizehnten Jahrhundert mindeftens 
eben jo weit verbreitet und fejt wurzelnd wie im Zeitalter Louis XIV. und 
der Regentſchaft, fie bejaß überdies vor der legteren den Borzug größerer 
Originalität. Durch ſelbſtändige ſchöpferiſche Kraft glänzt die franzöſiſche 
Phantafie und der franzöſiſche Geiſt der legten Jahrunderte wahrlih nicht. 
Vortrefflich verjtehen diefelben, gegebene künſtleriſche Motive und allgemeine 
Gedanken zu modeln, lodend und anziehend zu gejtalten, alles Schwere, 
Ernte, Erfhütternde von ihnen abzuftreifen, jo daß ihr Genuß und Ber- 
ſtändniß zum leichten, zierlidhen Spiele wird und namentlih die vornehmen 
Kreiſe, ohne ihre Tiefe zu fühlen oder ihre wahren Folgen zu ahnen, einen 
gefälligen Zeitvertreib an ihnen finden. Schon die franzöfiihe Renaiſſence 
mußte die vollendeten Werke der italieniſchen Kunjt jih jtets vor Augen bal- 
ten, um ihre Yebenstraft zu bewahren. Sie überfegt ihr Mujter in elegante 
Formen, jie zieht das reine Ebenmaß der Verhältniffe zum Sclanfen, fein 
Geſtreckten aus, fie weiß den Ausdruck des Reizenden, Ueppigen zu jteigern, 
fie nützt mit großem Geſchicke bejonders die dekorativen Motive aus und 
entfleidvet jie wirtungsvoll mit einem vornehmen Scheine. Aber ihre Wur— 
zeln jteden ausnahmlos im ttalienifhen Boden, geradefo wie die finnliche 
Yebens- und Yiebeluft der Niederländer dem franzöfiihen Nococo den Weg 
wies — nur daß die derben Bauern in zierlide Hirten, die ſchmucken Ca— 
valiere in feine Höflinge verwandelt werden — und wie der englifhe Deis- 
mus der franzöfiihen Aufklärung die Ihärfjten Waffen in die Hände gab. 
Nicht anders iſt es mit den Elementen bejtellt, welde ſeitdem der franzöſiſche 
Geſchmack umgezeugt und dem gehorfamen Europa als modiſches Muſter 
vorgehalten bat. Ihr Urfprung iſt in Griechenland, im Weittelalter, im 
Orient zu ſuchen, die Kunſt- und Gulturblüthe dagegen, welde fih in dem 
Frankreich des zwölften Jahrhunderts entfaltete, ijt eine nationale Schöpfung, 
aus der eigenen Kraft des Volkes entjprungen, ſelbſtändig in Gedanfen und Formen. 
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Ter Schwerpuntt der Bildung lag damals überhaupt bei der romani- 
Iben Bölkern. Das dürfen wir Deutfhen um jo meniger verfennen ımd 
verleugnen, je fejter wir von dem Cultureinfluſſe der Reformation weit über 
die confeffionellen Kreife hinaus überzeugt find, und von dieſem Exeigniſſe 
unfer Uebergewicht im der Welt des menſchlichen Geijtes datiren. Während 
unſere alten Kaiſer dem glänzenden Schattenbilde eines römischen Impera— 
ters nabjagten, im Kampfe mit dem Papſtthum ſich fruchtlos abmühten, 
da ſie auch als Sieger daffelbe nicht emtbehren konnten und darüber im der 
Heimat ſich entwurzelten, hielten die Nachfolger Capets weiſes Maß mit 
ihrer Kraft, ftanden treu zur Kirche und ficherten fi fo die Dienfte der 
teteren, welche nur befliffen war, die Macht der franzöftihen Könige zu 
törfen umd wirkſam half, diefelde über Barone und Kommunen auszudehnen, 
die polittihe Gentralifation zu begründen. Als die Kreuzfahrer das Lob der 
tapferen franzöfifhen und normannifhen Ritter fangen, in Folge der Kreuz- 
füge franzöfifhe Sprade und franzöfifhe Sitte die Ufer des Mittelmeeres 
entlang bis nach Jeruſalem hin ſich ausbreiteten und zum erjten Male hö— 
fihe Sprache und höfiſche Sitte wurden, als die Meifter von Paris die 
Quelle der höchſten Weisheit bildeten, die verfchlungenen Pfade der Scholaftit 
fühn voranfchritten, als im nördlichen Frankreich die Thatenfreude ſich im 
ehanson de gestes Yuft machte, das gejtiegene Selbftbewußtfein die Volks— 
ſerache im die profaifche Yiteratur einführte, die fatte Bildung jih an contes 
md fabliaux erfrente, da feierte die franzöfifche Cultur ihr goldenes Zeit— 
ter. Damals wurde auch die Gothik in Frankreich geboren. 

Es gibt feinen gröberen Irrthum, als die Meinung, die gothifhe Archi- 
teftur fei Die nothwendige Erfüllung der romaniſchen Baukunſt, diefe nichts 
anderes als die Vorbereitung zu dem fpäter herrihenden gothifhen Stile. 
Alerdings zeigt die Gothik einen großen conftruftiven Fortfhritt — fie 
ildet die Gewölbe leichter und freier, fihert fie durch die Streben und läßt 
überhaupt an die Stelle der maffiven Maner einzelne Glieder treten — umd 
verdrängt auf diefe Weife den romanifhen Stil. Aber ohne die Gunſt be— 
ſonderer Umſtände wäre die Gothik kaum volfftändig in das Yeben getreten, 
umd hätte ſich namentlich das ihr eigenthümliche Decorationsivjten, welches 
nat minder characteriſtiſch ift als die conftruftiver Neuerungen, niemals ent: 
widel. Der erjte Blick auf die alten gothiſchen Bauten enthüllt ihr jtädtt- 
ſtes Weien. Diefe weiten Räume und tiefen Hallen find offenbar dazu 
beſtimmt, eine große Gemeinde in fih zu faſſen. Nur in volfreihen Städten 
erfüllen die Niefendome einen wirklichen Zweck und Fonnten auch die Mittel 
zu ihrer Errichtung zufammengebraht werden. Sie feten aber nicht allein 
voitreihe, ſondern auch Aunjtreihe Städte voraus. Das glänzende Neg von 
Hterraten, mit welchen die Bauten vollſtändig überfponnen werden, die wun— 
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derbare Durhbildung, die jedem Baugliede gegönnt wird, die Verwandlung 
der Maurerarbeit in Steinmegwerk ift nur durch einen lebendigen Kunftfinn 
möglih geworden und zwar nur dur jenen Kunſtſinn, der fih im Schoofe 
des zünftigen Bürgerthums entwidelt. Es iſt nicht die Sade des Kunſt— 
handwerfers, auf neue Formen zu innen und duch die Fülle und den im- 
mer frifhen Weiz der Erfindung zu fejleln, dagegen freut er ſich am der 
jorgfältigen Ausführung, dem unermüdliden Fleiße in der Wiedergabe des 
Einzelnen, felbjt des Entferntejten und Kleinſten, und jest feinen Stolz in 
die gediegene Arbeit, in die Fähigkeit, auch die größten materiellen und tech— 
niſchen Schwierigfeiten ſcheinbar leicht zu überwinden. Vergleicht man einen 
gothifhen Bau mit einem Renaifjancewerte, jo wird man bei diefem gewiß 
die reihe Phantafie und die tiefe Bildung des einzelnen Mannes, welder 
das Ganze entwarf, die ‚Formen, Maße und Verhältniſſe jchuf, das Orna— 
ment frei erdacdhte, am meiſten bewundern; der gothifhe Dom dagegen läßt 
den Antheil des einzelnen Künjtlers zurüdtreten, wedt den Eindrud, als ob 
ein ganzes gott- und funftbegeijtertes Volt an demſelben thätig geweſen 
wäre, aber nit als ungegliederte Maffe, fondern in Zünften gefammelt 
und geordnet, jede Zunft auf den befonderen Ruhm ihres Handwerkes be 
dacht und bemüht, die Summe ihres Wiſſens, die geometriihen Kenntniffe, 
die Kunde vegelmäßige Figuren und gefegmäßige Yinien zu zeichnen und zu 
formen, auf die Baufunjt zu übertragen. Für alle diefe Bejtrebungen waren 
die nord-franzöſiſchen Städte der matürlichjte und beſte Schauplag. Sie be— 
ſaßen die religiöfe Begeifterung und den firdliden Eifer, um für die Er- 
rihtung glänzender Tempel fein Opfer zu groß zu finden, fie hatten unter 
dem Schuge der Könige den Drud der Baronialherrihaft abgefchüttelt umd 
jih eine jtattlihe Reihe von Communalrechten erworben. Im Vollgefühl 
ihrer Freiheit und Macht legten fie nur den größten Werth auf den Schnud 
ihrer Städte. Nicht jo ehr die. privaten Behaufungen follten dem bequemen 
oder wohl gar üppigen Wohlleben dienen, als die üffentlihen Bauten von 
der Macht, dem Neihthum, der Tüchtigfeit der Gefammtgemeinde Zeugnik 
ablegen. Die gothifhen Dome haben feinen anderen Urfprung, als die 
Beffrois, die Nathhäufer, die Gildenhallen, fie find die Frucht des Auf— 
ſchwunges, welden das jtädtifhe und bürgerlide Yeben in Nord-Frankreich 
jeit dem zwölften Syahrhundert nahm, nur daß die Rüdfiht auf die fird- 
liche, gerade jegt zum höchſten Pompe entwidelte Sitte, auf die baulichen 
Ueberlieferungen den Ausdrud der bürgerliden Bildung bier und dort mil» 
dert und diejen ein neues Element zuführt. | 

Wenn es no eines Beweifes bedürfte, daß die Städte der Isle de 
France, der Picardie, der Champagne die Geburtsftätte der Gothik bilden, 
jo liegt er darin, daß man nur bier die Entwidlung derjelben verfolgen, 
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ihr Werden und Wachſen feit der Mitte des zwölften Yahrhunderts Schritt 
fir Schritt beobachten kann. Zu jener Zeit kannte man weder in Deutid- 
land noch in Italien die neue Baukunſt und nah England, wo fie im leß- 
ten Drittheil des zwölften Jahrhunderts auftritt, kam jie nachweislich erit 
durch franzöſiſchen Einfluß, welder bier ja überhaupt im der normannijden 
Periode in allen Gulturkreifen maßgebend war. 

Man darf nicht glauben, daß ſchon dem erften gothiſchen Baumeifter 
das vollendete Bild des Riefendoms Har und in allen feinen Theilen durd- 
gebildet vor den Augen ſchwebte. Mehrere Generationen gingen vorbei, ebe 
das deal des gothifhen Baues feftgejtellt war; es wurde zunächſt die eine, 
Ne andere dringendjte Aufgabe ergriffen und durchgeführt, mit dem, was am 
meiften Noth that, ohne Prunk begonnen, zuerſt das arditeltunifhe Grund- 
gerüfte entwidelt, dann nachdem die Phantafie eine größere Freiheit und 
Behaglichkeit gewonnen hatte, aud die decorative Ausjtattung in reichſtem 
Ölanze bergejtellt. Mit dem Jahre 1150 in runden Zahlen geſprochen 
— beginnt die franzöfifhe Gothit, mit dem Jahre 1250 hat fie ihre ſchönſte 
Entwidelung erreiht. Der Reifende, welcher Novon, Chalons oder ©. Denvs 
bejucht, Steht den Anfängen der gothifhen Architektur gegenüber. Noch find 
te älteren Lleberlieferungen nicht völlig abgeftreift, die handlichen Formen 
des romanischen Stiles nicht ganz verdrängt, aber der zwar längſt bekannte, 
wenn auch im jeiner Bedeutung wenig verjtandene Spigbogen fommt ſchon 
zur Geltung, die Gewölbe werden aus fejten Rippen conftruirt, ihrem Drude 
durch feitlihe Streben begegnet, der Gliederung des inneren Raumes nad 
oben — Arcaden, Emporen, Triforien, Fenſter — verfuhsweije ein fräftiger Aus- 
ruf gegeben. Anderwärts, in Chartres 5. B., befhäftigt die Façadenbildung 
vorzugsweife den Baufinn. Erjt in der Gothit gewinnt die Façade als Por- 
talbau ihre Höchfte Bedeutung und wird zu einer einladenden lodenden Schau— 
wand umgeftaltet, im welder fih die veichiten Kumftfräfte, der üppigjte 
Shmud vereinigen. Noh wagt es aber an der Kathedrale von Chartres 
der Baumeister nicht, an den Thürmen, welche in althergebrahter Weiſe den 
Eingang begrenzen, zu rütteln, ihr unterjtes Stockwerk in offene Portale zu 
verwandeln. Feſtes Mauerwerk, folide Pfeiler jtügen gleih von den Fun— 
damenten an die Thurmlaft, zwiichen die Thürme werden, dit an einander 
gerüdt, drei Portale gepreft, welche fih alle nur auf das Mittelfchiff beziehen. 
Biel reifer ausgebildet erbliden wir die Fagade an der Parifer Notredame. 
Diefe Kirche, feit dem Jahre 1163 begonnen, gibt überhaupt von der Ent- 
widelung des gothiſchen Stiles das anſchaulichſte Bild. Gewaltig jtreden 
Ah die Verhältniffe in die Höhe, bei einer Breite des Mittelfchiffes von 
36 Fuß beträgt die Höhe 106 Fuß umd doch iſt fein Zoll zu viel, die 
Serge der Architekten darauf vielmehr gerichtet gewejen, das Gedrüdte und 
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Schwere der Verhältniffe zu vermeiden. Fünf Schiffe lagern neben einander, 
über den beiden inneren Seitenſchiffen jind Emporen angebradt, die ſich m 
weitem Bogen gegen das Mittelfchiff öffnen. Um bier überall hinreichendes 
Licht zu Schaffen, bedurfte es einer dreifachen Reihe von Fenjtern über ein- 
ander: Fenfter in den äußeren Seitenf&iffen, enter in den Emporen, welde 
nur durch eine mühjelige Gewölbeconftruction groß genug gebildet wurden, 
und Fenſter endlich oben im Mittelfchiffe. So kam ſelbſt bet befcheidenen 
Maßen für jedes einzelne Fenſter die ftattliche Höhe des Mittelſchiffes heraus. 
Auch fonft gewahrt man bei der Notredamelirhe eine gewiffe Zaghaftigkeit 
des Banmeifters, der nicht ohne Noth von dem Hergebraditen abweicht und 
die Neuerungen auf das Maß des Nothwendigen beſchränkt. Er ftütst die 
Gewölbe des Mittelfhiffes durch gewaltige Rumdpfeiler, die von der Sclant- 
heit und Fühnen Leichtigkeit der fpäteren gothiſchen Dienjte noch weit ent- 
fernt find, hält den Umriß der Kirche feit zufammen, wagt ihn weder durch 
einen reihen Capellenkranz oder jtarf vortretende Kreuzflügel zu unterbreden 
und läßt auch in der Façade die feiten Thurmmaſſen noch deutlich hervor— 
treten. Doch erhalten (im Verhältnig zu Chartres) die drei Portale, des 
Spitzgiebels entbehrend, aber durch breite Pfeiler von einander getrennt, 
einen kräftigen Ausdruck und verleihen an der Fucade entlang fich ziehende 
Salerieen diefer eine entfhiedene Einheit. Noch fehlt dem Aufbaue vie 
kühne Höhe, den einzelnen Theilen die leichte, feine Gliederung, der Façade 
der reihe Schmuck. Will man nicht blos die weiteren Fortſchritte, jondern 
auch die höchſte Vollendung der Gothik gewahren, fo muß man nad Amiens 
oder Rheims pilgern. Zwei Menjchenalter waren feit den erjten gothifchen 
Verſuchen vergangen, al3 diefe beiden Kathedralen (Amiens 1220 bis 1288, 
Nheims 1212 bis circa 1300) neu gegründet wurden. 

Die Zeit war vortrefflid bemugt worden; die Bauleute hatten gelernt, 
alle techniſchen Schwierigkeiten und conftructiven Aufgaben zu überwinden 
und eine Decorationsweife zu ſchaffen, welde, an ſich reich umd glänzend, 
zugleich eine volltommene Lebereinftimmung mit dem baulichen Grundgerüfte 
bewahrt. Von alten Kirchen des elften Jahrhunderts wird ums berichtet, 
wie zu ihrem Baue die ganze Yandfhaft zuſammenſtrömte, und Mt und 
ung, Vornehm und Gering an dem Werfe fi) betheiligte. Solche maſſen— 
hafte, aber ungeordnete umd ungeübte Mitwirkung hätte in Amiens ımd 
Rheims auch nicht einen Stein auf feine Stelle gefhafft; denn hier erfährt 
jeder Stein die forgfältigite, kunſtvollſte Behandlung, Hier bildete nicht Kelle 
und Hammer, fondern Meifel, Bohrer umd die anderen Werkzeuge des Bild— 
hauers das ımumgänglihe Handwerfsgeräthe. So reich iſt der plaſtiſche 
Schmuck, daß man darüber die techniſche Kumft, welche die riefigiten Ver— 
hältniffe mit Veichtigteit beherricht, nahezu vergikt. Die hohe Wölbung ruht 
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nicht auf plumpen Rundpfeilern; die legteren find vielmehr im fein geglie- 
derte Pfeilerbündel verwandelt, an welden man die Bewegung der Gewölbe, 
die Wippen und Gurte bis zum ‚Fußboden verfolgen kann. Die Emporen 
über den Seitenfchiffen werden aufgegeben, die mit Stab- und Maßwerk 
verzierten Fenſter tiefer herabgelaſſen, zwiſchen ſie und die Bogen, welde das 
Mittelſchiff gegen die Seitenjchiffe öffnen, ſchmale Yaufgänge, nad innen mit 
Arkaden verjehen, nad außen verglajt, gejegt, und ſo Rhythmus und Har— 
monie in das Ganze gebradt. Bon gleiher Schönheit und Mächtigkeit ijt 
das Aeußere diefer Dome. Jener von Amiens zeichnet ſich dur die bejjere 
Tispofition des Grumdrijies aus, die Kathedrale von Rheims überragt alle 
gleihzeitigen Werte an Pradt der Ansjtattung, befonders der Façade. Per: 
len der gothiſchen Architektur bleiben beide Bauten, umd das Yob, das man 
ihren Schöpfern, Robert von Yuzardes und Robert von Coucy, jingt, ift 
en wohlverdientes. Yeider theilen die Dome von Amiens und Rheims das 
Sdidjal der meijten gothiſchen Kathedralen: fie find im umvollendetem Zu— 
ſtande auf ums gekommen. Wiollet»le-duc, der größte Kenner der franzöfi- 
ihen Gothit, deſſen dietionnaire raisonne de Tarchitecture fraugaise (in 
xhu Bänden), wir unſer beites Wiſſen von der franzöfiihen mittelalterliden 
Bautunſt verdanken, bat in feinem Werfe den Verſuch einer idealen Reſtau— 
ratton der Rheimſer Kathedrale gemadt. In den Details mißlungen, gibt 
ob diefes Bild eine Ahnung von der, man möchte jagen, maßlojen Herr— 
lichkeit des urjprünglichen, nie völlig ausgeführten Planes. Weit ausladende 
Portale, jtrahlende Fenſterroſen, mächtige Gallerieen zieren jowohl die Haupt: 
fagade, wie die Stirnjeiten der Kreuzſchiffe, je zwei Thürme in jchlanfe, reich 
gegliederte Poramiden austönend, treten an die Seite jeder Façade, jo daR, 
N auch über der Vierung der Kirche ſich ein rieſiger Mittelthurm evbebt, 
xr Dom fiebenthürmig das Auge getroffen hätte. 

Es würde eime verlorene Mühe fein, die Dome von Amiens md 
Abeins und die zahllofen anderen Wunderwerte der Gothit, welde das 
nördliche Frankreich in jih birgt, noch ausführlider zu bejchreiben. Denn 
jdbft die gemauejte Schilderung gibt, wenn jie nicht von Zeichnungen beglei— 
tet iſt, nur eine dürftige Anſchauung eines architeltoniſchen Dentmales. Aber 
Ihon das Gefagte dürfte hinreihen, die gangbare Meinung zu berichtigen, 
as ob im der Gothik ganz bejonders der altdeutſche Geiſt im Gegenjage 
zum wäljchen umd romanischen ſich ausdrückte. An der Schöpfung des gothiſchen 
Stiles haben wir feinen Antheil, und müſſen ſchon unſeren Ruhm dahin 
begtenzen, daß wir nächſt den Franzoſen und Engländern die größte Yiebe 
und das beſte Verſtändniß für die Gothik beſaßen und im Stande waren 
(auf norddeutſchem Boden im Backſteinbaue) einen ſelbſtändigen, in hohem 
Grade anziehenden Zweig derſelben zu begründen. Gering werden wir des— 
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halb von den großen Dombauten im Weften und Süden Deutjhlands nicht 
denken, jie zeigen, daß bier gleihe Kräfte, ein eben fo hoher Kunſtſinn wal- 
tete, wie in Frankreich, das Bürgerthum ebenfo ſelbſtbewußt, das Handwerk 
ebenſo tüchtig war, wie dort, und daß, nachdem man einmal den gothiſchen 
Stil kennen gelernt hatte, ihm dieſelbe großartige Wirkung abgemwonnen 
wurde, wie in der Picardie oder Champagne. Nur die Priorität fünnen wir 
den nordfrangöfiihen Yandfchaften nicht abftreiten und auch die andere That- 
ſache nicht ableugnen, daß wir im einzelnen Fällen ganz bejtimmten franzö- 
ſiſchen Borbildern folgten. So ift es 3. B. längjt bekannt, daß dem Kölner 
Dom die Kathedrale zu Amiens zu Grunde liegt, und Meiſter Gerhard oder 
wer font den Kölner Domplan entworfen hat, das Werk des Nobert von 
Yuzardes vor Augen hatte. Und auch der andere Dom, der, Danf unferen 
Siegen, num wieder im deutſchen Yande fteht, wie er ja jhon urjprünglid 
auf deutſchem Boden errichtet wurde, das Straßburger Münſter, hat feinen 
Rückhalt in der älteren franzöfifhen Gothif, ja es fteht fogar der letzteren 
jheinbar noch viel näher als der Kölner Dom. Die Gliederung der inne- 
ren Pfeiler, die Anordnung des Zriforiums, die Behandlung der Fenſter, 
der Portalbau, die Gallerieen, die Fenfterrofe an der Facade — Alles 
deutet auf franzöfifhe Vorbilder hin. Dennoch find die Straßburger Meifter, 
ſowohl jener, der das Schiff baute — Chor und Querſchiff fallen noch in 
die romanische Periode —, wie der Architekt der Fagade, Erwin von Stein 
bad, die felbjtändigeren und tücdhtigeren Künjtler. Der Kölner Dombau— 
meifter glaubt fein Vorbild dadurch übertreffen zu fünnen, daß er alle bet 
diefen nur angedeuteten Gonfequenzen ausführlih und fhroff zieht, jede ein 
mal eingefhlagene Richtung bis zur äufßerften Grenze verfolgt. Die Folge 
eines folhen Vorganges tft denn eine gewiffe Trockenheit, an welcher insbe 
jondere die Kölner Façade mit ihren ausſchließlich vertifalen Yinten ohne 
jeglihen Contraſt, ohne jeden Verſuch harmoniſcher Yöfung der Gegenfäge 
leidet. Die Straßburger Meifter dachten weniger ftreng logifh, empfanden 
aber poetifher. Sie nahmen eine größere Zahl franzöfifher Motive auf 
und verwendeten diefelben ohne Scheu, fie legen an fie aber ſtets ihren fei- 
nen Sinn für das Mafvolle an und hauen ihnen dadurch eim neues, 
jelbftändiges Yeben ein. Wie vortrefflih find die Berhältniffe im Innern 
des Domes angeordnet, wie glüflih durh die Verringerung der Höhe umd 
eine ftattlihe Erweiterung des Mittelfchiffes (es ift 52 Fuß breit und 96 
Fuß hoc, dagegen in Köln 44 Fuß breit und 144 Fuß hoc) das Steile 
und Enge vermieden, wie wirkungsvoll an der Facade die Roſe und die her 
rizontal ſich entlang ziehende Gallerie mit dem Nege von Berticaljtäben 
vereinigt, jo daß ein ruhiges Aufftreben, ein ficheres Emporfteigen erzielt 
wird. Die Jtaliener hatten Recht, daß fie ſich zunächſt an die Straßburger 
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um Kath wandten, als es den Neubau des Matländer Domes galt. Es 
weht ein klaſſiſcher Zug um das Straßburger Münſter. tr aber erfreut, 
NE wir den Baur in jeder Hinfiht als deutſchen begrüßen Dürfen, werden 
uns hoffentlich hüten, Durch übertriebenen Reſtaurationseifer an jeiner überlie- 
ferten Geftalt zu rütteln, mag diefelbe auch nicht immer mit der falten Regel 
äbereinftimmmen und feine Schönheit ſich nicht mit Zirkel und Richtſcheit um— 
ihreiben laſſen. A. Springer. 


Rußlands Kriegsmaht und Kriegspolitik. 


Smeral Fadejew über Rußlands Kriegsmacht und Kriegspolitik. Ueberſetzt aus dem 
Rufſiſchen mit einem Vorwort von J. Edardt, Leipzig 1870. F. A. Brockhaus. 


Die deutſche Ueberſetzung dieſes merkwürdigen Buches hätte kaum zu 
aner gelegeneren Zeit kommen können, da daſſelbe ein bezeichnendes Licht auf 
Rußlands weitgehende Abſichten und die Mittel, die ihm für ſeine Zwecke zu 
Gebote ſtehen, wirft. 

Im Krimkrieg machte bekanntlich das Syſtem des Kaiſers Nikolaus ſo 
dolllommen Bankerott, daß 1856 der Friede acceptirt werden mußte, obwohl 
das ruſſiſche Gebiet mit Ausnahme der Krim faſt ganz intakt geblieben 
war. Die Erſchöpfung des Landes war ſo groß, daß eine Zeit lang alle 
Rekrutirungen eingeſtellt werden mußten; inzwiſchen aber hat die Armee eine 
durchgreifende Reform erfahren, von der wir bis jetzt ſehr wenig wußten. 
Es iſt deshalb ſehr willlommen, daß General Fadejew der Welt eine voll— 
ſtändige und zuverläſſige Darlegung des Zuſtandes der ruſſiſchen Armee und 
der Ziele der ruſſiſchen Kriegspolitik in dem Werke geboten, deſſen Ueber— 
ſetung uns jetzt vorliegt. Der General iſt als einer der tüchtigſten Offi- 
jiere feines Yandes befammt, er ift daher jedenfalls competent ung über die 
Reformen der ruffiihen Armee zu unterrichten. Aber fein Urtheil iſt fein 
offiziöfes, von oben beeinflußtes, jondern um jo unabhängiger als er ſich Häufig 
in Oppofition gegen den gegenwärtigen Kriegsminifter Miljutin befindet. 

Die Bedeutung der politifhen Seite feiner Auslaffungen ift aber auch 
rum hervorragend, weil Fadejew im erjter Yinie unter den panflaviftiichen 
Führern ftebt und ein intimer Freund von Katkoff, Ignatieff, Barjatinstt, 
und Tſcherkaſſti iſt. Sein Name wurde zuerſt befannt durch eine Reihe von 
Artitein und Flugſchriſten, die gegen Oeſterreich gerichtet waren und Die 
Nethwendigfeit der Vereinigung aller ſlaviſchen Stämme unter dem ruſſiſchen 
Scepter betrafen. Endlich veröffentlichte der General einen jo feindlichen 
Artitel gegen Dejterreih in der Petersburger Börjenzeitung, daß die Regie— 

111. 1. 21 


102 Rußlands Kriegsmacht und Kriegspolitit. 


rung, um diplomatifhen Reclamationen vorzubeugen, ihn zur Dispofition zır 
ftelfen fi) bewogen fand. Er benugte die ihm ımfreimwillig gewordene Muße 
um das vorliegende Buch zu fhreiben, welches wir daher als eine competente 
Darftellung der Zwede der Ultra-Nationalpartei betrachten dürfen. Es ift 
betannt, daß diefe Partei Deutfhland Feind ift, daß fie die Regierung bitter 
wegen der in dem gegenwärtigen Kriege beobachteten Neutralität verurtheilt und 
die Niederlage Frankreichs als des einzigen natürlichen Alliirten Rußlands ebenfo 
beffagt haben wie die franzöfifhe Preffe einft über Königsgrätz lamentirte. 
Es kann daher Niemand Wunder nehmen, wenn Fadejews Bud, das vor 
Ausbruch des Krieges veröffentlicht war, von tiefer Abneigung gegen Deutſch— 
land durchzogen tft. Er muß als intelligenter Officer die Bedeutung der deutjchen 
Armee-Organifation anerkennen, aber er thut es widerwillig, nennt die Armee 
eine gut disciplinirte Miliz, erklärt unjere Erfolge von 1866 aus zufälligen 
Umftänden und meint, ein anderer Krieg würde zeigen, daß man die Macht 
des preußiſchen Syſtems überfhätt habe: dem entſprechend ift feine Vorliebe 
für alle franzöfiihen Militärinftitutionen. Es wäre intereffant zu hören; 
welhen Eindrud das durdy den jegigen Krieg diefen Anſchauungen beige 
brachte Dementi auf den General gemadt hat. 

Aber wenn die Gefinnung gegen Deutfhland unfreundlich iſt, jo tft fie 
gegen Defterreih offen feindlih. Fadejew behauptet geradezu, die Eriftenz 
dieſer Monarchie widerfprehe der Natur, eine üfterreichifhe Armee beſtehe 
überhaupt nit, jondern nur eine faiferlice, die mit vollendeter Kunft von 
der Megierung organifirt fei, indem eine Nationalität dur die andere in 
Shah gehalten werde. Diefe Auffaffung ſcheint uns ebenfo irrig, als die 
über die Wehrkraft Deutfchlands, von der der General behauptet, es könne 
ohne Alliirte gar feinen großen Krieg unternehmen. Unzweifelhaft iſt der 
Nationalitäts + Gegenfag eine große Schwierigfeit fir Defterreih, und Ruß— 
land thut ſchon fein Möglichites diefen Umftand auszunuten, indem es 
den Geift der Auflehnung unter Nuthenen und Czechen nährt, aber es tft 
ein Irrthum zu glauben, daß darin die Urfache der öfterreichifchen Nieder- 
lagen von 1359 und 1866 liegt. Nein Negiment hat den Gehorfam ver 
weigert, die öfterreihifhe Armee ward gefchlagen, gerade weil ihre von Fa— 
dejew gepriefene Organifation mangelhaft war, weil die hochmüthige und un- 
wiſſende Militär-Gamarilla, welde die friedliche Begleihung der venetianifhen 
Frage binderte, nicht mit den Fortſchritten der Willenfhaften Schritt bielt- 
Jetzt aber hat Defterreih Hinterlader, beffere Verwaltung, it feiner italie— 
nischen und deutſchen VBerwidelungen ledig und troß aller Tppofition der 
inneren Parteien würden bei einem Kriege gegen Rußland die Deutſchen und 
Ungarn zufammeniteben und fechten. 

Was nun Rußland betrifit, jo faßt der General ſich über die Ver 
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gangenheit feiner Armee fehr kurz, nah ihm hatte es vor 1861 gar feine 
Armee und konnte feine haben, einmal wegen der bejtehenden Yeibeigenjhaft, 
andrerjeit3 weil man fllavifch fremden Muſtern folgte. Jeder Soldat wurde 
frei, da es aber zwanzig Millionen Yeibeigene gab, jo fonnte nur eine ge- 
ringe Zahl zum Dienst in der Armee zugelajfen werden. Da außerdem be— 
deutende Truppenkräfte zur Befagung nothwendig (Polen, Finnland, Kau— 
kajus) fo war die zum auswärtigen Krieg verfügbare Armee ſehr flein. 
Auferdem hatte man nit verftanden die natürlichen Wehrkräfte Rußlands 
zu organijiren, fondern hatte ihm jeit ‚Friedrih dem Großen fremde Muſter 
aufgezwungen. Ebenſo wie früher ruffiihe Städte das Magdeburger Stadt- 
reht einführten, jo hat man die Armee durch preußifhes CErercierreglement 
deglückt. 

Durch die Aufhebung der Leibeigenſchaft und die nationale Wiedergeburt, 
die ihr gefolgt, iſt ein volllommener Umſchwung eingetreten, auf der Grund— 
lage eines Volkes von freien Männern iſt ein neues Syſtem eingeführt, das 
mehr oder weniger dem franzöſiſchen nachgebildet iſt, es hat Rußland eine 
Armee gegeben, die auf dem Friedensfuß 470,000, auf den Kriegsfuß 650,000 
Mann beträgt. Dennod, meint der General, fei diejelbe volltommen unzu— 
reichend die ruſſiſchen Intereſſen wirffam zu vertheidigen, weil die politifchen 
Berhältnifje durchaus verändert find. Seit 1815 find drei neue Großmächte 
entitanden, die Vereinigten Staaten, Italien und Deutfhland. Bon den 
erſien ift fein ‚Gonflift für Rußland zu beforgen, von Italien hat es nichts 
zu hoffen oder zu fürdten, aber die Einigung Deutihlands iſt ein unbeil- 
volles Ereigniß für Rußland. Sie beraubt dafjelbe feines alten Alliirten 
Preußens, das durd feine Schwäche genöthigt war, fih an Rußland anzu— 
lehnen und deſſen Weftgrenze dedte. Aber das neue Deutfhland iſt unab— 
bängig und würde England wie Dejterreih in einem Kampfe mit Rußland 
einen jtarken Stütpunft bieten. Dies ift um jo gefährlicher, da Europa 
angefangen bat ſich in neuerer Zeit mit Angelegenheiten zu bejchäftigen, 
welhe früher ausjhlieglih als zu Rußlands Competenz gehörig angeſehen 
murden. 

Abgeſehen von der Intervention in der polnischen Frage, jind die 
Donaufürjtenthümer und die Chriften in der Türkei unter die Vormundſchaft 
Europas gefallen; während des Krimfriegs wurde jogar die Unabhängigkeit 
Finnlands und des Kaukaſus in Betracht gezogen. Diefe Intervention, 
meint Fadejew, fer feineswgs zufällig, jondern principiell. Europa fei er- 
ihredt durch das auffteigende Oſtreich, weldes alle unterdrüdten Slaven an- 
derer Staaten zu abforbiren droht; halb feudal, Halb revolutionirt, fürdte 
Europa Rußland, feine compacte demofratifhe Bevölkerung und feine mäd- 
tige orthodore Kirche, „deshalb iſt ganz Wejtenropa uns feindlich. Der 
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Kampf kann verzögert werden, aber ift unvermeidlich und die einzigen Alltirten, 
auf die wir uns verlaflen fünnen find jene Stämme, welde mit uns ſym— 
pathifiven, aber nicht iiber ihre Kräfte disponiren fünnen. Wir dürfen daber 
mit ziemlicher Gewißheit fagen, daß wir im jenem Kampf einer Coalition 
gegenüberftehen werden und müſſen uns für diefe Gventialität vorbereiten.” 
Rußland hat 80 Millionen Einwohner, Deutfchland 36, dennoch Tetteres 
eine Armee von 1 Miltion, erjteres nur von 650,000 Mann, während nad 
deutſchem Syſtem es 3 Millionen haben würde. Das ift nun nicht möglich, 
aber eine große Berftärfung iſt um jo mehr nöthig, als wir in dem Kampfe 
jiher ein Yand zum Gegner haben werden, weldes über eine überlegene 
Marine verfügt, welche ein bedeutendes Corps am irgend einen Punkt un— 
jerer Küjte werfen kann. Grade diefe Hüften find theilweife von Völker— 
haften bewohnt, die nicht eigentlih ruſſiſch ſind, nämlih Finnland, die Tit 
jeeprovinzen und der Kaukaſus. Diefe Yänder bedürfen alfo einer jtarfen 
Beſatzung um fie eventuell zu vertbeidigen, außerdem iſt eine gleiche Noth— 
wendigfeit für Polen, St. Petersburg und vierzebn Feitungen vorhanden. 
Die Summe der Truppen die hierzu erforderlich (wobei wir bemerken, daß 
er für die weite Grenze in Gentral-Afien noch gar feinen Anſchlag macht) 
berechnet der General auf 480,000 Mann. Ginen folchen reinen Defenfiv- 
frieg führte Rußland 1854— 56, e3 war in der Yage eines an den Pioften 
gefetteten Bären, der die Angriffe der Hunde abzuwehren hat. Es fonnte 
Defterreih nicht angreifen, weil Deutichland fich verpflichtet batte, den Kaiſer— 
jtaat zu vertbeidigen. Aber andrerjeits dedten Defterreihb und Preufen de 
eigentlih allein angreifbare ruſſiſche Weſtgrenze. Das iſt ein Verhältniß. 
das ſich nicht leicht wiederholen wird, im Gegentheile Oeſterreich und Deutſch— 
land ſind als unſere Gegner zu betrachten. Soll Rußland daher im Stande 
ſein ſeine orientaliſche Miſſion zu erfüllen, ſo muß es dieſen beiden Mächten 
und der Türkei vollkommen gewächſen fein, alſo ganz abgeſehen von den ge— 
nannten 480,000 Mann Vertheidigungstruppen etwa 780,000 Mann activer 
Truppen ins Feld ſtellen. Fadejew ſcheint hierbei im Stillen auf Hülfe von 
Frankreich zu rechnen; da dies jetzt nicht mehr der Fall ſein kann, ſo würden 
die ca. 800,000 Mann ungenügend fein, da Deutſchland allein 900,000 
Mann und DOefterreih 500,000 Dann ohne große Anftvengung entgegen 
jtellen Fünnten. Dies fommt um fo mehr in Betracht, als vorläufig we— 
nigftens die 480,000 Mann Vertheidigungstruppen, die der General aus 
Milizen bilden will, rein als Projekt eriftiren und er ſelbſt, was Polen be 
trifft, das folgende bemerfenswerthe Eingeftändmig macht. „Wir waren nur 
im Stande den legten polniſchen Aufſtand zu unterdrüden, als Defterreid 
den Belagerungszuitand im Galizien erflärte, da vorher feine bloße Nachſicht 
gegen die Inſurgenten hinreichte Den Aufitand während 7 Monaten hinzu- 
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zieben: was wäre Demgemäß zu erwarten, wenn eine ftarfe öfterreichifche Armee 
in Polen einrückte und offen deſſen Unabhängigkeit proflamirte 

Fadejew macht mm um diefem Zuftande abzuhelfen folgende Borfchläge: 
!e ganze Vertheidigung joll emer nem zu bildenden Volksmiliz (Öpoltschenie) 
anpertrant werden, wie man jie verfuchsweife 1812 aufrief, gegenwärtig 
irrt Diefe nur als elementare Kraft, die erſt durch Orgauiſation verwerthet 
werden fan. Die Aufgabe dies durchzuführen iſt groß, aber würde erleich- 
tert werden durch die hervorragende Tauglichkeit des Volkes für militärifche 
Tienfte; der gemeine Ruſſe tft gehorſam, ausdauernd und doch patrietifch 
um kühn, die Miliz bat fih, obwohl gänzlih ungeübt, 1812 jehr bewährt. 
zu ſoll nun feineswegs der preußiſchen Yandwehr entſprechen, Die durch die 
Reben der Armee hindurdgeht, jondern mehr der franzöſiſchen Mobilgarde 
nad Niels Plane. Sie würde gebildet werden aus den drei Klaſſen ver 
dieuſttauglichen Männer von 20, 21 und 22 Jahren, die nicht in der activen 
Armee dienen, und ſoll als Bildungsfhule nur eine dreiwöchentliche Uebung 
am Jahre durchmachen. Die Officiere follen aus den ausgetretenen Officieren 
md Zubalternen der Armee gewählt werden. Mandes an diefem Plan er- 
deint uns nicht ganz Har, die nicht activ dienende männliche Jugend von 
20—22 Jahren muß eritens eine viel größere Zahl der Bevölkerung ergeben 
3 cine halbe Milton. Der General giebt niht an, wie jie ausgeſchieden 
werden ſoll; ſodann wird jchwerlich eine dreiwöchentliche Uebung die Miliz 
ub nur für die elementarjte Bertheidigung ausbilden fünnen, während umjer 
Lerfaffer ihnen auch die Feſtungen im Kriege anvertrauen will. te die 
Milz der Schild des Staates, fo foll die active Armee das Schwert fein. 
Um fie zu verjtärken ſchlägt unfer Berfaffer vor, daß alle Local- und Be— 
eungstruppen, jowie die Korps für den inneren Sicherheitsdienit aufgehoben 
werden und am ihre Stelle eine gleihe Anzahl friiher Truppen treten, vie 
jur acttven Armee gehören würden. Dadurch wirde diefe 8 Divifionen oder 
163 Bataillons gewinnen, anferdem würden noh 5 Divifionen durch verz 
mehrte Anshebung neugebildet werden, jo daß die gefammte Friedensſtärke 
vr Infanterie auf 60 Divijionen oder 440,000 Mann kommen würde. 
Tie vermehrte Aushebung, 3 Mann fir jede 1000 Seelen, foll Durch fürzere 
Tienitzeit ausgeglichen werden. So lange die Leibeigenſchaft herrichte, brauchte 
Man wenigjtens 5 Jahre den gemeinen Ruſſen zu den mechaniſchen Dienft- 
derrichtungen zu ziehen, daher war eine lange Dienftzert nothwendig. Der 
Kutige freie Mann iſt ganz anderer Art und ftolz feinem Vaterland zu 
dienen. Fadejew glaubt, daß eine dreijährige Dienftzeit genügend fer, hält 
indeß 5 Jahre für wlinfhenswerth. Großes Gewicht legt er ſodann auf die 
Bildung lecaler Negimenter und Armeccorps, welde die Bürgſchaft feiten 
Zuſammenhalts bilden, das Reich würde zu dem Zweck in Militärdiſtrikte 
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zu theilen ſein, an deren Spitze Gouverneure ſtehen würden, welche auch die 
entſprechenden Milizabtheilungen unter ſich haben würden. Eine Ausnahme 
hiervon würden nur Finnland, Polen und der Kaukaſus bilden, die zwei 
andern „unruſſiſchen Winkel“ des Reichs, wie die Oſtſeeprovinzen und Yit- 
thauen genannt werden, könnten nicht gefährlih werden. Nah Bollendung 
ihrer activen Dienjtzeit würden die Soldaten für die gleihe Anzahl von 
Jahren in die Neferve kommen, fo daß nach Abzug der non-valeurs die In— 
fanterie auf dem Kriegsfuß 800,000 Mann zählen würde. Außerdem würde 
den Reſerviſten die Einübung der Miliz in Friedenszeiten zufallen. 

Eine derartige, auf volfsthümlicher Bafis gebildete Armee muß aber, 
um innern Halt zu befommen, gut geführt fein, alles kommt daher darauf 
an, ihr tüchtige Officiere und Unterofficiere zu geben. Erſtere repräfentiren 
die leitende Intelligenz der Abtheilungen, an deren Spige fie jtehen, letter 
jind die vermittelnden Bindeglieder zwiſchen Officieren und Soldaten. Ye 
jünger lettere find, deſto erfahrener müfjen die Führer der Heinjten tactiſchen 
Einheiten fein, folde tüchtige Unterofficiere find nur durch das franzöſiſche 
Syſtem der Wiederanwerbung gedienter Soldaten zu erhalten und bierfür 
jolite der Staat fein Opfer fcheuen, indem ev den Unterofficieren den durd- 
ſchnittlichen Lohn bietet, den jie font erwerben fünnen, alfo 8 Wubel 
monatlich. 

Was die Officiere betrifft, fo waren fie vor Aufhebung der Yeibeigen- 
haft alle adlig, jeder Adlige, der überhaupt etwas that, diente. Jetzt ziehen 
jie vor nicht zu dienen und da die militärifhen Erziehungsanftalten nur 
Dfficiere für den vierten Theil der Armee liefern, jo hat ſich ein höchſt 
empfindlicher Nothſtand herausgeftellt. Dem kann nur abgebolfen werben, 
wenn die Armee ſelbſt die Officiere hervorbringt, deren fie bedarf, und du 
es beute in Rußland nur freie Männer giebt, fo follten tüchtige Unter 
officiere fofort zu Dfficieren befördert werden. Fadejew verhehlt fi nicht, 
welde Schwierigkeiten eine folde Neuerung bervorbringen würde, aber er 
entgegnet auf etwaige Einwürfe wegen ungenügender Bildung, daß ein Of— 
ficier nur nad feiner militärifhen Tüchtigkeit, nicht nad feiner jocialen 
Stellung oder feinen allgemeinen Kenntniffen gewählt werden jollte, die 
Armee ſei nun einmal eine exclufive Inſtitution, deren dauernde Meitglieder 
nicht bewaffnete Bürger, fondern Yeute feien, welde den Krieg zu ihrem 
Handwerk gemadt. Daher wird verlangt, daß das Heirathen den Unter— 
officieren ganz verboten werde, den Officieren exit bei Nachweis genügenden 
Privatvermögens geftattet werde. 

Die Beiprehung der Eavallerie giebt dem Verfafjer Anlaß auf's Neue, 
feine Erbitternng gegen die importirten militärifhen Inſtitutionen Luft zu 
machen, die nachgeahmten Küraffier- und Dragonerregimenter taugten nichts. 
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Kufland müſſe fih an fein eigenthümliches unvergleihlihes Eavalleriematerial 
halten, um jo mehr als diefe Waffe ſehr an Bedeutung abgenommen, man 
braude fie nur al8 Vortrab und zur Verfolgung des Feindes, gleihfam um 
eine Athmosphäre um die Armee zu bilden. Die reguläre Cavallerie foll 
nah ihm ausſchließlich aus Kofaden gebildet werden, welche geborene Reiter 
find und daher nur den militärfhen Theil ihres Dienftes zu lernen haben, 
wobei alle unnöthige Pedanterie ferne zu halten ift. 

Die irreguläre Cavallerie wäre aus den kaukaſiſchen und afiatifchen 
Keiterftämmen zu bilden. 

Ton den Specialwaffen werden nur die Scharfihügen befproden, welche 
in Heinen Corps formirt für nothwendig erklärt werden, außerdem legt der 
Lerfaffer großes Gewicht auf gepanzerte Truppen, welche nad feiner Anficht 
eine ebenfo große Rolle zu fpielen berufen find, wie die Panzerſchiffe zur 
Ser; nah den gemadten Erfahrungen, welche bereits einen Filzpanzer her- 
geitelit haben, der für den beiten Colt'ſchen Revolver undurddringlic tft, 
zweifelt er nicht, dag die Stärke defjelben ſich auch zur Schuffeftigkeit gegen 
xzogene Gewehre fteigern lafjen wird. Ueber die Hinterlader geht er mit 
er Bemerkung weg, daß das Militärcommittee ſchon die befte Art derfelben 
auszuwählen wiſſen werde, was die Hiebwaffen dagegen betrifft, fo behauptet 
et, dak die ſämmtlichen in Europa gebräudliden nichts taugten, die richtige 
jet der zweifchneidige lesghiſche Dold. Beachtenswerth ſcheinen die Aus— 
führungen über die Ausrüftung: das ganze Geheimniß des Krieges beruhe 
auf der richtigen Schätung der Bedürfniffe und Kräfte des Menſchen, als 
das höchſte was ein Menſch von mittlerer Kraft ohne übergroße Ermüdung 
tragen könne, nimmt der Verfaſſer 60 Pfund an, worin außer Ranzen und 
Munition Gewehr, Kleider und Proviant begriffen find. Was die Beklei— 
dung betrifft, erklärt er fich gegen die europätfhen, dem Ruſſen widerjtreben- 
den Uniformen, verlangt vielmehr die Nationaltradt des Schafpelzes, Bauern 
ıttels und der Filzmüte, welche zugleich vortrefflih für die Wintercampagnen 
ſeien, in welden der Ruſſe im Bortheil gegen die Europäer fei. Für dem 
Regen wird gewalfte wafjerdichte Yeinwand empfohlen, in Form eines Sades, 
der die Laſt zu wechſeln erlaubt, an weichen Riemen bängend. 

Es wird num nidt ohne Intereſſe fein, die Anfichten Fadejews, der wie 
erwähnt vor dem Kriege fchrieb, mit den Grundzügen der foeben proflamirten 
neuen ruſſiſchen Wehrverfafjung zu vergleichen. 

Wenige Tage nahdem des Fürſten Gortſchakow befannte Cirkularnote 
vom 30. October die Welt in Exrftaunen feste, theilten ruſſiſche Zeitungen 
einen faiferlihen Ufas vom 4. November an den Kriegsminiſter mit, durch 
weiben diefer beauftragt ward, einen Gefegentwirf zur Erhöhung der Wehr- 
Taft Rußlands auszuarbeiten nnd in demfelben die Heranziehung der bisher 
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von der Dienſtpflicht ausgenommenen Claſſen der Bevölkerung zum Militär— 
dienſt zu berückſichtigen. Der Miniſter ſetzte zur Erfüllung dieſes Auftrags 
zwei Commiſſionen nieder, welche die Sache ſo energiſch in die Hand nahmen, 
daß ſchon gegenwärtig die Grundzüge des neuen Syſtems in einem Bericht 
an den Kaiſer vorgelegt werden fonnten. Dieſer nun geht von derſelben Voraus— 
jegung aus, die Fadejews Vorſchläge eingegeben hat, daß nämlich die mili- 
tärischen Kräfte, über welde Rußland gegenwärtig im Falle eines europäiſchen 
Krieges zu verfügen bat. Angefihts der gewaltigen Armeen der Gontinental- 
mächte Europas nit ausreihen und daß zur Herftellung des nothwendigen 
Gleichgewichts der Kräfte alle Truppen der activen ruſſiſchen Armee frei 
gemacht werden müfjen für die unmittelbaren Striegsoperationen, ohne durd 
untergeordnete Dienfte, wie Befagungen u. ſ. w, in Anſpruch genommen zu 
fein. Auch für die rechtzeitige Verſtärkung diefer Truppen und Erſatz der 
Berlufte jei gehörig zu forgen. Für beide Zwede würde die Bildung von 
Reſerven mit Hülfe bloßer Volksbewaffnung noch nicht genügend fein. 

Die Erfahrungen der neuejten Zeit bewiefen, daß Milizen zwar als 
außerordentlihe Defenfiofräfte in einem großen Kriege nothwendig feien, aber 
ſich vollkommen untauglih zeigten, an die Stelle der regulären Truppen zu 
treten oder fie zu ergänzen, ſie entbehren dazu die nothwendige tactiſche 
Fertigkeit und den friegerifhen Geiſt, jo daß die großen Opfer nutlos jeien, 
während ihre Ungeübtheit leiht VBerwirrungen in die Operationen brädte. 
Nur ſolche Yeute, welche durch die Reihen der Armee gegangen find, künuten 
zuverläfjiges Material für die Ergänzungstruppen liefern, daher müſſe eine 
jtarfe Neferve gebildet werden aus gedienten Soldaten. Dies fünnte nur 
durch verjtärkte Aushebung bei entjprehend kürzerer Dienjtzeit erreicht werden. 
Es wiirde aber unbillig fein, dieſe verjtärkte Aushebung Yediglih auf die 
Glafjen zu legen, welde bisher die Rekruten lieferten, auch befürdere cum 
kurze Dienjtzeit die Theilnahme und den Einfluß der gebildeten Stände, es 
jet alſo nothwendig, die allgemeine Dienftpflicht einzuführen. Die man 
gebenden Grundſätze ſollen alfo folgende fein: 

1) Alle jungen Männer die das 21. Jahr vollendet, find dienjtpflictig. 
Stellvertretung und Yoskauf find unzuläffig; nur körperliche Unfähigkeit ent— 
Ihuldigt; halbwegs Untauglide dienen beim Train oder der Armeeverwaltung. 
zeitweilige Befriſtung kann ausnahmsweiſe jtattfinden. 2) Die Stärke der 
jährlichen Aushebung wird geſetzlich feitgeftellt umd ver Betrag aus ſämmt— 
lihen Dienjtpflichtigen ausgelooft. 3) Junge Yeute, die bejtimmten Forde— 
rungen allgemeiner oder jpecieller Bildung entſprechen, fünnen vom 17. Jabrı 
ab mit abgekürzter Dienjtzeit als Freiwillige eintreten. 4) Die regelmäßtge 
Dienjtzeit ift 7 Jahre, die Soldaten werden aber nah Bedürfniß währen 
des Friedens beurlaubt. 5) Nab Abdienung der 7 Jabre kommen fie auf 
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3 ahre in die Neferven, die nur im Kriegsfall berufen werden. 6) Die 
Freiwilligen können nad Ableiſtung ihrer Dienftzeit durch Prüfung ſich das 
Rebt des Avancements zu Dfficteren der Reſerve oder activen Armee er» 
werben. 8) Die Wehrpfliht wird auf Grumdlage befonderer Reglements 
abgeleiftet durch die Koſackenſtämme umd die nichtjlaviie Bevölferung einiger 
Reihsgebiete. 9) Alle nicht dienenden und doc dienjtfähigen Männer können 
durch Kaiferlihes Manifeft zur Neihswehr herangezogen werden. Hierüber 
liegen noch feine weitern Andeutungen hervor, jedenfalls foll die Opoltschenie 
aber nicht eine regelmäßige Inſtitution für den Friedensſtand werden, wie 
Audejew will, der Bericht hält vielmehr an der von unferem Verfaſſer be- 
fimpften Scheidung in Feld- und Yocaltruppen feſt, lettern liegt ob der 
innere Dienjt und die Ausbildung der NRefruten. Die Specialwaffen werden 
nah befondern Verordnungen neu orgamifirt werden. Die untericheidenden 
Züge der nunmehr adoptirten Organifation von Fadejew find eimerjeits die 
Einführung der allgemeinen Wehrpflicht, wenn auch nur uneigentlih bet demt 
Yoos von einer ſolchen gefproden werden kann und die Nichteinführung des 
Volksheeres, dem er die ganze Defenfion anvertraut willen will. Wte lange 
Jeit es bedürfen wird, diefe Reformen durchzuführen, wird ſchwer zu jagen 
ſein, aber ſicher tit, daß fie auf eine active, um micht zu jagen aggreffive 
Bolitit berechnet find: die Zeit der Sammlung wird für Rußland als beendet 
setrabtet und Europa wird wohl thun, ſich danach einzurichten. 


Das Hanitätswelen beim deutihen Heere. 


#Bon allen Beranftaltungen, welde die Yeiden des Krieges "zu lindern 
deftimmt find, bat feine einen ummtittelbarer eingreifenden Beruf als die des 
Militär⸗Sanitätsweſens. Daß jih ihm daher ein ſtets wachſendes Intereſſe 
jumendet, ift bei der ftetigen Zunahme und Verbreitung humaner Anſchauungen 
nur natürlich. Hier mögen in flüchtigen Umrifjen einige der Haupt-Einrich- 
tumgen dieſes Theils des deutſchen Heerweſens überſichtlich zuſammengeſtellt 
werden. 

Bei den Truppen vertheilt ſich das Sanitäts-Corps eines Armee-Corps, 
aljo eines Truppen⸗-Körpers von etwa 30,000 Mann in der Weiſe, daß auf 
3 Bataillon Fußvolk zwei Aerzte nebjt vier Yazareth-(Sebülfen kommen. 
Die nämlihe Zahl von Aerzten und Gebülfen kommt bei der Kavallerie auf 
je ein Regiment, bei der Artillerie auf je eine Abtheilung. In jeder Compagnie 
find demmächit bet den Fußtruppen vier Yeute von der Mannſchaft als Hilfs- 
Krantenträger bezeichnet. Als Hilfsmittel befigt dies Perfonal pro Bataillon 
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(reip. pro Gavallerie-Regiment) einen Wagen mit Meditamenten, Uten- 
filien u. ſ. m. 

Seit 1869 haben nun die im 66er Kriege ſowie namentlih im ameri- 
kaniſchen Seceffions-Kriege gemadten mannigfaden Erfahrungen zum wejent- 
lichen Theil ihren Ausdrud in einer Sanitäts-Inſtruction gefunden, in welcer 
wenigitens die Grundzüge der Berliner Conferenz vom Jahre 1867 maß— 
gebend gewefen find. 

Danach gehören zu jedem Armee⸗-⸗Corps drei förmliche Sanitäts-Detache— 
ments, deren jedes über 120 Träger und ſechs Wagen für Schwer-Ber- 
wundete verfügt und zwar werden die Träger für diefen Zwed jedes Jahr 
technisch vollftändig ausgebildet. Diefe fo tmftruirten Soldaten werden mit 
dem Vermerk „als Krantenträger ausgebildet” nah Beendigung ihrer Dienft- 
zeit entlafien und dann als foldhe bei einer Mobilmachung eingezogen. An 
der Spite jedes Detahements fteht ein Hauptmann, weldem zwei Stabs- 
ärzte umd drei Unter- oder Aſſiſtenz-Aerzte unterjtellt find nebft einer Anzahl 
Pazareth-Gehülfen und Krankenwärter. Ein Armee-Gorps verfügt alfo zu— 
nächſt zum Zweck der erſten Hilfe Seitens des Detadements über 360 
Krantenträger und achtzehn Wagen für Schwerverwundete und requirirt feinen 
weiteren Bedarf an Fuhrwerk je nad den Umſtänden von der Intendantur. 
Eine weitere befondere bei der Mobilmahung ins Yeben tretende Urgani- 
jation find die Feldlazarethe. Jedes Armee-Corps bejigt deren zwölf, deren 
jedes wieder unter einem Chefarzt noch vier Aerzte, einen Apotheker, neun Ya- 
zareth-&Sehilfen, zwölf Kranfenwärter und ſechs Wagen mit den nöthigen Re— 
quifiten und Trainperſonal befigt. Jeder Divifion find zwei Feldlazarethe 
zugetheilt, zwei marſchieren mit der Eorps-Artillerie, die übrigen ſechs ſtehen 
zur Dispofition des General-Commandos. Jedes Feldlazareth it für 200 
Kranke berechnet, fo daß unmittelbar bei einem Armee-Eorps für 2000 
Kranke geforgt ift. Geleitet wird das Ganze durch einen Gorps-General- 
Arzt, welcher feine höhere Anjtanz in dem für die betreffende Armee be- 
jtellten Armee-General-Arzt findet. Im großen Hauptquartier gipfelt fich 
diefe Organtfation dann endlihb in der Perfon des General-Intendanten. 
Bei jeder Divifion disponirt ein Divifiorsarzt über das derjelben zugetbeilte 
Sanitätsdetahement und die beiden yeldlazarethe. 

Steht nun eine Schlacht bevor, fo functionirt diefe Maſchinerie in fol— 
gender Weife. 

Der General-Stabs-Chef benadrihtigt den Corps-General-Arzt von 
der Art der bevoritehenden Action. Diefer gibt den Diviſions-Aerzten (falls 
die Diviſionen nicht detadirt) die nötbigen Weifungen wegen Anlegung von 
Berbandplägen und Gtablirung der Feld-Lazarethe. Dann orientirt fi der 
Seneral-Arzt über diegenige Stellung, über welche ein etwaiger Rüdzug denf- 
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barer Weiſe nicht hinausgehen wird, disponirt über das zur Verfügung des 
Seneral-Gommando’s bleibende dritte Sanitäts-Detahement und giebt die 
nöthigen Ordres an die Yazarethe, um in der Nähe joviel Raum als möglich 
für die erjte Lagerung der Verwundeten zu gewinnen. 

Während nun die Schlaht begonnen hat, formiren die beiden zu den 
Divifionen gehörigen Sanitäts » Detahements zunächſt ihre Verbandplätze, 
auf welche legtern per Bataillon ein Arzt und zwei Yazareth-Gehilfen abge 
geben werden, wogegen ein Arzt und zwei Yazareth-Gehilfen per Bataillon 
in unmittelbarer Nähe des Gefechts die erjten Sanitätsdienjte verrichten. 
Mittlerweile find die Krankenträger bejhäftigt, die Berwundeten aus dem 
Gefecht jo ſchnell als möglich mitteljt Tragen und Wagen nach dem nächſten 
Verbandplag zu ſchaffen, wo ihnen die dringendjte Hilfe zu Theil wird. Die 
Schwerverwundeten bringt man womöglich in's nächte Yazareth, während die 
leichter Bleffirten jih feldft dahin auf den Heimweg machen, und zwar mit 
um jo weiter rückwärts liegendem Neifeziel, je marfchfähiger der Dann noch 
it; denn natürlich müſſen die nah gelegenen Yazavethe vor Allem für 
Schwerverwundete frei gehalten werden. Rückt nun ein Gefecht vorwärts, 
jo werden die Einrichtungen jtaffelweife im ſolcher Weiſe entſprechend nach— 
geiboben, daß immer neue Verbandpläge formirt werden, wozu die ſechs 
Feldlazarethe der Divifionen und der Corps-Artillerie zunächſt verwendet, 
doch dann wieder aus den ſechs Feldlazarethen der Reſerven erjegt werden. 
Seht die Verfolgung des Feindes große Streden vorwärts und muß aljo 
binter den verfolgenden Armee-Gorps ein Etappen-Commando errichtet wer- 
den, dem nun die Ueberwahung und Sicherung der Nahzüge an Proviant-, 
Munitions-Golonnen, Mannſchaft ꝛc. obliegt, jo werden auch die zurüddlei- 
benden Yazarethe diefem Commando unterjtellt. Dasjelbe verfügt zu dieſem 
Zwede wiederum feinerjeitS über einen General-Arzt, während dem ganzen 
Etappen-ynititut bei jeder Armee. die fogenannte Etappen-General-Commijjion 
vorgefetst it. Bei jedem Armee-Gorps befindet jih ein der Etappen-Inſpec— 
tton unterftelltes aus Werzten, Beamten und SKranfenpflegern bejtehendes 
Perfonal, welhes zur Ablöfung der Feldlazarethe bejtimmt iſt, worauf dieje 
wieder ihrem Armee-Corps nahmarjhiren. 

Da begreifliher Weiſe die eben am beiten zu Yazareth>yweden ſich 
eignenden Yocalitäten nicht immer in gleiher Größe vorhanden jind, jo be- 
ſümmt den Begriff eines „Feld-Lazareths“ überhaupt die Herridtung von 
Gebäuden zu Yazareth-Zweden, in denen, wie ſchon angegeben wurde, 200 
Betten vorhanden jind oder jein können. Für die erjte Aufnahme wird 
diefe Zahl jedoch meist überfhritten. Die dem Kriegsihauplag zunächſtliegen— 
ven yeldlazarethe nehmen aber dauernd nur folhe Kranke auf, deren Weiter: 
transport in die Heimath oder in ſichere Gegenden wicht räthlich iſt. 
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In Rückſicht auf die übrigen Kranken wird womöglih zur Etablirung 
eines Feldlazaretbs ein Ort gewählt, der an einer großen Verkehrsſtraße liegt, 
wenn es fein fann an einer Eifenbahn. Im ,letztern Fall bieten die Kranken— 
trains, wie fie in neuerer Zeit von Baiern, Schwaben, Preußen, Sadfen 
und Hamburg auf den vccupirten Eijenbahnen in Betrieb gejegt worden 
find, die Möglichkeit, ſelbſt Schwerverwundete viele Tage lang ohne Nach— 
theil für ihren Zuftand zu transportiren. Die hierdurh ermöglidte Salu- 
brität der Yazarethe macht die Einrihtung folcher Züge zu einem Gegenftand 
von höchſter Bedeutung für alle Berwundeten. 

Für die Wahl eines Yazareth-Orts ift ferner von hohem Gewicht die 
gefunde Yage der Gegend, zumal wo es ſich um Typhus und ähnliche Krant> 
heiten handelt und werden zu ſolchem Zwede gern frei gelegene Wohnungen 
genemmen, wie fie namentlich die villenreihe Umgebung von Paris dem des- 
fallfigen Bedarf der Gernivungs-Armee in großer Fülle bietet; nit minder 
hat man viele der in den dortigen Yuftgärten vorhandenen Gewächshäuſer 
in Yazarethe verwandelt, und da fie gut gelüftet werden fünnen und heizbar 
find, bewähren fie jih aufs Bollftändtgite. 

In Betreff der Aerzte möchte noch nachzutragen fein, daß diejelben ber 
ritten find und daß ſich diefe Anfangs in Frage geftellte Einrihtung als 
ſchwer entbehrlid erwielen hat. Denn daß die Aerzte zur rechten Zeit ar 
Ort und Stelle find, dadurch wird der Erfolg ihrer Thätigfeit vornehmlich 
bedingt. Unausführbar wäre dies aber, follte der Arzt ſich mit feinem Ge— 
fährt in die Abhängigkeit vom Zuftand der oft von Colonnen ſchon vollges 
pfropften Wege verjegt fehen. — Es ift hier überhaupt nur ein ungefähres Bild 
des Sanität3-Wefens unfers deutſchen Heers gegeben worden. Ber einer 
weiteren Ausführung diefer Darjtellung wäre noh in Sonderheit das In— 
jtitut der confultivenden General-Aerzte zu berückſichtigen; das ſächſiſche Corps, 
das ın der Perfon des Corps-General-Arztes Dr. Roth eine außergewöhn— 
libe organifatorifhe Sapacität befitt, hat beifpielsweife ji zu ſolchem Zwede 
die fachkundige Hülfe der Profefforen Thierſch, Schmidt und Braune aus 
Yeipzig gefihert und mejentlih dem Eintritt diefer Herren in die erwähnte 
Stellung iſt es zu danken, daß dem bei der Mobilmahung anfangs jehr 
fühlbaren Mangel an genügendem ärztlihen Perjonal in befriedigender Weife 
abgeholfen werden konnte. 

Schließlich jei bemerkt, daß die dem Sanitätsdienjt jett gegebene Unab- 
hängigkeit, nah welchem Aerzte über die Inſtitutionen, für die fie doch allein 
verantwortlih fein können, auch den alleinigen Befehl führen, die beiten 
Früchte getragen hat. Gäbe man den Aerzten noch die nöthige militärtfche 
Ausbildung, jo würde jeder Grund wegfallen, ihnen nicht auch noch das 
Commando über die Sanitätsdetahements anzımwertrauen. Das Sanitäts- 
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corps der dentiben Armeen, von dem ın diefem Kriege ſchon circa hundert 
Vitglieder auf Schlachtfeldern wie in Yazarethen ihrem Beruf zum Opfer 
gefallen find, wird bei voller Selbftändigfeit das bewiefene Bertrauen gewiß 
rehtfertigen. 


— - - -—--.— 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Ein Klik auf die bairiſche Reichsdebatte. Aus Münden Wäh- 
vend jenfeits der Vogeſen und des Ardennerwaldes ımfere Deere ihre harte Ar- 
Seit ſiegreich förderten, umd jeder Eifengruß, der ins Herz des trogig ver» 
dlendeten Keltenreichs geichleudert ward, uns Deutfhen als ein Friedensbote 
eribien, der das erjehnte Ende des Krieges herbeiführen jollte, haben wir 
m Baiern einen anderen erbitterten Kampf erleben müflen, der am 21. Ja— 
mar jenen jpäten Abſchluß gefunden hat. So wenig Erfreulides nun in 
Bahrheit auch diefer jüngite Froſchmäuſekrieg haben mag, jo verlohnt fi 
oh ein kurzer Rückblick auf die denfwürdige Weife, wie Baiern in den 
deutſchen Bund gekommen. 

Ueber die Stellung unſerer Regierung zur nationalen Frage konnte 
iton jeit geraumer Zeit bei Einfichtigen fein Zweifel herrihen. H. v. Lutz hatte 
jelbft bei den Ultramentanen umd Batrioten, wenn nicht laute, jo doch jtill- 
jömeigende Zuftimmung gefunden; die ftreng bairiſche Gefinnung des Kriegs- 
mmifters war des öfteren deutlich hervorgetreten, und der Yeiter unferer 
auswärtigen Politik vertrat, foviel man dem mehr romantiſch-poetiſchen als 
werftändliben Programme, das er vor Jahresfriſt der Welt mittheilte, ent» 
nebmen fonnte, den Standpunkt partikulariſtiſch-bairiſch-großdeutſcher Gefühls- 
solirit mit der ganzen Unbefangenheit, welde das Bewußtſein einzuflößen 
vermag, daß ein Programm ohne jedwede practiihe Gonfequenzen bleiben 
were. Baiern jolite europäiſch felbitändige Macht fein, zwiſchen Preußen 
Der dem norddeutihen Bunde einerjeits, und den Südſtaaten, Oeſterreich, 
alien, dem Kirhenjtaat, vermuthlic auch Frankreich andererfeits, vermitteln 
auf Grund feiner Katholizität — das waren die Träume, weldhe ein nedifcher 
Gert Baierns Mintjter des Aeußeren eingeflüftert haben mochte, als das 
Jahr 1870 begann. 

Tie rauhe Hand des Krieges ftörte diefes europäiſche Idyll, zu deſſen 
berwirklichung noch wenig gethban war. Raſche Ueberlegung führte Fürft 
md Regierung zu dem Einzigen, was gethan werden fonnte, zur Betheili- 
zung am Kriege, unjer Heer bewährte fih gut und wenn auc feine Aus» 
aldung Mandes zu wünfchen übrig ließ, jo zeigte ſich dod der bairiſche 
<cldat als vortrefjlihes Glied im deutfhen Heere und erwarb mit allem 
Kebte jein volles Theil wie an den Mühen und Opfern, fo auch an den 
Erfolgen und Ehren des Krieges. Wir hätten gewünfcht, daß die felbftlofe 
Anerfennung, welche unferem Heere in Norddeutſchland gezollt wird, ſich in 
as angemeffeneren Grenzen gehalten hätte. Man jchilderte des Künigs 
Entihluk wie eine freie That der Freundihaft und wie eine erbetene und 
willig gereihte Hülfe, da es do von ihm wie von uns allen vielmehr als 
eine jelbitverftändlihe Pflihterfüllung angefeben wurde, zugleih als ein reiner 
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Act der politiihen Notbwendigteit, wobei, wie jo oft, das Kluge und Ber- 
jtindige zugleih das Gute war. In gar manchen Streifen unferes Boltes 
aber hat jene ſchiefe, vorzugsweiſe von norddeutihen, jelbjt offictöfen Ylättern 
vertretene Anſchauung Wurzel gefhlagen, und iſt im der eben beendigten 
Debatte mehrfah als Pfeil von den antinationalen Clementen gegen ıms 
abgeſchoſſen worden. 

So wurde durch die Leiſtung der nationalen Pflicht bei uns zugleich 
der Partikularismus geſtärkt und als es an die Verhandlungen über den 
neuen Bund ging, war es nicht ſchwer zu errathen, in welchem Sinne ſie 
von unſerer Regierung geführt werden würden. Freilich brachte man es 
fertig, ſelbſt die ſchlimmſten Beſorgniſſe zu übertreffen. Denn man kann 
getroſt ſagen, daß nicht Ein Menſch im ganzen Yande ein ſolches Uebermaß 
von Zugeſtändniſſen an den Partikularismus zu fürchten oder zu hoffen ge— 
wagt hat, wie das Verfaſſungsbündniß aufweiſt. Ganz unverkennbar war 
es, daß nach der Veröffentlichung der Verträge die patriotiſche Partei (in 
welde der Kürze wegen die Ultramontanen mit inbegriffen fein mögen) an 
fangs überrafcht und zwar angenehm überrafcht war; wer ihre Preſſe ver- 
folgt hat — freilih eine üble Beihäftigung — hat diejen Eindruck ganz 
bejtimmt gehabt. Man hatte eben weitaus nicht fo viel erwartet, und vor 
dem Zujfammentritt der Kammer wollte Niemand im Ernjte an Schwierig. 
feiten glauben, die von patriotifher Seite der Annahme der Verträge ent 
gegengejtellt werden fünnten. Weit cher hätte man das von der Fortſchritts— 
partei zwar nicht erwarten, wohl aber verlangen künnen. Die Hauptvertre, 
ter Derjelben und ihre Organe in der Prejfe (auch eine partie honteuse 
unjeres vielgerühmten politiihen Yebens) verkannten nit den partifulariti- 
Ihen Character der Verträge. Sie hielten es aber leider nicht für opportun, 
das offen zu befennen und für Entfernung diefer Conceſſionen zu wirken. 
Sie gaben damit unferes Erachtens eine Waffe aus der Hand, die der jegt 
beendigten Kammmerdebatte jiherlid ein raſcheres Tempo, der Fortſchrittspartei 
jelbjt aber ohne Zweifel leichteres und wirfungsvolleres Auftreten bereitet 
haben würde. Es mag politifhe Vorſicht gewejen fein, welde ihr Ddiejes 
Verhalten dictirte. Allein in diefem Artitel hat die Fortſchrittspartei jeit 
langer Zeit des Guten zu viel gethan, während fie die Pflicht, das nationale 
Programm energiih und rüdhaltslos zu verfehten, allzuſehr der Rückhſicht 
geopfert hat, welde die Bewahrung des Mandats und die noch jehr unauf- 
geflärte Vollsmeinung anempfehlen mochte. Die Gonnivenz diefer Partei, 
deren bebarrlide und vaterlandsliebende Thätigfeit dabei nicht verkannt wer 
den ſoll, hat fie auf bedenkliche Abwege geführt; lediglih dem Ausbrud des 
Krieges hat fie es zu danken, wenn ihr eine arge Beſchämung erjpart umd 
ihre beabjihtigte Minderung des Nriegsbudgets eine politiihe Gedankenſünde 
geblieben ij. Mit vollem Recht iſt ihr ſchon von der Prejje die deutſche 
Partei in Wiürtemberg als Muſter vorgehalten worden, der die rückſichtsloſe 
Energie und Aufrictigfeit in der nationalen Sade volle Achtung bei den 
Gegnern, täglich wachſenden Einfluß umd reihen Erfolg eingetragen hat, denn 
aud auf die große Menge des Volkes gewinnt zulegt nur der Mann oder 
die Partei Einfluß, deren Verhalten ohne Furcht und Nüdjicht, ohne Diplo⸗ 
matiſiren und Verſchweigen den Beweis liefert, daß der Glaube an die Sache, 
der man dient, vorhanden iſt. Ohne Prophet ſein zu wollen, wird man 
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verberfagen können, dab die Partei als ſolche und in ihrer jegigen Zuſam— 
meniegung am längiten bejtanden hat. Gewiß wird fi aus ihr eine, wenn 
aud anfangs Heine Anzahl von energifhen Vertretern des nationalen Ge» 
danlens zuſammenſchließen, welde die Lehren der legten Jahre beherzigen 
md zum Seile unferes Yandes wirken werden. Denn nah wie vor ijt es 
te nationale Seite, welche voranftehen muß, das lehrt aufs Neue die Ge— 
dire der Entitehung und Annahme der Verträge. 

Das Miinifterium batte die Kammer niht aufgelöft. Warum? Viel- 
ladt um diejelbe in Berſailles zur Erzielung particulariftiiher Konzeſſionen 
zu benugen. Mit einem gewiljen Schein von Recht fonnte man dann darauf 
Simverfen, daß diefe Kammer einer mehr ıumitarifhen Richtung der Verträge 
ihre Zuſtimmung verjagen werde. Unſere Berjailler Unterhändler erreichten, 
was fie wollten. Aber nah der Publication der Verträge ließ man uns 
nörhige Zeit bis zur Kammereinberufung verftreichen, eine Friſt, welche Nie- 
mand beſſer benugte, als die Anfangs wenigen Gegner der Verträge All— 
miblih wuchs die Mißſtimmung im Patriotenlager. Die Kammer trat zu— 
lummen und Miniſter von Lutz hielt eine Eröffnungsrede, in der er nad 
wrihiedenen jentimentalen Seitenbliden auf den üfterreihiihen Bruderftamm 
mt einer großartigen an Graf Bismards gewaltigite Tage erinnernden 
Braie ſchloß, die allerdings fo inopportun als möglih war. Die 
dlimmſten Befürchtungen, die er etwa in Verſailles über die Nenitenz der 
Tutrioten geäußert haben fönnte, erfüllten fih mit befremdlicher Sicherheit. 
Lenn er beabfihtigt haben follte, durch jenen Schlußſatz feiner Rede, welcher 
sn PBatrioten das Recht der Entfheidung abſprechen zu wollen ſchien, dieſe 
Segenpartei zu ruhiger Ueberlegung und verjtändigem Nachgeben zu veran- 
afien, fo wurde diefe Abficht gänzlich verfehlt. Graf Bismard konnte mın 
mit eigenen Augen ſehen, wie heftig die Abneigung der bairifhen Majorität 
jelbit gegen diefe Verträge war. Denn in wenigen Tagen hatte ſich unter 
dr Führung von Jörg, Greil und anderen weltlihen und geiſtlichen Kammer- 
libten eine Oppofition organifirt, welde in mehrwöchentlicher Debatte Ab- 
lehnung der Vorlage verfoht. Schlimme Gerüchte verbreiteten fih, 54 Pa- 
trioten ſollten ſich verpflichtet haben gegen die Verträge zu jtimmen, wodurd) 
ne erforderliche Zmweidrittelmajorität unmöglih gemacht worden wäre. 

Heftig ift gekämpft worden; von Seiten der Fortſchrittspartei mit aller 
ehrlichen Aufrichtigkeit und mit fo treffliher Taktik, daß bereit3 am 18. die 
batrioten einen Antrag auf Schluß der Debatte einbrachten, der aber mit 
gutem Grunde abgelehnt ward; von Seiten der Gegenpartei mit allen artigen 
ud unartigen Waffen, wie fie der jeweilige Stand der Gefittung diejen 
ren an die Hand gab. In Wahrheit; ijt wohl jelten fo viel Un— 
veritand, Ungezogenheit umd abjihtlihe ntitellung der Wahrheit auf 
Einem Plage zu Tage getommen, als in diefen Debatten. Nur kann nicht 
erihwiegen werden, daß nicht allen Zeugen diefes Kampfes die Mühe, 
weibe man ſich mit der Widerlegung der antinationalen Partei gab, als 
nethwendig erſchien. Gar Mancher lebt noch heute der Weberzeugung, daß 
mal die Negierung guten Grund hatte, an die endliche Annahme zu glauben; 
daß jehr viel Sand aufgewirbelt wurde, um dem erjtaunten In⸗ und Aus» 
and die edle Großthat jo vecht augenfällig zu machen; bei manchem eifrigen 
Gegner mochte die Maste der Oppofition geheime innerlihe Befriedigung 
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über die Größe der Konzeſſionen verhüllen, und der vedlihe Eifer, mit dem 
die ‚Fortjchrittspartei das übernahm, was eigentlih Pfliht der Regierung 
gewejen wäre, wird vielleicht von zwei Seiten mit jtiller Zufriedenheit be- 
tradtet worden fein. In der That, die Negierung mußte die Anträge 
durchſetzen, und hätte es verdient, von nationaler Seite befämpft, nicht aber 
unterjtügt zu werden. Gin oftenfibler Brief des Königs an den Erzbiſchof 
von Münden wird von vielen als der rettende Engel angejehen; vorange- 
gangen waren Reden der verjchiedenen Minifter, unter anderem des Grafen 
Bray, deſſen Ideenvorrath etwas an Einfürmigfeit leidet. Was ihm fehlt, 
erjegt ein ausgiebiges Wohlwollen, weldes jih über alle Bölfer Europas aus- 
breitet. Auch H. v. Lutz ſprach noch einmal und verjicherte, die Regierung vente 
niht an Kammerauflöſung. Selbſt düftere Schredbilder wurden an die 
Wand gemalt, ernjtgemeinte, wie die verjtändliden Anjpielungen auf die Zu 
funft der Pfalz, andere wohl mehr jcherzhaft, wie die „Donaulinte“, die in 
einer Minijterrede zum Vorſchein fam. Das ganze, unverbohlene Markten 
und Feilſchen bei einer einfahen ‚Frage des nationalen Pflihtgefühls und der 
Erijtenz wollte Vielen nicht gefallen. 

So ziehen wir denn in den neuen Bund. Gin bittres Gefühl der 
Scham wird man begreiflih finden. Ein Sieg iſt erfochten, aber wahrlid 
von feiner der kämpfenden Barteien. Wer die Geſchichte der legten 6 Jahre 
verfolgt, weiß es, wo und durch wen die nationale dee in Süddeutſchland 
zum Siege gebracht worden ijt, weiß es, wie wenig wir ums Davon zur 
jhreiben dürfen. Unſre Hoffnung jteht auch ferner nicht auf den Parteien 
unferes Yandes, welde jich ihrer Aufgabe nicht gewachlen zeigten. Bon ver 
Zufammengebörigfeit, dem belebenden und erziehenden Einfluffe der an Ein 
jiht und Thatkraft uns übertreffenden Politifer im übrigen Deutſchland 
dürfen wir aud für unſer Baiern Förderung hoffen. Nicht mit fliegenden 
Fahnen treten wir zum Reich, wir bringen die alte Sammer, das alte Mi— 
nijterium mit bimein und wer möchte ji deſſen rühmen? Es war jhmerzlid 
bezeihnend für uns, daß ohne uns die neue Schöpfung entjtanden it, daR, 
was wir am grünen Tiſch dazu getban haben, lediglich als eine Verſchlechte— 
rung des urjprünglicen Entwurfs angejeben werden muß, dag an dem Tage 
der glorreiben Kaiferproflamation bei uns nod über Annabme vder Ab» 
lehnung debattirt werden fonnte. Troſtreich it bier nur der Gedanke at 
unfer wadres Heer, an die heranwachſende Jugend, bei der die große Zeit 
jegensreih wirken wird, umd das verbeigungsvolle Bewußtſein: auch Baiern 
ijt im neuen eich! 


Der Winter in Holland. Wie das Auge, vom vielen Beihauen ermü— 
vet, das Gemüth von Aufregungen bedrängt, an dem immer gleichen ‚zrieden 
der Natur Erholung ſucht und findet, jo mag jich jet nicht ungern der vor 
der blutgetränkten Erde Frankreichs zurüdtehrende Blid einmal auf eime 
Stätte des ‚Friedens richten. Cine jolde ift, obwohl fait zwiſchen dem 
Wohnfig der beiden fämpfenden Nationen gelegen, Holland, das unbetheiligt, 
aber nicht theilmahmlos — wer hörte nicht von den mufterhaft eingerichteten 
niederländifchen Ambulancen? — ihnen zuſchaut. Ganz freilich iſt es durch 
das in aller Beziehung ftreng auftretende Jahr nicht geſchont worden, det 
barte Herrſcher Froſt, den die niederländiſche Sprache mit demfelben Worte 
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wie Fürſt, „vorst“, benennt, hat es nicht umberührt gelaſſen. Die Kälte 
erreihte au in den der Küfte nahen Yandestheilen eine ungewöhnliche Höhe 
und Dauer. Ein jtrenger Winter ift aber mehr, al3 anderswo, in Holland 
ein übler Gajt. Zwar fuht man ihm am warmen Ofen, deffen Feuer in- 
lindiiher Torf erhält, rheinifhe oder engliihe Steintohle wärmend madt, 
jo viel wie möglih zu entgehen, aber die tiefgehenden Fenſter der Zimmer, 
Me dünnen Wände und Fußböden laffen nur in nächſter Nähe des Ofens, 
ter jegt überall das Kamin verdrängt hat, eine erfreuliche Eriftenz zu. Der 
Ofen hat deshalb einen bevorzugten Plag an der Hauptwand der Stuben, 
meift unter dem, wie früher, auf dem marmornen Kaminfims ruhenden 
Spiegel erhalten und ift, von fleiner, gefälliger Form, mit jenem ein wefent- 
lider Shmud des holländischen Zimmers. Leicht auf ein untergelegtes Blech 
geftellt, das ihn vom alle Fußböden befleidenden Teppiche trennt, wird er 
ebenjo leiht im Frühling weggenommen und dann die Definung des Kamins 
gewöhnlich mit einem bemalten Schirme verdedt. 

Tem Fremden fällt es auf, wie fehr die Holländer an eine niedere 
Temperatur gewöhnt find. In Deutihland hält man eine Wärme von 
15 Grad Reaumur für angemefjene Zimmertemperatur, in Holland nur eine 
jelbe von 11 bis 12 Grad. Doch muß man dabei den viel wärmeren An— 
zug der Holländer in Anſchlag ‚bringen. Es ift fomifh zu fehen, wie die 
vente niederen Standes bei zunehmender Kälte immer dider und dider wer- 
ten; aber die Behauptung Oliver Goldfmiths, der ja eine Zeit lang in Hol- 
land gelebt hat, daß die holländiſchen Bauern in je jehs Hofen jtedten, tft 
denn doch eine Verläumdung. Ich weiß nicht, ob der weitere Vorwurf des 
berühmten englifhen Dichters beifer begründet tt, daß diefelben Bauern ihre 
Tonpfeifen zu den Füßen ihrer „meisjes* (Schäge) an den diefe erwärmenden 
Torftohlen der „stofjes* (Feuerſtübchen) anzünden, die alten helländifchen 
rauen zum umentbehrlihen Bedürfniß geworden find. Grazie ift 
— ſo ſehr eine ihrer letzten Tugenden, daß es gewiß nicht unmöglich 

eint. 

Unſer Weihnachtsfeſt kennt man in Holland nicht. In den Küſten— 
provinzen wächſt der eigentliche Chriſtbaum, die norddeutſche Fichte, nicht 
einmal, oder friſtet ein klägliches ungeſundes Daſein. Nach einiger Zeit 
werden die Nadeln angepflanzter Fichten braun, der Baum ſtirbt ab. Beſſer 
gedeiht die auf den Gebirgen Süddeutſchlands einheimiſche Weißtanne an ge— 
ſhützten Orten. Sie muß denn auch, wo er gewünſcht wird, als Chriſtbaum 
dienen. Aber bei den eigentlichen Holländern findet man denſelben nicht; die 
Feſttage verlaufen in dem eintöntgften Einerlei, und wenn fi nicht das 
"Vetter mit Herſtellung einer Eisbahn in's Mittel legt, ziemlich langweilig. 
der Holländer freilih empfindet das nicht; er iſt es eben nicht anders ge- 
wöhnt. Dagegen iſt es der Abend des fünften Decembers, St. Niklas-Abend, 
an dem fih Eltern», Geſchwiſter- und Freundesliebe in Geſchenken bethätigt. 
Tabei iſt es Sitte, den Empfänger auf irgend eine Weife anzuführen, indem 
man einen kleinen Gegenjtand in ungeheuer viele Papiere widelt, ihn in 
rot baden läßt xc.; der Geber hält jih anonym, und es bleibt dem jelten 
menden Dantgefühl des Beſchenkten überlajjen, ihn auszumitteln. Dann ift 
ub die Hauptausftellung in den Yäden, Niklasmarkt, wie in Deutſchland 
Chriſtmarkt, umd die Zeit, wo man den Gaumen mit allerdings ſehr wohl— 
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ihmedendem Gebäd laben kann, weldes nur in diefer Zeit gebaden, aber 
höchſt unnüger Weiſe meiſt mit Streifen Flittergold beflebt wird. 

Die Hauptfreude des Winters tft jedoh die Eisbahn. In einem Yande, 
weldes von taufend Kanälen und Waflergräben durdzogen ijt, von denen 
jene auch jest noch troß der Eijenbahn die — — bilden, dieſe 
jede Umzäunung erſetzen, muß eintretender Froſt von dem größten Einfluß 
werden. Durch die Gräben zurückzuhaltendes Vieh iſt mit Ausnahme weni— 
ger das Eis wie das Waſſer ſcheuender Schafe nicht mehr auf der Weide. 
Das Zufrieren der Gräben iſt alſo ohne Bedeutung, aber von um ſo größerer 
das Feſtwerden der Canäle. Wird das Eis nicht bald feſt genug, um zu 
geſtatten, daß man es betrete, ſo kommen die zwiſchen breiten Waſſerarmen 
liegenden Inſeln Seelands ganz außer Verkehr. Die Schiffer, die ſonſt eben 
nur den Sonntag-Morgen als Ruhetag während der Fahrt benugen, find 
nun plöglih zu unfreiwilliger Muße verurtheilt. Aber fie brauchen nicht in 
den rauchigen, engen, niedrigen Gajüten zu boden; durch die Fenſter derfelben, 
die troß ihrer Kleinheit noch zur Hälfte dur fauber gewaſchene Vorhänge 
verdedt find, blinkt der Eisipiegel und fort geht es, die Schlittfhuhe an den 
Füßen, mit bejhwingter Eile. Doc bleibt auch genug Arbeit am Schiff zu 
thun. Dafjelde muß, wenn das Eis nicht fehr did iſt, täglich Losgehadt 
werden, um es jhwimmend zu erhalten. Denn da aud im Winter durch 
die Schleufen an verjdiedenen Punkten der Küfte das Waller in die See 
gelajjen wird, jo ſenkt fich eine nicht fehr dide Eisdede nad der Mitte des 
Canals zu, eine Senkung, die unter den Bogen der zahlreihen Brücken metit 
ein Brechen des Eifes zur Folge hat; die am Ufer liegenden Schiffe würden 
dadurch feſt im Eife jiten bleibend, in eine jchiefe Yage fommen. Dan ver- 
meidet dies, indem man fie flott erhält. Wird die Eisdede did genug, fo 
ſenkt jie fih wenig oder gar nit, man hat dann die nunmehr jchwierige 
Arbeit, einen Wafjerjtreifen um das Schiff freizuhaden, nicht nöthig. Sit 
die Kälte jo arg, daß die Zuiderzee zufriert, wie es dies Jahr geſchah, fo 
fünnen Schiffe, die hier von dem Froſte überrafcht werden, in die übelfte 
und gefährlihite Yage fommmen. Die Mannſchaft eines mit Yeimkuchen bela- 
denen Schiffes hat ſich Fürzlih mit größter Gefahr über das Eis Hin auf 
die Iuſel Schockland retten müſſen. Als das Eis feſter wurde, konnte man 
die Yadung des Schiffes bergen, was den armen Bewohnern jener Inſel ein 
erwünjchtes Berdienjt abwarf, da man jeden geborgenen Leimkuchen bejonders 
prämtirte. Solde Gefahren drohen nun freilid den in den Ganälen liegen- 
den Schiffen nidt. Dort wäre auch ſicherlich Hülfe vorhanden; denn kaum 
ijt das Eis nothdürftig feit, jo ſtrömt es von allen Seiten dahin, um 
„schassen te ryden* Schlittſchuh zu laufen. Dabei iſt man, unglaublid 
leihtjinnig, ſowohl beim Frieren, wie beim Thauen, und in jedem eine Eis— 
dede bildenden Winter hat man eine Anzahl Menſchenleben zu beklagen. 
Dan läuft noch, wenn das Waſſer ſchon hoch auf dem Eife jteht, wohlge- 
muth Schlittſchuh, fährt mit Karren darüber und jcheint ſich von der blan— 
fen Dede faum trennen zu fünnen. Iſt das Eis noch fiher und gut, jo iſt 
das Gewimmel aber auch außerordentlih. Da fehlt es nicht an eifrigſt hin 
und herfahrenden Armen, über die Maßen ausfahrenden Füßen, die in die 
Schlittſchuhe der ahnungslos entgegenkommenden einhaten und beide Theile 
zu jähem Falle bringen; an geübteren Läufern, die durch die verworrene Maſſe 
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fihere Bahnen ziehen und fo dem ängjtlih jtrebenden Knäuel ein Gepräge 
der Ruhe aufdrüden, mangelt es auffallend. Das hat aber feinen guten 
Grund; denn im Gegenfag zu den deutjchen Eisbahnen find es vor Allem 
die ärmeren Klaſſen, die jih hier belujtigen, während aus den höheren Stän- 
den hauptfählih nur die jungen Männer zu laufen pflegen, diefe dann aber 
auh mit mehr Eleganz. Da nämlid das zufammenhängende Canalneg die 
Möglichkeit der Verbindung nah allen Seiten hin gewährt, fo bietet das 
Eis ein um fo erwünjchteres Transportmittel, als zu gleicher Zeit das ſonſt 
das Tragen aller ſchweren Yaften übernehmende Waffer jeine Dienfte verfagt. 
Selbſt aber folhe zu tragen, davon ift der Holländer fein Freund. 
Schwere Yajten werden nie in Körben auf dem Rücken oder dem Kopfe 
getragen, wie in den meiften Gegenden Deutſchlands. Mean ladet jie 
in Wagen und Karren und jchiebt diefe vor ſich hin oder zieht jie 
niht gerade zur Bequemlichkeit der auf dem engen Trottoir begegnenden 
Fußgänger hinter fih her. Sp führen arme Frauen ihre Heinen Kinder 
jehr häufig mit fib, die dann in ihrem Wägelchen vor der Thür des Haufes, 
in welchem die Mutter Gefchäfte hat, jtehen bleiben. Liegt Schnee oder foll 
der Transport zu Eis gehen, fo vertritt den Handwagen ein Schlitten meijt 
einfahfter und plumpfter Conftruction, ein vierediger Kaſten mit Handgriff. 
Tas geht nun alles wir auf der Eisbahn durcheinander. Gleichzeitig be- 
mächtigt ſich derfelben die Amduftrie. Bahnkehrer ſuchen unjihern, trippeln- 
den Schrittes in ihren ſchweren Holzihuhen den vorbeifliegenden Yäufern in 
den Weg zu kommen, um ihre Paar Cente Bahngeld zu erheben. Daneben 
rihten weibliche Induſtrielle Tifhe mit Genüffen her, wie fie für den ſchmalen 
&eldbeutel der zu erwartenden Conſumenten paſſen; an denfelben jiten fie, 
die Füße durch das warme Feuerſtübchen vor der andringenden Kälte gejchütst, 
neben fich den auf ausgeglühten Torfkohlen warm gehaltenen Waſſerkeſſel, 
vor fich den Tiih mit Taſſen und unappetitlih ausjehendem Backwerk. So 
geben jie Gelegenheit, „ein kopje heißen Thee oder warme Milch, oder aber 
ein glaye Genever zu gebrauden.” Die große Zahl folder anſpruchsloſen 
Keitaurants läßt jchließen, daR fie immerhin gute Geſchäfte mahen. An den 
befuchteiten Stellen werden diefe Tifhe gegen den Wind durch Segeltuch oder 
Strohwände geihütt, oder es werden Buden auf dem Eiſe errichtet, in denen 
auch weitergehenden Anſprüchen unter gleichzeitigem Ausruhen genügt werden 
kann. Sind die Brüden wegen eingebrodener Eisdede unpafjirbar und in 
Folge deſſen durch Bretter abgeſchloſſen — man läßt es feitens der Be— 
hörden an feiner Vorfiht fehlen, in Yerden 3. B. wird es jedesmal aus- 
gerufen, wenn in Ratwyf an der Küfte die Schleufen der Rheinmündung 
geöffnet werden und fomit ein Sinfen oder Breden des Eifes eintreten kann 
— fo werden Bohlen mit Geländer angebradt und diejelben, falls nit 
tiefer Schnee liegt, durch gejtreutes Stroh verbunden, welden Pfad die 
Schlittihuhläufer gegen einige Cente benuten. Das Yeben auf dem Eife 
dauert jo unter dem Scheine der Gaslaternen umd erleuchteten Läden bis 
tief im die Nacht, die den Jubel anfangs nur noch jteigert. Derſelbe jtammt 
hauptfählih aus Weiberkehlen, die in diefer Beziehung in Holland den Ton 
anzugeben pflegen, mährend die ruhigere und bequemere männliche Bevölkerung 
einftimmt. Um diefe Zeit aber find die Dienſtmädchen und Fabrifarbeiterinnen 
frei, deren derbe Unverfhämtheit jih an nicht viele Schranken bindet. Am 
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ihönften ift es aber, wenn an den Markttagen die Bauern im die Stadt 
fommen. In gewöhnlichen Verhältnijfen fahren fie paarwetje in einfpännigen, 
zweträdrigen, hoben Wägelden oder auch Yagdilitten, die von den kräf— 
tigften „Dardtrabern“, Pferden, wie wir fie nur noch auf den alten Abbil— 
dungen gerüjteter Ritter zu jehen gewohnt find, gezogen werden. Die Männer 
tragen ſchwarze Tuchkleider, die ‚Frauen find ſtädtiſch, aber farbenprädtig ge- 
Heidet, mit veih, oft jehr feltfam goldgeihmüdten Haupte, Ueberwürfen von 
Zud, und Boas aus Pelz um den Hals. Die Wagen werden vor den be- 
treffenden Herbergen zu wahren Wagenburgen zujammengejhoben und nun 
gehen die Inſaſſen derjelben ihren Geſchäften nah, wobei die Männer in 
vieredigen ſchwarzſammtenen oder grünen Sädhen, die an den Eden mit 
zierlichen rothen Quaften verfehen find, ihre kleineren Einkäufe bergen; größere 
lafjen fie ſich zufhiden. Sind die Beforgungen abgethan, jo ziehen jie in 
bunter Neibe in der Stadt umber, aus Yuftigfeit „ſtarken Trank“ trinken) 
und im Trinken lujtiger werdend, bis es Zeit ijt heimzufehren. Iſt mun 
Eisbahn, jo fommen die aus den näher liegenden Orten auf Schlittſchuher 
an, um freilich oft genug, vielleicht zum größern Behagen, vielleiht zur 
größeren Sicherheit zu Fuße zurüdzufehren. Diefe jonjt jo jhwerfällig aus- 
jehenden Yeute, dann die Schiffer, Arbeiter ꝛc. auf dem Eife zu fehen, iſt in 
der That überrafhend. Die Gewohnheit, namentlih der legteren, ſchwere 
Holzſchuhe zu tragen, giebt ihnen jonjt etwas fehr Unbeholfenes. Man traut 
jeinen Augen nicht, fie, die jo ungeſchickt jchienen, über das Eis fliegen zu 
jehen; denn jelbjtverftändlih kommt es ihnen hauptfählih auf Geſchwindig— 
feit an. Größere Trupps von Bauern ordnen fih abwechjelnd Mann un) 
Werd, der Vordermann legt feine Hand auf den Rücken, die der Hintermanı 
ergreift, umd nun gebt es in faufender Eile über die Fläche dahin. Mit 
einer Kühnheit habe ich ſolche Ketten über ſich tief unter ihrer Yajt einbie— 
gendes Eis fliegen fehen, daß mir Hören und Sehen verging. So hauptfählid 
die jungen Leute, die neben dem Geſchäft auch ihr Vergnügen nicht aus dem 
Auge lafjen. Verheirathete oder Familien treten gefetter auf. Der Mann 
zieht oder fehiebt in der angegebenen Weife feine Frau, die eben nur ſoviel 
Bewegungen macht, als nöthig it, im Gleichgewicht zu bleiben. Noch be 
quemer jchiebt der Mann die rau mittels eines Eisjtodes voran, deſſen 
hinteres Ende er, das vordere die Frau unter den Arm nimmt. So ſah 
ih einen Vater jeine Familie, Frau, Sohn und Tochter vor ji auf dem 
Eife hinſchieben, er kräftig ausholend, der Sohn ihn, joweit es die Heinen 
Beine vermochten, unterjtügend. Seltfamer Anblid, diefe ernſte Truppe ſich 
durh die allgemeine Yujtbarfeit unbefümmert hindurch bewegen zu jeben. 
In strengen Wintern, wo die Eisdede beträchtliche Dicke erreiht dat, 
fann mit dem eintretenden Thauwetter diefer Jubel nur zu leicht im Yen 
verwandelt werden. Fällt die Wärme raſch ein, jo droht den an den Haupt 
abflüffen des Nheines, vor allem an Waal und Yet gelegenen Orten um 
Yändereien ernjte Gefahr, daß die Dimme brechen und die ſchäumende Flut) 
ih in Kataraften über das unglüdlihe Yand ergieft. Dann müſſen Sicher— 
heitswachen ausgejtellt werden, die bei Zeiten Warnungen an unterhalb It 
gende Trte ergehen laffen, wenn oberbald das Eis in Bewegung gerät. 
Die Luſt macht banger Sorge Pla, aber das nun furdtbare Element iſt 
daſſelbe, das, in feine Schranken zurückgekehrt, der Yebensnerv Hollands in 
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nch höherem Maaße, wie in andern Ländern ift, dem es feine Fruchtbarkett, 
vielleicht feine Eriftenz verdankt. Wen kann es wundern, daß es, wie der 
große Fluß in Goethes Märchen, auch feine Opfer verlangt? 


Der Feldzug und die Friedensftiimmungen. Capitulation von Paris, 
Beſetzung ſämmtlicher Forts durch unfere Geſchütze, Ausfihten auf nahen 
rubhmvollen zyrieden. ie8 waren die großen Verkündigungen ver legten 
Bode. Während der harte Winter noch einmal mit eifigem Hauch über 
de dihte Schneedede blies, jhrieen in den Städten die Verkäufer der Flug— 
blätter den fommenden Frühling dem Bolfe aus, die Gloden läuteten umd 
die Yeute drängten fih unter dem Flaggenſchmuck der Straßen. Der erfte 
frode Gedanke bei dem Gintreffen der großen Botſchaft war doch ar die 
Hunderttaufende unferer Mütter umd Frauen, denen jet die quälende Sorge 
um die entfernten Yieben von der Seele genommen wird, der nächte dank— 
bare an unfere Männer im Felde. 

Die Telegrapbendrähte, zeither oft lakoniſch, find plöglih wortreih ge— 
werden, den ganzen Tag folgen einander die beveutjamen Meldungen, wir 
find wieder in die Tage nah Sedan zurüdverjett und erwarten das Außer- 
ordentlihe mit einem Bedürfniß regelmäßig erneuter Aufregungen, weldyes 
uns fajt ein Gefühl des Mißbehagens giebt, wenn nicht jede Stunde Größeres 
in regelmäßiger Steigerung verkündet. Wir find fo lange gewöhnt, mit unferen 
Gedanken im Felde zu leben, daß wir erjtaumt um uns ſehen werden, wenn 
wir einſt in Frankreich nichts mehr zu fordern haben. Und doc, jegt dürfen 
mir es jagen, wir find zugleich voll tiefer, banger Sehnſucht nah dem Frieden. 
Wir, die wir in der Heimath mit pochendem Herzen das Große und Furcht— 
bare vernahmen, das unfere Yieben in der Ferne gethan, wir haben geringere 
Dauerhaftigkeit im Grtragen des Unerhörten erwiejen, als die fümpfenden 
Krieger ſelbſt. Denn jie waren in Thätigfeit, wir jorgenvolle Zuſchauer. 

Iſt es nur darum, daß ums das Herz bei allem Siegesjubel nicht fo 
leict wird, wie wir felbjt erwarteten? Sind es nur die Nachflänge ver- 
gangener Spannung, Trauer und berber Sorge, die noch leife im uns 
tünen? Oder iſt es das Vorgefühl neuer jehwerer Pflichten, die uns er- 
warten, tft es Ahnung des Verhängniſſes, das dem deutſchen Volk durch diefen 
Krieg bereitet wurde? Ganz plöglid ijt Alles Wahrheit geworden, ja mehr 
als die Meuthigjten des lebenden Geſchlechts geträumt, erjehnt, gewollt. 
Richt die Gefahren fürchten wir, die uns auf der Höhe drohen, zu der wir 
uns in Waffen emporgerungen, aber wir erwägen als Deutſche in ernitem 
Rachdenken das Maaß unferer Kraft. 

Wir wiſſen, daß uns jetzt ein Friede kommt, faſt ganz ſo, wie wir ihn 
von dem Feinde fordern wollten. Selbſt wenn ein fernerer Widerſtand durch 
Frankreich verſucht werden ſollte, er könnte nach menſchlichem Ermeſſen nur 
kurze Zeit verzögern. Aber wir begehren einen dauerhaften Sieg, d. h. 
einen ſolchen, der uns nicht der Gefahr ausjegt, bei irgend einer politiſchen 
Kataſtrophe wieder zu verlieren, was wir erfämpft. Wir wollen es auf unfre 
Seelen und unfer Gewiffen nehmen, deutſche Yandgenoffen, welche jett als 
Franzoſen fühlen, wieder zu Deutſchen zu machen. Wir wollen an Landge— 
biet behaupten, was zur Sicherung unſeres Oberrheins durchaus und unum— 
ginglih nöthig iſt, nichts weiter, nichts mehr. Sagen unſere Feldherrn, daß 
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wir das franzöfifhe Metz und Belfort nicht entbehren können, um das deutſche 
Hinterland und den Elſaß zu behaupten, ſo dürfen wir dieſem Erwerb nicht 
entſagen, obwohl wir wiſſen, daß er kein Gewinn für unſere nationale 
Kultur iſt und daß wir die Franzoſen dort nie zu Deutſchen machen werden. 
Aber den leichtbeſchwingten Rathgebern, welche im Erobererrauſch uns noch 
weiter über franzöſiſches Volksthum ausbreiten möchten, haben wir ernſthaft 
zu widerſtehen. Denn wir werden mit dem deutſchen Grenzland ohnedies 
foviel Noth, Sorge und politifhe Beihwer auf uns laden, daß das lebende 
und das nächſte Geſchlecht reichlich damit zu thun haben wird. Diefer Gewinn, 
der zweitgrößte des Krieges, tit fein Stegespreis, der unfer Yeben behaglich madıt. 
Es iſt in Wahrheit eine jchwere Yajt, die wir auf uns nehmen müjjen, 
um unferer Nachkommen willen und für die Enkel derer, die uns in den 
alten Reichsſtädten jenfeits des Oberrheins verwünſchen. 

Aber alle Stimmen aus dem Volke dringen jett nur zufällig und ge 
dämpft an das Ohr der Wenigen, welde über die Gejtaltung unſerer Zu— 
kunft entiheiden. Auch dies bevrüdt uns. Cs ijt wahr, im den groken 
Krifen vor Krieg und Frieden faßt ſich die Willenskraft einer Nation immer 
zufammen in wenigen Dienjchen, vielleiht in einer einzigen herrichenden Man: 
nestraft. Solder Führer Charakter und Einfiht wird in diefen entfcheidenden 
Tagen zum Schidjal für das menſchenreichſte Bolt. Nie iſt die Bedeutung 
des einzelnen Mannes gegenüber feinem Bolt größer und die Verantwort- 
lichteit furdtbarer, aber nie verdient er auch mehr ein rüdfichtswolles Urtheil, 
als in folden Stunden, wo er zumeift aus feiner eigenen Einſicht umd 
Kraft die legte Entſcheidung für Alle zu holen hat. Grade darım aber 
fühlen wir als eine Beihwerung für unfere höchſten Führer, daß fie in jo 
gewaltiger Zeit jo weit von ihrem Volk entfernt find, in fernem Yand, ohne 
die ſtille umabläffige Eimvirkung, welde die Meinung der Bertrauten, Par— 
teien, des Volkes jonjt ihmen jelbjt zur Freude und zum Werger auf fie 
ausübt. 

Für Alle erjehmen wir die Heimtehr. Für unfere kaiſerlichen Herren, 
denen wir eine größere Abwechslung in dem gefelfigen Verkehr wünſchen, als 
der Club ſchlachtenbeſuchender Fürſten zu Verſailles bietet, für unſeren Reichs— 
kanzler, deſſen imperatoriſche Neigungen durch die Perteien im Reichstag 
beſſer gebändigt werden, als durch ſeinen Gegenſatz zum großen Generalſtab, 
für unſere Generäle und Offiziere, denen ihr Hauſen unter Pendulen, Wand— 
bildern und Sevresporzellan der verlaſſenen Villen nicht die ehrliche 
deutiche Genügjamfeit verderben foll, endlih für unfer Heer, dem nach uner 
hörten Yeiden und Thaten die Ordnung umd Yiebe der Heimath jo noth tbut. 

Freilich iſt die Kriegsarbeit nicht ganz beendet. Zwar iſt dem General 
Manteuffel gelungen, Bourbaki in die Schweiz zu drängen, aber Garibaltt's 
Umſtellung ift noch nicht erfolgt. Die größte Verlegenheit jedoch ift die 
Verproviantirung von Paris. Jene Sranctireurbande, melde bei Toul Die 
Eifenbahnbrüde jprengte, hat den Parifern einen größeren Verluſt an Menſchen⸗ 
leben bereitet, als unſer Bombardement. Unſere Armeeleitung hatte in groß’ 
artiger Weife durh Magazine und Gontracte im bejegten Yand für Herbei- 
ſchaffung von Yebensmitteln geforgt. Alles war weiſe ausgerechnet, um aufer 
dem Heer auch die Etadt zu erhalten. Jetzt find wir zwar mod in der 
Yage, mit Anjtrengung unfrer Armee die Zufuhren zu jichern, wie aber jell 
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dies während der nächſten acht Tage für Paris geſchehen? — Auch das iſt 
fürchterliche Vergeltung! — 


Dahlmann und Gervinns. Gervinus bat es für paſſend erachtet, in 
dem Borworte zur neuejten Auflage der Geſchichte deutſcher Dichtung unter 
den Schußzeugen für feine Anfiht über den Gang der vaterländiiden Dinge 
auch Dahlmann aufzurufen und von ihm zu verfichern, er wiürde das Jahr 
1366 als „Zage der Schmach, Gewaltthat und Bundesbrüchigkeit“ verwünſcht 
und au die glorreichen Ereignifje der legten Monate nur mit fehr getheilten 
Empfindungen begrüßt haben. Trotz dringender Mahnungen zahlreicher 
Freunde und Berehrer Dahlmanns, mic über das Maaß der Wahrheit folder 
Behauptungen auf Grund meiner Kunde zu äußern, war id anfangs ent- 
ſtloſſen, jhweigfam zu beharren. Denn, was id von Dahlmann weiß, wie 
jan Charakter und feine Grundfäge geftaltet waren, in welder Richtung fich, 
je lange er lebte, jeine politiihen Wünſche und Hoffnungen bewegten, wollte 
id nur in dem geichlojjenen Rahmen der Biographie, hier aber vollitändig 
md rückhaltslos mittheilen. Nun fügt aber Gervinus dem VBorworte noch 
an Rachwort (A. A. 3. Nr. 17) Hinzu, in welchem er mich unmittelbar in 
den Streit hineinzieht. Er jagt dafelbjt: „Ich habe die volle Ueberzeugung, 
N Dahlmanns Biograph, der zwar mit feinen Hoffnungen zu diefer neuen 
era jteht, aus den Urkunden und Thatfahen in deſſen Yeben zu feinem 
anderen als diejem meinem Urtheile fommt.” Sp perſönlich angerufen, darf 
id nicht länger zögern, wie peinlich es mir auch fonft fein mag, offen Rede 
md Antwort zu jtehen. 

Gewiß würde es mir nicht Schwer fallen, eine große Zahl von Beleg- 
telen anzuführen, welche den Glauben an Dahlmanns tiefe Abneigung gegen 
Preußen und den bier herrſchenden Geijt zu jtärken vermödten. In Wort 
und Schrift ließ er es Zeit feines Yebens an herbem Tadel und jcharfer 
Verdammung Preußiſcher Berfünlichfeiten und Zuftände nicht fehlen. Aber 
Dahlmann hat ſich ſelbſt gegen eine ſolche Folgerung verwahrt. „Ich würde 
Preußen nicht tadeln, wenn es Sigmaringen wäre”, pflegte er zu ſagen. 
Gerade weil er unverbrüdhlih an der nationalen Aufgabe Preußens fejtbielt, 
erigunte er es als patriotifhe Pfliht, Alles, was jene bemmte, jtreng zu 
verurtheilen. Ich könnte ohne Mühe noh mehr thun und aus den Briefen 
kiner legten Syahre, namentlih aus den Briefen, die Dahlmann an Gervinus 
tötete, eine Reihe von Sprüchen zufammenftellen, welde als eine Billigung 
der jüngften Ereignifje gedeutet werden fünnen. So wenn Dahlmann immer 
wieder auf die Nothwendigkeit zurüdtommt, Dejterreich feiner deutſchen Führer- 
rolle zu entkleiden, wenn er den Preußiſchen Staatsmännern ihre „Yiebe für 
en Fortgenuß frievliher Mittelmäßigkeit“ vorwirft, und es beflagt, daß 
Preußen „feinen Mann befige, der durchſchlüge“, wenn er auf die Allianz 
Preußens mit dem damaligen Sardinien hofft und der Cavourſchen Politik 
Mendig zuſtimmt, im Gegenjage zu Gervinus, welcher der Italieniſchen Ein 
beitsbewegung ein baldiges Ende prophezeit, im Falle nit ein „Republiken— 
und“ errichtet wird, wenn er von der „gebieteriſchen That“ fpricht, die ung 
alein Helfen kann und die „Arbeit mit dem Schwerte” für die „Hauptſache“, 
worauf es jetzt ankomme, erflärt. 

Mir widerſtrebt aber in tiefſter Seele, dieſen Weg der Beweisführung 
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zu betreten. Nicht allein, weil folhe aus dem Zuſammenhange gerijjene 
Stellen nur ein Zerrbild liefern und gewöhnlid eine faljhe Färbung an» 
nehmen, jondern auch, weil ih mir weder die Fähigkeit zutraue, nod das 
Recht zufchreibe, über die Gedanten eines Mannes, viele Jahre über feinen 
Tod hinaus, unbedingt zu verfügen. So einfah ift meines Wiffens die 
Sade nicht geſtellt, daß man nur die allgemeinen Grundfäge eines Mannes 
zu kennen brauct, um für alle fünftigen Zeiten zu wiffen, wie er geurtheilt‘ 
und gehandelt haben würde. Und der politifhe Denker und Staatsmann 
wird nicht fo zur Entſcheidung gelenkt, daß man ihm hier feine Marime, 
dort eine einzelne That verführt und zuruft: Fluche oder ſegne! Das jhließ- 
fihe Urtheil über ein hiſtoriſches Ereigniß baut ſich vielmehr auf einem 
mannigfahen Grunde von Gedanken, Stimmungen und vorbereitenden That— 
jahen auf, dem Werte vieler Tage, der Frucht langer Erwägung und oft 
ſchwerer Kämpfe. Iſt diefer Grund erjt nah dem Tode eines Mannes ge— 
wachen, jo ijt damit die Möglichkeit genommen, mit Sicherheit zu bejtimmen, 
wie fih wohl diefer Mann fpäteren Ereigniffen gegenüber verhalten hätte. 
Ich denke aber, nicht bloße Bermuthungen, jondern wiſſenſchaftlich begründete 
Beweife muß man bieten fünnen, wenn man Dahlmanns Zeugniß für die 
Sabre 1866 und 1870 anruft. 

Einfam und veriaffen, in feinen Gedanken über die neuejte Geſchichte 
dem lebendigen Geſchlechte fern jtehend, den meiften Freunden und Genojien, 
deren Hoffnungen und Ideale er einst getheilt, entfremdet, jucht Gervinus 
Troſt bei den Gräbern und findet Kraft in der Erinnerung an feine ver- 
jtorbenen Freunde. Wie herzftärkend ihm diefe fein muß, empfindet Niemand 
wärmer als der Schreiber diejer Heilen, denn Niemand weiß fo. gut wie 
diefer, welches reihe Gold der Freundſchaft ihm namentlib Dahlmann jtets 
geſchenkt hat, wie treu die Neigung, wie ehrlih die Anhänglichkeit, wie gut 
die Meinung Dahlmanns von Gervinus gewefen. Weber dem Glanze diefer 
Erinnerungen tritt natürlich das Andenten an Altes, was die politifhe Einig- 
feit der beiden Männer getrübt hat, zurüd. Daf aber aud ſolche Trübungen 
vorhanden waren, darf hier, wo ein Zeugniß abgelegt werden fol, nicht ver- 
ihwiegen bleiben. Zwiſchen Dahlmann und Gervinus waltete vielfab ein 
tiefgreifender politiiher Gegenfag, der es jehr zweifelhaft erjcheinen läßt, ob 
die Anfihten Gervinus’ aud das Urtheil Dahlmanns deden. Am 27. Mai 
1857 ſchrieb Dahlmann an Gervinus: „Was ih zu bedauern fortfahre, ift, 
daß der republifanifhe Hintergrund, in weldem Sie die Zukunft unferes 
Welttheils erbliden, Sie für ſolche, die an der conftitutionellen Monardie 
zu haften fortfahren, auf einen gewiſſermaßen fremdartigen Boden verſetzt 
hat. Mir bleibt immer der Eindrud, daß den Deutſchen vornehmlich Macht 
nöthig jei, weit mehr als Freiheit, und wie die nöthige Macht im Welttheile 
uns auf anderem als monarchiſchem Wege zuwachſen joll, will mir nicht flar 
werden.“ 

Ein weiteres Wort werde ih in der Sade nicht ipredben, und bitte 
Freund und Feind, im leidigen Etreite innezuhalten, bis das Bild Dahl- 
manns, diefes jtrengen aber nie hofinungslojen Mannes, volljtändig ihnen vorliegt. 
24. Januar. Anton Springer. 
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Der Eindrud, welhen das Klima eines Yandes auf uns macht, wenn 
mir zum erjten Mal feine Grenzen überfchreiten, hängt vorzugsweife von der 
Lorftellung ab, die wir uns vorher über daſſelbe gebildet hatten. Dieſe 
Loritellung ift aber im Allgemeinen die, daß mit jedem Schritt nah Süden 
Ne Yuft milder werde, der Himmel woltenlojer, fein Blau tiefer. Dies ift 
doch feineswegs überall der Full, da die Yinien gleicher Wärme befonders im 
Winter einen ganz anderen Verlauf haben, als die gleiher Breite. Wie 
enttäuscht Fühlen ſich daher deutſche Neifende, wenn fie im Winter ihren 
Römerzug beginnend am Südabhange der Alpen in der gepriefenen lombar— 
aben Ebene eine Winterfälte finden, intenfiver als an der Wejtfüfte von 
land. Sie wußten nicht, daß wenn man im Januar von Straßburg aus» 
hend nad dem Wege fragt, den man einfdhlagen müffe, um es nicht kälter 
u finden, der befragte Phyſiker antwortet: gehen Sie gerade nah Norden 
As tief in die falte Zone hinein, aber vermeiden Sie, auch nur einen Schritt 
nah Dft hin abzumeiden. 

Ein viel verzeihlicherer Sprrthum ift der, dap man die Witterungsvers 
hältniffe, wie man fie in einem beftimmten Jahre bei dem Beſuch einer 
Gegend findet, als die dort allgemein gültigen betrachtet, daß man vergißt, 
innerhalb wie weiter Grenzen in der gemäßigten Zone, befonders im Winter, 
ne Temperatur ſchwankt. Im Januar 1823 war Berlin über 14 Grad R. 
älter als 1796, damals glaubte man in Florenz zu leben, wie 27 Jahre 
ipiter in Moskau. Sole ifolirte Extreme können auf längere Zeit hinaus 
das Urtheil verwirren, befonders wenn fie, wie es in Kriegszeiten der Fall 
it, von Vielen gleichzeitig beobachtet werden. Daher braten die deutſchen 
Truppen eine viel zu ungünftige Meinung von Frankreich aus den Befreiungs- 
egen mit. Sie trafen zufällig gerade dort den ftrengen Winter von 1813 
af 1814, deſſen relative Yntenfität in Frankreich und England damals viel 
härter war als in Deutjchland. 

So lange die Schifffahrt allein durch die Winde beftimmt wurde, als 
nch nit die bewegende Kraft des Dampfes uns wenigftens theilweife davon 
emancipirt hatte, mußte auf die Entſcheidung von Seelämpfen der Einfluß 
der Witterung von der größten Bedeutung fein, begünftigend für die eine 
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der ftreitenden Mächte, hemmend für die andere. Es lag nahe, darin eine 
befondere Fügung anzuerkennen. In der History of James II 1. p. 455 
fagt Macaulay: „Das Wetter begünftigte die Proteftanten fo fehr, daß einige 
Männer von größerer Frömmigkeit als Urtheil fejt überzeugt waren, die ge- 
wöhnlichen Geſetze der Natur feien unterbrochen worden, um die Freiheit 
und den religiöfen Glauben Englands zu erhalten. Genau vor 100 Sabren, 
fagten fie, wurde die Armada, unbeſiegbar durch Menſchen, zerftreut durd den 
Zorn Gottes. Bürgerliche Freiheit und göttliche Wahrheit waren von Neuem 
in Gefahr, und wiederum fochten die gehorfamen Elemente für die gute 
Sade. Der Wind hatte ftarf aus Dit geweht, als der Prinz den Canal 
hinab zu fahren wünjchte, hatte fih nah Sid gewendet, als er in Torbav 
landen wollte, war zu einer Windjtille herabgefunfen während der Yandung, 
und wurde, als diefe vollendet, zu einem Sturm, welder den Berfolgern 
gerade entgegen wehte.“ — Trifft aber eine jolde Aufregung der Elemente 
beide einander bekämpfenden Streiter, fo verſtummt dem gegenüber der Kampf 
der Menjhen. Als am 10. Oktober 1780 ein Orkan von beifpiellofer 
Wuth die weitindiihen Inſeln traf, dur den auf Martinique und Sta. Yucia 
allein 15000 Menſchen umkamen, St. Vincent und Barbadoes volitommen 
verwüjtet wurden, ſchickte, als die Yaured und Andromeda bei Martinique 
iceiterten, der Marquis von Bouille in der ritterliden Weife, welche die 
damalige franzöfifhe Marine auszeihnete, die 25 Engländer, welde dem 
Zode entronnen waren, dem engliſchen Gouverneur von Sta. Yucta mit dem 
Bemerfen, er könne fie nicht als Gefangene zurüdhalten, da fie durch eine 
Kataftrophe es geworden, welche alle Inſeln mit gemeinfamem Unglüd be 
trofjen. 

‚ Wenn auch der Einfluß der Witterung auf die auf dem Yande ausge 
führten Kämpfe fih nicht fo unmittelbar geltend macht, ſo tritt dod in 
vielen ‚Fällen die Bedeutung defjelden in ſehr entſchiedener Weife hervor. 
Dean braudt nur Göthe's „Auch ih in der Champagne“ zu leſen, um zu 
begreifen, wie die ununterbrochen berabftürzenden Regen das preußiſche Heer 
jhlieglih zur Umkehr zwingen mußten. Nicht minder begünftigte der in 
Europa furchtbar jtrenge Winter von 1794 auf 1795, bei großer Milde in 
Nordamerika, die Franzoſen. Pihegru fragte bei Quatremere an, ob er der 
Feſtigkeit des Eifes auf dem Texel trauen fünne. Diefer bejahte es nad 
der Ausjage feiner Spinne. Am 20. Januar jprengte die franzöfifhe Ca— 
vallerie zu den eingefrorenen holländiihen Schiffen, deren Bemannung fib 
ergab. Aber derjelben Naturgewalt erlag 1812 das franzöfifche Heer im dem 
rufjiihen Feldzuge, während 1839 das verjteinernde Gorgonenſchild, weldes 
Alien dem drängenden Europa entgegenhält, fib gegen Rußland wendete, als 
e3 gegen Chiva zug. Im November 1339 war im ſüdlichen Deutſchland 
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und nachher im December auch im nördlichen die Yuft jo mild, daß man 
as Münden fchrieb, man hoffe die Erzählung einer alten Chronik jich ver- 
wirffihen zu fehen, daß die Mädchen mit Nofen im Haar zur Chriftnadht 
in die Kirche gekommen feien. Aber wie bald follten diefe Träume verſcheucht 
werden. Der eifige Buran, bei deſſen Grabeshauch ſich jene frühzeitigen 
Blüthen ſchloſſen, wehte aus den Salzfteppen zwiſchen dem Caspi- und Aral- 
je aus der Gegend, welche die Kirgifen „das Thal des Todes” nennen, von 
den Ufern der Emba, wo das ruſſiſche Erpeditionsheer nah Chiva bei einer 
Kälte von 32 Grad (in der Breite von Neapel) Halt machte. Alle Kameele 
fielen, die Hälfte des Heeres erlag diejer furhtbaren Kälte aus Mangel an 
Brennmaterial, ohne, einen vorgefhobenen Poften ausgenommen, den Feind 
ziehen zu haben. Endlich erſchien der Tag der Erlöfung. Die Scorbut- 
!ranten rohen aus ihren Schneehütten und zeigten mit einem Ausdrud 
wieberfehrender Hoffnung nah dem Himmel. Ein Vogel war über das 
Yager geflogen, das erjte Yebenszeihen nad ſechswöchentlicher Todtenſtarre 
der umgebenden Dede. Sole plöglihe Wärmeveränderungen rufen in den 
Kriegen die furchtbarfte Sterblichkeit hervor, wovon die Belagerung von 
Sehaftopol ein fo bezeihnendes Beifpiel giebt. Während im November 1855 
der Scirocco mit ungewöhnlider Stärke herrſchte und zu furcdhtbaren Ueber— 
ſchwemmungen befonders in Sicilien Veranlaffung gab, wüthete vom 10. bis 
13. November an der Sulina-Mündung ein entfegliher Sturnt; von dreizehn 
an den Strand gejchleuderten Schiffen gingen act total verloren. Am 24. 
fiel bet Sebaftopol der Negen in Strömen, die Wege wurden eine grundlofe 
Shlammmaffe. Aber im December drang ein in DOftpreußen zu einer unges 
wöhnlihen barometriſchen Höhe aufgeftauter Polarſtrom mit unwiderftehlicher 
Gewalt nah Süden vor. Nachdem ſchon am 6. December der ganze 
Sſiwatſch und auf eine weite Strede hin das Aſowſche Meer bei Genitjche 
ſich mit Eis bededt hatte, ftellte fih bei Galacz das Eis der Donau am 16. 
Morgens bei 17 Grad Kälte. In Odeſſa fiel das Thermometer auf — 26, 
zwei Frauen aus einem benachbarten Dorfe erfroren auf ihrem Wege nad 
der Stadt im einer Entfernung von ihrem Haufe, wo fie daſſelbe noch fehen 
!onnten. An demfelben Tage fiel in Smyrna beim Umfpringen des Windes 
von Süd nah Nord das Thermometer von 15 Grad Wärme auf 1 Grad 
Kälte. Vom 18. Abends bis zum 21. December wüthete im Schwarzen 
Meere ein furditbarer Nordoftwind. Von 36 aus der Sulina-Mündung 
ausgelaufenen Schiffen ſcheiterten 18 piemontefifche, 8 griechiſche, 3 öfterrei- 
diſche und 1 toskaniſches. An 300 Matrofen fanden in den Wellen ihren 
Tod, das Schiefal der übrigen Schiffe war am 7. Januar in Galacz unbe 
'annt, doh wußte man, daß an anderen Punkten die doppelte Anzahl geſchei— 
tert ſe. In der Nacht vom 18. auf den 19. fiel in der ſüdlichen Krim 
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das Thermometer von 7 Grad Wärme auf 18 Grad Kälte und ftand am 
19. Morgens in Sebaftopol auf —12. 45 Schiffe fheiterten, darunter das 
engliihe Caledonia und das amerikanische Eortes, während ein öſterreichiſches 
Zransportfchiff mit Schlahtvieh auf der Rhede von Sebaftopol auflief und 
von den ruffifhen Forts in Grund gefhoffen wurde, doch rettete ſich die 
Mannfhaft und landete am Fuße der franzöſiſchen Batterie. In Kamieſch 
jtrandeten 14 Schiffe, die Yeihen der Umgelommenen, abwechſelnd an's Ufer 
geworfen und wieder weggefpült, fonnten erjt am 23. und 24. aufgefammelt 
werden. 

An diefe bereits vergefjenen Thatfahen wird man im Jahre 1870 Ileb- 
haft erinnert, deſſen Witterungserfheinungen zu den auffallenditen gezählt 
werden müſſen, während ein viefiger Kampf zwifchen zwei benachbarten Völ— 
fern noh einer friedlihen Yöfung harrt; gleihfam ein Abbild ver Natur- 
gewalten, die, im Streite begriffen, oft lange vergeblih ihr Gleichgewicht 
wieder zu finden fuchen. 

Als Kane nah zweijähriger Ueberwinterung in den nördlichſten Theilen 
des wejtlihen Polarmeeres längſt aufgegeben, endlich Upernavik erreichte, war 
das Erjte, was er, der Welt wiedergegeben, hörte: „Sebajtopol ift noch nicht 
über.” Was war ihm Sebaftopol? wie konnte er ahnen, daß die frommen 
Engländer fih mit den Ungläubigen gegen das Kriftlihe Rußland verbunden 
hätten? Als Capitän Koldewey bei jeiner Rückkehr von der deutſchen Nord- 
polerpedition im September 1870 vergeblih nah dem Wangeroger Yeudt- 
ſchiff ſpähte, hatte er ebenfowenig eine Ahnung von den großartigen Ereig- 
niffen der legten Monate, die ihm die Officiere unferer Marine am Jahde— 
bujen mitzutheilen hatten. Aber eben wegen diefer doppelten Beziehung der 
gleichzeitigen europäifhen Witterungsverhältnifje zur deutſchen Polarerpedition 
und zum deutjh-franzöfiichen Kampfe wird es den Leſern dieſer Zeitſchrift 
vielleicht nicht unpaffend erſcheinen, einige auf jene ſich beziehende Thatſachen 
erörtert zu fehen. 

Neuere, in den Berichten der Berliner Akademie 1870 p. 209 und 365 
mitgetheilte Unterfuhungen haben es wahrſcheinlich gemacht, daß unſere 
Winter in drei Hauptformen zerfallen, welhe man als Früh-, Mittel- und 
Nahmwinter bezeichnen kann, deren Anfang nahe in die Mitte der Monate 
December, Januar umd Februar fällt, und die bei ohngefähr ſechswöchentlicher 
Dauer daher den folgenden Monat umfaffen. Fir welde Form fi ein 
bejtimmtes Jahr entfcheidet, wird man daher an gewiffen Zeitpunkten am erjten 
beurtheilen können, und dies hat, freilih in zu befhränktem Sinne, die fonjt 
richtige Vorftellung hervorgerufen, daß es gewiffe Zeiten in der jährlichen 
Periode gebe, in welden ſich die Witterung für die nächfte Folge entfcheide. 
Man hat jie Yoostage oder Yurtage genannt, wo man aufzulauern habe, um 
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fib für das Kommende vorzubereiten. Nun kann es im freilich feltenen 
Fällen vorkommen, daß ein Winter der zweiten Klaſſe zu Anfang eines 
Jahres zufammenfällt mit einem Winter der erjten Kaffe am Ende dejjel- 
ben, man hat dann zwei ftrenge Winter umerhalb eines bürgerlichen Jahres. 
Dies fand im Jahre 1870 ftatt. 

Nah einem befonders vom 6. bis 10. Januar außerordentlich milden 
Jabresanfang fank im der zweiten Hälfte des Monats die Wärme unter 
ihren mittleren Werth und bereitete jo auf einen Februar vor, der vom 5. 
bis 9. eine ſolche Strenge zeigte, daß in Oberſchleſien und der Grafſchaft 
Glag jedem Tage 16 bis 17 Grade an der ihm zufommenden Wärme fehl» 
ten. Der Februar in Claußen bei Lyck entfprad der mittleren Wärme dies 
jes Monats in Arhangel, Elatharinenburg und Orenburg, die Temperatur 
von Ratibor und Yanded war die von Smolenst. In Bunzlau glaubte 
man jih nah Moskau verjegt, Breslau war fogar kälter. Königsberg und 
Eonig eutſprachen Ufa, Zilfit war Nowgorod geworden, Berlin hatte eine 
niedrigere Temperatur als Abo, Schwerin wurde Kiew, Frankfurt am Main 
und Friedrichshafen am Bodenjee wurden Memel, Trier entſprach Poſen, 
Ganjtadt bei Stuttgart hatte fih in Bromberg verwandelt, Wiesbaden fürd- 
tete jeinen Ruf als deutfhes Montpellier zu verlieren, denn es war fülter 
als im vieljährigen Mittel das weſtpreußiſche Montpellier, Fälter als Elbing. 
Noch auffaklender tritt diefe Wärmeerniedrigung hervor, wenn wir den Zeit 
raum vom 21. Januar bis zum 19. Februar in’s Auge falfen. Auf dem 
Plateau der mafurifhen Seen fehlten jedem Tage einen Monat hindurch 
8 Grad, in Breslau 7, in Frankfurt an der Oder 6, in Berlin etwas über 
5, in Frankfurt am Main 4'/,, in Boppard 4, in Trier 39, in Brüſſel 3, 
in Paris 2%,, in Rom 1°/,, in Xiffabon etwas mehr als Y,. Diefelbe 
Abnahme nah Weit Hin fpricht fih auch in den abjoluten Extremen aus. 
Dem auf der Sabine-Inſel von den deutſchen Polarreifenden beobachteten 
höchſten Kältegrad — 32,4 kommt am nächſten Elverum, nördlih von 
Ehriftiania in Norwegen, mit —31,2, dann Haparanda —29,4, nur einen 
Grad kälter als Hohwald in Mähren. In Schlefien war die höchſte Kälte 
zwiihen —21 und — 24, aber fie nimmt fchneller nah Weit hin ab, als 
nach Süd. Wien und Münden haben noh —16, Frankfurt am Main nur 
—12, Blois —8, Rom — 3,8, Biariz — 3,6, Bagdad, Athen, Perpignan 
etwas über 0, Palermo und Yiffabon 14, Grad Wärme. Die Ueberein- 
ſtimmung des Ganges der Temperatur mit 1865, 1855, ja auch mit 1845 ift 
merkwürdig, und erhält jih im Beziehung auf 1865 bis zum Juni. Der 
Wärme in der erften Hälfte des Januar war im Sahre 1870 wie 1865 
eine zeitweife, das füdlihe Deutfhland im December 1869 vorzugsweife um— 
faſſende Kälte, welde zu enormen Schneefällen Veranlaffung gab, vorher- 
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gegangen. Den entfhiedenften Gegenfag zu Europa bildet Amerifa. In 
South Trenton in New-Nork wird die Yuft zu Weihnachten balfamifh mild 
genannt, in Zuny- Station in Birginten pflüdte man am Neujahrstage 
blühende Rofen im Freien. Die im Januar und Februar 1870 nah Weft 
hin abnehmende Abkühlung deutete ſchon darauf, wo wir den compenfirenden 
warmen Strom zu ſuchen haben. „Juni im Januar“ ift die Ueberſchrift 
eines am 27. Januar in der New-Hork Evening Post erfchienenen Artikels: 
„Heute“, hieß es in derfelben, „tt ein Maitag oder, richtiger zu fagen, ein 
Junitag. Die Witterung ift die auffallendfte fett vielen Jahren erlebte. 
Südliche Winde haben in einer in diefer Yahreszeit unerhörten Weiſe ge- 
herriht. Wenn es jtürmt, haben wir Regen ftatt Schnee, jever Sturm 
ſchloß mit Wärme, der Boden ift frei vom Froft, wie fonft im Mai. Auf 
Yong Island ftehen Blumen in voller Blüthe, die Knospen der Bäume find 
faft im Aufbrechen. Bleibt das Wetter fo, jo wird man Erbfen auf den 
Marft bringen zu der Zeit, wo man fie fonft ſäet.“ — Alle Angriffe ſüd— 
licher Winde, welche die kalte Yuft zu verdrängen ftrebten, wurden hingegen da— 
mals in Europa abgewiefen. In Subiaco brah am 13. Februar ein die 
Wärme der Yuft auf 14”, Grad erhöhender Südoft wüthend ein, verbunden 
mit einem die ganze ligurifche Küſte treffenden rothen Staubfall. An diefem 
Tage drängte in Trogen im Canton Appenzell der Morgens beginnende Fön 
die Falte Luft in's Thal zurüd, während um 7%, Uhr das Thermometer 
der Station ſchon 4 Grad Wärme zeigte, herrichte im Dorfe noh 8 Grad 
Kälte, und den ganzen Tag befämpften ſich die beiden entgegengefegten Strö— 
mungen. Häufig war die warme Luft förmlich zwiſchen die falte eingefeilt, 
jo daß 3. B. auf der Nordfeite der Häufer 5 bis 6 Grad Kälte war, wäh- 
rend zwifcen den Häufern der fi durhdrängende Fön die Yuft bei 4 bis 
8 Grad Wärme wie geheizt erfcheinen Tief. Aber erit am 21. Februar ge 
lang es dem Aequatorialſtrom, den Polarftrom überall zn verdrängen. Bon 
Diemel bis Palermo ift dies der Tag des niedrigften Barometerftandes, ein 
Tag, an welden in Alerandria der Ehamfin die Schattenwärme über 26 
Grad erhob, während im mittleren Europa erjt der 28. der wärmfte Tag 
ift, jo daR dann das Thermometer in Ratiber 33 Grad höher jteht als 
am 6. 

Dieſem ungewöhnliden Winter folgte eine das weftlihe Europa ums 
fafiende faft beifpielloje Trodenheit. „Wir brauden Waller, Waffer und es 
kommt nicht“, wird fhon im April von Blois gefhrieben. In Montpellter 
fallen im Mai im Mittel 3'/, Zoll Wafler, 1870 bis zum 31. kein Tropfen. 
„Man fpricht nur von der Trodenheit, welche Alles in Gefahr bringt”, beißt 
es ım Mai von Verdun. „Jeder jagt“, fchreibt man an Yavallade, „auf 
Regen boffend, wir werden an die Reihe fommen, aber drei Monate und 
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mehr, und dieſelbe Vorausſetzung jcheitert an derfelben Lage, du soleil et 
toujours du soleil! Dean fragt fi, ob die glühenden Ebenen der Sahara 
einen traurigeren Anblick darbieten als unſere Kalkgehänge.“ Der Himmel 
von Bezieres wird als „d’une beaute implacable* bezeichnet. In Beyrie 
(Landes) war im April nur ein Regentag, von März bis Juli incl. fielen 
45 Linien Waſſer ftatt 154. Von Tours jhreibt man am 1. Juli: „Täglich 
müſſen die Yandleute weite Streden fahren, um Waffer für ihr Vieh zu 
holen, fie jeldjt trinken warmes Sumpfwafjer und verfaufen zu niedrigen 
Preijen ihr Vieh, da fie es nicht erhalten fünnen.” „Ein Monat ohne Regen, 
eine afrilaniſche Sonne“, jo bezeihnete man den Juni in Beauficel. 

Auch die iberiſche Halbinfel erfuhr diefe Trodenheit. In Liſſabon war 
Mai und Juni äußerjt troden. Sn dem durch feine Negenmafje, der es 
feinen befannten Beinamen verdankt, berüchtigten San Jago fielen 2, Zoll 
ſtatt 16%, von April bis Juni. Aehnliches gilt von England. In Green- 
wich war die Regenſumme während diefer Zeit 1 Zoll, eine Menge, die fo 
Hein no nie beobachtet wurde, In dem Halbjahr Januar bis Juni fielen 
noh nicht 5 Zoll ftatt 10, feit 1815, bis wohin die Beobadtungen zurüd- 
reiben, noch nie erlebt. 

Unter diefen einen Mißwachs anzeigenden Witterungsverhältnijjen begann 
zranfreih den Krieg gegen Deutſchland. Die am Rhein und an der Moſel 
im Juli intenfive Wärme dauerte bis in die erjte Hälfte des Auguit, da- 
durch war aber die Luft jo aufgelodert, dag plöglih die fühle Luft des At- 
lantiſchen Oceans als Nordweit in fie einbrah und zu den ftärfften Nieder: 
ihlägen Veranlaffung gab. Am 11. Auguſt betrug der Niederſchlag in 
Carlsruhe 39 Yinien, den achten Theil der Jahresſumme, in Baden-Baden 
und in Badenweiler 33 Yinten. In den 1779 in Garlsruhe beginnenden 
Meſſungen ijt eine jo hohe Monatsſumme, wie die des Augujt 1370, nie 
vorgefommen. Aehnlih auffallend große Zagesfummen geben die Beobachtun— 
gen in Wiürtemberg, 41 Linien in Großaltdorf, 39 in Schöpflod, 37 in 
Bruchſal, 35 in Isny, 34 in Winnenden und Tübingen. Die hochgelegenen 
Stationen liefern überall bedeutende Mengen: Duſchelberg im Bairiſchen 
Wald für den Augujt faſt 11 Zoll, Kirche Wang am Abhange der Schnee- 
foppe im Niejengebirge 9 Zoll, Olsberg in Wejtphalen über 10, Clausthal 
auf dem Plateau des Harzes desgleihen. Auch die Nordweſtküſten Deutid- 
lands geben relativ hohe Werthe. Die Truppen, welche bei dem Ausbrud 
des Krieges vorzugsweife durch die hohe Temperatur gelitten, begrüßten an- 
fangs freudig dieje erfrifhenden Negen, aber bald füllten jih bei der Bela— 
gerung von Metz und Straßburg die Yazarethe mit Ruhr- und Typhus— 
Kanten im Folge dieſes plöglihen Witterungswechjels, der unglüdligen 
Belagerten nicht zu gedenken, die im feuchten Kellern wochenlang Schuß gegen, 
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die Geſchoſſe juchen mußten. Erſt der September bradte günftigere Witte- 
rung, aber im October fielen wiederum ungewöhnlide NRegenmaifen, fo be» 
fonders in Schwaben und der Pfalz, die fih auch auf Frankreich erftredten, 
obgleich jie dort numeriſch nicht fetgeftellt werden können. Die dabei fort» 
dauernde Kühle wi endlih im der zweiten Hälfte des Novembers einem 
furzen Nachſommer von wunderbarer Schönheit, gegen den die dann im 
December einbrehende Kälte um fo furchtbarer abftadh, je feltener fie in 
diefer Intenſität in Weſteuropa auftritt. Ihre größte Höhe erreichte fie am 
Weihnachtsfeſt und beim Beginn des neuen Jahres. Auf dem Kriegsſchau— 
plag machte jich diefelbe wegen des Mangels an Brennmaterial um jo fühl- 
barer, ihre größte Intenſität fiel aber nah Thüringen, denn in Erfurt, 
Gotha und Mühlhauſen ſank das Thermometer unter —23 Grad R., wäh- 
rend in Heiligenftadt vom 22. bis 26. December jedem Tag 14 Grad an 
der ihm zutommenden Wärme fehlten. In der Mitte des Decembers be- 
ginnende Winter umfaſſen aber, wie wir bereits erwähnten, in der Negel 
den ganzen Januar. Möge die Schneedede, die wie ein Leichentuch ſchon fo 
fange Europa einhüllt, bald den Strahlen einer milden Sonne weichen, und, 
wenn die Naturgewalten ihr Gleichgewicht wiedergefunden, auch der Kampf 
der Menfchen verftummen, um die Wunden zu heilen, welche beide im Jahre 
1870 geſchlagen haben. 
Berlin, 26. Januar. H. W. Dove, 
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Die Sage in England. 


Die Eröffnung der diesjährigen Seffion des brittiihen Parlaments 
fteht vor der Thür. Aber dafjelbe wird ji in einer vollftändig veränder- 
ten Atmosphäre befinden, feit dem Auguft v. %. ift die Luft ſchwerer, heißer, 
electrifher geworden, und es muß fi bald zeigen, ob die alten Männer der 
neuen Situation gewadhfen find. Gladſtones Minifterium war als eine Art 
idealer Friedens- und Reformregierung in's Amt getreten, das unzufriedene 
Srland follte befhwichtigt, die Steuerlaft vermindert werden, von auswärti- 
ger Politik mochte Niemand hören, England war ſich felbft genug, e8 hatte 
mit den Streitigkeiten des Gontinents nichts zu thun, e8 war eine afiatifche 
Macht, der Grundfag der Nihtintervention ſchien zum Dogma brittifcher 
Staatefunft geworden. Der Donner der Kanonen von Wörth, Metz umd 
Sedan hat die Kreife, in denen ſich diefe ſelbſtgenügſame Mancheſterpolitik 
bewegte, unfanft geftört. Wer denkt heute noch an die irifche Kirchenbill umd 
Landfrage? Die Nation verlangt nicht mehr Sparſamkeit und innere Refor- 
men, fondern militärifhe Stärke und auswärtigen Einfluß, nicht fowohl 
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Furcht vor einem Angriff bewegt die Gemüther, als das Sefühl, daß England 
ohne Anſehen und Macht in Europa tft, und daß die Sünde langer Fahr- 
laſſigleit ſich nur gut machen läßt, inden man die Wehrkraft des Yandes auf 
anen achtunggebietenden Fuß bringt. 

Seit Yord Palmerſton 1858 durch feine unglüdlihe Verſchwörungsbill 
rel, hat England feine auswärtige Politit mehr gehabt. Palmerſton war 
uch in den Jahren jeiner beften Kraft fein großer ſchöpferiſcher Geiſt, aber 
er beſaß einen Haren Kopf und eine fejte Hand. Er wußte jehr wohl, daß 
die milttärifche Kraft Englands im Bergleich zu der der großen Staaten des 
Feſtlandes flein war, aber er verjtand den materiellen und traditionellen 
Einfluß jeines Yandes an rechter Stelle zu brauden, er ließ das Schwert 
met in der Scheide roften, und man wußte, daß hinter feinem Worte der 
Entſchluß zur Actton jtand. Als er 1350 wieder in’s Amt trat, war er 
ame Ruine, Yord Ruſſell übernahm die auswärtige Politif, und während 
jeines Mintjteriums ſank der Einfluß Englands int Rathe Europas immer 
mehr. Ueberall mifchte er jih ein, niemals handelte er, Savoven und Ame— 
na, Bolen und Schleswig-Holjtein bezeichnen die Stationen dieſes traurigen 
auswärtigen Miniſters. Unter feinem toryſtiſchen Nachfolger ward es noch 
ihlimmer; wie Disraeli die Yiberalen durch eine radikale Wahlreform zu 
überbieten juchte, jo jteigerte Stanley das Nichtinterventionsprincip Dis zu 
dollſtändiger Paſſivität; als er ih nah langem Sträuben, zitternd vor der 
Größe der Verantwortlichkeit, zur Unterzeihnung des Yuremburger Vertrags 
zufraffte und gleih darauf im Parlamente bewies, daß die übernommene 
Verbindlichkeit nichts auf fich habe, ftand der auswärtige Einfluß Englands 
auf den &efrierpunft. 

Daß fih hieran mit dem Amtsantritt Gladſtone's nichts ändern fonnte, 
(ag auf der Hand, der frühere Präfident des Hamdelsamtes Cardwell ward 
kriegsminiſter, offenbar in der Abſicht, das Militärbudget auf das Aeußerſte 
ju beichneiden, ebenfo wurde im Marinedepartement gefpart, um Steuerermä- 
figungen zu ermöglichen, Lord Glarendon genoß als auswärtiger Miniſter 
war von früherer Zeit eines gewifjen traditionellen Anfehens, namentlich 
in den Zuilerieen, aber er war alt und kant. Lord Granville war ihm 
kaum gefolgt, als der Sturm ausbrach, der Europa eine andere Geftalt zu 
xben beftimmt war. Es konnte Niemand überrafhen, daß dies Miniſterium 
hilflos vor einer ſolchen Krifis ftand. Bon einer energifhen Erklärung in 
Paris, daß der Angreifer England auf der Seite des Angegriffenen finden 
rerde, war feine Rede, obwohl fie bei der höchſt ſchwankenden Stimmung 
Napoleon’s aller menſchlichen VBorausfiht nah den Krieg verhindert hätte. 
Aber die Negierung, welde im Herzen durchaus die Anficht der heimiſchen 
reife über die Schuld des Angriffs theilte, hatte feinen Augenblid den 
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Muth ihrer Meinung, fein offenes Wort des Tadels für die unerhörte 
Provocation, ja, fie verbot ihren Officieren als Correfpondenten in's deutſche 
Yager zu gehen, weil man franzöfifcherjeits feine haben wollte. Im legten 
Augenblid vor dem Schluß des Parlaments ermannte man fich zu der Spe- 
cialgarantie für Belgien, welde nah den Enthüllungen über das franzöſiſche 
Project ziemlich unnöthig geworden war, und dehnte die Foreign Enliftment 
Act auf die Ausrüftung von Schiffen aus, um feinen neuen Alabamafall zu 
veranlaffen. Man verbot die directe Zufuhr von Kohlen für die franzöſiſche 
Flotte, aber man ſchrak davor zurüd,.die Waffenausfuhr zu verbieten, obwohl 
dies dringend im Unterhaufe von Lowther, im Oberhaufe von Yord Houghton 
empfohlen ward und unbedingt bewilligt wäre, wenn die Regierung es bean- 
tragt hätte. Eine folde Politif konnte weder in Frankreich nod in Deutſch— 
land Sympathieen erweden. Sir Henry Bulwer darakterifirte fie in einer 
Zufhrift an die Times, Mitte September, folgendermaßen: „Dätten wir, 
nachdem der Prinz von Hohenzollern feine Gandidatur zurüdgezogen, unferer 
Anfiht in würdiger und feiter Weiſe Nahdrud verfcafft, jo würden wir 
nicht Zeugen dieſes unbeilvollen Krieges gewefen fein. Aber die engliſche 
Auffaffung war damals fo getrübt und durch einen furchtſamen, mißtrauiſchen 
und falſch rechnenden Egoismus jo beherricht, daß ich zweifle, ob man einen 
Minifter, der gefühlt hätte, daß fheinbare Kühnheit wahre Klugheit geweſen 
wäre, verftanden hätte. So groß war der Mangel an Ernſt bei uns, daß 
wir nicht einmal ernitbaft neutral zu fein wußten, fondern unfere Neutrali: 
tät nur in einer halbſchlächtigen, unbefriedigenden und främerhaften Weife zu 
behaupten wußten, der Art, daß wir in diefem Augenblid als Freund von 
der einen Macht verachtet und als Feind von der anderen angeklagt werden." 
— Sicherlich ein beſchämendes Zeugniß für die Regierung, aber auch anderer- 
jeits ein beredtes Zeugnig für den Umſchwung der öffentlihen Meinung. 
Wenn ein Diplomat, welder die höchſten Poſten befleidet, öffentlih fo ſpre— 
hen konnte, jo mußte das Gefühl ſchon ftarfe Wurzeln gefhlagen haben, 
daß die Nichtinterventionspolitif doch wohl nicht der Sicherheitsanter fein 
tünne, für den man fie genommen, fondern einfah die Verneinung aller 
auswärtigen Politit. Und von Tage zu Tage mehrten fi in der Preffe die 
Stimmen, welde in diefem Sinne das tiefe Unbehagen fund gaben, das 
jih der Dentenden bemädtigte. Wie jtark diefe Strömung geworden, davon 
giebt die enorme Verbreitung einer Heinen ſatiriſchen Flugſchrift Zeugniß 
„Der Streit in Dame Europas Schule. Wie der deutfhe Junge den fran- 
zöſiſchen durchprügelte und der englifhe Junge zufah“. Als John ſich bei 
der alten Schulmeifterin damit entfhuldigt, er fei neutral geweſen und habe 
Wilhelm und Louis bei ihrem Kampfe die Beulen gleichmäßig gewaſchen, 
ruft Dame Europa: „Ei wirflih neutral! neutral ift ein ſchöner Name für 
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feige.” Zwar die Negierung wollte fi noch feineswegs zu dem Geftändniß 
bequemen, daß fie anders habe handeln können oder ihre Bolitif ändern 
müſſe. Während ein ungeheurer Kampf der beiden größten Kulturvölfer des 
Feitlandes die Welt erfchlitterte, fahen die Minifter Englands ſich nicht be— 
wogen, auf ihre gewöhnlichen zyerienreifen zu verzichten. Der Schatfanzler 
Mr. Yowe erflärte bei einem Banfett in Schottland, England habe Alles 
gethan, um den Krieg zu beſchwören, es könne ſich jet nicht einmifchen, ohne 
die Neutralität zu verlegen. Und der Minifter des Innern, Mer. Bruce, 
wies feinen Wählern nad, daß England von den Greignifjen auf dem Gon- 
tinent nichts zu fürchten, alſo nur in feiner bisherigen Politik zu verharren 
babe. Der PBremier-Minifter hielt feine Reden, er benuste feine ländliche 
Muße in Hawarden-Caſtle — um einen Artikel über den Krieg im 
Erindburgh Review zu jchreiben, welder Frankreich wie Deutichland gleich» 
mäßig verlegen mußte. In demfelben wird die Politif Frankreichs einer 
iharfen Kritif unterzogen. Napoleon, Dilivier, Grammont kommen glei 
ihleht weg. Aber, fragen wir, warum fand der Verfaſſer e8 am der Zeit, 
dieſe Berurtheilung einer gefallenen Regierung zu veröffentlichen, da er doch 
weder den Muth hatte, dur den engliihen Botſchafter in Paris, nod im 
Barlament feine Mißbilligung auszufprehen? Allerdings hat er andererfeits 
den Muth gehabt, den fiegreihen Grafen Bismard wegen feiner angeblichen 
Aeußerungen gegen J. Favre Iharf zu tadeln, aber welche Verkennung feiner 
verantwortlihen Stellung liegt darin, wenn er nicht fühlt, daß die Aufgabe 
eines Premier-Minifters die Yeitung der Staatsgefhäfte, nit eine journa- 
liſtiſche Kritik auswärtiger Regierungen ift. Es ließe fih zur Noth noch 
verſtehen, wenn er von dem Bedürfniß gedrängt gewejen, feine hart ange: 
ariffene Politik zu rechtfertigen, aber eine ſolche Vertheidigung finden wir in 
dem Aufjatz feineswegs, er hält vielmehr die Stellung Englands für jo be- 
neidenswerth, daß er fie am Schluffe in einer förmlich lyriſchen Rhapſodie 
feiert. „Glückliches England! Glücklich nicht etwa, weil irgend eine unbefleckte 
Empfängniß es von der Erbfünde aller Nationen frei gehalten hat, ven 
eigenen Willen als Recht zu betrachten und fih zu vergrößern. Glücklich 
nit num, weil es felix prole virüm, weil dies Königreich von einem Volke 
bewohnt wird, das als Ganzes umübertroffen an Thatkraft und Begabung 
it, fondern glücklich befonders dadurch, daß die weile Fügung der Borjehung 
es durch jenen Streifen Silberfee, den Paſſagiere fo oft und mit Recht ver- 
wünfhen, zwar nicht von den Ehren und Pflichten, aber doch theilweife von 
den Gefahren umd Verſuchungen abgejhnitten hat, welde die örtlihe Nach— 
barihaft den Nationen des Gontinents bringt. Während Alles fih vereinigt, 
um uns ſicher zu machen, vereinigt ſich auch Alles, um uns unjhädlich zu 
machen.“ — 
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Dean wollte es zuerit nicht glauben, als ſich die Kunde verbreitete, daß 
Sladitone der Verfaſſer diejer Auslaffungen fei, aber als er es nicht im 
Abrede jtellen konnte, brad die ganze Prejje in eine fait ausnahmslofe Ver— 
urtbeilung „dieſer gigantiihen Thorheit“, wie das Saturdan Review den 
Aufſatz nannte, aus. 

Nun, die Probe auf Die behauptete Sicherheit und Unſchädlichkeit jollte 
nicht lange auf ſich warten laffen: zwei Wochen nah dem Ericheinen jenes 
Artitels überreichte Baron Brunnow dem auswärtigen Minijter das Gort— 
ſchakoff'ſche Circular vom 30. Detoßer, weldes anzeigte, daß Rußland fich 
nicht mehr an die Beitimmungen des Barifer Friedens über die Neutralifi- 
rung des Schwarzen Meeres gebunden erahte. Es fagte ſich damit einfeitig 
von der Stipulation los, welde England als die widtiafte Errungenſchaft 
des ganzen Krimkrieges betradtet hatte, die Wiener Conferenzen von 1855 
waren allein deshalb abgebrochen, weil Rußland ſich weigerte auf dieſen Punkt 
einzugehen, und bei den Berhandlungen des Parifer Friedens hatte Yord 
Palmerjton alles aufgeboten, um die Verpflichtung Rußlands, die Neutralifis 
vung des Schwarzen Meeres zu rejpectiven, jo bindend als möglih zu maden. 
In der Zeit feiner beiten Kraft hätte er auf ein Aktenſtück wie das Gort- 
ſchakoffſſche mit der Entjendung der engliihen Flotte in das Schwarze Meer 
geantwortet, Yord Sranville vemonjtrirte jharf, das Petersburger Cabinet 
antwortete höflich, aber wich feinen Schritt zurüd, und das Ergebniß einer 
langen diplomatiſchen Correſpondenz ift, daß jet eine Conferenz-Gomödie in 
Yondon gejpielt wird, bei der zwar principiell erklärt wird, daß fein Staat 
ſich einjeitig feinen übernommenen Berpflihtungen entziehen dürfe, aber Die 
ſchließlich Rußland im Wefentlihen das beftätigt, was es ſich nicht erbeten, 
jondern genommen hatte. Wenn England und Defterreih nicht handeln 
wollten oder konnten, jo mag Dies der einzige Ausweg gewefen fein, zumal 
die Anfichten über den Werth der Neutralifirung des Schwarzer Meeres ſchon 
zur Zeit des Krimkrieges ſehr verfehieden waren. Aber die Beleidigung, die 
in der Art des ruffiichen Vorgehens lag, ward in England tief gefühlt, die 
Stimmen von Mill und Froude, welhe beweifen wollten, daß die Sadıe 
feines großen Aufſehens werth ſei, blieben vereinzelt, die Unzufriedenheit mit 
ver Holle, zu welcher das einjt jo jtolze England gefunfen war, wuchs mächtig. 
Tas Mittel freilich, welches Anfangs vielfah empfohlen ward, um der Gefahr 
zu begegnen, zeugte von wenig Verftändniß der europätfden Yage. Die Frank— 
reich geneigte Preife faßte das Vorgehen Gortſchakoff's als eine große Ver— 
ihwörung Rußlands und Preußens auf und verlangte, daß England, wenn 
letzteres jih nicht von jedem Verdachte reinige und das Lircular offen ver- 
damme, feinem alten Verbündeten vom Krimfrieg zu Dilfe komme. Diefe 
vente, welde ihr Haß gegen Preußen blind machte, fahen nicht ein, daß em 
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ſolches Beginnen nur das Spiel Rußlands erleichtert hätte. Die Macht 
Englands wäre durch einen Kampf abforbirt worden, der ihm feinen beiten 
zukünftigen Verbündeten genommen hätte, während Rußland im Orient freie 
Hand gehabt. Die Regierung war denn doch zu beſonnen, um folhen Heike 
ipornen zu folgen, aber fie fühlte das Bedürfniß, Über die Stellung Preußens 
far zu ſehen, und fandte einen ihrer tüchtigften Diplomaten, Odo Ruſſell 
nab Berjailles. Graf Bismard hatte wenig Mühe, demfelben zu bewetfen, 
wie unbegründet der Verdacht ſei, als fpiele Preußen mit Rußland unter 
emer Dede, daß erjterem vielmehr das Gortſchakoff'ſche Circular höchſt un— 
willtemmen geweſen, da die ganze Berechnung des fchlauen Staatsmannes au 
der Newa darauf ging, feinen Coup zu maden, fo lange Deutfchland noch 
sch den franzöſiſchen Krieg gebunden war. Die Beute am Schwarzen Meere 
ſollte im Sicherheit gebradt werden, ehe Die nene Großmacht im Herzen 
Suropas England und DOefterreib die Hand reihen fonnte. Es galt daher 
er Berwidlung auszuweichen umd ihre wirkliche Yöfung einer günftigeren Con— 
unctur vorzubehalten, als Austunftsmittel hiezu ſchlug der Kanzler die Con— 
irenz vor. Das Ergebniß derfelben ift fein fehr angenehmes für Europa, 
ber am Ende das einzig mögliche, wenn England und Dejterreih, die in 
riter Linie intereffirten Mächte nicht im der Yage waren den Parifer Vertrag 
mit gewaffneter Hand aufrecht zu erhalten. Für Deutfchland iſt das Günftige 
dabei, daß Die Hug lavirende Politik des Grafen Bismard die englifche 
Allianz für ums offen gehalten, während er andrerjeits Defterreih ent- 
ſchloſſen und ohne Rancüne über vergangene Unbill die Hand gereicht hat. 
Lie Mehrzahl der Yondoner Tagespolitifer zwar will heute noch nichts 
von einem deutſchen Bündniß hören, fondern beffagt cher den Verluſt der 
ranzöfiichen Allianz. Die Wortführer diefer Anficht find nun freilid keines— 
wegs einig im ihren Motiven. Die Hochtories, deren Urgan der Standard, 
ne einflußreihen Militärs und vornehmen Damen find impertaliftiich und 
derwünſchen die Deutſchen, welche die abfolute Regierung Napoleons gejtürzt 
md das ſchöne Paris, die zweite Hauptſtadt der engliſchen Ariftofratie, un— 
wohnlih gemacht haben. Auf der anderen Seite aber jtehen Die Amateur- 
Republifaner, Pofitiviiten, Atheisten und VBertheidiger der Irades-Unions- 
berbrechen, Profeſſor Beesly, Harrifon, Bradlaugh und der internationale 
Shufter Odger, welche verlangen, daß England mit den andern neutralen 
Vähten intervenire, um die Zerjtücdelung Frantreihs zu hindern. Daß 
dieſe Leute, von denen feiner auch nur einen Plaß in der neuen Yocaljchul- 
xbörde erringen konnte, nicht die Intereſſen der großen engliſchen Arbeiter- 
dafſe vertreten, ijt Har, denn dieſelbe würde am meijten unter einem großen 
europaiſchen Striege leiden, welcher die brittiichen Fabriken Tahm legen müßte. 
jene Wortführer gehören vielmehr zu der internationalen Gemeinde, die aus 
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Enthufiasmus oder Berechnung die Republik als befte Staatsform anftrebt. 
Gegen das Kaijerreih jtanden fie auf Seite Deutjhlands, als aber am 
4. September der Barifer Pöbel die Nepublif proclamirte, vermocten jie der 
Macht der Phrafe jo wenig zu widerjtehen als Garibaldi oder die Indé— 
pendance Belge, fie verlangten, daß Deutfchland vor der Nepublif ftillitebe, 
gerade wie die Vegitimiften es als einen Frevel betrachten, wenn jemand 
gegen den Gefalbten des Herrn kümpft. Da aber die deutſchen Heere ſich 
an die „brüderlicen Verwarnungen” Bictor Hugo’s nicht fehrten, jo wandten 
ſich feine engliſchen Gefinnungsgenojjen erbittert gegen uns. Und zwar von 
ihrem Standpunfte nicht ganz mit Unrecht. Ste haben das Vorgefühl, daß 
der Sieg der Deutfhen die Sache der Monardie unermeßlih ftärken muß, 
indem fih einmal eine ſtarke militäriihe Macht im Herzen Europas confo- 
lidirt, andererfeitS die franzöſiſche Republik unfehlbar zuſammen breden wird. 
Die Nlügern unter ihnen wenigjtens wiffen gar wohl, daß die Mebrheit 
der franzöfifhen Bevölkerung, d. h. die Bauern, feineswegs vepublifaniih ge— 
finnt ift, und daß nach dem fchließlichen Siege Deutihlands aus dem gegen- 
wärtigen Chaos nur eine neue Milttär-Dictatur hervorgehen kann. Desbalt, 
weil fie die Niederlage ihres Princips fürdten, gehen fie mit Gambetta durch 
die und dünn und opponiren der Berufung der Conjtituante. 

Aber weder diefe Volksführer nod die Hocdtories vertreten etwas An- 
deres als Feine Minoritäten, die wirflihe Mieinung der Nation wird ſich 
erjt fundgeben, wenn das Parlament zufammentritt. Und es ijt eine günftige 
Fügung, daß wir hoffen dürfen, mit dem aftiven franzöfiihen Widerjtande bis 
dahin ſoweit fertig zu werden, daß auch englifchen Freunden Frankreichs wohl 
die Yuft vergangen fein wird, fih durch Intervention in einer bereits ent- 
jhiedenen Sade die Hände zu verbrennen. 

Was num die Bedeutung des Zufammentritts des Parlaments betrifft, 
fo läßt ſich diefelbe kurz dahin bezeichnen, daß fie raſch die Situation flären 
muß, indem entweder das Minifterium zeigen wird, daß es den veränderten 
Umftänden gewachſen ift, oder, wenn es das nicht kann, zum Rücktritt ge- 
nöthigt werden wird. 

Bor der Hand deuten die Symptome nit darauf hin, daß die Re— 
gierung ihrer Aufgabe gewachſen fein wird. Zunächſt tft Gladſtone's Stellung 
tief erjhüttert; von dem Preftige, mit dem er vor zwei Jahren in's Amt 
trat, iſt faſt nichts geblieben. Was ihn vor alfen bisherigen Yenfern des 
brittiſchen Staatsſchiffs auszeichnet, iſt nicht umfafjende Weite und Tiefe 
des Gefichtsfreifes oder große Charafteranlage, fondern daß er der erjte 
doctrinäre Premier Englands tft. Vom ſchroff hochkirchlich-toryſtiſchen Stand- 
punkte ausgehend, iſt er allmählih bei dem politifhen Nationalismus der 
Cobden, Buckle ud Mill angelommen. Obwohl er nidt wie Guizot von 
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einer Profeifur der Geſchichte in die praktiſche Politit übertrat, iſt er in 
einer Reibe von Wandlungen von den feiten Traditionen des englifhen Con— 
ſerbatismus fchrittweife bis nahe an die abftracte demofratiihe Schule vor- 
gerückt, welche die geihichtlihen Grundlagen der Berfaffung zum alten Eifen 
wirft und das allgemeine Stimmredt, das der Frauen eingefchloffen, anjtrebt, 
dem Gladftone durch die letzte Wahlreform mächtigen Vorſchub geleiftet. 
Dabei theilt er volltommen die Eigenthümlichfeit diefer Schule, troß ihrer 
abitracten Farbe vollfommen in dem engen Horizont ſpecifiſch englifher Zu— 
ftände befangen zu fein. Innere Reformen, Herabfegungen der Steuern, 
darin iſt Für ihn die ganze Aufgabe der Staatskunſt beſchloſſen, er wird 
seredt, wenn er über die Yeiden des compound householder oder über die 
Harmonie des HZolltarifs jpriht, das Ausland ift für ihm nur ein Markt, 
nationale Bewegungen laſſen ihn kalt. Bor allem aber ift der Krieg für 
ihn ein unfaßbares Ding; ſchon bei dem Krimfrieg, der ihn als Schagfanzler 
traf, benugte er die erjte Veranlaffung aus dem Mintfterium zu treten und 
griff Palmeriton heftig an, als derjelbe fih mit den von Rußland auf den 
Riener Conferenzen angebotenen Conceffionen nibt begnügen wollte. Weit 
empfindliher aber traf ihm der Ausbruch des jeßigen gewaltigen Kampfes, 
vr fofort die Zirkel feines Budgets zu ftören, die projectirten Reformen 
aufzubalten drobte. Rathlos und verdroifen jtand er dem losbrechenden 
Sturme gegenüber, bei der Veröffentlihung des Benedetti'ſchen Vertrags— 
entwurfes wußte er nur zu jagen, daR derſelbe „eritaunlih, fait unglaublich‘ 
jet, aber er weigerte jih bartnädig, ein Wort auszuſprechen, das auf Aller 
Yıpven war: Garantie für Belgien; fie mußte ihm von Yord Granville ab- 
gerungen werden. Dafür entfhädigte er fih denn durch die erwähnte ge— 
ſchichtsphiloſophiſche Arbeit über den Krieg und fuchte ſich die iriſchen Sym— 
patbieen durch die Amneſtie der feniſchen Gefangenen und einen Brief über 
ve Yage des Papites neu zu verfihern, beides Schritte von fehr zweifelhafter 
Klugheit, welche feine Stellung teinenfalls verbeflert haben. Daffelbe wird 
von der Art gejagt werden müſſen, wie er die durch Bright's Austritt ver- 
mjahte Yüde in feinem Minifterium ausgefüllt hat. Statt eine friſche Kraft 
ju gewinnen, hat er die Karten nur anders gemiſcht. Die offictelle Stellung 
Bright's war an ſich ziemlich unbedeutend, er jelbit durchaus fein praktiſcher 
Staatsmann, die Wichtigkeit feiner Mitgliedfhaft lag in der politiih parla- 
mentariihen Unterjtügung, welde er der Negierung gewährte. Anſtatt ji 
num dur einen jüngeren befähigten Mann zu verftärten, machte Gladftone 
den iriſchen Staatsjecretär Fortescue zum Präfidenten des Handelsamtes, über: 
gab dem General-Poitmeifter Marauis of Hartington Jrland und ernannte 
an jeine Stelle einen ziemlich unbedeutenden Mann, Herrn Monfell. Es tft 
ebenio wenig erfichtlich, weshalb Fortescue, der feit langer Zeit als Specia— 
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lität für Irland bekannt ift, feinen Poſten mit einem weit unbedentenderen 
bat vertaufhen müſſen, als warum Hartington die Pojtverwaltung aufgeben 
mußte, der er bereits wiederholt zu allgemeiner Befriedigung vorgejtanden 
hat. Befonders aber rief das Arrangement deshalb Enttäufhung bei der 
liberalen Partei hervor, weil damit die Ausſicht geſchwunden war, daß 
Gladſtone freiwillig diefe Gelegenheit bemigen würde, um das Gabinet an 
der verwundbarjten Stelle zu ſtärken, nämlich dem Kriegsminifterium. Er 
hat vielmehr durch die Veröffentlihung des ziemlid lahmen Briefes von 
Cardwell gezeigt, Daß er denjelben zu halten entſchloſſen iſt, und fofort die 
Nachricht dementirt, daß ver fett Monaten bettlägerige Marine-Miniſter feine 
Entlajiung gegeben. Und doch wird gerade die Reorganiſation der Wehrkraft 
Englands die große Frage der Seffion fein, weit mehr noch als die aus 
wärtige Politik, denn alle Welt fieht ein, daß Yord Granville keine große 
Politik machen konnte, wenn er fein Pulver hatte, um eventuell auch ſchießen 
zu können. Und dies ijt buchjtäblih der Fall, England hat augenblicklich 
fein Pulver. In dem Beſtreben zu jparen ijt im diesjährigen Budget die 
Pofition für Ankauf von Pulver von 15,600 Pro. St. auf 5000 Bir. St. 
heradgefeßt, die Regierung hat jelbjt nur eine Pulvermühle, bei der gleich— 
falls 4000 Pfd. St., meift durch Entlafjung von Arbeitern, gefpart fin. 
Und alles Dies, während ſchon im März 1869 ein vfficteller Bericht jagte, 
dag der Normal Friedensbejtand des Pulvervorraths um 200,000 Fäſſer ver- 
mindert ſei, ſodaß im Ganzen mr 50,000 gewöhnlider Waare vorhanden 
iſt und gar nichts von dem Kugel» und Kiespulver, welches für die neuen 
ihweren gezogenen Geſchütze gebraucht wird. Wie vollkommen unzureichend 
die Stärke und Organifation der Yandarmee tjt, hat die Preſſe oft genug 
dargethan; England könnte heute kaum über 100,000 Dann disponiren, umd 
wenn dieſelben eingefchifft wären, würde das Yand nur durch die Miliz, die 
vein auf dem Papiere jteht, und die Freiwilligen, welche nur militäriſche 
Dilettanten find, vertheidigt fein. 

Aber auch mit der Marine, auf der die ganze Sicherheit Englands 
beruht, fieht es unerwünſcht aus, auch hier hat das Sparſyſtem ſchädlich 
eingegriffen. Maſſenhaft find die Arbeiter der Dock-Yards entlajfen, umd 
man fuhr damit noch drei Wochen nah Ausbruch des Krieges fort, erjt im 
Auguft fing man an, das Perfonal wieder zu vermehren, der Minijter, 
Dir. Childers, Liegt feit langer Zeit franf und darf nicht arbeiten, niemand 
nimmt an feiner Stelle die Yeitung wirklih wahr, fo herrſcht Verwirrung 
in diefem für England widtigjten Departement, und doch widerfpriht Glad- 
ſtone's Eigenfinn der Erjegung von Mr. Childers durch eine frifhe Kraft. 
Das find Zuftände, welche das Parlament nicht ertragen wird, und es würde 
jehr unweife fein, wenn Gladſtone auf feine bisherige Majorität pochen wollte. 
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Dieſelbe iſt nicht größer als die, über welche Palmerfton 1858 vor dem Ein- 
ringen feiner Verfhmörungsbill gebot, und binnen einer Woche fand er 
fih in der Minorität. 

Es giebt eben Fragen, wo in England die Partei-Disciplin aufhört 
und der Nationalwille ſich ıummiderftehlich geltend macht. Als damals Pal- 
meriton aus Gefälfigfeit gegen Napoleon die Unabhängigkeit des Geſchworenen⸗ 
gerihtes anzutaften ſchien, wurde er, der bisherige Yiebling des Volfes, ohne 
Umftände bei Seite geſchoben. Und wenn Gladſtone jett, wo die allgemeine 
Yofung die Herftellung einer achtımggebietenden Wehrkraft für Englands 
Sicherheit und Anfehen ift, mit einer homöopathiſchen Armee-Bill vor das 
Haus tritt, fo wird es ihm ebenſo gehen. Seine Erjegung durd ein Tory- 
Minifterium wäre in diefem Falle nicht wahrſcheinlich, die Confervativen find 
im Unterhaufe fehr in der Minorität und außerdem durd innere Barteiungen 
xipalten, England aber braucht eine ftarfe Regierung. Diefe wirde unter 
den jegigen Umftänden nur in dem rechten Flügel der liberalen Partei zu 
finden fein, weldem Lord Gramville, Sir Henry Bulwer, Ford Elcho ange 
hören; würden zu diefen noch die hervorragenditen ‘yreiconfervativen, wie 
vord Salisbury und Earl Garnarvon hinzutreten, jo fünnte eine fo Fraft- 
volle Regierung zu Stande kommen, wie England fie lange nicht beſeſſen. 

Wir wünſchen eine folde im Intereſſe Englands, Deutfhlands und 
Europas. Wir haben früher wiederholt in den Grenzboten die Kläglichfeit 
der Kichtinterventionspolitif gegeißelt, aber dabei auch ftets betont, daß diefe 
Eclipfe nicht dauernd fein könne, daß über Furz oder lang das pafjive Zu— 
jeden aufhören müffe (3. B. Grenzboten 1868, 4. Bd. p. 321-326). Eng» 
land hat ähnlihe Perioden der Erfhlaffung durchgemacht und hat fi doch 
jelbft wieder gefunden. Sp am Ende des vorigen Jahrhunderts, wo man 
ruhig der Theilung Polens und der Eroberung der Krim zufah, wo For 
te Aufforderung Frankreichs, zu interveniren, ablehnte, weil jene Ereigniffe 
Ns Intereſſe Englands nicht berührten und nichts daffelbe eiferfüchtig machen 
!inne, was Rußland zum Vortheil gereihe. Und doch wurde bald darauf 
Pitt von der Nation dazu gedrängt, den zwanzigjährigen Kampf für Europas 
Freiheit aufzunehmen! Demgemäß haben wir ftets an dem Glauben feft- 
xbalten, daß der Kern der Nation zu gefund fei, um in der bleiernen 
Yethargie der Manchefterpolitit zu beharren, daß diefelbe vielmehr bei dem 
nihften großen Weltereigniß, welches Englands Intereſſe unmittelbar berühre, 
gebrochen werden würde. Wir haben uns gefreut zu fehen, daß diefe Hoff: 
nung nicht getrogen und die Symptome des Erwachens fich immer lebendiger 
wigten. Die vielfah umverftändige Form, welche diefelben noch annehmen, 
ann ums dabei nicht irre machen, fie gleichen dem ungeſchickten Dehnen und 
Reden eines Mannes, der aus fhwerem Schlummer gewedt ift. Auch bei 

1871. L 26 


202 Das „Retten“ und „Rollen“. 


der erjten franzöfifhen Revolution machten fih die Sympathieen der eng- 
liſchen Radikalen ſehr lärmend geltend, die Hauptſache ift, daß die öffentliche 
Meinung wieder zu dem Gefühl erwacht ift, daß die Nation nit in einem 
glüdlihen Stillleben auf ihrer Inſel beharren könne. Haben wir erft in 
Weftminjter wieder ein thatkräftiges Minifterium, das die Reorganifation 
der Wehrkraft durchführt, dann wird ſich die Solidarität der Intereſſen Eng- 
lands und Deutfhlands durch ihr eignes Gewicht fiegreih geltend machen. 
Die brittiihen Staatsmänner werden ſich der Erfenntniß nicht entziehen 
können, daß Frankreich, weldes in den legten zwanzig Jahren der Stüßpunft 
ihrer Politif war, aus diefem Kriege jo geſchwächt hervorgeht, daß es für 
lange Zeit auf jede Action nad Außen zu verzidten genöthigt ift. Deutſch— 
lands Allianz dagegen wird im Verhältniß feiner gewachfenen Macht fteigen; 
nicht nur bietet das Deutſche Reich die ſtärkſte Garantie des Weltfriedens, 
jondern im Verein mit Dejterreih auch die einzige Garantie gegen die Ge— 
fahren des Banjlavismus. Und hier trifft das orientaliſch-aſiatiſche Intereſſe 
Englands vollfommen zufammen mit dem Dentfchlands, feine Oftgrenzen zu 
fihern. In den Händen der brittiihen Staatsmänner liegt es, die Even- 
tmalität einer defenfiven Allianz zwiſchen England, Deutfhland und Defter- 
veih zu verwirklichen, welde für Europa eine neue Epoche des Gedeihens 
und fegensreihen Friedens eröffnen würde, Quod felix faustumque sit. 
©. 


Das „Reklen““ und „Rollen“. 


Bitte an unfer Heer. 


Bier Jahrtauſende gefhichtlihen Yebens find nöthig gewefen, bevor in 
der jittlihen Empfindung cultivirter Völker der große Grundfag herausge— 
bildet wurde: Privateigenthum der Feinde, jo weit es nicht den Zwecken des 
Krieges dient, ift umverleglih. Noch heut ift diefes humane Gebot, dur 
Herkommen überliefert umd duch neue Verträge auf Gut zur See ausgedehnt, 
von den Franzofen nicht anerkannt. Franzöſiſche Generäle durften beim 
Beginne des Krieges wagen, in ihren Gorpsbefehlen die Soldaten dur die 
Ausfiht auf den Raub in Feindesland zu ermuthigen, franzöfiiche Kriegs 
ichiffe haben deutſche Kaufmannsgüter als Prifen fortgeführt und Kauffahrer 
auf offener See verbrannt, die Aufregung des Volkskriegs durch indiscipli- 
nirte Banden zerjtörte für nicht wenige Ortſchaften in Frankreich die 
Vorausſetzungen, unter denen Schonung des civilen Eigenthums im Kriege 
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möglih wird. Dennoch freuen wir uns, daß der Waffenſtillſtand den. Nüd- 
fall unferer Marine in die alte Seebeuterei verhindert hat, und daß die 
Auguſta“ ihre vergeltende Kreuzfahrt gegen Transporticiffe in's Werk ſetzte, 
welche dem Bedarf des feindlichen Heeres dienten. 

Denn fein großer Fortfchritt der Menſchheit ift jo theuer erfauft, als 
die edle Lehre, daß Leben, Ehre, Freiheit, Habe des Nichtfimpfers in Fein— 
desland geachtet werden müfje; Ströme von Blut find vergoffen, unfäglide 
Trübfal von Hundert Geſchlechtern vergangener Menfchen darım geduldet 
worden. Auf diefer Lehre allein beruht unfere Hoffnung, daß der graufe 
Jerftörungsproceß der Kriege nicht unſeren Kriegern eine moraliſche Berwil- 
derimg bereite, nicht irgend einmal unferem Bolfe einen Untergang der Cul— 
tur, Sitte und Bildung, und einen Nüdfall in die Barbarei ‚der Urzeit 
berbeiführe. Und wer in diefem Kriege das Herz beängjtigt fühlt durch die 
Shanerbilder eines Schlatfeldes, der kann am nächſten Morgen wieder 
zuten Muth gewinnen, wenn er den deutſchen Kameraden in franzöſiſchem 
Kramladen feinen Beutel ziehen fteht, um den Heinen Einkauf gewifjenhaft 
zu bezahlen. Denn um den handfeſten Musfetier, der die franzöſiſche Ci— 
garre prüfend beſchaut, ftehen als unfichtbare Zeugen viele gute Geijter 
unferes Volkes, die feit undenklicher Zeit für unfere Seelen gearbeitet haben, 
md deren irdifhe Namen ihrem Schüsling, dem ehrlichen Pommer, vielleicht 
nur wenig bekannt find, eine große erlauchte Genoffenfhaft: Kant und 
Göthe, Friedrich der Große und Yuther, bis zurüd zu den Apojteln des 
neuen Teftaments und vielleicht noch älteren Lehrherrn aus deutſcher Vorzeit. 

Die älteſten Bollstriege erjtrebten Wustilgung des geſammten 
feindlichen Stammes, Aneignung feiner Habe und feines Weidegrumdes. ‘Der 
Eigennug lehrte bald Gefangene bewahren. Aber durch das ganze Alterthum 
wırden Bewaffnete und Wehrlofe, Männer, Frauen, Kinder getödtet oder zu 
Sclaven gemadt, ihre gefammte Habe gehörte dem Sieger, das Weib hatte 
als Selavin feinen Anſpruch auf Schonung ihrer Ehre. Auch zur Zeit der 
römiſchen Kaiſer galt diefer Kriegsbraud, nur befonderer Bertrag oder die 
Gnade des Feldherrn günnten dem ſchwächeren Theil günjtigere Bedingungen. 
Dur die Germanen fam noch vor dem Ghriftenthum bejjere Behandlung 
der rauen in die Kriegführung. Die rauen der Zeutonen wollten fid) 
gefangen geben, wenn die Römer gelobten, ihre Ehre zu jhonen, da .dies 
verweigert wurde, tüdteten fie ſich ſelbſt; aber der Gothenkönig Totila ließ einen 
jeiner Krieger binrihten, weil er an einer Jungfrau in dem eroberten 
Neapel gefrevelt hatte, und als die Franken am Ende der Wanderzeit ver- 
wütend von Frankreich aus in alien einfielen, war ihnen bei den übrigen 
Germanen der härtefte Vorwurf, daß fie die Frauen nicht verſchont hätten. 
Seit im fpäteren Mittelalter die Fehden meift unter vandsleuten geführt 
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wurden, jeit das Chriſtenthum allmählih die harte Sclaverei in die 
Hörigfeit milderte, feit das Ritterweſen die Ehrbegriffe des Kriegers gleid- 
mäßig bildete, und vor Allem jeit geprägtes Geld reichlicher umlief, gewann 
der kämpfende Gegner das Recht, fih in gewijjen Formen zum Kriegsgefan- 
genen zu ergeben, er. wurde nit mehr Sclave, fondern durfte ſich ohne 
Dlinderung feiner Ehre freifaufen; zwar wurden auch die unbewaffneten 
Männer der feindlichen Partei zu Gefangenen gemacht und beim Frieden 
„geſchatzt“, d. h. nad) dem Gutachten des Siegers mit einer Löſungsſumme 
belegt, aber rauen und Kinder wurden nicht gefangen und nicht gejagt; 
zwar verfiel die geſammte Habe der Feinde dem Sieger, aber die Frauen 
behielten ihrer Ehre wegen die Ktleider auf dem Yeibe, die rittermäßige Frau 
ihren ganzen Schmuck, zwar blieb das Rind die befondere Beute der Officiere, 
aber Federvieh zu beuten, ziemte dem Meifigen umd dem Landsknecht nicht, 
das nahmen im Nothfall nur ihre Dirnen und Buben. Solder Kriegs- 
braud, oft durch größere Wildheit heimiſcher Landsknechte und der Fremden, 
zumal der Spanier mißachtet, dauerte in der fittlihen Empfindung der Deut- 
jhen bis im das jiebzehnte Yahrhundert, Immer aber war der Krieg vor 
Alem Raub umd Zerftörung der feindlihen Habe, au des Privatbejikes, 
das „Brennen“ galt für das wirkſamſte Mittel, zu ſchrecken und die Kräfte 
des Feindes zu ſchwächen. Da die Städte in der Mehrzahl befeftigt waren, 
fonnten fie fih durch Vertrag imildere Bedingungen — zum Bortheil für 
die Kaſſe des feindlihen Heerführers — fihern, aber die Dorfhäufer des 
Yanditrihs ſchwanden bei längerem Kriege vom Erdboden. Es ift fehr mert- 
würdig, daß die nächſten Fortjchritte zu befjerer Menſchlichleit in dem fürdter- 
lichſten Kriege der Welt, dem dreigigjährigen, gemacht wurden. Freilich grade, 
weil er der längjte war und unerhörten Nothftand ſchuf. Während gegen 
die Wehrlofen unſägliche Greuelthaten verübt und weite blühende Yandjhaften 
in Wüfteneien verwandelt wurden, während die Generäle im befegten Yan 
Wälder nieverfhlugen und das Holz zu Spottpreifen verkauften, große Bi— 
blivtheten und das Silberzeug reiher Städte und Fürftenhöfe in das Aus— 
land verfuhren und während die Artillerie die Kirhengloden, ihr bejonders 
Beutegut, abſchnitt umd verkaufte, bildete fich bei den zahlreichen Sölduer— 
heeren ein fejter Kriegsbrauh aus. Zunächſt gegen die feindlichen Krieger, 
unter denen jeder Söldner alte Cameraden wußte. In der Schlacht mußte 
„Quartier“ gegeben werden, wenn es gefordert wurde, mit dem Gefangene 
wurde „Cartell“ geſchloſſen, d. h. er gelobte nicht zu fliehen; zwar gehörte 
dem Sieger, was er in den Kleidern barg und von dem Gefangenen War 
es ſchidlich, dies ſelbſt zu präfentiven, aber wer „holländifhes Quartier“ erhielt, 
behielt bereits, was fein Gürtel umſchloß. Das. vöſegeld der Gefangenen 
war im Sanzen niedrig und durch die Zahlung konnte man ‚jederzeit frei 
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werden. Auch den Nichtlämpfern half die Noth und Habfuht der Heere. 
privateigenthum konnte gegen Zahlung einer Summe dur eine „Salva 
Guardia“ Schuß erhalten, die Yandjhaften und Gemeinden ‚konnten das ge- 
meinfame Eigenthum und das ihrer Bürger dur eine Bauſchzahlung — die 
Bontribution — vor der, Plünderung retten. Zwar wurde oft gezahlt und 
doch geplündert, aber die Verwüſtung ſelbſt zwang ‚den Heeren wie dem Volle 
die Erkenntniß auf, daß die Bewahrung des Privateigenthums eben jo 
ſeht ein Yebensinterefje der feindlichen Heere fei, als der Einwohner. Am 
Ende des Krieges. war Verachtung und Hab gegen die Generäle, welche im 
verdacht bejonderer Raubluſt jtanden, allgemein und jehr laut, und als in 
dm nächſten Geſchlecht die Franzofen ihre Feuerbrände in die Städte und 
Dörfer der Pfalz warfen, erhob ji weit über die. Grenzen Deutſchlands 
ein Schrei des Abſcheues, jo gelleud, wie ev. bis dahin von: Ambetheiligten 
noch niemals erhoben worden. Der neue Status despotiſcher Yandesherreu, 
welher aus gedrillten Soldaten ein jtehendes Heer jormte, hatte genügende 
Gründe, diefe humane Einfiht praftiich zu verwerthen. Der ſeßhafte Bürger 
war von dem neuen Heerweſen durch eine weite Kluft geſchieden, jeine Miliz, 
wo fie noch Bejtand, wurde von dem Regenten mit Mißbehagen und Ber- 
abtung betrachtet, das fürjtliche Heer, weldes auch im feiner Berpflegung ſo 
Yolirt als weögli gehalten wurde, jollte ‚den kunſtvoller gewordenen Krieg 
allein führen, der Bürger follte fteuern und arbeiten, damit das Heer erhal- 
ten werde. Und es machte wenig Unterſchied, ob er im bejegten Yand des 
Feiudes wohnte, au dort war er al3 Steuerzahler, Quartiergeber, Gontri- 
buitender nöthig, ja es war dem feindlichen Feldherrn Gewinn, wenn die 
ganze Berwaltung des occupirten Yandes unverfehrt blieb, die Maſchine der 
Beamten regelmäßig wie im Frieden fortarbeitete. Der deutſche Feind legte 
ſeitdem ſchwere Yajten auf Stadt und Yand, aber nicht mehr duch die Will- 
fir von taufend Einzelnen, jondern in geordneter Weife. Dümit ver Bürger 
das zu tragen vermochte, mußte er geſchont und gefhügt werden. Mod be- 
hand freilich in den rohen Heeren die alte Freude am Plündern, aber die 
Kriegszucht war jtreng geworden, der Stod des Officiers bedrente täglich. 
Wieder einmal follten die Deutſchen unter Napoleon die Yeiden feindlicher 
Kriegsherrichaft ertragen. “Der Grimm des Volkes über. die Forderungen der 
Soldaten, den Uebermuth der Dfficiere, die Erprefjungen der Generäle, das 
jhsjährige, umerhörte Ausfaugen der preußifchen Landſchaften half. zu dem 
Fteiheit sklriege. Bis heut laufen im Lande ‚zahllofe Geſchichten umher von 
den Räubereien des kaiferlihen Heeres, und faſt jeder franzöſiſche Feldherr 
hat im deutjchen Volk einen ſehr beſtimmten Ruf hinterlaffen. Auc der 
Baier Wrede, Unſere begeifterte Jugend hat die Einwohner Frankreichs nad 
unſerem Einmarſch 1814 uur felten entgelten lajfen, was die Soldaten 
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des Kaifers an uns gefrevelt, und von der höchſten SHeeresführung wurde 
Frankreich mehr gejhont, als preußifhem Eifer damals reht war. Seitdem 
haben funfzig Friedensjahre, die Zunahme humaner Bildung, innigere Ver- 
bindung der Völker viel gethan, das Urtheil über Erlaubtes und Unerlaub- 
tes im Kriege zu läntern. Manches, was noch 1813 in den Heeren für 
herkömmlich galt; darf von den Zeitgenoffen nicht gebilligt werben. — Die 
legten Kriege in Schleswig und Defterreih haben nad der Zerjtörung wieder 
emfige Arbeit der Humanität hervorgerufen, fie brachten uns außer der groß- 
artigen Einrihtung unſeres Sanitätswefens umd dem Bertrag gegen exrplo- 
dirende Geſchoſſe bei Handfeuerwaffen vor Willem die Verträge tiber Achtung 
des Privateigenthums zur See. 

Solch kurzer Rückblick kann in Wahrheit erheben. Denn er zeigt, wie 
unabläffig Gefittung und Menfchenliebe arbeiten, den großen Naturprocek, 
welden wir Krieg nennen, für die ethifhe Empfindung der Yebenden erträg. 
(ih zu machen. Und die ſchnellen Fortſchritte der Humanität feit den letzten 
zwei Jahrhunderten Taffen erfennen, wie man unferer Zeit ſchweres Un— 
recht thut, wenn man ihr vorzugsweife Förderung der Selbſtſucht zur Laſt 
legt. Wenn vor zweitaufend Jahren die Römer eine galfifhe Stadt im 
Kriege befegten, fo entleerten fie die Häufer, indem fie die Männer tödteten, 
die Frauen und Kinder an Sclavenhändler verkauften, welde den Legionen 
folgten, wie jegt die Yieferanten unferem Heere; als vor wenig Monaten 
einer unferer fchneidigften Hufarenofficiere, Rittmeifter von der Lancken, drei Tage 
bei der Familie eines Nedacteurs in franzöſiſcher Departementsftadt ein- 
quartiert gewefen war, rief ihn beim Abſchied die alte Mutter des Haufes 
an ihr Krankenbett, dankte ihm, umd bat ihn, wenn er einmal verwundet 
werden folle, doch nur in ihr Haus zurüdzulehren, damit fie ihn pflegen 
könne. Und die Meine Geſchichte ift num eine von zahlreichen ähnlichen. 

Wir Deutſche haben für die menjhlihe Schonung des Feindes im 
modernen Kriege wohl am meiften gethan. Zuerſt durch unfere Yeiden, denn faft 
alle größten Kriege der Neuzeit wurden durch unfer Herzblut genäßrt. Dann 
dur die Orgamifation unſeres Heeres und die allgemeine Dienftpflicht. Wir, 
zur Zeit wir allein, fenden unfere gefammte blühende Jugend in das Feld, 
es find die Beſten unferes Voltes, welde in Frankreich fiegen und fallen, 
nicht nur die Vertreter unferer militäriſchen Kunſt, ſondern and ein gutes 
Theil unferer Befigenden, Gelehrten, Richter, Volkslehrer. "Wir haben aber 
deshalb auch weit höhere Pflichten durch unfer Heer zu erfüllen, als amdere 
Bölter, wir können nit, wie zur Zeit die Franzofen, die Engländer thun, uns 
achfelzudend entjchuldigen bei Webergriffen und fchweren Thaten unſerer 
Armee, die ja nur ein Werkzeug des Staates fei mit alten Standesfehlern, 
und die keineswegs die befte Moral und Einficht repräfentire. Bei ums it 
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das Heer auch das Voll, die Ehre des Heeres unfere Ehre, feine Moral die 
unfere, wir haben keine privilegirten Vollsſchichten außer dem Heer, die wir 
als Bewahrer fauberer Empfindungen und idealer Habe rühmen bürfen. 
Jede Verwilderung und jede Verwirrung der Sitte umd Ehrlichkeit, welche 
der Krieg im unfer Heer bringen könnte, würde dem Mark unferes Yebens 
ſchaden. Und nit aus patriotiſchem Stolz und aus verftändigem Intereſſe 
allein folgen unfere Gedanlen mit ängftliher Spannung den Thaten und 
Stimmungen des Heeres, es find umfere Viebften, um die wir ſorgen, unfere 
Verwandten und Freunde, Blut von dem unferen, fie unfere Freude und ein 
Theil unferes beften Lebens. . 

Der Krieg wirft den Ausziehenden plöglih aus dem feften Gefüge bür- 
gerliher Ordnung im ungeheuerliche Berhältniffe. Faſt alle gewohnten 
Schranken des Yebens find ihm gefallen, nur ‚der militärifhe Gehorfam 
und das Plihtgefühl bändigen ihm den Sinn. Er muß im einer fteten Le— 
bensgefahr fich behaupten, er muß tüdten und zerjtören, er lebt in unaufe 
börliben Wechſel der ftärkften Sympulfe, der gewaltigften Yeidenfchaften. 
bollige Seldftopferung und Hingabe bis zum Tode und dicht daneben haxte 
Selbftjucht, ſchreckenvoller Kampf um das Leben, die furchtbarſte Erſchöpfung 
durh den Mari, und gleich darauf eine lodende Fülle von Genuß, den ihm die 
Heimath nur felten bietet; heut verbrennt er ein Dorf der Franctireurs, durchſtößt 
die Meuchler feiner Kameraden mit dem Bajonett und wirft ihre Yeiber in 
die Flamme, morgen wiegt derfelde Dann die Kinder feines franzöſiſchen 
Wirths auf dem Schooß, fühlt warmes Mitleid mit der abgehärmten Haus» 
frau und theilt feine Nation mit den Darbenden. Solches Dafein mat 
ſchnell forglos und gleihgültig gegen fremdes Privatintereffe. Es fürbert 
durchaus nicht das Nachdenken über Allerlei, was dem Soldaten erlaubt und 
erlaubt ift. Wenn hier zu wenigen Beijpielen bemerkt wird, wo das Recht 
des Soldaten aufhört, und das Unveht anfängt, fo foll nur bedädtig auf 
einen Punkt gedeutet werden, den unfere Krieger im Grunde genau jo gut 
fannten, wie wir andere Alle, und der erjt in der Bedrängniß der feind- 
lien Fremde Einzelnen undentlih geworden fein mag. Die Beobachtungen 
dafür find im Heere felbft gemacht. — „PBrivateigenthum in Feindesland, jo weit 
es nicht den Zwecken bes Krieges dient, ift unverletzlich“. Die ſchwierige Frage 
it nur, was dient dem Kriege? Und ferner: „Der Soldat hat von dem 
Birth nur Quartier und in der Regel beftimmt vorgefchriebene Verpflegung 
zu beanfpruchen, alle Yeiftungen Einzelner und der Gemeinden werben von 
dem militärifchen Commando auferlegt und dur die Ortsobrigkeit, Präfect, 
Maire xc. vertheilt.“ Auch die Anwendung diefer VBorfhrift wird oft un 
möglich. Der Soldat fommt am Abend nah langem Marſch todmüde und 
hungrig in das Quartier umd fordert fein Eſſen; er findet ungefügige Wirthe, 
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welche nichts zu eſſen haben oder dies vorgeben. Er fucht alfe felbft nad, 
ſchlägt grimmig Thüren und Kaften auf. Das ift unzweifelhaft nit in der 
Ordnung. Er foll den Fall: melven, d. h. er foll in der Nacht, in fremden 
Ort zu dem Unterofficier, Feldwebel, Hauptmann laufen, er weiß aber aus Er- 
fahrung, daß er von diefen wieder zum Maire gefchteft wird, und daß der Maire, 
wenn er Überhaupt zur Stelle ift, wahrfcheintich auch nicht zu helfen weiß. 
Iſt das Dorf bereits ansgefogen, fo kommen viele Soldaten mit ähnlicher 
Klage und der Hauptmann ift in feiner bärbeißigſten Stimmung. Der Soldat hilft 
fi alfo felbft, fo gut er kann. Bei dem Suchen findet er ein Hemd des 
Bauern. Das eigene, das der Soldat feit 14 Tagen auf dem Yeibe trägt, 
iſt ſo unfäuberlih, daß ihm davor graut. Er nimmt alfo Das Hemd des 
Franzofen. Er weiß, daß das Unrecht if. Könnte er fih mit den Quartier⸗ 
gebern verftändigen, fo würde er gute Worte darum geben, ja vielleicht etwas 
aus feinem Beutel dafür zahlen. So aber verhärtet er ſich in Zorn. Seine 
Stiefeln: find zerrifjen, er hat den ganzen Tag den Schlamm der’ Yandftraße an 
den Füßen gefühlt. Sein Wirth trägt gute Stiefeln. Er zwingt ihm einen 
umvilltommenen Tauſch auf, oder noch lieber, er nimmt die Stiefeln ſtill 
fort, wenn er kann. Gin neues Unrecht, fein Dfficier foll die Requiſition 
befehlen.. Aber der Soldat jet voraus, daß der Dfficier über die neuen 
Stiefeln wegfehen wird, weil ihr Erſcheinen ihm eine Mühe fpart. — Der 
deutſche Soldat, welder fo wirthſchaftet, gehört nicht zu ben beften der 
Compagnie, auch nicht zu den fhlechteften, er ift von dem Mittelgut. 
Der ſchlechte nimmt auch die Uhr, die fih ihm darbietet, um fie dem 
Martetender gegen eine Flaſche Cognac zu verkaufen, und der brave 
verfagt fih aud bei Hunger und Durſt jede Gewaltthat. Es ift feine patrie- 
tifhe Phrafe, fondern herzerfreuende Wahrheit, daß ſich aus dem Kleinleben 
des Heeres neben unzählige Mebergriffe aus Noth und Begehrlichteit 
ebenfalls zahllofe Beifpiele ftellen Laffen von ftiller Entfagung und wahrhaft 
heldenmüthiger Refignation unfrer Soldaten gegenüber dem feindlichen Wirth. 
Und: wir werden jeden Eingriff des Soldaten in Habe und Gut der Frem— 
ben fchonend beurtheilen, wenn diefer Eingriff mur dazu dient, ihm fein 
ſchweres Tagesleben erträglih zu machen, aber wir werden den micht für einen 
ehrlichen Soldaten halten, der aus dem Gut der Feinde für fein fpäteres 
Yeben Gewinn: fucht. | 

Wie dem Soldaten gelingt auch dem Führer nicht immer, das Eigenthum 
feindliher Bewohner nach den Forderungen des Neglements und der Humanität 
zu behandeln. Ein Hauptmann jendet in das nächſte Dorf nad einem Faß 
Bier oder Wein für feine Compagnie, der Ehargirte findet die Dorfſtraße durd 
drei bis vier Colonnenreihen geiperrt, er hat Mühe, im einen Bauerhof zu dringen, 
dort eilt er in den Keller, läßt das Faß herauffchroten, fehirrt die Pferde 
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des Bauern an den Wagen und jucht ſchnell den Rückweg, um von feiner Com— 
ragme nicht abgejhnitten zu werden. Er würde wohl den Requiſitionsſchein 
Ihreiben, der weinende Franzoſe denkt nit daran, vielleicht ift feine Dinte 
im Haufe, den Maire vollends aufzufuchen fehlt die Zeit und Freiheit des ge- 
jperrten Weges. Der Requirirende weiß, daß der Bauer Pferde und Wagen, die nur 
für eine Wegftumde zum Transport dienen. follen, mie wieder jieht; läßt ferne 
Compagnie den Wagen frei, jo wird er fogleih von einer andern mit Be- 
ihlag belegt, vielleiht von Unbefugten, Marodeuren oder Marketendern. 
Ver nimmt fich im Felde Zeit, ihr Recht zu prüfen? Die Armeegensdarmes 
haben jih im Ganzen als eim ungenügendes Polizeiinſtitut der SHeerftraße 
enwiefen, Profofe haben wir nicht und die Willfür im. Benugen von Fuhr— 
werten war in Wahrheit ein großer Uebeljtand. Der Hauptmann weit, daß 
er dem Yandmann einen Werth von einigen Hundert Thalern vernichtet, um 
jeiner Mannſchaft einen Trunk zu fchaffen, und dak dem Franzoſen 
auch die Möglichkeit einer. fpäteren Entjhädigung genommen ijt, und doch 
begeht er in dem Drange des Marſches gar fein oder mar ein fehr fleines 
Unrecht. Bon der Erfriihung, die er feinen Yenten bringt, mag mehr ab» 
hängen als das Fuhrwerk und der Bauerhof werth jind. Und wenn nicht, 
ſo empfindet er ficher, dies find unſere Leute, jenes find Feinde, — Weniger 
zunſtig wird das Urtheil über einen höheren Führer fein, wenn diefer — 
etwa beim Einmarih in die Champagne — für feine DOfficiertafel aus den 
Privarfellern der Heinen Stadt ſämmtlichen Champagner requiriven läßt. Wir 
jennen unfern Officieren jeden guten Trunk, gönnen auch den Franzoſen, 
daß ſie ihn bezahlen, aber: diefe Art des unnöthigen Cingreifens in Privat» 
beiig iſt Für einen der Großen unſeres Heeres nicht vornehm genug. “Der 
Kronprinz des. deutjchen Reiches dachte anders: was fein Feldtiſch außer den 
reldmäßigen Nationen der Intendantur bedurfte, das wurde, wie ſolchem Heren 
Ihidlih, von feinem Marihali den Franzofen bezahlt. Wie denn im Ganzen 
Ne Verkäufer der occupirten Yandestheile alle —— haben, die offenen Bör⸗ 
ſen unſerer Officiere zu preiſen. 

Aber freilich dieſer Krieg, der wie eine fremdartige Heldenſage in die 
broſa unſeres ehrlichen Yebens drang, hat auch den Feingebildeten unſeres 
Heeres, und gerade dieſen am meiſten, eine eigenthümliche Verſuchung berei— 
tet. Als unſer Heer ſeinen Ring um Paris ſchloß, betrat es eine Ge— 
gend, in welcher faſt Alles, was Reichthum, Luxus, ſchöne Erfindung und 
Kunſt der Franzoſen zu ſchaffen vermochte, in zahllofen Villen, Cottagen, 
Zchlöſſern dem Schickſal des Krieges preisgegeben, dalag. Es war eine 
ganze Yandichaft voll Schätze, ohne Menſchen, verzaubert wie aus dem Mär— 
den, eine unabjehbare Zahl von Schlöfjern Dornröshens. Schon hatten 
franzöjiihe Banden ihr Raubwerk daran begonnen, aber es war doch über» 

1871. IL 27 


210 Das „Metten” und „Rollen“. 


viel von Pracht und Zierlichfeit zu ſchauen. Und Alles unter dem Fluche 
des Krieges, Vieles im Bereich der franzöfiihen Geſchütze, welche unabläffig 
ihre vernichtenden Geſchoſſe gegen die verlaffenen Befigthümer der Parifer 
fhleuderten. In diefem Terrain richteten ſich unfere Truppen ein, Offictere 
und Soldaten hauften monatelang unter den Bronceuhren, Marmortifchen, 
Damaftbehängen und funftvollen Möbeln, zwifchen goldenen Spiegeln, Del- 
gemälden und Kupferftihen der Barifer Induſtrie. Die Musketiere aus 
Poſen und Schlefien zerfhlugen die fammtnen Sophas, um fi weiche Yager- 
ftätten zu fchaffen, fie behingen auf Vorpoften ihren Unterfhlupf mit Da- 
maft und Brokat, fie zertrümmerten die zierlich ausgelegten Tiſche und hol- 
ten die Bücher aus den Bibltothefzimmern, um damit an den Falten Win- 
terabenden zu heizen. 

Wer Freude hatte an Schönheit und Eleganz häuslider Einrichtung, 
und Genuß an edlem Kunftwerf, den mußte foldhe Zerſtörung, die fih wie 
von ſelbſt machte und täglib Werte von Millionen zu vernichten 
drohte, wohl dauern. Es war jämmterlid, das ſchöne Bild eines berühmten 
Malers zu fehen, dem unfere Soldaten mit Kohle ihre Zufäge aufgemalt 
hatten, eine Hebe mit abgejhlagenem Arm und gefhwärztem Gefäß, ein 
koftbares buddhiſtiſches Manuftript mit Goldſchnitt umd fhöner Verzierung, 
welches zerrifien in das Kamin flatterte. — Und all diefe Herrlichteit war 
der Zerftörung geweiht; was unfere Mannfhaften nicht gemüthli für ihren 
Tagesbedarf verwendeten, das mochte am nächjten Tage eine franzöfifhe Gra- 
nate in Aſche verwandeln oder ein Haufe fremdes Gefindel bei Seite Ihaffen. 
Es ſchien faft Verdienſt, Schöne und geſchmackvolle Stüden zur eigenen Freude 
und Andern zum Genuß zu erhalten. So begann ein „Retten‘ beweglicher 
Habe, welches, dem VBernehmen nad, auch vornehme und anfprudsvolle Män- 
ner beim Heere nicht gerade mit [harfer Kritif betrachteten. Soldaten verhan- 
velten an Juden und Unterhändler, welche zahlreih von Berfailles aus um- 
herjtreiften, billige Einfäufe zu machen; Dfficiere daten an den Schmud 
der eigenen Wohnung und die Yieben daheim; was leicht zu verpaden 
war, Kupferftihe und Delbilver, fam in Gefahr ausgefhnitten und „gerollt“ 
zu werden. Mit guter Yaune umd ohne Arges zu denken, fannen fie 
darauf, das herrenlofe Gut der lieben Heimath zuzuwenden. Schon wird 
einzelnes davon bei uns unbefangen als Beute gemwiefen, aus dem 
Feuer gerettete Bände der kaiſerlichen Bibliothet von St. Cloud und Aehn- 
liches. Dies zwingt zu einer beſcheidenen Mahnung an die Grundfäge cioilifirter 
Kriegführung, die unfer Heer mehr als jedes andere zu vertreten das Mecht 
und die Pflicht hat. Alles, was in dem Terrain um Paris verlaffen fteht 
und Liegt, ift gar nicht hervenlofes Gut. Die Eigenthümer waren gezwungen, 
daffelbe den Zufällen des Belagerungstrieges preis zu geben, wenn aber 
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unter diefe Zufälle auch die Aneignung durch unſere Offiziere und Sol— 
daten gehört, jo haben unſere Dfficiere und Soldaten dafür Rede zu ſtehn, 
den Fremden, ihrem eigenen Gewiſſen und der Ehre unferer Nation. Was 
die Zufälle des Krieges zerjtören, müſſen die Franzofen tragen. Wenn der 
koſtbarſte Divan zerbrodhen wird, um ein Paar armen deutſchen Musfetieren 
durh einige Stunden fanfte Ruhe zu geben, fo iſt es für das franzöſiſche 
Möbel immer noch viel Ehre, wenn ein Füſilier Yederfhwärze oder Putz— 
pulver in der foftbarften Sevresihale bewahrt, jo dürfen wir das lächelnd 
anjeben, wenn er jein Kamin mit einem pradtvollen Froiffart in Wenaif- 
janceeinband heizt, jo werden wir die Zerftörung bedauern, wenn ihm aber 
nihtS anderes zur Hand ift und er aus Mangel an Einfiht Handelt, ihn 
nicht einmal ſchelten dürfen. Das iſt Schidjal des Krieges, der fhonungs- 
(os nimmt, was feinen Zweden dient. Bon dem Augenblid aber, wo wir 
dem Wunſch nachgeben, die Zerjtörung von Werthoollen abzuwenden, dürfen 
wir, was uns werthvoll erjcheint, für feinen andern retten, als für den Eigen- 
thümer. Denn welder Unterfchied ift zwijchen einem „Netter“ und ‚Roller‘ 
und zwijchen dem verachteten Yeichenräuber, der auf den Schladtfeldern Bör— 
jen und Uhren der Todten für jih fammelt? Der Yeidenräuber hat die 
deſſere Entfhuldigung, denn die derzeitigen Eigenthümer liegen wenigſtens tobt. 

„Do wir fennen den Eigenthümer der Billa nicht“. Für ernten Willen 
iſt der Name leicht zu erfahren und auch eine Bergungsftätte, in der ihm Ausficht 
auf Wiedererlangung wird. Niemand darf von uns fordern, daß wir folder 
Mühe uns unterziehen. Dem deutſchen Dfficier wird wohl anjtehen, feine 
Mannſchaft zur Schonung anzuhalten, darüber hinaus geht feine Pflicht nicht. 
Kur an Gewinn für jich felbjt darf er nicht denfen. Und wir meinen, die letzten 
Tage werden mandem wadern Mann, dem dies Sahperhältniß in den 
Kriegsjtimmungen nit fo erjchienen war, wie ung daheim, die Augen ge 
Sfnet haben. Monatelang erihien ihm das ſchöne Frauenporträt feines 
Shlafzimmers vogelfrei und es liegt bereit3 aus dem Rahmen gelöft. Jetzt 
nad der Capitulation jteht der Befiger des Schloſſes plöglid bleih und 
verftört vor ihm. Der Deutfhe mag dem Franzofen grad in's Auge jehen, 
wenn er ihm mittheilt, wie die Verwüſtung durch die wechjelnde Beſatzung 
mot zu verhindern war, aber wir beneiden den tapfern Mann nit um 
ſeine Empfindungen, wenn er den Franzojen händeringend vor dem leeren 
Rahmen jtehen fieht, der einjt das Bild feiner Tochter umſchloß. 

„Wohl, man vette micht jelbft. Aber warum nicht von den Händlern 
kaufen? — Sollte einer unferer zierlihen Herren aus dem Fürſtenclub 
von Verſailles alfo fragen, dann möge er die treugemeinte Antwort entgegen- 
nehmen, ein Mann von jiherem Selbftgefühl kauft feine Waare, von der 
er weiß, Daß fie auf unehrlihe Weife in den Handel gekommen: ift. 
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Unjeren Yieben aber, Officteren und Mannfchaften unferes Heeres rufen 
wir innig zu: Wir jmd ftolz und glüdlich über eure Kriegsthaten, erhaltet 
euch auch als Menfchen der Nation werth ımd ebrwürdig. Kehrt, o kehrt 
aus dieſem furchtbaren Kriege Alle zu uns zurüd mit lauterem Gewiffen 
und mit reinen Händen. Guſtav Frevtag. 


Berichte aus dem Reih und dem Huslande. 


Dom Offeefrand. Im Januar. In einem bei uns Meedlenburgern 
einjt vielgefungenen und noch jegt bin und wieder gehörten Volksliede heißt 
e3: „Was nüget mir ein fchöner Garten, wenn Andre drin Tpazieren gehn P* 
Die ſchwermüthige Melodie diefer Strophe erwachte unwillkürlich in unſerer 
Erinnerung, als aud zu uns die Kunde berüberfholl, daß des Deutfchen 
Reiches Herrlichkeit wieder aufgerichtet und dem fiegreichen Führer der deut» 
ſchen Heere die Kaiferfrone auf's Haupt gedrüdt werde. Was haben wir 
Medlenburger von diefer großartigen Wendung der nationalen Gefhide zu 
hoffen? Wohl mögen die Taufende und aber Taufende unferer Yandslente, 
die in ſchwerer, trüber Zeit einen wirthlicheren Strand jenjeit des Oceans 
ſuchten und noch fort und fort Nachſchub aus der Heimath erhalten, wohl 
mögen fie jih fortan mit Stolz Deutfhe nennen und vergeffen, daß fie einjt 
Mecklenburger waren — wir aber, die wir daheim bleiben im Yande der 
Wenden und Tbotriten, was werden wir von Kaiſer und Neih haben? 
Wohl ſollen aud wir feines Schutzes theilhaftig werden, und gerade während 
der legten Monate hatten wir es dankbar anzuerkennen, daß deutfhe That- 
fraft ſchirmend auch über unfere offenen Buchten und Häfen wadte; wohl 
freuen wir uns, daß auch unfere Yandesfinder in den Reihen des Neichsheeres 
die gemeinfamen Stege im Herzen Frantreihs wader mit erfochten haben. 
Aber das find, fo zu fagen, nur Kriegsfreuden. Was wird der Friede uns 
bringen? Wohl wird er unfere Streiter befränzt, an den heimifchen Heerd 
zurückführen; wohl wird er and bei uns Handel und Wandel wieder in Flor 
bringen und die Wunden heilen, die der Krieg unjerem materiellen Wohl 
geihlagen; aber ift das genug, uns für die blutigen Opfer des Krieges zu 
entihädigen? Sollen wir nur für das täglihe Brot und die äußere Sicher— 
heit der Heimathsjtätte gekämpft haben? Die anderen Stämme alle befigen 
längft ftaatlihe Anftitutionen, die, wenn auch vielfach verfümmert, doch in 
fih entwidelungsfähig find und nun ſich weiter gedveihlih entfalten follen. 
Aber was hat Medlenburg der Art aufzuweilen? Seinen landesgrundgefek- 
lichen Erbvergleib von Anno 1755 und feine Reverfalen von 1621! Wohl 
legte der Nanonendonner von Königgräß mande Breſche in diefes Bollwerk 
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junkerlicher Privilegten; aber die Ktataftrophe von 1870 ijt unvermerkt an 
umjeren Grenzen vorübergegangen, ohne an den ftolzen Burgen unferer Ritter 
und Feudalherren zu rütteln. Die „maldinefiihe Mauer“ jteht fejter denn 
zuvor. Alſo „was nütet ung ein ſchöner Garten“, wenn drinnen jelbit der 
Reichsapfel reift und die Katferfrone ihre Pracht entfaltet? So lange die 
Einzellandtage neben dem Reichstage noch irgend namhafte Befugniffe behal- 
ten, jo fange wird aud der medlenburgifhe Yandtag wie ein Alp auf ums 
laften und die Entwidelmg des von Natur fo reich gefegneten Yandes bin- 
dern. Mag immerhin die Bedentung der Yandtage durch die Befugniife des 
Keihstags auf ein Minimum reducirt werden: dieſes Minimum von Gewalt, 
von übelmwollenden Junkern gehandhabt, wird fi immer als das „Quentchen 
Gewalt“ bewähren, das einen „ganzen Sad voll Recht” aufwiegt und hin— 
reiht, uns die rechte Freude an den Segnungen des neuen Reichs und feis 
nes Rechts zu vergälten. Schrieb ein ob der Bimdnifverträge des Jahres 
1365 zurnentbrannter Junker vor vier Jahren doh offen als Devife auf 
De Fahne der mecklenburgiſchen Ritterſchaft, mit der die Landſchaft in pro- 
vinzielfen Fragen durch dick umd dünn zu gehen gewohnt ijt, daß mit aller 
Kraft dahin zu ftreben fei, die Wirkungen der Bundesgefeßgebung möglichſt 
ju paralvfiren. Wird es den Neihsgefegen vor dem Forum des merflen- 
burgiſchen Yandtags befjer ergehen? Die Berhandlungen des maldiner Yand- 
tags, wie fie im 4. Hefte diefer Wochenſchrift überfihtlih dargeftellt worden, 
haben genugſam gezeigt, daß jene Yuft zum Paralyſiren unferen Ständen 
auch heute noch ungeſchwächt innewohnt. Freilich iſt ihmen im dieſer Rich— 
tung kein weiter Spielraum gelaſſen, aber, da die Stände zugleich ſämmtlich 
Träger obrigkeitlicher Befugniſſe ſind, bieten auch dieſe ihnen nur zu 
häufig Gelegenheit, dieſe Bundesgeſetze zu deuteln und zu drehen, bis 
die Auslegung und Anordnung derſelben dem von ihnen behaupteten 
„Hindifhen Standpunkt“ wenigſtens einigermaßen nahe kommt. An Ver— 
juhen, den Landtag und feine unheilvolle Macht während der Aera des 
norddeutihen Bundes auf legalem Wege zu ftürzen, hat es nicht gefehlt. 
Die Führer der liberalen Partei im Lande glaubten in Art. 76 der Ver- 
fafjung den Punkt außerhalb der Machtſphäre des Yandtags gefunden zu 
baben, von dem aus fie hoffen durften, die ftändifhe Welt aus den Angeln 
zu beben. Aber alle dahin zielenden Verſuche fcheiterten an dem Widerjtand 
des Bundesrathes und an der Feſtigkeit des Bundesfanzlers, der dem Groß— 
berzog für feine perfönlih nationale Haltung und bundestreue Gefinnung 
nicht beſſer glaubte lohnen zu können, als daß er ihm feinen mittelalterlid 
cenſtruirten, 1349 aus freier Initiative befeitigten und 1851 ihm und dem 
Yande durh den famojen Spruch des Freienwalder Schtedsgerihts wieder 
octrovirten Yandtag confervirte. Der Bundeskanzler braudte in einer der 
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Neihstagspebatten das draftifche Bild, daß er die medlenburgifhe Verfaſſung 
einer Haut verglid, die man nicht wie einen alten Rod von heute auf 
morgen ablegen könne. Graf Bismard jprah damals das Vertrauen aus, 
daß die großherzoglihe Regierung nicht ſäumen werde, das Yand erträglicden 
Berfafjungsverhältniffen zuzuführen. Der vorlegte Yandtag verwandte Mühe 
und Arbeit darauf, durch Ausarbeitung einer erweiterten Steitergejetsgebung 
den durch Medlenburgs unfreiwilligen Eintritt in den Zollverein überall aus 
den Fugen gerathenen Bau des Feudalſtaates wieder zu fejtigen, und dieje 
Arbeit ift im jtändifhen Sinne feine vergebliche geweien. Das Steuerweien 
iſt — wenn auch feineswegs in vationeller Weife — doch jo weit geregelt, 
daß die großherzogligen Kaſſen ihren Berpflihtungen gegen den Bund aud 
* fernerhin gerecht werden und daneben die Kaffen des innern „Yandesregi- 
ments” beftreiten können, aber um den Preis dahin zielender finanzieller Zu- 
gejtändniffe haben die Stände nod einmal, wie jo oft ſchon, den Fortbeſtand 
ihrer Privilegien erfauft. Jede Ausfiht auf wirkſame Abhilfe durd die 
Geſetzgebung des norddeutſchen Bundes war bei der fortwährend ablehnenden 
Haltung des Bundesrathes endlih geihwunden. Vermochte doch nicht einmal 
das medlenburgsftrelisifhe Fürjtenthum Rageburg, trog der vom Bundesvath 
geübten gelinden Preffion, eine aud nur halbwegs brauchbare, geſchweige denn 
befriedigende Verfaffung zu erlangen. Da trat an den Neihstag die Auf 
gabe heran, die Örundlagen der Verfaſſung des neuen Reichs zu janctioniren. 
Aenderungen erſchienen in mehr als einer Beziehung unthunlid; aber doch 
machte der tapfere Vorkämpfer medlenburgiihen Verfaſſungsrechts, Morig 
Wiggers, einen legten, verzweifelten Berjudh, der neuen Verfaſſung einen 
Paffus einzufügen, der Mecklenburg Ausfiht auf Abftellung feiner Yandes- 
noth eröffnen follte. Seine warme Beredſamkeit erreichte nichts weiter, als 
die Annahme einer motivirten Tagesordnung. Unjere Stände felbjt ſchienen 
in rihtigem Inſtinct zu fühlen, daß die neue Neihsverfaffung ihnen noch 
weniger Gefahr droht, als einft die des norddeutſchen Bundes. Und bat 
der Großherzog für feine tapfere und erfolgreihe Heerführung bei Orleans 
und le Mans nicht mehr noch als durch jeine früher bewährte Gejinnungs- 
tüchtigfeit Anſpruch auf Schonung feiner „Weiten, Yieben, Getreuen”? Die 
Stände wußten veht wohl, daß ihr Fürft zugleich für den Fortbeſtand jeines 
Feudalſtaates focht, während fie in Malin tagten und dieſes Bewußtſein 
ließ bei ihnen den hier zu Yande unerhörten Antrag auf Abfaffung einer 
Zuftimmungsadrefje an den Großherzog trog feines conjtituttonellen Beige 
ihmads zur Annahme gelangen. Daß der Großherzog von Strelig eine 
gleihlautende Abſchrift erhielt, forderte einmal die coordinirte Stellung des— 
jelben dem vereinigten Yandtag beider Großherzogthümer gegenüber, jodann 
aber gilt der vor Kurzem noch als geheimer Heerd welfiſcher Agitationen 
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werihrieerre Streliger Hof als ein unter allen Umftänden noch zuverläffigerer 
Hert jtändifhen Weſens, als Schwerin, das doch jhon einmal in ein conitt- 
tutionelles Schwanfen gerieth. Alfo ward die Adreffe in duplo ausgefertigt 
und auch nah Strelis gen Hofe gefhidt. Cine Adreſſe des mecklenburgiſchen 
vdandtags! Das Ding war den Ständen ſelbſt fo ungewohnt, daß ſie's gar 
mot recht anzufajfen wußten und allen Ernftes zu Rathe gingen, ob die 
Areffe nicht am paffenditen der Antivort ad caput I. der landesherrlichen 
Propofitionen, betreffend die Erhebung der vrdentlihen Contribution, zu in— 
jeriren je. Was hat der Krieg des Jahres 1870 und eine Zujtimmungs- 
adrefie zu deſſen Erfolgen mit dem medlenburgifhen Gontributionswefen zu 
ttım? Gewiß mit ohne innere Genugthuung erbliden unfere Stände im 
Aufbau des neuen Reichs in der jest beliebten Form in Wahrheit nur die 
Anbahnung des Weges, auf dem fie unvermerkt, aber jicher zurüdzufehren 
beffen zur bolden Unordnung des „alten Reichs“, unter deſſen ohnmächtigem 
Regiment es ihnen allein mögfih war, Privilegien zu ertroßen, welche die 
meflenburgifhen Fürſten mehr, als eine conjtitutionelle Berfaffung, ein- 
Ihränten, ohne dem Bolfe die Segnungen einer folhen zu gewähren. Wir 
aber aus dem Volke breden wieder und wieder in die alte Klage aus: Soll 
es aub im meuen Neich einen verlaffenen Bruderftamm geben? Oder wie 
Wiggers jüngft dem Reichstag zurief: „Sollen unfere Krieger heimfehren aus 
dem jetzigen Kampfe, wie 1813, in die Knechtſchaft?“ Der Reichstag ſchwieg, 
wir aber hoffen, daß fie heimtehren werden als Männer, welde die jüngjten 
Ereigniſſe fähig machten, auch daheim den Kampf aufzunehmen und die Boll- 
werte zu jtürmen, die Medlenburg von den glüdliheren WReichsgenoffen 
ibeiden. Möge denn des Reiches Vertretung ihnen endlihb ven Weg zu 
legalem Vorgehen ebnen! D. 


Ans Mejico. Guadalajara, 4. Dechr. 1370. — Wie berrlid be- 
währt ſich unſer großes Vaterland in feinem Rieſenkampfe, wie unerhört find 
die glänzenden Stege und Erfolge aller Art! Wie erhebend iſt auch für uns 
in fo weiter Ferne das Gefühl, daß wir wenigſtens durch Geldmittel bei- 
tragen durften zu dem großen nationalen Werke! Wie ganz anders fühlt ſich 
jetzt der Deutjche im Auslande als Mitglied der großen Nation im Herzen 
Europas, die in Zukunft mit ftarter Hand die Geſchicke des alten Continents 
lenlen wird, nit zum Schreden der Bölter, wie es Frankreich that, fondern 
im Intereſſe wahrer Givilifation! 

Die Wirkung ver Schlag auf Schlag eintreffenden Stegesbotidaften, 
beſonders zur Anfang des Krieges, war auch hierzulande eine gewaltige. Von 
uns Deutfchen will ich nicht reden, aber die Epifode von den 500 Auswan- 
derer, die, als fie in Havre die Kriegsnachricht ereilte, Weib und Kind ver- 
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laſſend umkehrten, um ſich dem Dienjte des Vaterlandes zu jtellen — dies 
und jo vieles Andere, was wir über die Opferfreudigfeit und Begeijterung 
des ganzen deutfchen Volkes vernahmen, wie die Krieger, bevor fie auszogen, 
jih duch Gebet, Buße und Abendmahl geftärkt, wie die Mütter von ihren 
Söhnen freudig Abjchied genommen, alles Dies hat auch auf die Mejicaner 
einen tiefen Eindrud gemacht, und hätten fie nicht die Gewißheit, daß wir 
Keger wären, fo wären jie im Stande, lebhaft mit uns zu ſympathiſiren. 
Die jogenannten Yiberalen gaben fih für eifrige prusianos aus, weil fie 
Napoleon haften, auch interefjirten jie fih ungemein für die prompt, genau 
und bündig abgefakten telegraphiichen Depeſchen, und verfhlangen fie gierig, 
jo lange fie nichts fojteten. Die gringos (Spottname für die Fremden) 
müſſen drüben Die Franzoſen verhauen und die alemanes hier die Depeſchen 
bezahlen, das findet man ganz in der Ordnung; wenn das Alles aber einen 
Neal foftete, würde man fein Intereſſe mehr dafür fühlen. Die mochos 
(Eonjervativen) ſtanden natürlih ganz auf Seiten Frankreichs. Sie jahen 
in Napoleon den Vorfehter der Religton, den Schirmberrn der lateinischen 
Najfe, den Damm gegen die Uebergriffe der verwünſchten germanifchen Keger. 
Nach der Katajtrophe von Sedan, ja ſchon nah dem Abzuge der franzöſiſchen 
Vejagung aus dem Kirchenftaate jind übrigens ſelbſt die mochos in diefer 
ihrer Auffaffung etwas irre geworden. Unangenehm ijt die Ignoranz jelbit 
der gebildeten Mejicaner über deutfhe Verhältniſſe, ſo daß man ihnen in 
einer Discuſſion jedesmal eine förmliche hiſtoriſch-politiſche Vorlefung halten 
muß, um ihnen begreiflih zu machen, warum es ſich eigentlich handelt. Nicht 
immer freilih fann man ihnen einen Vorwurf daraus machen; erfcheint e3 
doch auch Andern unverjrindlich, wie ein Bundesmitglied bei den andern einen 
Geſandten baben fünne. 

Yeider iſt unſer herrliches Yand immer noch nicht aus den inneren Zer— 
würfniſſen und Partetungen heraus, die bisweilen, wie hier in Guadalajara, 
jelbjt den Nichterjtand feiner höheren Miſſion vergeifen laſſen. Die Folge 
der andauernden Unficherheit, die anderswo geradezu zum Untergange führen 
würde, iſt in diefem Erdſtriche, deſſen natürlide Hülfsmittel eben unverwüſt— 
ih jind, doh eine traurige Stagnation, wie jie allerdings der dünnen Ber 
völferung von zweihundert befannten Seelen auf der Quadratmeile faft noth— 
wendig entſpricht. Zur praktiſchen Illuſtration unſerer Zuftände möge fol- 
gende, allerdings etwas alte Geſchichte dienen: 

Gegen Ende Mai 1870 wurde in San Blas, wo der General Lozada, 
ein früherer Straßenräuber, nach ſeinem Belieben wirthſchaftete, eine ſee— 
räuberiſche Expedition in einem kleinen, zu dem Zwecke von San Francisco 
gekommenen Steamer organiſirt. Man lief zuerſt an den Tres Marias— 
Inſeln an, wo einige Mannſchaft gepreßt wurde, und ſteuerte dann auf 


Aus Mejico, 217 


Guahmas los. Dieſer Hafenplag, der nur von circa 30 Mann bejegt war, 
wurde überrumpelt und 2%, Zage lang nah Herzensluft ausgeplündert, bis 
einige patriotiih gefinnte Männer zum Gewehr griffen und anfingen, fich 
den Piraten zu widerfegen, worauf diefe mit ihren Raube das Weite fuchten. 
Diefer beftand aus 30 bis 40,000 Peſos in barem Gelde, die man theils 
aus den öffentlihen Caſſen nahm, theils von Privaten erprefte, 5000 Ge- 
wehren, 2 Kanonen, Wechſeln zu einem bedeutenden Betrage, welche man 
mehrere Kaufleute zwang auf andere Pläge zu traffiren, und circa 50,000 Pfund 
Waaren, größtentheils einem deutſchen Handlungshaufe in Mazatlan gehörig. 
Auh wurden diverje Individuen mitgejchleppt, unter Andern ein Beamter der 
Föderalregierung, Sohn des Kriegsminifters Mejia. Mit diefer Beute be- 
laden, ging der Steamer, nachdem er nod zwei mejicanifhe Küftenfahrzeuge, 
de er im Hafen von Guaymas vorfand, in Nequifition gejegt und in's 
Schlepptau genommen, nah San Blas zurüd (am 4. Juni), und darauf 
nah einem benadhbarten, unter der Botmäßigkeit von Yozada ftehenden Lan— 
dungsplage, wo das geraubte Gut an's Yand gefhafft und mit der Nealifa- 
tion der Anfang gemacht wurde, obgleih das Gros des corpus delicti wohl 
eigentlich Für Lozada's Nefidenz, San Yuis de Lozada, bejtimmt war. — In 
Zepie refidirte an der Seite diefes Häuptlings ein Commiſſär der Füderal- 
regierung (gefe politico), der zwar ebenfo, wie die Beamten des Zollhaufes, 
von ihm geduldet wird, aber machtlos iſt und nad) feiner Pfeife tanzen muß, 
jobald die Intereſſen der Regierung mit denen des Herrn Generals collidiren. 
An diefen gefe politico num wandte ſich der norddeutfhe Conſul in Tepie, 

Kindt, mit der Bitte um Schu für die compromittirten deutſchen 
‚suterefien, worauf jener Beamte Herrn Kindt's Zufhrift an den General 
Yozıda fandte, um denjelben von dem Vorgefallenen zu benahrichtigen, und 
ihn erfuchte, auch feinerjeits fein Möglichites dazu beizutragen, um der ge- 
raubten Waaren habhaft zu werden und den Piraten den Garaus zu maden, 
aber zur Antwort erhielt, die pueblos, d. h. die diverjen Ortſchaften, ver 
unter feiner Botmäßigfeit ftehenden Indianer hätten ein feierlihes Abtommen 
dahin getroffen, jih niemals in Regierungsjfadhen zu mifden. Der 
gefe politico kratzte ji hinter's Ohr; da aber etwas gefchehen mußte, um 
die vindieta püblica zu befriedigen, jo ſchickte er 80 Mann Soldaten nad 
Chacala, wo der Pirat vor Anker lag. Auf dem Wege nad der Küſte trafen 
diefe ungefähr 25, mit einem Theil der geraubten Waaren beladene Maul— 
tbiere an, deren fie ſich bemächtigten, und diefe theilweife durchnäßten und 
beihädigten Rudera wurden in Tepie zur Verfügung des norddeutihen Con- 
juls gejtellt; au wurde von der gefatura ein Decret erlajjen, wonach Nie- 
mand bei ſchwerer Strafe von dem theilweife jhon in Circulation geſetzten 
Raubgut Faufen oder verkaufen follte. Diefes Decret ward vom Publikum 
war wenig beachtet, auch liefen die Piraten (Amerikaner, Chilenen, Mejicaner 
und Gefindel anderer Nationen) nad) wie vor, die Tafchen voll von pesos 
del äguila, in Tepie und San Blas umber, aber der Schein war gerettet, 
und mehr konnte Niemand verlangen! — Der amerikaniſche Kriegsdampfer 
Mohican hat aber jowohl der mejicanifhen Regierung, als dem fremden 
Handel an diefer Küfte einen eminenten Dienjt geleiftet, da der Capitän 
dieſes Steamers, der zur Zeit iu Mazatlan vor Anker lag, auf Anfucen 
des norddeutſchen Conſuls und der Naufmannfhaft, fobald das Guaymas— 
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Attentat in Mazatlan befannt geworden, jofort in See ging, das Piraten- 
ſchiff aufzuſuchen und es in der boca de Tlacapan, wohin es ſich unterdek 
von Chacala begeben, um die für Yozada beftimmten Gemehre an's Yand zu 
werfen, in Brand ſchoß. — 

Troß alledem bricht fih inmitten des allgemeinen Auins und einer 
trojtlofen Yage mand willtommener Erjtling einer fortichreitenden Eultur 
immerhin Bahn. Die Telegraphen-VBerbindung gewinnt allmählih an Aus- 
dehnung, die Eifenbahn zwifhen Mejico umd Veracruz ift bedeutend vorge- 
fchritten, die Ausfuhr der filberhaltigen Erze iſt freigegeben, Räuber und 
plagiarios werden zu Dutenden erſchoſſen, das „Amparo⸗-Geſetz“ ſchützt alle 
Claſſen gegen die Llebergriffe ver Beamten, das jtehende Heer hat ſich als 
Stütze der Conftitution bewiefen, der Einfluß der Pfaffen ift gebrochen, Schule 
von Kirche getrennt, die Eivilehe längjt eingeführt, der Unterricht wird ge- 
fördert, Wohlthätigfeitsanjtalten finden Schuß, Kunft und Wiſſenſchaften Auf- 
munterung und während in der üppigen Hauptjtadt der zügellofefte Yurus 
einem vergnügungsfühtigen Volke alle Raffinements des Yebens bietet, er- 
gögt uns in Guadalajara an unſerm berrlihen „Teatro Degollado“*, die 
vielleicht nur von der Riftori übertroffene „Eivili“ mit ihren tragifhen Dar- 
jtellungen. Was frommt uns aber ein folder Scheinprogreß, jo lange wir 
wie abgeſchloſſen von allem Weltverfehr, ohne Eifenbahn, ohne eigne Sciff- 
fahrt, ohme Antheil an der europäiihen Emigration, ohne Eredit im Aus- 
lande, ohne den belebenden IUnternehmungsgeift des nie raftenden Amerifaners 
und ohne Zutrauen in die öffentlihen Zuſtände — wenn wir, in Apathie 
verſunken, dahin brüten und fortvegetiren, ausgebeutet von politifhen Yntri- 
ganten, geſchunden von Straßenräubern, der Welt ein Spott und dem Jahr— 
hundert ein Näthjel! Was Wunder, wenn die Ueberzeugung mehr und mehr 
Wurzel faßt, daß der nordiſche „Freiheitslümmel“ uns früher oder fpäter 
überlaufen und die Poefie unfers Sclaraffenlebens der Profa des amerifa- 
nifchen goaheadism Plag zu maden hat. 

Bor dem Kriege hieß es, wir Deutſche follten binnen Kurzem auch an 
der Dampfihiffahrts-Verbindung mit dem Mejicanifhen Meerbufen Theil 
nehmen, indem der Bremer Ylovd drei große Dampfer, darunter einen 
„König Wilhelm“ und einen „Bismard”, zu einer Linie nad Colon, in 
Veracruz anlaufend, bejtimmt hatte. Yängjt hätten wir eine ſolche Dampf- 
Ihiffabrtslinie in Angriff nehmen follen, da ſelbſt die Franzoſen eine folche 
jeit Jahren unterhalten. Hoffen wir, daß nah dem Friedensihluffe eine 
jolde Erleihterung unferer Verbindungen unfern Handel heben und aud) die 
deutſche Emigration diefem überaus gefegneten und doch jo ſchmählich ver- 
nadjläffigten Yande mehr zuführen werde. Das Anfehen unferer Yandsleute 
ift bier feit 1866, dann durd den Abſchluß des Handelsvertrages und num 
gar in Folge der großen Thaten von 1870 bejtändig gejtiegen, befonders in 
den Augen der jett herrſchenden Yiberalen. Freilih empfindet der Mejicaner 
daneben aud jchmerzlih die überlegene Arbeitskraft und Intelligenz der 
Deutfhen, die allerorten hauptfählihb Handel und Induſtrie in Händen 
haben. Er fühlt, daß je mehr das Germanenthum in feinem Yande Boden 
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Wie jehr auch all unfer Hoffen und Sehnen noch immer vaftlos vor» 
wärts dem wirklichen Frieden entgegen drängt, jo gejtattet uns doc die 
yrift verhältnigmäßiger Ruhe mit leihterem Herzen als bisher einen flüchtig 
mejfenden Blick auf die Strede Weges zurüdzuwerfen, die unfere Gejchide 
im erjten Monat der neuen nationalen Aera hinter fih gebracht haben. 
Die Kriegsereignifje freilich, denen unfer Blatt allwöchentlich feine urtbeilende 
Aufmerkſamkeit zuwendet, dürfen bier nur in ihrer furzen, aber hboderfreu- 
lihen Summe verzeichnet werden. Als die Neujahrsjtunde ſchlug, hatten die 
Unjern eben gegen die öftlihen Forts der für andere Gründe tauben feind— 
lihen Hauptjtadt die eindringlihe Sprade der ultima ratio regum begomien. 
Bald wurden auch die Befejtigungen der Südfront, zulegt — erit am Ende 
der dritten Januarwoche — die Werke der Nordfeite ernjtlih unter ‚Feuer 
genommen. Auch auf die inneren Stadtviertel lints der Seine war in— 
zwiſchen der lärmende Schreden herniedergefallen, die Capitale der Höflid 
fett aber hatte im ihrem hochgeſchraubten Heroismus zunächſt nur die Ber 
\hwerde dawider, daß man ihr die doch ſeit Monaten von aller Welt er- 
wartete Thatfache „statt jeder befonderen Meldung” kurzweg an den Kopf 
geworfen. Schwerlich hätte auch die vierwodhenlange, vielfah durd Nebel 
und Schnee behinderte Beſchießung allein den Starrjinn der Belagerten zu 
reden vermocht, aber unterdejjen verrichteten Mangel und Elend, durd) 
inerwartete Winterjtrenge gefördert, mit jteigender Kraft ihre traurige Ar- 
beit. Die Führer wenigjtens fahen ohne Zweifel das Ende fommen, Die 
nächtlichen Ausfälle um die Mitte des Monats waren auf allen Seiten zu- 
rüdgewiefen, jelbit der verzweifelte Maffenandrang am 19. ward blutig ver- 
eitelt. An Hilfe von außen war nirgend mehr zu denfen, denn auf allen 
rei Kriegsihauplägen im Yande hatten unfere Feldarmeen entſcheidende 
Schläge ausgetheilt: in den Niederlagen Chanzy's bei Ye Mans war das 
aigentlihe Entjagheer zu Grunde gegangen; daß Bourbafi troß aller Ueber: 
macht den Paß in's Elſaß nicht hatte erzwingen künnen, bewahrte uns vor 
einem neuen jubelnden Auflodern des verlöfchenden Widerjtandsfanatismus; 
rer Sieg bei St. Quentin zerjtörte die legten Täufhungen und trug das 
Entjegen auch im die fiher geglaubte Negion der Schugfejten von Flandern 
umd Hennegau. Da überwand die langverhaltene Einfiht der Parifer Re- 
gerung endlih das Pathos ruhmrediger Selbjttäufhung: Trochu's Rücktritt 
von der Action bereitete unmittelbar auf den faueren Gang Favre's vor, 
der den Muth fand, die mächtige Hand des Siegers bittend zu ergreifen, 
deren diplomatifhe Gemwandtheit er eben erſt jchmerzlic erfahren. 

Die Capitulation von Paris fließt den zweiten Akt des Krieges jo 
deutlich ab, wie die Kataftrophe von Sedan den erjten. Komme, was kommen 
mag, auch das republitanifhe Frantreih als Ganzes ift nun niedergeworfen 
wie zuvor das faiferlihe und wird nah Ablauf des Waffenftillftandes nicht 
wieder zum Kampfe aufftehen. Was noch erfolgen kann, wäre fozujagen 
eur Seceffionstrieg des Südens, dem es bisher, fern von den Stätten der 
Zerſtörung, noch zu wohl gewejen, um fich durch das Yoos der fonjt ange- 
deteten Hauptſtadt ernſtlich erſchüttern zu laſſen. Dod bleibt es ſehr zweifel- 
baft, ob Gambetta mit feinen Girondiſten von heute, die den redefrohen 
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Enthuſiasmus der alten Girondins mit ſtarken jakobiniſchen Herrſchaftsge— 
lüſten verbinden, auch die Bauern ſo leicht wird fortreißen können, wie die 
einander um die Wette aufregenden Städter. Möglich, daß der Clerus, 
deſſen Anſehen faſt allein in der allgemeinen Zerrüttung keinen Schaden gelitten 
und der in Frankreichs Nöthen ſtets echten Patriotismus bewieſen hat, auch 
im Süden auf dem Lande die Wahlen im friedlichen Sinne zu lenken ver— 
ſteht. Vielleicht ſtimmt auch der ſiegreiche Fortgang unſerer Waffen im 
Saönegebiete zur Vernunft. Die für uns jo bequeme Ueberſeitigung des 
umzingelten Bourbafifhen Heeres verweift die Liga des Mittags für künftig 
von vorn herein auf eine fehr beſcheidene Defenfive; Garibaldi nebjt Familie 
und fonftigem Anhang, über denen bisher — wie nad dem Glauben der In— 
dianer ber allen Irrſinnigen der Fall fein ſoll — ein freundliher Schutzgeiſt 
gewaltet hat, find ja doch ſchwerlich im Stande an der Ahone und Garonne 
zugleich zur wegelagern. Denn daß wir aud Aquitanien für den Nothfall 
ins Auge gefaßt haben, ſcheint die Verlegung unjeres weſtlichen Hauptquar- 
tiers nah Tours anzudeuten. Gedulden wir uns indeffen, bis der Februar 
die verhängnißvolle Frage gelöft hat, die ihm der Januar aufgegeben. — 
Bon dem Chaos der feindlihen Zuſtände wenden wir gern den Blid 
hinweg auf die nun fürmlih und feierlich vereinigte deutfche Nation, deren 
Feldzeichen freilih noh in gar bunter Reihe feit dem Ende des Monats 
von den Wällen der Forts in die mit kluger Großmuth ſich ſelbſt überlafjene 
Weltftadt hinunter winken. Wohl in gewiffer Vorausfiht diefes nahen Er- 
folges erfor König Wilhelm den Namenstag feines Staates dazu aus, die 
Annahme der Kaiferwürde nah dem Wunſche der Neihsfürjten und »jtädte 
von der Nefidenz Ludwigs XIV. aus dem deutſchen Volke zu verkünden. 
Ein merkwürdiges Schaufpiel, diefe VBerfatller Katferweihe! Der Pomp firchlicher 
Nomantik und damit jede Erinnerung an das heilige Neih des Mittelalters 
war ausgefchloffen, um jo mehr aber ſchien die äußere Form der Scene den 
radifalen Thoren Recht zu geben, die das Geſpenſt des militärifchen Cäfa- 
rismus an unferem Horizonte auftauchen jehen. Allerdings in der Mitte 
feiner Yegionen ward unfer Oberfeldherr zum Symperator ausgerufen, die 
„zodbereiten” grüßten den Cäfar, wie einft die Gladiatoren im Circus, wenn 
fie vor der Kaiferloge vorüber paradirten. Aber das waren feine römiſchen 
oder napoleonifchen Yegionen, fondern die Vertreter des deutſchen Bolfsheeres, 
bereit zum Tode fürs Vaterland in männlidem Exrnite, nicht fir fürjtlice 
Yaunen in Fechterleihtinn. In dem klaren Bewußtfein, daß wir aud 
fürderhin niemals andere Kriege als Volkskriege zum Schu unferes Dafeins 
werden führen fünnen, durfte fich dies neue deutfche Kaiferthum, von Fahnen 
und Waffen umgeben, doh ohne Yüge als ein Katjerthum des Friedens ans 
fündigen. Der greife Fürft hat dabei nad feiner beſcheidenen Art fich ſelber 
feineswegs als den Vollender, den glorreihen Moment, in dem er die neue 
Würde auf fih nahm, nicht als den Höhepunkt der deutfhen Geſchicke an- 
ihauen wollen; nur den Grumdftein wünſchte ev zu legen für das geeinigte 
Deutfchland zu einer fo ruhmvollen Gefchichte, wie die Preußens in den 170 
Jahren feines Bejtehens geweſen. Auf eine weiterbauende Zukunft alſo war 
jein jugendlih friiher Blick dabei gerichtet. Wenn er uns, der Nation, 
dieſen freundlichen Wunſch dargebracht, jo fünnen wir nicht beffer antworten, 
als mit dem Entſchluſſe, auch umgekehrt der Anjtitution des Kaiferthums 
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zu bedeutfamer und mächtiger Entwidlung unfererjeits behülflih zu fein. 
Die Parallele mit dem preußifhen Künigthume, zu welcher der gewählte 
Feiertag unmittelbar auffordert, bezeichnet deutlich genug die Richtung uns 
jerer Gedanken. Die Krönung feines Großvaters rechtfertigte Friedrich d. Gr. einft 
durch die Auslegung, daß jener feinen Nachfolgern einen Titel erworben habe, 
deſſen fie fih würdig zeigen follten, daß er den Grund zu ihrer Größe ge 
legt, damit jie das Werf vollendeten. Der fo ſprach, hatte das Werk felbft 
jo glänzend vollendet, daß die Zeitgenoſſen ihn fchlehthin den König nennen 
durften. Möchten dereinjt die Enkel unferes erſten Kaifers in ganz Deutjch- 
land jo wahrhaft Kaifer jein, wie Friedrid Künig war in feinen Staaten, 
beihränte freilih durh den Gejammtwillen der Nation, wie es die Reife der 
neuen Zeiten verlangt, aber nirgend mehr gehemmt durch Sonderrechte der 
Yandidaften oder den Eigenwillen läftiger Zwiſchengewalten! 

Zur Stunde der Proclamation jah es freilih noch wenig verheißend für 
jolhe Hofinungen aus. Ich rede nicht von unſeren Polen, die wiederum mit 
dem tragiſchen Anjtande, der fie ziert, das ceterum censeo ihres nationalen 
Froteftes in die Freudenäußerungen der preußifhen VBolfsvertretung hinein» 
riefen. Aber nob hatten jene Münchener Debatten ihr Ende nicht erreicht, 
Me in ihrem entwidlungslofen Verlauf uns anderen eine zehntägige Qual 
voller Scham und Gram bereiteten. Ye weniger wir an dem endlichen 
Ausgange zweifelten, weil wir den Gelbjterhaltungstrieb diefer Patrioten- 
vartei niemals unterihätt haben, dejto peinlier mußte uns das wortreiche 
Zaudern der Engherzigfeit und des Undanks berühren. Abermals follten wir 
erleben, daß weitgehende Zugeftändnijie den Partifularismus nur dejto ans 
ſpruchsvoller und hartnädiger machen. Auch das war uns deshalb an ver 
Verfündigung vom 18. Januar erfreulih, daß fie den Entſchluß offenbarte, 
auf die Rückſichtsloſen weiter feine Rückſicht zu nehmen. Selbjt die Be— 
völferung won Niederbaiern, Oberpfalz und Unterfranken, die den Haupt— 
ſtamm der Neichsfeinde gejtellt hatte, wird übrigens längjt nationaler denken 
gelernt haben als ihre Vertreter, und mag es in den bevorftehenden Reichs— 
tagswahlen beweiien. Die ungebotene Theilnahme auch der bairiſchen Truppen 
am feierlichen Alt von Verſailles läßt freilih aufs neue bedauern, daß jie 
zu den Wahlen noh nicht daheim jein fünnen. In der Gejhichtsüberliefe- 
rung werden fünftig die mittleren Wochen des vergangenen Monats als die 
Woche fo vieler entjheidender Siege glänzend daftehen, die gleichzeitigen 
Redeſchlachten zu München werden daneben in wohlthuenden Schatten ge- 
ratben; wir aber mußten bier troß des verjühnenden Jubels, in den hernach 
Ne Iſarſtadt ausbrach, daran erinnern, daß nicht gleih in jedem Betracht 
eitel Freude war im neuen Neid. 

Von inneren Vorgängen im Baterlande iſt ſonſt wenig zu berichten. 
Tie unterbrodene Seffion des preufifhen Yandtags, foweit fie dem Januar 
angehört, galt fast ausfchlieflih der Berathung des Budgets. Nie wohl war 
der abgedrofhene Vorwurf allzuflüdhtiger Prüfung minder gerechtfertigt, nie 
Ibonende Vermeidung von Schwierigfeiten, geduldige Vertagung ürtlicer 
Wünſche, Ueberwindung mwohlbegründeter Antipathieen beſſer am Plage, als 
Nesmal. Das Gefühl, einer jtreng aufrihtigen und dabei gewandten Finanz— 
leitung gegenüber zu jtehen, belebte überall fichtlih aufs neue das unvertilg- 
bare Vertrauen auf die wirthichaftlice Yebenstraft unſeres, mit den gemal- 
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tigſten Aufgaben beladenen Staatsweſens; daſſelbe Gefühl gegenwärtiger 
Sicherheit bewog unſere Abgeordneten in löblicher Großmuth für den unauf— 
richtigen Schritt einer früheren unzuverläſſigen Finanzverwaltung die erbetene 
Indemnität zu ertheilen. Manches auf Hebung der inneren Kräfte, namen- 
lih des Verkehrweſens zielende Verlangen mußte fi leider mit einem auf- 
ſchiebenden Troftwort auf beſſere Tage des Friedens verweifen laſſen. Das 
Beftreben, jedes Deficit zu vermeiden, ift freilih in ſchwierigen Zeiten Die 
erjte Pflicht für den Finanzminiſter, die einzige jedoch auch dann nicht, ſonſt 
wäre Stagnation der Staatswohlfahrt die Folge. Zu lebhaften Angriffen 
bot nur der Etat des Gultusminifteriums Anlaß; Die Debatte nahm, wie 
das diefem Miniſter gegenüber unvermeidlihes Herlommen iſt, perjünliche 
Färbung an. Herr v. Mühler ging als Sieger aus dem Streit hervor, es 
ergab fih, daß zu feiner ernjtlihen Gefährdung der Zeitpunkt ungeeignet 
war. Auch bat er durch jein fchwankendes und troß aller Berufung auf 
Principien grundfaglofes Verhalten eine Stellung zwiſchen den großen Par» 
teien eingenommen, die ihm, abwechjelnd geſtützt auf die eine Seite die an- 
dere zu überwinden gejtattet. So erfreute er ſich erjt der Hilfe der Con— 
jervativen und des flerifalen Gentrums, jo findet er nun in den Februar— 
Debatten über die hannöverſche Volksſchule und die hefjiiche Kirchenverfaſſung 
unter den Yiberalen energiſche, fahlich urtheilende Vertheidiger gegen die ſchwarzen 
Freunde von damals. Zu bedauern ift dabei, daß auf eine der vermitteln» 
den Fraktionen, die in manchem wichtigen Momente den Ausſchlag gegeben, 
auf die freiconfervative, wegen der jubjectiven Wallungen ihrer Führer, felten 
ficher zu zählen ij. Und doch wäre gefchloffene Parteitaftif bei Yiberalen 
und Halbliberalen gerade für die nächſte Zukunft hodvonnöthen. 

Durch jahrelange Begünftigung des confefjionellen Geiftes in feiner 
ausgeprägteften Gejtalt jeitens unjerer Gultusverwaltung, durd die vor- 
nehme Sorglofigfeit, die der Minijterpräfident, um nur die großartigen reife 
jeiner auswärtigen Politik nicht zertreten zu laflen, bisher gegen das Wachs- 
thum der Herifalen Tendenzen an den Tag gelegt, haben diefe Elemente in 
Preußen eine Stärkung erfahren, die fih zur unangenehmen Ueberraſchung 
aller anderen in den legten Wahlen und in dem einmüthigen Auftreten der 
jogenannten Verfaſſungspartei handgreiflih offenbart hat. Biel zu jpät bat 
neuerlihb Herr v. Mühler hier und da durch Wahrnahme des Staatsinter- 
eſſes gegen bijchöflihe Webergriffe ſich die ehrenvolle Unzufriedenheit dieſer 
ihm mißtrauiſch dankbaren Schütlinge verdient. Wie haben zudem allge» 
meine Weltereiguiffe allenthalben zur Kräftigung der ultramontanen Ger 
ſinnungen mitgewirkt: die neue geiftlihe Theofratie des Papſtthums jo gut 
wie feine äußere, die vomfreundliden Gemüther zum Erbarmen reizende Yage! 
Diefe aber find, wie niemand anders an Zucht der Partei gewöhnt. Un— 
fehlbar werden die bairiſchen Seelenhirten im Neihstage dem Centrum im 
Norden die Fraterhand reihen, um gemeinfam die „zreiheit der Kirche” zu 
erobern; des Anſchluſſes der Polen find fie in den meijten Fällen gewiß. 
Selbjt die Behandlung rein politifher Fragen dürfte jo einen kirchlich-con— 
feffionellen Beigefhmad erhalten, wie in den ſchwülen Jahrzehnten des ſo— 
genannten Religionsfrievens. Alles, was nationalen Odem bat, muß feit 
dawider zufammenftehen. Deutjchland wird bier auch einmal durch ein preu- 
ßiſches Verſäumniß zu leiden haben. 
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Das Yeben der anderen Staaten und Völker hat fi inzwiſchen faft 
nur in einzelnen Aeußerungen kundgethan, die fih auf uns als die Haupt- 
agenten der Gegenwart bezogen. Defterreih-Ungarn hat feine Stellung zu 
uns genommen, die Delegationsdebatten erreihten ihren Höhepunkt in den 
Verhandlungen über die auswärtige Politik; während ſich die Preſſe uns noch 
vielfach abhold zeigt, haben Parteiführer hüben wie drüben mit unerwarteter 
Entjhiedenheit die Anbahnung einer mitteleuropäifhen Allianz mit dent 
Teutihen Reihe gutgeheißen. Der Neichskanzler feierte Triumphe für eine 
Politit, die ihm das handgreiflichite Intereſſe mit jtrenger Nothwendigkeit 
vorgezeihnet hatte. Dies beiderjeitige Intereſſe wird nah und nad die neue 
Befreundung inniger machen, die bisher noch etwas gar Steifes und Abficht- 
liches an jih trug. Die inneren Schwierigkeiten der doppelfüpfigen Mon— 
ardie find nicht vermindert worden, die abweichenden Tendenzen beider Neichs- 
bälften jtehen in der verjchiedenen Behandlung des Militäretats noch unver- 
glihen gegen einander. Die Ungarn zeigen dabei in ihren confolidirteren 
Verhältniffen allemal größeren politifhen Takt; die Deutſchöſterreicher, be- 
drängt von der durch das Tiroler Zugeftändnig neubelebten Selbjtjucht der 
Gehen und Polen, unter härterem finanziellen Drude, durch eine chronische 
Minifterkrifis in Aufregung erhalten, fühlen fich noch immer äußerſt unbe- 
baglih, feine ihrer Parteien weiß weder aus nod ein. 

Auch in Italien mußten wir ein jtolzes Parlamentiren über Deutſch— 
lands Haltung erleben. Die ſchwache Florentiner Regierung machte in no 
tomifherer Weife als Graf Beuft aus der Noth eine Tugend, indem fie ihre 
Neutralität als ein Product enthaltfamer Weisheit darjtellte. In den Ver— 
bandlungen über die Berlegung der Hauptjtadt ward nun zu fpät manch 
vernünftiges Bedenken laut, das wir im Auslande jeit Jahren ausgefproden, 
aber Nation wie Negierung haben fi einmal feierlih zum Tanze mit Rom 
engagirt und werden ihre Yujt büßen müjjen. Das peinlihe Gejeg über die 
Barantien für den Papft fünnte das Parlament jo gut, wie die auswärtigen 
Mächte befriedigen; die Curie natürlich würde auch hundertmal freigebigeren 
Zufiherungen vdafjelbe jtarre Nein entgegenfegen. 

Die übrigen Staaten madten noch weniger von ſich reden. Die Pontus- 
conferenzen find den Januar über vertagt worden. Rußland fieht guter 
Tinge ihrem Ergebniß entgegen und fucht inzwifchen feine Wehrkraft durch 
ummälzende Maßregeln für jede Zukunft zu erhöhen. In Rumänien drängt 
de zuchtloſe Parteiwirthihaft einer abermaligen Kataftrophe entgegen. Bon 
Niemandem unterjtügt, da auch wir, die verfchrieenen Tyrannen Europa’s, 
nichts für ihm thun können, verzagt Fürft Karl an feiner hoffnungsvoll be- 
gonnenen Arbeit. Sein Schidfal mag den Bruder völlig darüber tröjten, 
daß er im Juli perfünliche Ausfichten dem Frieden Deutfchlands vergeblich 
zum Opfer gebradt. Spanien feiert indejjen die Flitterwochen jeiner neuen 
Regierungsform, und ſelbſt die ruchlofe Faction, welde die für iberifhe Ver- 
bältniffe fonft haltungsvolle Revolution no zulegt durch die Ermordung des 
alten Verſchwörers Prim bejudelte, fheint für die nächſten vierzehn Tage 
gerade feinen neuen Umſturz vorzuhaben. England hat mit fteigender Un— 
geduld dem verwildernden Kriege zugefehen, und der gefunde Sinn des Volfes, 
das uns eine Weile in feinem Mißbehagen über geftörten Handel und Wandel 
abipänftig war, bricht wieder durch. Auch der drohende Yuremburger Con- 
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flict iſt ja zu brittiiher Bequemlichkeit bejeitigt worden; dem Ländchen ſcheint 
jomit eigener Fortbeſtand verbürgt, doch ift damit die Hoffnung auf jeine 
frievlihe Einfügung in den Reichsverband nicht zeritört. — Amerika endlid 
treibt, wie ihm vertragsmäßig zuiteht, Handel mit Contrebande, nagt an der 
Aabamafrage, reiht San Domingo die Netterhand, lebt im Uebrigen ſtill 
für fih und bezahlt feine Schulden. Alfred Dove. 


Literatur. 


Geflügelte Worte. Der Eitatenfhag des deutihen Volts von ©. Büch— 
mann. 6. Aufl. Berlin 1871. Haude u. Spener. — Nachclaſſiſche Zeit- 
alter citiren gern; wir Deutfche, wohlbelefen und mit Volksbildung gejättigt, 
thun darin noch ein Uebriges. Da wir nun auch Gründlichkeit lieben, jo tit 
dem mühjamen Verſuche, unfern ganzen reihen Citatenſchatz zu ſammeln, zu 
ordnen, die einzelnen Stüde zu reinigen und auf ihre Präger zurüdzuführen, 
unfer Danf gewiß. Bühmann hat durd redlichen Fleiß diefen Dank ver- 
dient und, wie die Zahl der Auflagen feines Werkchens beweift, auch ge- 
funden. Zum Blättern beftimmt, hat es troß feiner lericalifhen Natur wohl 
auch Yejer erworben, denn ein Anflug von Humor jteht feiner philologiſchen 
Gelehrſamkeit gut zu Gefichte, und treffende Bemerkungen über gewifje con- 
ftante Wunderlichkeiten beim Gitiren find, nit ohne pſychologiſche Begrün- 
dung, eingeftreut. Der Abſchnitt „hiſtoriſche Citate“ ift zugleich eine hübſche 
Sammlung gefhichtliher Anefvoten, und zum richtigen Verſtändniß mancher 
Kammerrede und manches Yeitartifel3 dem Zeitungslefer ein wahrer Troſt. 
Der Verfaffer hat ftets die gefammte Nation vor Augen und beweijt als 
Berliner darin richtigen Tact, daß er die fehnell einander verdrängenden 
modernen Nedensarten der deutſchen Hauptjtadt, obwohl fie aus der Gouplet- 
poſſe durch die Witblätter fchnell weit über Yand wandern, fait ganz aus 
gefchlojjen hat. Daß diefe 6. Auflage wieder verbejfert umd vermehrt iſt — 
und zwar bis auf die Phrafe „Nüdwärts concentriven” herab — bedarf feiner 
Berfiherung. Wir wünfhen dem Büchlein neues Glüd: möge noch mande 
Wette daraus entjchieden, mandes traurig verdrehte claſſiſche Citat danach 
berichtigt werden. Doch fnüpfen wir noch einen, vielleicht unerwarteten 
Wunſch daran. Als die geflügelten Worte zuerſt erſchienen, fagte uns ein 
geiftreiher, aber zu Paradoren neigender Gelehrter: „Man faun aus dem 
Buche lernen, was ein Gebildeter nicht mehr citiren joll.” Und in ver 
That, viele unjerer geflügelten Worte umſchwirren uns täglich wie jtörende 
Inſecten mit unverjtändigen, langweiligem Geſumm. Es wäre fehr gut, 
wenn man fie den VYiebhabern abgewöhnte durch ein „siehe Büchmann Seite 
jo und jo“, wie man längjt umerbetener Neifeweisheit im Waggon oder auf 
Ausfihtspunften durch ein „ſiehe Baedeker“ den Mund jtopft. Das viele 
Eitiren iſt überhaupt vom Uebel. Wie ſchädlich es wirkt, lehrt das Beifpiel 
eines bekannten parlamentarifhen Nedners, der, von Gitaten überfließend, 
weil er ſelbſt ewig im geiftiger Gütergemeinſchaft mit Goethe und Schiller 
lebt, höchſt communiſtiſche Anfichten in die Geſetzgebung über das geiltige 
Eigenthum bineinzutragen befliffen war. ad. 





Ausgegeben: 16. Februar 1371. — Berantwortliher Nedactenr: Alfred Dove — 
Berlag von S. Hirzel in leipzig. 
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J. Dan hat unfere Gegenwart das Zeitalter der großen Städte 
genannt.*) Wirklich jind jegt in allen irgend hoccultivirten Ländern, na— 
mentlih jeit Benugung der Eijenbahnen, die großen Städte derjenige Theil 
des Bollstörpers, welcher am raſcheſten wächſt. Yafjen wir 3. B. die Er- 
meiterungen des preußiſchen Staates feit 1850 und des franzöſiſchen jeit 
1360 ganz aus dem Spiele, fo hat jih in Preußen die Gefammtbevölterung 
iſchen 1817 und 1867 um 88 Procent vergrößert, die Bevölkerung von 
Berlin allein um fajt 273 Procent; in Franfreih die Geſammtbevölkerung 
wiihen 1818 und 1866 um 24,4 Procent, die Bevölkerung von Paris 
lem um 154 Procent. 

Und in noch höherem Grade, als die bloße Bolkszahl, iſt die ſonſtige 
witthſchaftliche, politiihe, überhaupt geiitige Bedeutung der großen Städte 
eine verhältnigmäßig zunehmende. Man fieht das 3. B. in jedem Kriege, 
det immer als das Examen rigorosum der Völker bezeichnet werden kann. 
In den Kriegen Ludwig's XIV. fam es darauf an, cordonartig von der 
Grenze aus vorrüdend, dem Feinde feine Grenzgebiete abzureißen. In den 
Kriegen zu Friedrich's d. Gr. Zeit erweiterte ſich dies ſchon zur Eroberung und 
Behauptung großer Provinzen; wie wenig aber der Beſitz der Staatshaupt- 
fadt dabei entjheidend war, zeigt am flarften die Thatſache, daß Friedrich 
m jiebenjährigen Kriege eine Zeitlang jogar Berlin verlieren fonnte, ohne 
dadurch befiegt zu werden. Dagegen ift es feit der großen franzöſiſchen Re— 
volution, namentlih durch Carnot und Napoleon, Grundgedanfe der Krieg- 
führung geworden, durch feilartiges Vorbringen gegen die Hauptjtadt des 
Feindes gleichſam deſſen Kopf und Herz zu treffen, melde man in ber 
Yauptftadt beifammen vorausfegt. Man wird in den Kriegen der Gegen» 
wart regelmäßig finden, daß ſich die Entſcheidungen auf oder neben ber 
graden Linie vollziehen, die von der Hauptjtadt des einen Kämpfers zu der 
des anderen gezogen wird. 





) So 3. B. in der Schrift von R. Vaughan The age of great eities. (london 
1843) Das zuerft reifgewordene Volk unter den Neuern, das italienifche, hat auch 
merkt ähnliche Erſcheinungen beobachtet: vgl. das claffifche Wert von G. Botero, Delle 
“ause della grandezza delle cittä. (1598.) 
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Uebrigens ift diefe Bedeutung der großen Städte feineswegs eine 
abfolut neue Erjheinung. Auch bei den Völkern des Orients und des 
claffifhen Alterthums, alfo namentlich bei den Juden, Grieben und Römern, 
unterſcheiden ſich die höher cultivirten, politifh mehr entwidelten Zeiten von 
den früheren, fo zu jagen halbmittelalterlihen ganz bejonders aud durch 
eine ähnliche Goncentrirung des gefanumten Boltslebens in den großen 
Städten. Wir haben Schilderungen, 5. B. von Rom in der früberen 
Kaiferzeit, welche ganz fo flingen, als wenn fie von einer Hauptjtadt unferer 
Zage gelten follten. So 3. B. jhreibt Seneca an feine Mutter: „Betrachte 
doh einmal diefe Menjhenmenge, für welhe kaum die Häufer der unermeh- 
lihen Stadt ausreihen. Der größere Theil diefes Schwarmes lebt fern von 
feiner Heimath. Aus ihren Municipal- und Colonialgemeinden, ja aus dem 
ganzen Erdfreife find fie zufammengeftrömt. inige bat der Ehrgeiz berge- 
führt, Andere die Nothwendigkeit eines öffentlihen Amtes, Andere ihre 
Stellung als Abgeordnete, Andere die Schwelgerei, die nah einem reichen 
und für Yafter bequemen QZummelplage verlangt; Andere das Streben nad 
Wiſſenſchaft, Andere die Schaufpiele. Einige hat die Freundſchaft herbeige- 
zogen, Einige die Induſtrie, welde hier ausgedehnten Stoff findet, ihre Ge— 
ſchicklichkeit zu zeigen. Einige bieten ihre Schönheit feil, Andere ihre Bered- 
famfeit. Da gibt es feine Art von Menſchen, welde nicht in der Haupt 
jtadt zufammenträfe, in der Hauptjtadt, wo fowohl den Tugenden wie den 
Yaftern große Prämien winten.” (Cons. ad Helv. 6.) Wenn Gellius (XV, ]) 
bemerkt, daß es, abgefehen von den vielen Bränden in Nom, vortheilbaft 
fein würde, Yandgrundftüde zu verkaufen und Stadtgrundftüde dafür wieder 
zu faufen (res rusticas — urbicas), fo ſcheint dies auf eine ähnliche Zu— 
wanderung vom platten Yande nah Rom zu deuten, wie fie heutzutage fat 
nad allen großen Städten vor fi geht. In Plutarch's bekannter Schrift: 
„Politiſche Vorſchriften“ ift es ein Hauptgedanfe, von diefer Großſtadtſucht, 
namentlich in Bezug auf Rom felbjt, abzurathen. 

Es ſcheint darıım gerade heutzutage wohl der Mühe werth, über die 
Gründe nahzudenken, weshalb die vornehmften Städte eben auf dem 
Plage, wo fie jtehen, und auf feinem anderen angelegt worden fin. 
Wie wenig hierüber nachhaltig die Yaune eines Herrſchers entjcheidet, bat 
Kaifer Joſeph IT. witig angedeutet, als er zum Beſuch bei Katharina I. 
von dieſer aufgefordert war, mit ihr zufammen die Grundſteine einer mei 
projectirten Stadt zu legen. „Wir haben“, fagte er, „heute ein großes Wert 
vollbradt: meine Schweiter Katharina hat den erjten Stein zu einer neuen 
Stadt gelegt, ih den legten.“ Aber auch an den Zufall dürfen wir mit 
als Erflärungsgrumd appelliven: was ja nur einen Verzicht auf jeden Verſuch 
der Erklärung bedeuten würde. Denn die Wiſſenſchaft nennt nur folde 
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Eribeinungen zufällig, die fie einftweilen noch nicht erflären kann. Nun tft gerade 
unſere Zeit ganz vornehmlich berufen, das Gebiet des Zufalls in Bezug auf 
vie vorliegende Frage einzufhränten: unfere Zeit der Weifen, wo die Geo- 
graphie anfängt, die populärſte Wilfenfchaft zu werden. Es ift die Aufgabe 
der wiſſenſchaftlichen Geographie, ein erflärendes Mittelglied zwifchen der 
Natur des Yandes und der Geſchichte des Volkes zu bilden. Die grüßten 
Geographen, von Strabo an bis auf K. Ritter, haben aud für unferen 
Gegenjtand gearbeitet. In der neuefter Zeit hat befonders der ebenfo geift- 
volle wie, bei aller Umfänglichfeit und Bielfeitigfeit feiner Reiſen und 
Shriften, gründlide %. ©. Kohl höchſt werthvolle Anfänge einer allgemeinen 
Theorie dejjelben*) und vortrefflihe Einzelausführungen geliefert. Aber jeder 
Geihäfts- oder Bergnügungsreifende, wenn er nur irgend offenes Auge und 
wiſſenſchaftliches Intereſſe befigt, fann zur Yöfung der Frage beitragen. 

U. Am einfachſten erflärt fi die Drtswahl derjenigen Städte, welde in 
ver Nähe reicher Fundörter eines werthvollen Naturproductes liegen: 
immer freilich unter der Borausfegung, daß foldes Naturproduct, um ger 
monnen und im gröbfter Weife zubereitet zu werden, vieler Arbeit an Ort 
und Stelle bedarf, alfo vieler Arbeiterwohnungen x. So giebt es Stein- 
'ohlenftädte, Salz-, Bergwertsftädte u. dgl. m.: die legten fehr wandelbar in 
Ihrer Blüthe, gerade wie der Bergjegen felbft wandelbar ift. Das böhmiſche 
Kuttenberg 3. B. foll im feiner beften Zeit an 200,000 Einwohner gehabt 
haben; jest zählt es faum 13,000. Unfer Freiberg, das jest von 20— 21,000 
Menſchen bewohnt wird, zählte im Anfang des 16. Jahrhunderts, wo der 
Bergbau gefegneter war, allein 33,000 Einwohner von mehr als 12 Jahren, 
was auf eine Gefammtbevölferung vielleiht von 45,000 fliegen läßt. In 
dieſelbe Gruppe gehören auch die Mineralwafferjtädte, die oft im den ummweg- 
jamiten Gegenden blühen. 

Alle Städte diefer Art erfordern, um groß zu werden, ein ausgedehn- 
tes, zu hoher Arbeits- und Gebrauhstheilung entwideltes, mit guten Trans- 
portmitteln verjehenes, zahlungsfähiges Abfaggebiet. Mit anderen Worten, 
hie jegen bereits eine hohe Cultur des betreffenden Volkes voraus, find alfo 
nicht geeignet, diejelbe erjt einzuleiten. 

So beruhen 3. B. die großen Fabrifftädte in Mittel- und Weit-England 
hauptſächlich auf den reihen Kohlen- und Eifenlagern in ihrer Nähe. Sie 
ſind aber auch ſämmtlich erft in der neueren Zeit bedeutend geworden; wäh. 
vend in dem viel früher entwidelten Belgien z. B. Yüttih ſchon zu 


*) Der Berlehr und die Anfiedelungen der Menden in ihrer Abhängigkeit von der 
Geſtaltung der Erboberfläbe (Dresden und Feipzig, 1843). Aus dieſem viel zu wenig 
belannten Buche vgl. namentlih S. 18, 170, 191, 221 ff., 238, 263 fi., 324 fi., 365 ff., 
428 fi., 437, 460 fi., 468, 489, 494 fi., 566. 


338 Betrachtungen über Die geograpbiiche Lage der großen Städte. 


Guicciardini's Zeit als eine blühende „Kohlenjtadt” bezeichnet werden konnte. 
Birmingham, 1861 mit 296,000 Einwohnern, zählte um 1730 deren kaum 
5000; in derjelben Zeit ift Yeeds von etwa 20,000 auf 207,000 geitiegen. 
Mancheſter, das noh um 1778 nur von 22— 23,000 Menfhen bewohnt 
wurde, zählte 1861 mit Salford über 440,000. Ganz England wird be 
fanntlih durch eine von Nordoften nad Südweften, von Sumderland über 
Doncafter, Nottingham, Yeicefter, Coventry, Bath nah Frome gezogene Yinte 
in zwei Hälften getheilt, deren nordweitlice alle bedeutenderen Kohlen» umd 
Eifenlager enthält. Bis vor etwa hundert Jahren war diefe Nordweithälfte 
die in jeder Hinficht zurücdgebliebene, viel dünner bevölfert, viel ärmer um 
rober, als die öftlihe. Bet jedem großen politiihen Kampfe treffen wir die 
Partei des Fortſchrittes und fhlieglihen Sieges auf der Oftfeite der Kohlen- 
und Eijenlinie: fo im Mittelalter die Angelfahfen und Normannen gegenüber 
den feltiihen Ureinwohnern, im 16. Jahrhundert die Proteftanten gegemüber 
den Ratholifen, im 17. Jahrhundert die Partei des Parlaments gegenüber 
den Noyaliften. Erſt feit dem großen Auffhwunge der englifhen Bolfs- 
wirthfhaft in der Mitte des 18. Jahrhunderts fängt der Schwerpunkt des 
engliihen Volkslebens an, nah dem Wejten und Norden vorzurüden. Seit 
dem haben ſich die Gegenden jenfeits der Kohlen» und Eifenlinie im jeder 
Hinfiht viel mehr gehoben, als die dieffeitigen. Die Palamentsreform von 
1832 und vie Aufhebung der Korngeſetze (1846) find geradezu politifce 
Siege, die jenes jetzt Neuengland über diefes jest Altengland davongetragen 
hat; und es tft bejonders darafteriftifh für unferen Gegenſtand, wie fait 
alle heruntergefommenen Städte, die cben darum dur die Reform von 1832 
ihr Wahlreht zum Parlament verloren, im Oſten der Kohlen» und Eifen- 
linie gelegen find, während die meiſten neu aufgeblüheten Derter, welche du- 
mals zuerjt ein eigenes Wahlrecht erhielten, dem Weften und Norden an- 
gehören. 

II. Weit urſprünglicher find die anderen Verhältniffe, welche die Yage vieler 
Städte motivirt haben: militärifhe Feſtigkeit; Vorhandenfein eines bedeu- 
tenden Tempels, Klofters, Wallfahrtsortes; endlih Reſidenz eines im der 
Nähe begüterten geiftliben oder weltlihen großen Herrn. 

Man darf nicht vergeffen, daß die in jedem Mittelalter gewöhnliche 
Ueberlegenheit der Vertheidigung von Feftungen über den Angriff ein Haupt- 
mittel gemwefen ift, mit Lies den Städtebau, fondern im Allgemeinen die 
friedlihe Entwidelung der Volkswirthſchaft zu befürdern. So war bei den 
Städteanlagen der Griehen fehr oft das Mafgebende ein Berg, der aus der 
Ebene burgartig bervorragte und leicht zu befejtigen war: wie z. B. in 
Athen. Die griehifhen Colonialftädte in VBorderafien wurden am Tiebften 
da gegründet, wo cine küſtennahe Inſel oder eine Halbinfel mit ſchmaler 
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Yandenge dazu eimluden. In beiden Fällen konnten fih die zur See gekom— 
menen Anfiedler verhältnigmäßig leicht gegen die Angriffe der Ureimwohner 
ſchützen: befonders, wenn ein zur Citadelle geeigneter Burghügel damit ver- 
bunden war. Daß friegerifhhe Yager das Saatkorn einer Stadt bilden fün- 
nen, zeigen mande Römerlager an der Donau» und Rheingrenze, ſowie neuer- 
dings Kofatenlager im füdlihen Rußland. Sehr bekannt find die Städte- 
bauten König Heinrich's J., zunächft im Intereſſe der Befeſtigung gegen die 
Einfälle der Ungarn; worauf dann Widufind bemerkt, daß auch die Abhal- 
tung von allerlei friedlihen Zufammenfünften (consilia, conventus, convivia) 
in diefen feften Pläten angeordnet wurde. Die deutſchen Reichsſtädte find 
größtentheils hervorgegangen aus kaiſerlichen Paläften oder Bifhofsfigen, wie 
auch die Älteften Stadtrechte vorzugsweife auf die Verhältniffe einer ſolchen 
weltlichen oder geijtlihen Reſidenzſtadt berechnet waren. Das merhwürdigite 
Beiſpiel einer großen Stadt, welche urfprünglich als Erweiterung des Fürjten- 
ſchloſſes anzufehen tft, bietet Moskau dar, das fih genau vringfürmig um 
feinen Kreml herum gebildet hat. 

Uebrigens treffen Häufig jene drei Entftehungsurfahen auf derſelben 
Stelle zufammen. So erfcheint 3.2. in Quedlinburg 922 eine künigliche villa, 
nah Urkunden von 929 eine eurtis regia. Bald darauf fam eine hodhgele- 
gene Burg hinzu. Und um 937 entjtand das berühmte Klofter, woran fi 
nah Urkunden von 964 das suburbium castelli anſchloß. 

Da die Nejtdenz eines bedeutenden Herrfhers immer als folde ſchon 
einen ſtarken gleihfam Zufammenfluß von Säften des Volfstörpere in 
ihrer Nähe herbeiführt, fo ijt eine Meftdenzverlegung an einen anderen 
Ort gewöhnlih für einen Wendepunkt der gefammten Voltsgefhichte bezeich- 
nend. Welche Bereutung hat es 3. B. als Urſache und Wirkung für die 
Selbſtändigkeit Ungarns gehabt, als der Negierungs- und Reihstagsjig von 
Preiburg nah Dfen-Pefth verlegt wurde! — So hatte Rußland anfänglich 
zwei Hauptjtädte, eine ftaatlihe zu Nowgorod, eine Kirchliche zu Kiew, als 
es darauf anfam, von den höher entwidelten Nachbarvölkern gleihfam die 
Euftur zu importiren. Und zwar die Kirchliche Cultur aus dem Kiew näher 
gelegenen Gonjtantinopel, die polittfche aus dem Nowgorod näher gelegenen 
Skandinavien. Späterhin wurden Mostau und Wladimir Hauptftüdte, als 
die Goncentrirung des Volkes in feinem geographifhen Hauptfige, dem groß. 
ruffiihen Yandbeden, und die damit zufammenhängende Abjhüttelung des 
Mongolenjohes die Aufgabe war. St. Petersburg entjpriht der Europätfi- 
tung von Rußland feit Peter d. Gr. Daher auch die altruffiihe Partei 
unter Peter TI. Moskau wieder zur Hauptjtadt erheben wollte, bis die Füh- 
ter der modern-europäifhen Partei, Münnih und Tjtermann, dies wieder 
rückgängig machten. Aber noch heutzutage möchten die Altruffen, wie Kat— 
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foff ꝛc,. Moskau als eigentlihe Nationalhauptjtadt zur Geltung bringen. — 
So war im Zeitalter der Bölferwanderung Trier vorübergehend römiſche 
Hauptftadt, weil jih die Schwerpunkte des Reiches immer mehr nad den 
Hauptquartieren der Heere, alfo den gefährdeten Grenzen verlegten. Am 
Rhein felbft konnte man die Hauptftadt nicht wohl haben, weil fie da zu jehr 
erponirt gewefen wäre. Nun liegt Trier an dem wichtigſten Nebenfluffe, wel» 
hen der Rhein von links her überhaupt empfängt, gerade an der Stelle, wo 
fih das ſchmale Mofelthal anfehnlid erweitert, ziemlich ebenfo weit vom 
Rheinfalle wie von der Nheinmündung entfernt. — So liegt die neuere 
Hauptftadt von Sicilien an der Nordfeite der Anfel, während im Alterthum 
die wichtigite Stadt (Syrafus) der Oſtküſte, die zweitwidtigfte (Agrigent) 
der Weftküfte angehörte. Dies hängt damit zufammen, daß im früheren 
Alterthume die Wejt- und mehr noch die Dftküfte Siciliens weit cultivirteren 
Yändern gegenüber jtand, als die Nordfüfte. Heutzutage hat ſich das Verhält- 
niß umgekehrt. Jetzt finden wir den Hauptfig der Eultur auf der Nord» 
jeite des Mittelländifhen Meeres, während Griechenland, mehr noch das 
nördlihe Afrika, in diefer Hinfiht gewaltig zurüdgegangen find. 

IV. Je höher die Eultur jteigt, um jo mehr tritt die Bedeutung der 
Städte als Zufludtsorte für die Umgegend und als Reſidenz der getjtlichen 
oder weltlihen Großen verhältnigmäßtg zurüd; um jo mehr dagegen ihre 
Aufgabe, als Hauptverkehrsorgan der Volkswirthihaft zu dienen, im den 
Vordergrund. Immer mehr alfo entjheidet nun bei der Ortswahl 
einer Stadt die Verkehrslage „Der Verkehr ſenkt fih, wie eine 
lüffigfeit, von den Höhen in die Tiefen herab, umgeht die höchſten Spigen, 
überjchreitet die Gebirge an ihren tiefjten Einfenfungen, ftrömt in beſtimm— 
ten, theil3 vorgefundenen, theils ſelbſt gefchaffenen Betten und jammelt jid 
in den großen Beden der Yänder.“ (Cotta.) 

Denten wir uns, der Einfachheit wegen, zunädjt ein Gebiet von über- 
all gleiher Wegſamkeit, etwa kreisrund, fo wird hier das Verkehrsbedürfniß 
gar bald den Mittelpuntt des Kreifes zum Knotenpunkte der wichtigſten 
Strafen erheben. Man kann dies im Kleinen an den Fußpfaden beobachten, 
welche jih in jedem Winter auf freien Plägen durch den frifchgefallenen 
Schnee bahııen. So liegt denn auch für große, überall ziemlich gleich frudt- 
bare Ebenen die Haupttadt naturgemäß in der Mitte. Jedes Volt wird 
jeiner Hauptftadt eine ganz beſonders gejhügte Yage wünſchen. Feſtungs— 
werfe reihen hierfür nit aus, weil eine Belagerung ſchon an fid eine 
Unterbindung alles Verfehrs mit dem übrigen Yande wäre. Darum ift die 
natürlidite Dedung einer Hauptftadt ihre centrale Lage. Hierher rührt es, 
daß jeder mächtige Staat, deſſen Hauptjtadt der Grenze bedenklich nahe liegt, 
nad der entfpredenden Seite hin einen lebhaften Eroberungstrieb zu haben 
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pflegt. Ich erinnere an die Gelüſte auf Belgien, welche Frankreich ſchon 
jett Yudwig XI. plagen; an das Streben nah dem Befike Finnlands, wel- 
des in Rußland fofort begonnen hat, als die Hauptjtadt nah St. Beters- 
burg verlegt worden war. So hat wohl jeder bedeutende Staat, deſſen 
Hauptjtadt am Meere liegt, ein Streben nah Seeherrſchaft. 

Dagegen find Mostau, Münden, Prag ziemlich genau die Meittelpunfte 
der dazu gehörigen Ebenen: Prag noch befonders dadurch begünftigt, daß es 
in gerader Linie zwiſchen den beiden Hauptthoren Böhmens liegt, dem nörd- 
lichen, wo die Elbe nah Sachſen durchbricht, dem füdlihen, von dem tiefen 
Bergfattel in der Richtung der verlängerten Moldau (Budweis-Linz) ge 
bildet. Dfen-Pefth Liegt an dem Punkte, wo die beiden ungarifhen Ebenen, 
de Heinere weſtliche umd die größere öftlihe zufammenftoßen. Ganz befon- 
ders bewährt ji daſſelbe Gefeg in Wien, der natürlihen Hauptftadt des 
mittleren Donaugebietes, das im Süden dur die Alpen und die türfiiche 
Grenze, im Norden durd die Sudeten und Karpathen mauerartig abgeſchloſſen 
md in den Eden durch die drei großen Eitadellen Böhmen, Tyrol und 
Siebenbürgen gleihfam bafttonirt ift. Wie fehr Wien für diefes große Ge- 
bet die natürliche Hauptjtadt bildet, erkennen ſelbſt mehrere nichtdeutiche Völker 
Oeſterreichs thatfählih dadurd an, daß fie einen eigenen nationalen Namen 
für Wien haben (Becs). Wirklih öffnen fih die meiften üfterreichiichen 
Kronländer füherfürmig auf Wien zu, jo daß von einem Kronlande zum 
anderen oft der kürzejte, noch öfter der bequemfte Weg über Wien führt. So 
kreuzen fich in Wien namentlih die Straßen Lemberg-Innsbruck, PBeltb-Salz- 
burg, Beith- Prag, Prag-Agram, Prag» Stebenbürgen, Krakau-Trieſt. Was 
diefe Stelle noch befonders begünftigt, ift die Yage an dem Hauptſtrome des 
ganzen Gebietes, dann auf der reiten Seite das Aufhören der hoben Alpen, 
auf der linken Seite die tiefe Einſenkung des Marchthals, die bis in die 
Nähe des großen Völkerthores bei Krakau führt. Freilich iſt es die Kehr— 
jeite von diefer Gunſt der Lage, daß in der Nähe von Wien gegen 70 
Schlachten geliefert worden find! (Ezörnig.) Aber felbft der böhmiſche König 
Ottofar, als er während des deutjhen Anterregnums von Böhmen aus das 
heutige Deutfch>Defterreih zu einem Reiche zu machen ftrebte, wollte Wien 
zu deifen Hauptjtadt erheben. Friedrich II. der wie alle großen Feldherren 
einen genialen Blid für die geographifhe Natur der Yänder beſaß, erklärt 
in jenen Principes généraux de la guerre (Art. 2), Böhmen fei unter Um- 
ftänden leicht zu nehmen, aber ſehr ſchwer feitzuhalten. Gelingen könne das 
Yegtere eigentlih nur von Wien aus.*) 





*) Pour prendre la Bohöme, il faut attaquer l’Autriche par le Danube et par 
ia Moravie; alors ce grand royaume tombe de lui même, et on n’a qu’a y envoyer 
des garnisons, 


232 Betrachtungen über die geographiiche Yage der großen Städte. 


Die Bedeutung von Madrid, das weder reihe Naturfonds, noch einen 
ihiffbaren Strom in feiner Nähe hat, beruhet faſt ausſchließlich auf feiner 
centralen Yage inmitten der fait Ereisrunden iberifhen Haldinfel. Daher 
auch das ſpaniſche Chauſſeeſyſtem unter Karl III. mit lauter halbmefjerarti- 
gen Strahlen von Madrid nah den wichtigeren Punkten der Reichsgrenze 
begonnen wurde. Natürlih ift eine Hauptjtadt, die jih nur durch ihre Yage 
im Reichsmittelpunkte empfiehlt, öfonomifh fehr unſelbſtändig. Madrid 
zählte 1850 mehr Beamte als Paris, namentlih wegen der vielen abgedant- 
ten Beamten, deren gewaltige Zahl ebenjo wohl eine Wirkung wie eine Ur- 
ſache der unzähligen ſpaniſchen Revolutionen ij. Auch das merkwürdige 
Schwanten der Bevölkerungsziffer von Madrid hängt hiermit zuſammen: 
1833 — 166,000, 1836 ſchon 224,000, 1842 wieder nur 157,000, 1846 
— 200,000. Die MNevolutionen der neueren Zeit find von Madrid nie 
ausgegangen, außer der von 1808, wo der Thron felbjt, die Nahrungsquelle 
diefer Hauptftadt, in Gefahr ftand. 

V. Auf die meijten Yänder paßt natürlich unfere bisherige Voraus— 
fegung der überall gleihen Wegſamkeit nicht. Sie enthalten Straßen, die 
fih für die Communication ungewöhnlih gut eignen, wie 3. B. Ströme, 
Seen, Meere; aber aud Stellen, welche die Communication in ungewöhn- 
lihem Grade erſchweren, wie Gebirge, Wüften, große Wälder ꝛc. Da iſt es 
nun begreifliher Weife Streben des Verkehrs, im erjten Falle die beſon— 
ders guten Straßen möglichjt lange zu benugen, wenn dies jelbit, geo- 
metrifch betrachtet, mit einem Ummege verbunden fein follte. Nach dem 
plattdeutihen Sprühworte: good weg krümm is nid üm! Im letzteren Falle 
fjuht man das Paſſagehinderniß, wenn es nicht ganz umgangen werden 
fann, doch auf der möglichjt furzen Straße zu durchſchneiden. — Uebrigens 
verjteht jih von ſelbſt, daß vorzugsweife die Linien zur Anlage von Städten 
geeignet jind, welde Gebirg und Ebene, Yand und Waller von einander 
iheiden, bei deren Durchkreuzung alfo in der Hegel die Transportmittel ge 
wechfelt werden müjjen. 

Unter den Strömen betradten wir zunädjit, der Vereinfachung wegen, 
die völlig geradlinigen. 

Se mehr der Waflertransport dem Landtransporte überlegen ijt, d. h. 
je ihiffbarer der Strom, deſto mehr werden nicht blos die am Strome jelbit 
hervorgebradten und begehrten Waaren auf dem Strome ab» und zugeführt 
werden, fondern e8 werden auch die Waaren von und nach dem Innern des 
Yandes einen Umweg nicht ſcheuen, der fie die Stromfahrt mitbenugen läßt. 
Wir können daher als Verkehrsgebiet eines geradlinigen Stromes ein gleid> 
ſchenkliches Dreieck bezeihnen, deſſen Grundlinie durch die Mündung gelegt 
it, während jeine Spitze auf den Punkt fällt, wo die Stromfahrt bergan zu 
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Ende geht. Da die meiften Ströme nah ihrer Mündung zu immer fchiff- 
barer werden, jo iſt eine Meile Ufer commerciell um jo werthvoller, je näher 
der Mündung. Eben deshalb hat eine Meile des unteren Stromlaufes mehr 
Waren abzugeben umd zu empfangen, als eine des oberen. Sehen wir 
darum einftweilen vom Seeverkehr gänzlid ab, fo wird die natürliche Haupt- 
ftadt eines Stromgebietes unterhalb der Mitte des Stromes liegen, etwa in 
dem fogenannten Schwerpunkte des oben erwähnten ‘Dreieds; denn bier 
jteben die oberen Zufuhren und Abfuhren mit den unteren im Gleihgewidt. 
Turd die Rüdjiht auf das Meer wird diefe Stelle noch weiter jtromab- 
mirts gezogen. | 

Ganz befonders empfiehlt fih zur Hauptftabt eines Stromgebietes der 
Far, wo See» und Flußihiffahrt einander begegnen, wo aljo in 
der Regel eine Umladung aus einem Schiffe in ein anderes vorzunehmen 
it. Man ficht dies 3. DB. in Hamburg, Bremen, Rotterdam, Antwerpen, 
in Nantes und VBordeaur, in Glasgow, Cork, Briftol, ganz bejonders aber 
Yondon, welches ſchon Tacitus (Annal. XIV, 33) wegen „der Menge feiner 
Kaufleute und Verfehrsgeihäfte berühmt“ nennt; ferner in den afiatifchen 
Städten Calcutta, Rangun, Bangkok, Nanfing, in den amerikanischen Städten 
Quebeck, Philadelphia, Neu-Orleans. Schr befördert wird eine ſolche Gunſt 
der Yage, wenn Fluth und Ebbe dahin reihen. Denn der Wechſel von 
Fluth und Ebbe gehört zu den nüglichiten und doch zugleih vollfommen un- 
entgeltlih wirkenden Handelsmajchinerieen, wodurd nit nur das Fahrwaſſer 
zegen Zuſchlämmung geſchützt, ſondern auh das Ein» und Auslaufen der 
Schiffe, ihre Reparatur ꝛc. ungemein erleichtert wird. Se tiefer in's Yand diefe 
Stelle trifft, um jo günftiger die Stadtlage. Es ift daher ein Nachtheil 
derjenigen Küften, deren Meer feine rechte Fluth und Ebbe hat, wie die 
Titjee, das Mittelländifhe und Schwarze Meer, daR hier die Haupthäfen 
rer Strommündung viel näher liegen. Auch anderswo kann durch Vergrö— 
krung der Seejchiffe oder aber durch Verfandung des Stromes der Handel 
genöthigt werden, einen neuen, weiter jtromabwärts gelegenen Haupthafen 
aufzufuchen: wie dies 3. B. den früheren Vorzug Sevilla’s, Nouen’s, 
Dortrecht's bedeutend gefhmälert hat. Doc ift ein wahrhaft reicher, ein- 
ſihtsvoller und patriotiiher Handelsjtand nicht felten in der Yage, die Ver- 
änderung dadurch unschädlich zu machen, daß der neue Hafen nur als Löſch— 
umd Vorhafen gleihjam ein Filial des alten wird. Beispiele davon find 
Travemünde gegenüber Lübeck, Bremerhafen gegenüber Bremen, Dünamünde 
Kgenüber Riga, Kronftadt gegenüber St. Petersburg, jhon im Alterthume 
Oſtia gegenüber Rom.*) 

*) Glüfladt, Das 1617 geradezu in der Abficht gegründet wurde, um den Handel 


von Hamburg abzulenten, bat befanntlich feinem Zwecke fehr wenig entiprochen. 
Is 1. 30 
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Das Nähere kann dur fehr locale Umftände beftimmt werden. So 
hat 3. B. Hamburg das auf dem linken Elbufer Tiegende Harburg ſchon 
deshalb überflügelt, weil die rechte Seite des Stromes viel tiefer ift, als die 
linke; eine Folge davon, daß auf unjerer Halbkugel die von Süden nad 
Norden fließenden Ströme ſämmtlich jtarf nah Weiten drängen. Aus dem- 
jelben Grunde liegen Rotterdam, Antwerpen, Havre, Nantes auf dem rechten 
Ufer. Dagegen hat fi das Hauptemporium des Nilgebietes, Alerandrien, 
darum an die künftlihe weſtlichſte Nilmündung gezogen, weil an diefer allein 
die wejtöftlid gehende Meeresjtrömung feine Zufhlämmung des Hafens be- 
fürdten läßt. 

Auch der Punkt ift natürlih an jedem größeren Fluſſe zur Anlage 
einer Stadt befonders geeignet, wo die Schifffahrt nah oben zu auf- 
hört. Das ift aljo 3.2. für den Main Bamberg, für den Nedar Heilbronn, 
für die Donau Ulm, für die Werra Wanfried, für die Fulda Kaſſel, für die 
Yeine und Ocker Hannover und Braunjhweig, für die Ilmenau Lüneburg. 
Eine ähnlihe Bereutung hat Schaffhaufen durch den nahegelegenen Rheinfall 
gewonnen. 

Wenn die Ströme, wie doch meijtens der Fall, nit geradlinig find, 
fondern Biegungen machen, jo beherriht der Scheitelpunft einer ſolchen Bie— 
gung ein um jo größeres Verkehrsgebiet, iſt alfo für die Anlage einer Ver- 
fehrsftadt um jo günjtiger, je mehr ſich der Winfel einem rechten nähert. 
Bilden die Schenkel der Strombiegung einen jehr fpigen Wintel, jo er- 
ſcheint die im Scheitelpunfte liegende Stadt faft mur als Endpunkt einer 
geraden Linie. Bilden jie umgekehrt einen ſehr ftumpfen Winkel, jo ift der 
Scheitelpumtt nicht viel bejfer daran, als der Mittelpunkt einer geraden 
Yinie. Außerdem natürlih tft die Gunft der Yage einer jolden Stroms» 
winteljtadt um fo größer, je länger und geradliniger die Schenkel des Win— 
tel find; weil fie dadurd ein um fo größeres Gebiet mercantil beherriät, 
und einen um fo fürzeren Zugang zu jedem Punkte dieſes Gebietes erhält. 
Solche Wintelftädte find z. B. Negensburg, Magdeburg, Bafel, Zouloufe, 
Orleans, ganz befonders Lyon, an der Wolga Kaſan, am Dniepr Jekate— 
rinoslaw. Für Bajel fommt nod hinzu, daß hier der Hauptjtrom der nörd- 
lihen Schweiz das ſchweizeriſche Gebiet verläßt, was ſchon aus politifhen 
Gründen jehr geeignet ift, diefe Stadt zum Hauptemporium der mördlicen 
Schweiz zu maden. 

Eine ähnliche Bedeutung haben die Städte da, wo fi ein bedeutender 
Strom in mehrere Arme gabelt. Es ift ſehr bezeichnend, daß fi die 
Hauptjtadt von Mittelägnpten immer ziemlih an der Stelle befunden bat, 
wo das Nilvelta beginnt; fo im Alterthum Memphis, neuerdings Kairo. 
Denjelben Erfolg muß das Einmünden eines wichtigen Nebenfluffes 
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in den Hauptftrom haben, wie z. B. Mannheim am Ahein-Nedar, Mainz 
am Rhein-Main, Coblenz am Zufammenfluffe von Rhein, Mofel und Yahır 
beweifen. Ueberaus günftig tft in diefer Hinfiht Lyon geitellt, welches na- 
mentlich durch das rechtwinkelige Zufammentreffen des oberen Nhone, der 
Saone und des unteren Ahone zur natürliden Hauptjtadt des ganzen fran- 
zöſiſchen Südoftens gemacht wird. Einen ähnlichen Vortheil erlangt Touloufe 
durh die Fünftlihe Verbindung des Canal du Midi mit dem natürlichen 
Garonnewinfel. In Zukunft werden die amerifanifhen Gonfluenzjtädte Cor» 
rientes zwiſchen Paraguay und Parana, ferner St. Louis zwifchen Miffijjippt, 
Niffourt und faft auch Illinois, namentlih wegen der colofjalen Yinge ihrer 
Strommege, zu den großartigiten Verfehrsplägen der Welt gehören. 

Natürlih hängt die Bedeutung eines Stromes für den Verkehr und in 
Folge deſſen für die Städtebildung nod von einer Menge anderer Umſtände 
ab: von der Fruchtbarkeit, überhaupt Entwidelungsfähigfeit feines Gebietes, 
von der perennirenden Gleihmäßigteit feiner Wafjermenge, woran es jo vie: 
ien tropifchen Strömen fehlt, von der Geringfügigfeit feines Falles u. dgl. m. 
Unter übrigens gleihen Umſtänden find Ströme, welde den Meridianen 
parallel gehen, für den Verkehr nutzbarer als ſolche, die eine weſtöſtliche oder 
oftweitlihe Richtung haben, weil jene Yänder von größerer Climaverjhieden- 
heit, alfo auch größerer Verfchiedenheit in Bezug auf Ueberfluß und Mangel 
mit einander verknüpfen. Man vergleihe nur den Rhein mit der Donau, 
den Miffiffippt mit dem St. Yorenzitrome, den Ya Plata mit dem Amazo- 
nenitrome! 

VI Wie das Meer auf die Anlage von Städten wirft, läßt ſich auf 
die einfachjte, aber traurigfte Weife negativ beobachten, wo eine durch An— 
ſchwemmung vorrüdende Küjte vormals berühmte Hafenpläte geradezu ruinirt 
dat. Ich erinnere an Ephefus, Utica und die im Sande vergrabenen Trüm- 
mer ehemaliger Küſtenſtädte weſtlich vom Nil. 

Je geringer die Zahl guter Häfen iſt, die eine Küfte bejist, um fo 
mehr werden fih bei gleiher commercieller Entwidelungsfähigfeit des Hin- 
terlandes dieſe wenigen zur Unterlage einer bedeutenden Stadt eignen. So 
müpft jih 3. B. in Dünemark die Entftehung der Städte meiftens an jolde 
Küſtenplätze, wo der Seefahrer gewöhnlich anlegte. In vielen Namen tft 
dies noch jett erkennbar: fo in denen, welde auf ör — Düne, nes = Yand- 
zunge, 08 — Mündung eines Gewäflers*) endigen; ferner Kiöbenhavn, Ring- 
höhing, Stubbeiöing x. Es konnte ſich aber, mit Ausnahme Kopenha- 
hagens, nirgends eine bedeutende Stadt bilden, weil die Vortheile der Yage 
duch Fiorde, Flüffe ꝛc. gar zu gleihmäßtg vertheilt waren. Aehnlich in 


*) Randers und Aarbuus, früher Randros und Aros. 





236 Betrachtungen über die geographiiche Yage der großen Städte. 


Virginien, wo die Menge der Flüſſe zwar jehr vielen Pflanzern bequeme 
Gelegenheit verfchaffte, ihre Aus- und Einfuhren unmittelbar zu bewerkitelli- 
gen, aber an feiner Stelle in auffällig hervorragendem Grade. — Dagegen 
mußte Liſſabon ſchon deshalb mächtig aufblühen, weil bier einer ber beiten 
Häfen der Welt an einer Küfte Itegt, die übrigens arm an guten Häfen ift. 
Diejer Vorzug wurde noch verjtärft durch die Yage am Tajo, welder das 
Innere des Hinterlandes wenigjtens einigermaßen und bejjer al3 die übrigen 
portugiefifhen Ströme auffhliegen konnte; am meiften aber durch die Welt 
lage Portugal’s, welche dies Yand von allen Theilen Europa’s der Dlitte 
des Atlantifhen Oceans am meiften nähert. 

Weil das Meer im Ganzen, wenigjtens für einigermaßen cultivirte 
Völker, wegfamer ift, als trodenes Yand, jo fällt auf Inſeln, je Heiner fie 
find, um jo mehr alles Städteleben der Küfte zu. Am liebjten verlegt ji 
die Hauptftadt in die Mitte der nah dem Feſtlande zugefehrten Yängenfüjte: 
fo auf Mallorca, Candia, Negroponte, Eorfu, Zante, Chios ꝛc. Im größten 
Stile gilt dies von Kopenhagen auf Seeland und von dem mittelalterlich 
berühmten Wisby auf Gothland, deſſen frühe Blüthe wohl namentlich mit 
jeiner verhältnigmäßig großen Sicherheit als Inſel zufammenhängt. — Denten 
wir uns num weiter eine größere Inſel, der VBereinfahung wegen freisfürmig 
und allenthalden mit gleih guten Häfen verjehen, jo wird, wenn die Ans 
jiedelung von der Küfte her vorgenommen wird, dem durch Zufall oder wegen 
befonders günftiger Nebenumftände, z. B. wegen einer Flußmündung, ge 
wählten erjten Stadtplate diametrifh gegenüber ein zweiter entjtehen. Der 
dritte und vierte fommt alsdann links und rechts je in der Mitte zwiſchen 
dem erjten und zweiten zu liegen. Alles dies aus dem Grunde, weil na 
türlich jede neue jtädtifche Anfiedelung die durch Priorität überlegene Con- 
currenz der ſchon vorhandenen Städte fo viel wie möglich vermeiden wird. 
In der Wirklichkeit hat 3. DB. das fehr abgerundete Irland alle feine bedeu— 
tenderen Städte an der Küfte liegen, und zwar in fajt gleichen Abjtänden 
von einander: Dublin und Galway, Cork und Yondonderry diametriſch ein, 
ander gegenüber, und zwifchen je zwei von diefen vier ziemlich genau in der 
Mitte Yimerid, Sligo, Belfaft und Waterford. Die Hauptftadt der Inſel 
liegt der engliſchen Küfte am nächſten, die zweitnächſte der ſchottiſchen, die 
drittgrößte der franzöfiihen Küfte. Auch auf der Inſel Sardinien find alle 
wichtigeren Städte Küjtenftädte und die beiden größten, Cagliari und Saſſari, 
liegen diametrifh einander gegenüber. 

Der Einfluß der Meerbufen auf unjeren Gegenjtand hat die größte 
Aehnlichkeit mit dem früher betradteten der Strombiegungen. Im innerſten 
Winkel des Bufens pflegt die Hauptverfehrsftadt zu liegen: um fo günjtiger 
unter fonft gleihen Umftänden, je größer der Buſen ift, und je mehr jeine 
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Geſtalt jich einem rechten Winkel nähert. Zu ſolchen Eckſtädten gehören Ar- 
changel, Odeſſa, St. Petersburg, Riga; Swinemünde, Wismar, Kiel, Schles- 
wig, Flensburg; Chriftiania; Yiverpool, Edinburgh, Inverneß; St. Malo; Genua, 
Neapel, Tarent, Venedig, Trieft, Fiume; Korinth, das fogar die Eckſtadt von zwei 
Meerbuſen ift, Salonichi, Smyrna; Tunis, Suez; Balfora, Ealcutta, Bangkok, Can⸗ 
ton, Jeddo. Bon befonderer Großartigkeit find die beiden Eckſtädte der Nordſee, im 
Züdoften Hamburg, im Südwejten Yondon; beide nicht blos durch die Größe und 
Rechtwinklichkeit des zugehörigen Meerbufens, fondern auch dadurd) begünftigt, 
daß ihnen durch einen vortrefflihen Strom ein überaus reiches Hinterland 
eibloffen wird. Außerdem befigt Yondon noch in der Meerenge von Ca— 
lais einen Seitenvortheil, wie Hamburg ihn haben würde, wenn die Elb— 
mindung mit der Oſtſee durch einen Meeresarm verbunden wäre. Zugleich 
einen anderen, fajt noch größeren Bortheil darin, daß Schelve, Maas und der 
culturwichtigſte Strom des europätfchen Feſtlandes, der Rhein, ihre Mün— 
ungen Yondon gegenüber haben. 

Wenn übrigens die eigentlihe Spige des Meerbujens durch Hafenlofig- 
fett oder aus anderen Gründen zur Anlage eines Verkehrsplatzes nicht geeignet 
it, während ſich ein anderer Punkt in der Nähe gut dafür eignet: fo verjteht 
ih von ſelbſt, daß die commercielle Beherrfhung des Meerbufens auf diefen 
übergeht. Ich erinnere 3. B. an Antiohia und Seleucia im fpäteren 
Altertfume. So beherrſcht Marſeille wegen feines wundervollen Hafens 
den Golf du Yion, obſchon es weder an der Spige des Meerbufens, noch 
an der Ahonemündung liegt. So hat der Aquitaniſche Meerbuſen nur eine 
wenig bedeutende Eckſtadt (Bayonne), weil auf der fpanifhen Seite die 
mauerartige Pyrenäenfette, auf der franzöfifhen die fandigen Yandes jede rei- 
here Entwidelung der Küfte hemmen. Um jo mehr mußte Bordeaur wegen 
feiner herrlichen Stromlage den Verkehr an ji ziehen. Etwas Aehnliches 
finden wir in dem großen ägpptifch-fyrifhen Meerbuſen, welcher den Südojt- 
wintel des Meittelländifhen Meeres bildet. Hier hat jih der Hauptverkehr 
niemals in eine große Edjtadt gezogen, jondern bald nördlih davon in die 
vor Alters vortreffliden phönikiſchen Häfen mit ihren vorliegenden Inſelchen 
und Hinterliegenden Schiffbauwäldern, bald wejtlid nad Alerandrien. Aleran- 
drien hat, wie man ſchon im Altertum bemerkte, zwifchen Joppe und Pa- 
Kitonium auf 120 Meilen Küftenlänge den einzigen guten Hafen (Diodor 
L, 31). Dazu liegt es an der Hauptmündung der einzigen Wafjerjtraße 
eines jehr reichen, aber wenig vieljeitigen, daher doppelt verkehrsbedürftigen 
Pinterlandes, an der Grenze zweier Welttheile, vom dritten Welttheile nur 
durch ein jehr gegliedertes Binnenmeer gejhieden. 

Wenn fih an einer Meerenge ein guter Hafen befindet, fo kann der- 
jelbe al3 der gemeinfame Sceitelpunkt zweier convergirenden Meerbufen an— 
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gejehen werden. So z. B. Conjtantinopel für den Südoftbufen des Schwarzen 
Meeres und den Nordoftbufen des Arhipelagus. Einen ähnlihen Vortbeil 
befitt Kopenhagen: um jo mehr, als der Sund die einzige Weltjtraße zur 
Ditfee bildet, weil der Feine Belt wegen feiner Krümmung, der große Belt 
wegen der vorliegenden Inſeln für Segelfchiffe wenig gut zu benugen iſt. 
Hierzu kommt dann noch, daß Stopenhagen, jo lange Norwegen und die Süd- 
fpige Schwedens noch zu Dänemark gehörten, recht eigentlih der Mittelpunft 
des Neihes war. Auch Meffina und Cadiz find wichtige Meerengentädte. 

Während große Handelshäfen gern an die Bafis einer Halbinfel gelegt 
werden, um die Gunſt der Meerbufenform auszunutzen (Venedig und Genua!), 
legt man große Kriegshäfen lieber an die Spige der Halbinfeln, von wo aus 
diefelde Flotte nach zwei verſchiedenen Meeren bliden kann. So z. B. Toulon, 
Breſt und Cherbourg, Pola in Iſtrien, Sebaftopol auf der Krim; für Spanien 
im Ganzen kann Gibraltar, für Italien einigermaßen Malta als ein folder 
Punkt gelten. Es fheint mit der geringeren maritimen Geſchicklichkeit des 
alten Roms zufammenzuhängen, daß man feit Kaifer Auguftus zwei Kriegs 
häfen zu Ravenna und Mifenum hielt, anftatt einen größeren gemeinfamen 
auf Malta anzulegen. Wie fih übrigens Pola zu Trieft und Fiume ver- 
hält, fajt genau fo verhält fih die Yage von Sebajtopol zu der von Odeſſa 
und Taganrog. 

Für den Verkehr auf dem offenen Meere bietet die centrale Stellung 
jehr ähnliche Vortheile dar, wie fie uns für den Yandverkehr im großen 
Ebenen flar geworden find. Natürlich gilt dies weniger von Heinen Inſeln 
inmitten großer Meere, wie 3. B. Malta, Bornholm oder St. Helena; da— 
gegen in hohem Grade von großen, viel producirenden und confinnirenden 
Gebieten, die [hen an und für fi ein bedeutender Ausgangs» und Zielpunft 
des Handels fein fünnten. Wenn Karthago lange Zeit die erſte Handels 
macht des Alterthums war, fo hängt das wefentlich mit feiner Yage faſt in 
der Mitte des Mittelländiſchen Meeres zufammen, deren Wirkfamteit noch 
dadurch verſtärkt wurde, daß es auf der ganzen Nordküſte von Afrika zwiſchen 
Ceuta und Alerandrien die einzigen fehr guten Häfen befaß. In derjelben 
Weife hat während der legten Jahrhunderte des Alterthums wie des Mittel: 
alters die Gentrallage Italiens gewirkt, das gleichzeitig befonders reih an 
großen und blühenden Städten war. Daß Flandern gegen Schluß ds 
Mittelalters von allen Yändern auf unferer Seite der Alpen das großartigit 
entwidelte Städtewefen hatte, ift durch nichts mehr gefördert worden, als 
dur feine Stapellage, welde den von Nordoften fommenden Schiffen die 
gefährlihe Fahrt dur den Canal Ya Mande, den von Südwejten kommen 
den die Stürme und Nebel der Nordfee erfparte. Heutzutage ift befanntlid 
England das Yand des am Höchſten entwidelten Städtelebens. Wenn z. B. 
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Preußen vor anderthalb Jahrzehnten 28 Procent Städter zählte, Schweden 
gar nur 10,4 Procent, wohnte in Großbritannien mehr als die Hälfte der 
Bevölkerung (50,3 Procent) in Städten. Und zwar ift der Unterfchied noch 
auffälliger, wenn wir bloß an die Städte im höheren Sinne des Wortes, 
nämlih diejenigen von wenigjtens 30,000 Einwohnern denken: indem 3. B. 
von der ruſſiſchen Gefammtbevölterung (1856) 2,6, von der öſterreichiſchen 
(1857) 4,6, von der preußifhen (1855) 7,3, von der franzöfifhen (1851) 
S,4, von der englifhen aber (1851) 32,1 Procent in folden größeren 
Ztädten wohnten. Dieſe Eigenthümlichkeit Englands hängt wejentlih mit 
kiner ungemein günjtigen Weltlage zuſammen, wonad es genau den Mittel- 
sunft derjenigen Erbhalbfugel bildet, welche die überwiegende Maffe trodenen 
Yandes enthält. 

VI. Nachdem wir fo die jtädtebildenden Wirkungen der überdurchſchnittlichen 
Wegſamkeit betrachtet haben, werfen wir noch einen flüchtigen Blid auf die 
Folgen des entgegengefegten Berhältnifjes. Schon vorläufig fahen wir, daß 
dedeutende natürliche Paffagehindernifje den Verkehr nöthigen, fie ent- 
weder zu umgehen, oder, wenn dies gar zu läſtig fiele, auf dem fürzeften 
Lege zu durchſchneiden. 

Das zeigt fih namentlih bei allen größeren Gebirgen. So z. 2. 
ind Anapa und Baku die Umgehungsftationen des Kaufafus, während Tiflis 
und Ztauropol die jtädtifch bedeutenden Endpunkte der Yinie bilden, welde das 
Gebirge mitten durhbridt. Die Pyrenäen, die in der Mitte feine guten 
Tilfe haben, werden öjtlih von der Strafe von Cette nah Barcellona, 
weitlih durch die von Bayonne nah S. Sebaftian umgangen. Die Straßen- 
iofteme in weiter Ausdehnung, welde dahin führen, haben ihren nördlichen 
Goncentrationspunft in dem fo überaus wohlgelegenen Touloufe, ihren ſüd— 
liden in Saragofja, das wenigftens durch Ebro und Kaifercanal begünftigt 
wird. So find die großen Umgehungspunkte der Alpen Wien und Lyon; 
Ne vornehmften Durbbrudslinien werden durh die Endpunkte Yyon-Turin, 
Augsburg» Mailand, Müncden-Berona, Wien-Benedig bezeichnet. Wie die 
meiiten von Alters her wichtigen Schweizerjtädte an der Stelle liegen, wo 
ih die Hauptthäler des Gebirges nah der Ebene zu öffnen, jo haben eine 
itnlihe Bedeutung die Städtekränze rings um den Harz und den Thüringer 
Wald. Namentlih am Nordrande des Harzes, der ſchroffer abfällt als der 
Züdrand, Liegt fait vor jedem IThalausgange eine Stadt. So bejteht die 
urſprüngliche Gunft der Yage von Yeipzig insbefondere darin, daR im diejer 
Gegend die norddeutſche Tiefebene am weitejten nah Süden hinabreicht, und 
jwar ziemlich genau im Meittelpunfte des vormaligen deutſchen Reichs- und: 
Qundesgebietes. 

Aber auch jede Wafferfahrt, welche durch trodenes Yand unterbroden 
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wird, ſucht diefes Yand auf der fürzeften Yinie zu durchſchneiden. Hierin 
liegt der Vortheil der fogenannten Iſthmuslage begründet. In der Negel 
wird fih auf beiden Seiten des Iſthmus eine Stadt bilden, wie 3. B. in 
Amerika Panama und der früher fo berühmte Meßort Portobelo. Hamburg 
hat außer feinen übrigen Vortheilen aud den des Iſthmus zwiſchen der Dit- 
fee und dem widtigften Stromgebiete der Nordfee. Sein früher fo groß— 
artiger Zuderjtapel beruhete darauf, daß es der nördlichjte und dem Baltiſchen 
Meere am näcjten gelegene Einfuhrhafen ift, welcher die weite und ſchwie— 
rige Fahrt um Dänemark herum erjpart. Daher war es aud lange der 
nördlichite Wechjelplat, auf den aus den Colonialländern traffirt werden konnte. 
Die andere Seite des erwähnten Iſthmus wird dur Yübed vertreten, weldes 
der Nordfee 5 Meilen näher liegt, als die zweitnächſte oſtſeeiſche Hanfeltadt 
Wismar, umd dabei vor Kiel den Vorzug hat, ein ganz freies, nicht durch 
Inſeln Halbverjperrtes Meer vor ſich zu fehen. Die faſt unvergleichlice Yage 
von Conjtantinopel beruht nicht blos auf der Wichtigfeit der Meerſtraße, 
woran jein vortrefflier Hafen liegt, fondern auch darauf, daß fich mit diefer 
ein wenig unterbrocener Iſthmus zwiſchen Afien und Europa freuzt. Con 
jtantinopel gegenüber ftand im Alterthum Chalfedon, deſſen Einwohner jprüd- 
wörtlib die Blinden biefen, weil fie, fhon vor der Gründung von Byzanz 
dort angefiedelt, alfo bei freier Wahl des Anfiedlungsortes, die umvergleid- 
fiben Vorzüge von Byzanz nicht bemerkt hätten. Es war dies um fo auf 
fälliger, als ſchon die mächtigen Fifchzüge, die aus dem Schwarzen Meere nad 
der europäifchen Seite des Bosporus gehen, den Blick der Anjiedler dorthin 
lenfen mußten. (Tacit. Ann. XII, 63.) 

Wie die Ströme im ihrer Yängenrichtung Förderungsmittel des Ver— 
fehrs zu Waffer find, jo im ihrer Queere Dindernifje des Yandverfehrs. 
Namentlid gilt dies von allen ſehr raſch fließenden Strömen, alſo in Ge 
birgägegenden. Auch von jolhen, gleihjam unfertigen Strömen, wie in 
Baiern mehrere Nebenflüffe der Donau von rechts her mit ihren nutzloſen 
Inſeln, ihrem teten Uferwechſel zc.: was zur Folge bat, daß ſich die Dörfer 
am liebjten fern vom Strome halten und felbit an deſſen Mündung meiſt 
feine Stadt liegt. Solde Flüffe gleihen ſchlecht gepflajterten Yanditragen, 
die unmäßig breit find, viele Nebenwege haben, viel Yand fojten ꝛc. Wie 
ſtark fie ihre Ufer ſelbſt politifh von einander jondern können, beweijet z. B. 
die Grenzlinie, welche die Enns zwifhen Ober- und Niederöſterreich, der Lech 
zwiſchen Altbaiern und Schwaben, der Oberrhein zwifhen Baden und dem 
Elſaß, zwifhen Deutſchland und der Schweiz zieht. — Hierauf beruht die 
Wichtigfeit der Städte, welde an den FJurtbitellen der Flüſſe angelegt find: 
ein Punkt, der in zahlreichen Städtenamen mit furt, engliſch ford, bei den 
Römern trajectum, bei den Slaven brod :c. anflingt. Selbſt Hamburg it 
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in feiner Ortswahl nit wenig dadurd bejtimmt worden, daß hier die vielen 
Elbinjeln, unmittelbar vor der mädtigen Verbreiterung des Stromes, den 
Uebergang von einem Ufer zum andern ſehr erleichterten. Weil diefer Punkt 
gerade für die niederen Gulturftufen am meiften Bedeutung hat, fo gehören 
die Furthſtädte zu den früheften Anfiedelungen. Sie werden alsdann jpäter 
von den Brüdenitädten um fo mehr verbunfelt, als die Furth den 
Waſſerverkehr ebenfo ſehr hemmt, wie fie den Yandverfehr befördert. Webri- 
gend liegt es in der Natur der Sade, daß die Brüdenftädte am 
oberen Stromlaufe zahlreiher, aber Heiner find, als am unteren: weil 
ame Brüde bier freilid weit mehr nützt, aber auch weit mehr koſtet. 
In derjelben Richtung wirft noch ein anderer, früher ſchon befprodener 
Grund: weil nämlih im oberen Yaufe die Stufen der Sciffbarkeit dichter 
neben einander liegen, der Strom in viel rafheren Verhältniſſen breiter und 
tiefer wird, man auch leichter aus einem kleineren Schiffe in ein mittleres 
umladet, als von einem mittleren in ein großes. 

VII. So unvollftändig unfere bisherigen Erörterungen find, jo wird der 
aufmerkſame Leſer doch finden: e8 giebt wenige, wahrhaft bedeutende Städte, 
welche jih nicht auf einen oder mehrere der von uns erwähnten Gründe zu— 
rüdführen ließen. Verſuchen wir dies zum Schluffe noch fürzlih mit der— 
jenigen Stadt, welde für Deutjchland jedenfalls die wichtigfte ift, mit 
Berlin*). 

Ich erinnere mic, daß vor zwanzig Jahren ein geiftreidher, allerdings 
jebr verbitterter politifher Flüchtling mir in Yondon auseinander ſetzte, wie 
ihon die bloße Ortswahl Berlins im hödften Grade naturwidrig, ein 
reines Product des Despotismus fei. Jedem hiſtoriſch gebildeten Kopfe 
wird das von vornherein unwahriheinlih dünfen, zumal wenn er das im 
Anfange langſame, dann immer fchnellere, aber feit zweihundert Jahren faft 
munterbrohene Wahsthum Berlins erwägt. Die Stadt zählte 1688, alfo 
ım Todesjahre des Großen Kurfürften, 17,500 Einwohner; 1712, am Schluffe 
der Regierung Friedrich's J, 61,000; Friedrich d. Gr. fand bei feiner Thronbe—⸗ 
fteigumg (1740) 90,000 vor, Friedrih Wilhelm II. (1786) faft 148,000; 
Friedrich Wilhelm II. (1797) fait 166,000; Friedrich Wilhelm IV. (1840) 
330,000; Wilhelm I. beim Antritte feiner Regentſchaft (1858) 458,000; 
wogegen die Zählung von 1867 rund 702,000 ergab. Für die Natur- 
wühfigteit Berlins ſcheinen befonders zwei Thatjahen bezeihnend. Einmal, 
daß es im Mittelalter bereits anderthalb Jahrhunderte hindurch der gewöhn- 


) Bol. die fhöne Abhandlung von J. G. Kohl über die natürlichen Vorzüge der 
!age der Stadt Berlin, in der Vierteliahrsfchrift für Bollswirthſchaft und Eulturgefhichte. 
1866, Br. III, 
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lihe Berfammlungsort der märkiſchen Yandtage gewejen war, ehe die Yandes- 
herren ihre bleibende Neftdenz in Berlin aufihlugen. Sodann aus der 
neueren Zeit, daß die Kataftrophe von 1806, wodurch Berlin Jahrelang auf- 
hörte, Nefidenzitadt und große Garnifonftadt zu fein, die Eivilbevölferung fo 
gut wie gar nicht vermindert hat. Diefe betrug nämlih 1804 — 
156,661, 1810 — 157,696 Menfhen. In der That läßt fich zeigen, 
daß Berlin eine zur Begründung einer großen Hauptftadt ganz eminent 
günstige Lage befigt: günfttg namentlich aud darum, weil fie den ver 
ſchiedenen Anſprüchen verfchiedener Entwidelungsitufen gleih ſehr anzu— 
paſſen war. Denn wie oft kommt es vor, daß eine für mittelalterliche 
Bedürfniſſe gute Lage eben dadurch für hochcultivirte Verhältniſſe unbraud- 
bar wird. So waren z. B. tm Zeitalter der bloßen Küſtenſchiffahrt oft 
ganz andere Seepläte mohlgelegen, als nachmals, wenn die offene Meerfahrt 
vorherrſchte. Ganz bejonders aber entfheidet in jedem Mittelalter bei der 
Ortswahl einer Stadt vor Allem die VBertheidigungsfähigkeit, weil man in 
rechtsunſicherer Zeit doch erjt fiher leben muß, ehe man bequem umd rei 
[eben fann. Zu diefem Zwede find namentlich Anhöhen beliebt, deren Zu— 
günge leicht gefperrt werden. Dieſe bilden aber nachmals, wenn das Fehde 
weſen zur geordneten Polizei umd Syuftiz, der Krieg zur feltenen Ausnahme 
von der Friedensregel wird, ein großes Hinderniß für den Verkehr, ja felbit 
für das unmittelbare Wachen der Stadt. Hieraus erflärt ſich die merk— 
würdige Thatſache, daß in fo vielen Yändern die gebirgigen Theile, weil fie 
im Mittelalter mehr vertheidigungsfähige Pofittonen darbieten, früher mohl- 
habend, überhaupt früher cultivirt find, als die Ebenen; daß aber nad völliger 
Veberjtehung des Mittelalters umgekehrt die Ebenen wegen ihrer größeren 
Wegſamkeit, d. h. alfo auch größeren Verfehrs- und Concentrationsfähigfeit, 
in jeder Hinfiht das Uebergewicht erlangen. Ich brauche als Beleg nur auf 
Süd- umd Norditalien, auf Sid» und Nordfranfreih, ganz befonders aber 
auf Süd- und Norddentichland hinzuweiſen. 

Was urfprünglih wohl zur ſtädtiſchen Befiedelung des Berliner 
Plages einlud, war die leicht zu verthetdigende Spreeinfel mit dent mäßigen 
Hügel oder Kollen darauf, der wahrjheinlih zu dem Namen Köln für den 
befannten Stadttheil Berlins Anlaß gegeben hat. Nördlich und füdlich da— 
von wird der Fluß enger, was zu Fähren, Brüden, Mühlenbau x. Gr 
legenheit bot, auch eine bequeme Verbindung zwifchen den Landſchaften Tel- 
tow und Barnim vermittelte Diefe Gunſt der Lage fteigerte ſich durch die 
breite, landfeeartige Entwickelung, welde der Fluß ſowohl oberhalb bei Kür 
penif, wie unterhalb bei Spandau hat. 

Weiterhin ift derfelte Ort zur Hauptitadt der Markt Branden- 

‘ purg geworden vornehmlih dur feine centrale Yage in der Mitte zwiſchen 
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der kurſächſiſchen und medlenburgiihen Grenze, einigermaßen auch zwiſchen 
Alt- und Neumark, ſowie zwiſchen den beiden Höhenzügen, welde die Geo— 
graphen als uralifch-baltifhen und uraliſch⸗karpathiſchen Yandrüden bezeichnen. 
Dies wurde im hödjten Grade wirkſam durch die drei ſchiffbaren Flußlinien, 
die in nächſter Nähe zufammentreffen: der von Südoſten nad Nordweiten ge- 
rihtete Yauf der Spree, der nordfüdlihe der oberen Havel, der ojtwejtliche 
der vereinigten Spree und unteren Havel, Durch den Müllroſer Canal, 
welher die Spre mit der Oder verbindet, fowie durch die Wartha-Nege- Linie 
wird dies Syſtem zu einem Kreuze, deifen öftliher Arm bis tief nach Polen 
hineinreiht. Berlin liegt ziemlih genau in der Mitte des Iſthmus, den 
Tier und Elbe da bilden, wo fie einander am nächſten fließen. Bekanntlich 
erleiden jowohl Oder als Elbe in ihrem mittleren Yaufe durch die beiden 
vorhin erwähnten oſteuropäiſchen Yandrüden eine Ablenkung von der Rid- 
tung ihres oberen Yaufes, fo daß die Elbe ungefähr da mündet, wo bei uns» 
gehemmt geradliniger Fortentwidelung die Oder münden würde. Run liegt 
Berlin fajt genau im der geraden Yinie, welche die obere Oder mit der um- 
teren Elbe verbindet, ungefähr ebenjo weit entfernt von der Oderquelle, wie 
von der Elbmündung, von Breslau wie von Hamburg. Durch die Flüſſe 
und Ganäle, deren Centrum Berlin ift, wird fomit eine weit über 120 
Meilen lange und fajt geradlinige Waſſerſtraße gebildet, die längjte gerad» 
Iinige in Deutfchland. Aber auch von der Großſtadt der oberen Elbe, Dres- 
den, führt der gerade Weg zu der Großſtadt der unteren Oder, Stettin, dicht 
vor Berlin vorbei, das ziemlih in der Mitte zwifchen diefen Punkten liegt. 

Alle ſolche Vortheile wurden aber erjt vecht benugbar durch die ber 
tannte, zwar landihaftlih unſchöne, doch für Straßen und Canäle überaus 
gänjtige, jand- und waſſerreiche Flächennatur des Yandes, die z. B. Sdiff- 
jahrtscanäle bier ſchon zu einer Zeit möglih machte, wo man diesjeits der 
Alpen außer in den Niederlanden kaum daran dadte*). Der Finow-Ganal 
zeijben Havel und Oder ijt ein Menſchenalter früher begonnen, als der äl- 
tejte große franzöfifhe Canal, und 150 Jahre älter, als der frühejte größere 
Canalbau Englands. Es ijt wahrlih eine ganz verkehrte Anjiht, als wenn 
de norddeutihe Tiefebene von der Natur jtiefmütterlih bedadt wäre! Wohl 
it jie arm an ſolchen Naturgaben, die man unmittelbar genießen kann, wo⸗ 
von die gebratenen Tauben des Schlaraffenlandes der ideale Typus fein 
mögen. Aber fie ijt reich am folden, die man nur im Schweiße des Ange 
ſichts verwerthet, und die eben darum Sporn und Yohn für die höchſte Ent- 
widelung der menſchlichen Kräfte find. Wie fehr aber gerade das Verhältniß 


*) Der Stednig-Ganal zwifhen Hamburg und Lübed ift freilich fchon gegen Schluß 
des 14. Jahrhunderts eröffnet worden. 
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zu Oder und Elbe den Kern der Entwidelungsfähigtett Berlins bildet, bat 
J. G. Kohl mit den Worten verfinnliht: daß diefe Stadt „mit den zahl- 
reihen, von ihr ausftrahlenden Waffer-, Land- und Eifenjtraßen, zwiſchen 
den beiden Strömen hänge, wie eine Spinne mit ihrem Nete zwifchen zwei 
Bäumen.“ 

Und als num weiter aus dem Kurfürſtenthume Brandenburg erit der 
preufifhe Staat, nahher der Zollverein und norddeutſche Bund 
wurden, da entfaltete fi in demfelben Maße auch die Gunft der Yage von 
Berlin mehr und immer mehr. Berlin ift genau gleich weit entfernt von der 
Südoftede des baltifhen Meeres und von der Nheinmündung, ziemlich gleich 
weit von der holfändiihen und ruffifhen Grenze. Es liegt in der Mitte 
zwifchen der deutſchen Nordfüfte und dem mitteldeutfchen Gebirge und ziem- 
ih genau an der Stelle, wo die beiden großen Diagonalen Norddeutſchlands 
einander freuzen: die Yinie von Oſtfriesland nah Oberſchleſien und die von 
Dftpreußen nah Luxemburg. Wer ſich des fhönen Gedichtes „Mahomets 
Geſang“ erinnert, worin Göthe mit fo wundervoller Typif das geſchichtliche 
Wahsthum irdifher Größe gefhilvert hat, der wird im diefer Entwidelung 
einen guten praftifhen Beleg dazu finden. 

Fr die Geſundheit jedes Volkslebens ift eine verhältnißmäßige 
Größe der Hauptitadt — nicht zu groß, aber auch nicht zu Hein — eine 
der wichtigften Bedingungen. Eine zu große Hauptftadt, wie Parts, Kopenhagen, 
früher Neapel, muß die ſchlimme, unferer Zeit nächjtliegende und eben darum für 
uns fo befonders gefährlihe Volkskrankheit, die Krankheit der übermäßigen 
Eentralifation, in hohem Grade befördern. Es iſt doch Symptom einer be 
ginnenden ſchweren Berbildung, wenn der ansgezeihnete Nationalöfonont 
Montchretien de Vatteville ſchon 1615 von Paris fagt: pas une cite mais 
une nation, pas une nation mais un monde. Aber aud eine zu kleine 
Hauptjtadt ift vom Uebel. Ste verleihet dem Herrfher zu wenig Folie; 
und doch bedarf er der hauptftädtifchen Folte um fo mehr, je weniger feine 
Perfon durch individuelle Größe oder feine Krone durch patriarchaliſchen 
Nimbus hervorragt. Der Zufluß der Candidaten, Deputirten ꝛc. macht das 
Leben in der zu Heinen Hauptitadt perenmirend zu theuer, was viel Aufrei- 
zendes, überhaupt Verführertiches hat. Der mwünfchenswerthe Grad von Ein- 
heit der Volksſprache, Volksſtimmung, Volksfitte ꝛc. kann ſchwer zu Stande 
fommen. Die wirthſchaftlich nothwendige Gentralifirung des Transportſyſtems, 
die militärifch nothwendige des Vertheidigungsſyſtems wird entweder zeriplit- 
tert, oder man bemeidet die Hauptftadt unmäßig darum von Seiten der Pro- 
vinzialjtädte. Alles dies würde z. B. Florenz nicht als pafjende Hauptjtadt 
von Italien erfcheinen laſſen, womit ich freilich nicht behaupten will, daß Rom 
jegt eine viel paffendere wäre. Ich halte es für eine der größten Schwierig” 
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fetten des neuen Italiens, dag es gar feine Hauptftadt wählen kann, gegen 
die fih nicht die wichtigiten Bedenken erheben liefen. Da iſt es num hoch bes 
deutfam, daß Berlin von der Gejammtbevölferung des deutihen Reiches un— 
gefähr 18 Promille umfaßt, während auf Neapel (1856) faft 46 Promille 
Iommen, auf Paris (1366) faft 48, auf Kopenhagen fogar 89 Pro— 
mille, andererfeits auf Florenz (1868) nur 7 Promille. Berlin hält alfo in 
diefer wichtigen Hinfiht eine wohlthuende Mitte zwiſchen Ertremen. 
Univerfität Yeipzig. Wilhelm Roſcher. 
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Bei den bevoritehenden Friedensverhandlungen wird die Erneuerung des 
deutih- franzöfiihen HDandelsvertrags feine geringe Rolle fpielen. Es war 
fefanntlih einer der erjten Schritte der franzöfifhen, damals noch kaiſerlichen 
Regierimg, nad dem Ausbruch des Krieges, den Handelsvertrag außer Kraft 
zu jegen. Daß ſie dazu berechtigt war, leidet feinen Zweifel. Aber ſachlich 
nothwendig, wirthſchaftlich weiſe war es ebenfowenig, wie die gleich übereilte 
Austattung der Noten der Bank von Frankreich mit Zwangscurs, oder das 
von Monat zu Monat verlängerte Moratorium für Wechſelklagen. So viel 
reicher Frankreich vor dem Kriege war als Deutfchland, ja was natürlich 
nob weit mehr fagen will, fo viel reicher es fih dünkte, fo viel früher und 
unbedachtſamer griff es zu zweifchneidigen finanziellen und ökonomischen Noth- 
maßregeln, von denen die Auftöfung des Handelsvertrags obendrein verrieth, 
daß nicht einmal des Kaifers Minifter den Glauben ihres Herrin an die 
Wahrheit der Freihandelslehre theilten. Denn wenn fie die Ermäßigung der 
Zölle durch die neueren Handelsverträge nicht im Lichte einer Einräumung 
an das Ausland, fondern vor Allem eines Vortheils für das eigene Yand ge— 
jeben hätten, wie würden fie es dann haben über ſich gewinnen fünnen, den 
Vertrag mit Deutſchland in dem Augenblick aufzuheben, wo ihre Kriegserflä- 
rung ſchon fo viel andere Nachtheile und Gefahren über den Voltshaushalt 
beraufbefhmor? Die norddeutihe Bundesregierung, nationalökonomiſch be— 
jonnener und politiſch von beſſer begründetem Vertrauen auf den Ausgang des 
Krieges erfüllt, glaubte die jenfeitige Aufhebung des Vertrags doch nicht ganz 
ohne Reprefjalten Yaffen zu müfjen. Ste erhöhte den Zoll für Franzöfifchen 
Bein auf den alten Sat, eine Mafregel, die — an fih nicht zu billigen 
— durch ihren Einfluß auf die VBerhandlumgen beim Friedensſchluß noch ge— 
tehtfertigt werden mag. 

Was wird nun aber aus der Sache werden? Einfache Erneuerung, die 
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das Bequemjte wäre, erjheint doch kaum möglih oder wünſchenswerth. Wie 
günftig der Handelsvertrag im Allgemeinen auch gewirkt hat, jo bejigt er im 
Einzelnen doch zahlreihe Mängel, namentlich folche, weldhe näher oder ferner 
aus der früheren überlegenen Stellung Frankreichs hervorgingen, denn eine 
derartige nationale Präponderanz madt ſich felbjt auf dem ſcheinbar abge 
legenften, nmeutraljten Gebiete geltend; und ferner follen nun Elſaß und 
Deutjh-Lothringen an Deutfhland heimfallen, Provinzen, welche für einen 
Handelsvertrag gar wejentlih in Betraht kommen und, je nachdem jie auf 
der einen oder der andern Seite der Grenze liegen, dem Dinge ein ſehr ver: 
ſchiedenes Antlig aufprägen künnen. 

Dies legtere Verhältniß wurde frühzeitig in weiten Kreifen empfunden, 
jobald mit der ausgemachten Weberlegenheit des deutſchen Heeres und na- 
mentlih mit der Kataftrophe von Sedan jene Annerionen als Endergebniß 
feſtzuſtehen ſchienen. Welcher Schreden für die ohnehin nothleidende deutſche 
Baumwoll⸗Induſtrie, auf einmal der unbedingt überlegenen Concurrenz Mühl— 
haujens und des übrigen Ober-Elfaß ausgejegt zu werden, welden die Abs 
ſchneidung vom franzöſiſchen Markte obendrein den Zwang auferlegen würde, 
jih mit allen Kräften auf die Ausbeutung des ihnen plöglih unbedingt ge 
öffneten deutfhen Marktes zu werfen! Die lothringiſche Eiſen-Induſtrie 
fonnte weniger Furcht einflößen. Sie ift zwar techniſch hodentwidelt, jteht 
aber zum Theil auf der jhmalen, Zünftlihen Bajis weiten Transports von 
Rohftoff und Brennftoff und begegnet in der deutihen Eiſen⸗Induſtrie einem 
höchſt gefunden, naturwüchſigen, blühenden und gedeihenden Gewerbe, Mannes 
genug, fih im Beſitze feiner Kundfhaft zu behaupten. Aber deſto unheim— 
licher fühlte fih die Baummwoll-Indujtrie, zumal in den auch politifh min- 
der einheitlih und pofitiv gejtimmten fübdeutihen Strihen. In der erjten 
Angjt protejtirten ihre Wortführer fogar gegen die Annerion. Es lonnte 
indejjen nur geringen Eindrud machen, wenn es jih fand, daß es ein ge 
borner Schweizer war, der an der Stuttgarter Induſtrie-Börſe den König 
Wilhelm, und gar ein geborner Franzoſe, welcher die badifhe Regierung be— 
ſchwor, das Eljaß bei Frantreih zu laſſen, damit die „nationale Arbeit“ 
Deutſchlands durd den unerwarteten Zuwachs nicht Noth leide. Der geiſtige 
Vorfahr der Herren Staub (Kuchen) und Köchlin (xörrach), Friedrih üſt, 
hätte feinen Patriotismus auf einer folden Blöße fiher nicht ertappen laſſen, 
jondern lieber die Confequenzen der Zollihuß-Forderung abgejtumpft. Seine 
minder umfichtigen Nachfolger erkannten wenigjtens bald, daß fie ſich mit 
derartigen naiven GErtravaganzen pathetiſcher Intereſſen-Verfolgung nicht an 
die Deffentlicteit wagen durften. Für diefe proponirten fie daher ſcheinbar 
gemäßigtere, in Wahrheit aber nod weit unausführbarere Projecte. Die zu 
rüderoberten Yandestheile follten zwanzig Jahre lang außerhalb der deutſchen 
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Zolllinie Bleiben; fo Tange hätte für den Verkehr zwifhen ihnen und dem 
übrigen Deutſchland in beiderlei Richtung der deutſche Zolltarif zu gelten, 
aber mit fucceffiven Ermäßigungen bis auf den fchließlih erreichten Null— 
punkt; umd um die anmectirte Induſtrie möglichſt im Befig ihrer franzö— 
ſiſhen Kundſchaft zu laffen, damit fie fih nicht allzu fehr erpiht auf ſchon 
anderweitig verforgte deutſche Kundſchaft zeige, follte ihr der Zoll, den fie 
fir Waarenausfuhr nah Frankreich zu erlegen hätte, deutfher Seits einige 
Yabre zum Vollen, dann in abnehmender Höhe vergütet, der vorauszufehende 
Geſammtbelauf diefer Rüdvergütungen aber unter den Kriegskoften Frankreich 
im voraus aufgebürdet werden. Eine intereffante Aufgabe für national-öko— 
nemishe Debattirclubs, dieſe zwanzigjährige Borausberechnung! Die ganze 
ee hat aufer bei ihren Vätern ſchlechterdings feinen Beifall finden wollen. 
Ier Mannheimer Fabrifantentag vom 5. December, welhem fie in Dent- 
järift-Geftalt vorgelegt wurde, war Hartherzig genug, die Baumwoll⸗In— 
Mitriellen ihrer eigenen Beredfamkeit und Rührigkeit zu überlaffen, und 
legte nur für thunlichfte Berückſichtigung der Intereſſen der zu annectivenden 
Induſtrie beim Friedensſchluſſe fein Fürwort ein. 

Dies wird denn gewiß auch bei dem betreffenden Abſchnitt der Friedens— 
verbandlungen unfererjeits der leitende Gefihtspunft fein. Wenn jemals eine 
Induſtrie eines fih freiwillig ihrer annehmenden, politifhen Anwalts bes 
durfte und werth war, jo jegt die elſäſſiſch-lothringiſche. Sie ſchwebt in Ge- 
fahr, wenn nicht eigene Vorkehrungen getroffen werden, ihres hauptſächlichen 
Abſatzmarktes verluftig zu gehen. Das ift etwas ganz Anderes, als der Zu- 
wachs von Concurrenz auf einem nicht blos behaupteten, fondern erweiterten 
Abſatzmarkt, welden die Baumwollinduftrie im bisherigen Deutfhland ſcheut. 
dieſer Tegteren ijt außerdem der Mund nicht verbunden; fie vermag ihre 
Beihwerden und Sorgen geltend zu maden, und hat es wahrlih nicht ver- 
Bumt. Die Induſtriellen der einzuverleibenden Yandestheile dagegen waren 
aum in der Lage, ſich, fei es an deutſche, fei es an franzöfifhe Behörden 
um Beachtung und Schub ihrer Intereſſen zu wenden, denn ihr politiiches 
Shikjal war fr lange formell und rechtsbeſtändig noch nicht entſchieden. 
Einige von ihnen hatten beabfihtigt, an dem Mannheimer Fabrifintentage 
wenigſtens incognito theilzunehmen; im letten Augenblide befunmen fie fi 
eines Beſſern, und nur ein Einziger, ein Lothringer erſchien, zeichnete feinen 
Namen aber auch nicht in die Theilmehmerlifte ein. Man darf alfo nicht 
uf ausprüdliche Gefuhe und Nachweiſe warten, um die hier auf dem Spiele 
ſiehenden bedeutenden Intereſſen zu wahren. 

Eine durchgreifende Herabjegung der in Betracht fommenden franzö- 
ſiſchen Eingangszölfe würde, wenn erreihbar, die Gefahr ohne Zweifel am 
ſicherſten beſchwören. Man weiit freilich darauf hin, daß diefelbe nicht allein 
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Deutfbland und insbefondere deifen bisher franzöfifhen Provinzen, fondern 
auch England zu Gute fommen, und dadurh für Mühlhaufen u. f. f. eine 
vielleicht überlegene Concurrenz unter gleihen, nicht wie bisher, erjchwerten 
Bedingungen auf den franzöfifhen Markt einführen würde. Um dies zu 
verhüten, jind im deutſchen Handelsfammern und Fabrifantenvereinen ver- 
ſchiedene Borjhläge aufgetaucht. Am weiteiten geht derjenige der Handels— 
fammer für die fchlefiihen Kreife Reichenbach und Schweidnik, welche den 
fühnen Gedanten ausfpridt, man möge beim Friedensſchluß gleich einen 
deutich-franzöfifhen Zollverein jtiften, der andere continentale Yänder in fi 
aufzunehmen ftrebe und dem Mitbewerb der britiſchen Induſtrie auf den 
feſtländiſchen Märkten gewiſſe, nicht zu hohe Schranken fege. Das ift offen- 
bar die Idee der napoleonifhen Continentaljperre und der Liſt'ſchen Abwehr 
engliiher Waaren-Invaſion in ihrer neueften Ausprägung. Sie wird jedoch 
unzweifelhaft auf einen ebenfowenig zu überwindenden nationalen Widerftand 
in Frankreich wie auf einen handelspolitiſch-volkswirthſchaftlichen Widerftand 
in Deutichland ftoßen. in bejcheidener auftretender Vorſchlag ift der, daß 
man Frankreich zu bejtinnmen fucht, auf der Zollgrenze nah Deutfchland hin 
oder ber Waaren deutihen, d. h. alfo vor allen elſäſſiſchen und deutſch-loth— 
ringiſchen Urfprungs niedrigere Zollfäge zu ſtatuiren als gegen Eng 
land. Die Abneigung gegen Differenzialzölle, in Deutihland unbejtritten 
herrſchend, ift im Frankreich keineswegs jo groß, daR das Project daran 
jcheitern müßte. Man iſt dort ja im Grunde noch gar nicht aus dem Diffe- 
renzialzollſyſtem heraus — der fortbejtehende allgemeine Tarif beweiſt es, 
auf den man Deutſchland gegenüber nad der Aufhebung des Handelsvertrags 
im vorigen Sommer zurüdfiel. Aber wofern wirflib auf verfhiedenen Grenz- 
jtreden und für diefelbe Waare je nah ihrem Urjprung verſchiedene Zollfäge 
bejtehen jollen, jo wird es in der nädjten Zeit eher auf Koften als zu 
Gunſten Deutjhlands fein follen. Die Franzofen merden wenig aufgelegt 
jein, etwas, das fie auch allenfalls lajjen könnten, dazu beizutragen, daß die 
Elſäſſer und Deutſchlothringer jih in ihrer neuen Staatsangehörtgfeit wohl 
fühlen; das Gegentheil dürfte ihnen wünfchenswerther erſcheinen. Zudem 
haben die Engländer, auf deren Koſten vornehmlih fie uns begünjtigen 
müßten, ihre Neutralität mit ängftliher Rüdfiht auf die gefährdete Fort 
dauer des englifh-franzöfiihen Handelsvertrags fo gehandhabt, daß es ſchnö— 
der Undanf wäre, wollte man ihrer Induſtrie nun diefelbe Thür vor der 
Naſe zufhlagen, welche man den Deutſchen öffnete. Daran tft jhwerlih zu 
denken, jelbit wenn die fürzlih erfolgte Kündigung des Handelsvertrags 
mit England zu mehr als unbeveutenden Abänderungen in Einzelheiten füh— 
ren ſollte. 

Wenn es demnach ſelbſt dem erprobten Unterhändler-Talent eines Del- 
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brüd ſchwerlich gelingen wird, für Deutſchland mit Berufung auf die annec- 
tirten Provinzen Sondervortheile durchzuſetzen — vorausgefett es käme ihm 
überhaupt darauf an —, jo darf man fih aud den Spielraum der auszu- 
mahenden allgemeinen Werbeflerungen in. dem Bertrage beileibe nicht zu 
groß voritellen. Es ift 3. B. Schwärmerei zu glauben, die Franzofen wür— 
den bereit fein, auf ihre Berzollung nah dem Werthe zu verzichten. Die 
Unzuträglichkeiten, zu welchen die Werthzölle führen, zumal mit dem eigen- 
tbimlichen franzöſiſchen Verfahren im Streitfällen, liegen freilih auf der Hand. 
Aber die Frage ift von mehr als untergeorbneter techniiher Art. Die Ge- 
wohnbeiten und Anſchauungen der franzöfiihen Beamten, die pecuniären In— 
tereffen einer Menge von Privatleuten find mit den Werthzöllen verwachlen, 
und was noch entfheidender ift: es gehört zu den natürlichen Ausflüffen des 
Schutzzollſyftems, welches in Fyranfreih nah wie vor im Grunde obenauf 
it, daß Fabrikate nah dem Werthe verzollt werden und mit nad dem 
wicht. Cine freihändleriihe Entwidlung des Tarifs, wie fie in Deutſch— 
land vor fich geht, drängt mit Naturgewalt auf Bereinfahung Hin, folglich 
auf Gewichtzölle; eine ſchutzzöllneriſche Entwidlung mit der nämlihen Natur- 
gewalt auf Anpafjung des Zoll an die Productionskoften, an das Maß der 
in den Waaren ftedenden menjhlichen oder vielmehr „nationalen“ Arbeit, umd 
demgemäß auf eine immer zumehmende Vervielfältigung und Unterſcheidung 
der Zollſätze. 

In Frankreich ijt aber nicht bloß der bejtehende Tarif oder irgend eine 
Partei noch ſchutzzöllneriſch, ſondern der ganze öffentliche Geiſt. Man er- 
innere ſich, wie erjt der engliſch⸗franzöſiſche Zollvertrag und dann die übrigen 
freibändlerifch reformirenden Verträge zu Stande gefommen find: lediglich 
durch die erleuchtete Initiative des Kaiſers, da die populäre Agitation, welche 
fh umter des unvergeflihen Baftiat Führung 1846/47 an die triumphirende 
engliihe Freihandelspewegung anjhloß, im darauffolgenden Jahre durch die 
Revolution und die focialiftiihen Kämpfe unterbroden und nachher niemal: 
wieder aufgenonmen war. Dieje Verträge, zumal der breichelegende englifche, 
daben num zehn Jahre lang gegolten und unbejtreitbar zum entſchiedenen 
Segen. Aber zum Freihandel befehrt hat ihre Wirkſamkeit die öffentliche 
Meinung no lange nicht. Ws dem Gefeggebenden Körper Anfang 1870 
de Mitentjcheidung über Handelsverträge zufiel, fah man allgemein der Ab— 
ſtimmung mit Unficherheit entgegen; und wohl nur der Drud der Regierung, 
in der aber neben dem Freihändler Olkivier ebenfalls noch Schutzzöllner 
ſaßen, verhinderte damals eine Kündigung. est ift diejelde England gegen- 
über durh den revolutionären Handelsminifter Dorian erfolgt, ungeachtet 
Virmingham und Sheffield während des Krieges foviel getban haben, eng» 
Ihe Einfuhr beliebt zu machen. Noch jtärter zeugt das gar nicht zu quali- 
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fietrende Verlangen der Schugzöllner von Rouen, ihnen mitten in einem un- 
erhört erihöpfenden Kriege neue Exrportprämien für die nad den franzöſiſchen 
Eolonien verfandten Induſtrie Erzeugniſſe zu bewilligen, für die Stärke und 
Zuverfiht der ſchutzzöllneriſchen Tendenz in Frankreich, der der Haß gegen 
die Faiferlihe Hinterlaffenfhaft, zu welder vor Allen die Handelsverträge ge- 
hören, obendrein reihlihe Nahrung im allgemeinen Bewußtjein zuführt. 
Die Schutzzölle find es ja aud lange nicht allein, worin der umglüdlice, 
krankhaft übertriebene Hang des Franzofen,. Alles vom Staate zu erwarten 
und für alle feine Wünſche und Intereſſen die Staatsgewalt auszubeuten, 
fich darftellt. Die Subventionen an die großen transatlantiihen Dampf: 
linien, die Prämien für den Seefiſchfang find deijelben Geiftes Kinder, denen 
dann der Soctalismus der arbeitenden Glafjen ganz entſprechend feine phan- 
tajtifhen Forderungen zu Gunften des vierten Standes gegenüberftellt. Daß 
die franzöfifhe Bourgeoifie vor diefem furchtbar drohenden Spiegelbilde ihrer 
unbefonnenen Begehrlichteit nicht erfchroden in ji gegangen ift und fortan 
auf jeglihen Mißbrauch der Befteuerungsgewalt des Staates verzichtet hat, 
ſpricht mehr als irgend etwas Anderes dafür, wie tief diefer Zug im Geiſte 
der Nation ftedt. Man mwähne daher nicht, ihre Unterhändler würden in 
Berfailles ein offenes Ohr für die Beredſamkeit haben, mit welder Minifter 
Delbrüd ihnen die Segnungen des Freihandelsſyſtems auseinanderjegen mag, 
Cobden hatte vor zehn oder elf Jahren mit dem Kaifer Napoleon weit leid» 
teres Spiel; denm der hatte, als er noch ein obſcurer Flüchtling war, im 
Winkel der großen Meetings der Anti⸗Corn⸗Law⸗League gejeffen und die Ar 
gumente der Cobden, Bright, Perronet Thompfon u. f. w. gelebrig in fih 
aufgenommen. Die Franzofen aber, mit denen unfer Bevollmächtigter zu 
thun haben wird, fünnen faum etwas Anderes als Freihändler vor der Bour- 
geois- oder von der Duvriers-Sorte, Schukzöliner oder Socialiften jein. 
Es ift daher auf der einen Seite zwar dringend zu empfehlen — wir 
die Hamburger Handelsfammer mit ihrem echt hanſeatiſchen politiichen In— 
jtinet bereits gethan hat — daß die Gelegenheit der Friedensverhandlung mit 
ihrem jtarfen außerordentlihen Trumpfe nicht vorübergelafjen werde, um 
alles Nothwendige von vornherein zu fihern, nicht den unfihern Ausgang 
nachfolgenden Special-Erörterungen anheimzuftellen. Auf der andern Seite 
aber werden wir uns beſcheiden müffen, wenn gleihwohl nur ſehr mäßige 
BZugeftändniffe erlangt werden, da Graf Bismard doch an der Höhe eines 
Bollfages niht das Zuftandefommen des Friedens fheitern laſſen kann. Die 
Franzofen haben hier eben den relativen Vortheil patriotifcher Bornirtheit 
voraus, während unfre in Handelsſachen kosmopolitifh denkenden und fühlen 
den Unterhändler im Vollbewußtſein der neuen Blüthe und Größe Deutſch— 
lands zu übertriebenen Sorgen ſchlechterdings nicht aufgelegt fein werden. 
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Seien wir demnad zufrieden, wenn, abgefehen von der einen oder anderen 
Vorforge für die Induſtrie von Elfaß und Deutſch-Lothringen, nur der auf 
gehobene alte Handelsvertrag, fo wie er ift, wieder im Kraft gefegt werden 
wird. Im übrigen müffen wir auf die Kraft des Beiſpiels freihändleriſchen 
allfeitigen Gedeihens bauen, das wir ohne Zweifel — ſind, den 
Zranzoſen und anderen Nachbarvölkern zu geben. 


— — — — 
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dor den Reichstagswahlen. Stuttgart, 11. Februar. Die bevor— 
ftehende Wahl zum erjten Neihstag frifht in Württemberg wieder lebhaft 
das Gedächtniß jener Vorgänge auf, vom welden vor drei Jahren unfere 
BVahlen zum erjten und einzigen Zollparlament begleitet waren. Aber mit 
diefer Erinnerung verbindet fi zugleih das frohe Gefühl deſſen, was wir 
jeit jener Zeit erlebt und errungen, und welche politifche ——— in⸗ 
zwiſchen im unſerem Lande vorgegangen iſt. 

Jene Wahlen haben im Lande eine ſchlimme Saat ausgeſtreut; bitter 
rächte ſich das unnatürliche Bündniß, in welches ſich damals aus Haß gegen 
Preußen das Miniſterium Varnbüler⸗Golther⸗Mittnacht mit den Demokraten 
vom „Beobachter und ven Ultramontanen einlief. Das Uebergewicht, weldes 
den zweifelhaften Elementen der Volkspartei die Protection der Staatsorgane 
verihaffte, mußte nah Kurzem Zuftände beramfführen, welche die Negierung 
zu ernftliher Selbitbefinnung berausforderten. Die erſtaunlich dreift betriebene 
Vollsagitation zur Abſchaffung des Militirs machte endlih das Maß voll. 
Rod vor dem Ausbruch des Kriegs fam es zu jener Krifis, in welder Herr 
dv. Öolther befeitigt und eine erfte, noch etwas verſchämte Schwenkung zur 
nationalen Partei gemacht wurde. Was die Nüdfiht auf die innere Yage 
des Königreichs begonnen hatte, fam dam unter dem Stimm und Drang 
des vorigen Sommers rafh zur Neife Herr v. Barnbüler überlebte als 
Minifter des Auswärtigen nur wenige Wochen den Ausbrud des Krieges. 
Seh nah Sedan ſah man an den Staatsgebäuden die fhwar-roth-weiße 
Flagge aufbiffen, die bis dahin das verhafte und verfehmte Abzeichen der 
Heinen nationalen Partei gewejen war. Die Neuwahlen am 5. December 
führten diefer Partei die unbeftrittene Mehrheit in der Kammer zu, und die 
Verträge von Berfailles, was immer ihre Mängel waren, fügten Württem- 
derg als Glied in das Deutſche Reih ein. So vermag heute die deutfche 
vartei, die im heißen Wahlkampf zum Zollparlament, obwohl unterlegen, 
doch zuerft ihre Lebenskraft erprobt bat, ohne Groll und Bitterkeit auf die 
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Gehäffigkeiten jener Heinlihen Tage zurüdbliden, ihre Genugthuung iſt voll 
jtändig: Der Name des Herrn. v. Mittnacht, der ihren Ankläger im Zoll 
parlament machte, jteht unter den Protofollen von Berjailles, und Herr 
v. Barnbüler, der als allmächtiger Minifter dafür geforgt hatte, daß nicht ein 
einziger Kandidat der nationalen Partei in jenes Parlament gewählt wurde, 
bewirbt ſich heute bei derfelben Partei um ein Mandat in den Reichstag. 

Daß das Minifterium nach längerem Schwanken ſich entſchloß, die Ber- 
faffungsverträge nicht der alten „großdeutfhen” Kammer, — die fie zwar 
ohne Zweifel gleichfalls genehmigt hätte, — fondern einer neugewählten 
Kammer vorzulegen, hat fih als eine überaus glüdlihe und dantenswerthe 
Mafregel bewährt. Der Umfhwung, den die große Kriegszeit in den Tiefen 
der Bevölferung hervorgebradt, hat in den Neuwahlen gleihiam feine offi- 
cielle Sanction gefunden, auch die alten Parteien konnten ihn nicht länger 
in Abrede ftellen; nicht allein das Minifterium brad mit ihnen, jondern das 
Bolt ſelbſt drehte ihnen den Rüden. Yeicht famen wir mit der neugemwählten 
Kammer über die Anfchlußdebatte hinüber, denn der Kampf auf Leben md 
Tod mit dem Particularismus mußte nicht erſt auf der öffentlichen Tribüne 
des Parlaments ausgefohten werden wie in Baiern, fondern war ſchon in 
den Wahlen auf dem Boden des allgemeinen Stimmrechts durchgekämpft. 
Und diefer Wahlkampf hatte noch einen anderen großen Vortheil: er bereitete 
auf's Glüdlichjte den Boden vor für die Reichstagswahlen. 

Die Delegirtenverfammlung, welde die deutfhe Partei am Sonntag 
den 5. Februar zu Stuttgart gehalten hat, gab ein erfreuliches Bild von 
der Stimmung des Yandes und läßt das Beite hoffen. In der großen 
Mehrzahl der 17 Bezirke haben die Nationalen Ausfiht ihre Candidaten 
durchzubringen. Alle befannteren Häupter der Partei, denen noch vor einem 
Jahr faft jede Ausficht fehlte, vor dem allgemeinen Stimmrecht in Schwaben 
Gnade zu finden, werden zum eriten Reichstag in Berlin erſcheinen, und 
herzlih darf man fi freuen, daß e8 ihnen nach ausdauernder Treue auf 
einem höchſt exponirten Poften vergönnt ift, am Ausbau des Neichs theil- 
zunehmen, an deſſen Vorbereitung und Heraufführung auch fie ihre beiten 
Jahre gefegt haben. Treue, redliche, ſachkundige umd zum Theil ſchneidige 
Genoſſen wird an ihnen die nativnalliberale Partei gewinnen. Ahnen zur 
Seite dürften einige Abgeordnete erjcheinen, die eher zur freiconfervativen 
Partei neigen werden, Sprofjen unjerer Adelsgeſchlechter, aber gleichfalls 
eifrig der nationalen Sache zugethan. Eine Scheidung zwifhen der national 
liberalen und der freiconfervativen Richtung hat ſich bekanntlich in Wiürttem- 
berg nod nicht vollzogen. Seit dem Jahre 1866 faßte die „deutfche Partei” 
alle Elemente zufammen, welde das Yand aus feiner verderblichen partict- 
lariftifchen Richtung zu reifen bemüht waren. Der Uebermacht des ver’ 
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bündeten gegnerifchen Yagers gegenüber mußten auch dieffeits alle verwandter 
Kräfte fih eng zuſammenſchließen, und befonders unter der vormaligen Reichs» 
ritterſchaft, jelbit unter dem ftandesherrlichen Adel fanden fich ſehr hilfshereite 
und zuverläffige Bundesgenoffen. Auch hat ſich bis heute ein Bedürfniß nad 
aner Scheidung diefer Elemente nod nicht fühlbar gemadht, obwohl die 
deutſche Partei im vorigen Jahre ihren Anſchluß an die Organifation der 
ntionalliberalen Partei erflärt hat, und der Wahlaufruf, den fie am 5. er 
Iruar erliek, ganz im Siune der genannten Partei gehalten tft. 

An Candidaten ift im allgemeinen kein Mangel, trotz der Diätenlofigkeit, 
ren Befeitigung bier feineswegs eine allgemeine Forderung des Liberalismus 
it, wie dies im Baiern der Fall zu fein ſcheint. Tod ift die Auswahl 
taugliher Perfönlichkeiten allerdings in mehr als einer Richtung erfchwert, 
und manche Candidatur kann ſich hervorwagen, die unter anderen Umftänden 
undenfbar wäre. Nicht überall wird die Wirkung der Diätenlofigfeit ganz 
dieſelbe ſein. Hier in Württemberg ſcheint fie ſich zunächſt darin zu äußern, 
N die Regierung weniger unmittelbar ſich in die Wahlen mifhen kann. 
65 fehlt ihr an Material, um eigene Candidaten aufzuftellen. Freilich hat 
he au feinen Grund, die nationalen Gandidaten zu bekämpfen, denn das 
‘ime fofort jenen Parteien zu Gute, deren Einfluß fo eben erft glücklich zu— 
rückgedämmt worden ift. Aber wenn bei den Landtagswahlen es der Regie— 
rung leicht ift, duch die Aufitellung von Beamten, Drtsvorftehern u. j. w. 
ih eine eigerre Partei zu machen, eignen ji diefe Kategorien nicht ebenfo 
zur Vertretung im Reichstag. Es wird faum die eine oder andere Gandi- 
datur erſcheinen, die als eigentlich gouvernemental zu bezeichnen iſt und etwa 
jenen gemilderten Particularismus repräjentirt, den man im Königreich 
Zachſen mit dem feierlih Hingenden Ausdrud „bundesstaatlih-conftitutionell” 
zu nennen beliebt. Dagegen wird der Vollblut-Particularismus die Genug- 
tung haben, fih durch den unvermeiblihen Morig Mohl vepräfentirt zu 
eben. Als diefer im December feine Wahlreifen für den Yandtag made, 
erflärte er ſich überall als leidenſchaftlichen Gegner der nichtswürdigen Reichs— 
verfafjung, aber in demjelben Athem verkündete er, daß er, im Fall die landes- 
verderblihen Berträge gleihwohl genehmigt würden, bereit jei, auf Grund 
der Berfaffung einen Sig im Neihstag anzunehmen, um wenigftens mit 
einen ſchwachen Kräften die umfeligiten Folgen vom Lande Württemberg ab- 
jmmehren. Jetzt it er denn im der That der Erſte geweſen, der noch unauf— 
gefordert einem Wahlbezirk ſich als Vertreter angeboten hat, und nicht leicht 
wird der zähe, unermüdliche Mann zu verdrängen jein; es giebt alte In— 
ventarjtüde, die wir, ohme zu willen warum, auch in die neue Wirthidaft 
mit hinübernehmen. 

Nichts konnte den Unterſchied der Zeiten jo deutlih illuſtriren als die 
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Delegirtenverfammlung der Boltspartei, welde an demfelden Tage wie 
die der deutihen Partei gleichfalls zu Stuttgart gehalten wurde. Vor einem 
Jahre geberdete ſich diefe Partei nicht anders, als ob fie, geftügt auf den 
jouveränen Bolkswillen, der. eigentlihe Herr im Lande fei. Heute iſt fie 
jelbft zu dem Geſtändniß genöthigt, daß ihr der Boden entzogen umd fie zur 
Ohnmacht verurteilt iſt. Zur felben Zeit, da die Secte der Jacobiten zu 
Berlin ein Programm aufftellt, das fie mit Hilfe ihrer ſüddeutſchen Freunde 
durchzuſetzen gedenkt, erklären eben diefe Freunde, nicht mehr mitjpielen zu 
wollen. Schon vor einigen Wochen bat Karl Maver, im Verdruß darüber, 
daß die Weltgefhichte ſich lediglich nichts um feine Doctrinen zu kümmern 
fortfährt, die Nedaction des „Beobachter“ niedergelegt. Jetzt in der Ber 
fammlung, in welcher zum eritenmal das Verhalten der Partei im neuen 
Neich erörtert wurde, vertrat er mit wenigen gleichgefinnten Fanatikern die 
Anſicht, daß fih die Volkspartei gänzlich jeder Betheiligung an den Reichs— 
tagswahlen enthalten folle. Sie würde im andern Fall, meinte Karl Maver, 
Kaifer und Reid „anertennen“, und eine ſolche Zumuthung iſt allerdings der 
ſchwäbiſchen Volkspartei um fo weniger zu machen, als fie befanntlih nod 
weit zurück ift und noch nit einmal den Thatfaben von 1866 ihre „Ans 
ertennung“ gewidmet hat. Allein der größere Theil der Verſammlung war 
do befliffen, die Hoffnumgslofigkeit in eine etwas mildere Form zu Eleiben. 
Die Volkspartei, fo wurde befchloffen, werde zwar feine eigene Candidaten- 
lifte aufftellen, aber es folle ihren Mitgliedern unbenommen fein, je nad Um— 
jtänden für Gandidaten demofratifcher oder großdeutſcher Richtung thätig zu 
fein. Vielleiht erinnert man ſich auch des feltfamen Verbaltens, durd 
welches diefelbe Volkspartei bet den Zollparlamentswahlen geglänzt hat. Da 
mals nämlih hatten in gleicher Weife die Führer derfelben, weil fie die 
Inſtitution des Jollparlamentes, diefe „Machenſchaft“ des Grafen Bismard 
nit „anerkennen“ wollten, den feierlihen Beſchluß gefaßt, daß die Partei 
ſich gänzlih der Betheiligung an den Wahlen enthalten folle. Allein als 
diefelbe dann den Herrn v. Varnbüler fo eifrig in der Arbeit jah, die Wabl 
des Yandes ausihlieplih auf Yeute von unverfälſchtem Particularismus zu 
lenken, gelüjtete es ſie gleihfalls, Hand mit an das gute Werf zu legen, 
plöglih jah man fie trog jenes fürmlichen Verbots der PBarteiverfammlung 
mit umbegrenzter Dingebung für die Candidaten des Herrn v. Barnbüler 
ins Zeug gehen, und für Einige von ihnen fiel fogar dabei felbjt noch ein 
Sitz im Follparlament ab. Auch jetzt hätte fi der Chorus der Volkspartei 
an eim Verbot der Führer nicht gekehrt; fie fünnen feine eigene Candidaten 
aufjtellen, aber wo dem nationalen Bewerber ein particulariftifher oder ultra- 
montaner Candidat gegenübergeftellt wird, werden fie ihm nad beiten Kräften 
behilflich fein. 
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Die Ultramontanen verdienen noch cin befonderes Wort. Beſſer als 
die Boltspartei verjtehen jie es, daß große Ereignifje dazu da find, um etwas 
aus ihnen zu lernen. Bis dahin hat man fie in Württemberg immer im 
engiten Bündniß mit der rabiateften Demokratie gejehen. Eben dadurch war 
die Macht der Volkspartei fo gewachſen, daß fie überall auf den katholifchen 
Elerus und deffen willige Untergebene zählen konnte; man begreift, was das 
beißt, in einem Yande, deilen fatholifhe Bevölkerung ein volles Drittel ber 
trägt. Zu einer Zeit, da das einzige eldgefhrei war: Haß und Wider- 
ftand gegen Preußen, war den Ultramontanen der Ärgjte Preußenfreiier ge- 
nehm, mochte er im Uebrigen fein, wer er wollte. Durch ihre Hilfe wefent- 
Iih famen damals, von Probft nicht zu reden, die Mohl, die Becher, die 
Reurath, die Schäffle (zur Zeit k. k. cisleithaniſcher Handelsminifter) ins 
Zollparlament nah Berlin. Aber Heute ift die Parole eine andere. Seit- 
dem das Reich aufgerichtet ift, kann die Abficht kluger Yeute nicht die fein, 
iih demfelben mißvergnügt vis & vis zu fegen, wie die Demofraten am 
Nefenbah thun, fondern in dafjelbe einzudringen und ſich innerhalb deſſelben 
je wohnlih als möglih einzuridten. Die Yofung, wie jie angeblih von 
anigen hohen Autoritäten der katholiſchen Geiſtlichkeit neuerdings ertheilt ift, 
lautet dahin: möglichit viele Katholifen wählen, aber nicht ſolche, welche bis— 
ber dur Bellen wider Preußen (mwörtlih!) ſich ausgezeihnet und dadurch 
in Berlin mißliebig gemadt haben, fondern, um es mit einem Wort zu 
fagen, Männer nad dem Herzen des Herrn U. Neichensperger. Die fatho- 
liſche Partei giebt jih der Hoffnnng hin, fih möglicjt aus dem Süden zu 
veritärken, und man fahndet deshalb auf gut katholiſche, aber zugleih in po- 
hen Dingen maßvolle, ja jo zu jagen nationalgefinnte Seelen: es gilt 
eine Art Reichscatholicismus zu etabliren, deijen Ziele wir hier nicht weiter 
tritiſch zu verfolgen gedenfen, der aber hierzulande wenigſtens infofern einen 
Fortfhritt bedeutet, ald er dazu beitragen wird, dem Volk daß unmäßige 
Shimpfen auf Preußen abzugewöhnen. Und er tft ein Beweis, daß Parteien, 
de fih eine Zukunft zutrauen, ihre Stellung innerhalb des Reiches nehmen. 

Altes in Allem: Ein Ergebniß ift bei diefen erſten Keichstagswahlen 
jett ſchon außer aller Frage, und es ift ein großes: es wird im Reichstag 
feine „ſüddeutſche Fraction“ mehr geben. Diefe Mainlinie innerhalb 
der Vertretung deutfher Nation ift mit dem Bollparlament glüdlih und für 
immer zugeichüttet. 


Luxemburger Briefe. I. Bor Allem, wer find wir? Das erjte Volt 
der Welt, wenn man bei uns zu zählen anfängt. Wir find längjt davon 
überzeugt, daß wir — zwar ein Heines, aber doch fehr bedeutendes Bolt 
find. Was uns nit wenig verirte, war das lange Stillfhmweigen der übri- 
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gen Völker über uns. Man that, als ob man uns durchaus ignorirte. Aber 
das iſt nun vorbei. Man ſpricht heute im allen Zeitungen von ums, und in 
der „Kölniſchen“ obendrein. Nichts beweiſt bejfer unfere große Bedeutung in 
der Welt, als die Mühe, die man fih nah allen Seiten gibt, uns zu annec— 
tiven. Frankreich will uns und Deutfchland will uns. Sogar Belgien 
möchte uns, wenn es dürfte Wenn unfer König-Großherzog und unſer 
Prinz Statthalter ftolz auf uns find, wer will fie tadeln? Viele Yeute ſind's 
um weit ®eringeres. Unfere Feinde thun, als ob wir die Strudel» um 
Prudelwitze von ganz Deutfhland feier. Uns liegt gar nichts am Wige, 
nichts an dem und nichts am jenem. Wir find Yeute, die Alles, was fie 
braucen, mit der Muttermild eingefogen haben. Nur die Franzoſen nähern 
fih uns im diefer Hinfiht. Darum find wir auch fo gute Freunde von 
ihnen. Wir halten jehr viel auf anftändige Freundſchaften. Noblesse oblige. 
Wären wir nur erjt jo weit, daß wir Alle die franzöfiihe Sprache ſprechen 
und veritehen fünnten. Es iſt eine Schande, daß ein Volk wie wir deut 
fhen Stammes fein mußte, und daß kaum ein Procent von unfern 200,000 
Seelen franzöfifh ſpricht und ſchreibt. Doch das verhindert unfere Bauern 
nicht, jtolz auf unfer Franzöſiſch zu fein. Bereitwilligſt laſſen fie ſich von 
ihren Gemeindevorftehern, ihren Notaren, ihren Advolaten, ihren Richtern 
n. f. w. auf franzöfifh ein X für ein U machen. Auf deutſch ginge das 
ganz und gar nit: alle Welt würde proteftiren. Dem Franzöſiſchen ver- 
danken wir die Ruhe im Yande. Unfere Bauern wären längſt eben jo gute 
Republitaner als die Amerikaner, wenn fie den Wi verftänden, den wir 
ihnen vormaden bei jeder Gelegenheit und Ungelegenheit. O göttliches Fran 
zöſiſch! Wer verjtebt, wer ergründet dich ganz und ſchätzt dich nach Verdienſt? 
Sogar unfere Regierung felbft iſt nob in alle Feinheiten und Spigfindig- 
feiten diefer hehren Sprade nit eingeweiht. Die Oſtbahngeſellſchaft hätte 
fie jonft nicht jo oft Schon myſtificirt. Bei folden Movitificationen gewinnt 
weder die Regierung nod wir Andern. Ein Troſt dabei ijt jedoch, daß der 
Gewinn einer franzöſiſchen Eifenbabngefellichaft zu Gute fommt. Käm' er 
an Prengen, man müßte fi todtſchießen. 

Was uns am meiften ärgert, iſt, daß dieſes verfluchte deutſche Voll 
nicht in unferen Ton einftimmen will. Unſer „Wort für Wahrheit und 
Net” hat Net, und wenn es auch hundertmal ein Sefuitenblatt iſt: Die 
Preußen find des Teufels. Wie haben fie das arme Frankreich zugerichtet! 
Wem jtehen nit die Haare zu Berge bei den ſchauerlichen Befchreibungen 
im „Wort“ und tm „Avenir““ Daß fie die armen Leute, die Freiſchützen, 
nicht freien, iit Alles. Das einzige Gut an Deutichland find feine — Thaler. 
Hat uns der Zollverein deren eingebradt, Herrje! Aber weit lieber find uns 
dennoch die Zwanzigfrantenjtüde, umd wenn's auch Napoleon's find. Doch 
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gleihviel, auch ein Thaler hat fein Gutes, wenn er auch nur 3,75 Fres. werth 
ft. Wir hätten — fagt das „ Wort” — auch gar nichts gegen die Thaler, 
wenn fie allein kämen und den deutjchen Michel daheim ließen. Wir fünn- 
ten die Preußen fogar leiden, wenn fie weiter nichts von uns wollten, als 
daß wir im Zollverein blieben. Aber da kommen die Barbaren (fiehe „Wort“ 
und „Avenir“) und verlangen, wir follen die Pidelhaube auffegen und Chau- 
migrem (fiehe „Afiatifhe Baniſe“) fpielen. Den Teufel auch! Am Ende 
fommen fie gar und fordern, daß wir lutherifh werden. Pah! — Wir 
haben Deutſchland Ehre genug erwiefen, als wir uns dazu berabließen, feine 
par Thaler anzunehmen, die uns fein Zollverein einbrachte. Was iſt denn 
je viel daran, wenn Deutfchland für unfere materielle Wohlfahrt Sorge trug? 
Rus ift fo Großes dabei, wenn es umnfere Induſtrieen hob und in Flor 
bradte? Yebt denn der Menfh von Brod allein? Wo die Deutfhen nur für 
ven Yeib forgten, da forgten die Franzoſen für unferen Geift. Wären wir 
wohl fonft das zweitgeiftreichite Volk der Welt geworden? Hätte uns fonft 
ver deutſche Meichel fo herzlich beneidet, und wären heute die Preußen fo er- 
bt, uns zu annectiren? Wer kennt nicht den gewaltigen Einfluß der fran: 
zöſiſchen Literatur auf unjere Sitten! Unfere feinen Manieren, unferen 
Zaft, unſere noblen Paffionen, furz alles Noble in unferer perſönlichen Dar- 
tellung — wen verdanken wir fie, wenn nicht dem Umgange mit den Fran— 
zoſen? Wer fagt uns fo genau, was wir zu wilfen wünſchen, als die fran- 
zöfifhen Zeitungen? Das „Wort“ thut das zwar aud, aber es fchreibt dabei 
nur die franzöfifhen Blätter und Depefhen ab. Und unfer franzöfifches 
Theater — wären uns ohne dafjelbe je die göttlichen Meiſterwerke eines 
Offenbach, und all die feinen Vaudeville's des Meter Nepertoire befannt ge- 
worden? Was aber hat uns Deutfhland gegeben? Schiller und Göthe, 
Mozart und Weber. Veraltetes Zeug ohne chie noch chien. Aber fpredt 
uns von der Grand’ duchesse de Gerolstein! da ift Yeben! da ift Geift! und 
die Mufit!... herrlicher, göttlicher Offenbach! weiter fagen wir nichts. Und 
wie das Theater fo bildend auf die Damenwelt einwirft! Früher gab es 
unter zehn jungen Mädchen hier neun Betſchweſtern; heute dagegen find 
unjere Fräulein ganz fo weit voran als die Damen in Paris. Von zehn 
haben fih neun emancipirt, und faum ein Auge zuckt nod bei den Scenen 
je voll chie und chien auf unferem franzöfifhen Theater. Und wenn ji 
das von unferen jungen Mädchen jagen läßt, was foll man da von ımferen 
ungen Burfchen, unjeren Faſhionables, unferer jeune France u. ſ. mw. fagen. 
Es follte uns faum wundern, wenn uns ein PBarifer fagte, fie wären fogar 
den jungen Löwen der großen Weltftadt bereits in manden Sachen voraus. 
Bei uns jedenfalls ftehen fie obenan und führen das große Wort. Die 
Aten ahen dazu und — legen fi auf's Ohr. — 
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Der Feldzug. Während Jedermann gefpannt den Ausfall der fran- 
zöſiſchen Wahlen abjhätt und den erjten Nachrichten über Zufammentritt der 
Nattonalverfammlung laufcht, bilden ſich um Parts nach der Capitulation die 
Anfänge friedlihen Verkehrs, welder fo eigenthümlich ift, wie diefer ganze Krieg. 
Die Bedingungen der Kapitulation wurden im Heere und daheim nicht ohne 
jtillen Widerfpruh aufgenommen; daß der Einzug den Siegern wenigjtens 
aufgeſchoben, daß der Stadt, der eigentlichen Anftifterin diefes Krieges, nicht 
dur unfer Heer die wohlverdiente Demüthigung bereitet werden follte, hat 
hier und da verjtimmt. Andere Punkte der Eapitulation erregten militärische 
Bedenken, es war vorauszufehen, daß die Ablieferung der Waffen, die gar 
nicht controllirt werden fonnte, nur fehr unvollftändig erfolgen würde, umd 
es war zu befürdten, daß die Heeresmaht und aufgeregte Bevölkerung der 
Stadt, im Fall der Frieden nicht aus diefen Vorbereitungen hervorgekt, 
immer nod zu einem blutigen, wenn auch vefultatlojen Widerftand allzuviele 
Möglichkeit haben werde, da der Troß feineswegs gebroden ſei. Dennoch 
hat die Capitulation im Ganzen betrachtet, genau das Nichtige getroffen. 
Es war eine weife Mafregel, daß umferem Heere der Polizetdienft über 
2 Millionen erbitterter Menfchen erſpart, und unfere Soldaten nicht den 
täglihen Neibungen und Zuſammenſtößen mit dem wüthenden Straßenvolt 
ausgejegt wurden. Es war ferner durchaus wünfdhenswerth, daß wir der aus 
einer Beſetzung von Paris nothwendig hervorgehenden Verproviantirung der 
Stadt und der Berantwortlichkeit dafür enthoben wurden. Was wir jekt 
dafür thun, iſt guter Wille, im Uebrigen war die Stadt durch Deffmung 
einiger Commumicationen auf ihre eigene Thätigfeit angewiefen. In Wahr— 
beit hat Paris um acht Tage zu fpät capitulirt. Die fürdfterliche, jelbit- 
verjtändlih noch immer zunehmende Sterblihfeit beweift das, die Behörden 
geben ſelbſt zu, daR fie fich über die vorhandenen Vorräthe und deren Be 
hafjenheit getäufcht haben, deshalb waren die erjten acht Tage nad der 
Eapitulation eine jämmerlihe Notbzeit für die Stadt. Unſere General- 
intendantur war durd die franzöfifhe Sprengung jener Brüde bei Zoul 
verhindert worden, die gefammelten VBorräthe über die Maas heranzufcaffen, 
und unfer Heer kam in Gefahr, dur die Concurrenz der Stadt felbft in 
feiner Ernährung gefährdet zu werden. Daher war nöthig in der Comven- 
tion zu beftimmen, daß die von unferen Truppen befegten Landſtriche nidt 
zur Alimentation der Stadt herangezogen werden durften. 

Deshalb ift auf die Kapitulation ein eigenthümlicher Zuftand gefolgt. 
Seit unfere Truppen die ſämmtlichen Forts befegt, gegen die Stadt gefichert 
und die Geſchütze auf die Häufermaffe gerichtet haben, bewachen unfere Bojten 
das Zwifchenterrain 5—800 Schritt von der Enceinte. Es ift ein ſchwerer, 
herzbedrüdender Dienjt. Die Poften haben jtrengen Befehl, auf den beſetzten 
Stellen feine Yebensmittel in die Stadt zu laffen, ihnen gegenüber jtanden 
in den erjten Tagen die armen Yeute aus der Stadt weinend und jammern. 
Und doch war nit zu helfen. Durh mehrere Monate ift die Maſſe der 
Bevölferung von der Regierung erhalten worden, es it natürlich, dar fie 
auch jet diefen Anſpruch erhebt, die Regierung hat nicht die Kraft zu wider: 
jtehen, noch lange nicht die Mittel, das Bedürfniß völlig zu befriedigen. 
Sie hat einen fehr ſchweren Stand und noch viele Jahre werden die innern 
Verhältniffe von Paris die große Noth jeder künftigen Regierung fein. 
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Unterdeß bededten fi die Straßen, welde von Paris in das Yand führten, 
mit fräftigen Männern von milttärifhem Ansjehen, in Maſſen zogen fie 
aus der Stadt, den ſchwarzen Torniſter der Mobilgarde mit der braunen 
Soldatendede auf dem Rüden, mit und ohne Bafjierfhein. Es waren Mobil— 
garden, bisher die bejte Befagimg der Stadt, welche nad der Condention 
friegsgefangen und in Paris internirt bleiben follten. Aber die Regierung 
it froh, die umfiheren Soldaten loszuwerden, und unfere Poften find nicht 
geneigt, den Paſſierſchein der Auswanderer ftreng zu controfliven, denn ſie 
halten die Heimreiſe der Yente für eine Bürgſchaft des Friedens. 

Auch die Bewohner der Umgegend ziehen in Haufen aus der Stadt, 
juhen ihre Wohnungen auf, richten fih unter den Truppen ein, und öffnen 
Me Yiden. Auch für fie ift das Ende des Krieges gefommen, und Btele von 
ihnen beeilen fich, noch rafch etwas zu verdienen. Ueberall um Paris bilden 
ih Berkaufsſtellen, wo früher unheimlide Dede war. Die Eijenbahnen 
fahren ihr Meaterial heran und richten den Betrieb ein, Brüden ımd Wege, 
welhe durch die Franzofen mit foviel Aufwand von Sorgfalt zerftört waren, 
werden von ihnen eifrig wieder hergeftellt. Das Friedensbedürfniß wird 
täglich größer. Die Ueberzeugung, daß der Krieg zu Ende fein müffe, ijt in 
md um Paris ganz allgemein, und es ift mur noch ſchwache Phrafe, wenn 
man hier umd da von den fehönen Provinzen fpricht, die man nicht mifjen 
tünne. In Wahrheit hat man ſich mit der Idee des Abtretens vertraut ge- 
macht. Die Illuſionen find plötlich zerjtört. Die Nationalgarden und Mo— 
bilen tragen noch ihr Käppt mit Nummer, die Mobilen unter der Bloufe 
ihre dunfelblaue Hofe mit breiten rothen Streifen, aber beide haben das 
Kriegsfpiel herzlich fatt, ebenfo die Nejte der Linie, welche auch nicht mehr fechten 
wollen. Dieſelbe Stimmung verbreitet fih von Paris und dem Norden 
täglich weiter in das Yard, die Armeen Faidherbe, Chanzy, Bourbaki find 
lampfunfähig, es giebt feine Kraft des Widerftandes mehr, daß Gambetta 
entſagte, daß Garibaldi auf eine Stelle in der Nationalverfammlung ver: 
jihtete, gilt überall als Symptom, daß es mit dem Wivderftand zu Ende fei. 

Unjere Armeeleitung erweift in ihren militärischen Maßregeln jede Vor— 
fit, aber auch in BVerfailles weiß man, daß der Krieg zu Ende if. Und 
deshalb galt dort für die richtige Politik, der proviforifhen Negierung, zumal 
Herrn Jules Favre, jede Eourteifie zu erweifen, und Alles zu vermeiden, 
was die Autorität derjelben in Paris und Frankreih ſchwächen könnte. Da- 
der im leiten Grunde dieje Gapitulationsbedingungen. Solde Schonung 
Mt im höchſten Intereſſe Frantreihs und zugleih in unferem, denn wir 
— jetzt vor Allem eine Autorität, mit welcher wir Frieden ſchließen 
Önnen. 

Was aus Franfreid) wird, wenn wir abgefunden find? Dann erjt wird 
der Streit der Parteien heftig entbremmen, der innere Kampf, wer fortam 
berrihen fol. Die Wahlen und die übermächtige Betheiligung des Yandvolfs 
beweilen, daß die Bartei der gemäßigten Nepublifaner Mühe haben wird, ſich 
gegen die monarchiſchen Factionen zu behaupten, welche wieder mit großer 
jeindfeligkeit gegen einander tehen, hier Orleans, dort Napoleon. Der 
Yestere bat feine Ausfichten durch ein Manifeſt nicht verbefjert, welches nad) 
allen Richtungen übervorfichtig ſich eines deutlichen und gemeinverjtändlidhen 
Vollens enthält. Hat Herr Jules Favre den Ehrgeiz, Regent von Frant- 
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reih zu werden, uns ſoll er recht fein. Er ift ein ehrliher Mann, und er 
hat in den legten Monaten theures Lehrgeld in jtrenger politifher Schule 
gezahlt. 2 


Die übergetretene Armee. — Yaufanne, 8. Februar. Zeitgenofjen und 
in noch höherem Grade Augenzeugen einer großen gefhichtlihen Begebenheit 
laufen Gefahr, über den zahllofen jih ihnen aufdrängenden Einzelheiten die 
Bedeutung derjelben für das Ganze zu vergeſſen; es kann leicht geichehen, 
daß fie die verfchiedenen Factoren, welde das Ereigniß herbeigeführt, zu hoch 
oder zu niedrig anſchlagen, je nachdem jie fie mehr oder weniger fernen. 
Wer aber, ohne den Zufammenhang aus den Augen zu verlieren, die Erxeig— 
nifje in ihrem Werden, ihre Conjequenzen in allen ihren Beftandtheilen ver- 
folgen kann, dem ijt es gegeben, mühelofer als Andere das Geſchehene zu 
begreifen und zu beurtheilen, weil dejjen Gründe und Urſachen ſchon analvfirt 
ihm vorliegen. In diefer bevorzugten Yage ſtehen wir Bewohner der ſchwei— 
zeriſchen Grenzcantone. Wer die Trümmer des jüngſt noch fo ſtolzen Heeres 
Bourbaki's betrachtete, diefer letten — Frankreichs, dem wird es leicht 
begreiflich, warum dieſe 120,000 Mann den 40,000 Werder's nichts an— 
haben konnten, warum dieſe Armee, die Belfort entfegen und in Deutſchland 
— morden und ſengen ſollte, gegen die deutſchen Linien zerſchellen 
mußte. 

Von ihrem eiligen Uebergang auf ſchweizeriſchen Boden, von dem un— 
glaublichen Elend in dem Menſchen und Pferde ſich befanden, werden die 
Tagesblätter nah Deutſchland genug berichtet haben; den Leſern dieſer Wocen- 
ihrift wird es aber vielleicht nicht unintereffant fein, zu hören, was die Leute 
fagten, wie jie dadhten und empfanden. Bor Allen foll bemerkt fein, daR 
feine Bejhreibung von der Auflöfung, der Demoralifation, dem Jammer 
diejer Reſte eines großen Heeres übertrieben jein kann; beim Anblide diejer 
unendlichen Yeiden mußte das Mitleid jiegen über den Gedanken, daß fie nur 
Strafe und Vergeltung jind für Hohmuth und Wermeffenheit, für blinde 
Wuth, unverbejjerlihe Unwifjenheit und Verblendung. Und doch foll das, 
was wir bier erlebt, nichts fein im Bergleih zu dem, was an der Grenze 
ſelbſt ji zutrug, wo die Furcht vor den verfolgenden deutſchen Granaten 
die Schritte der Flüchtlinge noch zum legten Male befchleunigte! — Es iſt 
viel von den ungeheueren Betrügereien gejchrieben und geredet worden, welde 
die Armeelieferanten, wie verlautet, meift Yyoner Kaufleute, verübt haben. 
Soweit Schreiber diefer Zeilen beurtheilen kann, iſt das Meijte von dem, 
was man jagte, wahr und damit zu den gleichen Vorlommnifjen im ameri- 
kaniſchen Kriege ein würdiges Seitenftüd geliefert: die inneren Yagen der 
Schuhſohlen bejtanden vielfah aus Pappdedeln, die Zeuge zu den Kleidern 
waren jo ſchlecht, daß die Wolle derſelben ſich mit der Hand abjtreifen ließ! 
Die Gewehre der Mobiles aus Savoyen platten, ohne ſcharf geladen zu fein, 
glei) beim erjten Schufje; die meiften neugebildeten Truppenkörper hatten 
erft in Dijon Chaſſepots und — allerdings prächtige — Nemington’s er 
halten; die größte Mehrzahl diefer Soldaten ſchoſſen zum erjten Male in 
ihrem Yeben, als jie vor dem Feinde ftanden. Und diefe Schaaren ſchidte 
Gambetta den deutſchen Negimentern entgegen: die zartfühligen und mit- 
leidigen Neutralen erheben ein großes Gejchrei, wenn einige im Hinterhalte 


Die Übergetretene Armee. 261 


erwiſchte Franctireurs aufgelnüpft werden — was mögen fie zu dem brüder- 
lichen Wohlwollen des republifanifhen Dictators gegen feine Mitbürger 
jagen? Die Leute kommen nun zerlumpt, oft barfuß, Alle Halb erfroren 
umd verhungert an, im Zuftande der äuferjten Erſchöpfung. Das Holzzeug 
der Wagen ift oft von den Pferden abgenagt, die überhaupt noch mehr ge- 
litten zu haben feinen als die Menſchen. An der Menge der gewöhnlichen, 
nch von ihren Befigern geführten Fracht- und Bauernwagen fonnte man 
übrigens jehen, daß die Franzoſen das Wequiriren im eignen Yande recht 
gründlich verjtehen. Der mildthätige Sinn unſerer Bevölkerung zeigte ſich 
da aufs Schönſte, namentlih in den unteren Claſſen: Kleider, Schuhe, 
Nahrungsmittel aller Art wurden den Franzoſen reichlich geſpendet, ja die 
Bauern überließen den am meiſten Leidenden oft mitten in der Nacht ihre 
warmen Betten! Ein Glück, daß die Privatwohlthätigkeit ſich ſo thätig zeigte, 
denn vom Staate war nod) jo gut wie nichts organifirt. 

Es ift ja mwohlbefannt, der Franzoſe wird nie geſchlagen, ex wird immer 
verrathen. Das war auch regelmäßig das erjte Wort, das man von den 
Slügtlingen vernehmen fonnte, wenn fie einmal erjt etwas erholt waren. 
der Gemeine klagte feine Officiere der Feigheit und des Verraths an, der 
Ufficier die obere Führung. Syeder, den man ausfragte, tadelte bitter die 
Anordnungen feines Commandanten, er würde es viel befjer gemadt haben; 
immer, wenn fie die „Preußen“ vertrieben und gute Stellungen eingenommen 
hatten, wurde zum Rückzug geblafen, immer waren fie dreihundert gegen 
viertaufend, immer waren fie überrafht worden, was natürlih nur durch 
Verrath jo kommen fonnte. „Nos generaux sont plus Prussiens que les 
Prussiens,* jagte ein Gorporal einer Lyoner Marjchlegion. Man braucht 
nicht Militär zu fein, um einzufehen, daß mit einer Truppe in folder 
Stimmung nichts zu machen ift; und diefe Stimmung ijt nicht etwa erjt 
jet den legten Tagen entjtanden, jie war da von Anfang an — Gambetta 
hatte das bejte Beiſpiel gegeben. Große Erbitterung gegen die Deutſchen 
legten die Yeute in den feltenjten Fällen an den Tag; jie waren durchgängig 
berzlih froh, mit heiler Haut davongefommen zu fein und ſchlafen zu können 
mit dem jicheren Bewußtfein, nicht durch einfallende Granaten gewedt zu 
werden. Mit ihrer neuen Lage ſchienen fie recht zufrieden, denn dem Krieg 
haben fie fat alle gründlich fatt. Alle zeigten ſich dankbar für die: ihnen 
erwiejenen Wohlthaten. 

Niht weniger fhlimm als das herrichende Mißtrauen ift die Eiferfucht 
und Abneigung der verſchiedenen Gontingente untereinander. Dies Heer 
war — und daran erfennt man aud, daß es der legte verzweifelte Verſuch 
ankreichs geweſen, — aus allen möglichen Truppentheilen bunt zuſammen— 
gejegt: Linie, Marſchregimenter (aus den Erſatzbataillonen formirt), Mobiles, 
mobiliſirte Nationalgarde; von dem äußerſten Weſten und der ſpaniſchen 
Örenze, von den Bergen Sovoyens und den Fabritgegenden der oberen 
Yoire waren fie zuſammengeſtrömt, einander nicht fennend, verſchieden armirt 
und uniformirt; dazwiſchen Reſte kaiſerlicher Cavallerieregimemer, ſtattliche 
bionnierabtheilungen, berittene Gensdarmerie, noch immer würdevoll und ſelbſt— 
bewußt ; arabiſche Reiter, Zuaven, Garibaldiner, Frauctireurs mit Galgen⸗ 
gefihtern und im Coſtüm von Theaterbanditen, darunter viele Irländer und 
Amerikaner, widerliche Turcosfragen fehlten aud nit. In langen Colonnen, 
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einander drängend und ftoßend, dann wieder in feinen, vereinzelten Gruppen 
famen fie, über die fchneebededten Landſtraßen ftundenweit ſich binziehend. 
Beim fahlen Mondſcheine ein düſter phantaftiiher, unvergeßlicher Anblid! 
Und Alle warfen die Schuld auf die Andern, mit den heftigjten Anflagen 
und Schmähungen; nur fehr vereinzelt fand fi ein Philofopb, ver offen 
gejtand: Alle find ſchuldig! 

Die Haltung der internirten Truppen iſt eine jehr verfchiedene. Während 
die Yintenfoldaten, namentlih die Gensdarmen, die lauter ausgediente, deco- 
rirte Unterofficere von ziemlich hohem Bildungsgrade jind, noch militäriſche 
Zucht und Anftand zu bewahren fuchen, auf Sauberfeit ihrer Perjon um 
ihrer Uniform halten, ſcheinen fi die meiſten Mobiles gerade im der völ— 
ltgften Verwahrloſung zu gefallen: Bet ihmen tft jedes Band anfgelöft, jede 
Disciplin vergeffen. Was die Officiere betrifft, jo ijt wenig Gutes von 
ihnen zu jagen; um ihre Yeute fümmern fie fih gar nicht; da fie jelbft ziem- 
lich gut daran find, zeigen fie auch feine Spur von Theilnahme für die 
Yeiden der Anderen. Bei der Ankunft im jedem Orte war regelmäßig ibr 
erftes, Alles aufzuejfen, was die Wirthshäufer boten, während die Mann 
ihaft oft ſtundenlang bei bitterer Kälte im Schnee wartete, bis die Bevöl— 
ferung etwas für fie bereitet haben konnte. Während des Feldzugs batten 
fie es nicht beſſer gemacht! est ſchlendern fie im eleganten Anzügen umber, 
erfüllen alte Gaffee's und ſchicken fich in die meer Umſtände, wie weiland 
Emile Dllivier, mit leihtem Herzen! Ein cdarafteriftiiher Zug möge dod 
noch angeführt werden: Mehrere Officiere machten bier gleich in den erjten 
Tagen ziemlich bedeutende Ankäufe von Uhren und Goldſachen, die fie freilic 
ſofort mit franzöfifhen Papier bezahlen mußten. Dann aber entkamen ſie 
in Eivilfleidern und benußten die Gelegenheit, um die Mepublif zu betrügen, 
da die oben genannten Gegenjtände in Frankreich einem jtarfen Eingangszoll 
unterworfen find! Für die meiften diefer Herren ijt es eine ausgemachte 
Thatſache, daß im zehn bis zwölf Jahren Frankreich eine „Revanche“ genommen 
haben muß. Die Aerzte und Krankenpfleger liefen faft alle davon, fowie fie 
über die Schweizergrenze gefommen waren, Zaufende von Kranken und Ber- 
wundeten im jammervolfiten Zujtande zurüclafjend. 

Bei jolhen Zuftänden wird es Jedem Far, daß die Nataftrophe des 
Heeres Bourbaki's eine unvermeidlide, ja eine mwohlverdiente war. Ueber— 
haupt wird unſer Volk, das ja leider mit feinen Sympatbieen auf fo fehiefem 
Wege geht, doch hoffentlid von der Invaſion diefer ungebetenen Säfte einigen 
Nugen ziehen, abgefehen von der Yehre, die ihm durch den Full Frankreichs 
im Allgemeinen ertheilt wird. Einige füddeutfhe Zeitungen, welche ihr Ber: 
gnügen darin fuchen, keine Gelegenheit unbenutzt zu lafjen, der Schweiz etwas 
Unangenehimes zu fagen, rufen ums mit fauerfüßer Meiene ein ironiſches 
„Wir gratuliven“ zu! Allerdings ift es eine vecht jehwere Aufgabe, die dem 
Yande plöglich erwachjen ift, aber wir werden uns ſchließlich noch ernſtlich 
deßhalb gratuliren fünnen; unſere Miliz wird aus eigner Anſchauung er 
fennen, daß Disciplin und Zucht die erjte Bedingung zur Yebensfähigfeit 
eines Heeres find; die ganze Bevölferung wird die Unzuverläffigfeit unſerer 
Nachbarn durchſchauen, fie wird einfehen, daß der bejtündige Schrei „Verrath“, 
dem fie Anfangs ein gläubiges Ohr geliehen, nur aus einer innerlich faulen 
Nation entipringen kann, in der die Bande des Vertrauens und der Mannes- 
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ehre einer gänzlihen Auflöfung nahe find; fie wird begreifen, daß eine folde 
Nation zur Nepublit abjolut unfähig ift und alfo nicht im falſchen Wahne 
beitärkt werden follte! Möglich, daß die großartige Wohlthätigkeit, die überall 
an den Tag gelegt wurde, theilweife den Sympathieen mit der Sade der 
jogenannten franzöfiihen Republif zu verdanfen ift: einerlei, da das Gute 
doch geiheben ift! Bald aber dürfte ſich der Wunfch allgemein vernehmen 
laſſen, dieſe Tauſende von gefunden Armen nicht unbefhäftigt zu laſſen. 

Die Zahl der internirten Franzoſen wird noch ſehr verſchieden geihägt: 
Ne Angaben wecfeln zwiſchen 50,000 und 80,000. Sider ijt, daß Dunderte, 
ia Zaufende von Menſchen und Pferden in den Wäldern des Jura, den das 
wrfolgte Heer an den unwegſamſten Stellen zu paffiren wagte, erfroren und 
ım Schnee liegen geblieben find. Jetzt geht der Landmann den Naben nad) 
und verfharrt die halb vermweiten Yeihen. Frankreich aber wird an den 
inter von 1870 denken wie an den von 1812! 


— — — —— 


Zur Erinnerung an Moritz v. Schwind. 


In jo harter Zeit, wie unſer Volk fie jet lebt, einen Poeten begraben 
zu müſſen wie Morig Schwind war, ift doppelt ſchmerzlich; denn wir ver 
eren in ſolchem Manne nicht blos den Menſchen mit feinen Gaben, jon- 
dern zugleih ein gut Theil von der Yenzeshoffnung und der Jugendluſt, die 
uns gerade beute recht noth thun. Nur mit Arioſto's Lob aus Göthe's 
Wunde könnte man würdig preifen, was diejer Künftler gewefen ift. Seine 
Werte find Die ſchönſten Selbjtbefenntniffe unferes Volksgemüths, feine fornt- 
gewordenen Träume, geträumt unterm Blüthenbaum in minnejeligen Stun- 
den; was unfer Boltsmund von den Sonntagstindern jagt, trifft ein bei 
dem Manne, der doch als ein rechter Sohn feiner Zeit unter uns gewandelt 
iſt: ihm ward Sprade, was die Vögel fangen, Gejtalt und Wefen, was An— 
deren Schatten bleibt, und da wo der gröbere Taſtſinn der Meiften nicht 
mehr hinreicht, beginnt fein beftes Schaffen und zaubert eine Welt zu Tage, 
jo fern und fremd und doch fo traut, wie wir es fonjt nur im Schlummmer 
erfahren, der uns mit einem Schlage heimifh madht in Dingen und Ver» 
haltniffen, zu denen fih das wirkliche Yeben wie trübes Gleichniß verhält. 

As Schwind’s Bilder zum Märden von den fieben Raben bekannt 
wurden, da antwortete ihm ein helles Aufjauchzen der Freude, das der mo— 
derne Künftler gar jelten erlebt. Aehnlich wie. den Florentinern, als fie das 
erite Gedicht in ihrer lebendigen Sprade hörten, ging es dem deutſchen 
Publiftum vor diefen Bildern Schwind's. Nicht der liebliche Stoff, noch auch 
de technische Vollendung des Werkes war es vorwiegend, was feine Wirkung 
jo allgemein, fo umwiverftehlih machte, fondern die YLiebenswiürdigteit des 
Dialerpoeten, der es jhuf. Damals wurde es wieder einmal recht augen- 
fällig, daß zum Herzen dringt, was vom Herzen geht. Den Xeuten war 
ein hoher Genuß bejcheert umd den Künftlern eine beherzigenswerthe Yehre. 
Keinem Bilde ver großen Nealiften, die den modernen Markt beherrſchen, aber 
auch feinem der ernften Glaffifer, die unfere neubeutjche Kunst geweiht haben, 
it diefelbe Begeifterung entgegengebradt worden, wie diefen anfpruchslofen, 
arg gefärbten Blättern, die eine rührende Geſchichte mit jo viel Geift und 
Humor erzählen. Und doch war dies ſchöne Beifpiel darnach angethan, daß 
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es nicht allein der Kleinkunſt jinnvoller Ylluftration, fondern aud der Mo— 
numentalmalerei zu Gute kam, deren jüngite holdfeligjte Tochter Schwind's 
Muſe war. Auch ihm find durch Cornelius die tiefjten Anregungen gegeben 
worden, und die Beredfamkeit feiner Gebilde liegt in dem Stilvollen feines 
Bortrags, das nur fo Viele nicht fehen oder nicht fehen wollen, die ihn be: 
wundern. Es ftünde beſſer um den Einfluß unferer ernten Kunſt, wäre 
Vielen die Gabe verliehen, die Schwind auszeichnet: jo ftrengen Schünheits- 
finn mit fo viel Anmuth des Naturgefühls zu paaren. Er hat auch ſchwache 
Tage genug gehabt, wie Andere, hat ſich nicht mühelos zur Harmonie hin- 
durchgebildet, ja mehr noch: die Yaune hat ihm oft arg mitgefpielt; er war 
eine wunderlihe Natur von ſchneidigem Wit, oft von jelbftifher Härte, aber 
wenn er als Künftler ſchuf, trat aus der Satyrhülle der goldene Kern, die 
Grazie hervor. 

Bon den verfchiedenen Richtungen, in welde die neue claffifhe Kunft 
in Münden auseinanderging, hat Schwind’s Weife darum die wärmfte Gurt 
der Zeitgenofjen erfahren, weil fie mit dem Zuge zum voltsthümlichen Stoff 
den mufifalifhen Sinn verband. Wer feinen Gebilden tief in's Antlitz ſchaut, 
findet allenthalben einen Wohllaut der Formbildung, einen melodifhen Schwung, 
den in gleiher Stärke font nur die Muſik felber zu geben vermag; ja feine 
Compofitionen rufen oft eine Klangwirkung hervor, welde die Stelle der 
eigentlihen Farbe vertritt. 

Dem Genius feiner Geburtsftunde fheint er zu verdanten, daß feine 
Bildfraft fih mit der idealften und zugleih populärjten Schweſterkunſt der 
Töne berührte und aus diefer Verwandtihaft den Zauber der Unmiderftehlid- 
feit empfing; denn Schwind ift 1804 zu Wien, am felben Ort und in dem- 
jelben Jahre mit Beethovens Fidelio geboren. Das Wiener Kind hat fih 
in der anmuthvollen Gefhmeidigfeit, in der launigen Friſche feines Schaffens 
nie verleugnet, obgleih er nur am Beginn und am Ende feiner Yaufbahn 
in der Vaterſtadt thätig gewefen if. Dan hat ihn den Minnerittern aus 
der babenbergifhen Vergangenheit Altöfterreihs verglichen, deren Marder 
gleih ihm des Wegs nad Thüringen und Baiern zog, und in deren wonne— 
reicher Welt feine Phantafie Wohnung hatte. Nur haftete an feiner Künftler- 
bildung fein Haud von Kränklichfeit der Nomantif. Dem heitern Spiel der 
Schönheit heimgegeben, vom echteften Humor umgaufelt leben feine Bilder 
in der unberührbaren Wahrheit der Poeſie, und die Zeit, die fie entftehen 
ſah, ſoll diefer Kindesfinder fi rühmend freuen. Den Kunftgenoffen freilid, 
unter denen fie nun verwaift zurüdbleiben, ziemt Wehmuth. Schwind's letztes 
Werk: „Die ſchöne Melufine”, das tragifhe Wiederfpiel der „treuen Schweſter“, 
verjinnliht das alte Yeid, daß alles Schöne nur flüchtiger Gaft des Wirf- 
lihen if. So auch fein Schöpfer. Am Bild der Melufine, das jegt in 
Dresden aufgeftellt ift, haben die dortigen Künftler den Lorbeerfranz zum 
Ehrengedähtniß des Meifters niedergelegt; wir thun es ihnen nad) in dem 
Gefühl, mit welchem Walther v. d. Vogelweide von Reinmar dem Alten fie: 


„Mich jchmerzt Dein boldberedter Mund, Dein füher Liederfang, 
Daf fie zu meiner Zeit von dannen fliehen!“ 





Den 12. Februar 1871. M. J. 
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Berlag von ©. Hirzel in Yeipzig. 


Die militärifhen Leiflungen der Republik von 1870. 


Die moralifcen Mittel des Widerftandes. 


Bein Beginn des Krieges hörte man von Deutſchen, welchen die Er- 
innerungen an die erjte franzöfiihe Republik nur in Gejtalt der von Frank— 
reich aus verbreiteten Yegende ‚vorjchwebten, wohl üfters die Beſorgniß äußern, 
daß gerade durch die Befiegung des faiferlihen Frankreichs eine neue Repu— 
blit entjtehen künne, die unjeren Armeen als ein zweiter Gegner gegenüber- 
treten werde, nicht minder furchtbar als einft ihre Vorgängerin, Als die 
niederichmetternden Schläge vom Auguft und September die bisher für Das 
erfte der europälfhen Heere gehaltene franzöfiide Armee mit ungeahnter 
Wucht zermalmt hatten, da verſtummten diefe Stimmen vor der Tiefe des 
Falles, den das ftolze Frankreich gethan, und es machte jih nicht nur in 
Deutſchland, fondern aud in neutralen Yändern die entgegengefeßte Auffaflung 
geltend, daf unter den gegebenen Umſtänden an längere Fortſetzung des 
Krieges nicht zu denken fei, wobei namentlich der Vergleich mit dem Striege 
von 1866 maßgebend erſchien. Bald freilih zeigte fich, daß ein fo großes 
und jo an Eentralifation gewöhntes Yand bei energiſchem Willen feiner Xen- 
fer zu fortgefegtem Widerftande denn doch über hinreihend großartige Hülfs- 
mittel gebietet, um auch ſchwere augenblidlihe VBerlufte, wern auch mit großen 
Opfern, Bis zu einem gewiffen Maße überwinden zu können. Während im 
der eriten Periode des Krieges die faiferlihen Feldarmeen das Operations- 
object der deutſchen DOffenfive gebildet hatten, nahm die zweite wejentlich den 
Charakter des Feftungstrieges an, d. h. die Feſtungen, vornehmlich Met 
md Paris, wurden die Zielpunkte unjeres Angriffs; an ihrer Eroberung 
ding nunmehr das Schidjal Frankreichs. Dem entjpredend mußten die 
Hauptfräfte der deutſchen Heere gegen diefe Feſtungen verwendet werden, jo 
daß der Feldkrieg diefer Periode für uns mothwendig einen defenjiven Cha- 
tafter gewinnen mußte, um die jehr exponirte jtrategifhe Hauptoperation 
gegen Barts, fo wie die allein über 100,000 Mann abjorbirende Verbindung 
mit Deutſchland, zulegt auch die Belagerung von Belfort, vor Störungen 
und Unterbrechungen zu ſchützen. Es ging hieraus hervor, daß die im Felde 
noh zu erfämpfenden Siege zunächſt nur abgefchlagene Angriffe fein konnten, 
während andeverfeits die Bezwingung der beiden bedeutenditen Feſtungen der 
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Welt unmöglih mit der Geſchwindigkeit fih vollziehen fonnte, wie die Nie 
derwerfung der faiferlihen Feldarmeen durch die überlegene Yeiftungsfähigkeit 
und Zahl der deutfhen Zruppen, fo wie durd die geniale Strategie ihres 
Führers bewirkt wurde. Diefer Unterfhied in dem Charakter der beiden 
Kriegsperioden ward aber von dem militärifch ungebildeten Publikum Euro— 
pas vollftändig überfehen, und die mit Nothwendigkeit eintretende Längere 
Pauſe an fihtbaren pofitiven Erfolgen umverftändigerweife bereits als ein 
relativer Erfolg der neuen franzöjiihen Regierung betradtet. Man bewun- 
derte den Widerftand von Meg und Paris auf Rechnung der Nepublif, ohne 
zu berüdfichtigen, daß dies doch nur die einfahe Ausnutzung von Hülfsmit- 
teln war, welche die Regierung der nationalen Bertheidigung ihren VBorgän- 
gerinnen verdankte; man pries den Heroismus der vepublitanifchen Heere, 
weil fie fih im Stande zeigten, die abgefhlagenen Angriffe nach einigen 
Wochen der Reorganifation zu wiederholen, ohne zu bedenten, daß die betref- 
fenden deutfchen Corps bei ihrer ſtets umterlegenen Zahl gar nicht. in der 
Yage waren, mehr zu leiften als Zurüdweifung der feindlichen Offenſivſtöße. 
Unbeirrt von diefen fahliden Erwägungen urtheilte man fo blind nad dem 
groben äußeren Anſchein, daß felbit uns freundliche öſterreichiſche und engli- 
ſche Blätter an ein Erlahmen der deutſchen Energie, an eine Verſchlechterung 
unferer Seeresleitung, am eine Ueberlegenheit der militärifhen Kraft des 
republifanifchen, gegenüber der des kaiſerlichen Frankreichs, ja wohl gar an 
einen endlihen Sieg der franzöſiſchen Anftrengungen zu glauben begannen, 
eine Verwirrung der Begriffe, von welcher fie ſelbſt durd die Löſung der 
einen Hälfte unferer noch übrigen Aufgabe, d. h. dur den Fall von Meg, 
nicht geheilt wurden. Wenn aud die Yöfung des Meftes, d. h. der Fall 
von Paris, ihnen die Augen geöffnet haben muß, fo dürfte es doc lehrreich 
für die Zukunft erfcheinen, einen kritiſchen Rüdblid auf die Yeiftungen der 
neueften franzöfifhen Republif zu werfen, da die republifanifhen Sympa- 
thieen überali über den wahren militärifhen und politifchen Werth dieſer 
Leiftungen die Gemüther in einer Weife verblenden zu wollen feinen, melde 
ganz geeignet dazu iſt, die Ausbildung einer neuen republikaniſchen Yegende 
von 1870 zu unterjtügen. 

Wir glauben den Yefern diefer Blätter die Darlegung erſparen zu kön— 
nen, auf wie verhältnigmäßtg dürftigen hiftorifhen Grundlagen die republi— 
fanifche Legende von 1792 erbaut worden ift, welche wunderbarer Weife nod 
immer außerhalb Franfreihs im einem gewiffen Anfehen jtcht, während die 
napoleonifche dafjelbe nachgerade wohl allerwärts eingebüßt bat. Wir wollen 
nur daran erinnern, daß der Aufruf zur Maffenerhebung damals noch wir 
fungslofer als jegt an der Apathie des franzöſiſchen Volkes abpralite, umd 
daß die republifanifhe Regierung trotz ihres Terrorismus mehrerer Jahre 
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bedurfte, um vermittelit der Conſcription eine Armee von einigen Hundert- 
taufend Mann auf die Beine zu bringen. Daß fie dennoch Erfolge erzielte, 
iſt natürlih nur der Schwäche, Uneinigkeit und jtrategifhen Planlofigkeit der 
mvafionsarmeen zuzufchreiben. Und doch galt. es damals einem erhabenen 
jugendlichen Ideal, der Vertheidigung der foeben erjt errungenen Menſchen⸗ 
rechte, dem Kampf um die Selbftändigfeit und Selbſtbeſtimmung einer großen 
Nation gegen den Verſuch, fie auf's Neue in die alten ſchmachvollen Ketten 
zu ſchmieden. Der Bauer jener erjten Gonfeription fäntpfte für nichts, Ge— 
ringeres, als für eim menſchenwürdiges Dafein, für den Alleinbefit jener 
Scholle wie jeines Weibes. Ganz anders heute. Niemand taftete das 
Selbftbeftimmungsreht der franzöfifhen Nation an, Niemand forderte mehr 
von ihr als Vergütung des uns zugefügten Schadens und Schub vor fünf- 
tigen Raubgelüſten. So entgegengejegt find die heutigen Verhältniſſe den 
damaligen, daß Graf Bismard feit Sedan beftändig darauf drang, der fran— 
zöſiſchen Nation Gelegenheit zur Ausübung ihres Selbftbeftimmungsrehtes 
zu geben, während die Delegation in Tours, refp. Bordenur diefe Willens» 
äußerung der Nation auf alle Weife zu verhindern ſuchte, weil jie fih nicht 
als Nepräfentant der Mehrheit des Boltes fühlte. Die Führer der erjten 
Kepublif aber jhöpften ihre Kraft gerade daraus, daß jie fih von dem 
Villen des Convents getragen wußten, während die Invaſion ſich die Auf- 
gabe gejtellt hatte, diefe Autorität zu ftürzen. 

Die Spigen der fleinen republikaniſchen Partei im Frankreich, welde 
die ihnen plößlih in den Schooß geworfene, fo. lange vergebens eritrebte Ge— 
legenheit zur Ergreifung der Zügel der Negierung zu verführeriih fanden, 
um fie ungenutzt vorübergehen zu laſſen, konnten die ihnen in ungünſtigſter 
Stunde zugefallene Macht nicht anders zu behaupten hoffen, als indem fie, 
wenn nicht für Frankreichs Wohlfahrt, jo doch für feine Ehre mehr zu 
leiften ſchienen, al3 das von ihnen mit allen Mitteln befämpfte Kaiſerthum. 
Dies war nur durch Fortfegung des Krieges möglich, da gerade die Ausficht 
auf einen Für Frankreich demüthigenden Frieden die Klippe wurde, an der 
die napoleonifche Herrſchaft ſcheiterte. Mochten die Chancen für einen auf 
dieſem Wege zu erringenden Erfolg groß oder ein fein, der Verſuch mußte 
wagt werden, wenn die republitaniiche Bartei ſich micht der auf's Neue 
befeftigten Zwingherrſchaft Napoleon’s unterwerfen und auf ımbeftimmte Zeit 
auf jede Hoffnung der Berwirklihung ihrer Barteiziele verzichten wollte. 
Die jo im Intereſſe nicht des Landes, fondern einer Minoritätspartei unter- 
nommene Fortjegung des Krieges konnte nur durchgeführt werden unter der 
Borausfegung, daß das Volk in feiner Mehrheit ſich willig zu diefem Spiele 
mit höchſtem Einfag umd geringer Gewinnhoffuung bergab. Unmöglic aber 
fonnte die von Deutjhland geforderte Abtretung eimes Grenzitrihes von nur 
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dem 25. Theil der Bewohner Franfreihs als hinreihendes Motiv gelten, 
um die franzöfifhe Nation auf eine fo abjhüffige Bahn zu reißen. Noch 
weniger war dazu das Intereſſe fir die republikaniſche Regierungsform im 
Stande, welde nur einigen kindlichen Phantaften als die Panacee zur Hei— 
(ung aller alten und neuen Schäden erſcheinen konnte, während die Mehr- 
zahl der gebildeten Franzoſen, des nutlofen Sreislaufes der ewigen Umwäl— 
zungen müde, nachgerade auch zu begreifen anfing, daß eine Beſſerung der 
politifchen und ſocialen Zuftände nicht von einem Wechjel der Negierungs- 
form, ſondern nur von dem organischen Ausbau der Geſetzgebung, der volls- 
wirthihaftlihen und focialen Gebilde, der Gefittung und Bildung des Volkes 
zu erwarten fei, zu deren förderlichem Gedeihen vor allen Dingen Sicherheit 
der bürgerlichen Eriftenz und umunterbrocene Stetigkeit der gejhichtlichen 
Entwidlung nothwendig ſei. Die Männer, welde fih der Regierungsgewalt 
bemäcdhtigt hatten, bedurften daher anderer Mittel, um das Volk den Plänen 
dienſtbar zu machen, welde die Herrſchaft ihrer Bartei befeftigen follten. Die 
Mächte, welche ſich hierzu tauglich erwiefen, waren das Phantom der natio- 
nalen Ehre und die Großmacht der Lüge. 

Der Begriff der Ehre ift dem Romanen etwas wejentlih Anderes, als 
dem Germanen. Während dem Deutfchen die wahre Ehre auf dem Ehr- 
gefühl, als auf eimer inneren fittlihen Gigenfhaft beruht, und derſelbe das 
Ehrenhafte oder Ehrlofe wefentlih an dem inneren Maßſtabe feines fitt- 
lihen Bewußtjeins mißt, läuft bei dem Romanen alle Ehre mehr oder min- 
der auf das Point d’honneur hinaus, d. h. auf eine ftarfe fubjective Reiz— 
barkeit gegenüber gewiſſen äußerlihen Traditionen und Satungen, ſei es 
eines gewiffen Standes- oder Yebenskreifes. Nah dem Berluft aller anderen 
idealen Güter des Glaubens und der Sittlihfeit Hammert fih der Nomane 
um fo rampfbafter an das Point d’honneur, von deffen eitler Wefenlofigkeit 
er im Ernjte zu glauben geneigt ift, daß fie im Stande fei, ihm alles Andere 
zu erſetzen. (Unvergleihlih ſchön hat dies Octave Feuillet in feinem Roman 
Dr. de Camors dargeftellt, deſſen Held ebenfo tupifh für das gebildete mo— 
derne Franzofenthum tft, wie es harakteriftiih für das franzöfifche Publikum 
iſt, daß eine jo hohle und efelhafte Figur als Held einem Roman den größ— 
ten Beifall verfhaffen konnte) Es ift hinreichend bekannt, wie die biftorifche 
und ſchöne Literatur Frankreichs den Franzofen ſyſtematiſch den dünkelhaften 
Hohmuth eines auserwählten Volkes amerzogen hat, und wie das franzöfifche 
Schulweſen von allen Regierungen diefes Jahrhunderts dazu benutzt worden 
ift, diefen nationalen Hochmuth allen Schichten der Bevölkerung einzuimpfen. 
Diefer Glaube, der Meffias unter den Völkern zu fein, mußte natürlih eine 
Steigerung der bei dem franzöfifhen Volke ohnehin ſchon fo ftarf ausgebil- 
deten nationalen Selbitfuht in dem Maße zur Folge haben, daß diefelbe die 
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rüdjihtslojefte Mißahtung der Rechte anderer Völker als ihr geheiligtes 
Vorrecht in Anuſpruch nahm. Auch im Privatleben begegnen wir öfters Per- 
fönlihfeiten, welche, bei der zartejten Gmpfindlichfeit für jede Berührung 
ihres ımantaftbaren Selbſt, es völlig unverſtändlich finden, wenn Andere fich 
durch die rückſichtsloſeſten Ausfchreitungen von ihnen verlegt fühlen. Die- 
jelben Franzoſen, welde es niemals ehrenrührig gefunden hatten, den erjten 
Örofmächten Europas Gebietsabtretungen aufzuerlegen, welde Deutſchland 
jo oft mitten im Frieden überfielen und beraubten und ſich für völlig ber 
rehtigt erachteten, das rein deutſche linfe Rheinufer durch Ueberrumpelung 
des unvorbereitet und uneinig gemwähnten Nachbarn an fich zu reißen, diejelben 
Franzoſen wußten ſich vor fittliher Entrüftung über das verbrederiiche 
Atentat auf ihre nationale Ehre nicht zu laffen, dak die Dentſchen ihnen 
den als jtete Angriffspofition nah Deutihland hineingetriebenen Keil aus 
ven Händen zu winden fuchten. Ein befonnener Gugländer, wie Carlofe, 
erklärt zwar mit Recht die Nüdgabe des geraubten Guts für die nächte 
und einzige Ehre des Räubers; aber dies iſt eben eine germaniſche Auffafjung 
kr Ehre vom fittlihen Standpunkt aus, für welche der Franzoſe feinen 
Zinn bat, da er im Gegentheil feine nationale Ehre in der Unerſchütterlich— 
fett der Präponderanz Frankreichs fucht, gleichviel durch welche Mittel diefelde 
behauptet werde. Ye weniger der Franzoſe gewohnt ift, feine Individualität 
auf eier fejten fittlihen Grundlage der Nation als einem Ganzen gegen- 
über zu freier eigenartiger Ausbildung und harmoniſcher Durchbildung zu 
bringen und fo ein berechtigtes perfünliches Selbitgefühl zu gewinnen, um 
jo leidenſchaftlicher Hammert er fih an fein Phantom der nationalen Ehre, 
und diefe auf alle Weife genährte Frankhafte Ehrjuht war die eine Haud- 
babe, welche fidh den neuen Mahthabern um jo ungefuchter darbot, als jie 
jelbit in diefer nationalen Yeidenfhaft befangen waren. Der Gontrajt zwi— 
iben den dünkelhaften Erwartungen bei Beginn des Krieges und den 
ihmadvollen Niederlagen war in der That jo befhämend, daß die tödtlich 
verwundete Eitelfeit das franzöfifhe Volk willig zu großen Opfern jtimmen 
mußte, jo lange noch irgend welde Hoffnung vorhanden war, ihrem gebe» 
müthigten Stolz eine, wenn auch noch jo ſchwache Genugthuung zu gewähren. 

Aber wenn die Franzoſen die wahre Yage der Dinge erfahren hätten, 
jo würde die offenbare Ausfichtslofigfeit ferneren Kampfes ihnen die Thor- 
beit folder Opfer Har genug gemacht haben, um der Triebfeder der Eitelfeit 
das Gegengewicht zu halten; deshalb bedurfte es der Lüge als eines zweiten 
Mittels, um die richtige Erkenntniß der Situatien zu verhindern. Belannt- 
lich macht nichts leichtgläubiger als die Eitelteit, und als die eiteljte Nation 
der Welt find die Franzofen zugleich die leihtgläubigfte. Mit allen Mitteln 
ver Sophiſtik fträuben fie fi) gegen die Erlenntniß jeder Wahrheit, jeder 
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Thatfache, welche für ihren Stolz beihämend ijt; mit durjtiger ter haſchen 
fie nad jeder Yüge, ſobald fie ihnen nur ſchmeichelt. Der befte Ausdrud für 
dieſe Charaktereigenthümlichkeit ift der Ausſpruch jenes alten Franzofen, wel- 
er die Thatſache der Gapitulation von Sedan mit den Worten beftritt: 
„Daß eine franzöfiihe Armee von 100,000 Mann fich ergiebt, werde id 
niemals glauben, und wenn ic es mit meinenFeigenen Augen ſehe.“ Zum 
Mindeſten ift fo viel wahr daran, daß die Franzofen ein auferordentlides 
Zalent haben, unliebjame Thatſachen fchnellftens zu vergeſſen, jchmeichelbafte 
Yügen hingegen, der hiftorifchen Wahrheit zum Troß, als nationale Legende 
dauernd feitzubalten. Das Schlimmmfte aber, und was am tiefften für die 
Berlogenheit des Charakters Zeugniß ablegt, ift das, daß fie es niemals übel 
nehmen, belogen worden zu fein, wenn nur die Lüge einen Augenblid lang 
ihrer Eitelkeit ſchmeichelte; im Gegentheil ſcheinen fie Denjenigen dankbar, 
welde ihnen durch ihre Yügen einen folden zeitweiligen Genuß bereiteten, 
und halten mur den für ihren Feind (3. B. Wafhburne), der fich nicht dazu 
hergeben will. Wer die Yüge nicht an einem Andern zu verurtbeilen ver- 
mag, wird es noch weniger art ſich felbit; es gemirt ihm nicht, als Yügner 
entlarvt zu werden. Der franzöfifhen Nation fehlt die Scham der Yüge. 
Das ganze moderne franzöfifhe Yeben in Staat wie Gefelligteit Tegt davon 
Zeugniß ab, denn es iſt nur noch ein großes Spftem des Belüigens um 
bewußten Belvgenwerdens. Wie der Parifer volles Genüge daran findet, 
fih von feiner Dame Liebe vorlügen zu laffen, während er doch weiß, dat 
es Yüge, und zwar von thin bezahlte Lüge ift, gerade fo erwartet und ver— 
lanat er aud, von feiner Regierung belogen zu werden; die wahrjcheinlice 
Haltbarteitsdauer einer franzöfiihen Regierung iſt unter fonft gleichen Um— 
jtänden umgefehrt proportional ihrer Ehrlichkeit und Anftändigkeit. Es it 
befannt, daß die größten Gelehrten umd Aerzte Frankreichs heutzutage mei— 
jtens zugleih die größten Charlatane find; das Streben nah Wahrheit um 
Gottes willen, das den Glorienfhein des deutſchen Forſchers und Künftlers 
bildet, das Pathos für die Wahrheit als ſolche ift den Franzoſen abjolut 
umverjtändlih. Und doch iſt e8 feine blos myſtiſche Phrafe, wenn der vierte 
Evangelift Gottes- und Teufelsfinder ſynonym bezeichnet als diejenigen, die 
aus der Wahrheit umd die nicht aus der Wahrheit find; denn unerſchütter— 
fiber Wahrheitsfinn ift und bleibt die feitefte Grundlage aller Gerechtigkeit, 
Billigkeit und Sittlichkeit. 

Man muß der proviſoriſchen Regierung einräumen, daß fie die erwähn— 
ten ſchwachen Punkte ihrer Nation meiſterhaft zu brauchen, oder vielmehr zu 
mißbrauchen verſtanden hat. Alle Mittel der Täuſchung und des Betruges, 
welche das zweite Kaiſerthum mit Mühe und Geſchick entwickelt bat, aber 
doch immer nod mit einer gewiffen diplomatifhen Neferve handhabte, bat 
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ſie fih angeeignet umd unter Beifeitelaffung aller bisher geübten Rückſichten 
benugt. Wenn man diefer Regierung zugeben muß, daß die DBerhältniffe, in 
welde fie eintrat, fchwieriger als je waren, fo gebührt ihr auch die Ehre, 
vor allen bisherigen franzöfiihen Regierungen die Palme der Berlogenheit 
umd der Rechtsmißachtung errungen zu haben. Bei uns würde man einen 
Dann wie Gampbetta, der in den wichtigften Angelegenheiten noch eine 
Stunde vor der Entiheidung die Nation fhmählih zu hintergehen wagt 
(. B. beim Fall von Mes), einmüthig und entrüftet zur Rechenſchaft ziehen; 
vie 14,000 Dffictere, denen diefer Uſurpator der dietatorifhen Gewalt wider 
befjeres Wiſſen im einer amtlichen Erklärung mit einem Federſtrich die Ehre 
abjneidet, würden ihn bei uns Jeder einzeln als bübiſchen Verläumder ge- 
brandmarft und vor die Mündung der Piftole gefordert haben; durd feine 
morttichreierifchen pratorifhen Productionen voll blühenden Aberwiges endlich 
wirde er bei uns unfehlbar dem Fluche ohnmächtiger Yächerlichfeit ver- 
fallen fein. 

Wenn nun auch die Mächte der nationalen Ehrfuht und der Lüge 
len es den neuen Machthabern ermöglidten, den politifh activen Theil 
ver franzöfifhen Bevölkerung mit ſich zu reifen, jo bildet doch in Frankreich 
ach mehr als in allen anderen Yändern die politifh paffive Maſſe den bei 
Beitem überwiegenden Theil des Volkes. Die neuefte Geſchichte Franfreihs 
beweiſt, daß dieſe Maſſe keine Beharrungstraft des Widerftandes mehr befikt, 
daß fie aufgehört bat, in ihrem dunklen Drange ſich des rechten (ja nur 
irgend welchen) Weges wohl bewußt zu fein, und fich willenlos jeder fich 
Ihrer bemächtigenden force majeure überläßt, d. b. daß das franzöſiſche Volt 
reif, oder vielmehr faul ift für den Despotismus. Es hat nicht mehr die 
Wahl ob, fondern nur welden Tyrannen es haben will, ob einen einföpfigen 
oder vielföpfigen, einen Dictator, ein Directorium oder einen Convent. Dieſe 
Sillenlofigfeit, welde die träge Maffe der franzöfifhen Nation Jedem zur 
bequemen Beute werden läßt, der den Muth umd die Gewiſſenloſigkeit hat, 
hh der Hebel des centralifirten Negierungsmechanismus zu bemächtigen, war 
der legte Grund, welcher den Anftrengungen der proviforiichen Regierung zu 
fortgefegtem Widerftande den Erfolg fiherte, und nach dem Sturz der Dic- 
tatur eines Staatsmannes, wie Napoleon TIL, die Dictatur eines politischen 
Brufgers, wie Gambetta, möglich machte. Noch einen Schritt weiter auf 
dieſem abjhüffigen Pfade, und Frankreich befindet fih in der Yage jener ro- 
maniſchen Nepubliten in Süd-Amerifa, wo der Name Republik nur das aus 
Unfähigkeit zu einer pofitiven Schöpfung in Bermanenz erklärte Proviforium 
bedeutet, und wo etwa halbjährlih eine neue „glorreihe Erhebung” einen 
neuen „Netter des Vaterlandes“ an die Spike der Gejhäfte führt. — 

E. v. H. 
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Durch die gemwaltfame Ausweifung der frievlihen Deutfchen hat Frant- 
reih den Wohlftand vieler Taufende vernichtet, Manche unter den Unglüt- 
lichen völlig brodlos gemaht und einer traurigen Zukunft preisgegeben. Yief 
man doch den Betreffenden feine Zeit, ihre Angelegenheiten auch nur einiger- 
maßen zu ordnen oder ihr bewegliches Eigenthum in Sicherheit zu bringen: 
ihre unfreiwilfige Abreife ward in den meiften Fällen jo überftürzt, daß nur 
das Nothwendigite für die Reife zufammengerafft werden konnte, Haus und 
Hof, Waarenlager und Werkitätten, Werthfahen und Geſchäftsbücher aber 
ohne Schug und Auffiht zurüdgelaffen werden mußten. in bejonderer 
Grund, welher eine derartige anferordentlihe Mafregel einigermaßen geredt- 
fertigt hätte, lag nicht vor; das Motiv muß vielmehr einfach in dem blinden 
Haſſe gegen alles Deutfhe umd in einer findifchen Furcht, welche überall 
Verrath und Spionage erblidte, gejucht werden. Auch war in dem erjten 
Wochen nad) der Kriegserflärung die Stimmung der Bevölkerung den Deut- 
ſchen gegenüber eine anfcheinend wohlwollende, trug gewiffermaßen den Cha— 
rafter des Mitletds mit dem Unglück des Feindes, deſſen Ueberwältigung ja 
mit Sicherheit vorauszufehen, faſt ſchon zur Thatſache geworden war, und jo 
lange man in den erjten Ollivier'ſchen Siegesphantafien ſchwelgte, ließ mat 
die im Yande anfäffigen Deutſchen unbeläftigt. Da gefiel es plöglich dem 
genialen Miniſter vom 2. Januar, jeinen Yandsleuten „die volle Wahrheit 
zu jagen’: Die Namen Weißenburg und Wörth berührten das franzöſiſche 
Ohr in empfindlicher Weife, und wenn man auch nit daran zweifelte, die 
gloire durch entſcheidende Stege raſch wieder aufzupugen, jo waren doch jene 
Schlappen immerhin unangenehmer Natım und genügten, eine höchſt verdrieh- 
lie Stimmung hervorzurufen. Diefe richtete fich zunächſt gegen die fried- 
lihen germaniſchen Eindringlinge Bald konnten viefelben ſich nicht mehr 
öffentlich zeigen, ohne befhimpft und verhöhnt zu werden, jogar ihre näheren 
franzöfiihen Bekannten zeigten ſich ihnen gegenüber gereizt, wen nicht feind- 
jelig, und unſere Yandsleute mußten die tranrige Erfahrung machen, daß in 
kritiſchen Verhältniffen jehr wenig auf die chers amis in Frankreich zu rech— 
nen iſt. Das Urtheil der Franzofen war im jeder Hinficht getrübt, fo auch 
in Bezug auf. die deutſchen Kolonien, die feit langen Jahren friedlih im 
Lande gediehen, mit deren Mitgliedern Jene nicht nur in täglichen freund- 
ſchaftlichen Verkehr ſtanden, fondern zum Theil auch durch Bande der Ver— 
wandtichaft verknüpft waren, und diefe kleinlichen und beſchränkten Anfihten 
beherrichten nicht etwa nur den Durchſchnittsfranzoſen, den Helden der Cafés 
und der Boulevards, jie bemäctigten ſich ebenfo derjenigen Kreife, von denen 
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man in Anbetracht ihrer Stellung, ihrer gejellihaftliben Bildung und ihrer 
fteten Berührung mit Angehörigen anderer Nationen eine freiere und weni— 
ger parteiiihe Meinung hätte erwarten jollen. 

Die verjhiedenen Berufsclaffen bieten in Franfreih unter jih nicht fo 
ihroffe Gontrafte wie in Deutſchland. Es vereinigt fie die faſt Allen gleiche 
lichte, ungezwungene Form, welche auch die unteren Kreife nicht verläugnen, 
das Schablonenhafte, der Mangel an innerer Individualität und das ge 
meinfame Ziel eines heiteren, ungeftörten Yebensgenujfes. Dieſes erjtrebt 
vr Kaufmann nicht bejtimmter al3 der Beamte, der Arzt, der Advokat, der 
Handwerker. Der Beruf ijt dabei dem Franzoſen infofern Nebenjahe, als 
er ihn aufgibt, fobald er fih im Befig der nöthigen Geldmittel fieht, um 
ganz jeinen Neigungen, feinen Yiebhabereien zu leben. Nicht daß der Fran— 
jofe gleihgültig gegen Auszeihnung und Ehrenftellen wäre, doch verlangt er 
ım Allgemeinen von ihnen praktiſchen Nutzen. Die hohen Staatsämter find 
vortrefflih dotirt; auch die Mitglieder des corps lögislatif bezogen während 
ver Seffionsperiode monatlibe Diäten von 2500 Franken. Das Vermögen 
it entſcheidend für die gejellihaftlihe Stellung. Kein Wunder alfo, daß in 
Frankreich die deutihen Kaufleute, welde durch Intelligenz, Fleiß und Um— 
fiht theilweife zu großer Wohlhabenheit gelangt waren und befonders in 
Paris, Won, Bordeaux, Havre und Marſeille an der Spike der Handels- 
welt jtanden, eben ihres mwohlerworbenen Reichthums wegen eine ſehr geach— 
tete Stellung in der Gejellihaft einnahmen und den erjten Kreifen derjelben 
angehörten. Dabei aber war nicht zu vertennen, daß fie als Eindringlinge 
und gefährliche Eoncurrenten häufig mit neidifhen Bliden betrachtet wurden, 
wie dies beijvielsweife in Bordeaur bald nah Ausbruch des Krieges hervor- 
trat, indem dort eine mit zahlreihen Unterfhriften — leider befanden ſich 
unter denjelben auch die einiger ehemals deutjcher, jetzt naturalifirter Firmen 
— bedeckte, an die Regierung gerichtete Petition Zwecks Ausweifung der 
unbequemen Fremdlinge in franzöjiihen Handelskreifen cireulirte. Desglei- 
hen machten jih in anderen Städten, z. B. in Paris, viele Firmen ver- 
bindlich, in Zukunft feine deutihen Commis zu engagiren, und Einige gingen 
jo weit, zu erflären, daß fie jeder ferneren geichäftlihen Verbindung mit 
Deutihland gänzlich entjagten. Das Journal „Ya Gironde“ veröffentlichte in 
jeiner Nummer vom 14. Januar ein an dafjelbe gerichtetes Schreiben eines 
Bordeaux'er Patrioten, weldes es mit folgenden Worten „einleitet: „Die 
nachſtehenden Zeilen fommen auf eine Maßregel zurüd, die in unjeren Spal» 
ten bereits zur Annahme empfohlen wurde und gegen deren Durchführung 
wir ſicherlich Nichts einzuwenden haben.“ 

Der erwähnte Brief lautet in der Ueberſetzung: „Die mit Deutſchland 
in geſchäftlicher Verbindung jtebenden Barifer Kaufleute haben ſich verpflichtet, 
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an ihren Gomptoiren fernerhin feine Deutſchen, befonders feine Preußen 
anzuftellen, jowie ihre Beziehungen zu Preußen vollftändig aufzugeben. Die 
fer patriotifhe Beihluß verdient von allen Städten Franfreihs, namentlich 
auch von Bordeaux, nahgeahmt zu werden. Die Preußen haben den Ruin 
unferes Landes herbeigeführt, fie find die Urfahe der tiefen Trauer, melde 
auf allen unferen Familien laftet. Unfer würdiger Minifter der Auswärti- 
gen Angelegenheiten, Herr Graf von Ehaudordy, hat bereit eine Schilderung 
der von jenen Schurken begangenen Gräuelthaten entworfen, und ich erlaube 
mir nun, Sie zu erfuden, die Spalten Ihres Journals einer Erklärung zu 
öffnen, welche von jedem Bordeaur’er Kaufmann zu unterzeichnen wäre, umd 
in welder die Handelswelt ihren Entſchluß ausfpräde, in Zufunft feinen 
Deutihen in ihren Büreaux zu beſchäftigen, oder noch befjer, jede Verbin- 
dung mit Preußen abzubrehen. — Durch ein foldhes Verfahren wird der 
Bordeaur'er Handelsftand beweifen, wie ſehr er die Frankreich von Seiten 
jener Banditen, welde nit den Namen Soldaten verdienen, zugefügte Be- 
feidigung empfindet. — Sollte mein Vorſchlag nicht angenommen werden, fo 
würde dies Bordeaur zu großem Schimpf gereihen.” — 

Diejenigen unter den franzöfifhen Kaufleuten, welche Verbindungen in 
Deutfhland oder in dem bejonders verhaßten Preußen befigen, werden nun 
wohl kaum, namentlih wenn der excös de patriotisme etwas abgekühlt ift, 
ernftlih Willens fein, diefelben aufzugeben, ſonſt würden fie jiherlih Ande- 
ren, deren patriotifhes Gewiſſen weniger zart iſt, und welde eine Abnahme 
der Eoncurrenz mit Vergnügen jehen würden, einen ſehr willfommenen 
Dienst leiſten. 

Der Minifter Chevreau erflärte zuerjt in der Sitzung des Gefetgeben- 
den Körpers vom 12. Auguſt v. %., die Regierung bereite die Ausweifung 
fämmtlider in Franfreih ſich aufhaltender Deutſchen vor, fügte jedoch auf 
eine dies Verfahren tadelnde Bemerkung des Deputirten Pelletan hinzu, daß 
die Mafregel mit Mäßigung durchgeführt werden follte. Yetteres geſchah in 
der That an den verſchiedenen Pläten Frankreichs auf unvegelmäßige Weile 
und nicht überall gleichzeitig. An manden Orten hatte man die Deutſchen 
Anfangs zurüdgehalten, um die Meilttärpflihtigen unter ihnen am Eintritt 
in die feindlihe Armee zu hindern; dann erfolgte plöglid das bejtimmte 
allgemeine Ausweifungsdecret, welches in den meisten Städten nur fehr we 
nige Ausnahmen geftattete, auch vermochten die Fatferlihen Behörden die 
mit einem permis de s6jour Berfehenen nicht vor den Inſulten des Pöbels 
zu hüten, und die Wenigen, denen es gelungen war, jene Gunſt zu erwir- 
fen, konnten ſchließlich nicht ohne ernftlihe Gefahr ihre Wohnung verlafen. 
Nah dem Sturze des Katferreihs fuhr die Negierung vom 4. September 
in den Gewaltmaßregeln gegen die Deutſchen mit unerbittlicher Strenge 
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fort. Sogar dem weibliden Theil der deutjhen Bevölkerung wurde meiftens 
ein fernerer Aufenthalt nicht mehr erlaubt. Einzelne Deutſche — glüdlicher- 
meife jcheinen ihrer jehr wenige zu fein — waren wohl unter fo kritiſchen 
Umftänden, in der Hoffnung, ihr Hab und Gut zu retten und um ein Ber- 
bleiben an ihrem Wohnorte möglih zu machen, jhwah genug, franzöfiſche 
Spmpathien zur Schau zu tragen und mit dem Fanatismus der Maſſe zu 
tofettiren, ihr Verfahren hatte jedoch jelten den gewünſchten Erfolg. Freilich 
ſcheint an einigen Plägen fi noch vor Kurzem eine verhältnigmäßig beveu- 
tende Anzahl von Deutfhen, obgleih in wenig beneidenswerther Yage, auf- 
gehalten zn haben, doch dürften dies vorzugsweife Solde fein, welde durch 
Naturalifation dem franzöfifhen Unterthanenverbande angehören, die indeß 
ſchließlich, wie z. B. in Marſeille, zum Theil auch dadurch nicht vor der 
Ausweifung geſchützt waren. 

Zahlreihe Fälle von Gewaltthätigfeiten gegen unſere Yandsleute ſelbſt 
von Seiten der Behörden find conftatirt. Dorthin gehört die von der pro- 
njoriihen Regierung willtürlih decretirte Steuererhebung, indem jelbjt von 
den von Haus und Hof Vertriebenen eine nah Gutdünfen bejtimmte Vor— 
ausbezahlung der Abgaben gefordert, im Nichtzahlungsfalle aber — und wie 
Diele unter den Ausgewiejenen find durch ihre Abweſenheit beim beiten 
Villen nicht im Stande, jenem Befehle nachzukommen — das zurüdgelafjene 
Eigenthum der Betreffenden mit Beichlag belegt wird. 

Die Ausgewiejenen wandten fih zum größten Theile nad) der Heimath. 
Ton ihnen fanden Handwerker und Fabrikarbeiter, namentlich jolde, welde 
in gewiſſen, in Frankreich mit anerkannter Gefhmadsüberlegenheit cultivirten 
Branchen thätig gewejen waren, in zahlveihen Füllen fofort lohnende Be— 
häftigung und wurden vielfad mit offenen Armen empfangen. Die man- 
ben anderen Berufsflaffen Angehörenden dagegen und beſonders Diejenigen, 
welhe in Frankreich ein jelbjtändiges Geſchäft oder Gewerbe betrieben, deren 
Beſitzthum dort zurüdgeblieden war, oder welche ihre Angelegenheiten nicht 
jofort endgültig ordnen fonnten, um an einem anderen Orte ihre Arbeit 
wieder aufzunehmen, fahen ſich meilt zur Umthätigfeit und zum Abwarten 
verurtheilt. 

Wenn Tranfreih, jo weit dies möglih ift, — und wir zweifeln nicht 
daran — zum Erſatze der dur daffelbe völferrehtswidrig zugefügten Schä— 
den gezwungen wird, fo jteht eine Berüdjihtigung der beihimpften und in 
ihren Intereſſen jo ſchwer verlegten deutjhen Vertriebenen wohl in erjter 
Neihe zu erwarten. Einen vollen Erjag für alle directen und inbirecten 
Berlufte zu erlangen, wird außer dem Bereich der Möglichkeit liegen, aber 
aub nur eine den einzelnen Schäden einigermaßen entiprehende Vertheilung 
der Entihädigungsfumme wird faum überwindlide Schwierigkeiten und ein 
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faft unentwirrbares Detail bieten. Die Aufmahung einer genauen Schadens 
rehnumg, wie ſie das in Berlin gebildete „Somite zur Wahrung der Inter 
ejjen der aus Frankreich verwiefenen Deutſchen“ verlangt, wird ſchwerlich 
durchzuführen, jedenfalls aber einer Kontrole nicht zu unterwerfen fein, da 
in jehr vielen Fällen ein Nachweis der Rechtmäßigkeit von Entihädigungs- 
anfprühen in Folge des Verluftes der Gefchäftsbüher und des Mangels 
jedes die Schäden conftatirenden Documentes in feiner Weife zu liefern fein 
wird. Es wird daher wohl nidts Anderes übrig bleiben, als die von der 
Auswetfungsmaßregel Betroffenen in verſchiedene Kategorien zu theilen und 
ihnen, injorern fie effectwe Berlufte nicht genügend nachweiſen können, eine 
ihrer Berufsflafje oder der Art ihres Gefhäftes oder Gewerbes entfprechende, 
im Allgemeinen fejtzuftellende Entſchädigung zuzuerfennen. 

Vielleiht wird Frankreich, wenn der Fanatismus und die überreizte 
Stimmung der Friegerifhen Zeit wieder ruhigerer Ueberlegung und einer 
fühleren Beurtheilung der Verhältniſſe Pla gemacht haben, allmälig ein- 
jehen, wie empfindlich feine eigenen Intereſſen durch die finnlofe Vertreibung 
jo vieler arbeitjamer und intelligenter Kräfte berührt find. Der Nuten, den 
die den verſchiedenſten Berufsklafien angehörende deutſche Bevölkerung dem 
Lande gewährt bat, tjt nicht zu überfhägen und greift in alle Schichten der 
Gefellibaft ein. Es iſt ſchon erwähnt, eine wie hervorragende Stellung der 
in Frankreich etablirte deutfhe Kaufmann im dortigen Handel einnabm; 
ganz unentbehrlid aber bat ſich der deutſche Commis auch den franzöſiſchen 
Geſchäftshäuſern zu machen gewußt: die bedeutenditen und ſchwierigſten Comp— 
toirjtelen jind in der Regel mit Deutfchen befegt, welche als Disponenten, 
Buchhalter und Correſpondenten in deutſcher wie in fremden Spraden, fogar 
in franzöfiiber bei längerem Aufenthalte im Yande, den einheimiſchen Büreau— 
arbeiter, denen mamentlih eine Kenntniß fremder Idiome nur in den ſel— 
tenjten Fällen zur Seite jteht, bei Weitem vorgezogen werden. Ebenſo iſt 
die Thätigkeit des deutihen Handwerkers, bejonders da, wo gründliche und 
forgfältige Arbeit erfordert wird, in hohem Grade gefhägt. Sehr richtig 
bemerkte daher beim Erlaß des Ausweifungsdecretes Michel Chevalier — 
einer der wenigen Franzofen, welche es gewagt haben, ihre Stimme öffentlich 
gegen die unüberlegte Mafregel zu erheben — indem er feinen Yandeleuten 
in der Revue des deux Mondes das Sinnlofe des Verfahren? vorhält, daR 
Jahrzehnte vergehen würden, bevor die durch jene Entfernung der Deutſchen 
entjtandene Yücde auch nur einigermaßen wieder ausgefüllt werden könnte. 
Aber werden denn diefe Vertriebenen nit nad beendigtem Kriege zu ihren 
pisherigen Wohnfigen zurüdtehren fünnen? — Wir glauben nicht, dab fib 
eine permanente Ausihliefung der Deutfchen, trog mancher Bemühungen 
diefer oder jener Clique, durchführen laſſen wird; es wäre dies ein bei un— 


Goethe's Verhältniß zu Philipp Seidel. 277 


ſeren modernen Zuſtänden und den in ſo mannigfacher Beziehung ſolidariſchen 
Intereſſen der Nationen undenkbares Verfahren und vielleicht wird dieſer 
Punkt deutfcherfeits auch beim Friedensfhluß nicht unberüdfichtigt bleiben, 
wahrjbeinlih aber ift, daß Viele, deren Verhältniſſe fie nicht gebieteriſch nach 
Frankreich zurüdrufen, ihre dortigen Angelegenheiten abzuwickeln juchen wer- 
den, um an günftigerer Stelle einen neuen Heerd zu gründen. Für den Zus 
rüdfehrenden wird die erſte Zeit feine angenehme fern, denn Haß und Bitter- 
feit werden nicht fofort ſchwinden, vielleiht auch iſt dem unglüdlichen Yande 
eine lange Periode der Anarchie und innerer Umwälzungen beſchieden, welche 
Handel und Wandel dauernd ftören und dem Beſitzſtande neue Gefahren 
bringen. Mande tüchtige Kraft, welche bisher unferen Nachbarn zu Gute 
kaum, wird jich daher wohl dem alten Baterlande wieder zuwenden — ſcheint 
dob namentlih auch unfere Induſtrie aus den Verhältniſſen den beften 
Rugen zu ziehen — und Viele, welde der Heimath durch langen Aufent- 
halt in der Ferne entfremdet waren, werden zurüdtehren zur väterlichen 
Stätte, an der ein neues Leben voll Friſche, voll geiftiger Regſamkeit er— 
blüht ift, umd werden des alten Sprucdes gedenken: „Bleibe im Yande und 
näbre dich redlich.“ 


Goethes Verhältniß zu Yhilipp Seidel. 


Nach meiſt amgedrudten Quellen. 


Goethe hat es zu allen Zeiten vortrefflid verftanden, für das rein Ge— 
'häftlihe Kräfte zu gewinnen und in feinem Dienjte mit großen Erfolgen 
für die Goncentrirung feiner geſammten Thätigkeit zu verwerthen. Wir 
möchten wünjchen, daß, bevor eine völlig objective Beurtheilung der Goethe'ſchen 
Wirlſamkeit verfucht wird, die Forſchung ſich viel eingehender auf das Yeben 
folder Männer erjtreden möge, die Goethe nahe ftanden und ihn in ver 
angedeuteten Weife unterjtügt haben. Allerdings begegnet man dabei einer 
Denge von Schwierigkeiten, weil die Thätigkeit folder Kräfte fih nicht in 
ergiedigen Correfpondenzen, fondern in dem täglichen Verkehr abfpiegelt, über 
den nur im feltenen Fällen Aufzeihnungen gemacht worden find. 

Eine bejonders hervorragende Stellung im gejhäftlichen Verkehr mit 
Goethe nimmt Philipp Friedrich Seidel ein. Auch von ihm wußte man 
bis jegt nur wenig; man bat ji völlig damit zufrieden gegeben, daß er 
nur „Schreiber und Diener” gewejen umd fpäter von Goethe zum Rent— 
amtmann von Weimar befördert worden fei*). Selbſt die jehr früh von 


) Aus Goethe's Leben :c. Bon einem Zeitgenofien (rudecus S. 69). 
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Goethe gegebene Andeutung*), daß er in einem ganz anderen Ber 
hältnifje zu diefem damals nod jungen Manne gejtanden, und die jedenfalls 
Niemer**) bei Erwähnung Seidel’3 vorfchwebte, hat bis jegt zu weiteren 
Forihungen nicht Anlaß gegeben. Ich will daher verfuchen, die obwaltenden 
Irrthümer über die Stellung Seidels zu befeitigen. Die Quellen verdante 
ich der gütigen Mittheilung des Herrn Buchhändler Ludwig Seidel in Wien, 
dem Sohne Philipp Friedrich Seidel's. 

Philipp Friedrih Seidel wurde als der dritte Sohn einer nicht be- 
mittelten Familie am 7. April 1755 in der Heinen Ejchenheimer Gaſſe zu 
Frankfurt am Main geboren. Sein Vater war Spängler, jtarb frühzeitig und 
hinterließ eine Wittwe mit vier Sühnen, die ſich theilweife mühfam durchs 
eben ſchlugen. Auch Philipp's Jugend war feine vom Glück begünftigte. 
Er jelbjt erzählt, daß’ er, um einige Pfennige zu verdienen, in früher Ju— 
gend das Rad bei einem Seiler gedreht habe. Ueber den Gang feiner Schul- 
bildung fehlen alle Nachrichten, es ſcheint aber nicht, dag er einer andern 
als der Boltsihule angehört habe. Dagegen finden wir, daß er im fieb- 
zehnten Jahre die Kinder mehrerer angefehener Familien, wie die des Kauf 
manns Heller, des Bürgermeijters Fleiſchmann und des Rathes Textor unter- 
richtete. Durch letzteren fam er wahrjheinlih in das Goethe'ſche Haus, um 
Goethes Schweiter zu unterridten und nebenbei deren Vater als 
Schreiber zu dienen. In diefer Eigenfhaft blieb er im Haufe, als der 
Unterridt der Goethe’ihen Schweiter fein Ende erreiht und jie ihre Danl- 
barkeit durch Lebermittelung eines filbernen Petſchaftes bekundet hatte. Es 
zeigte einen Vogelbauer, aus dem der Vogel herausfliegt. Wegen der Um— 
ſchrift: la libert& fait mon bonheur, wurde Seidel'n in den Napoleonijhen 
Zeiten die Führung des Petihaftes verboten. — Es war natürlid, daß ihn 
auch der junge Dichter zu feinen Arbeiten benutte, und ihm, der früh mehr 
als ein leidlihes Verſtändniß für feine Schöpfungen befundete, feine Neigung 
zuwandte. Auch Goethes Mutter erkannte bald den beifern Werth des 
jungen Mannes. Erinnerte***) fie fih doch nah Jahren, als Philipp längſt 
in Weimar war, wie er den Gög von Berlidingen am runden Tiih abge 
ſchrieben und ein befjeres Verſtändniß für die Yeiftung gehabt habe, als jener 
franzöfiihe Officer, der nichts bei der Sache zu danken gefunden. Einer jo 
bedeutenden Frau wie Goethe's Mutter konnte es nicht entgehen, daß Philipp 


*) In den Briefen an die Gräfin Augufte zu Stolberg 1776 (Urania 1839, 
&. 120). 
**) Mittheilungen über Goethe. U. 59. 
***) Briefe in den renzboten, 1870, S. 113. Es find diefelben, die Karl Georg ‚Jacob 
in dem Auffat Goethe's Mutter (Raumer's Tafhenbuh, Neue Folge V. S. 434) be 
nugt bat. 
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mehr war, als zur Zeit feine Stellung im Haufe forderte, und fie mag wohl 
ſchon früh daran gedacht haben, dem idealen Sohne in Philipp den rechten 
praktifchen Stügpunkt zu geben. Denn der praktiſche Sinn, welden Seidel 
in allen Yagen des Yebens befmbdete, wird wohl fhon früh zur Geltung ge— 
fommen fein. So wurde er zur Lleberjiedelung nad Weimar bejtimmt, nad- 
dem er zuvor Goethe'n auf der Reife nah Heidelberg begleitet und von 
diefem erjten Ausfluge die Sehnfuht nach weiteren Naturgenüffen in die 
Hemath zurückgebracht hatte. 

Wie bekannt, langte Goethe am 7. November 1775 in Weimar an. 
Er jtieg mit jeinem Philipp im Haufe des Herr v. Kalb am ZTöpfermarkte 
ab, deſſen freundliche Anrede „Mein lieber Sohn“ noch in fpäten Tagen im 
Gedachtniß Seidel's geblieben war. Mochte Weimar über den „Perpendi- 
hulargang“*) Goethe's und die faft treu nahgeahmten Bewegungen - Seidel’s, 
der übrigens nur unter dem Namen Philipp bekannt war — fpötteln; nur 
Wenige kannten das fhöne Verhältniß, in dem Goethe bereitS zu dem mit- 
gebraten Frankfurter Kinde ftand, wenn dafjelbe auch in den Augen der 
Uneingeweibten nır Boten» und Schreiberdienfte Teiftete. 

Die Zeit eines weit innigeren Verkehrs Beider Fam erjt mit der 
Erwerbung des Parkgartens, den Goethe am 21. April 1776 in Beſitz 
nahm, wenn auch häufige Touren in die Umgegend den Garten vereinfamten 
umd Philipp oft Zeuge eines wild ausgelaffenen Lebens in Ilmenau war, 
wo ein fröhlicher Verkehr bei Köhlern und in den Glashütten- ftattfand. 
NRoch ſpät erinnerte fi Goethe des nächtlichen Schindens des Glasmanns 
Glaſer, der mit allen Elementen durch nächtliche Geijterbefhwörungen auf 
Kreuzwegen geängftigt wurde; das find Daten, welche fowohl Goethe als 
Philipp in ihren Tagebühern genau notirten**). Auch die Tour nad Kalbs— 
rieth, Alljtedt und dem Kiffhäuſer (2631. Mai 1776), wo die Reifenden 
als Wilddiebe angefehen wurden, hallte noch lange in einer zu Franken— 
baujen eingeleiteten Unterfuhung gegen den Jägerburſchen Schilling nad, 
um) rief mande Erinnerung wach, wenn Lenz (10. Juni) und Klinger 
(24. Juni) die Nächte im Garten belebten, oder wenn mit Wieland „ge 
bürftenbindert“ (13. September) wurde. Dean kann fi denfen, welch ein 
teges Yeben jih am Ufer der Ilm entfaltete, wenn Goethe im Garten ein 


*) Nach ungedrudten Memoiren, Bergl. auch: Aus Goethe'3 Leben von einem 
Zitgenofſen (Ludecus) S. 69, welcher fagt, dad Seidel den Beinamen „vidimirte Kopie“ 
erhalten babe. Dan fieht, wie gefährlich es für eine alfeitige und gerechte Beurtheilung 
eines Mannes ift, wenn man nur folde Thatſachen bervorbebt. 

**) 7. Auguft 1776. Nach Elgersburg, Herzog und Kraus fommen, Klettern durch 
die Schlucht, Abends anf dem Krenzweg mit Geiftern. — Sonſt war Goethe in Ilmenau 
>—10. Mai, 18. Juli, 13. Auguft, (27. Juli Wirthichaft bei Glafern) und 2—6, Sept. 
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Vogelſchießen (18. Juni 1776) gab, die Herzogin Louiſe (19. Juni 1776) 
ihren Frühſtücksbeſuch abjtattete, am Tage eine Jagd und des Nachts ein 
Ball veranftaltet wurde; oder wenn es ein Eierfeft gab, wie es Meimar 
noch nie gefehen hatte. Da zeigte fih eine wandernde Pyramide mit Eß— 
waaren (26. März 1777), die endlich von ausgelafjenen Kindern über den 
Haufen geworfen wurde, unter welder der Bau⸗Inſpector Göge, damals Paul 
genannt, zum allgemeinen Gelächter als Träger fih entpuppte. Was hatten 
die einzelnen Kinder nicht zu leiden, wenn Goethe fie tief in den „Sand 
grub“, um ihnen „Seduld beizubringen“, und wie ergöglih war es anzufeben, 
wenn jein vor dem Haufe der Frau v. Stein gefpanntes Seil von der Ju— 
gend verfuht wurde, um des tollen mascirten Schlittfhuhlaufens nicht zu 
gedenken, während dejfen mit Pijtolen geſchoſſen und nah Aepfeln gelaufen 
wurde. D, die Iuftigen Wochen Weimars bieten noch viel Material zu 
Schilderumgen dar, wenn die Erzählungen aud oft und mit neuen YZuthaten 
wiederholt worden find. 

Bei all’ diefen Verhältniffen fpielte Philipp eine wejentlide Wolle, da 
er für Alles Sorge zu tragen und außerdem auch die geijtigen Arbeiten des 
Dichters duch Abſchriftnahme oder Dictate zu fördern hatte. Daf er Goethe's 
Wünſchen vollkommen entiprad, bezeugt jhon ein Brief an die Gräfin Auguſie 
zu Stolberg, in dem er ſchreibt: „Den ganzen Nachmittag war die Herzogin 
Mutter da .... und ich habe dann fo herum gehausvatert, wie alles weg 
war, ein Stüd kalten Braten geſſen und mit meinem Philipp (laf Dir von 
den Brüdern von ihm erzählen) von feiner und meiner Welt geſchwäzt“ (Ura- 
nia 1839 ©. 120). 

So jehr auch die häuslichen Verhältniffe des Dichters im folgenden 
Jahre ji) änderten, jo blieb doch Philipp der Vertraute, der bei dem Be 
gründen eines eigenen Heerdes nicht im Entfernteften an das Aufgeben jeiner 
Stellung zu Goethe dahte; im Gegentheil in dem Make größere Sorgen 
übernahm, als Goethes Hauswejen ſich vergrößerte und er aud für andere 
zu jorgen hatte. Am 12. Auguft 1777 war Peter Yindau angelommen, in 
Ehriftoph Sutor von Erfurt war ein Bedienter bejiellt; ein Beweis mehr, 
daß Seidel nie in dem Umfange untergeordnete Dienfte Teijtete, wie man 
bis jest ohne weitere Kenntniß der Verhältnifje anzunehmen wagt. — Ends 
(ih war aud eine Köchin bejtellt, die als „die alte Dorothea” lange in 
Goethes Haufe fungirte. Da gab es für Philipp Seidel unendlich mehr zu 
thun, der, wie er felbit zugefteht, als völlige Haushälterin die Wirthicaft 
beforgte, der Köchin alle Bedürfnifje zutheilte, die Dienerfhaft ablohnte*) und 


— — — — — 


*) Die Köchin erhielt 10 Thaler Lohn, 6 Thlr. Biergeld. Der Bediente 18 Zolr. 
Lohn, 3 Thlr. Biergeld, außer Heinen Weihnachtsgefchenten und Jahrmarktsgeld. 
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darüber, wie aus einzelnen Briefen noch erjichtlih ift, mit Goethes Mutter 
im vertraulichem Briefwechſel jtand (Grenzboten 1870). Gleichzeitig hatte 
Philipp auf eigene Rechnung eine Leinwandſpinnerei betrieben, bei der er in 
der Folge an fünfzig Perfonen beſchäftigte, er etablirte einen Strumpfverlag, 
wahriheinlich für die Nahbarftadt Apolda, ohne daß Goethe's Intereſſe im 
Deindeiten in den Hintergrund gedrängt wurde. Es gehörte eben die volie 
Dehnbarkeit eines dreismdzwanzigjährigen Menſchen dazu, um, mitten im praf- 
tifchen Leben ftehend, jih in das Weſen Goethe'3 einzuleben, der mehr als 
die häuslichen Dinge befagten, von ihm verlangte. Je umfängliher die 
Staatägefchäfte Goethe's wurden, je tiefer wurde Philipp in deifen Argelegen- 
heiten verwidelt, er war e8, der oft die Teen Goethe's in das Leben ein— 
führte. Sp war er 1781 Begründer der laut Beſchluß der Kriegs— 
commiffion in's Yeben gerufenen Spinn- und Strickſchule armer Sol» 
datenlinder, die, fo lange Seidel die Aufjiht führte, wohl gedieh und viel 
Segen für eine anerkannt bedürftige Klafje der Weimarifchen Bevölkerung 
gebracht hat. Er verjtand es, feine Inſtitute durch Vertheilung von Weih- 
nahtsfpenden und Prämien zu beleben, ohne daß der Staat namhafte Opfer 
brachte (jährlih 100 Thaler), der fich leider bald, nachdem Seidel fein Ober- 
aufſichtsamt niedergelegt hatte, in die Nothwendigkeit verſetzt jah, diefe In— 
ftitute wegen Mangel an Beſuch aufzulöfen. Ueberall, wo Seidel wirkte, 
war die volle Zufriedenheit mit feinen Yeiltungen bemerkbar und es giebt 
wohl kein erfreulicheres Zeugniß als das der Goethe'ſchen Mutter, die ihm 
ihon in den erſten Jahren des Weimarifhen Aufenthaltes das vollite Ver- 
trauen in Allem entgegenbrachte. „Meine Liebe und das Vertrauen zu Euch, 
ihreibt fie, hat immer zugenommen, weil Ihr mich nicht betrogen und Ihr 
täglich braver worden feid, fahrt fort ein guter Menſch zu fein, das wird 
Euch in Zeit und Ewigkeit wohl thun.“ Wenn je die Gorreipondenz mit 
Goethes Mutter wieder gefunden, oder wie wir glauben, jegt nur hinter 
dem leider berühmt gewordenen Goethe'ſchen Schloß und Riegel gehalten, 
veröffentlicht wird, dann wird fih im reichſten Maße zeigen, daß Philipp 
Seidel zu den trefflichften, um das Leben Goethes hochverdienten Männern 
gehört. 

Mehr als ein Decennium feit dem Eintritt Beider in Weimar war 
dahingegangen, als Goethe's italienifhe Neife im Stillen vorbereitet und 
Philipp dazu auserfehen war, im größten Maße das Vertrauen des Dich— 
ters zu vechtfertigen. Er vertraute ihm nächſt Allem, was er hatte, jeine 
Geheimniſſe. Nah der am 23. Juli 1786 entworfenen Inſtruction Goethe's 
hatte Philipp nicht nur alle ankommenden Briefe zu öffnen, fondern auch 
den Inhalt zu prüfen und, fo weit er fih auf Staatsgefhäfte eritredte, den 
in Goethe's Abweſenheit beftellten Neferenten mitzutheilen. In allen Privat: 

1371. 1. 35 
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ſachen verhanvelte Philipp mit Frau von Stein, der er fogar in manden 
Dingen nad) feines Herrn Wunfche entgegenarbeiten mußte (Brief 28.), während 
er ganz felbftändig die Finanzen Goethe's verwaltete und über Haus und Hof 
des Dichters Aufficht führte. Seidel fammelte alle eingehenden Briefe, um 
fie in furzen Beitabfchnitten dem Abweſenden nachzufenden und berichtete über 
Alles, was in deſſen Abwefenbeit vorging, oder beantwortete Briefe fraft feines 
Auftrages (Brief Nr. 2). Schon von Carlsbad aus fchrieb Goethe, daß nichts 
an der Ausführung des Planes Hinderliches eingetreten fei, und er Ende 
Auguft von dort nah Stalien abreifen werde. Vielleicht war Philipp bei 
Beginn der Reife der Einzige in Weimar, der die Ausdehnung der Carlsbader 
Kur kannte. Seiner Inſtruction gemäß verfiherte er, daß Goethe bald wie 
derkäme. „Läugne Alles gegen Alte”, ſchrieb Goethe, „aus meinem Munde 
weiß Niemand ein Wort”. 

An und für fih waren das glänzende BZeugniffe eines unbegrenzten 
Vertrauens, aber fie fprehen noch nicht für das, was wir hervorheben und 
behaupten wollen, für Philipp's höhere Befähigung, die allein einen ver» 
trauteren Umgang mit dem Dichter ermöglichte. Wenn Goethe'3 Briefe an 
Philipp aus dem italienifhen Aufenthalte bezeugen, daß der Dichter fein 
Inneres erihloß, fein Werden und die eigene Vervollkommnung, überhaupt 
Alles, was ihn bewegt, was er jhafft, zum Gegenftand der Mittheilung 
macht, fo läßt das ſchon auf die Nichtigkeit der Behauptung ſchließen, daß 
Philipp mehr als der Verwalter eines verlaffenen Befites in Weimar war. 
Wir hatten bisher feine Belege, daß Goethe mit feinem Philipp von ihrer 
beider Welten fhwatßte; in den hier zum erjten Male auftaucdenden und 
benugten Briefen, die wir in den folgenden Heften diefer Wochenſchrift ver- 
öffentlihen werden, liegt der Beweis hierfür im der vollendetiten Weife vor. 
Daß ein fo vertrauliher Umgang mit Philipp möglih war, lag an feiner 
Bildungsfähigfeit, an feinem lebhaften Intereſſe für alles Beffere und Höhere. 
Wenn Weimar feiner Zeit über die Nahahmung Goethe's in den Bewegun- 
gen fpöttelte, jo hat es gefchwiegen von dem Bejtreben Philipp's, daß er 
dabei nicht ftehen geblieben fei. Er fah zu feinem Herrn und Meifter em- 
por, ftrebte geiftig weiter, und es ift wohl nicht ein fchlechtes Zeichen für 
fein Talent, daß Wieland Gedichte *) Philipps in den „teutfchen Merkur auf- 
nahm” und die berühmte bändereiche Zeitſchrift Wieland's Geſchenk war, 
das in ftattlihem Lederbande in Seidel's Bibliothek prangte. Mit ihm ftand 
er wie mit Herder und dem Fräulein v. Goechhauſen in freundlihem Verhältnif, 
ebenfo mit Knebel,**) wie deren noch erhaltene Briefe darthun. Er legte nit 


*) Goethe's Mutter bezeugt fchon 1778, daß Philipp Dichtete. 
*+) Das bezeugt der Auftrag zur Verhandlung, als Goetbe die Schlüſſel zum Gar- 
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allein Herder'n eine größere Arbeit über die deutfche Sprache vor, fondern war 
aud während der italieniſchen Neife mit mehrfachen anderen wiſſenſchaftlichen 
Erörterungen beſchäftigt, worüber er an Goethe Mittheilungen machte, der ihn 
zu weiteren Studien anjpornte. Fahre nur in deinen Studien fort, wenn 
ih wiederfomme, wird ji darüber allerlei reden lajfen. (Brief 3.) — So - 
war er nahe daran, eine Schrift über Münzangelegenheiten zu veröffentliden, 
die wahrſcheinlich Vorſchläge zur Befeitigung der herrſchenden Uebelſtände 
enthielt. Dabei bejhäftigten ihn naturgefhihtlihe Studien, in denen er jos 
gar an Yinne Ausjtellungen machte. Wenn Goethe vor dem Drud der 
Vünzarbeit warnte umd diefe noh im Manuffript zu treffen hoffte, jo läßt 
fih deshalb noch fein Schluß auf deren Undrauchbarkeit ziehen. In Allen, 
was die Gegenwart betraf, war ja Goethe zugejtandener Maßen ängjtlid. An— 
dererfeits ermuthigte diefer die naturwijjenfhaftliden Studien nicht, 
er meinte, fie führten zu weit, und wenn Philipp empfindlich gewejen wäre, 
fo hätte er wohl feines Herrn Aeußerung ſehr übel aufnehmen fünnen, die dahin 
ging, daß, was ein außerordentliher Menſch thue, als unzulänglid und von 
gewiffer Seite ungünjtig beurtbeilt werden fünne. In dieſe Periode Fällt 
auch eine Arbeit Philipp's „Ueber das weibliche Geſchlecht“, die Goethe zu 
veröffentlichen vieth. Wenn Seidel als Anonymus auftrete, werde er aus 
dem Effect auf's Publikum als Unbefangener weitere Erfahrungen auf dieſem 
Gebiete fammeln. Man ficht, wie er ihm ermuthigt, aber auch durchblicken 
läßt, daß und wo Seidel weiter lernen müfje. Auch dejien Arbeit über 
„as Geld“ iſt nicht bekannt geworden. Daneben trieb er feine Natur— 
beobahtungen, denen Goethe Beifall zollte, weil fie die reellſten Freuden in 
den Speculationen bringen. Weberdies hatte er ſich in Eryftallifattons- und 
microscopifhe Beobachtungen eingelaffen, die Goethe jogar als genau und gut 
bezeichnete, wenn auch die Erklärungen ihm zu mechaniſch erſchienen. 

Wir wollen damit nicht behauptet haben, dag Seidel in all dielen Rich— 
tungen etwas Hervorragendes geleitet habe, jondern nur, daß er geijtig thä- 
dig war und darım Goethe'n anfprad, der auch für ihn und feinen Wiſſens— 
rang Manches über die Berge getragen hat. Bei feiner Rückkunft hoffte 
er ihm mande Zweifel über die Baukunſt löfen und Manches zur Natur- 
lenntniß mittheilen zu können. (Brief 11.) Wären Seidel's literariſche 
Yeiftungen, die er wie viele Briefe in jpäteren Jahren vernichtete, auf uns 
gelommen, jo würden wir wohl einen bejjeren Maßſtab für jeine Leiſtungs— 
fühigteit haben. Entſchieden aber zeichnete er fich in Allem, was die Praxis 
betraf, nach dem Urtheil feiner Zeitgenofien vortheilhaft aus. 





ten nur in den Händen der Frau v. Stein, nicht im denen Knebel's wiſſen wollte: Xeite 
es auch fo ein, daß er fie auch nicht darum anfpricht, fie cedirt ihm vielleicht aus Ge— 
fälligteit, aber ungern. 
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Sein Streben nah Vervollkommnung gab fih auch in anderen Rich— 
tungen zu erfennen. Er fannte Goethes Schöpfungen genau, verfolgte ihre 
Ummandlungen und barg dem Dichter nicht, was ihm gefalle, was nicht. 
Und wenn Goethe auch nicht überall die Ausftellungen für gerechtfertigt bielt, 
fo war do die Art und Weife, mit der er Philipp’s Urtheile begegnete, für 
das Verhältniß Beider harakteriftiih genug. Habe ich eine fette Oper ge 
macht, jchreibt Goethe mit Bezug auf „Elaudine“, fo ijt mein Zwed er 
reiht. Du biſt eben ein profaifher Deutſcher und meinſt, ein Kunſtwerk 
müſſe fich verfchlingen laffen wie eine Aufter. Weil Du die Verfe nicht zu 
fefen verftehit, denkfjt Du, folle Niemand in Verſen fchreiben. Wäre dieſe 
Claudine componirt und vorgeftellt, wie fie gefchrieben ift, fo ſollteſt Du 
anders reden. Was Muficus, Acteur, Decorateur dazu thun müffen, und 
was es überhaupt heißt, ein ſolches Ganze von Deiner Seite anzulegen, daß 
die Uebrigen mitarbeiten und mitwirken fünnen, kann der Yejer nicht hin- 
zuthun und glaubt doch immer, er müfje es können, weil es gejchrieben oder 
gedrudt ift. Wie oft mögen fie fich ereifert haben, wenn es galt, die beir 
derjeitigen Meinungen zu verfehten. Wenigjtens deutet ſolch ein Verhältniß 
Goethe ſelbſt an, wenn er bei Gelegenheit fchreibt: Du wirft Dich ereifern, 
wenn ih Dir fage, daß ih noch gar nicht überzeugt bin, daß ih Di viel- 
mehr gewiß zu überzeugen hoffe (Brief 29). Dagegen mußte Goethe doch 
als richtig anerkennen, was Philipp über die umgearbeitete Jphigenie bemerkt 
hatte. Yeider, ſchrieb ihm Goethe, ijt, was Du fagft, im gewiſſen 
Einne wahr. Ms ih mid des Handwerks entſchließen mußte, das 
Stück umzufhreiben, fah ich voraus, daß die beiten Stellen verlieren muß— 
ten, wenn die fchlehten und mittleren gewannen. Du haft zwei Stellen 
genannt, die offenbar verloren haben. Aber wenn es gedrudt ift, dann lies 
es noch einmal ganz gelaffen, und Du wirft fühlen, was es als Ganzes ge— 
wonnen. (Brief 12.) 

Sp begreift man, daf Goethe fhreiben fonnte, wir ſchwatzen von un— 
feren beiden Welten, und aus dem innigen Verkehre Beider refultirt dei 
halb auch noch mandes Wichtige zur wahren Erkenntniß des Goethe'ſchen 
Lebens. Auf die wirthſchaftliche Seite deffelben, welche ih nicht hernorgeho- 
ben habe, möchte befonders hingewiefen werden. Die Briefe geben hübſche 
Aufjhlüffe über die äußeren Verhältniffe der ttaltenifchen Reife. 

Schon von Verena aus hatte Goethe feinem Philipp das vollftändige 
Gelingen feiner Reife vorhergefagt; er fühlte fih in Allem vorbereitet und 
hoffte, feinen Zweck gründlih und in kurzer Zeit zu erfüllen. Noch verheim— 
lichten feine Briefe ohne Ortsangabe den Aufenthalt in Italien, er jtrebte 
der ewigen Roma zu, er wollte die Stadt ohne jede Nachricht aus dem Nor 
den betreten. Die Neife ift wie ein reifer Apfel, ſchrieb er an Philipp, Det 
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vom Baume fällt, ein halbes Jahr früher hätte ih mir die Neife nit wün— 
ihen mögen. Er war fleißig im Notiven und Auffchreiben, und wenn er 
fühlte, daß jein Philipp fehlte, jo erkannte er auch das Gute diefes Mangels, 
er würdigte die vortrefflihe Uebung, allein zu jein, für jich felbit jorgen zu 
müſſen, nachdem er fo lange ſich habe gängeln und bedienen laflen. Erſt 
nahdem er in Rom eingezogen, das Geſetz umd die Propheten nun erfüllt 
waren, da hatte er Ruhe vor den römifhen Gefpenftern, aber nicht auf Zeit- 
(ebens, wie er damals irrthümlich behauptete. Denn zu jener Zeit [hrieb er, daß 
Einer, der Italien, bejonders Rom, recht gefehen, nie ganz in feinem Ge— 
müthe unglüdlih werden fünne, während er jpäter geäußert hat, daß er feit 
feinem Weggange von Rom feinen glüdlihen Tag mehr gehabt habe. Und 
nun war auch die Zeit vorüber, in der Philipp mit unglaubliher Stand» 
buftigfeit den Aufenthalt Goethe's zu läugnen hatte; jet ſchrieb ja jeder Deutſche 
aus Nom, daß Goethe fih dort aufhalte. Goethe überließ ihm, in Weimar 
Grüße auszutheilen, wo er es für jhidlih fand; und die guten Weimaraner 
werden damals wohl faum geahnt haben, daß Seidel ſich jelbft die Wege 
beitimmte, wenn er nah Goethes Wunfhe „Reihe um“ zu grüßen batte. 
Bon da am beginnen die Mittheilungen Goethe's über fein Yeben, fein Wol— 
Im und Werden. Ihm war ein neues Yeben und ein neuer Sinn aufge 
gangen, als er Italien betreten hatte, die Stadien der Erkenntniß 
Goethes lebte Philipp zuerjt durch, überall empfängt er als eriter unter 
Alen die friſchen Eindrüde des neuen Yebens, in dem auch der wohlunter- 
richtetſte Ankömmling ganz in die Schule zurückkehren müfle, wenn man das 
ebrwürdige Rom betreten habe. Goethe ſchildert genau den Verlauf jeiner Stu- 
Men; berichtet von dem Entſtehen feiner Werte (Iphigenie Brief 5 u. 12, 
Egmont 10. 16. Stella 5.) umd verhehlt nicht, was ihm beglüdt und was 
ihn betrübt. Aber mitten aus diefem Sommer, dem „erjten“, den Goethe in 
ſeinem Leben verlebt, blickt er auch hin zur nordiſchen Stätte mit tiefem 
Wohlwollen für Philipp, deſſen Briefen er mit Sehnſucht entgegenfieht. Tas 
Bedürfniß, Philipp's gute verftändige Briefe zu empfangen, feine „treuen 
Vorte willkommen zu heißen, hatte ſich Iebhafter als je zu erfennen gegeben. 
Ter Verfehr war eben fein rein gefhäftlicher, Philipp's Briefe gingen auf 
ganz befonderen Wunſch über ſolch beſchränktes Verhältniß hinaus, er berichtete 
uf Goethe's Verlangen über Alles, was er für feinen Here von Inter— 
elle hielt, umd diefer erhielt dergeftalt in der von ihm gerühmten, aber 
in den gehörigen Schranten bleibenden Freimüthigleit Seidel's die anziehend- 
fen Berichte über Alles, was im Weimarifchen Lande vorging. Perſönlich— 
leiten und Stimmungen kannte Goethe in Stalien durch diefe Berichte jo 
genau, daß ihm nur der Wunfch übrig blieb, mit Philipp, deffen Gedanken 
und Anjichten, wie er ausprüdlich anerkennt, jo jehr mit den feinigen zu— 
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fammentrafen, auch nad) feiner Rüdkunft weiter leben zu können. Ich wünſche, 
äußerte Goethe, daß umfere gegenwärtige Correjpondenz Alles wegheben möge, 
was zwiichen einem unbedingten wechjelfeitigen Vertrauen jtehen Fünnte, denn 
ih hoffe, Du follft mir bei meiner Rückkunft und in der Folge mehr werden, 
als Du jemals warjt. Wie hat Goethe gedankt, wenn Philipp feiner in 
Liebe gedachte, und welch trefflihes Verhältniß jegt es voraus, daß er danl- 
bar Philipp's Rath annimmt und ihn zu nügen verjpridt. „Sieh was ji 
in meinem Haufe rüden und legen läßt, bediene Did) meines Haufes umd 
des Wenigen zu Deiner Nothdurft und zu Deinem Vergnügen.” Das jind 
herrlihe Aeußerungen Goethes, die unter allen Berhältniffen ihren hoben 
Werth behalten. Selbjt da, wo Goethe eine leife Unzufriedenheit zu erkennen 
giebt, geſchieht es in einer Form, die einzig daſteht. „Ich gebe Dir dieje Lehre 
und Ermahnung, Dir und mir.” (Brief 11.) Schon lief Anfang des Jahres 
1788 das Gerücht, daß Goethe nicht mehr nah Weimar zurüdkommen 
werde. Wie viel mag damals gefhwagt, welche Motive dem unerklärlichen 
Ausbleiben des Dichters untergelegt worden fein! Philipp allein ſah ſich ın 
der Yage, offen zu erklären, daß das alte gute Verhältniß mit dem Herzog 
nicht erfaltet fei, daß Goethes Kommen und Ausbleiben von dem Willen 
Carl Auguſt's abhänge. — Welde Mittheilungen Philipp gemacht, ınag man 
an Goethes Antwort ertennen, die eben fo jhön, wie für das Verhältniß 
Beider charakteriſtiſch tft: „Was Du mir von den übrigen Berhältnijien 
fchreibjt, werde ih in einem feinen Herzen bewahren und Frucht bringen 
laſſen. Da ih die Grillen Carl's V. hatte, mein Yeichenbegängnig bei leben- 
digem Yeibe anzufehen, darf es mich nicht wundern, wenn Träger und Zod- 
tengräber nad ihrer Weife handeln und die Prieiter die Erequien anjtimmen.“ 
Philipp war ein Priefter in diefem Sinne für Goethes Yeben, und darum 
fonnte der Dichter ihm auch das herrliche Geſtändniß maden: „Ich habe Dich 
immer als meinen Schußgeift angejehen, werde nicht müde, dieſes Aemtchen 
auch noch künftig beiher zu verwalten.“ 

In ſolchem Verhältnig jtand der Dichter zu feinem Philipp, als er feine 
Schritte zur nordifhen Heimath lenkte. Sie war nad feinem Wunſche von 
diefem zur Aufnahme vorbereitet. Und doch hatte feiner von Beiden daran 
gedacht, daß Alles beim Alten bleiben follte. Schon am 29. October 1787 
hatte Philipp nad Beſſerung feiner Yage verlangt und Goethe war bereit- 
willigft darauf eingegangen, für ihn zu forgen und geeignete Wege zur Be— 
förderung einzufchlagen. Widme Did immer mehr Deiner eigentlichen Be— 
ftimmung, ſchrieb er, ich hoffe es wird Deiner gedacht werden. Wahrſcheinlich 
kurz nad der Rückkehr Goethe's erhieit Seidel, der bisher Kammercalculator 
gewefen — feit 1786 fteht er als jolder im Weimarifhen Kalender — die 
Stelle eines Nentcommilfärs, und erjt am 19. Februar 1789 wurde er dem 
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Herzog als Rentamtmann empfohlen. (Carl Auguft Briefw. mit Goethe I 
138.) Man traut ihm die Fähigkeit zu, fehrieb Goethe, für feine Nedlichteit 
bin ih Bürge. Die Kammer fcheint wohl für ihn gefinnt urd ih glaube 
ihn befonders vor feinen Competenten empfehlen zu dürfen. Ich bin über- 
zeugt, daß außer den gewöhnlichen Dienftverridtungen er der Erſte fein wird, 
der den magifchen Schleier, welcher die Nentamtsgefhäfte noch immer zudedt, 
gern und freiwillig wegzieht. Er fennt den Hocuspocus recht gut, wodurd 
man Kammer und Fürjten in ewigen Zweifeln und in Dunkelheit zu erhalten 
weiß, und felbft einiger Verluft an eignen Einkünften wird ihn nicht abhalten, 
Mandes zu entdeden, das auf die allgemeine Ordnung und Klarheit von 
nit geringem Einfluß fein wird. 

Am 15. April 1789 wurde Seidel im fein neues Amt eingeführt, zu 
welhem Goethe die Beitellung einer Caution von 1000 Thaler zugefagt 
hatte. In diefem Wirkungsfreis, der übrigens bei der damaligen Stellung 
der Rentämter fein leichter war, arbeitete Seidel mit großer Umſicht, wie 
Männer bezeugen, die unter ihm gedient und zu gleichem Berufe vorbereitet 
wurden. Yange, bis 1810, war er in ftetem Verkehr mit Goethe geblieben, 
dem er in feiner fchwierigen Stellung ein treuer Beiftand war, als plötzlich 
das Verhältniß zwiſchen Beiden fi umgeftaltete. Seidel bezeichnet die Wen— 
dung der Dinge in dem Buche feines Lebens mit den Worten: „Ich lernte 
das Nein”. Wer den vorzügliden Theil der Schuld trägt, wollen wir nicht 
entiheiden. Nur fo viel fcheint gewiß, daß die verantwortlihe, oft mit 
vecuniären Werluften verknüpfte Stellung Seidels zu dem Erkalten des 
Ihönen Verhältniſſes nit wenig beitrug, denn der Hocuspocus, von dem 
Goethe 1789 redete, behauptete fih im Rentamte auch ferner, wenn er aud 
nicht die Kammer und den Fürften, jondern den gejhäftsleitenden Beamten 
jelbft in empfindlicher Weife zu treffen pflegte. — Philipp Seidel aber ſtarb 
geihätt als Beamter und hochgeachtet von allen feinen Mitbürgern den 19. No— 
wmber 1820. Dr. € 4. 9. Burkhardt. 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Die Frage der Kirchenverfaffung. Aus Kurheffen. Wie es bei einem feit 
Alters kriegeriſchen Volksſtamme nicht anders fein fan, hat der große National» 
kampf aud in Heffen alle anderen Intereſſen zurücdgedrängt. Mit Stolz ſprach man 
bier zu Lande von den Thaten des Eaffeler 83. Regiments, welches, zur 22. Divifion 
gehörig, von Wörth an in zahlloſen Gefechten mit geftritten und neben dem 
weimarifhen und einigen bairifhen Negimentern verhältnigmäßig die größten 
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Verluſte erlitten hatte. Hat es doch 89 Offictere verloren, und mußten ihm 
Erjagmannfhaften von anderen Negimentern zugeführt werden! Aber von 
Ort zu Ort erzählen fih nun aud die ftämmigen Bauern in Niederheſſen 
und Walde, wie unfer Kronprinz das Regiment belobt und gejagt babe: 
„Ab, das find meine braven Heffen.“ Und mit nicht geringerer Genugthuung 
erfüllte es die Angehörigen des ehemaligen kurheſſiſchen Offizierftandes, daß 
die Hauptſtadt des Feindes aus Mörfern befhoffen worden iſt, welde ein 
Officier der kurheſſiſchen Artillerie erfunden, der in feiner Jugend ein bür- 
gerliches Gewerbe betrieben, fih dann aber durch feine Tüchtigkeit zum Ar- 
tilferieofficier heraufgearbeitet hatre. Und dem Intereſſe, das man an dem 
Kriege nahm, entfprad die thätige Sorge für das Wohl der Truppen im 
Felde und die Pflege der Verwundeten und Kranken in der Heimath. So 
iſt es jehr begreiflih, daß ein Ereigniß faft fpurlos an dem kurheſſiſchen 
Volke vorübergegangen tft, das in gewöhnlichen Zeitläufen dasjelbe in allen 
feinen Schichten aufgeregt haben würde. Denn iſt auch unfer Volksſtamm 
nichts weniger als theologischen Zänkereien zugeneigt, berühren auch Firchlide 
Fragen ihn nicht fo tief als andere Glieder der Nation, jo hatten doc die 
Verhandlungen des Adgeordnetenhaufes über unfere Kirhenverfaffung Anſpruch 
auf die lebhaftefte Theilnahme unferer ganzen Bevölkerung. Aber nur in 
den geiftig höherſtehenden Schichten hat man ihnen die Aufmerkſamkeit ge 
ſchenkt, welche fie im höchſten Grade verdienen; das Endurtheil diefer — bis 
auf eine Heine Coterie — lautet jedoch, um dies gleih im Voraus auszu— 
fpreden, nichts weniger als ſchmeichelhaft für unjer Abgeordnetenhaus. 

Die heſſiſche Kirchenverfaffungsfrage ift alt. Schon vor unferer Ver— 
fafjungsfrage angeregt, hat fie die verichiedenen Wendungen unferes Ber 
fafjungsfampfes begleitet. Der böſe Dämon Heffens, Haſſenpflug, hatte fie 
zweimal niedergefchlagen, ehe man an die Auflöfung unferes Staates dachte. 
Aber gerade diefe Unterdrüdung aller der Bejtrebungen, welche die evange- 
liihe Kirhe aus den Banden des Staates erlöfen und auf eigene Füße 
jtellen wollten, bewies immer wieder auf das Schlagendfte ihre innere Noth— 
wendigfeit. Denn ſelbſt Männer wie Haffenpflug und Bilmar fonnten id 
dem Zuge der Zeit, der einmal darauf ausgeht, Staat und Kirche zu ſchei— 
den, jo wenig widerfegen, daß fie demfelben auch in ihrer Weife folgten. 
Statt aber unferer Kirche nach den Grundfägen der Neformation eine Ver— 
faffung zu geben, welde auf der Idee des allgemeinen Prieſterthumes ruhen? 
von der Gemeinde und ihrem Rechte ausging, ſuchten diefe Kryptokatholiken 
eine Geiftlichkeitsfirche zu etabliven, in der Glerus und Laien vollftändig nad 
fatholifher Grundanſchaunng geſchieden, jih nur wie Gebende und Empfan- 
gende zu einander verhalten follten. Schon die Hiſtoriſch-politiſchen Blätter 
haben den Kirchenbegriff Vilmar's als vollitändig dem der römiſchen Kirche 
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entiprehend anerkannt, und aus den Selbitbefenntniffen des Konvertiten 
G. Bidell, des Sohnes eines Freundes und Gefinnungsgenofjen von Bilmar, 
ergiebt jih num auch für Syedermann, wie Vilmar 3. B. zum Tridentinum 
jtand, deſſen Beſchlüſſe er ausdrücklich acceptirte. Bekanntlich ſcheiterte der 
Verſuch Haſſenpflug⸗Vilmar, der auf eine Conſtituirung einer lutheriſchen 
Geiftlihteitsfirche hinauslief, ſchon im Jahre 1855 am dem Willen des heſſi— 
ihen Rothbiſchofs, des Kurfürften. Nichtsdeftoweniger behauptete ſich aber 
ne Partei bis zum Jahre 1866, und namentlich die Streitfrage, ob vie 
mederheifiiche Kirche reformirt, wie bis dahin alle Welt geglaubt hatte, oder 
lutheriſch ſei, wie Vilmar behauptete, war im feiner Weife Firchenregimentlich 
entibieden. Nun hätte man erwarten follen, daß nad 1866 alle die Bil- 
mar ſchen Velleitäten in kirchlichen Fragen befeitigt würden, um fo mehr, als 
gerade die Anhänger Vilmar’s in Stadt nnd Land fih als die entſchiedenſten 
Gegner Preußens gerirten und mit vaterlandslofen Demokraten aus bloßem 
Halle gegen die neue Ordnung der Dinge Bündniffe eingingen, welde eine 
Ipätere Zeit kaum begreifen wird. Aber man transigirte mit der Partei, 
der verfuchte wenigſtens mit ihr zu transigiren. Was dabei heraustommen 
mußte, konnte jeder Kenner der Verhältniſſe vorausfagen, und das um fo 
nebr, als die Regierung aus rein äufßerlihen Gründen ſchon an die Umge— 
kaltung der heſſiſchen Kirchenverfaſſung die Hand anlegen mußte. Seit 
1821 hatte es in Heflen drei Eonfiftorien gegeben, die den drei vorzugsmeife 
evangeliihen Provinzen Caſſel, Hanau und Oberheſſen entſprachen. Rum 
aber wurde ganz Kurheſſen in einen Regierungsbezirk verwandelt. Man 
mußte dem entſprechend nun auch ein Confiftorium bilden. Dem heffifchen 
Kirhenreht war eine jolhe Neubildung durchaus nicht entgegen, von con . 
feifionellem Standpunkte konnte man fügliher Weile auch Nichts einwenden, 
da ja die drei beftehenden Gonftftorien fhon aus Angehörigen der drei evan- 
geltiben Denominationen zufammengefegt waren. Der Eultusminifter von 
Mühler beantragte daher im Dictaturjahre die Bildung eines ſolchen einheit- 
Iihen Gonfiftoriums. Graf Bismard aber, der vielleicht nicht wußte, daß 
die Gonfiftorien bisher ſchon aus Neformirten und Yutheranern zujammen- 
gelegt feien und am der Aufregung, welche der Umſturz der heſſiſchen Juſtiz— 
organifation u. |. w. duch den Grafen Yippe in Heſſen hervorgerufen, genug 
haben mochte, ſprach ſich gegen diefe Octroyirung als inopportun aus, und 
der Entwurf fiel. Doch im folgenden Yahre legte ihn H. v. Mühler wieder 
ver Kammer vor und bat um Verwilligung der zur Einführung erforderlichen 
Geldſummen. Dieſe wurden von der Kammer verweigert, und dem Mintjter 
in Ausſicht geftellt, daß nur, wenn er gleichzeitig mit Ddiefer Vorlage die 
Einführung einer Synodal- und Presbyterialverfaffung in Heſſen in Angriff 
nehme, er die verlangten Geldmittel verwilligt erhalten werde. Da nun 
1871. 1. 37 
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Herr von Mühler bei der fucceffiven Einführung einer Synodal- und Pres- 
boterialverfajfung in den öftlihen Provinzen Preußens endlih auch daran 
gehen mußte, den $ 15 der preußiſchen Verfaffung zur Ausführung bringen 
zu laffen, jo nahm er die Bedingung des Abgeordnretenhaufes an; eine Vor— 
fonode ward einberufen, zur Hälfte aus Geiftlihen und Laien zuſammenge— 
fett und ihr ein Firchlicher Berfaffungsentwurf vorgelegt. Die Bilmarianer 
im Lande hatten fih an den Wahlen zu bdiefer Vorſynode nicht betheiligt, 
proteftirten in allen Zonarten gegen fie und bearbeiteten die Gemeinden in 
ihrer Weife: Die Union folle eingeführt werden, hieß es da, neue Steuern 
würden fommten, auch der Glaube preußifch gemacht werden. Nichts deſto— 
weniger fam die Synode zu einem gedeihlihen Schluffe ihrer Arbeiten. Es 
entitand freilich Feine überaus liberale Kirchenverfaſſung. Doch ein großer 
Fortihritt gegen früher war gemacht, felbjt als das Elaborat der Synode 
noch einer Nachprüfung der Superintendenten unterbreitet worden war. Nach— 
dem num fait ein Jahr feit dem Schluß jener Synode vergangen war, legte 
das Eultusminijterium die zwei Gefegentwürfe, betreffend 1. die Verhält- 
niffe der evangelifhen Kirchen im Regierungsbezirk Caſſel und 2. die Pres- 
byterial- und Synodal-Drdnung für die evangelifhen Kirchengemeinden in 
Helen am 19. December 1870 dem Abgeordnetenhauſe vor. An eine Com- 
miffion vermwiefen, famen fie am 6. und 7. Februar 1871 im Plenum zur 
Verhandlung. Am zweiten Tage aber mußte H. v. Mühler erflären: „Nad- 
dem durch die VBerwerfung der SS 1 und 2, fowohl in der Faſſung der Re— 
gierungsvorlage als in der Faſſung der Commiffion, und durd die Ver— 
werfung der denjelben parallel gehenden Amendements das erfte Geſetz zu 
einem lebensunfähigen Torſo geworden tft, damit aber zu gleicher Zeit die 
wejentliben Borausfegungen gefallen find, welche der Durchführung des zweiten 
Geſetzes zu Grunde liegen, ziche ich beide Geſetze hiermit zurüd.” Man 
kann dem Gultusminifter hierin nur beiftimmen, namentlih da es fdon 
feinem Zweifel mehr unterlag, daß das Herrenhaus dem Gefet feine Zujtim- 
mung unter allen Umjtänden verweigert haben würde. Hatte doch Herr 
v. Kleift-Regom, wie man in Heſſen erzählte, ſich ſchon lange dazu berge- 
geben, die renitenten Bilmarianer in ihrem Widerftande anzufenern, dann jib 
in Berlin in Parteiverfammlungen gegen die Annahme öffentlich ausgefproden 
und in der Rreuzzeitung fulminante Artikel gegen das Geſetz publicirt. Die 
Ideen diefes Gmefiolutheraners fanden im Abgeordnetenhaufe ihren Vertreter 
in Herrn Stroffer. Die Ultramontanen fecundirten treulich ihren neuen 
Verbündeten und die Linke ftimmte von ihrem Standpunkte in das zum Trio 
gewordene Duett der Brüder von der Nechten treulih ein. Trotz der ge 
ſchickteſten Vertheidigung des Geſetzes von Seiten der evangeliihen Abgeord- 
neten Heſſens, welde im diefem Punkte ſämmtlich einig waren, trog der 
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warmen Worte, welde im Namen der Freiconſervativen der Abgeordnete 
Dr. Achenbach dafür einlegte, blieb die Majorität feſt. 

Ich will in feine Recriminationen über das tolle Bündniß eingehen, 
das protejtantifche Paftoren mit den Herrn Malfindrodt u. ſ. w. bei diejer 
Abſtimmung eingingen; auch die Bitte der hefjifchen Abgeordneten, man möge 
doh nur annehmen, was Heſſen allein und feine andere kirchliche Gemein» 
ihaft in Preußen berühre, nicht weiter ausführen. Aber gefagt muß werben, 
welche Zuftände in Heſſen das Abgeordnetenhaus durch jeinen Beſchluß ver- 
längert und damit erjt recht befeitigt hat. 

Wie mande Verhältniffe in der heſſiſchen Kirche jett rechtlich liegen, 
we jtrenggenommen ein eigentlihes Kirchenregiment in ihr augenblidlich nicht 
exiſtirt, möge man aus folgenden Thatfahen abnehmen. Nah mancherlei 
Shwanktungen im Betreff des gegen Geiftlihe competenten Gerichtshofes hat 
das frühere kurheſſiſche Oberappellationsgericht durch Erlenntniß vom 13. Mai 
1865 fejtgeftellt: „Daß nah den Grundfägen jowohl des gemeinen, als des 
vaterländifhen Kirchenrechts dem Pfarrer der lebenslänglihe Genuß der mit 
keinem Amte verbundenen Pfründe zufteht, eine Entziehung diefer Pfründe 
jedoch mitteljt Entlafjung des Pfarrers von feinem Amte oder durch Er- 
ienntniß des zuftändigen Strafgerihts ausgefprohen werden kann.” Dieſes 
ft im ehemaligen Kurbejien no heute gültiges Recht, indem weder die Be- 
ftimmungen des Allgemeinen Yandredts, no die Verordnung vom 12. April 
1822, betreffend das Verfahren bei Amtsentjegung der Geiftlihen ꝛc., bei 
uns eingeführt find. Die Zujtändigfeit der Strafgerichte ift aber weſentlich 
eihränkt durch das Strafgejegbud. Früher konnten unfittlihe, aber unter 
lein Strafgejeg fallende Handlungen, wie Trunkenheit u. ſ. w., von einem 
Geijtlihen verübt, als Dienftvergehen, infofern fie fo erheblih er- 
idienen, daß bloße Disciplinarjtrafen nicht ausreihten, zur gerichtlichen 
Unterſuchung gebradt werden und die Dienftentjegung durch gerichtlichen 
Spruh zur Folge haben. Jetzt aber ift Dienjtverluft überhaupt feine 
bejondere Strafe mehr, jondern nur Folge anderer Strafen, namentlid der 
Zuchthausſtrafe und der Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrehte. Nah 
3 31 des Strafgeſetzbuches hat die DVerurtheilung zur Zuchthausjtrafe die 
dauernde Unfähigkeit zur Bekleidung üffentliher YAemter von Rechtswegen 
zur Folge, und nah $. 33 bewirkt die Aberfennung der bürgerlichen Ehren- 
tehte u. A. den dauernden DVerluft öffentliher Aemter, Würden u. ſ. w. 
Nirgends ift aber der Kirchendienft als öffentliches Amt bezeichnet, und deß— 
bald iſt es wenigjtens ſelbſt zweifelhaft, ob ein Geiftliher durch eine ent- 
ehrende Strafe feiner Pfründe verluftig werde. Anders aber als mit einer 
entehrenden Strafe farn ein Strafgeriht einen Geiftlihen feiner Stelle in 
teinem Falle verluftig erklären. Damit aber ift dem SKirchenregimente die 
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Erzwingumg des Gehorjams bei venitenten Pajtoren in legter Inſtanz abge, 
ſchnitten. Die Herren können treiben und treiben fo ziemlich was fie Yult 
haben, Machen fie es zu arg, fo werden fie fuspendirt, und ein Gehülfe 
verfieht die Stelle. Die Folge davon iſt dann die, daß in den Gemeinden 
Parteiyngen ausbrechen und der kirchliche Friede gefhädigt wird. Die gröb— 
jten Ungezogenheiten haben jich Getftlihe gegen die Confiftorien erlaubt, ohne 
daß etwas Anderes als geringe Geldjtrafen gegen fie erkunnt worden wäre, 
Derartige Zuftände, welde die Kreuzzeitung bei jeder Beamtencategorie als 
unerträglide Anardie jtigmatifiren würde, hindern Das Fromme Blatt nicht, 
nad wie vor dieje feine ſchwarzen Yieblinge zu verhätiheln und in Wr. 42 
als „beiten Kern“ der Bevölferung zu preifen, dem der Gultusminifter zu 
nahe getveten jei! 

Aber noch mehr. Jedermaun in Heſſen weiß, daß wir in einem fird- 
lichen. Proviforium leben. Selbſt Me ausgefprodenjten Vilmarianer geben 
das zu. Ein feiner Stelle als Repetent vom Miniſter enthobener Privat 
docent der Theologie in Marburg giebt ein „Kirchenblatt aus Kurheſſen“ 
heraus. In ir. 4 deffelben heißt es: „Dur das ganze Volk geht der Zug 
und Drang nad einer deutihen Nationalkirche, nah Union und Synodal— 
verfaffung, und wenn die non Gott gegebene Gnadenfrijt abläuft, wird die 
Welt ihre Plane auch in's Werk ſetzen. Wer aber Jeſum Chriftum mehr 
liebt als Bater und Mutter, als Vaterland, Ehre, Gut und Blut, der wade 
und bete, daß er zur Zeit der Auferjtehung im Stande fein möge, Alles für 
ihn einzufegen, und aller Madt und Liſt des Satans zu trogen. Dazu bilf 
Du uns Allen, Du treuer Herr und Heiland. Amen.“ Bei diefem 1 
finnigen, fein eigenes Ich infallivel erflärenden Troge kann ſich jeder Um 
partetifche leicht vorjtellen, wie in diefer „Önadenfrift” das arme Volk ver 
arbeitet wird, wic der Zelotismus um ſich greifen muß. Schreitet nun dus 
Confiftortum gegen folde junge Heißiporne ein, verweigert es die Genehmigung 
einer Präfentation, läßt diefelben nicht. vorrüden u. f. w., nun dann bricht 
großes Geſchrei in Iſrael aus, und die Confiftorien befommen bei feiner 
Partei Recht. Und umgekehrt juchen einzelne Superintendenten und Con— 
fijtorialräthe, welche der Einführung der Synodalverfaffung auf erlaubte und 
völlig unerlaubte Weife entgegen gearbeitet haben, wiederum ihr Müthchen 
an den Paftoren zu fühlen, die für die Einführung jener Verfaſſung bejen- 
ders thätig waren. Kurzum die kirchlichen Zuftände werden im Kurheſſen 
jeden Tag unerträglicher, und es bleibt fchließlih, da das Abgeordnetenhaus 
jeine Mitwirkung zur Befeitigung derfelben verfagt hat, der Hegierung famım 
etwas Anderes zu thun übrig, als den Knoten mit dem Schwert zu durch— 
ſchneiden. Es wird ung nicht leicht diejen Rath zu ertheilen. Aber ein Ende 
muß doch gejhaffen werden, wenn nicht nad und nad) die ernftejten geiftigen 
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Iutereſſen eines ganzen tüchtigen Volksſtammes unter der die Minorität des 
Abgeordnetenhauſes in diefer Frage faum mit zehn Stimmen überragenden, 
aus den disparasejten Parteien zufammengefegten Majorität für lange Zeit 
geſchädigt werden follen. Der Berichterjtatter der Commiffion des Abgeordneten⸗ 
baujes über die heffifchen Kirbenvorlagen, Dr. Wehrenpfenmig, fügte voll 
fommen die Wahrheit, als er am Schluffe feiner Rede der Kammer zurief: 
„Es iſt ja möglid, ja leider wahrfheinlih, daß die heffifchen Vorlagen in 
diejem Haufe fallen, eines aber ift gewiß, und das wird Niemand wider: 
legen fünnen, fie fallen dann nicht durch ihre innere Unbrauchbarkeit, fondern 
fe fallen durd die Unfruchtbarkeit und Unmöglichkeit der Prin- 
cipien, welche die verfhiedenen Seiten diefes Haufes beherrfhen.“ 
Um um „unmöglicer Principien” willen, fol auf unbeftimmte Zeit hinaus 
die Kirche eines Yandes gefhädigt werden, das in Folge einer Mifregierung, 
de nah Menjchenaltern zählt, mehr als irgend ein anderes des belebenden 
Hauches der Freiheit und des Selbſtbeſtimmungsrechtes bedarf? Und mın, 
nahdem die Borlage gefallen ift, kommt die Kreuzzeitung mit der Wahrheit 
bervor, daß ihre Partei gegen viejelbe habe auftreten müſſen, weil dur das 
Borgehen des Eultusminifters in diefer Angelegenheit ımd der hannover'ſchen 
Schulfrage die gefammte Richtung der inneren preußiſchen Politif verlaſſen 
worden fei. Alſo die „innere Politik“ der Heinen Herren beftimmt aud) Dies 
perſönliche Berhalten derjelven in Bezug auf die Kirche. Wer es noch mich 
weih, mag es ſich damit gejagt fein Lafjen. ** 


Die Stimmung der Deutſchen. Aus Wien. Anton Springer's Betrachtung 
über die Stellung der Deutſchen in Oeſterreich im erſten Hefte dieſer Zeitſchrift war 
um Weſentlichen jo treffend und, wo jie nicht zutvaf, trog ihrer Schärfe jo ſichtlich 
von Wohlwollen für uns geleitet, daR fie bet der unabhängigen Prejie hätte 
Anklang finden follen. Aber er hatte doch einen Fehler begangen, den wir 
ihm mie verzeihen können. Daß die Berwirrung um Synnern eine Höhe er- 
reiht hat, von welcher faum noch ein Rückweg zu finden ift, wagt allerdings 
Jemand, der ohne Beziehungen zu den verſchiedenen Bureauz für Yeitung der 
Öffentlihen Meinung ift, nicht mehr zu leugnen, und den Vorwurf der 
jugendlichen Schwärmerei für das Wort Republit läßt man ſich altenfalls 
als ein Gompliment gefalten. Aber jede Anfpielung auf die natürlide Schluf- 
felgerung, daß wir vor Allem einer vertrauenswertben, energiſchen Berjünlich- 
feit bevürften umd jelbjtlofer Unterordnung unter deren Willen, jtahelt unfern 
Stolz; und unfer Miptrauen auf. Wie, Defterreih, das im Befige der 
freieften Inſtitutionen von allen Nationen rechts und links beneidet wird, 
ſollte jih eine Dictatur gefallen laffen, welche am Ende gar zu — entjet- 
lich! — zu preufifchen Zuftänden führen würde? Nimmermehr. Eher mag 
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Alles weitergehen wie bisher, mag der Staat einem unbekannten aber jhwer- 
ih freundlihem Ziele zutreiben. Wir find nicht weniger entſchloſſen, als die 
Republikaner von Bordeaur. _ Sollen wir untergehen, jo wollen wir min 
deitens in und mit und durch den Yiberalismus, wie er im Buche fteht, 
untergehen; dem Despotismus, dem Militarismus, der Bureaufratie und 
dem Muderthume, mit einem Worte: der Neaction werden wir freimillig 
keinen Fußbreit Boden und feinen Stein ausliefern. 

Wenn auch nicht wörtlich, doch entjhieden dem Geifte nah lauteten jo 
die Einwendungen biefiger Blätter gegen das Waifonnement Springer's. 
Und das waren felbjtverjtändlih nicht jene liebenswürdigen Organe, welde 
ihre Yejer Tag für Tag von den Sceußlichleiten der preußtihen Barbaren, 
von dem Elende, das jie gleichzeitig über die franzöſiſche und die deutſche 
Nation bringen und von dem Vaterlandsverrathe der theils wahnwigigen 
theils beftochenen Preußenanbeter in Dejterreih unterhalten. Die Wuthaus 
brüde diefer Sorte von Publiciften, mit denen verglihen Herr Julian Klaczto 
doch immer noch wie ein verjtändiger und gebildeter Mann ſpricht, find ſchon 
für die Waffe des Spottes zu ſchlecht; ernithaft fih mit ihnen zu befafien, 
fällt feinem VBernünftigen ein. Nein, ein Xagesblatt, welhes die Sade 
der Demokratie mit unleugbarem Geſchick und einem gewifien Grade von 
Ueberzeugung führt und während des Krieges eine Deutihland freundliche, 
höchſt anftändige Haltung bewahrt hat, ereiferte fih ganz befonders in dem 
angedeuteten Sinne. 

Oberflählih betrachtet, liefern folhe Aeußerungen nur neue Belege für 
das, was Springer jagte. Weil ein im der Form und in der Sade um 
verantwortlies Regiment Dejterreih zu Grunde gerichtet hat, weil vor 
zwanzig „jahren die Niederihmetterung der Republik in Frankreich das 
Signal zur einfahen Confiscation der DVerfaffung in Oejterreih gab, und 
weil bei uns die confervativen Politiker faft ausnahmslos zugleih jtarre Ul⸗ 
tramontane jind, kann man jich eine ftarfe Regierung ohne Eonfiscation aller 
verfafjungsmäßigen ‚Freiheiten, Wiederherftellung des Goncordats u. ſ. w. gar 
nicht vorjtellen. Die Finanznoth wird als unfer Heiland betrachtet, umd 
während man in dem einen Augenblide heftig die Heritellung des Gleichge— 
wihts im Staatshaushalt fordert, findet fih im nächſten ſchon die unheim- 
lihe Ahnung ein, daß die Erfüllung diefes Verlangens gleichbedeutend jein 
werde mit dem Ende aller liberalen Freuden.” Das Beifpiel Bach's, der un 
jo unglaublih kurzer Zeit die Stufenleiter vom entſchiedenſten Radicalismus 
bis zum craſſeſten Autofratismus in politifhen und religiöfen Dingen durd- 
lief, Hat die Bevölkerung aud gegen die Wortführer der Oppofition miß- 
trauiſch gemacht, und Charaktere wie Gisfra und Herbit find wenig ange 
than, diefes Mißtrauen zu bannen. Allerdings follten unfere liberalen Po- 
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litiler durch ſolche Betrachtungen zu Ergebniffen geführt werden, welche ihr 
ganzes ganzes Spftem über den Haufen werfen müßten. Wie kann man 
ih mit republifanifhen Nebelbildern fehmeicheln, wenn die Ueberzeugung fo 
alfgemein tt, daß der Nepublifanismus nur in der Oppofition Farbe halte, 
vor dem Machtgefühle aber fofort verblaffen werde? Wie verträgt fi ver 
Stolz auf freifinnige Inſtitutionen mit dem Bemuftfein, fie nur auf Kün- 
digung, nur von Defictts Gnaden zu befigen? Doch folden unangenehmen 
Erörterungen gebt man fyftematifh aus dem Wege. Nur höchſt felten wagt 
es ein unabhängiges Blatt leife daran zu erinnern, daß die Erfahrungen, 
welche Defterreih im letzten Jahrzehnt gemacht hat, zu lehren feinen, daß 
mit liberalen Geſetzen noch wenig gethan fei, daß doch vor Allem und unter 
allen Umständen regiert, verwaltet werden müffe, und daß eine urdentliche, 
ehrliche Verwaltung vielleiht der idealen Verfaſſung auf dem Papier vorzu- 
zieben jet. 

Es wäre fein glänzendes Zeugniß für umfere politifhe Bildung, wenn 
jeme Yeute, welde führen, öffentlihe Meinung machen, in diefen Dingen 
edenjo naiv, jo kindlich dächten. Das tft aber nicht, wentgftens nicht allge- 
mein der Fall. Wohl ftehen mande von den Publiciften und Mitgliedern 
der ftäbtiihen und Yandesverfammlungen auf einer unglaublih niedern Bil- 
dungsſtufe. Aber die Mehrzahl iſt geicheidter, als es den Anſchein hat. 
Gerade jie haben einen fehr begründeten Abfcheu vor Dem, was einen Staat 
ftart macht. Sie wollen feine Ordnung, feine Disciplin, feine ehrliche Ver— 
waltung, feine ftrenge Handhabung der Gefege, kurzum nichts von den Dingen, 
die fie unter dem Gefammtnamen „Reaction“ verftehen. 

Ein foldes Urtheil muß dem Fernftehenden ſehr hart Fingen; Alle, die 
in der Nähe umd ohne Vorurtheil beobachten, find Tängft über den wahren 
Uriprung ver jo gern zur Schau getragenen Antipatbie gegen Preußen und 
Preußenthum einig. In dem unglüdlihen Junkerſtaate fennt man ja die 
Banken nicht, deren einziger Zwed darin befteht, fünfzig Menſchen auf die 
Koiten von Taufenden zu bereihern, nicht den Verkauf von Baronstiteln für 
bimderttaufend bei unfaubern Gefchäften verdiente Gulden, nicht die „Bethei— 
lungen“ der Zeitungen, damit fie die ewig blinden feinen Gapitaliften den 
Finanzbaronen in die Nee treiben; da erkundigt man ſich gemau nah den 
RKenntniffen der Perſon, welde fib um ein Amt bewirbt; da werden die 
Geſetze mit ganz ungemüthlicher Strenge durchgeführt; da wäre das ſcham— 
iofe Treiben einer Winfelprefje unmöglih, welche von Eingriffen in das 
Privatleben, von offenen Erprefiungen und von Unfauberkeiten in Wort umd 
Bild lebt — genug, da iſt die wahre Freiheit nicht zu finden. Die 
Korruption und die faule „Gemüthlichkeit“ denken mit Schaudern daran, 
wie es ihnen ergehen müßte, wenn Oeſterreich ein ftrammes Negiment nad) 
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preußifhem Muſter erhielte, und es wird ihnen nur zu leicht, die des Denkens 
ungewohnte Menge mit einer Handvoll Schlagworten zu fchreden. Mander 
ehrlihe Demokrat zieht in dem Haufen mit, unklare Köpfe, an welden die 
Weltgefhichte jeit 1848 nuglos vorübergegangen ift; aber deren Zahl ift in 
Wahrheit nicht jo groß, als Jemand glauben mag, der noch die verhältnif- 
mäßig fo unfhuldige Bewegung von 1848 im Gedächtniß hat. 

Noch efelerregender als gewöhnlich wurde das Phrafengemäih, als vor 
einigen Wochen der alte Franz Grillparzer einen neuen Vorwand dazu 
bieten mußte. Halten wir fonjt dem armen Deutfchland, deffen geſammte 
männlihe Bevölkerung vom fechzehnten bis zum fechzigiten Jahre auf den 
franzöſiſchen Schlachtfeldern modert, damit Wilhelm der Blutdürftige als 
Kaiſer die wenigen Uebriggebliebenen doppelt fnechten kann, unfere ideale Frei⸗ 
beit, unferen Frieden und Wohljtand gegenüber, fo konnten wir e8 jest voll» 
ends niederfchmettern, indem wir ihm einen großen Dichter und noch dazu 
einen abtzigjährigen zeigten! Das geflügelte Wort des „Dansjörgel”: Sollen’s 
uns nachmachen! — wurde taufendfah in Profa und Verſen umjchrieben. 
Yaube überbot als Feitredner alle feine Concurrenten. Die Anderen rvedeten 
in unbewußter Beſcheidenheit vom „öſterreichiſchen Schiller“, Yaube fette Grill⸗ 
parzer umgenirt neben Goethe und Schiller! Das war ein Gaudium für 
den mohlgefleideten Janhagel, der am wiüthendften applaudirte, als Yaube 
aus der jo ſchönen, warmempfundenen Preisrede auf Defterreich, welche dem 
Reimchroniker Ritter Horneck in „Ottolars Glück umd Ende“ in den Mund 
gelegt ijt, die heute wie bitterſte Ironie Hingenden Worte bejonders her 
porhob: 

's ift möglich, daß in Sachfen und beim Rhein 

Es Leute gibt, die mehr in Büchern lefen; 

Allen was Notb thut, und was Gott gefällt, 

Der Mare Blid, der off'ne, richt'ge Sinn, 

Da tritt der Defterreicher bin vor Jeden, 

Denkt fih fein Theil und läßt die Andern reden! — 

Inzwiſchen hatte jedoh auch der Kaiſer „sich fein Theil gedacht umd die 
Andern reden laffen.“ Kaum war der Grillparzerraufch verfchlafen, fo ftand 
vor uns die fragwürdige Gejtalt des neuen Minifteriums. in Faſchings— 
iherz! fagen die Wiener, und die Zeitungen fprechen fajt im felben Zone. 
Leider jcheint in der That das Miftrauen gerechtfertigt zu fein; unter dieſen 
Männern ift der Retter wohl nicht, dejfen wir warten. Nicht mit der jo 
genannten Reaction, d. h. der Aufrihtung einer fejten Staatsordnung, fon 
dern mit dem wirklihen kirchlichen und politiihen Rückſchritte ſcheint man 
wieder einmal den Verfuh zu wagen. Wie lange diefe neue Strömung 
dauern kann, wer will das vorausfagen. Doch mag fie no fobald an dem 
Widerſtande der deutſchen Benölterung, welcher diesmal, von der gemeinjamen 
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Gefahr in Aufregung gebracht, die polnifhe und die magyariſche zur Seite 
heben dürfte, fich brechen; auf jeden ‚Fall wird fie zur quantitativen und qua— 
Ittativen Stärkung jener Partei beitragen, welde das üfterreihifhe Staats- 
weſen verloren giebt und mit derfelben Empfindung nah Deutihland hin— 
überblidt, wie Jahrzehnte lang die Yombarden und Beneztaner nad Pie- 
ment. Es gehört unbeilbare Blindheit dazu, um ſich darüber zu täufchen. 


Franzöfifche Ariensgefangene. Aus Wiesbaden. Als am Ende des 
Jannars auf Grund einer vworeiligen oder, wenn man will, prophetifchen 
Depeſche aus Frankfurt hier der Jubel über die Gapitulation von Paris 
ann, als das Krachen und Knallen zwiſchen den beflaggten Häuſern 
48 Stunden bebarrlih fortdauerte, bis endlih am 29. Nachmittags das 
erfehnte „Der Kaiſerin und Königin Auguſta“ die Nichtigkeit der großen 
Loribaft bejtätigte, als die ältejten Yeute mit den kleinen ungen um die 
Bette dem von der Feuerwehr veranftalteten Fackelzug nachliefen, oder bis 
Mitternaht in den Straßen ftanden, um die fejtlihe Beleuchtung der Stadt 
u bewundern, da durfte ein Deutfcher wohl die friegsgefangenen Franzoſen 
iemitleiden. Die meiſten ſchlichen ftill nad Haufe und ſchloſſen die Fenſter— 
laden, damit der Siegesglanz nicht in ihre Kammer dringe; einige ältere 
Öffictere fonnten ſich jelbft in Gegenwart ihrer Wirthsleute nicht des Weinens 
enthalten. Im Ganzen aber ift das Völkchen über unfer Weitleid hoch er- 
baben und tröftet ſich weit fchneller, als wir vermuthen. Der gewöhnliche 
Franzoſe lebt in dem glüclichen Gefühl, daß feine Nation tief, unendlich tief 
iinfen müßte, um nicht noch einige Grade über allen anderen Völkern zu 
iteben. Iſt er daher einmal in Staub und Schmuß gefallen, jo wiſcht er 
ih raſch ab, marfchirt mit ſtrahlendem Geficht weiter und prahlt mit ver 
Feitigfeit der jchönen Yuftichlöffer, die er fih im Handumdrehen für Die 
gächſte Zufunft fertig gebaut hat. 

An Gelegenheit, die Sinnesart der Franzoſen zu ſtudiren, fehlt es hier 
nt, da die Hunderte gefangener DOfficiere, die der Ort jeit Monaten be- 
berbergt, fih in Wiesbaden jehr frei bewegen. Andererjeits könnten unſere 
nfreiwilligen Säfte Manches lernen, aber es fommt ihnen äußerſt ſchwer ar, 
hb von ihrem reichen Fond von Unwiſſenheit zu trennen. Wer dieſen koſt— 
ren Schatz antajtet, reißt ihnen ihren franzöfifhen Gott und Glauben aus 
rt Bruſt. Bon dem Umfang ihres nationalen Glaubens bringt jeder Tag 
anglaubliche Beifpiele. Ein Officer tritt in eimen eleganten Yaden und läßt 
ih verſchiedene Yurusartifel zeigen. — „Beziehen Sie die Sachen direct aus 
Paris?" fragt er. — „Verzeihen Sie,“ entgegnete man ihm. „Dies fommt 
aus Elberfeld und Senes aus Pforzheim.” — „Bab, wir fennen das. Die 
Preußen ſetzen falfche Fabrikzeichen auf die franzöſiſche Waare.“ — Ein Stabs- 
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officier will nie etwas davon gehört haben, daß das Elſaß einjt ein deutices 
Reichsland geweien, obwohl diefer Mann feine zwei fleinen Söhne von einem 
hiefigen Schullehrer in den alten Spraden unterrichten läßt, alfo nicht zum 
Haufen gerechnet werden kann. Daß der Rhein von Natur und von Rechts 
wegen franzöfifch fe, fteht nad der Meinung diefer gebildeten Militärs feit, 
aber fie leugnen, daß je ein Rheingelüſt in Frankreich geherrfht habe; man 
jet dazu viel zu großmüthig gewefen, man hätte ja fonft den Rhein hundert: 
mal nehmen fünnen, und jet erſt werde die Nation einjehen, daß es thörict 
war, auf die „natürliche Grenze” zu verzichten. Alle erbliden in Bismard 
die Fadel des Krieges. Beging auch Y. Napoleon eine Feine Webereilung, 
als er mit faum halber Rüſtung am Yeibe den Krieg erflärte, jo benützte 
Preußen diefen Fehler hinterliftig, um über Frankreich berzufallen. Hätte 
Preußen wirflih nur an legitime Vertheidigung gedacht, fo würde es aus 
feinen Heeren längs der Grenze eine lebendige Mauer gebildet und fih be- 
gnügt haben, eine franzöfifche Invaſion von ſich abzuhalten, anjtatt felbit ven 
franzöfifhen Boden zu überziehen. Nach den Negeln der Fechtkunſt darf der 
Angegriffene, wenn er nicht Franzoſe ift, die Stüße des Gegners partren, 
aber nicht ermwidern, fonft hört er auf ein loyaler Bertheidiger zu fein: die 
franzöfifhen Officiere glauben ferner, daß Deutichland eine wahre Völter- 
manderung gegen fie ausgefpieen und nur durch die koloffaljte numeriſche 
Uebermadt einige Vortheile gewonnen habe, aber daß Deutichland fo groß 
fei, wie es auf den „officiöfen preußiſchen Yandfarten” ausfehe, das glauben 
fie nicht. Ob fie wohl glauben, daf fie gefangen find? Die Frage tjt nicht 
überflüffig. Viele haben zu verftehen gegeben, daß man fie nicht als We. 
fangene im wahren Sinn des Wortes betradten dürfe; fie feien durch Bis 
mard, Napoleon und Bazaine „unter dem VBorwande der Kriegsgefangenidaft“ 
herübergefhmuggelt worden, weil man fie zu fünftigen geheimnifvollen Zweden 
conferviren wollte. 

An den Straßeneden, wo die amtlihen Kriegsnahrichten angefchlagen 
find, hörte man in den legten Monaten zuweilen rufen: „Ce n'est pas vrai.“ 
Das waren Gefangene, denen ein Bekannter oder eine Belannte das neueſte 
Telegramm verdolmetſchte. Mit „ce n'est pas vrai* fehüttelten fie jede Hiobs- 
poft ab; dafür juchten fie durch die mit ihnen verfehrenden deutſchen, pol- 
nifhen umd anderen Französler die lächerlichiten Sambettaden über den täg— 
(ihen totalen Untergang der preußifchen Kriegsmacht zu verbreiten. Ein halb 
Dugend Officiere ſaß im Wirthshaus beim Dominofpiel, als am 27. Januar 
Abends die erjte Kımde vom Falle von Paris durh die Stadt flog, Mit 
ftolzem Kopfihütteln wandte jih einer von ihnen zu den Umſtehenden umd 
belehrte fie, dak es Wahnſinn fei, einen folhen Fall zu denken, denn — 
folgerte er — „Paris ift feine Stadt, Paris ift eine Welt; ift es möglich, 
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eine Welt auszuhungern?“ — „Ce n'est pas vrai,“ betheuerten die Andern 
und jpielten ruhig weiter. Am 29. endlich madten jie ein elegiſches Geſicht. 
Am 30. erflärten fie, daß ſie troßdem und alledem binnen zwei ‚jahren 
triumphreich in Berlin einziehen würden. Elſäſſiſche Dffictere, denen zur 
daldigen Heimkehr in's ſchöne Elſaß Glüd gewünſcht wurde, antworteten 
entrüjtet, ob man jie für Frankfurter oder Wiesbadener Krämer balte? Nach 
Covenne würden fie lieber geben als preußijh werden. Seit dem 1. Februar 
jmgen fie: „Noch iſt Frankreich nicht verloren“. „jest iſt Gambetta in ihren 
Augen auf kurze Zeit durch Bismarck'ſche Intriguen unterdrüdt. Nun, es 
giebt hier jogar deutſche Philiſter, denen der franzöfiihe Terroriſt mehr im— 
ponirt bat, als alles deutſche Heldenthum. „Der Mioltte und wie jie Alle 
beißen“ — ich citire‘ den radialen, beim Frühſchoppen jigenden Bürger 
Fitſciig — „ſcho recht. Was fie thue, das thue ſie auf Commando, und 
si ihr Fach, aber jo e Mann wie Gambetta, wo nix von Militär ver- 
hebt und gar fei Soldat is, und macht jo e Gorilla-ftrieg (Guerillas), das 
is ce Kerlche!“ Herr v. Schummelmann dagegen, der penjionirte herzogliche 
Ibercanalrath, der zu gleihen Theilen particularijtifh und ultramentan iſt, 
auch jeit 1866 an demokratifhen Anfällen leidet — mit welder Wehmuth 
jpribt er die Ahnung aus, daß Gambetta bei einer künftigen Generation 
„der legte Franzoſe“ heißen werde! 

Der Mehrzahl nah haben die Gefangenen durch ihr perfünlides Be— 
nebmen wenig Grund zur Klage gegeben, und wenn Einzelne mandmal eine 
tomifhe Arroganz entwideln, ſich z. B. Fahnenſchmuck und Beleuchtung oder 
as Singen der Wacht am Rhein im Haufe verbitten möchten, jo vergefje 
man nicht, daß die Franzoſen an diefem Spiel- und Babeorte jtets gehätſchelt 
worden find. Dem Yadenhalter, der von den „Herren franzöfiihen Officteren‘ 
ppricht, fällt es doch mie ein, „die Herren” preußiſchen Offictere zu fagen. 
„Eine einzige rothe Hofe,” bemerkte Jemand, „macht eine ganze Straße 
iebendig.” „Sagen Sie, was Sie wollen, die Franzoſen haben uns immer 


v— 
die Eur gemacht.“ — „Daß heißt, Ihren Frauen und Töchtern?” — „Nein, 
ih meine, es gäbe feine Curſaiſon obne fie.” -—— Warum follten aljo die 


Herren Franzofen fih nicht ein wenig als Herren im Haufe fühlen? Was 
würde ohne fie aus Rouge und Noir? Die Spielbanf, mit dem, was drum 
umd dran hängt, ſcheint auf die Weltanfbauung, wenigftens eines Theiles 
der Einwohnerjhaft, nicht ganz ohne Einfluß geblieben zu fein. Als ich mir 
gegen einen achtbaren alten Bürger die Vermuthung erlaubte, daß das Hazard- 
ipiel eim Inſtitut jei, welches noch andere Zwecke habe, als die Eitten zu 
einigen und Charaktere zu bilden, erwiderte er: „Ja, es bringt Geld in die 
Stadt. Sehr moraliſch ift es nicht, aber ih wünſchte, daß es nur nod an 
zwanzig Jährchen hätte dauern können.“ Bekanntlich joll das Inſtitut mit 
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dem Ende des Jahres 1872 aufhören, und bis dahin darf an Sonn» und 
Feſttagen nicht gefpielt werden, was die Yandleute von den gefährlichen grünen 
Tiſchen fern hält. Dem Abgeordneten Braun war von feinen Widerjadern 
der Vorwurf gemacht worden, daß er „eine Yebensfrage” der Stadt vernach— 
läffigt, daR er die Beſchränkung des Spiels auf die Wohentage nit zu 
hintertreiben gefucht habe! In einem neulihen Schreiben an feine Wähler 
führte er zu feiner Entihuldigung an, daß ohne die Annahme jener Be— 
Ihräntung die jofortige völlige Unterdrüdung der Bant erfolgt wäre. Ich 
glaube, daß die Unterdrüdung von einer fehr großen Anzahl der beiten Fa— 
milien Wiesbadens erjehnt wird. Man follte den Yenten auch nicht einveden, 
wie cs oft gejhieht, daß die Stadt in ‚Folge der Aufhebung des Spiels 
nichts verlieren, jondern eher gewinnen werde. Wein, fie wird wahrſcheinlich 
in den erjten Jahren einen pecuniären Ausfall zu tragen haben, und das iſt 
in der Ordnung. Wenn eine gewilje Sorte von Franzoſen ihr nicht mebr 
„die Eur macht”, fo wird das eine gefunde Eur fein, die einige Geldopfer 
werth ijt. 

Leicht bejtehlidy ift die Menge, felbjt wo der Menſchenſchlag ein quter 
und begabter it, wie im Naffauifhen. Aber der Deutſche hat in der Pegel 
wenig Anlage zum Phariſäer, und es jteht ihm wohl an, beim Urtbeil über 
andere Bölfer, die Franzoſen zum Beifpiel, fi einiger ſchwarzen Pünktchen 
auf feinem eigenen Antlig zu erinnern. J. ©. 


Der Feldzug. Bevor dies Blatt in die Hände der Leſer fällt, ift uns 
die Entſcheidung gekommen, ob ſchneller Friede, ob noch ein neuer Anfag zu 
Fortführung des Kampfes. Wir find zu Beidem gerüftet. Aber obwohl 
eine franzöſiſche Nationalverfammlung iu dem vorliegenden Falle eine völlig 
unberehenbare Körperſchaft ift, jo vertraut man zu Verfailles doch darauf, 
dag mit oder ohne meue Schwierigkeiten der Friede ganz nahe bevorjteht. 
Dieje Annahme ſtützt ſich nicht vorzugsweiſe auf die militärisch und politijd 
hilflofe Yage Frankreichs, fondern vor Allem auf die Beobachtung, welde 
man in den legten Wochen gemacht hat, daß ſämmtliche Franzoſen von Urtbeil 
und daß die ungeheure Majorität des Volkes von der Hoffnungslofigteit 
weiteren Widerſtandes fattfam überzeugt find. Thiers und Jules yapre 
wijjen, daß fie jegt den wahren Wunſch der Franzoſen erfüllen und an 
Popularität in Wahrheit nichts verlieren, wenn fie den Elſaß und Deutſch— 
Lothringen dahingeben, fie werden alfo wohl wagen, den Phrafen der Gambet- 
tiften in Bordeaux zu trogen. Ferner aber ift ung feit dem Waffenſtillſtand 
ein genauer Einblid in die Verhältniffe zu Paris, und durch die eingelaufe- 
nen Berichte im die finanzielle und militäriſche Yage Franfreihs geworden. 
Es ijt eim jehr düjteres, widerwärtiges Bild. Wir haben erkanut, daß die 
VBaterlandsliebe und die patriotifhe Dingabe der Franzoſen an ihren Staat, 
jo weit ji diefe Gefühle nicht in Declamationen, ſondern in Thaten erweifen, 
nicht groß find. Die Theilnahme des Voltes an dem Kriege war auch feit Gam- 
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betta'3 Herrſchaft eine geringe. Frankreich hat mühſam 800,000 Mann oder mit 
ven Gefangenen 1,200,000 Dann aufzujtellen vermodt bei einer Bevölfe- 
rung von fait 40 Meillionen, alfo im Ganzen nicht mehr als 3 Procent, und 
diefe Zahl konnte zulett nur durch Gewaltmittel und durch Einftellung vie- 
ler untüchtiger Yeute berausgebradt werden. Das tft für einen Volkskrieg 
„bis auf's Meſſer“ ein zu geringer Bruchtheil der männlichen waffenfähigen 
Bevölferimg. Frankreichs Regierung hat dabei Alles von Geld ausgegeben, 
was irgend aufzutreiben war, und eine jchwebende Schuld von 2", Milliarden 
auf das Yand geladen. Für neue Schulden fehlen ihr Eredit und Sider- 
heiten. Selbjt die ihr zunächſt ftehen, glauben nicht an ihren Beftand, das 
Bolt betrachtet Thiers nur als ein kurzes Mittel für eine verzweifelte 
Yage. Was nachher werden foll, weiß Keiner, und kaum Einer hat ein 
männlihes Bertrauen zu feiner Partei. Dazu kommt der moraliihe Ban- 
ferott des Volkes, der ſich in diefem Kriege durch das unabläfjige Beſtreben 
der Einzelnen verräth, aus der Noth des Staates für ſich ſelbſt Vortheil zu 
ziehen. In diejer Beziehung ift fchlagend, daß die Stadt Paris noch jekt, 
Vohen nah der Kapitulation, täglid 850,000 Francs Yöhnung an die 
Nationalgarde bezahlen muß, ohne daß dies Gefindlein etwas dafür thäte. 
Der Müßiggang, in weldem die Stadt fünf Monate gelebt hat, hört nicht 
auf. Die Yeute haben die Luſt — freilih Diele aud die Selegenheit zu 
lohnender Arbeit verloren, jie fordern, daß der Staat fie ernähre. Das 
Gleiche findet in Rouen und Amiens ſtatt, in Lyon iſt es wo möglich noch 
ärger, es wird in wenig großen Städten anders fein. Bei folden Zuftän- 
den ijt es feiner Regierung möglih, für ernten Krieg die Mittel zu be- 
ſchaffen. Denn fie muß für den militärifhen Schein diefer Bürgerbewaffnung 
vergeuden, was fie nod an Geld allenfalls flüffig maden fann. Die Neutra- 
len und die Franzoſen felbft haben zuweilen den Krieg in den Vereinigten 
Staaten als Vorbild aufgeftellt. Aber das faule und militärifh untüchtige 
Proletariat der franzöfiihen Städte und der eitle gefpreizte Schein jtechen 
ſtark ab gegen die rüdfichtslofe Herrſchaft der amerikaniſchen Generäle über 
ihre Soldaten. Und dort waren zwei Gegner, welche beide einander Zeit 
gaben, in langen Kriegsjahren ſoldatiſche Erfahrungen zu erwerben. Auch 
der geihäftlihe Verkehr ımuıferer Generäle und Beamten mit den Franzoſen 
trägt nicht dazu bei, die Achtung vor dem franzöfifhen Patriotismus zu 
erhöhen. Ohne Zweifel iſt die Zahl feinfühlender und hochſinniger Männer 
von Ehre in diefem Volk nicht gering, aber die Menfhen, mit denen mir 
zu verhandeln haben, jind in der Mehrzahl ganz dazu angethan, die deutjche 
Geduld übermäßig in Anfprud zu nehmen. Unfere Führer werden mit ver 
tärfjten Mißachtung franzöſiſchen Weſens nach der Heimath kehren. Ebenſo 
die Soldaten. Die gutmüthige Art, die Höflichteit und der beſcheidene Sinn, 
welcher in der ſehr großen Mehrzahl unferer Yeute ſich aud ben Feinden 
erträglih erweifen möchte, werden auf die härtejten Proben gejtellt. Selbſt 
in Verſailles werden unfere Soldaten als Barbaren betrachtet, fie haben täglich 
Anmaßung und Uebermuth zu ertragen, der in hundert Kleinigfeiten, in den 
Quartieren, den Reſtaurants, auf der Straße zu verlegen ſucht. Die Trup- 
pen haben auch deshalb zureihenden Grund, den Einmarſch in Paris zu 
wünſchen, und wenn den Franzoſen dieſe Demüthigung nicht erjpart wird, 
jo tft der legte Grund das fortdauernd prahleriſche Weſen der Bevölkerung. Aud) 
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unferen waderen Officieren und Soldaten ift die franzöfiihe Art in einer 
Weife widerwärtig geworden, welde auf viele Jahre hinaus unjere Stum- 
mungen und in vieler Hinfiht den Gang unjerer Kultur beeinfluſſen wird. Nicht 
günjtiger lauten die Urtheile unferer Generalärzte. Dieje haben in den Yazaretben 
viele Beobadtungen über Krankheiten und Körperbeſchaffenheit der Fran— 
zoſen gemacht, jie haben jo ihre Gedanken über die zahlreichen Gabinets 
d'Aiſance, welde in den Straßen der Städte alle funfzig Schritt jtehen und 
ſtets beſetzt find, fie fehen, wie auch im Tagesleben die franzöſiſche Frau ſich 
als der ſtärkere Theil erweiſt. wie die Frau am Morgen im Comtoir die 
Eorrefpondenz beforgt, während der Mann das Komtoir ausfegt, wie verhält 
nißmäßig wenig zablreih weibliche Dienjtboten und wie zahlreich und ſchlecht 
die männlichen find, fie bliden endlih beforgt nah Paris hinüber, wo häß— 
lie und anjtedende Krankheiten in der Zeit der Belagerung nad dem Auf- 
hören der Sanitätspolizei eine ganz unerhörte, von der Prejje mehr zuge 
deckte als befprodene Ausdehnung erhalten halten, fie warnen vor Paris als 
vor einem Giftpfuhl für unfere Soldaten und beforgen von einer Einquar— 
tierung der Truppen in der verpejteten Stadt die ſchlimmſten Folgen. 

Solche Stimmungen in Verfailles werden aud auf den Friedensſchluß 
und die Bedingungen einwirken. Der Einmarſch in Paris, der wohl no nad 
der Gapitulation zu vermeiden gewejen wäre, umd erjt durch das Verhalten 
der Franzoſen und der Parifer Preſſe während ver letzten Wochen nöthig 
geworden ijt, wird auf möglichft kurze Zeit, am liebjten auf einen Sieges- 
marſch durch die Stadt beſchränkt werden. Bei den Verhandlungen aber 
wird ſich ohne Zweifel als leitender Grundfa der geltend maden: reine, 
glatte, ſchnelle Abrehnung. Bon den Franzoſen nehmen wir micht, was 
wir nah unferen Opfern und Siegen zu fordern beredtigt wären, jon- 
dern was fie jet bei völlig ruinirten Finanzen zu leijten vermögen. An 
Gebiet Elſaß und Deutjch-Yothringen mit Einſchluß von Met und Thion— 
ville, theilweife Compenjation der Geldzahlung durch Einvehnung der Schul: 
denquote von Elſaß und Deutſch-Lothringen, Einrehnung einiger Contribu— 
tionen und Einrehnung der Werthe aller Privatbahnen im den abzu- 
tretenden Territorien und in Yıremburg, jo, daß die franzöfiide Regierung 
die Entihädigung der Actiengefellihaften übernimmt. Was Franfreih nad 
diefen Abzügen in der That zu zahlen bat, wird weniger fein, als deutjce 
Zeitungen gern berechneten. Aber die Sicherſtellung und Zahlung jelbit 
diefer Summen wird die große Schwierigkeit werden. Denn wie iſt möglıd, 
bei den unficheren Stinunungen wenig zurehnungsfähiger Polititer Garan- 
tieen zu erbalten, daß nicht in Kurzem eine Wationalverfammlung weitere 
Zahlungen als eine Schmah für Frankreich verweigert? Line längere Pfand- 
befegung aber von Franzöfifch-Yothringen würde neue Gefahren jdaffen, für 
unfere Befagungstruppen umd für die Dauer des Friedens. Wir haben den 
Franzoſen Schläge gegeben, welche fie, wie wir wünjden, nie vergefjen wer- 
den, wir wollen fortan mit aller Schonung ihrer Unabbängigfeit friedlid 
neben ihnen leben, und wir werden ums freuen, wenn aud jie dies vedht 
bald und recht lange für wünjchenswerth halten, aber wir wollen mit diejem 
Bolt und feinen unjiheren Regierungen feine lange Geldberechnung halten, 
und wir wollen die Franzofen ganz und völlig ihrem politiihen Schidjal 
überlaffen, um das wir fie nicht beneiden. 
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Les eonditions de la paix et les droits de l’Allemagne par 
Historieus. Geneve 1871. — Eine Stimme aus Schweden über den 
Krieg x. von General Hazelius. Berlin 1871, ©. Wolff. — Ovid fam 
ib unter den Scythen wie ein Barbar vor, weil ihn Niemand verjtand; id 
glaube, die deutſche Barbarei, über die jüngft unter den andern Nationen 
fo viel geklagt worden, läuft am Ende auch darauf hinaus, daß fie uns nicht 
veritehen. Die wenigen Einzelnen, die das vermögen, find gleihfam unfere 
Saftfreunde draußen; wie follten nicht ihre Namen unter uns in Ehren 
ſtehen? Darum möge der Verfaffer der obengenannten franzöftiihen Flug— 
Ihrift verzeihen, wenn ich das verfleidende Historieus abjtreife, das ihm fonft 
wohl anjteht, da tiefere hiſtoriſche Erkenntniß vielfah aus feinen Säten ſpricht. 
Erneit Stroehlin, Dr. theol., ein junger Genfer Gelehrter von der frei- 
finnigen Straßburger Schule, verfiht unfer deutſches Neht auf Elfaß-Yothrin- 
gen im feiner Mutterſprache, die fo lange fein gutes Wort für uns übrig 
hatte. Gerade hierin liegt für uns der Hauptreiz der Heinen Schrift. Die 
lieben heimiſchen Gedanken der Treitfchfe, Strauß u. A. tehren hier wieder, 
aber in dem bewegten, bald jtolzen, bald zierlihen Schritte des franzöfifchen 
Idioms, defien funftreihe Schönheit wir nicht vergejjen dürfen um ver Bos— 
beit und Thorbeit willen, die ſich fo oft damit geihmüdt hat. Der Ber- 
fafler zeigt fih übrigens auch als felbjtändiger Kenner deutfchen und franzü- 
ſiſchen Wefens und vornehmlich als Kenner des Elſaßes. Er weiſt nad, daß 
dieſe Provinz leider nur ſehr kurze Zeit lang fir Frankreich die nützliche 
Rolle gefpielt habe, ihm deutſche Bildung zu vermitteln, daß der Eljäker 
bob vom eigentlihen Franzofen nie für voll angefehen worden jei. Der 
Straßburger Hochſchule, deren wiſſenſchaftliches Leben noch bis heute aus 
deutſchem Geiſte Nahrung zog, verfpriht er wahres Gedeihen erjt, wenn fie 
ganz diefem Geiſte heimgefallen fein wird; auch den Proteftantismus fieht 
er in freier Yebensiuft aufathmen, wie er denn mit dem bezeichnenden Worte 
ſchließt, daß der Triumph der germanifchen Raſſe den Triumph des Friedens, 
der Erleuchtung umd der Freiheit bedeute. Daß die Heine Schrift auf die 
Franzoſen wirken werde, ift nicht anzunehmen, aber in der Schweiz jelber 
tönnte fie Gutes thun. Es ift charakteriftiih, daß uns eine fo zugeneigte 
Stimme aus der fremdzüngigen, nicht aus der deutfhen Schweiz entgegen- 
tönt; wie man auch fonft berichtet, daß gerade in Genf die meijte Sympa- 
thie mit ums zu finden fer; natürlid, da man dort die Franzoſen von jeher 
am beiten gefannt hat. 

Nicht ganz ſo freumdlih von Herzen wie der Genfer Theolog tritt uns 
der ſchwediſche Generalſtabschef Hazelius entgegen; aber bei der jtreng ſach— 
lihen Prüfung der Ihatfahen, bei der einfahen Schärfe des Urtheils, die ihn 
auszeichnet, lautet das Ergebniß faum minder günftig für ung. Seine Schrift 
ft eigentlich eine Strafpredigt an die ſchwediſche Preſſe, die aus Yeibesträften in den 
franzöfifhen Yügenton eingeftimmt hatte. Hazelius zerjtört nun fhonungslos 
das Gögenbild des nordiſchen Publitums: Frankreichs Schuld am Kriege, fein 
Yeihtfinn und alle andern Fehler vor und während defjelben werden völlig 
enthüllt. Auch über die Folgen der großen europäiſchen Umwälzung beruhigt 
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der Verfaffer feine Yandsleute, er verlangt weniger aus Sympathie als aus 
Politif eine Annäherung Sfandinaviens an ums, micht ohne Seitenblid auf 
Rußland. Wer wollte fo vernünftigen Anfichten gegenüber noch tadeln, dak 
er ums die Behardlung Dänemarks nicht verzeibt; wer ftimmte nicht ein in 
jeinen Wunſch, die nordſchleswig'ſche Frage endlid aus der Welt gejchafft zu 
ſehen? Nicht übereinjtimmen können wir dagegen mit dem Berfafler, wo er 
als Fürfpreder für die Yandesvertheidigung auch durch nicht uniformirte 
Banden auftritt. Zwar bleibt er darin feiner ftets nüchternen Anſchauung 
treu, die ohne jede Sentimentalität Thatfahen wie Naturereigniffe hinnimmt; 
die nothwendige Confequenz aber, allgemeine Verwilderung der Kriegführung 
auf beiden Seiten, berührt er nicht. Möchte uns das Buch in Skandinavien 
‚freunde erwerben; wahrſcheinlich Lieft es ſich ſchwediſch beifer, als im der 
etwas flüchtigen Weberjegung. — a / D. 


Oeſterreichs lehter Rettungsanker. Würzburg 1871. Schon vor 
vielen Jahren hat Dahlmann behauptet, das polnglotte Defterreih werde 
auseinanderbredhen, fobald es conftitutionell regiert werde. Seit 1859 haben 
wir alle nur möglichen Berfaflungsformen und Regierungsſyſteme verjuct, 
um immer mehr zu jerbrödeln. Es war recht ſchön, daß Bejeler, Sybel u. 4. 
die Nothwendigfeit des großen Donaureihes bewiefen, aber unterdeß ſchwand 
ſelbſt guten Defterreihern das Vertrauen auf den Fortbeftand der Monarchie. 
In zahlloſen Broſchüren wurden Rettungsvorſchläge gemacht. Auch die vor- 
liegende warm geſchriebene Schrift eines Deutſchöſterreichers, der mit deutſcher Ge— 
ſinnung einige Sympathie für den öſterreichiſchen Staat zu verbinden bemüht 
iſt, will ein Mittel — freilich in letzter Stunde — angeben, das ein Groß— 
öſterreicherthum erzeugen, den verworrenen Zuſtänden ein Ende machen, dem 
Reiche neue Kraft geben ſoll. Ein Blick in die wohlmeinende Schrift, der 
man es anmerkt, daß es dem Verfaſſer von Herzen Ernſt iſt, reicht hin, 
um zu verſtehen, daß er fein Hülfsmittel überſchätzt. Denn was ſollen Oeſter⸗ 
reich die „directen Wahlen“ als letzter Rettungsanler nützen? Wem iſt — 
aus dem Schriftchen ſelbſt (S. 3) läßt ſich dies entnehmen — die Conſoli— 
dirung der Monarchie in erſter Linie Lebensfrage, als den Slaven und 
Magyaren? Der ganze Ton der Broſchüre zeigt, daß das Vertrauen im die 
Yebensfähigfeit der Monarchie in weiten Kreifen gefhwunden ift — „das alte 
Königreid Polen mit feinem ſprüchwörtlich gewordenen Neihstag ijt in dem 
cisleithaniſchen Dejterreih wieder aufgelebt.“ Nach der Neihe bekämpft der 
Verfaſſer ſelbſt alle bisherigen Spiteme; recht gut weiſt ev nah, daß auch 
von dem Abfolutismus jet nichts mehr zu erwarten fei, aber vergebens 
müht er fich zu beweifen, daß der großüfterreichifhe Gedanfe, von dem er 
Alles hofft, vorhanden oder in Kurzem zu erzeugen fei. Recht beredt find 
die Worte, die er fhlieflih über die „Rieſenmacht“ der Begetjterung aus 
fpriht. Aber er vergißt, Daß dieſe Vegeifterung im Volke ſchon vorhanden 
fein muß, und daß fie, künſtlich gemacht, eitles Strohfeuer ift. Für die lefens- 
werthe Schrift ift es übrigens charakteriſtiſch, daß der Verfaſſer felbft an dem 
Fortbejtande des Neiches zweifelt — ſpricht er ja doch von einem „mindejtens 
ehrenvollen Untergange! 1# 
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Mit dem erjten warmen Frühlingshauch fam uns die Friedensbotſchaft. 
Wer diesmal unter dem Flaggenſchmuck einer deutſchen Stadt dahinfhritt, 
der fand überall, wie unfere Volksart ift, ruhige Freude, er taufchte mit 
Belannten kräftigen Händedruck und wenige Worte, aber Jeder war fich ſelbſt 
bewußt, daß er die größten Gedenktage feines Volkes erlebe. Und wer in 
gereiftem Alter das Glück diefer Tage fchaute, der fühlte zugleich, daß fie in 
Bielem die Erfüllung waren feiner höchſten Yebenswünfdhe, und die wun— 
vergleihe Bollendung langjähriger Arbeit feiner Zeitgenvffen. 

Denn den Xelteren unter uns ift das größte Glück zu Theil geworden, 
welhes ein gmadenvolles Geſchick den Geſchlechtern der Erde gewährt; fie 
haben erlebt, Allen greifbar und verjtändlich, wie unfere Nation zu politifcher 
Einheit und Größe heraufwuhs. Nicht im Genuß find fie zu Männern ge- 
bildet, fondern im Entbehren, fie fahen das Werden, und fie halfen, Jeder 
in feiner Weife, an dem Wahsthum. Als die jung waren, welche jett auf 
der Höhe ihres Lebens jtehen, da waren Kaifer und Reich nur ein undeut— 
lies Traumbild in verbotenen Studentenverbindungen, in Deutſchland 
berichte ein üfterreihifcher Kanzler, Rußland war der große Hort deutſcher 
Regierungen, in Frankreich furhten deutsche Belletriften guten Stil, deutſche 
Yiberale weltverjüngende Ideen, wer fih als Deutſcher fühlen wollte, der 
dachte an Goethe und Schiller, an Kant und die Arbeit unferer Philologen, 
und wenn er ein Preufe war, nicht ohne Widerfpruch der Anderen, ar die 
Freiheitskriege. 

Prinz Wilhelm von Preußen und Herr v. Moltke ſtanden ſchon im 
reifen Mannesalter und Herr v. Bismarck war auch nicht mehr Jüngling, 
da durften noch fremdländiſche und deutſche Rathgeber uns Deutſche tröſtlich 
mahnen, wir möchten uns nur feine Gedanken um den unſicheren geogra— 
phiſchen Begriff Deutfchland machen, und was etwa von nationalen Fähig— 
leiten in uns fei, in friedlicher Bücherarbeit für die Givilifation der Welt 
nugbar verwenden. Und jegt, 32 Jahre fpäter, betrachtet das beftürgte Aus» 
land ıms wie märchenhafte Berferker, deren Eifemwaffen nichts zu widerjtehen 
vermag, umd wir felbft merken, daß wir wenig auf Erden zı fürchten haben, 
außer Gott und feine Mahnungen in unferem Gewiſſen. 

Heut können wir alle mit fröhlihem Muth zurüdventen an die Noth, 
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den Hader, die harten, innern Kämpfe der Vergangenheit, an Vieles, darum 
wir geforgt, gezürnt, gerungen haben, das Meiſte davon iſt uns dod zu 
Gute gefommen, uns und dem deutfhen Staat. Denn unfer Volk ijt daran 
heraufgewachſen zu feiner Stärke. Auch vor allen Einzelnen, vor jedem Freunde, 
dem wir grüßend in das Antlig fhauen, empfinden wir luſtig, daß er jekt 
ein ftolzer Mann geworden ift in ſehr ftattlihem Volke, und wir prüfen, 
wie ihn feine neue Großmachtſtellung leidet und auf welchen Pfaden feine 
Seele dazu herangeflommen tft. Junker aus der Dark, wie lange ift's ber, 
daß dir auf deinem Erbe die dreifarbige Flagge und der ganze deutſche Schwin- 
del tödlich verhaßt war, und jett haft du fo todesmuthig dein Yeben gewagt 
für Ddiefelden Farben und für die Herrlichkeit des deutſchen Reichs. Wo tft 
dein Widerwille gegen jtehende Heere und Meilitäretats, du entjchtedener Unzu— 
friedener? wo, Sachſe und Baier, eure Abneigung gegen die preußifchen Pidel- 
hauben? ihr alle ſeid bezüchtigt heimlich Kaiſer Wilhelm's Portrait nad Haufe 
getragen zu haben. Bieles hat der Deutſche fich felbjtthätig auf eigene Hand 
verſchafft, Eines hat er lange entbehrt, den edeln Stolz auf die politifche Geltung 
jeiner Nation. Jetzt fühlt er das Glück, fo voll, fo mächtig! Aber Keiner mehr, als 
die Deutſchen in der Fremde, und darum gebührt Yhnen der erſte yriedensgruf- 
Yiebe treue Yandsleute! Eurer Viele find arın an Glüd und unzufrieden 
mit der Heimath im die Fremde, weit über das Meer gezogen, und Mander 
von euch hat lange Jahre an deutfhe Wirthſchaft ohne Freude gedacht. „Jet 
aber, wo die Heimath euch bot, was ihr in der Fremde fchmerzlich vermif- 
tet, ijt euch im wadren Gemüth die patriotiihe Begeijterung zu Flammen 
aufgeſchlagen, ihr waret unter den Erſten, welche die volle Bedeutung unferer 
Siege würdigten, und ihr habt duch Wort und milde That ums fat aus 
jeden Yand umd jedem Hafen der Erde bezeugt, wie brüderli ihr mit uns 
fühlt. Der Friede erwirbt uns feine Golonien noch Sciffitationen, weder 
Saigun noch das abenteuerlihe Pondichery, und wir halten das für fein 
Unglüd; er überträgt auch nicht die unbefiegte franzöſiſche Nriegsflotte als 
unverdiente Beute in unfere Häfen, und das ift ung recht. Aber wir wollen jekt 
eifrig an ſchnellſegelnden Gorvetten bauen zum Schuß eures Handels, und wollen 
um euer Wohl unter den Fremden forgen mit aller Kraft. Denn nädjt 
unferem Heer feid ihr uns Eroberer, friedliche Eroberer, Die dur ihren 
Fleiß und die bürgerlihen Tugenden unferes Volkes in fremden Welttheilen 
unfere Tüchtigfeit und Ehre vertreten. Bevor noch die deutfche Flagge an 
fremden Küften flog, habt ihr als Einzelne durch feſte Arbeit den Grund 
gelegt zu dem Anfehn und dem Einfluß, den der deutſche Arbeiter und Kauf- 
mann jenjeit des Meeres gewinnen. Jetzt follen die Siege unferes Heeres 
auch euch zum Heil werden und im Frieden brüderliher Sinn und ge: 
meinſames Schaffen euch und ums in fejter Gemeinfchaft erhalten. 
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Einen anderen Friedensgruß richten wir über den Rhein an die deutichen 
Schweizer mit artigen Worten: Ihre Megierung bat während des Strieges 
unter ſchwierigen Berhältniffen uns Deutfchen eine ehrlihe Neutralität erwie— 
jen, und wir zollen derfelben dafür ahtungsvollen Dank. Nicht ebenfo ehrliches 
umd unparteiifches Urtheil hat uns die Preſſe Ihres Yandes, umd der über- 
wiegend größere Theil der deutſchen Schweizer gegönnt. Bei Alemannen und 
Burgumdern war die Blutsverwandtidaft und die Gemeinfamteit der Sprade 
Site, Yıteratur micht jtart genug, um die Tagesjtimmungen von warmen 
Sympathie mit Frankreich abzulenten. Möge Ihnen diefes kalte politifche Miß— 
trauen, welches wir mit Trauer wahrnehmen, in dem Frieden weichen. Wir 
haben auf Belfort verzichtet, wir iwerden längs dem Berner Jura nicht Ihre 
Rachbarn und Sie haben nicht mehr zu beforgen, daß ein preußifcher Grenz— 
itein bei Delle Ihre Neuenburger an eine alte Verbindung erinnere, Wir 
überlaffen den Wachtdienft über das franzöſiſche Grenzvolk unfern Gegnern 
umd Ihnen. — Wenn feit Aufang des Krieges Belfort in deutfhen Briefen 
jelten als wünſchenswerther Befig erwähnt wurde, jo war dazu binveichender 
Grund. Im Frieden wurde diefer franzöfifge Grenzſtrich mit einer wilden 
md gefeglofen Bevölkerung eine unabläffige Sorge; dazu fam der Nachtheil 
einer menen Grenzberührung mit Ihrem Yand, die für beide Theile aus 
naheliegenden Gründen nicht wünfchenswerth if. Militäriſch aber hat Bel: 
jert allerdings den Werth einer Wegfperre, welde ungefähr ein Armeecorps 
as Segengewicht fordert. Für großen Krieg ijt dort, wie im badiſchen Oberland, 
fein Terrain, auch führen franzöfifche Eifenbahnen durch Burgund die feind- 
lichen Heeres maſſen fajt ebenfo ſchuell an ſolche Päſſe der Vogeſen, welche der großen 
Tprrationsbafis näher liegen. — Möge and in der Schweiz die Ueberzeugung all- 
gemein werden, dab das kaiſerliche Deutfchland von jet ab ein jtarkes Intereſſe 
an ver Unabhängigfeit und dem fräftigen Gedeihen des Schweizervoltes haben 
muß. Für einen Sriegsfall hat die Neutralität des dreiſprachigen Yandes 
in unferer Flanke den höchſten Werth, — wir haben ihn fo eben jdhägen 
xlexut — für den Verkehr des Friedens find wir beide, Deutſche und 
Schweizer fo jehr auf einander einander angewiefen, daß wir gute Nachbar— 
ſchaft gar nicht entbehren fünnen. Und wie die Schweizer auf ihren Bahnen 
ms den Weg über die Alpen bereiten, jo möchten wir fie aud zu Für— 
Ipreben deutſcher Cultur und deuten Geiftes gegenüber den romanischen 
Rachbarn gewinnen. 

Wir Deutfche jehen von der Höhe, die wir erjtiegen, langjährige große 
Aufgaben neuer Friedensarbeit vor uns. Bevor wir uns aber dazu rüjten, 
baben wir der erjten Pflicht zu genügen, dem Dant gegen alle guten Gewat- 
ten unferes Yebens, gegen unfere Feldherrn und unfere Brüder im Felde. 
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Die großen Thaten deutfchen Geiftes und deutſchen Muthes, deren be- 
wundernde Zeugen wir find, rühren nicht ausſchließlich von Denen ber, wel- 
hen wir an erjter Stelle dafür zu danken haben. Daß wir Deutfche endlich 
nad fo vielen Jahrhunderten einig zufammen jtehen, dazu haben and jene 
Helden im Reiche der Kunft und Wiffenfhaft mitgewirkt, die längft ein Ge— 
meinbefig aller deutfchen Yandfhaften und leuchtende Vorbilder für alle deut- 
fhen Stämme geworden find. So führt die Dankbarkeit aus der gewalti- 
gen Gegenwart ums ſtets wieder in vergangene Zeiten zurüd, da das gefät 
ward und feimte, was neu aufgegangen iſt umd Früchte zu treiben 
beginnt. 

Jene Jahrzehnte, welde in Frantreih die große Revolution unmtittel- 
bar vorbereiteten, haben Deutfhland einen reihen Kranz von Männern ge- 
bracht, welche die Wiffenfchaft in neue Bahnen lenkten. Zu Ende der ſechziger 
Jahre find die beiden Humboldt's, in den fiebzigern Niebuhr und Carl Ritter 
geboren. Das eine Jahr 1785 brachte drei Gelehrte von weitejtem Rufe: 
Dahlmann, Boeckh und Jacob Grimm. So begründete fih, während man 
drüben in gewaltfamen Umgeftaltungen fi verfuchte, allmählih in Deutſch— 
land der frievlihe Neubau der deutſchen Wiſſenſchaft. Von den genannten 
Namen ift feiner fo bekannt wie der Name Grimm. Die Kinder- und 
Hausmärden, von den Gebrüdern Grimm herausgegeben, find in alle deut- 
ihen Häuſer gedrungen, das deutſche Wörterbud von Jacob und Wilhelm 
Grimm ift für Jedermann gefhrieben, viel befprodhen und hoffentlich Man— 
chem befannt, der fonft nicht gerade in Wörterbüchern zu blättern pflegt. 
Und wer auch etwa nur den erjten Band des großen Nationalwerfs aufge 
fhlagen und einen Blick auf die beiden ernften und milden Gefichter gewor- 
fen hat, die uns dort im Bilde entgegentreten, der bringt, follte ih meinen, 
eine freundlihe Stimmung mit für Alles, was diefen Namen angeht, ver 
ja auch in der politifhen Geſchichte einen hellen Klang hat. Märchen frei- 
lid und ein vielbändiges Wörterbud feinen auf den erften Blid wenig mit 
einander gemein zu haben. Märden, eine Zauberwelt für groß uud flein 
erfhliehend und die Aufzeihnung und Beſchreibung unzähliger deutſcher 
Wörter, möchte man meinen, ſei etwas jehr Verſchiedenes. Jenes fordere 
etwas vom Dichter, dies, das Wörterbuch, alles Andere al3 poetiſche Auf- 
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faffung, vielmehr nur Hares Verſtändniß, ſcharfe Beftimmtheit, reihe Be- 
leſenheit. Wie es dennoch kommt, daß derfelbe Mann Beides und noch fehr 
viel Anderes in feinem Geifte trug und gejtaltete, wollen wir erwägen und 
es verſuchen, uns annähernd ein Bild jener geiftigen Werkftätte zu machen, 
in der einer der größten Gelehrten unferer Zeit, ja ein in vielem Betracht 
unvergleihliher Forſcher und edler Mann mit feftem Sinne lange Jahre 
bindurch waltete. 

Einen beträchtlichen Theil feines Yebens hat ums Jacob Grimm feloft 
befbrieben mit jener Einfachheit, die den Grundzug feines Wefens ausmacht. 
Er war eines heſſiſchen Amtmanns Sohn, in Hanau geboren, von neun Kine 
dern, unter denen ſechs zu reifen ‘Jahren gelangten, das zweite. Auf ihn folgte, 
nur um eim Jahr jünger, fein Bruder Wilhelm, durch Gleichheit des Stre- 
bens ihm fo eng verbunden, daß die beiden Brüder mit kurzen Unterbrehun- 
gen ihr ganzes Yeben unter einem Dache zubrachten. 11 Jahre war Jacob 
alt, als ihm 1796 der Bater, damals in Steinau, ftarb. Bei den beſchränk— 
ten Mitteln der Mutter mußte eine Tante in Eafjel helfen, daß die Knaben 
die dortige Schule zur Vorbereitung auf die Univerfität beſuchen konnten. 
In Marburg ftudirten fie dann Rechtswiffenſchaft, und hier fand Jacob den 
einzigen Mann, deſſen Einfluß auf feine ganze Entwidelung er fein Yeben 
lang dankbar rühmte, den damals noch jugendlihen großen Yuriften v. Sa- 
vigny. Durch diefen, dem er durch Eifer und Geſchick Achtung und Zu— 
neigung eingeflößt hatte, fam ihm zuerſt mand feltenes Buch zu Geficht, 
dur ihm gelangte er 1805 zu einem längeren Aufenthalt in Paris, um 
feinen Lehrer dort bei deſſen gelehrten Arbeiten zu unterjtügen. Die veichen 
Schätze der Bibliothek waren in Paris Jacob Grimm’s Hauptfreude. Doc 
fchrte er 1806 heim, um nun feine Yaufbahn im kurheſſiſchen Staatsdienft 
anzutreten. Er erhielt „ven Accek beim Secretariat des Kriegscollegiums“ 
mit 100 Thlr. Gehalt und fungirte mit Puder und Zopf bis zum Ein- 
dringen der Franzoſen unter dem Titel „Kriegsſecretär“. Doch widerten 
ihn diefe Gefhäfte an, und trog des Schmerzes, den er als Dentjcher über 
den Umſturz aller Verhältniffe empfand, war cs für Grimm eine Erlöfung, 
als er von dem importirten König Jérome als deſſen Privatbibliothefar 
mit angefehenem Gehalt angeftellt wurde. Der Wiffensdurft des neuen Ge— 
bieters war nicht der Art, feines Bibliothekars Dienfte fonderlih in Anſpruch 
zu nehmen. Defto mehr Zeit blieb diefem für eigene Studien übrig, die 
nun immer entfchiedener der Poeſie, vor Allem gerade im Gegenfag zu dem 
herrſchenden Franzoſenthum der vaterländifhen Dichtung, in ihrer älteren 
Periode und dem deutſchen Alterthum überhaupt, fi zuwandte. Erſt die 
bewegten Syahre der Befreiungskriege unterbrachen die emfige Arbeit. Nach 
der Rückkehr des Kurfürften und des Zopfes ward Jacob Grimm heffifcher 
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Yegationsfecretär im Hauptquartier der Alliirten, fpäter beim Congreß in 
Wien. Der fhlihte junge Mann paßte wohl wenig in die Gefellfchaft der 
Diplomaten. Er Hagt in feinen Tagebüchern über die troftlofe Zeitnergen- 
dung. Bon allen den zahlreichen Theilnehmern am Gongreffe war er wahr- 
iheinlich der einzige, welder feinen Aufenthalt in Wien benugte, um Sla- 
viih zu lernen, ein Wiffen, das ihm bald in mehr als einer Beziehung 
nüglih wurde. Mehr war Grimm in Paris an feinem Plage, wo er im 
Auftrage des preußischen Staatstanzlers v. Hardenberg deutſche, von den 
Franzoſen entführte Bücherſchätze mannhaft reclamirte. Bon da an ließen 
ihn die lieben Bücher nicht wieder los. Die beiden Brüder wurden an der 
Bibliothek in Caſſel angejtellt und führten von 1816—1829 ein Yeben 
jtiller gefammelter Arbeit. Nicht Alles freilih war in Caſſel idylliſch. Als 
der Bibliothef die Ehre zu Theil ward, unter eine andere Oberaufficts- 
behürde, nämlid unter das kurfürſtliche Oberhofmarihallamt, gejtellt zu wer- 
den, forderte dies eine befondere Abſchrift des umfafjenden Bücherkatalogs, 
und 1'/, Jahre koftbarer Zeit mußten diefer Yaune geopfert werden. Zu 
dem hoben Gehalt der font verwünſchten Franzofenzeit bradten es die treuen 
Heſſen im diefer ihrer Heimath mie wieder, jo daß felbjt Nahrungsforgen 
nicht ausblieben. Und dennoch nennt Jacob Grimm diefe Zeit eine felige, 
denn ſie gewährte ihm reihe Muße für eigene Arbeiten. Ber Weiten die 
meijten deutſchen Gelehrten find und waren Univerfitätslehrer, und ficherlich 
biegt in dem Berufe wifjenfhaftliher Mittheilung und Unterweifung, jo wie 
in dem täglichen Verkehr mit der jtrebenden Jugend eine Fülle von Anre- 
gung. Aber für die Brüder Grimm, die eine fait ganz neue Wiffenfchaft 
aufzubauen und eine unüberfehbare Maffe des Stoffes zufammenzutragen, 
zu fichten und auszunugen hatten, war diefe nicht all zu jehr unterbrochene 
Muße durch nichts Anderes zu erjeßen. In diefer Eafjeler Stille find Die 
Sedanten für die meiften jener großen Werke gereift, die nad und nad an's 
Tageslicht traten, und viele von ihnen ausgeführt. Se lieb war den Brü— 
dern die Heimatb, daß fie 1817 eimen Ruf an die neu gegründete Univerſi— 
tät Bonn ausjhlugen. Aber als 12 Jahre fpäter nah einer empfindlichen 
YZurüdjegung von Seiten der bejfiihen Regierung ihnen ein Wirkungstreis 
in Göttingen angeboten ward, nahmen jie diefen an. In umjerer leicht be- 
weglichen Zeit begreifen wir es kaum, wie ſchwer den Brüdern der Umzug 
von Gaffel in das nur wenige Meilen entfernte Göttingen ward, wie un— 
gern fie den heimischen Boden verliefen, obgleih in Göttingen treue Freunde 
und Fachgenoſſen ihrer warteten. 44 Jahre alſo zählte Grimm, als er 
fein erſtes Yehramt antrat. Er war überhaupt feine lehrhafte Natur. 
„Beier lernen als lehren“, lautete fein Sprud. Er freute ſich des Stoffes 
jelbjt, den er bearbeitete, er wies diefen jammt den Gedanken, die er im ihm 
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weckte, den Leſenden oder Hörenden vor, wie ein Sammler die geliebten 
Stüde, Die er zufammengebradht Hat, freilich nicht, ohne die großartigften 
Schlüffe daraus zu ziehen. Aber das Gejtalten, Glievern, Theilen und 
Zuſammenfaſſen, das Anpaſſen an das Verſtändniß des Aufnehmenden, worin 
die Kunſt des Yehrens befteht, lag ihm ferner. Gegen jede Art von Syſte— 
matit empfand er eine vielleicht übermäßige Abneigung. So kommt es, daß 
beide Grimm's — denn im diefer Hinfiht waren die Brüder nicht fehr ver- 
ihieden — immer mehr Gelehrte als Lehrer geblieben jind, obwohl es na- 
türlih feineswegs an emipfänglihen Naturen gefehlt hat, die aud aus den 
mündlihen Vorträgen der trefjlihen Männer wichtige Anregungen in fich 
aufnahmen. Es tjt befannt, wie diefe Göttinger Zeit, bis dahin eine glück— 
lihe und namentlich dur dauernde Freundſchaften, die fih dort anfnüpften, 
gehobene, ein durchaus uneriwartetes Ende nahm. König Ernſt Augujt trat 
jeine Regierung des Yandes Hannover 1837 damit an, daß er die 4 Jahre 
vorher von feinem Vorgänger anerkannte, von allen Beamten befhworene 
Verfaffung aufhob. Nathlos und ſchwankend ließ das Yand den Gewaltitreich 
über jih ergeben. Die Univerfitit Göttingen aber hielt es für ihre Pflicht, 
mt zu ſchweigen. Es erfolgte der Proteft der ſieben Profefforen, lauter 
Männer von höchſtem Anfehen in der Wifjenfchaft, von denen wir ja jo 
Jücklich find, einen in unferer Mitte zu haben. Die Brüder Grimm waren 
unter ihnen. Alle traf die fofortige Entlafjung aus ihren Aemtern, Jacob 
Grimm mit zweien Anderen überdies noch die Weifung, das Yand Hannover 
binnen dreien Tagen zu verlaffen. Wie Jacob Grimm, der fonft am poli- 
tiſchen Yeben ſich nicht in befonderem Maße betheiligte, dieſe damals ganz 
Teutfhland mächtig bewegende Angelegenheit auffaßte, hat ev felbjt in der 
Heinen Schrift über feine Entlaffung in feiner fernigen und innigen Weife 
gefagt. „Leder nah Beifall gelüftet hat mir, noch vor Tadel gebangt, als 
ih jo handelte wie ih mußte” „Denn wozu jind Eide, wenn fie unwahr 
fein und nicht gehalten werden follen?" Diefe beiden Ausſprüche geben die 
Summa des Ganzen. Es ijt die Stimme des Gewiffens, es ift echt deutſche 
Sewiffenhaftigteit, welche dieſe Männer in einer Zeit trauriger Haltungs- 
lofigteit antrieb, mit Einfeßung ihrer ganzen Stellung einfach ihre Bürger- 
pllicht zu erfüllen und damit ein Beifpiel zu geben, das nicht verloren ge- 
blieben ift. 

Als Vertriebener mußte Jacob Grimm in feinem Geburtslande eine 
Zuflucht fuchen. Drei Jahre fonnte er in Caſſel fich wieder ganz in jeine 
Arbeiten vertiefen, die ihn bald über die erlittene Unbill tröfteten. Der 
Wiffenihaft aber und dem deutſchen Volle brachte diefe Amtsentſetzung den 
Pan zum veutfhen Wörterbuch ein. Denn der Gedanke, den beiden Grimm's 
eine lohnende Arbeit zu verfhaffen, war der äufere Antrieb zu diefem großen 
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in Yeipzig entworfenen und von hier aus fortgeführten Unternehmen. Doc 
folfte glücliherweife der äußere Anlaß bald fortfallen. Friedrih Wilhelm IV. 
machte in diefem wie in anderen Fällen gut, was in früheren Jahren ge- 
fehlt war. Er gewann 1841 beide Brüder für die Berliner Academie. In 
ehrenvolifter Weife wurden fie berufen, fie hatten, wie alle Academifer, das 
Recht, Vorlefungen an der Univerfität zu halten, ohne aber durch irgend 
welche Verpflichtungen dazu in der freien Verwendung ihrer Zeit beichränft 
zu fein. 

So begann der letzte, mehr als 20 jährige Abfchnitt in Jacob Grimm's 
Yeben. 

Es war ein großer Tag für die Berliner Studentenwelt, als Jacob 
Grimm feine Vorlefungen eröffnete. Er war es nicht gewohnt, vor einer 
fo großen Zuhörerfhaft zu fpreden. Die Bewegung des Herzens, Das bei 
ihm ftets fehr lebhaft ſchlug, hemmte den Fluß feiner Gedanken. Nach 
einigen Sägen trat eine längere Paufe ein, aber völlig ruhig und finnend 
blidte der Redende in die Kaftanienbäume vor dem Fenfter, und lautlofe 
Stille herrihte unter den Hunderten, bis er das Wort wieder gefunden 
hatte. Im Jahre 1846 und dann wieder 1847 trat nach dem Beifpiele 
anderer fogenannter Wandervereine eine Germantftenverfammlung zufammen, 
beftimmt, alle der deutſchen Vorzeit zugewendeten Gelehrten in ſich zu ver: 
einigen, zuerſt in Frankfurt, dann in Lübeck. Das waren wohl die Tage, 
in denen Jacob Grimm, dem gebovenen Präfidenten diefes Vereines, die 
höchfte und freudigfte Anerkennung zu Theil ward. Es war ein unvergeß— 
licher Augenblid, als in Travemünde bei Yübed, wo ein Feſtmahl veranftal- 
tet war, die Grimm’s wieder mit Dahlmann an einem Tifche ſaßen umd 
Jacob Grimm bei einem Trinkſpruch Angefihts des deutfhen Meeres dem 
alten Freunde gerührt in die Arme fiel. Es waren Stunden der reinften 
vaterländifhen Erhebung, denen noch fein Mißklang deutſchen Haders beige- 
mischt war, wie er im folgenden Jahre fo bald fih einfand. Doch auch 
1848 durfte der deutihe Mann in der Frankfurter Nationalverfammlung 
nicht fehlen, wo er indek im Kampfe der Parteien fih wenig wohl fühlte 
und jelten das Wort ergriff. 

Die große moderne Stadt Berlin war Jacob Grimm eigentlich fehr 
fremdartig, aber bald fand er die guten Seiten heraus, vichtete fich fein 
Yeben in feinem Sinne ein und arbeitete fo raftlos wie immer. Seine 
Luft an der Natur trieb ihn oft in den Thiergarten, deffen entlegenjte Theile 
er gern durchſtreifte, nnd wer ihn dort im tiefes Nachdenken verfimten 
luftwandeln oder auch, etwa in einem Buche blätternd, durch - die Linden 
der Academie zueilen ſah, wird auch, ohne von ihm zu wiffen, von dem 
Manne mit dem glänzenden Blid und den bis in’s hohe Alter raſchen 
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Bewegungen den Eindruck einer mehr als gewöhnlichen Perſönlichkeit davon— 
getragen haben. Das Grimm'ſche Haus war ein gaftlih geöffnetes, und 
Jacob's Zimmer konnte Niemand betreten, ohne eines freundlihen Empfan- 
23 und erfriihender Anregung fiher zu fein. Der 75jährige follte noch 
den Schmerz erleben, feinen Bruder Wilhelm zu Grabe zu geleiten. Drei 
Jahre fpäter, am 20. September 1863, erlag er ſelbſt einer furzen Kranf- 
beit, liebevoll gepflegt von der edlen Frau und den Kindern feines Bruders, 
de ihm ein eigenes Hausweſen erjegten. 

Die Summe feines wiſſenſchaftlichen Strebens beſchreibt uns Jacob 
Grimm jeldjt mit folgenden Worten: „In die rauhen Wälder unferer Vor— 
fahren juchte ich einzubringen, ihrer edlen Sprache und reinen Sitte lau- 
ſchend. Weder die alte Freiheit des Volkes blieb mir verborgen, nod daß 
es ihon, bevor des Chriſtenthums Segen ihm nahte, ſinnigen, herzlichen 
Glauben hegte.“ Es find damit die Hauptfeiten jener Wiſſenſchaft berührt, 
deren Begründung aus dürftigen Anfängen die große That feines Lebens ift, 
vr Wiſſenſchaft vom deutſchen Alterthum. Bedeutende wifjenfchaftliche 
Shöpfungen, namentlih biftorifch » philologifhe, fommen nur dadurch zu 
Stande, daß zwifchen dem Forſchenden und feinem Stoffe eine Art von Ver- 
wandtſchaft bejteht. Bei Jacob Grimm war dies in hohem Grade der Fall. 
Mag er nun deutſchen Glauben und deutihe Sagen, vder deutihe Sitte und 
Sprabe behandeln, überall ahnen wir, derjelbe Volksgeiſt, welcher jene An— 
Ihauungen und Formen hervorbrachte, tft auch im den Darftellenden lebendig, 
fo jehr wie im irgend einem Sohne der deutichen Erde. Berwandtes wird 
unabläffig zu einander gezogen. So iſt Grimm immer von inniger ‚Freude 
zu jeinem Gegenſtand ergriffen, und diefe Freude theilt ſich won jelber dem 
Yefenden mit. Eine ſcheinbar trodene Unterfuhung, ja eine bloße Aufzäh- 
lung erhält bei ihm einen eigenthümlichen, man fann jagen, poetifhen Reiz. 
Ohne jolde, nie verfiegende Luft, ohne die Heiterfeit ver Seele, die daraus 
entiprang, wäre doch auch ihm wohl der Fleiß erlahmt, dejien er bedurfte, 
um jo Gewaltiges auszuführen. Die veutfhe Alterthumswiſſenſchaft, zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts nur eine Yiebhaberei weniger Bücherfreunde, 
ftebt nah dem Tode der Grimm’s reich entwidelt und in mehrfaher Hin— 
ſich als Mufter für verwandte Beftrebungen da. Darauf ruht ja eben der 
große Zuſammenhang der Wiſſenſchaften unter einander, daß jede bedeuten- 
dere Yeiftung in einer von ihnen, auch auf andere vorbildlid eimvirft. Ver— 
juhen wir in diefem Sinne uns Har zu machen, in welder Verbindung 
Jacob Grimm's ganzes Streben mit einigen Hauptrichtungen vor und neben 
ihm jtebt. 

In der fogenannten Periode der Aufklärung umd während des langen 
Abſchnittes, da die Philofophie die erften Geifter unferes Volkes mehr als 
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Altes beirhäftigte, war für das jtillere Yeben der Völker in fernen Jahrhun— 
derten wenig Empfänglichteit. Einer der Erften, welcher erkannte, daß es 
auch außerhalb der gefchulten Gedantengänge der Gelehrten und aufer der 
mehr oder weniger funftvollen Dichtung einzelner hochbegabter Menſchen eine 
Welt des Denkens und Empfindens gab, war Herder. Bet ihm finden wir 
gelegentlich tieffinmige Worte auch über die Vorzeit der deutſchen Sprade. 
„Vieles ift verſunken“, jagt er, „wir müſſen es wieder emporheben‘“, „in 
unferen Sprahwurzeln ift malende Muſik“. Bet ihm beginnt die Unter- 
ſcheidung von Natur⸗ und Kumftpoefie. Diefe Keime gingen auf bei den jo» 
genannten Romantikern. Jetzt kam die Zeit, da man das anſpruchsloſe Yied 
des Schnitters, des Fiſchers bei feiner Arbeit, der Mutter an der Wiege 
emfig bervorzog, da man ein Ferniges Sprühmwort bewundern, an einem alt- 
väterifhen Brauch Gefallen finden lernte, und die, fo ſchien es wenigitens, 
weniger gebundene Poefie des Orients wie des Mittelalters der claffifchen 
gegemüberftelkte. Diefe Beftrebungen haben auf die Brüder Grimm, die mit 
einem der kühnſten Romantiker, Adim von Arnim, eng befreundet waren, 
weſentlich eingewirkt. 

Aber es zeigt ſich noch ein ganz anderer BZufammenhang. Friedrich 
Auguft Wolf hatte zu Ende des 18. Jahrhunderts der Philologie zuerft 
höhere Ziele geftedt und durch ferne tief einfchneidenden Unterſuchungen 
über Homer gezeigt, wie die gepriefenjte Dichtung des Griechenvolfes etwas 
ganz Anderes fei, als das Werk eines einzelnen „Genies“, mit dem man bis 
dahin glaubte auskommen zu können. Wilhelm von Humboldt wurde von 
da aus zu Unterſuchungen über das Wefen der menjchlihen Geiftesfraft an— 
geregt, die ihn vor Allem auf die geheimnißvollfte und unmittelborjte Be— 
thätigung diefer Geiftesfraft bei den Völkern, die Sprade, führten. Es 
waren Aufgaben geftellt, deren Yöfung mur begonnen ward. Man forderte 
eine Wiffenichaft, die das ganze Alterthfum nach den verfehiedenjten Seiten 
und in allen feinen Aeußerungen umfpannte. Während man aber bei diefer 
Forderung wefentlih nur an die griedifche und römiſche Welt dachte, erfüllte 
fie fich ungeahnt auf einem wenig beacteten Gebiete. Das claffiihe Alter- 
thum, das Wolf im Auge hatte, ift fo ıumendlich vielfeitig, daß es höchſtens 
durh ein Zuſammenwirken Vieler in jenem großen Maßſtabe durdforfcht 
werden kann, den man nun anlegte. Won den großen claffifhen Philologen 
und Arhäologen haben die umfafjendften und vielfeitigiten, wie Welder, 
Boeckh, Otfried Müller, es nicht vermocht, den verjchiedenen Seiten der 
antifen Welt, aljo der Sprade, der redenden und bildenden Kunſt, dem 
Glauben, der Sitte und dem Staatsleben, aud nur annähernd gleihmäßig 
gerecht zu werden. Auch jie waren doch immer nur in Theilen des großen 
Gebietes wirklih heimiſch. Das deutfche Alterthum dagegen, dem die bil- 


Jacob Grimm. 315 


dende Kunſt und ein entwideltes politiſches Yeben faſt ganz abgeht, md 
deſſen Yiteratuv nicht fo maſſenhaft ift, konnte jchon eher von der eminenten 
Kraft eines Einzelnen umſpannt werden. Und dieſe hervorragende Kraft 
ftedte in Sacob Grimm. Man darf es ausſprechen. Er ift gleichſam das 
Urbild eines Philologen, wie man ihn feit Wolf fuchte. Freilich hatte auch 
er feine Schranlen. Er blieb infofern Romantiter, als ihn die dunklen 
Anfinge zu- jeder Zeit mehr reisten als die belle Erfüllung. Aber dennoch 
bat er fi von einem gewiſſen Streben in’s Unbeftimmte und Negelloje, das 
in jeinen früheren Arbeiten hervortritt, mehr uud mehr losgemadt. „Je 
mehr ih mich beſchränke“, ſchrieb er 1820, „deſto größeren Erfolg fpüre ich 
bei mir.” Dieſe Beſchränkung war freilih, an dem Vermögen Anderer ger 
meſſen, riefige Ausdehnung. ‘Denn jelbjt über die deutſchen Grenzen hinaus 
zu. den Romanen, Slawen, innen zu jehweifen, ſcheute er fih nie. Den 
Begriff deutſch zog er jo weit, daß auch der ffandinavifche Norden und das 
Angelſächſiſche und Engliſche mit hinein gehörten. Aber er ftedte fih überall 
deutlihe Ziele und verfolgte dieſe mit jener nie vajtenden Arbeitslujt, die 
ihn nie verlief. Vor Allem bejchäftigte ihn die Sprade, die ſchon als 
Mittel zu allem Weiteren die erjte Stelle einnahm. Aber daneben erwuchs 
ibm die „deutſche Mythologie“. Indem er vereinzelte Notizen über deutſchen 
Götterdienjt jammelte, vor Allem aber den Spuren des deutſchen Heiden— 
thums in Sagen und Märden nachging, deckte er hier eine unendliche Fülle 
auf. Die Sitte unjerer Vorfahren verfolgte er befonders in alten Rechts— 
gebräuschen, die Poefie vorzugsweife in der Gattung, die am wenigjten von 
einzelnen Menfchen gemacht werden kann, im Epos, über, defjen wahres We— 
jen er die tieffinmigften und treffendften Aufſchlüſſe bradte. Dies Alles 
fonnte nur gelingen dur eine Hingebung an den Stoff, wie fie wohl nie 
größer da gewejen ijt und kaum ohne jenes lebendige Natiomalgefühl, das 
Grimm's geſammte Forſchung befeelt, erreihbar war. “Die vieljeitigite Re— 
ceptivität war bei ihm mit der höchſten Productivität verbunden. „Wo Sie 
das Alles herhaben, weiß Gott“, ſchrieb ihm einmal fein Freund Lachmann. 
Alerdings lag in diefer Art zu ſchaffen aud manche Gefahr. Jacob Grimm 
arbeitete raſch und ohne zu feilen. So bedurfte fein Schaffen dringend des 
Gorrectivs kritifherer Geifter, unter denen eben Lachmann hervorragt. Auch 
traf es ſich glücklich, daß Wilhelm Grimm, weniger kühn und umfaſſend, 
aber auf bejchränkteren Feldern fein und forgfältig, dem verwegeneren Jacob 
zur Seite jtand. Jacob Grimm iſt offenbar da am meiften an feinem 
Platze, wo das unbewußte Geijtesfeben unferes Volkes in Betracht kommt. 
Vielleicht verführte ihm das, dieſem unbewußten Geiftesleben bie und da einen 
weiteren Spielraum anzumeifen, als ibm gebührte. Aber ein Gebiet Des 
Voltsledens giebt es, das fo gut wie ganz diefer Sphäre des Unabſichtlichen 
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und Unbemwußten anheimfällt. Zur Sprade, die er redet, trägt der Einzelne 
durch bewußtes Schaffen fo gut wie gar nichts Hinzu. Die Sprade empfängt 
vielmehr der Einzelne von feinem Bolte als eine ihn wefentlih bindende 
und beftimmende Macht. Sie ift in aller Stille von ungezählten Genera- 
tionen geſchaffen. Bier alfo, auf dem Gebiete der Sprade, konnte Jacob 
Grimm jene jeine Hauptrihtung am bejten bewähren. Hier hat er in ber 
That das Höchſte geleiftet. Wie er die deutihe Sprache im innigjten Zus 
fammenhange mit dem Yeben und der Art unferes Volkes auffaßte, To hat 
Niemand auh nur annähernd irgend eine Sprade zu ergründen gewußt. 
Darum bleibt feine „deutſche Grammatik“, obwohl nit ganz zu Ende ge 
führt, unbeftritten das bedeutendfte feiner Werke, ein Wert, von dem man 
jagen kann, daß 50 Jahre nad feinem erften Erfcheinen zwar vieles darin 
Enthaltene von der unaufhaltfam fortfchreitenden Wiſſenſchaft überflügelt ift, 
daß aber auch wejentlihe darin gegebene Anregungen, die weit über bie 
deutihe Sprade hinausgingen, noch jegt nicht völlig ausgebeutet find. Eben 
deshalb wird es gejtattet fein, auf diefe bedeutendite Seite von Grimm's 
Wirken noch etwas genauer einzugehen. 

Im Jahre 1819 hatte Jean Paul ganz im Sinne feiner Zeit unfere 
liebe deutſche Mutterſprache zum Gegenftand von Berbefferungsverfuchen ge 
madt. Das Morgenblatt enthielt Briefe des geiftreihen Humoriſten, in 
denen diefer unter Anderem jenem s den Krieg erklärte, welches wir in der 
Mitte zufammengefegter Wörter wie Glüdskind, Hungersnoth, Liebesdienft 
zu ſprechen pflegen. Jean Paul konnte in vielen Fällen einen Scheingrund 
für fih anführen. Was Glüds, Hungers ift, fieht jeder; der Genitiv der 
Wörter Glüd, Hunger, aber einen Genitiv Yiebes von Yiebe kennt unſere 
Sprade nidt. Folglich, ſchloß Jean Paul, fort mit diefem widerfinnigen 
Schnörkel! Die Antwort des „Herrn Kriegsfecretär Grimm“, wie ihn Jean 
Paul nennt, ift bezeichnend für deffen ganze Auffaffung der Sprade. Sie 
gipfelt in dem Sage; „Jean Paul's Negel ift gänzlich falfch, weil er die 
Sprache wie etwas von heute betradtet.” Diefen Sat „die Sprade ift 
nichts von heute” könnte man als Motto über Grimm’s grammatifde 
Schriften fegen. Pofitiv gefaßt, enthält er die Forderung, daß die erite 
Frage eines eben, der über ein Wort oder eine Wortform Auskunft fuct, 
fei es au innerhalb feiner Mutterfprade, die fein muß, wie ſah es früher 
damit aus? Diefe Einfiht jheint ungemein nahe zu liegen. Und doch hatte fie 
Niemand vor Jacob Grimm beftimmt in ſich ausgebildet. Bis zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts gab es in der Behandlung der Spraden eigentlich 
nur zwei Standpunkte. Der eine war der rein empirifChe und damit pral- 
tiſche. Man lernte Wörter und Wortformen nur zu dem Zwecke, fih mit 
einem fremden Volke, ſei es mündlich oder durch Vermittelung der Schrift, 
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in Zerbindung zu feßen. Auf die Mutterfprace, die wir ja von felbft ver- 
fteben und fprechen, würde bdiefer Standpunkt gar feine Anwendung finden. 
Der andere Standpunkt ift der philofophifhe. Mean fragte dreijt nah dem 
warum, nach den Gründen des Sprahgebrauds, ja man drang mit jener 
Kekheit, durch die fo oft der Dillettant fih vom Kenner unterfcheidet, zu der 
letzten Frage nah dem Ursprung der menſchlichen Sprache überhaupt vor. 
Th diefe von Gott gefhaffen oder von den Menfchen erfunden fei, das war 
en Yieblingsproblem des 18. Jahrhunderts, und Viele glaubten alles Ernftes 
es mit einer Heinen Reihe von Schlußfolgerungen endgültig löfen zu können. 
Kein Wunder, daß über unfere Mutterſprache Jeder ſich einbildete mitreden, daß 
Mander fie duch fein ausgeflügelte Vorſchläge meinte verbeffern zu können. 
Friedrich der Große, bekanntlich Fein fonderliher Verehrer des Deutihen, das 
ibm plump und unfein erſchien, gab unfern Dichtern den Rath, des volleren 
Klanges wegen jedem Infinitiv auf em den Vocal a beizufügen, alfo lebeng, 
fragen, ftatt leben, fragen zu fagen. Glücklicherweiſe wurde diefer Rath 
von Niemand befolgt. 

Kurz vor jenem Streit über das 8 war eine andere fprachverbejjernde 
Richtung, die Deutichthümelei, diefe Garricatur wahrhaft vaterländifchen 
Einnes im Schwunge, und nicht fo ganz umbegreiflich, denn ſelbſt im legten 
Sommer gingen die Wogen gegen alle Fremdwörter in unferer Sprade 
ziemlich hoch. Mean wollte alfo die Fremdwörter mit Stumpf und Stiel 
ausrotten, hatte aber damals jo wenig wie neuerdings eine Ahnung von 
der Schwierigkeit, das Fremde vom Heimifhen zu unterfcheiden. So wurde 
ſelbft das Wort Nafe verpönt, weil man fich einbildete, es fei aus dem las 
teiniihen nasus entlehnt. Man brachte dafür höchſt geihmadvoll das Wort 
Geſichtserker“ in Vorſchlag, womit man freilich erft recht ins Undeutſche ge- 
nieth, denn der zweite Bejtandtheil des Wortes (Erker) ift gerade wirklich 
ein Fremdwort, das wahrſcheinlich mit dem lateinifhen arcus, Bogen, zur 
zuſammenhängt. Zu ſolchem Zreiben jtand nun Jacob Grimm im volfjten 
Segenfag. Für ihn ift die Beobachtung die Seele der Sprachforſchung. 
seitzuftelfen, was früher war, und daraus zu erkennen, wie das, was ift, ge- 
worden ift, war fein Ziel. In die Sprache verfenten will er ſich, von ihr 
lernen, nicht fie hofmeiftern, Freude am Einheimifchen und Echten weden, in« 
dem er es im feiner Mannichfaltigleit aufdeckt, nicht den Wächter jpielen, der 
ängftlih aufpakt, daß man nicht irgend einen von des Nachbars Garten hers 
übergefalfenen Apfel aufgreift. In feiner tieferen Auffaſſung vom Wejen 
der Sprache konnte Grimm, wie wir jahen, an Herder anfnüpfen. Nach Herder 
verfolgte W. v. Humboldt eine mehr fpeculative, aber in der hohen Achtung 
vor dem in der Sprade fich befundenden Geiftesleben mit Grimm zufammen- 
treffende Richtung. Wir wiffen, daß Jacob Grimm durch einzelne Schriften 
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Wilhelm von Humboldt's lebhaft angeregt wurde, Dennoch beftehen zwijchen 
beiden Forſchern wichtige Unterjhieve. Jacob Grimm zeigt nicht da feine 
Stärke, wo er allgemein ſprachliche Fragen behandelt. Seine weit: verbrei- 
tete fleine Schrift über den Urfprung der Sprade enthält viel Schönes und 
Sinniges, fteht aber ohne Zweifel weit zurüd gegen die großartige, weit um— 
ſchauende Weife, in der folde Probleme von W. v. Humboldt behandelt wer- 
den, den jeltjamer Weife Jacob Grimm in jener Schrift gar nit berüd- 
fihtigt. Biel näher verwandt war feinen Beftrebungen die neu begründete 
vergleihende Grammatif, Drei Jahre vor dem erjten Erſcheinen von Jacob 
Grimm's deutfher Grammatik trat Franz Bopp mit ferner Erſtlingsſchrift 
hervor. Bopp erwies mit Hülfe des Sanskrit den weiten Zuſammenhang 
der bedeutendften europäiſchen Spraden, darımter auch des Deutfhen mit 
dem indiſchen und perjifhen Orient und begann jene tief einfchneidenden Zer- 
legungen der Sprahformen in ihre Elemente, die man nicht unpafjend 
Sprabanatomie genannt bat. Die große Bedeutung diefer Richtung hat 
Grimm von Anfang an erkannt und fi beftändig mit ihr in Verbindung 
erhalten. Uber feine Ziele waren doch auch davon verfhiedene. Grimm will, 
wie er ſelbſt jagt, von unten noch oben vordringen, das heit von der reichen 
Mannichfaltigfeit der einzelnen Sprachen zu dem, was vielen unter ihnen ge- 
meinfam ijt, während Bopp von oben nach unten fortjchreitet, das heißt von 
dem fiber erfannten Semeinfamen aus die Vielheit, in die es zerfiel, be 
trachtet. Beide Richtungen bedürfen nothwendig einander, beide treffen zu— 
jammen in der bijtorifchen Betrachtungsweije. Aber während die verglei« 
hende Srammatif fih vorzugsweife in frühen, jenfeits aller gleichzeitigen 
Ueberlieferung liegenden Perioden der Sprachgeſchichte bewegt, hat es Die 
Grimm'ſche Forſchung mit fpäteren, durch Denkmäler bezeugten Zeiten zu 
thun. Und faft unüberfehbar ift der Gewinn, den Jacob Grimm durd feine 
die deutſchen Sprachen im weiteften Sinne umfafjenden, fie bis im ibre 
feinften Verzweigungen verfolgenden Unterfuchungen der Sprachwiſſenſchaft 
überhaupt zugeführt hat. 

Ihm verdanfen wir die beftimmte Einfiht in die Art, wie Spraden 
örtlich und zeitlich ſich gliedern. Was Mundarten oder Dialekte find, hatte 
vor ihm Niemand Har erkannt. Das Vorurtheil ift noch jegt nicht ganz 
ausgerottet, cin Dialekt fei gleihfam eine verborbene oder rohe Spredweife. 
Aber Jacob Grimm hat gezeigt, daß Mundarten — wie dies ſchon der 
Name paſſend ausdrüdt — vielmehr die natürlichen Varietäten einer Sprache 
und an ſich ebenfo berechtigt find wie die natürlihen Bruchtheile eines 
Volkes, die Stämme. Mundartliche Formen haben alfo für den Spradfor- 
her unter einander völlig gleichen Anſpruch auf Beachtung. Allerdings geht 
aus einer der Mundarten bei höher entwidelten Völkern im Yaufe der Zeit 
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das hohe Gut einer von allen Stämmen anerkannten Schriftſprache hervor, 
für uns das Hochdeutſche, das befanntlich erſt feit der Neformationszeit dieſe 
Stellung ſich errungen hat. Nah Begründung einer folden allgemeinen 
Striftfprache bleibt der Gebraudh der Mumdarten vorzugsweife auf die 
weniger gebildeten Volksklaſſen beſchränkt und eriheint daher, namentlich da 
vielfah Volls⸗ ımd Schriftſprache durch einander gemengt werden, in un— 
vortheilhaftem Lichte, während alles wirtlih Volksthümliche, als natürwüch— 
figer Ausdrud des ungeſchulten Spracdlebens, die Wilfenfhaft ganz vorzugs- 
weile anzieht. 

Der örtlihen Mannichfaltigkeit ſteht die zeitlihe zur Seite. Hier zog 
Jacob Grimm mit jeharfen Striben die drei großen Perioden des Hod- 
deutihen: Alt, Mittel- und Neuhochdeutſch und that, was mehr fagen will, 
die tiefften Blide im den Entwidelungsgang umferer Sprade überhaupt. 
Der alten Sprache und nicht bloß der deutſchen iſt die ſinnliche Fülle des 
Klanges, die Buntheit der volltönenden Endungen eigen, die im Yanfe der 
Zeiten mehr und mehr abnimmt. Dem gothifhen tuggönd entipricht unfer 
Zungen, wir loben heißt auf Althochdeutſch lop&mes, fie falbten salpö- 
tun. An diefen volltünenden Yautgebilden des Gothifhen und Altdeutſchen 
hatte Grimm eine befondere Freude, und doch war er weit davon entfernt, 
dieſen Spracdperioden den Vorzug vor jüngeren zu geben. Er erfannte viel- 
mehr mit Dem weiten Blide des großen Forſchers, dak in der Zerftürung 
diefer ſchönklingenden aber jhwerfälligen Formen ein Fortſchritt liege, der 
Fortſchritt vom Sinnlihen zum Geiftigen, und daß jüngeren Sprachperioden 
durch bejrimmtere Ausprägung des Wortgebraudes und durch die Gelenkig— 
feit der Formen reichlich erfet werde, was fie an Rlangreihthum eingebüßt 
baten. So kommt es, daß Grimm in feinem Alter gerade die Vorzüge der— 
jenigen Sprade deutſcher Abjtammung, die diefen Proceß am meiteften durch— 
geführt hat, der englifchen ganz befonders hervorhob. 

Ein Yieblingsgebiet des Sprachlebens ift für Jacob Grimm die Welt der 
Yaute. Für das Verſtändniß diefer Welt hat er, weit über den Bereich des 
Deutſchen hinaus, geradezu jchöpferifh gewirkt. Indem fein Ohr mit innigem 
Rohlbehagen den mannichfaltigen Veränderungen der Bocale lauſchte, entdedte er 
jwei von Haus aus verjhiedene Arten lautlihen Wandels. Unſer Wort 
Bater lautet auf Althochdeutſch vatar, der Plural vetir. Der Grund der 
Veränderung liegt in dem i der zweiten Sylbe. Diefes i fordert die Ver— 
wandlung eines a der vorhergehenden Sylbe in das ihm näherliegende e, 
wodurch dann eine Art Harmonie zwifchen den beiden Sylben hergeftellt 
wird. Diefer Yautwandel, der fich erjt weiter verbreitete, als die Quelle des— 
jelben, das i, ſchon meiftens dem e gewidhen war, nannte er Umlaut. Auf 
ihm beruht ein großer Theil umferer Plurale: Bruder Brüder, Land 
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Länder und im Berbum umnferer ftarfen Conjugation nahm nähmen, ſchob 
ihöbe, fuhr führe. Ganz anderer Art ift ein zweiter, in allen deutſchen Spra- 
Ken noch weiter ausgedehnter Bocahvandel. Viele unferer Wortſtämme entfalten 
fi, wie Jacob Grimm es gern nannte, in einem Dreiflange: finde fand 
gefunden, Binde Band Bund, fließen floß Fluß, andere wenigitens 
in doppeltem Vocalklang: ſchreibe jhrieb, ziehe zog. Während jener erjte 
Wandel einen äußeren Anlaß in dem Yaut der Nachbarſylbe Hat, ſcheint 
diefem eine innerlihe Begründung beizuwohnen. Inſofern bier eine Ab— 
jtufung der Yaute ftattzufinden jeheint, nannte Grimm diefen Wandel Ab— 
laut. Er hielt ihn für einen uralten bejonderen Schmud der deutjchen 
Spraden. Das war nicht durchaus rihtig; die Wiſſenſchaft faßt diefe Dinge 
jest zum Theil anders, aber Grimm bleibt das Verdienſt auch bier wenig 
Beachtetes erfhloffen, wichtige Unterjchiede zuerft erfannt und mit fein er- 
fonnenen Ausdrüden präcis bezeichnet zu haben. Auf feinen „Ablaut“ ſtützte 
Grimm nun au feine Eintheilung der Verba. Solde Verba, welche Kraft 
genug bejahen, die Vergangenheit durch den Ablaut auszudrüden, wie webe 
wob, falle fiel, ſauge ſog, nannte er feiner Vorliebe für bildliche Aus- 
drüde gemäß ſtarke Verba, die übrigen dagegen, das heißt die große Mehr- 
zahl, welche zu jenem Zweck gleihfam eines äußeren Mittels, nämlich einer 
angefügten, aus anderem Stamme erwachjenen Sylbe bedurfte, wie hege hegte, 
lobe lobte, jage fagte, ſuche ſuchte nante er ſchwache Verba. Die erjte 
Claſſe, bis dahin meist als unregelmäßig und damit gewifjermaßen als eine 
Strafabtheiling behandelt, erſchien nun im dem Yichte der alterthümlichiten 
und frifcheiten Bildungsweife. 

Noch viel durchgreifender und bleibender waren Grimm's Entdedungen für 
die Conſonanten. Hier fonnte er zwar an wichtige Vorarbeiten des nordiſchen 
Spradforfhers Rask anknüpfen, aber die volle Erfenntnig Dejien, was wir 
Yeute vom Handwerk wieder mit einem Grimm'ſchen Worte Lautverſchie— 
bung nennen, bleibt fein Verdienft, und darum gebrauchen die Engländer für 
dies Gejeß mit vollem Recht den Namen Grimm’s Law. Dergleichen Be— 
trachtungen jteben, obwohl, wie ich glaube, mit Unrecht, gewöhnlich im Ge— 
ruhe trodenjter Stubengelehrjamfeit, jo daß ih es nicht wage, darauf mäber 
einzugeben. Aber fo viel läßt fi jagen: da wo bisher eime beliebige Yaut- 
vertaufhung jtattzufinden jchien, erkannte Jacob Grimm Gejeß und Kegel. 
Daß das deutſche Vater daffelbe Wort mit dem lateinifchen pater jei, batte 
man natürlich längft gefehen. Aber bis auf Jacob Grimm wußte Niemand 
zu jagen, warum aus pater nicht etwa bader oder wader geworden jei. 
Dergleichen hielt man für eine ganz willtürliche, zufällige Verwandlung, etwa 
jo wie Kinder gewijfe Yaute nur unvolltommen hervorbringen, oder wie Aus- 
länder unfer Deutſch vadebreden. Für die Wiſſenſchaft aber, die der gei— 


Jacob Grimm. 321 


ftigen fo gut wie die ber natürlichen Welt, gibt es nidts Zufälliges. 
Jacob Grimm erkannte, daß jedem p der verwandten Spraden deutiches 
f oder v und nur biefes entjpräde. Für unfer zwei heißt es auf Sans- 
kit dva, auf Gothiſch tvai. Jedes urſprüngliche d verſchiebt fih im Go⸗ 
thiſchen umd Niederdeutſchen zu t, im Hochdeutſchen zu z. Wer Englifhes oder 
Plattdeutſches in's Hochdeutſche überfegt, übt fortwährend praktiiche Lautver⸗ 
Miebung: englifch ten, plattdeutſch tain, hochdeutſch zehn; engliſch door, platt- 
dör, hochdeutſfch Thür. Wer, ohne beim Plattdeutſchen aufgewachſen zu fein, 
Aris Reuter oder Claus Groth lieft, findet in diefen einfahen Regeln ven 
Schlüffel zum Berftändnig zahllofer Wörter. Daß man davon für das Er- 
fernen, namentlich des Engliichen, nicht längit allgemeineren Gebrauch macht, 
würde umbegreiflich fein, wenn nicht der Sprahunterricht fait durchweg gegen 
»e Berührung mit der Wiſſenſchaft jih äußerſt ſpröde verhielte. 

Alle diefe Dinge werden vieleicht von Vielen für klein und außerlich 
gehalten, obwohl ohne ſie alle Sprachforſchung in der Luft ſchwebt. Aber 
Grimm’ Sache war es au gar nicht, dabei ftehen zu bleiben. Faſt noch 
eigenthümlicher zeigt er fih in der Wortforfhung. 

Wie gelingt es dem Menfchen, wie gelingt es unjerem Volle, die uns 
endlich mannichfaltige Welt der Dinge durch jene tönenden Zeichen auszu- 
hüden, die wir Wörter nennen? Alle Kräfte der Seele haben dazu mitge- 
wirft, aber feine fo wejentlih wie die Einbildungstraft. Die Sprade ijt 
durch und durch bildlich. Das Yeibhaftige und mit den Sinnen Wahrnehm- 
bare dient als Bild des Geiftigen und Begrifflihen. Auch das dichterifche 
Shaffen beſteht im Herjtellen und Gejtalten bedeutungsvoller Bilder. Inſo— 
fern kann man fagen, daß in der Bildlichfeit der Sprade die Poejie der 
Sprache enthalten iſt. Es ift eine Poejie vor alter wirklichen Poefie, ein 
Dihten im Worte, noh niht mit dem Worte. Zum Verſtändniß dieſer 
Bilder gehört eine bejondere Begabung, fo wie unfere Märden von Dien- 
ihen erzählen, welde die Stimme der Vögel verjtehen. Und hier iſt Jacob 
Grimm der Begabtejten einer. Wenn nah anderen Richtungen hin andere 
Sprachforſcher ihm ebenbürtig jind, fo fteht Grimm im Erlauſchen diefer in 
der Sprache verborgenen Bolfspoefie unübertroffen da. 

Der Dichter weiß aud die unbelebte Welt zu befeelen, die Fabel läßt 
nicht nur Thiere, fondern auch Blumen und Bäche reden. Sp perjonificiren 
viele Spraden, darunter auch die unſrige, die natürlihen und geiftigen Bor- 
ſtellungen, indem jedes Wort fein Geſchlecht erhält. Gott ſchuf, heißt es in 
der Genefis, den Menſchen nad feinem Bilde. So gejtaltet der Menſch die 
Dinge nah dem feinigen. „Das grammatifche Geflecht“, jagt Jacob Grimm, 
„At eine in der Phantafie der menjhlihen Sprache entfprungene Ausdehnung 
des Natürlihen auf alle und jede Gegenftände. Durch diefe wunderbare Ope- 
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ration haben eine Menge von Ausdrüden, die fonft todte und abgezogene 
Begriffe enthalten, gleihfam Leben und Empfindung empfangen.“ Dffenbar 
find die natürlichen und geiftigen Eigenthümlichteiten des männlichen wie des 
weiblihen Gejhlehts der Grund, warum man dies Wort männlich, jemes 
weiblih faßte, und bietet umgekehrt das Fehlen jeder Vergleichbarkeit mit dem 
einen oder dem anderen die Erklärung dafür, daß andere Wörter gleichſam 
als unentwidelte Kinder oder unbelebte Schattenweſen geſchlechtlos aufgefaßt 
wurden. Nicht zufällig ift der Fräftige Fluß oder Strom männlid, die 
hieplihe Quelle und die bewegliche Welle weiblich, der naffe Stoff aber, 
das Waffer, geſchlechtslos. Dem feiten Baum fteht die Gefiht und Ge— 
ruch erfreuende Blume umd Blüthe zur Seite, während das Holz fo wenig 
wie das Eifen, das Silber, das Gold einer Perfonifictrung werth ge 
achtet wird, wohl aber der vernichtende Stahl. Von einer Nothwendigkeit 
kann hier nirgends die Rede fein, da die Phantafie eine bewegliche und in 
verſchiedenſtem Sinne erregbare ift. Aber eben jo wenig herrſcht in dieſen 
Dingen Willkür. Gewiffe durchgreifende Analogien hat Jacob Grimm mit 
feinem Sinn herauszutaften gewußt, und meifterhaft verfteht er es, die Be 
deutung der ganzen Erfcheinung in helles Licht zu ftellen. Die Geſchlechts⸗ 
bezeichnung fteht in enger Beziehung zum Götterglauben. Denn aud der 
Sötterglaube beruht auf der Perjonification des Natürliden. Wenn die 
Griechen die Flüffe als Götter verehrten, die Quellen als Nymphen, jo ge 
ſchah das offenbar aus demfelben Grunde, aus dem fie die betreffenden 
Wörter einerfeits männlich, andererfeits weiblih gebraudten. Himmel und 
Erde als ein Paar zu betrachten, aus deſſen Ehebund die übrige Welt ent» 
fteht, ift eine uralte Anſchaung. Aber eigenthümlih deutſch iit es, daß wir 
der Mond umd die Sonne jagen, und aud dies in der Sprache wie im der 
Sage, wo der Mond und die Sonne als Bruder und Schweiter erjceinen. 
So läßt ums die Geſchlechtsbezeichnung Blide auch in die dem einzelnen 
Volke befonderen Anſchauungen thun. 

Wir müſſen es uns verfagen, den großen Forſcher weiter auf jeinen 
Wegen zu begleiten. Gerade in diefen Dingen, die man das Klein- und 
Stillleben der Sprache nennen kann, zeigt ſich Grimm am größten, bier ent» 
faltet er am meiften jene ihm in hohem Grade zufonımende Eigenſchaft, die 
wir mit dem im fremde Sprachen unüberjegbaren Worte jinnig bezeichnen. 
Denn von Allem, was der unvergleihlide Dann gejagt und gejchrieben bat, 
empfangen wir den Eindrud, daß die Gedanken aus der eigenjten Art feines 
Beiftes und Gemüthes hervorgewachſen find. Wenn wir von ihm in feiner 
„Geſchichte der deutſchen Sprache“ durch Betrahtungen über Wörter und ihre 
Bedeutung in das frühe Leben der Hirten, der Aderbauer, der Jäger einge- 
führt werden, wenn uns das Wörterbuh den mannicfaltigen Sinn eines 
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deutfhen Wortes — das wir kannten, und doch fo nicht fannten — an fein 
gewählten Beifpielen aufweift, überall fpüren wir den Athemzug des frifcheften 
Geifteslebens, überall prägt fi jene innnige Freude, ja man könnte jagen, 
Reihe aus, mit der Jacob Grimm arbeitswoll, doch mühelos den Gängen 
der Eprade nachſpürt. 

Uebrigens iſt Jacob Grimm nicht ausſchließlich ein gelehrter Schrift⸗ 
ſteller. Ich dente dabei weniger an die Märchen. Denn bei dieſen kam es 
ja wejentlih auf das Sammeln und Nacherzählen an, auch ſoll nah glaub- 
würdigen Mittheilungen hieran Wilhelm, der ein vorzüglider Erzähler war, 
den größeren Antheil haben. Jacob Grimm aber hat es zu aller Zeit geliebt, 
gelegentlich den Bücherſtaub abzufhütteln und von Dingen zu reden, die auf 
allgemeine Theilnahme rechnen dürfen. Als er fein Amt in Göttingen mit 
einer lateiniſchen Rede anzutreten hatte, wählte ev als Thema das Heimweh. 
As er daraus vertrieben ward, ſchrieb er die fhon erwähnte Schrift „meine 
Entlafjung“. Später hat er feinem Freunde Yahmann, feinem Bruder Wil- 
helm, 1859 Schiller eine Gedächtnißrede und 1860 dem Alter eine Art von 
Schugrede in der Berliner Akademie gehalten, wie er denn in feinen jpä- 
teren Tagen überhaupt an diefem Orte gern über Stoffe von ähnlider DBe- 
deutfamfeit, 3. B. über Frauennamen aus Blumen und „über das Gebet“ 
redete und felbjt über Eindrüde auf einer ftandinavifhen und italienischen 
Neife berichtete. 

Auh über die Sprade Jacob Grimm's ijt ein eigenthümlider Zauber 
gegoffen. Sie ift weder befonders fließend noch jehr eindringlih und von 
aller bewußten Kunſt jo weit wie möglich entfernt, vor allem ihm durchaus 
eigen, ſehr reih an Bildern, befonders aus der Pflanzenwelt, für die er eine 
Vorliebe Hatte, bisweilen für den ferner ftehenden befremdlich, indem ältere 
und feltenere Wendungen nit ohne Eigenfinn heroorgezogen werben. Lind 
dennoh hat Jacob Grimm uns Einzelnes Hinterlafien, das man zu dem 
Chönften zählen darf, was in deutſcher Proſa gefhrieben if. So erzählt er 
+ 2. in feiner feinen Schrift über das Wort des Befikes feinem hochver⸗ 
ebrten Lehrer Savigny, wie er vierzig Jahre früher in Marburg zu deſſen 
dohgelegener Wohnung emporgeftiegen, wie gerne er bei ihm verweilt, wie 
er ſchon durch den Anblick feiner gewählten Bibliothek beglüdt jei. Diefem 
Marburger Tage vergleiht er dann einen Berliner Tag, an dem er nad 
einem Spaziergange von feiner Schwägerin „Dortchen“, mit allen feinen 
Orden forglih gefhmüdt, bei dem Minifter von Savigny an des Königs 
Geburtstag zur Tafel ericheint, um in einer ihm ziemlich fremden glänzen- 
den Geſellſchaft Plag zu finden, von dem aus er vergebens verfucht, den ihm 
theuren Mann in einem Trinkſpruch zu feiern. Und wenn er nun das Ganze 
damit fchlieft, daß er in feiner lindlich offenen Weife es ſehr deutlich merken 
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(äßt, wie viel behaglicher es ihm bei dem jungen Profeſſor, als bei dem Mi— 
nifter gewejen fei, jo giebt das ein Bild aus dem Leben der Beften unſerer 
Zeit voll Feinheit und Laune, in dem fi die ganze freie und zartbejattete 
Seele des edlen, fhlihten Mannes in Tiebenswürdigiter Weife ausſpricht. 

Es war eine trübe Zeit, in die wir dur dies Vorwort Grimm's ver- 
ſetzt werben, der Anfang der fünfziger Jahre. Auch auf die Brüder Grimm 
prüdte fie ſchwer, umd Jacob's Briefe enthalten mand bitteres Wort über 
getäufchte Hoffnungen. Doch fank ihm der Muth nicht. Im Jahre 1852 
fhrieb er in eim Album die ſchönen, mir von befreumdeter Hand mitge 
theilten Worte 

Wie nah Krieg und Brand 

Gottes Segen kommt in's Land, 

Steigt auch einmal wieder 

Deutichlands Netter aus der fernen Höhe nieder. 

Diefe Worte find wohl Zeugniß genug, wenn es deſſen bei dem durch 
und durch deutfh und groß empfindenden Marne noch bedarf, daß Jacob 
Grimm, hätte er unfere Tage erleben bürfen, den herrlichen Auffhwung un- 
feres Bolfes und die Wiederaufrihtung des deutfhen Neihes mit rüdbalt- 
lofer Freude begrüßt haben würde. ' Georg Eurtius. 
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Die Kriegführuug in den Provinzen, 


Wir haben neulich die Motive betrachtet, welche die proviforifche Regie: 
rung jpielen ließ, um das Volk zur Verwirfiihung ihrer Pläne zu gewin- 
nen; jet wollen wir einen Blick auf die Irrthümer werfen, die ihr jelber 
die Chancen des Erfolges größer erfiheinen Tiefen, als fie wirklich waren. 
Die täuſchende Rechnung, welche Gambetta im einigen feiner Meden deutlich 
genug zum Beften gegeben hat, ift einfach folgende: Frankreich befitt 33 Mil⸗ 
lionen Einwohner; es tft unmöglich, daß diefe 38 Millionen, ſobald nur ein 
einmüthiger Wille des Widerjtandes um jeden Preis fie befeelt, fich von einer 
Schaar von °, Millionen Eindringlingen dauernd unterdrüden laffen foll- 
ten. Es ſchien diefer Rechnung gemäß zur Vernichtung der Invaſion nichts 
weiter nöthig, als die Beihaffung von einigen Millionen Waffen. Das 
Erempel hat nur einen einzigen Fehler: es überjieht den Unterſchied von 
bewaffneten Menjhen und militäriih organifirten Truppen. Mit wie lau- 
ter Stimme auch die Lehren der Kriegsgefchichte diefen Unterſchied predigen, 
wie eindringlih auh in Wort und Schrift die militäriſch Gebildeten dieſe 
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Vehren jtet3 von Neuen dem milttärtichen Yatenpublitum einfchärfen mögen, 
— es iſt und bleibt einmal das ſehr erflärlihe Streben der radikalen 
Partei in alfen Ländern, ihrem Haß gegen den Militarismus dadurch Vor- 
ſchub zu Teiften, daß. fie dieſen Umterfchied allen Thatfahen zum Trotz ab- 
fengnet, oder doch jeine Bedeutung weit unter ihr wahres Maß herabzu- 
drüden fucht. Dieſer Unterſchied tft aber jo groß, daß im Gefecht eine orga- 
nifirte Truppe der vier» bis zehnfachen Anzahl bewaffneter Menſchen gleich— 
geitellt werden kann, während im den anderen Momenten des Krieges (3. B. 
bet ſtrategiſchen Marſchoperationen) das Verbältni noch ungleicher iſt. Al- 
lerdings befand ſich die Negierung in der günftigen Yage (mie Gambetta 
jelbit in einer zu Bordeaur gehaltenen Rede eingefteht), noch über die größere 
Hälfte der Armee des Kaiferreihs verfügen und die hier porgefundenen 
Cadres als Stämme für die Einreihung neu auszubebender Mannſchaften 
benugen zu können, wozu noch als weiteres Contingent die Wiedereinberu- 
fimg älterer gedienter Soldaten hinzutrat. So fanden die Gonfcribirten der 
Republit an den kaiſerlichen Dfftcieren und Unterofficteren militäriſch tüch- 
tige, wenn auch der Zahl nach micht hinreichende Yehrmeifter, und an dem 
Beitande der kaiſerlichen Soldaten eine Anlehnung für ihr Verhalten auf 
dem Erercierplag und im Gefecht. Da die großen Feſtungen Me und 
Paris die Dperationen der deutſchen Heere fange genug aufhielten, um 
einige Monate Zeit zur Ausbildung der Recruten zu gewinnen, da ferner 
die engliſchen und amerkaniſchen Waffenfabrifen, jowie die verjteigerten Waf- 
fenbejtände der amerikaniſchen Regierung in demfelben Zeitraum die Be— 
ibaffung einer hinreihenden Anzahl von Gewehren, ja fogar von Geſchützen 
ermöglichten, jo wäre die Lage noch feineswegs eine verzweifelte zu nennen 
geweien, wenn nur der franzöfifhe Volkscharakter nit allzufehr aller jtraffen 
Disciplin wideritrebte. Nach deutihen Begriffen hat au ‚in den Zeiten 
der geordnetſten Zuftände das Verhältniß des Untergebenen zum Vorgeſetzten 
in der franzöfifchen Armee ftets eine gefährliche Lockerheit gezeigt; als die 
gemeinen Soldaten die in den politifhen Zuftänden des Yandes eingerifjene 
Anarchie jahen, verwandelte ſich diefe Lockerheit in beifpiellofe Zügellofigkeit. 
Auch das wollen die Freiheitsihwärmer niemals begreifen, daß nur das ge 
wohnheitsmäßige Einleben in eine ſolche Disciplin, welche in ruhigen Zeiten 
dem draußen ftehenden Beobachter unmotivirt ftreng erjheint, die Probe un— 
geordneter Verhältniſſe überdauert. Vergebens juchte das Kriegsminiſterium 
die zerrüttete Disciplin durch zahlreiche kriegsrechtliche Erſchießungen wieder 
herzuſtellen, die ein Correſpondent der Wiener „Preſſe“ in Bordeaux durd- 
ſcnittlich auf 100 pro Tag (macht monatlich 3000) angibt, — die zügellofe 
Soldatesca der vieux "troupiers war die denkbar fchlechtefte Schule der Dis- 
Aplin für die Neueinberufenen. 


326 Die militärifchen Leiftungen der Republit von 1870. 


Aber noh einen Zug des franzöftihen Vollscharalters hatte die provi- 
forifche Regierung außer Acht gelaffen, nämlih den, daß der Franzoſe nicht 
tapfer ift aus Pflichttreue, fondern aus Eitelteit und Ruhmſucht, dab die 
Triebfeder feiner Tapferkeit in gleihem Maße erlahmt, als die Ausfichten 
auf Sieg und Ruhm fih vermindern. Der deutſche Soldat iſt tapfer, weil 
er weiß, daß es feine Schuldigkeit ift, unter allen, aud den jchwierigiten 
Umftänden feine Pflicht zu thun, umd weil er fich der Feigheit vor ſich jel- 
ber fhämen würde; wird ihm nahträglih Anerkennung zu Theil, jo nimmt 
er diefe freudig als etwas darüber Hinzutommendes entgegen. Dem Fran— 
zofen aber ift die äußere Anerkennung, der Erwerb einer jihtbaren Ehre das 
eigentlihe Motiv feines Handelns: er ift um fo tapferer, je mehr Augen er 
bewundernd auf fich gerichtet weiß. Derfelbe Franzoſe, welcher vor den 
Augen eines applaudivenden Publitums theatralifh den Tod ſucht, benimmt 
fih auf das Feigfte, wo er ſich unbeobadtet glaubt. So hohl, gefpreizt und 
unwahr wie das declamatorifhe Pathos der claffifhen franzöſiſchen Tragödie, 
ift auch der militärifhe Hereismus der Franzofen; was ihm aufbläht, iſt 
nichts als der Wind der Eitelkeit. Und eben, weil diefer militärifche Herois- 
mus duch umd durch unmwahr und theatralifh iſt, darum glaubt er im 
Grunde des Herzens jelber nit an fih; er gewinnt einen Glauben an ſich 
erft dann, wenn diefes theatralifhe Helventhum durch äußere Erfolge eine 
innere Realität zu erwerben ſcheint. Darum lehrt die Kriegsgejchichte, daß 
nur Siege allein den Sieg an die franzöfiihen Fahnen zu feſſeln vermö- 
gen, daß aber nichts leichter zu fchlagen ift, als eine gefchlagene franzöſijſche 
Armee. 

Wäre die franzöfifhe Regierung im Stande geweſen, folde ehren aus 
der Kriegsgeſchichte zu ziehen, jo würde fie eingefehen haben, um wieviel 
entiprehender «3 dem Charakter ihres Volles gewejen wäre, wenn jie den 
Heeren der Republik die Wiederholung des Fiasco der faiferlihen Armeen 
eripart hätte, und jo ihrer Nation den Glauben an ihre Unbefiegbarteit 
conjervirt hätte, indem fie die erlittenen Niederlagen ausfhlieklih als Nie 
derlagen des unfähigen Kaiferreihs gelten ließ, ohne den precären Verſuch 
einer Beweisführung von der Weberlegenheit der Nepublit auf ihre Verant- 
wortung zu nehmen. Wenn der Irrthum noch verzeihlih war, daß fie glaub 
ten, mit Armeen, die zur Hälfte aus Neneinberufenen beftanden, die trefflich 
ausgebildeten deutfhen Truppen ſchlagen zu fünnen, fo wurde diefer Irrthum 
unverzeihlich, fobald man die beiden anderen Punkte mit in Anſchlag bringt: 
die volfftändige Indisciplin der franzöfifhen Soldaten und den verlorenen 
Glauben an ihre Ueberlegenheit. 

Die Thatfahen entſprachen vollftändig dem, mas fih erwarten lieh 
In der erjten Periode des Krieges begegneten wir nur einmal einer Armee, 
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welche wefentlih aus Rekruten, Mobilgarden und bereits gejhlagenen alten 
Truppen zufammengefett war, und welde außerdem durch unzweckmäßig ge- 
leitete Märſche bei höchſt mangelhafter Verpflegung abgemattet war, ehe fie 
zum Gefecht kam. Es war die Armee Mac Mahon's, welde uns troßvdent 
bei Sedan noch einen Berluft von 11,000 Dann zufügte, obwohl die beut- 
ſchen Truppen ſich faft in der doppelten Stärfe der franzöfifhen befanden 
und das Terrain einer concentriihen Ausnugung unferer überlegenen Ar- 
tilfertewirhmg ſehr günjtig war. Es giebt nämlich feinen jichereren Maß- 
ftab für die Gefechtstüchtigteit verfchiedener Truppen als die relativen Ber- 
luſte bei gleichen taktifchen Erfolgen. Allerdings find hierbei noch einige 
ondere Umstände in Rechnung zu ftellen, wie gegenfeitiges Stärkeverhältniß, 
Bewaffnung, Terrain, Tageslänge u. f. w. Je größer die relative Stärke, 
deito geringer der Verluft; je günjtiger das Terrain zur Verfolgung, je länger 
die Tagesdauer, um fo größer der Verluſt des gejchlagenen Theils. Legen 
wir num diefen Maßſtab an die Yeiftungen der Armeen des Kaiferreihs und 
der Republik, fo ift zumächft zu berüdfichtigen, daß die fatferlihe Armee mit 
Ausnahme der Schlacht von Vionville am 16. Auguft uns ftets in demfelden 
Maße an Zahl unterlegen, als die republifanifchen Armeen uns über- 
legen waren. Was das Terrain betrifft, fo war daffelbe in beiden Perio— 
den des Krieges meijtens zu Gunften der Franzoſen. Als Ausnahmen wären 
die für uns taktiſch defenfiven Schlahten von Bionville, Beaune la Ro- 
lande und Belfort anzuführen. Die Stellungen der Armee von Aurelles 
um Orleans und ganz befonders die Chanzy's bei le Mans gaben an Feitig- 
tet denen von Wörth umd Gravelotte nichts nad. Die Gewehre der repu- 
blitaniſchen Feldtruppen waren, namentlich in letter Zeit, ebenſo qut wie 
die der faiferlichen, und den unferigen entjchieden überlegen; die etwas zahl- 
reichere Artillerie und Gavallerie der faiferlihen Heere war ohnehin zu jchlecht, 
um uns viel zu fhaden, und an Mitrailleuſen hatte die Republik bejonders 
jeit Ende November feinen Mangel. Die Kürze der Wintertage und die 
Ungunft des Wetters, die 3. B. die Verfolgung nah der Schlacht bei le 
Mans der Gavallerie und Artillerie des Glatteifes wegen fait ummöglich 
mabten, erfparten den gejchlagenen republikaniſchen Heeren einen großen Theil 
xt Verluſte, welche z. B. die bei Wörth gejchlagene Armee betrafen. Einen 
ganz befonderen Schub gegen energiſche Ausnugung unferes Sieges fand 
ferner die bei Orleans gefhlagene Yoire-Armee in dem breiten Strombette, 
das fi wie ein Damm unſerem weiteren Vordringen entgegenfegte und un— 
ſere jtrategifhen Operationen zur Zerfplitterung in zufammenhangslofe umd 
deshalb erfolglofe Einzelunternehmungen verurtheilte. Man fieht, daß faft 
alle begleitenden Umftände den vepublifanifhen Heeren ihre Aufgabe erleich— 
terten, und die Thatfahe muß deshalb um fo ſchwerer in's Gewicht fallen, 
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daß, während die faiferlihen Heere (außer Sedan) ums meiſtens größere Ber- 
Iufte an Todten und Verwundeten zugefügt hatten, als fie ſelbſt erlitten, bie 
republitanifhen Heere immer 2—9 mal jo große Berlujte an Todten und 
Verwundeten hatten, al$ wir, wobei noch zu berüdfichtigen tft, da das vor 
zeitige millige Gefangengeben ganzer Zruppenmaffen häufig die Zahl ber 
Todten und Berwundeten verminderte. Trotz umjerer ſtarken Ueberlegenheit 
fügte ums das 55,000 Mann ftarfe Corps bei Wörth einen Verluft von 
etwa 11,000 Mann zu; der Tag von Vionville foftete uns 17,000 Mann, 
der von Örmelotte weit über 20,000 ımb doch waren jchwerlih an einem 
diefer Tage viel mehr als 100,000 Franzoſen im Gefecht. Die bedeutend 
ichlechtere Beichaffenheit der Armee von Sedan, die ebenfalls über 100,000 
Mann betrug, drüdt fi darin aus, daß unfer Berlujt an diefem Tage nicht 
größer als der bei Wörth von einer halb fo großen Truppenzahl verurfachte 
war. Dan vergleiche mit diefen Zahlen die Schlaht vom 19. Januar, wo 
die Pariſer Ausfalls-Armee von mehr als 100,000 Mann uns nidht mehr 
als 600 und einige 50 Dann fampfunfähig machte, während jie felbjt über 
5000 Mann verlor. Am deutliditen fpringt der Unterſchied in die Augen, 
wenn man den auf etwa 45,000 Dann zu veranfchlagenden deutſchen Ber 
(uft an den drei Schlachttagen vor Meg mit umferen Berluften bei den drei» 
bis fünftägigen Cchlahten von Orleans, le Mans und Belfort vergleicht, 
wo die Franzofen etwa ebenfo jtart wie bei Meg, wir aber nur etwa ein 
Drittel, beziehungsweije (bei Belfort) ein Siebentel jo ſtark waren, al3 am 
18. Augujt. Unſere Verlufte, den jtarken Stellungen von Orleans und le 
Mans gegenüber, wurden auf je 3000, diejenigen in den überaus dünnen 
Defenfivftellungen bei Belfort fogar nur auf 1200 angegeben. Aehnlich ftelit 
fi) das Verhältniß der Eernirungen von Meg ımd Paris. Syn Allgemeinen 
rechnet man, daß zur vollftändigen Gernirung einer Feſtung die doppelte 
Zruppenzahl erforderlich ift, als die Befagung beträgt; diefes Verhältniß wird 
aber um fo ungünftiger für die Gernirungstruppen modificirt, je größer ber 
zu umfchließende Plat ijt, fo da man z. B. vor diefem Kriege annahm, daß 
Paris bei einer Befagung von nur 100,000 Mann durch nicht weniger ala 
7—800,000 Mann erfolgreih cernirt werden könne. Die Gernirung von 
Metz wurde in der That durh 300,000 Mann (10 Armeecorps), alfo dur 
das Doppelte der eingefhloffenen Armee von 150,000 Dann (worunter noch 
zahlreihe Mobil⸗ und Nationalgarden) begonnen, und erſt eine Woche jpäter, 
als alle möglichen Ausfallrihtungen des Vorterrains duch Feldbefeftigungen 
verſtärkt und gefchüßt waren, zogen 3 Armeecorps ab, fo daß immer noch 
die Gernirungsarmee der eingefchlofjenen bedeutend überlegen blieb, — und 
doch ftand die Sache bei den Ausfällen am 1. September und 7. October 
mitunter nicht unbedenklich. Paris dagegen wurde von Anfang an nur mit 
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8 Armeecorps cernirt, die damals fhon mehr zufammengefhmolzen waren, 
und in der Zeit vor Abjendung der Recruten nah dem Kriegsfhauplake 
ſchwerlich viel ftärfer waren, als die felbft bei der Uebergabe noch 180,000 
Mann betragende Barifer Armee an Yinie und Mobilgarde. Nechnet man 
aber, wie die Franzoſen und Republifaner beanfpruchen, die bewaffneten Na- 
tionalgardiften als Soldaten, jo waren 2%, mal foviel Soldaten zur Ber- 
theidigung als zum Angriff vorhanden, während der Theorie nah noch nit 
einmal das umgekehrte Verhältniß zu einer vollftändigen Gernirung von 
Paris genügen follte. Und doch haben fih alle Ausfälle der Barifer nicht 
über die unter dem wirkſamen Granatfeuer der Forts belegenen Ortſchaften 
hinaus erſtreckt! Man kann hiernach ermeffen, was von dem militärifchen 
Urtheil Jener zu halten fei, welche den Franzoſen die neue republikaniſche 
Yegende in Umlauf bringen helfen, daß die Soldaten der Republik ſich beffer 
seihlagen hätten, als die des Kaiferreihs. Die einzigen Truppen, welche ſich 
in der zweiten Periode des Krieges wirklih gut geihlagen haben, find die— 
jenigen Theile der Nord⸗Armee, welche aus den faiferlihen Befagungen des 
nordfranzöfifchen Feſtungsfünfecks und aus 15,000 kaiſerlichen Marine⸗ 
foldaten zufammengefegt find. Diefe Kerntruppen haben es Faidherbe er» 
mögliht, die Nord-Armee in derjelben Zeit viermal in den Kampf zu bringen, 
wo die im Süden gebildeten Heeresmaffen nur je zweimal in’s Gefecht ge- 
bracht werden fonnten. 

Wenn wir die franzöfifhe Armee nah der Mobilmahung auf 730,000 
Dann, (680,000 Mann Yinie und 50,000 ausgebildete Mobilgarde) und den 
Berluft (einfchlieglih der Bazaine’fhen Armee) nah dem Sturz des Katfer- 
reiches auf 400,000 Dann fhägen, jo blieben der proviforifhen Regierung 
zu ihren Neubildungen 330,000 Dann zur Verfügung. Zu Neujahr, aljo 
4 Monate nad Uebernahme der Regierung, konnte der Beſtand der franzö— 
fiihen Feld-Armeen auf etwa 550,000 veranjchlagt werden (nämlich 180,000 
in Paris, Chanzy 150,000, Bourbafi und Garibaldi 160,000, Faidherbe 
60,000). Dies ergiebt, wenn man von den disponiblen 330,000 Mann des 
Kaiferreihs no etwa 50,000 als Stamm für Fejtungsbefagungen abzieht, 
eine Neueinftellung von etwa 270,000 Dann, worunter fih ein nit unbe» 
trähtliher Theil ausgedienter Soldaten befindet. Abjtrahirt man demnad) 
ven der maſſenhaften Aufjtelung der Nationalgarde, welhe auch in dieſem 
Kriege nur eine polizeiliche, feine militäriihe Verwendung gefunden hat, fo 
I&rumpfen die prahlerifhen Declamationen von republitanifher Majjen- 
erhebung auf die jehr mäßige Gonfeription von einigen humderttaufend Mann 
zuſammen. 

Man mag hiernach beurtheilen, ob die Bewunderung, welche die Lei— 
ſtungen der außerhalb Paris befindlichen Regierungshälfte bei einem großen 
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Theile der Neutralen gefunden haben, gerechtfertigt ſei. Uns wenigiiens, 
denen niemals eine frampfhafte, vermunftloje Energie, fonder nur eine zu 
edlem umd erreichbaren Ziele die zwedmäßigften Mittel wählende Kraftent- 
faltung imponirt, uns erſcheint das Ziel, ſich einer gerechten Sühne zu ent- 
ziehen, weder edel, no in dieſem Falle erreihbar, und die reellen Yeiftungen, 
welche dies Ziel verwirklihen follten, keineswegs jener blindwüthigen Energie 
des Wollens und ihrem pomphaften Ankündigungen entſprechend. Uns will 
es nicht als eine bewundernswürdige Leiftung erfcheinen, einige hunderttauſend 
vom Pfluge gerifiene Bauern hilflos zur Schlachtbank zu führen und die 
GEntronnenen ziellos ftets von Neuem in dem fichern Tod zu been, und eben 
fowenig ſcheint uns die Abſchließung von großartigen Waffenlieferumgs-Gon- 
tracten und die Abwälzung fait aller Laſten vom Staat auf die Kreife und 
Gemeinden ein. Negierungstalent zu befunden. Ein nur durch mwahnfinnige 
Bergemdung von Menfhen und voltswirthihaftlihen Werthen fortgejegter 
Widerſtand kann uns nit Achtung abnöthigen, jondern nur Jammer über 
eine ſolche Verblendung und deren beiderfeitige Opfer. Nur Empörung und 
Erbitterung kann es erzeugen, wenn jener free marktjchreieriihe Uſurpator 
auc ſolche Mittel zur Bekämpfung der Invaſion heranzieht, die, abgefehen 
davon, daß fie mit doppelter Schwere auf das eigene Boll zurüdfallen, 
zugleih den Krieg aller jener humanen Schranken berauben, in die das 
mühevolfe Ringen der Beſten unſeres Jahrhunderts ihn zu bannen ge 
fucht hatte. Doch paßt dies Verfahren nur zu wohl zu dem Charakter diejer 
nur als Sieger mit Humanität und Großmuth prunkenden, in Wahrheit 
aber graufam berzlofen Nation, wie die wiederholentlih (3. B. bei Or— 
leans und DBelfort) vorgefommene Barbarei bemweift, daß fie viele Tauſende 
ihrer eigenen VBerwundeten dem fiheren Tode langjamen Verſchmachtens er- 
barmungslos preisgegeben haben, ohne aud nur Aerzte oder Nothhelfer bei 
denjelben zurüdzulafien. Von dem Schuß der offenen Städte gegen die 
Kriegsfurie, von der Beihränfung des mörderiſchen Kampfes auf die mili- 
täriſchen Streitkräfte will Gambetta nichts wifjen; er erklärt jede offene 
Stadt in Frankreih für eine Feſtung und den Unterfhied des friedlichen 
Bürgers vom Soldaten für aufgehoben; durch die amtlihe Organijation 
des Meudelmords ſucht er der Invaſion Herr zu werden. Das freilid 
erklärt er für bimmeljchreiendes Unrecht, wenn die deutſche Kriegführung auf 
die Vertheidigung offener Städte mit deren Beſchießung, auf die Organija- 
tion des Mieuchelmordes mit der Organifation der Scharfrichterei antwortet. 
Die tapferjten deutfhen Dffictere, welche voll Kampfesfreudigkeit fih in den 
dichteſten Kugelregen zu ftürzen gewohnt waren, erfaßte Efel und Grauen 
vor dieſem jcheußlichjten aller modernen Kriege, wenn die umerbittliche Pflicht 
fie dazu zwang, das Amt des Henkers auszuüben. Soviel fi überjehen 
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läßt, trifft der Fluch, dieſe gräßliden Zuſtände herbeigeführt zu haben, 
hauptfächlieh, wo nicht ausjchlieklich, das Haupt Gambetta's. Und nicht zu⸗ 
frieden mit diefen ruhmreihen organifatorifchen Leiſtungen unterfing ſich diefer 
dunlelvolle Advokat, von feinem Regierungsſitz aus die ftrategifhe Oberlei- 
tung der militärifhen Operationen in feine Hände zu nehmen. In bem 
Ferthum befangen, daß Aranzofen eigentlih nur fiegen fünnen, und bloß 
durch Zufälligkeiten bisher daran verhindert wurden, ſchien ihm nichts 
weiter erforderlich, als die zufemmengewürfelten Hamfen immer und immer 
wieder vor Die Mündung der deutſchen Kanonen zu hegen, um die Eindring- 
linge endlich ſicher zu vertilgen. Daß aber die franzöſiſchen Verlufte an 
Berwundeten und Todten zuſammen ftets dreimal fo groß und noch größer 
als die der Deutfchen waren, daß die Granaten und BZündnadellanghleige- 
fhoffe einen viel größeren Procentfat an Todten und Schwerverwundeten 
zaben, als die franzöfifhen Chajjepots, daß die Sterblichkeitsziffer der Ber- 
wundeten in Folge der mangelhaften Pflege bei den Franzoſen weit größer 
mar, daß in summa die Zahl ver Todten für die Aranzofen in Folge diefer 
verjchtedenen Umjtände mehr als fehsmal jo hoch als bei den Deutjchen 
ih belaufen mußte, und doch bei der ſchwächeren Propagation des franzö- 
fihen Volkes weit ſchwerer zu erfegen jei als für das ausmwanderungsträf- 
tige Deutfchland, — das Alles überfah Gambetta. Und aufer diefer wejent- 
ih ihm zuzuſchreibenden Entvölferung ſchuldet fein Yand ihm aud den 
Dank für die verlorene Schlaht bei Orleans, welche Aurelfes de Paladines, 
der tüchtigſte franzöſiſche Stratege in diefem Kriege, in weiſer Vorausſicht 
vermieden Hätte, wern Gambetta nicht feine Depefche, worin er ihm die bes 
abfihtigte Räumung von Orleans anzeigte, öffentlih lächerlich gemadt Hätte. 
Natürlih beraubte er nad) dem von ihm felbft verfchuldeten Fehler den treff- 
hen General der Möglichkeit, jenem Lande weitere Dienfte zu leiften. Noch 
größeren Schaden fügte er Frankreich zu durch die finnlofe Entjendung der 
Bourbaki'ſchen Armee nad Belfort (ftatt mit Chanzy vereint nah Paris), 
und durch das Verbot an Bourbali, fih nah den abgeihlagenen Angriffen 
auf die deutſche Stellung bei Belfort nah Yyon zurüdzuziehen, wodurch er 
de Umzingelung diefer Armee und ihre Entwaffnung auf neutralem Gebiet 
verichuldete. E. v. H. 


Goethe's Briefe an Yh. Seidel, I-I2. 


1. 
Aufträge an Seideln. 
Er erbriht in meiner Abwefenheit alle unter meiner Adreffe ankom— 
mente Briefe. 
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Wenn darinnen etwas vorkommt, was die Kriegstommiffion angeht und 
eine baldige Expedition erfordert, hat er es an des Herrn Geheimen Affiitenz- 
rath Schmidt Hochwohlgeb. zu melden, 

Ingl. in Saden den Wegebau betr. au des Herrn Kammerherrn 
Hendrih Hochwohlgeb., 

auch in Sachen des Bergwerk oder Herzogl. Steuerwefen au des Herrn 
Hofrath Voigts Wohlgeb,, 

in befondern Fällen an Frau Oberjtallmeijter vorn Stein. 

Die Gelder, welde von dem Buchhändler Göfhen an mih ankommen, 
foll er an den Herrn SKommerzienrath Paulfen auf Rechnung übermaden. 
Wenn er felbjt Geld braudt, hat er fib an den Kammermeijter Yöfchner zu 
wenden. 

An Hrn. Commerzienvath Paulfen find für Rechnung Hrn. Job. Philipp 
Diöller 200 Thlr. zu bezahlen. 

2 Kajten und 1 Paket gegen Schein auf das Ardiv. 

Bücher nah beyliegendem Verzeichniß nah Göttingen. 

NB. eins hat Waiz. 

Weimar den 23. July 1786. J. W. v. Goethe. 


2. 

Ich habe die Auszüge, Deinen Naturhiſtoriſchen Brief und das letzte 
Paket durch Hrn. v. Imhof erhalten. 

Noch hat ſich nichts zugetragen, das mich an Ausführung meines Plans 
hindern könnte. Gegen Ende des Monats werde ich die Reiſe antreten. 
Mit der Poſt, welche Freytag den 18. von W. abgeht, ſchicke mir das Letzte 
von Briefen oder Auszügen, alsdann ſammle und ſchicke nicht eher, bis Du 
von mir hörſt. Ehe ich hier weggehe, ſchreibe ich Dir noch die Namen, wo 
mich im Nothfall ein Brief aufſuchen müßte. — Haſt Du Paulſen das Geld 
ausgezahlt? 

Bitte Hrn. Profeſſor Sömmering, in meinem Namen, daß er die Un— 
terlinnlade, die zu dem Ochſenſchädel gehört, wieder zurückſchicke. Wenn eine 
Partitur, La grotta di Trofonio, von Wien ankommt, ſo ſchicke ſie gleich 
an Kayſern nach Zürch, durch ſeinen Vater, Organiſten in Frankfurt. 

Der Steg über die Mühllache kommt oberhalb des Gartens, das heißt: 
zwiſchen den Garten und den Eisrechen, an den ſchicklichſten Ort. 

Deine Münzſchrift möcht' ich noch im Manuſcript finden, man druckt 
nie zu ſpät, wohl aber leicht zu früh. 

In das Feld der Naturgeſchichte würde ich Dir zu treten nicht gerathen 
haben, es iſt zu weit und fordert, daß man ihm viel Zeit widmen könne. 
Wenn Du weiter vorwärts darin kommſt, wirft Du anders von Pine den 
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ken und feine unfterblichen Verdienſte erkennen. lernen. Selbſt das, was ein 
auferordentlicher Menſch thut, kann als unzulänglih angefehen und von ge 
wiſſen Seiten ungünftig beurtheilt werden. 

Auf innliegendes Schreiben antworte: daß gegenwärtig ‚von. einer jol- 
Ken Anjtalt nicht die Rede ey. 

Ich bin wohl und wünſche ‘Dir wohl zu leben; wenn Du jchreibft, 
jhreibe auch von Friken. 

Garlsbad, den 13. Aug. 80. G. 

Dein Brief und auch die Briefe von meinen beyden Hrn. Collegen find 
mir geworden; gehe zu Hrn. Geh. R. Schnauß und Schmidt, danke für ihr 
Andenken, und empfiel mich ihnen aufs beite; auch erfuhe Seegern, mid ar 
Hm. Grf. K. v. Fritſch, der noch nicht wieder zurüd. ſeyn wird, zu em- 
pfeblen. 

jahre nur in Deinen Studien fort, wenn ich wieder komme, wird ſich 
darüber allerley reden laffen. 

Hrn. v. Hendrid fage: es möchten feine Weiden weggegeben werden; fie 
jeven zum Waſſerbau höchſt nöthig. 

Grüße Hrn. Hofr. Boigt auf das beſte. Ich denke, zu Ende Septem- 
ers ſollſt Du Nachricht von mir haben. 

Sage Sutorn, er fol Frischen Holz geben, wenn er im Kamin oder 
jonft Feuer anmachen will. 

Wenn jemand nad mir fragt, fo ſag ich füme bald. 

Der Graf Harradı wird von Wien eine neue Oper La grotta di Tro- 
fonio in Partitur an mich ſchicken, der Herzog hat das Büchelchen dazu, das 
mein gehört. Wenn die Partitur ankommt, fo bitte Dir in meinem Nah— 
men das Büchelchen beym Herzog aus und ſchicke bevdes an Kayfern nad 
Zürch. Du kannſts nah Frankfurt an feinen Vater den Organiften ad» 
drefjiren. 

Wenn ich alles überlege, fo kann ich Dir keine frühere Adreſſe als nad 
Rom geben und zwar: 

A Monsieur Monsieur Joseph Cioja pour remettre & Mr. Jean Philippe 
Möller à Rorne. 

Du ſchreibſt mir aber nicht dorthin, als bis Du wieder einen Brief 
von mir haft, es müßte denn im Nothfall ſeyn. 

Verwahre diefen Brief wohl und läugne übrigens alles gegen alle; aus 
meinem Munde weiß niemand ein Wort. 

Was Du wegen meinen Schriften zu beforgen haft, jagt Dir ein be— 
jonderes Blat, auch hat Vogel einige Pakete an Did, die Du bis zu mei- 
ner Rückkunft aufbewahrit. 


334 Goethe's Briefe an Ph. Seidel, 1—12. 


NB. Die vier erjten Bände meiner Schriften bringt aud ” mit, 
Carlsbad, den 2. Sept. 36. 
Koh einige Aufträge. 

Zuförderjt Hefte meine Briefe, die ih Dir fhreibe, zufammen, damit 
wenn ich wieder komme, wir ein anhaltendes haben, und ich mid erinnere, 
was ih Dir aufgetragen. 

1) Vogel bringt einen Kaften Steine mit, diefe müſſen jogleih am den 
Berg-Secretair übergeben werden, um fie einzurangiren; in der Xiefe des 
Kaſtens ift eine Abtheilung, worunter das Microſcop eingepadt ift, es muß 
fogleih ausgepadt, und wenn es ja feucht geworden wäre, von einem Kunſt⸗ 
veritändigen etwa von Böbern gepußt werden, damit der Stahl nicht anlaufe. 

a) Ferner bringt Vogel ein Paket, an meine Mutter addreffirt, mit, 
das Du, in Wachstuch eingemäht, jogleih abfhiden mußt. 

Dem Hrn. v. Imhoff bezahlit Du die Summe von 40 Gulden Hiefig 
Seld oder 20 Conventionsthaler, inngleihen was er für Bogeln auf der 
Reiſe auslegt. Das heift an Poftgeld, denn Diäten hat Vogel fchon. 


4. 


Tu erhältjt Gegenwärtiges aus Verona, von wo ih heute abgehen 
werde. Es ift mir alles nad) Wunſch geglüdt, und wenn die Reiſe durchaus 
fo fortgeht, fo erreihe ih meinen Zweck vollkommen. VBorbereitet wie id 
zu allem bin, kann ih gar viel in furzer Zeit fehn. 

Bon Venedig erhältit Du wieder einen Brief, auch werde ih von dort 
die Iphigenia abjhiden, jie fan vor Ende October bequem in Weimar 
jeyn. Auch noch eine Stelle in der Stella zu ändern. 

In beyliegenden Briefen ift fein Ort angegeben, aud durch nichts am 
gedeutet, wo ih jey, laß Dich aud, indem Du jie beſtellſt, weiter nicht heraus. 

Tu jhidejt mir nichts nad, es wär denn höchſt nöthig, denn ich will 
Rom chne Erwartung nordiſcher Nahridten betreten. Bon Rom ſchreibe 
ich gleih und dann ift es Zeit. 

Tiefe Reife ift wirflih wie ein veifer Apfel, der vom Baum fällt, id 
hätte mir jie ein halb Jahr früher nicht wünſchen mögen. 

Yebe wohl. IH bin fleifig im Auffchreiden und notiren. Es ijt mir 
eine gute Uebung allein zu feyn, da ich für mich ſelbſt forgen, alles felbit 
thun muß, nachdem ich mich fo lange habe gängeln und bedienen lajfen. 

“eb wohl. Den 18. Sept. 80. G. 

5. 

Hier wieder Briefe, die das nöthige enthalten. Was Dich betrifft, Du 
thuſt vor wie nach, als wüßteft Du nicht, wo ich ſey. 

Heute, den 14. October, geh ih von Venedig. Ich habe dieſe wunder⸗ 
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volle Stadt recht wohl gejehn. Du erbälft mit der fahrenden Boft ein 
Batet, das Du der Frau v. Stein zuftellit, und eine Kifte, die Du eröffneft 
md die darin enthaltenen Sachen nad der daben befindlichen Anweifung aus- 
tbeilft. Die Kifte wird fpäter kommen. 

Ich bin recht wohl, und fehe auf diefe Art fait mehr, als wenn id 
mit mehreren Umftänden und Empfehlungen reiste. Mit Lohnbevienten be- 
jonders hier lebe ich fehr glücklich. 

Bon Florenz aus fchreib ih mehr und dann au, wohin Du mir 
ſchreiben und ſchicken ſollſt. 

In der Stella iſt noch etwas zu verändern, wenn es nicht ſchon Her- 
der bemerkt hat. Auch diefe Veründerung fol mit der Iphigenie kommen, 
die ih Hier nicht habe beendigen fünnen. Es kommt auf einige glüdliche 
Tage anz fo ift fie fertig. Auch Hat es gewiß keine Eile, denn an Werther 
und Götz von B. haben fie eine Woche zu vruden. Lebe wohl. Genieße 
und gebramche die Zeit. Meine Einfamkeit befommt mir wohl, dod freu 
ich mich nach langen Laſten des guten Tifhbeins in Rom. 

Ich habe die Briefe nur jauber geleimet umd nicht geftegelt, ſieh zu, 
daß Du etwa eine fanbere Antike findeft, und fiegle jeden hübſch im die Mitte 
des breitſten Ueberſchlags und fende fie an die Behörden. 

NB. Das Paket, was mit der Fahrenden ankommen follte, kommt auch 
erit mit der Stifte umd zwar iſt es nicht drinnen, fondern in der Emballage 
in Wahstuch eingewidelt, verjiegelt, und mit meiner Addreffe verfehn. Wenn 
Tu alſo das äußere Tuch abnimmt, wirft Du es umter dem Stroh finden. 

Die Saden in der Kifte jmd alle befchrieben und Du wirft fie demnach 
anstheilen und ausheben. 

Sage der Frau von Stein, das verjprodene Tagebuch würde fpäter 
tommen, weil es nicht mit der Poſt, fondern mit Fuhrleuten ginge. 

Hrn. Comm.⸗R. Paulfen kannt Du melden, Hr. Möller habe in Ve— 
nedig nur 167 franz. Livres und 14 Scudi erhalten. 

Yebe wohl. Grüße rigen und fag ihm, er folle num auch nächſtens 
ein Briefhen von mir erhalten. 

Deinen Brief von Berona vom 18. Sept. (glaub ih) mit den Ein- 
ſchlüſſen wirft Du erhalten haben. 

Schreibe mir alles hübſch forgfältig zu feiner Zeit. An natürlichen 
Gegenſtänden fo wie der Kunſt halt ich reihe Ermdte. 

vebe wohl. 
6. 
Rom, den 4. Nov. 1786. 

Ich bin Hier glücklich angelangt, fhide mir nun alles, was Du gefam- 
melt haft. Du macht über den Brief an mid, den Du nur mit Oblaten 
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fiegelft, oder leimft, noh ein Couvert mit der Addreſſe al Sgr. Tischbein, 
Pitore Tedesco al Corso, incontro del Palazzo Rondanini. Roma. Heute 
jchreib ich nur dies; nächſtens mehr. Yak Dir von Hrn. Hofrath Voigt auch 
ein Briefchen geben, und verjchweige, fo lange es geht, wo ih fen. 
Schreibe mir aud, wann diefer Brief angelommen, er geht den 4. Nov. ab. 
Lebe wohl. Das Gefeg und die Propheten find nun erfüllt, und ich habe 
Ruhe vor den römischen Geſpenſtern auf Zeitlebens. 
Lebe wohl. Liebe mid. G. 
7. 

Deinen Brief erhalte ich heute Abend, den 9. Dec, alſo richtig nad 
Deiner Ausrehnung. Nur noch Ein Wort, weil die Poft geht. In der 
Zwifchenzeit habe ich meinen Freunden gefchrieben, wo ih bin. Kaum war 
ih in Rom angefommen, als ih erkannt wurde, doch führe ih mein In— 
cognito durch, fehe nur die Sachen, und lehne alle anderen Verhältniſſe ab. 
Man ift auch diefe Sonderbarteit fhon gewohnt, der erjte Sturm iſt vor 
über, und man läßt mich fo ziemlich meines Wegs gehn. Du haft Deine 
Sahen gut gemadt; Deine Relation ift recht brav, und ih freue mid 
Deines Wohlfeyns. Hier ijt füftlihes Wetter, das num mandmal von zwey 
bis drey Negentagen unterbroden wird. Ich kann alles mit der größten 
Bequemlichkeit jehn. Jeder Teutſche jchreibt nah Haufe, daß ih hier bin, 
alfo ijts, wenn Du diefen Brief erhältft, fein Geheimnig mehr, Du jchweigit 
indefjen, und läſſeſt Dich auf nichts ein. 

Gioja war bankrutt wie ich hieherfam; ich habe wiederholt bey feinem 
Eoncurs nachfragen lajfen, ob ein Brief an meine fingirte Addrefje dafen, 
und immer die Antwort mit Nein erhalten. Morgen will ic alfo wieder 
fragen laſſen. Göſchen hab ih an Hrn. Herder gewiefen. 

Ich genieke hier köftlihe Tage. Man kann fich nichts denken, was man 
nicht gefehen hat, Nom am wenigjten. Dem denkenden und fühlenden Den 
ihen geht ein neues Yeben, ein neuer Sinn auf, wenn er diefen Ort betritt, 
ja allen Menſchen, jedem nad feinem Make. 

Yebe wohl. Mit dem nächſten Poſttag mehr, auch über die Gefchäfts- 
fahen und ſonſt. Welch ein Unterſchied! Ahr ſteckt im Schnee und Eis, und 
bier ijt alles grün. Die immergrünen Bäume, alles Gras und Kraut, das 
fih nah der langen Sommerdürrung erft erholt, da die warmen Regen 
fommen; faum vermißt man das abgefallene Yaub der übrigen Bäume. 
Yeb wohl. 

Schide mir den Voigt'ſchen Brief in extenso. Es müffen noch andere 
Geſchäftsſachen darinnen jtehen von der Steuercommiffion, die mic inter- 
eſſiren. G. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß Du meinen nächſten Freunden in 
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W. nun meine Addreſſe geben oder mir ihre Briefe felbit zuſchicken kannſt, 
ih tadle Dich nicht, daß Du die erjten eröffneteft. 


8. 
Rom, den 13. Dec. 86. 

Ich habe Dir ſchon neulich gefhrieben, daß ich bald nad meiner An- 
kunft hier erkannt worden, indeß blieb diefe Entdeckung erſt in einem Heinen 
Zirkel, und wie fie fih ausbreitete, fagte man ſich zugleich, daß ich unerkannt 
ſeyn wollte. 

Ich ging alfo meines Wegs fort, ward von niemand gehindert, fand 
viele Menſchen, die mir die Betrachtung der Merkwürdigkeiten erleichterten 
um nützlich machten, ohne daß mich jemand mit meinem ich, noch mit dem 
feinigen incommodirte. So hab ih nun Nom in furzer Zeit gefehen und 
tenne es zur Noth: denn es gehören Jahre dazu, um fi bier ganz zur 
Kenntnik des höcften der Künfte auszubilden. Ich habe für diesmal meine 
Abfiht erreicht, und einen Grund gelegt, auf den man weiter fortbauen 
kann, wie es Gelegenheit und Kräfte erlauben. 

Meinen Freunden hab ich auch gefhrieben; es fann und braucht weiter 
fein Geheimniß zu feyn. Du gehit zu den Hrn. Geh. Näthen und machſt 
von hier aus meine bejte Empfehlungen und empfiehlt mich ihrem Andenken. 
Ein gleiches kannft Du bey Hrn. u. Fr. v. Wedel und bey den Hofdamen 
thun; fällt Dir ſonſt noch jemand ein, jo thue das Gleiche, ich gebe Dir 
Vollmacht; wo Du es fhidlih und artig hältft, jo gebe ih Dir Bollmadt. 
Schreibe mir nur nachher, wen Du gegrüßt haft, 3. E. Hrn. Geheim. 
Kımmerrath Gülide; dem Hrn. Hofrath Voigt danke für feine guten Nach— 
richten, und daß er mid von feiner Seite jo aufer Sorgen fegt. Bachmann, 
Yöihner, Seeger, Brunnquell grüße auch, und wenn von meinem Aufjen- 
Bleiben die Rede ift, fannft Du im allgemeinen merken laffen: ich würde 
wohl einmal eben auch unvermuthet wieder kommen. 

Schreibe mir doch, wie viel das Käfthen Steine, das Tiſchbein geſchickt, 
gewogen, und wie viel es gefoftet, daß wir ung wegen der Fracht anderer 
Sachen darnach richten können. 

Schicke und ſchreibe nur immer fort bis in den halben März, damit 
Dein letzter Brief vor Oſtern hier ſey. Die Feierlichkeiten der Charwoche 
warte ih noch bier ab, und dann rücke ich wieder nordwärts, wenn man 
von jo entfernten Dingen reden darf. Gleih nah dem neuen Jahre geb 
ih nah Neapel. Briefe werden mir nachgeſchicket. 

Lebe wohl! Grüße Frigen und Ernſten, wenn er lebt, auch meine Yeute 
und lebe wohl und vergnügt. So viel fag ih Dir nur noch von Nom, daß 
man fi feinen Begriff davon machen fann, ohne es gejehn zu haben, umd 
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daß ein wohl unterrichteter Antömmling wieder ganz in die Schule zurüd- 
fehren muß. | 
Es iſt hier herrliches Wetter. 


9. 
An Seidel. Den 30. Der. 


Frau v. St. ſchreibt mir es ſey ein Kaften über Nürnberg in meinem 
Haufe angefommen, der noch nit eröffnet worden, das macht mir einige 
Sorge: 

Es ift der Kaſten, den ih von Venedig abfhidte. Er muß aber em- 
ballirt feun, und zwifchen der Emballage und dem Kaſten muß nod ein 
Paquet in Wachstuch fteden, das an Frau v. Stein gehört. Iſt er alfo 
richtig angefommen, fo made die Emballage los, gib das Paket an Frau 
v. Stein, made den Kaften auf. In demfelben ift eine große Schachtel, 
welche auh an Frau v. Stein gegeben wird nebjt vielen anderen Paquetchen 
und Papieren, worauf ihre Adreſſe fteht. Das übrige bebe auf. Wäre aber 
der Kaſten ohne Emballage angefommen, fo muß ich mid erkundigen, und 
deßwegen fchreibe mir gleich alles, wie ſichs verhält, auch melde mir fonit, 
was vorgegangen ift. 

Ich wiederhole nohmal, das Wachstuch-Paket in Ouarto muß zuiſchen 
dem Stroh der Emballage jteden. 

Du kannſt dem Hrn. Voß das Geld, was aus der Tontine gekommen 
ift, gegen eine Quittung auszahlen. Berfteht ſich das für den verftorbenen 
Bruder zurüdgezahlte. 

Yebe wohl, ih bin gefund und fleifig und vergnügt. 

Auf alle Fälle machſt Du den Kaften auf. G. 


10. 
Den 13. Yan. 1787. 


Beyliegendes Paket gib Hrn. Herder, es enthält die Iphigenie. Möge 
fie glüdlih ankommen und meine Arbeit daran durch eine freundliche Auf- 
nahme belohnt werden. Mir geht es fehr wohl, das fünfte Wetter erlaubt 
von allen Stunden des Tages Gebrauch zu machen, ich habe mich fast durd 
Nom durchgeſehn, und bin an der Wiederholung, ſchon fängt das Gefehene 
an fi zu ordnen, umd das unendlich fcheinende ſchließt fih in Gränzen. 
Indeß bleibt dod das Feld zu groß, als daß man es dur folde Streife 
reyen recht jollte fennen lernen, e8 gehören Jahre, e8 gehören Leben dazu. 

Ich verfolge meinen alten Plan und fuche das Gründliche, was als 
Capital Intreſſen tragen muß und gewinne fo viel, daß ih mein übriges 
Yeben davon zehren kann. Wie man fagt, daß einer nicht wider froh wird, 
der ein Geſpenſt gefehen hat, fo möchte ich fagen, daß einer, der Italien be 
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fonders Rom recht gefeben hat, nie ganz in feinem Gemüthe unglüdlih 
werden farın. 

Es wird nun ein Brief von Dir unterwegs an mich jeyn. Schreibe 
mir von Zeit zu Zeit und nun auch wie Deine Cafja ausfieht, daß ich mich 
darnach richten kann. Wenn Göfchen bezahlt, was Du an PBaulfen bezahlit. 
Die Witterungstabelle ijt angefommen. 

Ein Brief läuft gemwöhnlih 16 Tage; wie Du gegenwärtiges erhältit, 
melde mir die Ankunft mit umlaufender Poft, daß ich beruhigt werde. Ich 
habe eine Abſchrift bier behalten. 

Nun gehts an Egmont und die andern Saden, ih will nichts in 
Stüden geben. Dede den Apoll, der im Vorſale fteht, mit einer Serviette 
zu, erft bier lernt man ein ſolch Befisthum jhägen. 

Ich bin wohl, das Wetter berrlih. Lebe wohl. Empfiehl mich hier 
und da 3. E. der Gräfin Bernftorf und Boden, dem Obermarſchall, dem 
alten Hofmarſchall und v. Klinkowſtröm u. |. w. 

Kayſer in Zürih hat Partitur gefhidt und zwar den erſten Akt der 
Oper umgearbeitet und den Anfang des vierten, eröffne das Paket und laß 
beyde Alte durch Ambrofius jorgfältig in Stimmen ausjdreiben. Eben fo 
erfahre mit dem zweiten Akt, wenn ihn Kayſer ſchickt, die erſte Abſchrift 
ver Stimmen, die wir machen ließen, wird dadurch unbraudbar. Es tft 
aber eine Kleinigkeit gegen den Gewinn an Kunſt, den der Stomponijt bey 
dieſer Umarbeitung madt. Sollte noch nicht la Grotta di Trofonio in 
Partitur von Wien gefommen feyn? tit fie es, jo laß fie an Kayſer abgehn. 

G. 


11. 

Dein Briefhen vom 15. San. mit den Beilagen, jo aud die vorher» 
gehenden, find ridtig angelommen. 

Vor allen Dingen empfiehl mih Hrn. geh. Rath Schnauß und vermelde, 
dab ih mit der nächſten Poſt fein freundſchaftliches Schreiben erwiedern werde, 
Kranzen babe ih geſprochen umd zu einem fleinen Concert gehabt. Er war 
nah feiner Art vergnügt, auch hab ich über Muſik mit ihm geredet, ihm da 
er von komischen Dperetten als einem Lieblingsfache fprad, eine von meinen 
neuen angeboten. Er ließ fih aber nit reht ein. War es Zerftreuung, 
Verlegenheit oder jonft was. Er ift mad Neapel, wenn ich ihn wieder— 
febe, will ih nah Deinen Wünſchen und eigener Neigung noch einmal an 
ihm jegen. 

Einen großen Theil der Zweifel über die Baukunſt werde ih Div bey 
meiner Rückkunft löfen können, werde Dir mandes zur Naturtenntnig mit 
teilen. Auf diefer Reiſe gewinn ich viel, und wünſche es andern zum Nugen 
über die Berge zu tragen. 
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Sonſt iſt alles recht und gut, was Du ſchreibſt und thuſt. Wenn Tir 
ſonſt etwas einfällt, fo fage mirs. Erinnert gibt man auf mandes forg— 
fältig acht, das man aud nun fire andere ſieht. 

Rom Hab ih für die kurze Zeit recht durchgeſehen, fajt keinen Tag ver 
fäumt. Schon wird mir der Blick über diefe große Stadt und was fie ent- 
hält leichter. Yebe wohl, und fahre fort einzuſchicken umd zu jchreiben. 

Den 3. Febr. 87. ©. 

Grüße fümmtlihe HH. Kammerräthe und den Rath Götze, auch made 
Hrn. u. Frau Obermarfhall, Hrn. u. Fr. v. Oppel eine Empfehlung. 

Noch ein Wort! Ich kann nicht billigen, daß Du der Fr. v. Stein 
nicht nähere Auskunft wegen des Kaftens gabft. Ich bin dadurch auf einige 
Zeit in Sorge gerathen. Wo man aufllären auch in Kleinigkeiten kann, foll 
man es ja und bald thum. Ich gebe diefe Yehre und Ermahnung Dir und 
mir, indem ich die jchreibe. 

12. 
Neapel 15. May 87. 

Dein Brief vom 7. März hat mich geftern, da ih vom Schiffe ftieg 
empfangen, und Deine treuen Worte waren mir herzlich willlommen. 

Die Reife durch Sicilien ift denn auch glüdlich vollbracht, und wird mir 
ein unzerftörliher Schatz auf mein ganzes Leben bleiben. Du follft bey 
meiner Rüdkunft mandes hören. Befonders kann man ſich feinen Begriff 
von dey Fruchtbarkeit des inneren Yandes machen, wenn man es nicht ge 
jehen hat. Von Palermo auf Girgenti und von da auf Meffina habe 
ih die Reife zu Pferde gemacht, und bin mit einem franzöfiihen Schiffe nad 
einer vierthalbtägigen Fahrt hier angelommen. Nun kann ih Fronleichnam 
und St. Peter in Rom feiern. 

Was Du von meiner Iphigenie ſagſt, iſt im gewiſſem Sinne leider 
wahr. Als ih mid um der Kunft und des Handwerkes willen entjchließen mußte, 
das Stück umzuſchreiben, jah id voraus, daß die beiten Stellen verlieren mußten, 
wern die jchlehten und mittlern gewannen. Du haft zwey Scenen genannt, 
die offenbar verloren haben. Aber wenn es gebrudt ift, dann Kies es noch 
einmal ganz gelaffen, und Du wirit fühlen, was «8 als games ge 
wonnen hat. 

Doch liegt das Hauptübel in der wenigen Zeit, die ich darauf vermwen- 
den fünnen. Den erjten Entwurf jhrieb ih umter dem Refruten-Auslefen 
und führte ihn aus auf einer Italieniſchen Reiſe. Was will daraus wer 
den. Wenn ich Zeit Hätte das Stüd zu bearbeiten, fo follteit Du feine 
Zeile der erften Ausgabe vermißen. 

Was ih machen kann, wird man vielleicht aus einem Stück fehen, das 
ih auf diefer Reife erfunden und angefangen habe. 
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Was Du mir von den übrigen Verhältniſſen fchreibft, werde ih in 
einem feinen Herzen bewahren und Frucht bringen laſſen. Da ich die Grille 
Carl des V. hatte mein Yeihenbegängniß bey lebendigem Yeibe anzufehn, darf 
es mih nicht wundern, wenn Träger und Xodtengräber nah ihrer Weife 
handeln und die Priefter die Exequien anjtimmen. 

Uebrigens bleibe ja daben, und ich fordere Dih dazu auf, mir über 
alles, was mich ſelbſt angeht, und was Du fonft gut finden magjt, Deine 
Meinung unverhohlen, ja ohne Einleitung und GEntfhuldigung zu jagen. 
Ih habe Dih immer als einen meiner Schuggeijter angefehen, werde nicht 
müde, dieſes Aemtchen auch noch künftig beyher zu verwalten. 

Inliegendes gib an Fr. v. Yichtenberg und grüße wieder einmal von 
mir nach der Reihe herum, mit dem Vermelden daß ih aus Sicilien zurüd- 
gefommen ſey. 

Hrn. v. Knebel fann ih weinen Garten nicht einräumen, ich habe 
Schlüſſel und Bejig vor meiner Abreife an Fr. v. Stein abgetreten. Yeite 
es auch Fo ein, daß er fie nicht darum anfpricht, fie cedirt ihm vielleicht aus 
Sefälligteit aber ungern, Dir wirft das chen anf eine gute Weife zu machen 
willen. Lebe wohl, und gedenfe meiner. Was mögt ihr für Wetter gehabt 
haben? Wir Haben in Sicilien mitunter große Kälte gefühlt. Hier ijt wies 
der ein reiner herrliher Himmel. 

Wenn Du mit der umlaufenden Poſt noch etwas nothwendiges zu jagen 
bait, fo fchreibe gleich, ſchicke mir aber nachher feine Briefe weiter nah Rom, 
ich müßte es denn wieder verlangen. Ich werde, jobald ih es mit Gewiß— 
beit kann, Dir eine neue Adreſſe ſchreiben. 

vebe wohl. Gedente mein. G. 

Kranz iſt ſchon lange fort, ich behalte den Brief an ihn zurück. 


Das neue Winiſterium in Oeſterreich. 


Die Wiener klagen über die unausſprechlichen Namen der Männer, wel— 
Gen des Himmels unerforſchlicher Rathſchluß gegenwärtig das Schickſal Dejter- 
reichs anvertraut habe. Sie können es fih aber leicht bequemer machen umd 
brauchen nur jtatt der fpröden Namen: irecef und Habietinek die gefügi- 
geren: Grävell, Johmus und Detmold zu lefen. Denn Jirecet und Has 
bietinef find doch nur die czechiſche Ueberſetzung des legten deutſchen Reichs— 
miniftertums, welches weiland der Reichsverweſer gefhaffen hat. Gerade wie 
de Frankfurter Nationalverfammlung in ein unauslöfhlihes Gelächter aus» 
rad, als jih ihr am 17. Mai 1849 das Minifterium Grävell-Detmold 
voritellte, ebenfo bemächtigte ſich aller Deutich-Dejterreiher die größte Hei- 
terkeit, als fie zum erjten Male von dem Miniſterium Jirecek⸗Habietinek 
hörten; damals, wie jest, hielt man ein ſolches Minifterium fir unmöglich, 
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für unerhört; damals, wie jet, erwies ſich der Fluch der Yächerlichkeit aber 
niht wirfjam, und behielten die Männer, der öffentlihen Mleinung zum 
Trote, ihre Aemter bei. Damit iſt die Aehnlichkeit leider noch nit ge- 
ſchloſſen. Wie man im Jahre 1849 in dem Minifterium Grävell- Detmold 
den Bruch der Neihsverfaffung, das Ende des Frankfurter Parlaments ahnte, 
jo fürdtet man gegenwärtig von dem Miniſterium Jirecek⸗Habietinek das 
Ende des Neihstages, den Sturz der bejtehenden Verfaſſung. Das Pro- 
gramm des Miniſteriums jcheint zwar ſolche Befürdtungen Yügen zu jtrafen; 
es betheuert, nur den Weg der Verfajjung wandeln und das Recht der Ge— 
fammtbeit nicht den Sonderredten opfern zu wollen. Um aber den Worten 
des Programms zu glauben, muß man zu den Perſonen, die hinter dem 
Programme jteben, Vertrauen hegen. 

Daß das Minijterium Potodi keine lange Dauer bejigen werde, war 
wohl vorauszujehen. Abgeſehen davon, daß ein jährliher Miniſterwechſel 
nun einmal zu den Yebensbedürfnijjen Dejterreihs zu gehören ſcheint, batte 
es fih alle Parteien entfremdet; auch das war einleudhtend, daR die Erbicaft 
Potocki's nicht wieder den FFührern der deutihen Mehrheit im Neichstage 
zufallen werde. Die Giskra, Herbft, Breftel, Hasner haben es nicht ver- 
ftanden, die Gewalt, welche eine feltene Gunſt der Umſtände in ihre Hände 
geliefert, feitzuhalten. Unter ſich uneins, verpflanzten jie die Uneinigkeit aud 
in ihre Partei und machten ſich dadurd regierungsunfähig, Wer am der 
Illuſion noch hing, die Verfaffungspartei fünnte wieder an das Ruder gelan- 
gen, den mußte das Auftreten ihrer Führer in der Delegation enttäufcen. 
So ſchroff und ätzend fpriht man nicht, eine fo abfolut negirende Kritik 
übt man nicht, wie es namentlih Herbit gethan, wenn man in der nächſten 
Woche im Minifterrathe figen will. Dean konnte fein Parteiminijtertum 
erwarten, noch weniger aber ein Miniſterium, das unter jeder anjtändigen 
Partei jteht. Ueber die Aufgabe, welche einzig und alfein die öfterreichiice 
Regierung durchzuführen hat, herrſcht nicht der geringite Zweifel. Es gilt, 
die Verfaffung mit ihren Gegnern zu verfühnen. Doppelter Natur tft diefe 
Oppofition. Verworrene, bald aus den hiftorifchen Privilegien, bald aus dem 
nationalen Rechte entlehnte Gründe werden herbeigeholt, um auf die nabezu 
abjolute Selbjtändigfeit der einzelnen Provinzen und Stämme zu dringen, 
die Aufhebung des Wiener Neihstages zu fordern, fo daß neben den Yand- 
tagen, auf welche die Rechte des Neihstages übergehen, nur noch die Dele- 
gationen geduldet würden. Daneben macht ſich von Tag zu Tag immer jtär- 
fer eine Agitation bemerkbar, die unter dem Vorwande, das Gentralijations- 
ſyſtem zu befämpfen, die Herrſchaft des Gejeges überhaupt bejtreitet, Die 
Negierungsthätigfeit, die geordnete Verwaltung nah Kräften lähmt und mit 
Vernichtung bedroht. Erjt durd) die Verbindung mit dieſem wüjten radikalen 
Element wurde die jtaatsrechtlihe Oppofition zu einer wirklichen Gefahr und 
bedrohte die unmittelbare Sicherheit des Staates. Das Nächſte mußte dar 
ber die Herſtellung der gejeglihen Ordnung, die Wiederherſtellung der jtaat- 
lihen und ſelbſt fittlihen Autorität jein, welche namentlih in Böhmen voll- 
jtändig umtergraben find. Männer, gejchäftserfahren genug, um im die 
Adminiftration wieder Einheit und Verjtand zu bringen, und hinreichend 
energiſch, um ihren Willen durchzuſetzen und der in fait allen Beamtenkreifen 
herrſchenden Schwäche und Rathlofigkeit zu ſteuern — fo durfte man die neuen 
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Minister fih denken, mit ihnen verbunden noch einzelne Perfünlichkeiten, 
welche die Sicherheit bieten, daß fie die Grundlagen der bejtehenden Ver— 
faſſung nicht leihtfinnig antaften und jedem weiteren Erperimentiren in Ber- 
faffungsfragen Widerftand leiften, bis die elementaren Wurzeln des ftaat- 
fihen Lebens wieder fejten Boden gefunden haben. Man hätte meinen 
tollen, aus den höchſten Beamtenkreifen und aus dem mit Net in allge- 
meinem Anjehen jtehenden Herrenhaufe ließe fi eine brauchbare Miniſter— 
lifte zufammenftellen. Bon den neuen Miniftern kann man in der That be- 
haupten, fie feien nur aus Noth auf der Strafe, wie die Hoczeitsgäfte 
des Königs im Evangelium, zufammengelefen worden. Die erjte Frage, 
nahdem man ſich über das Gabinet Sirecef-Habietinef fatt gelaht, war 
nah den wirklichen, den eigentliben Miniftern. „Wir fehen mur die 
Kellner und Hausfnehte, wo ift der Wirth?“ Niemand glaubt, und 
fann glauben, daR dieje fubalternen Beamten, diefe der öſterreichiſchen Po- 
litt bisher wildfremden Menſchen felbjtändig die Reform des ganzen Staats» 
weiens vollziehen, unabhängig die Initiative ergreifen werden. Der Graf 
Hobenwart, der feit zwanzig Jahren allen Miniftern gedanfenlos diente, Ji— 
vecef, deffen Fähigkeiten als Beamter im Unterrichtsminifterium richtig er- 
!annt wurden, indem man ihm nur die geringfügigften Arbeiten, die jüdischen 
Eultusangelegenheiten, zuwies; Habietinel, der noch bis vor kurzem feine ein- 
jige politifhe Sünde zu beichten hatte und mit der ganzen Welt zufrieden 
war, wenn fie ihm nur die Kreiſe der Gerichtsordnung, die er zu lehren 
hatte, nicht ſtörte; Schäffle, der erjt vor einem Jahre aus Schwaben zuge 
wandert kam, um in Wien feinen grofdeutfhen Träumen ruhig nacdleben zu 
!önnen, das find nit die Männer, welde den Gedanken an eine öfterrei- 
chiſche Verfafjungsreform unabhängig gefaßt haben oder die Autorität be— 
figen, diefelbe durchzuführen. Sie find einfach vorgefhoben, weil man Yeute 
drauchte, die fih, wenn man ihrer Dienfte nicht mehr bedarf, oder wenn das 
Verfaffungserperiment wieder mißlingt, ohne Murren ablohnen und weg» 
ſchiten laffen, und welde auch vor grober, um nicht zu jagen Shmusgiger Ar- 
beit nicht zurückſcheuen, weil fie kein Anfehen zu verlieren, feine Vergangen— 
beit zu berüdjichtigen haben. Hinter ihnen, den Augen der Yaien unficht- 
bar, jtehen die wahren Yenfer des Staates. Kann es dann Wunder nehmen, 
daß fih die öffentlihe Meinung nicht vertrauensvoll dem Minifterium zu— 
wendet? Das Dafein einer Doppelregierung, einer geheimen, aber alleın 
mädtigen, über deren Ziele man im Unklaren ift, ja nur das Schlimmite 
befürbten muß, wenn das Gerücht, daß fie aus ungarischen Altconfervativen 
und öfterreihifhen Feudalen und Clericalen befteht, die Wahrheit jagt, und 
einer öffentlichen, die aber nur, wie Drabtpuppen, nad fremdem Befehle handelt, 
wird ſchwerlich dazu beitragen, die Ordnung endgültig herzuftellen, am we— 
nigſten, wenn in der VBertheilung der Bortefeuilles fo entſetzliche Mißgriffe ge- 
ſchehen. Konnte man Scäffle's politifhe Weisheit nicht entbehren, hielt man 
jeinen Rath bei der Umwandlung Defterreihs in einen Föderativftaat für 
jo wichtig, jo mochte man ihm immerhin einen Sig im Minifterium ohne 
Bortefeuille, eine Stellung, wie fie feiner Zeit Berger einnahm, geben, ihn mit 
der Ausarbeitung der Programme und Staatsſchriften betrauen; daß ihm 
aber das Handelsminifterium ausgeliefert wurde, einem Manne, deſſen na— 
tionalötonomifche Theorien jo viele bedenkliche Seiten darbieten, dem notoriſch 
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die öfterreihifhen Handelsverhältniſſe völlig unbekannt find, beweift nur, wie 
geringfehägig die oberjte Geheimregierung die realen Intereſſen beurtbeilt. 
Und nun vollends Joſef Jirecef als Unterrihtsminifter! Der Amanuenfis 
zer und Yeo Thun’s, der fhon im Jahre 1850 als Redacteur einer 
iener czechifchen Zeitung bei der kirchlichen und politifden Reaction Hand- 
langerdienfte leiftete, der fi mit der deutihen Bildung niemals befreunden 
fonnte, dem dagegen die Möglichkeit, das Rutheniſche mit lateiniſchen Bud- 
ftaben zu ſchreiben, Herz und Nieren bewegt, ein untergeordneter czechiſcher 
Literat, deſſen wiſſenſchaftlicher Gefichtsfreis nur, fo weit ſlaviſche Spraden 
reihen, ſich ausdehnt, ſoll nun das Unterrichtsivefen in Deutih-Defterreid 
leiten, das Schiefal der Uniwerfitäten bejtinnmen. Seine Ernennung tit ge 
radezu ein Fauſtſchlag der deutjhen Bildung in's Geficht geichleudert, der 
ärgite Schimpf, den man der Wiffenfhaft und der deutſchen Bevölkerung 
anthun konnte. Und ein derartig zuſammengeſetztes Miniſterium ver— 
langt Vertrauen? Es ruft uns freilich zu: Blickt nicht auf unfere Perfonen, 
die nicht glänzen, prüft nur unfere rn Zwei Thaten bat es ber 
reits volldradt. Gleich nach feiner Einſetzung hat es eine allgemeine Am- 
nejtie verkündigt. Wir find gewiß die legten, die es tadeln, wenn ein Fürſt 
bei befonders freudigen Ereignijien feine Gnade walten läßt. Uber die in 
Dejterreih eingerifjene Gewohnheit, bei jedem Miniſterwechſel, alfo durd- 
fhnittlih jedes Jahr einmal, alle polittichen Verbrecher in Freiheit zu ſetzen, 
als ob der Miniſterwechſel jelbitveritändlih auch einen Wechſel des öffentlichen 
Rechtes in ſich ſchlöſſe, iſt nur Dazu angethan, das ohnehin ganz morſche 
Nechtsgefühl zu zerjtüren und den legten Reſt von politifher Sittlichkeit zu 
vernichten. Die andere That bejteht in der Ankündigung Hohenwart's, er 
wolle den Reichstag beſtehen lajjen, aber feine Geſchäftsagende, ‚die Jui— 
tiative zu allen Gefekentwürfen auf die fiebzehn öſterreichiſchen Landtage 
übertragen. Siebzehn verſchieden gejtimmte Inſtrumente ſpielen jedes em 
anderes Stüd, und diefe Stüde zuſammen follen harmoniſch vereinigt wer- 
den. Nun wenn der Staat aud dies Experiment überjiebt, kann man jene 
unverwüſtliche Lebenskraft nicht mehr bezweifeln. Und man täuſche jich nicht. 
Gelingen wird zwar dies Experiment jo wenig wie Belcredi's Siitirungs- 
plan, aber verfucht wird es gewiß werden. So wenig ernjthaft die einzelnen 
Minifterperjünlichkeiten, fo einftimmig die Verurtheilung der neuen Regierung 
in der öffentlihen Meinung: fie wird fi doch einige Zeit am Nuder er 
halten. Beſitzt fie die Unterftügung der feudalen und clericalen Partei, und 
die letztere hat fich bereits zu Gunſten der Miniſter ausgeſprochen, fo kann 
fie aud im Reichstage den Sieg davon tragen, durch eine Verbindung der 
Polen, Slovenen, Ziroler und der Elericalen die bisher berrichende deutide 
Mehrheit jprengen. Nah einigen Monaten, wenn man erkannt haben wird, 
daß man die üfterreichiich-gefinnnte Bevölkerung maßlos gekränkt bat, um von 
der ruſſiſch-geſinnten Haß umd Hohn zu ernten, wird man umkehren umd 
gemüthlich einen andern Ausweg verfuhen. Wahrlid, Dejterreihs Ordnung 
und Beitand bat feinen ärgeren Feind, als die Männer, die es regieren 
wollen; für das ganze widerlihe Zreiben gibt es aber nur einen Namen: 
Spaniſche Wirthſchaft. Anton Springer. 
Ausgegeben: 3. März 1871. — Berantwortlicher Redacteur: Alfred Dove — 
Verlag von ©. Hirzel in Leipzig. 


Die Meufhöpfung der Straßburger Aniverfität. 


Aus amtlichen Quellen. 


Hiftorifher Rückblick. 


Treu fpiegeln fih die Gefhide und das geiftige Weſen der Stadt 
Strafburg während der letzten drei Jahrhunderte in der Geſchichte der Uni— 
verfität ab. Noch in der Glanzzeit des reihsftädtifchen Lebens von der Bür- 
gerſchaft gegründet, blühte fie unter dem Schute des Magiftrats raſch auf 
und nahm eine ehrenvolle Stellung unter den dentſchen Univerſitäten ein, 
bis jie in den Zeiten des erjten Confuls in eine franzöfifche Academie um- 
gewandelt wurde. Seitdem mußte fie fi mit dem beſcheidenen Looje einer 
Provinzialacademie begmügen, wie Straßburg ſelbſt, im feiner eigenartigen, 
felbftändigen Entwidelung gehemmt, mehr und mehr anf den Standpunkt 
einer Franzöfiihen Provinzialjtadt herabgedrüdt wurde. Für beide follte 
Barıs allein der Mittelpunkt fein, von dem alles Yeben ausjtrömte, und 
nah dem alle Kräfte jtrebten, um dort ihren angemeffenen Wirfungstreis zu 
finden. Die Möglichkeit einer freien Entwidelung außerhalb des Alles ver- 
Ihlingenden Gentrums wurde nicht anerkannt, und wer fih dem allmädtigen 
Einfliuffe zu entziehen jtrebte, galt den Franzoſen als unverftändliher Schwär- 
mer, der die Wüſte auffuchte, ſtatt an der Quelle des geiftigen Yebens, an 
dem Barifer Esprit fi zu laben. — est, wo das Eljaß dem deutjchen 
Mutterlande wieder zurüdgegeben ift, wird auch die Straßburger Univerfität 
wieder eine Stätte der deutſchen Wiſſenſchaft werden, und auf die 70 Jahre, 
in welchen fie als Academie ein Leben ohne große Bedeutung gefriftet hat, 
wird ein friiher Auffhwung folgen. Bald wird fie, wir find deffen über- 
zeugt, die ehrenvolle Stellung in dem Kreife deutſcher Hochſchulen wieder 
einnehmen, den fie noch im vorigen Jahrhundert inne hatte. — 

Seitdem im Jahre 1536 die jtädtiihen Behörden den namhaften Hu— 
maniſten Johannes Stimm nah Straßburg beriefen, um eine der Stadt 
wirdige höhere Unterrichtsanftalt zu organifiven, war Straßburg ein berühm— 
ter. Si gelehrter Studien. Nah dem von Sturm vorgelegten Plane wurde 
im Jahre 1538 das Gymnaſium eröffnet, das bald eines großen Rufes ſich 
erfreute und Schüler aus allen Yändern herbeizog, aus Deutſchland, Frant- 
reich, England, Dänemark, Ungarn u. ſ. w. Im Anſchluß an diefe berühmte 
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Anftalt gründete der Magiftrat auf Grund des Privilegiums Kaifer Mari- 
milian's II. vom 1. Juni 1566 eine Academie, deren Eröffnung den 1. Mai 
1567 ftattfand. Das Gymnafium bildete nah ausbrüdliher Beftimmung 
des Privilegiums einen Theil derfelben. Sie beſaß die 4 Falcultäten: Theo- 
logie, Jurisprudenz, Medicin und Philofophie, und ihre Yeitung war dem 
academifhen Senat übergeben, der aus dem Nector, den Profefforen und den 
Scholarchen beftand. Aber noch befaß fie nicht das Recht, academifche Grade 
zu erteilen. Nur die philofophifhe Facultät, in der die humaniftifchen 
Studien in den Nahfolgern Sturm’s angefehene Vertreter fanden, und die 
theologifhe Facultät hatten eine größere Zahl von Studenten. Auch dieje 
aber konnten nur am eigentlichen Univerfitäten die Grade erwerben. Erit 
im Jahre 1621 wurde die Academie durch Kaifer Ferdinand II. zur Unis 
verfität erhoben mit dem Rechte, in jeder der 4 Facultäten Doctoren, Licen- 
tiaten u. f. w. zu ernennen. Die Stadt hatte dies zur Bedingung gemadt 
in dem Aſchaffenburger Vertrag, dur den fie von der evangelifchen Union 
zurüdtrat und fi verpflichtete, dem Kurfürften von der Pfalz, dem Böhmen- 
fönige, feine Hilfe mehr zu leiften, dem Katfer dagegen eine Geldfumme von 
70,000 ®ulden zu zahlen. Bei der Eapitulation der Stadt im Jahre 1681 
wurde im Art. IV ausdrücklich beftimmt: „daß die Univerſität mit allen 
ihren Doctoren, Profeſſoren und Studenten in demfelben Zuftand, in dem 
fie fi bisher befunden haben, belaffen werde.” Bis zur franzöfifchen Re— 
volution blieb fie in der alten Einrihtung als deutſche Univerfität beiteben. 
Einen hohen Grad der Blüthe erreidte fie im der zweiten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts. An ihr wirkten etwa 20 Profefjoren, die Leitung hatte der 
Nector und die drei ſtädtiſchen Scholarden. Unter den Profeiforen erwarb 
fih vor Andern Schöpflin einen weiten Ruhm. Seine Alsatia illustrata 
und Alsatia diplomatica bilden noch heute die fejten Grundlagen der elfäffi- 
ſchen Geſchichtsforſchung. Dbgleih Protejtant, war er von Ludwig XV. zum 
Hiftoriographen Frankreichs und füniglihen Rathe ernannt worden und hatte 
vermöge feiner Berbindungen mit Berjailles, feiner großen Gelehrjamteit, 
feiner praftiihen Erfahrung und feiner Nechtlichfeit einen bedeutenden Ein- 
fluß auf die Landesangelegenheiten. Sein Schüler Koh trat als Hiftoriter 
in feine Fußtapfen, wenn er aud mehr als gelehrter Publiciſt befannt wurde. 
Jeremias Oberlin zeichnete fih aus durch fleißige Sammlung und Bear- 
beitung der in den Thälern der Bogejen gefprochenen franzöfifhen Volks— 
dialecte, durch Herausgabe älterer deutiher Schriftjteller des Elſaſſes, durch 
philologifhe und archäologiſche Schriften. Der große Philologe Johannes 
Schweighäufer, deſſen Ausgaben des Polybius und Herodot noch heute als 
claffifh angefehen werden, nimmt unbedingt eine der eriten Stellen unter 
den Philologen des vorigen Jahrhunderts ein. In der theologiſchen Facultät 
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erfreuten ſich Reuchlin, Blejfig, Haffner eines angejehenen Aufes als 
tüchtige Gelehrte und Lehrer. Die mediciniſche Facultät zog durch Xehrer, 
wie Ehrmann, Spielmann, Xobftein, zahlreihe Studenten aus ver 
Nähe und Ferne an. Weniger Bedeutung als wifjenfhaftlihe Anftalt hatte 
dagegen die juriſtiſche Facultät. Hier machte ſich zuerjt der franzöſiſche 
Einfluß geltend. Im Wahrheit und Dihtung bemerkt hierüber der Actuar 
Salzmann, daß es fih in Straßburg nicht etwa wie auf deutfhen Academien 
verbalte, wo man wohl Juriſten im weiten umd gelehrten Sinne zu bilden 
ſuche. „Hier ſei Alles, dem Verhältniß gegen Frankreich gemäß, eigentlich auf 
das Praktifche gerichtet und nad dem Sinne der Franzofen eingeleitet, welche 
gern bei dem Gegebenen verharren. Gewiſſe allgemeine Grundſätze, gewiffe 
Vortenntniffe fuche man einem Jeden beizubringen, man faſſe jih jo furz 
wie möglich und überliefere nur das Nothwendigſte.“ — 

Aber gerade in Folge diefer praktiſchen Richtung der juriftiihen Facul⸗ 
tät und der bequemen &elegenheit, die Kenntniffe der franzöfifhen Sprade 
auszubilden, wurde Straßburg neben Göttingen mit Vorliebe von Söhnen 
der vornehmjten Familien aus allen Yändern Europas aufgejucht, die ſich der 
diplomatifhen Yaufbahn widmen wollten. Unter vielen Anderen feien nur 
Gobenzl, Narbonne, Deftot de Tracy, Metternich genannt, die hier 
ihren Univerfitätsftudien oblagen. 

In der Facultät wurden Vorlefungen gehalten über Römiſches ect, 
vehnrecht, Kanonifches Recht und vom Standpunkt der gallilanifhen Frei—⸗ 
heiten aus über katholiſches und proteftantifhes Kirchenrecht, über Strafredt 
und Staatsrecht des deutſchen Reiches. Für Koh wurde im „jahre 1780 
noch ein befonderer Lehrſtuhl für öffentliches Recht geſchaffen; er war es na— 
mentlich, der die angehenden Diplomaten anzog. 

Die ordentlihen Profefjoren der Univerfität wurden von dem academi- 
iden Senate berufen und von dem Stabt-Magiftrat beftätigt. Bor dem 
Amtsantritt hatte jeder Profeſſor einen Glaubenseid und der Univerfität 
Treue zu ſchwören und der Bibliothef ein Buch zu ſchenken. Die Stu- 
denten, deren Zahl ſich über 300 belief, von denen mehr als die Hälfte 

waren, jtanden unter academifcher Gerichtäbarkeit, hatten ihre 
Fechtſchulen, Reitbahnen, die auf ſtädtiſche Koften ihnen erbaut waren, umd 
es wird angegeben, daß fie gegen 21 Millionen Yivres jährlih verausgabten. 
— In den Revolutionszeiten wurde die Univerfität wie alle ähnliden In— 
ftitute in Frankreich dur das Decret vom 15. Auguft 1792 aufgehoben. 

As am 26. Juli 1792 die alte deutſche Univerfität zum legten Mal 
die höchſte Würde, die fie zu verleihen vermochte, die Doctorwürde erteilte, 
da konnte fi der Dekan der medicinifhen Facultät, Profeſſor Yauth, nicht 
enthalten, mit bitteren Worten in den Prototollen der Facultät die unglüd» 
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lihen Tage zur beflagen, in denen der bisherige Stolz feiner Vaterſtadt, die 
Leichte der Wiffenfhaften von der blinden Wuth des Revolutionsſturms 
vernichtet wurde. Die Zeiten der freien Forſchung, des felbjtändigen wijjen- 
ihaftlihen Lebens, der Selbftverwaltumg der Gorporation waren vorüber, an 
deren Stelle traten die von Paris aus geleiteten und rveglementirten Anjtal- 
ten und Studien. Schon dur das Geſetz vom 16. Frimaire des Jahres II 
war Straßburg zum Site einer. medicinifhen Schule bejtimmt worden, „um 
Heilkimdige für den Dienft der Spitäler, hauptſächlich für die der Armee 
und der Marine zu bilden.” Jedoch ftieß die neue Anftalt auf vielfachen 
Widerjtand in Straßburg, die Stadtbehörden fowie die alten Profefforen der 
Univerfität konnten fih von den Traditionen der dentfchen " Univerjitätszus 
jtände nicht jo leicht befreien. Der Director der Anſtalt, Noel, ein Ratio 
nal⸗Franzoſe, wirft ihren im einer Petition an den Unterrichtsrath im 
Jahre V vor, „fie juchten die früheren Zuftände wieder herzuftellen und die 
Anjtalt zu germanifiren gegen den Willen der Nation, die vorſchrieb, 
Alles zu franzöfiren und zu uniformiren.“ — Erjt im den Zeiten des 
eriten Conſuls gelangte die Schule zu einer fejten Comftitution. Napoleon 
juchte auch für die proteſtantiſch-theologiſche Facultät einen Erſatz zu geben, 
und fo ward durch Decret vom 30. Floréal des Jahres XI eine Academie 
protestante gegründet. Sie follte als Seminar für Geiftlihe der Augsbur⸗ 
giſchen Gonfeffion dienen und wurde im Jahre 1808 bei Gründung der 
Academie im das gegenwärtig no beftehende protejtantifhe Seminar umge 
wandelt. Auch eine Rechtsſchule als Erfag der juriftifchen Facultät wurde 
durch. Decret vom 4. Complementartag des Jahres XII gefhaffen und am 
3. November 1806 mit 37 Schülern eröffnet. So waren ſchon die Ele 
mente vorhanden, die durch das Deeret vom 17. März 1808 in den gro— 
fen Mechanismus der UniversitE Imperiale eingeoronet werden follten. 
Unftreitig gehört diefes Napoleonifhe Decret von 1808, das trof- 
mannigfacher Abänderungen in Einzelheiten noch heute die Grundlage der 
franzöfifhen Gefeggebung über den höheren Unterricht bildet, zu dem merk 
wirrdigjten TIhatfachen in der ganzen Gefchichte des Unterrichtsweſens. Mit 
eminent praktifhen Blid, mit einem organifatorifhen Genie ohne leihen 
geht Napoleon direct auf fein Ziel"aus und wählt hierzu die vichtigiten 
Mittel. Unbekümmert um. jeglihe Tradition jhafft er einen Mechanismus, 
fo durchſichtig und Har, fo zwedentipredhend und haudlich, daß, von rein for 
maler Seite betrachtet, diefes Decret zu den Meifterwerken geſetzgeberiſcher 
Kunst gezählt werden muß. Nur daß das Ziel, das Napoleon im Auge 
hatte amd auch erreichte, nicht das. wahre Ziel des Unterrichts ift und fein 
fan. Die Universite Imperiale follte nicht die Jugend bilden und dem 
Standpunkt der allgemeinen Cultur erhöhen, nicht Bildung der Menfchheit 
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oder Förderung der wiſſenſchaftlichen Forſchung war ihr Zwed; fondern der 
Kaifer betradtete die heranwachſende Jugend als eim Material, das für 
feine politifhen Zwede und für die Bedürfnifje feiner Staatsverwaltung zu⸗ 
zurihten und zu formen fe. Und die Maſchine, in der dies zu geſchehen 
dat, ift die Unmiversite. Diefelbe begreift deshalb auch das geſammte Unter 
richtsweſen in fi, Vollsſchule, Mittel- und Hochſchulen. Neben und in ihr 
tan eben jo wenig eine Unterrichtsfreiheit, wie Lehr- und Yernfreibeit be— 
itehen. Der Lehrer der Volksſchule jo wenig, wie der Profefjor der Facul⸗ 
tät joll eine jelbftehätige, wirkende, forſchende und neufchaffende Kraft fein, 
ſondern ein Werkzeug in der Maſchine, die von dem Staatsoberhaupt oder 
deſſen Vertreter,” dene Grand Maitre de l’Universite, geleitet wird. Der 
Schüler fol nicht allgemein gebildet werden, nicht feine fittlihen und geiftt- 
gen Kräfte follen entwidelt werden, jondern fie follen für die Zwede der 
Staatsverwaltung brauhbar gemacht werden. Es würde uns bier zu weit 
führen, eine genauere Charakteriftil des Napoleoniſchen Unterrichtswejens der 
verihiedenen Stufen zu geben; in Bezug auf Bolls- und Mittelfchulen hat: 
die Sefeggebung feit längerer Zeit andere Bahnen eingeſchlagen, auch inter» 
&firt uns hier zunächſt nur der höhere Unterricht, auf den wir uns deshalb 
beichränfen. 

Nah dem Decret vom 17. März 1808 bildet die Univerfität eine An— 
italt, welche das geſammte Unterrihtsweien Franfreihs in fi faht und ne 
ben der es feinen Unterriht geben ſollte. An ihrer Spige ftand der Grand 
Maitre, der in völlig centralifirter Yeitung über Alles und Jedes im ganzen 
Yande zu bejtimmen hatte, über Organiſationen und Perfonalangelegenheiten, 
wie alle Schulbücher und Methoden, über das Programım jeder einzelnen 
Borlefung wie über die Anfchaffung jedes Buches in irgend einer Bibliothel. 
An feine Stelle iſt heute der Unterrihtsmimifter getreten mit denjelben um 
beſchränklten Befugniffen über den höheren (mad deutſcher Ausdrucksweiſe 
Umwerfitäts-) Unterriht. Ihm zur Seite fteht als berathendes Collegium 
det Conseil de l’Instruetion publique, zufammengefegt aus den höchſten 
Staats» und Kirhenmwürdenträgern und acht Generalimfpectoren des Unter- 
rihtswejens. Das ganze Neih ift im Unterrichtsproninzen getheilt, deren 
Zahl häufig verändert worden ift; vor den leßten Umwälzungen gab es 18 
jolher Provinzen oder Academien. Innerhalb der Academie ift der Vorftand 
des gejammten Unterrichtswefens, wie der Minifter der Vorſtand im Reiche, 
der Rector, dem ein Academierath als berathendes Collegium zur Seite jteht, 
in ähnlicher Zufammenfegung wie der oberjte Unterrichtsrath, ohne bedeutende 
Functionen. Mit der Auffiht über das Schulweſen in den Departements 
it für jedes Departement ein befonderer Academieinfpector dem Rector bei- 
geben. Unter Rector und Inſpector ftehen nun die einzelnen Facultäten, 
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die unter einander durchaus feine Verbindung baben. Befinden fich mehrere 
Facultäten in einer Stadt, fo ift das Zufall; ja, längere Zeit ging man 
davon aus, die einzelnen Facultäten möglichſt zu vertheilen in die verſchie— 
denen Städte der Provinz. Eine Universitas literarum eriftirt nicht und 
ift auch umverträglih mit den Zweden der Napoleonifhen Facultäten. In 
ihnen follen die Studenten zu den öffentlihen Dienjten zugerichtet wer- 
den, und zwar in der Weife, wie es die Staatsregierung für wünſchenswerth 
hält. Deshalb werden von Paris aus genau vorgefchrieben die Methoden, 
deren ſich die Profefjoren zu bedienen haben, das Maaß der Kenntniſſe, das 
den Studenten mitzutheilen ift, die Vertheilung des Stoffes auf die ver- 
ſchiedenen Borlefungen und Jahre. Die einzige Aufgabe, die den Facultäten 
geftelit it, befteht darin, die Studenten für den öffentlichen Dienft brauchbar 
zu maden. Darin bejteht unzweifelhaft auch eine der Aufgaben der deut- 
ſchen Univerfitäten, aber es iſt nicht ihre einzige Aufgabe, fie wollen in 
erſter Yinie die geiftigen Kräfte der ftudirenden Jugend entwideln, und die 
felbe fo tief in das Neih der Wiffenfhaften einführen, als nothwendig iſt, 
damit fie fpäter ihre Berufspflichten erfüllen Fan. Die franzöfifhe Facul- 
tät ift allein dazu da, um dem Studenten diejenigen Kenntnifje zu geben, die 
zur Beſtehung des Staatseramens erforderlih find. Die deutfche Univerfität 
will vor Allem den Studenten mit der Methode wiffenfhaftliher Forſchung 
vertraut machen und ihm die Ergebniffe der Wiffenfchaft übermitteln. Dies 
aber kann eben jo wenig durch eine Vorfchrift reglementirt werden, wie die 
franzöfifhe Facultät ihr Ziel nur erreichen kann, wenn fie ſich ſtreng an das 
Reglement hält. Daß auch im Deutſchland gar manche academifhe Vorlefung 
nur auf das Examen berechnet ift, foll damit nicht geläugnet werden; wo 
dies gefchieht, ift e8 aber Fehler des Einzelnen, der fih von dem Geiſte der 
Inſtitution entfernt; in Frankreich ift es mothwendiges Ergebniß der Inſti⸗ 
tution. In engem Zufammenhange damit fteht die Verſchiedenheit zwiſchen 
den Aufgaben des deutfhen und franzöfiihen Profeſſors. Letzterer bat feine 
weitere Pflicht, als feine Zuhörer eramensreif zu machen, von dem deutſchen 
Profefjor wird verlangt, daß er die Wifjenfchaft fördert durch jelbftändige 
Forfhungen; eine folhe Forderung erfheint in Franfreih als abſurd, fie 
wird von Niemandem geſtellt. Wiſſenſchaftliche Forſchung hat mit der Fa— 
cultät nichts zu thun, und eine Zufammenftellung der bedeutendften wifjen- 
ihaftlihen Größen Frantreihs in diefem Jahrhundert dürfte ergeben, daB 
nur ein verſchwindender Theil dem Facultäten angehörte, während es bei uns 
bekanntlich gerade umgekehrt ift. Faſt jede deutſche Univerfität ift ein Mit- 
telpunkt wiſſenſchaftlicher Beſtrebungen, in Frankreich gibt es eigentlich nur 
einen derartigen Mittelpunkt, Paris, und Paris bildet dieſes Centrum, nicht 
weil hier zugleich die bedeutenditen Facultäten Frankreichs find, fondern weil 
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bier überhaupt das gefammte geiftige Yeben des Volles jeinen Ausgangs- 
punkt bat, meil bier die bedeutendſten Hilfsmittel aller Art gefammelt und 
geibaffen find. Daß die Facultäten Frankreichs allein ein praftifches Ziel, . 
nicht aber zugleich ein wiljenjchaftlihes verfolgen, geht am deutlichſten aus 
dern fait gänzlihen Mangel wiffenfhaftliher Inſtitute an denfelben hervor. 
Philologifhe und hiſtoriſche Seminarien find fo gut wie unbefannt, chemiſche 
und phyſiologiſche Yaboratorien, phyſilaliſche und mineralogifhe Cabinete find 
an den franzöſiſchen Hochſchulen auf das Dürftigfte ausgejtattet. Wo natur» 
wiſſenſchaftliche Sammlungen und größere Bibliotheten vorhanden find, rüh- 
ven fie meift aus den vergangenen Jahrhunderten her und jind mit jo un— 
bedeutenden Mitteln ausgeftattet, daß fie für den Gebrauh der Studenten 
fe gut wie nicht eriftiren. Cine Bereinigung der Facultäten zu einer Uni- 
versitas Literarum fonnte den Grundanfchauungen, aus denen das Decret 
vom 17. März 1808 hervorging, nicht als wünſchenswerth erſcheinen. Ein 
Zufammenwirfen, ein Einfluß der einen wifjenfhaftlihen Thätigfeit auf die 
andere erſchien nicht erforderlich, wo überhaupt feine wiſſenſchaftliche Thätig- 
feit vorausgejegt wurde. Wohl aber war zu befürdten, daß bei einer aud 
nur örtlihen Vereinigung der Facultäten die alten Traditionen einer Uni— 
veriität als freier Corporation mit Yehr- und Yernfreiheit wieder erwachen 
!önnten. Zum Gramen vorbereitet wird der Student in einer Heinen Pro- 
vinzialftadt mit einer einzigen Fachfacultät, wo er weder durch andere, feinem 
Brodftudium ferner liegende wiſſenſchaftliche Beftrebungen, noch durd ein 
größeres ſtudentiſches Yeben abgezogen wird, vielleiht beſſer als auf einer 
deutihen Univerſität. Aber die ‚Folge davon tft, daß diefe Heinen Facultäten 
eben nur von denjenigen Studenten beſucht werden, die durch Vermögens— 
verhältniffe dazu gezwungen werden, daß Jeder, der kann, nah Paris eilt. 

An der Spike einer jeden der fünf Facultäten (Theologie, Rechtswiſſen⸗ 
ihaft, Medicin, literariihe Wiffenfhaften [Lettres] und Naturwiſſenſchaften 
(Seiences]) fteht ein jtändiger Dekan, der von dem Minifter ernannt ift. 
Derſelbe ift beauftragt, unter Autorität und Auffiht des Nectors, die Ver— 
waltung der Facultät zu führen und für die Ausführung der bejtehenden 
Geſetze und Verordnungen Sorge zu tragen. Er hat die Disciplin aufredt 
zu erhalten und kann im Notbfall die Vorlefungen jedes Profeſſors juspen- 
diren. Die Zahl der ordentlihen Profeiforen iſt meiſt jehr beſchränkt, fie 
werden von dem Staatsoberhaupt ernannt, wenn auch die Facultät und der 
Academierath das Recht des Vorſchlages haben. Die Facultät verjammelt 
Rh zwar mehr oder weniger häufig unter Borfig des Defans, aber die Be— 
rathungen haben feine Bedeutung. Die Stunden der Borlejungen werden 
darin beftimme und Einzelheiten geregelt, Studenten vom Gollegiengeld be— 
heit, Ausländer zum Doctorat zugelafien, untere Beamte angeftellt und 
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Wiünfhe ausgefproden, die aber in der Regel in den Büreaus des Minifte- 
riums unerwiedert verhallen. — Das Programm der Vorlefungen ift durch 
- den Minifter feitgeftellt, die Profefforen haben ſich ftreng daram zu halten, 
der Spielraum, der ihrer freien Anordnung des Gegenstandes gegeben ift, ift 
nur ein fehr Heiner, eine Wahl des Gegenftandes findet überhaupt nicht 
ftatt. Ergeht fi ein Profeffor in feinen Vorträgen auf neu entdedte Ge— 
biete feiner Wiffenfhaft, von denen aber das minifterielle Programm noch 
nichts weiß, fo fett er fih einem bisciplinaren Einfchreiten aus. Die von 
den Profefforen vorgefhlagenen Erweiterungen des Programms einer Bor- 
Tefung werden nicht angenommen. Als der Profeffor der Zoologie in Straf 
burg die neuen Entdefungen der Hiftologie in feine Vorlefungen aufnehmen 
wollte, erhielt derjelbe eine Verwarnung, er überjhreite die Grenzen des Pro- 
grammes und habe fi ſtreng innerhalb derſelben zu halten! 

Bet diefem Syſtem tft felbftverftändlih für außerordentlihe Profefforen 
und für Privatdocenten fein Plat. Zwar eriftiren fogenannte Aggröges, 
die jedoh eine durchaus andere Stellung innehaben. Der Titel Aggrögt 
wird dur eine Concursprüfung verliehen und iſt an ſich nichts als ein 
Titel. Nur wenn eine programmmaäßige Vorlefung durch den ordentlichen 
Profeffor wegen Krankheit oder aus jonftigen Gründen nicht gelefen werden 
fann, ernennt der Minifter aus den Aggröges denjenigen, der die Vorlefung 
für den Profeffor zu halten hat. Ste werden je nad Bedürfniß der Facul⸗ 
tät zugetheilt, und wenn die Vorlefung wieder dur einen ordentlichen Pro- 
feffor gehalten werden fann, hört die Verbindung auf. Mit der deutjcen 
Yehrfreibeit der Privatdocenten ift gar kein BVergleihungspuntt gegeben. 

Ehen fo wenig wie eine Xehrfreiheit eriftirt eine Lernfreiheit. Der 
Student hat fi in den erjten 14 Tagen des Novembers bei Eröffnung des 
Schuljahres einfchreiben zu laffen, und hat von nun an die Gefammtheit 
feiner Studien und Vorlefungen nad dem genau vorgefchriebenen Neglement 
zu verfolgen und zu vollenden. Immatriculations- und Collegiengelver, die 
in den einzelnen Facultäten verfchieden find, fließen bekanntlich in die Staats 
caffe, ebenjo wie die Eramengelder. Die Profefforen beziehen außer ihrem 
Gehalt nur Präfenzgelder für ihre Anwefenheit bei Prüfungen, die fib auf 
7 Franken für die Prüfung belaufen. Die Aggröges erhalten für die Re 
petitorien (Conferences), die fie ertheilen dürfen, den 4. Theil der von den 
Studenten hierfür bezahlten Honorare. Die drei anderen Viertel fließen in 
die Caſſe des Minifteriums. Dieſe Nepetitorien müſſen fib übrigens ftreng 
an das Progranım der eigentlihen VBorlefungen balten, und als vor einigen 
Jahren in Straßburg verfucht wurde, praktiſche Entbindungs- und Opera 
ttonscurfe mit den Conferences zu verbinden, wurde dies ſofort unterjagt. 
— Bei der großen Verſchiedenheit der deutichen und franzöfiichen Univerjitätd- 


Die militäriichen Leiftungen der Republit von 1870. 353 


verhältniffe mußten diefe allgemeinen Schilderungen der franzöfifchen Facul- 
täten vorausgeſchickt werden, um deutſchen Yefern ein Bild der Straßburger 
Hochſchule verftändlih zu mahen. Nur aus diefen allgemeinen Zuftänden 
beraus laſſen fih die Straßburger begreifen, und ihre Kenntniß ift erforder» 
(ih, um die Nothwendigfeit einer gänzlihen Neorganifation, id möchte fagen, 
einer Neufhöpfung darzuthun. Doc ehe ich hierauf übergehe, jei eine etwas 
genauere Darlegung der Verhältniffe, wie fie in Straßburg bis 1870 be- 
ftanden haben, geftattet. Bei dem Eintritt in eine neue, boffentlih glän- 
zende Zukunft dürfte ein Rüdblid auf die Zuftände der jüngften VBergangen- 
heit nicht ohne Intereſſe fein. Zugleich wird fih daraus ergeben, welde 
Bruchſtücke die Reorganifation mit in die Neuzeit herüber nehmen könnte. 
Lg. 


Die militärifhen Jeiflungen der Republik von 1870. 


Die Belagerung von Paris. 

Ein günftigeres Urtheil als über die Kriegführung in den Provinzen 
tönnen wir über die militärifhen Yeiftungen der in Paris eingefchloffenen 
Regierimgshälfte fällen. Das organifatorifhe Verdienſt fällt hier wefentlich 
dem zwar keineswegs genialen, aber maßvollen und befonnenen General Trodu 
zu, der nur leider nicht die rüdfichtslofe Feſtigleit befaß, den verrüdten An- 
forderungen der Barifer Dilettanten durchweg entjchloffenen Widerftand zu 
leiften. Er war es, der in geränfhlofer Weife alles Mögliche that, um Paris 
ın den beſtmöglichen fortifitatorifhen Zuftand zu verfegen, und die ihm zu 
Gebote ftehenden militärifhen Kräfte in amgemefjener Weife verwendete. 
Seine Broclamationen mit den jtetS wiederkehrenden heuchleriſchen Yobprei- 
jungen der Nationalgarde machen, ebenfo wie diejenigen Faidherbe's, den Ein» 
drud abgenöthigter Eonceffionen. Er erkannte ſehr rihtig, daß mit den ihm 
zu Gebote ftehenden Truppen an ein Durdbreden der Gernirung nicht zu 
denken fei, wenn nicht gleichzeitig am derfelben Stelle von außen die Cer— 
nrungsarmee angegriffen würde, und wollte fich deshalb bis zum Eintritt 
dieſes Ereigniffes auf die Defenfive befehränfen, ein Plan, von weldem er 
nur durch die gebieterifchen Forderungen des Parifer Pöbels und einmal (am 
30. November) durch die Yügendepefhen Gambetta's ſich ablenken lief. Trochu 
war von viel zu klarem militäriſchem Blid, um fih von der Aufftellung der 
bewaffneten Nationalgarde irgend welden taftifhen Nutzen zu verſprechen; 
er wußte aber, daß er durch diefe Mafregel alle diejenigen Elemente, welde 
Energie genug zu offener Widerfeglichkeit gehabt hätten, ſolidariſch mit dem 
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Intereſſe einer möglichſt langen Belagerung vertmüpfte; denn von den Längit 
an ihre politifhe Ummündigfeit gewöhnten, energielofen Mittelclaffert hatte er 
feine Kreuzung der militärtfchen Forderungen zu befürdten, zumal da feine 
Eollegen dafür forgten, daß das in dem abgejchloffenen Parts noch leichter 
als im offenen Yande durdzuführende Syſtem der Yüge die politiſche Chr- 
jucht fajt zum Fanatismus entflammte und. die fire Idee der Uneinnehmbar- 
feit des heiligen Paris epidemiſch machte. So lange noch die geringite Hoff- 
nung auf das Herandringen eines Erfaßheeres vorhanden war, war es feines 
wegs ein befonderer Heroismus fondern nur die Erfüllung ihrer Pflicht und 
Schuldigkeit, wenn die Barifer fih den mit einer Belagerung verknüpften 
Entbehrungen ohne Murren fügten; es war fo wenig mehr als Schuldigket, 
dat das Gegentheil einen verbrederiihen Mangel an Patriotismus und Staats 
bewußtſein bekundet hätte, und die Erfüllung diefer Prliht kann nur Den- 
jenigen als etwas Großartiges und Erfreulides erſcheinen, welden ſelbſt 
bereits jeder Patriotismus und jedes Staatsbewußtſein abhanden gekommen 
iſt. Nachdem jedoch jede Ausſicht auf Entſatz geſchwunden war und ſelbſt 
Gambetta durch Entſendung der Bourbaki'ſchen Armee nach dem Oſten docu— 
mentirt hatte, daß er fernere Entſatzverfuche als hoffnungslos anſah, da ver— 
lor die Fortſetzung der Vertheidigung jeden vernünftigen politiſchen und mi— 
litäriſchen Sinn, und die jetzt erſt vecht eigentlich beginnenden Entbehrungen 
der eingeſchloſſenen Stadt waren nichts weiter als ein dem unerſättlichen Moloch 
des nationalen Wahnſinns dargebrachtes Brandopfer. Iſt der Anblick eines einzel⸗ 
nen Wahnſinnigen ſchon widerwärtig genug, ſo kann der epidemiſche Wahnſinn 
einer ganzen Nation im Beſchauer nur Entſetzen, Grauen und Ekel hervorrufen, 
und dieſer Ekel kann höchſtens überboten werden durch denjenigen, welchen die 
winſelnde Sentimentalität jener falſchen Menſchenfreunde einflößt, die über 
empörende Inhumanität ſchreien, wenn der providentielle Irrenwärter ſich 
mit Gefahr ſeines Lebens abmüht, dem Wahnſinnigen die Zwangsjacke an— 
zuziehen. 

Soviel Glück wir auch im Ganzen in dieſem Kriege gehabt haben, ſo 
entſchiedenes Unglück bei der Belagerung von Paris. Die proviſoriſche Re— 
gierung ſelbſt glaubte beim Beginn der Cernirung ihre Stadt nur auf 2%, 
bis höchſtens 3 Monat verproviantirt, und wir konnten bei dem bekannten 
Lügenſyſtem der Franzoſen diefen Zeitraum höchſtens für zu lang, feinesfalls 
für zu kurz bemeifen wähnen. Da nun der Beginn einer förmlichen Be 
lagerung, beziehungsweife eines artilleriftiihen Angriffes auf die Forts feinen- 
falls früher als zwei Monat nad dem 19. September zu ermöglichen war, 
jo glaubte man auf eim emergifches Betreiben der Borbereitungen um fe 
eher verzichten zu dürfen, als man die dem Ausbruch von inneren Zwiſtig— 
feiten entgegemmirkenden Momente verkannte oder unterſchätzte. Sicherlich ift 
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ber deutichen Heeresleitung hieraus Fein Vorwurf zu machen, da diefe für 
die Dauer der Belagerung jo verhängnißvollen Irrthümer nah menſchlichem 
Ermeſſen unvermeidlich waren und jo ziemlich in allen Yändern getheilt wur» 
den. Unzweifelhaft hätte man bei VBorausficht der Dauer der Belagerung 
durch jofortige Ausführung großartiger Eifenbahnbauten von Nanteuil nach 
der Südweſtecke der Parifer Gernirung den Beginn des Angriffes um fünf 
oben befchleunigen können und auch ohne diefes Mittel um zwei bis drei 
Wochen, wenn man nur von vornherein von der Nothwendigkeit des artilles 
riſtiſchen Angriffs überzeugt gewejen wäre. Wir würden im erjteren alle 
bei den Ausfällen von 30. November und 2. December nit Die erheblichen 
Berlujte zu beflagen gehabt haben, welche uns weſentlich durch das mörde— 
rıiden Granatfeuer des Mont Avron zugefügt wurden; aber freilib würden 
wir jtatt deſſen bedeutend mehr Berlufttage in Folge der Beſchießung jelbft 
zu addiren gehabt haben. Noch im Januar die Beſchießung der Südfront 
beginnen, konnte kaum zur Beichleunigung der Uebergabe dienen, fondern nur, 
ebenjo wie das ſtarke Schiefen der franzöfiihen Forts im Anfang, den mo» 
raliſchen Putzen haben, die Stimmung der eigenen Truppen zu beben, wäh- 
rend die Art, wie das Bombardement der Stadt gehandhabt wurde, wiederum 
nm auf eine moraliſche Wirkung auf die Parifer berechnet fein konnte, da 
es zu erheblichen phyſiſchen Zerjtörungen viel zu unbedeutend war; ein Ge— 
ſichtspunkt, den Graf Bismard in einer amtlihen Note bejonders hervorges 
boben hat. Es ift ein Irrthum, wenn man glaubt, die Artillerie könne 
einen größeren Häufercompler einſchießen, fie kann ihn nur durch Erregung 
von Feuersbrünſten einäfhern. Da aber bei der Trefflihleit der Parifer 
Löſchanſtalten jede entjtehende Feuersbrunſt fofort im Keime erjtidt wird, 
mern die Arbeit des Löſchens nicht auf das Aeußerſte erſchwert und gefährdet 
wird, jo wäre für Paris die Einhaltung der artilteriftiihen Grundregel für 
das Bombardement von Städten doppelt nothwendig geweien, daß man ein 
moöglichſt Heftiges und concentrirtes Feuer gegen wenige beſtimmte Punkte zu 
richten und bei entjtehenden Bränden die Wirkung aller Geſchütze mit ver- 
doppelter Heftigfeit auf die Brandftätten zu vereinigen habe. Sudt man 
fih dann eine vecht windige und regenlofe Naht aus, womöglich bei einem 
Froſt, der das Waſſer in den Sprigenfhläuhen und YZuleitungsröhren ge 
frieren macht, dann darf man von einer folden Naht mehr phyſiſches Ver- 
derben und in Folge dejjen auch einen weit größeren moralifhen Eindrud 
erwarten, als wenn man diefelbe Anzahl von Schüffen, wie es von uns ger 
hab, auf einige Wochen vertheilt. Da es mit Recht von vornherein aus— 
geiprochene Abjicht war, auf den fogenannten förmlichen Angriff zu verzichten 
und die Beihiefung der Forts mur als Mittel zur Erlangung günftiger 
Pefitionen für das Bombardement der Stadt zu betradten, jo fann man 
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mit Beftimmtheit fagen, daß es andere, als artilleriftiihe Rüdfichten geweſen 
find, welche diefe jhüchterne Behandlung des Bombardements veranlaßt haben, 
— Einflüffe, die man vielleiht achten, aber nicht billigen kann, da in folden 
Fällen die heroiſchen Mittel, als die am ſchnellſten zum Ziele führenden, in 
Wahrheit jtets auch die mildeften und humanften find. Da wir einmal bei 
der Kritik find, fo wollen wir nicht verhehlen, daß wir auf alle Fälle 'ein 
Bombardement der ſüdlichen Stabthälfte aus einigen hundert Feldgeſchützen 
von den Höhen von St. Cloud, Sövres, Meudon und Clamart aus er 
wartet hatten; auf roh von Balken gezimmerte Blodlafetten (ohne Richt— 
maſchine) gelegt, hätten die in Unzahl zum Dispofition ftehenden Feldgeſchütze 
bei einer Elevation von über 30 Grad mit Brandgranaten diefen Zweck fehr 
wohl erfüllt, und es iſt fchwer zu fagen, was beim Beginn der Gernirung 
die Folgen des moralifhen Eindruds geweſen jein würden, den die Ein— 
äfcherung einiger Stadtviertel hervorgebracht hätte. 

Man wird aus diefen Andeutungen wenigjtens foviel entnehmen, daß 
es nicht eine befondere Bravour oder Gefchidlichkeit, fondern nur ein Zus 
fanmentreffen beſonderer Umſtände war, welde durh Verhinderung einer 
rechtzeitigen Ausnutzung aller modernen Angriffsmittel die Cernirungsdauer 
auf den unerwartet langen Zeitraum von mehr als vier Monaten ausge 
dehnt. Kämen wir noch einmal in die Yage, Paris angreifen zu müflen 
und ungejtört angreifen zu können, jo würden wir, Dank den jet gemachten 
Erfahrungen, fiherlih die Sahe anders anfajjen und jchneller beendigen. — 

E. v. H. 


Inſtruction XL. v. Humboldt's für Helene, Herzogin von Orleans. 


Es war in Mitten des Wonnemonats, am 15. Mai 1337, als Prin— 
zeffin Helene von Medlenburg als Braut des Herzogs von Orleans die ſtille 
deutfche Heimath verließ. Die Erbherzogin geleitete felbjt die geliebte Tochter 
nah Frankreich, um fie perfünlih der Königin vorzuftellen und dem Thron- 
erben des fhönen Frankreichs die Gemahlin zuzuführen. 

„So Tebe wohl, du ftilles Haus, 

Ich zieh betrübt aus dir hinaus, 

Und blüht mir fern ein fchönes Süd, 

Ich denke gern an dich zurüd. 14. Mat 1837.” 

Diefe Zeilen, welche die Prinzeffin in eine Fenſterſcheibe des Schloſſes 
zu Ludwigsluſt eingefchrieben, find ein unzweideutiger Ausdruck des tiefen 
Gefühls der Freude umd der Wehmuth, mit der fie abreifte. 
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Es war damals fein Geheimniß, daß der Großherzog, ihr Bruder, an— 
fangs der Verbindung wenig geneigt war, daß er Bedenken hatte, die 
Schweiter einem Thron nahe treten zu laffen, der jo verhängnißvoll für 
deutſche Fürſtentöchter geweſen. Es war ſehr oftenfibel, daß auch am nahe 
verwandten preußiſchen Königshofe eine Partei, theils aus ſyſtematiſcher Oppo- 
fition gegen die meuen Ideen von 1830, theils aus Abneigung gegen das 
Haus Orleans, „im Stillen dagegen ratfonirte.“ Aehnlicher Zwiefpalt mochte 
au am Hofe zu Weimar obwalten, dem die Prinzefjin als Enkelin Karl 
Auguſt's nahe verwandt war. Aber König Friedrich Wilhelm ILL. war per- 
fönlih von den Borzügen des Herzogs von Orleans eingenommen und bes 
günftigte die Verbindung. 

Aerander v. Humboldt in Berlin und Frau v. Wolzogen in Weimar 
hatten nunmehr die Aufgabe, den Boden zu feiten, die Wege zu markiren 
und zu ſichern, welche die liebenswürdige Prinzefjin am Hofe der Tuilerien 
zu betreten im Begriff war. Frau v. Wolzogen bat Humboldt, den feinen 
Beobachter und Kenner des Parifer Hofes, den hochgeehrten Freund und 
ftets willtommenen Gaft im engjten Familienkreiſe Youis Philipp's, um 
Jingerzeige, um Informationen über VBerhältniffe und Perfonen, denen die 
fremde Prinzeffin nahe treten follte. Und fo ſchrieb denn Humboldt den 
folgenden Brief, der in gewiffem Sinne als Führer für die Prinzeffin am 
Hofe Louis Philipps noch heute von hohem Intereſſe ift. 

Der Brief an Frau v. Wolzogen lautet: 

Potsdam 6. Mai 1837. 

Wenn gleih ih auch nur ein einziges Mal und auf ſehr kurze Zeit 
die Freude genoffen babe, die Prinzeffin Helene allein zu jehen, jo war der 
Eindrud doch jo tief und bleibend, daß auch ih den wärmften Antheil an 
ihrem Schidfale nehme. Alle Albernheiten tiefgewurzelter Borurtheile umd 
hiſtoriſcher Vergeſſenheit haben ſich bei diefer Gelegenheit in den nordifchen 
Höfen auf das Yeidenfhaftlichite geäußert und die Verbindung einer liebens- 
würdigen und geiftreihen Prinzeffin mit einem feingebilveten, durchaus edlen, 
vornehmen Fürſten ift eine Urſach tiefen Grolls geworden. Alles iſt voll- 
bracht, Mutter und Tochter haben Stärke und moralifhe Würde dabei ge 
jeigt, und in dem Königspalafte wird die Braut bald alle die Aufregung ver- 
geilen, die gemüthloje Stupidität und Neid erregt haben. Für das innere 
Glüd der Pringeffin Helene, eine der reizendſten Erſcheinungen, die mir je 
vorgelommen, bin ich keineswegs beforgt. Sie tritt in einen Familienkreis, 
der fie mit Wärme empfangen wird. Sie ijt des Eindrudes, den fie maden 
wird, gewiß. An phyſiſche Gefahren und befonders für eine Gemahlin des 
Derzogs von Orleans glaube ih gar nicht. 

Die, welde jo gern daran erinnern, ſuchen Liftig andere Gründe des 
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Mißfallens zu bemänteln. Die Braut kommt dazu nad Frankreich in einer 
Epoche, wo ein neues, farbenlofes Meinifterium wenigitens den Borzug bat, 
frei zu jein von dem Intimidations-Syſtem der zwar geiftreihen und recht⸗ 
lichen, aber, als dogmatifirende, Ttets drohende Pädagogen, dem franzöfifchen 
National⸗Charakter ganz antipathifhen Doctrinärs. Man kann viele Jahre 
fang die Majorität der Kammern haben und deshalb doch nicht des Yandes 
gewiß fein, weil bei einen jo eingefhränkten Wahlrechte (jelbjt im Vergleich 
mit dem alten England) die Kammern nur einige höhere Volksclaſſen rer 
präfentiven. Gin ewiges Streben, das Arjenal der Berchräntungs- und 
Strafgejege zu vermehren, hat unter den unteren Boltsclaffen das Borurtheil 
verbreitet, die Regierung wolle jegt ihre Macht brauden, jtromaufivärts zu 
ichiffen. Zur Begründung diefes Vorurtheils hat fon die Leidenſchaftlichkeit 
von dem viel zu viel gepriefenen Caſimir Perrier beigetragen, der (den Barri- 
faden jo nahe) viel zu umvorfichtig zu intimidiren juchte. Die Gewohnheiten 
des militäriſchen Despotismus tragen aud täglich zu folder Unvorficht bei, 
und der Zwang, der das Nativnal-Ehrgefühl an den Bejig des elenden, doch 
nur Korn und Del bervorbringenden Algiers fmüpft, gibt den Militärper- 
ſonen oft einen verderblicen Einfluß. Sie werden, theure Freundin, Die 
legte großmänlige, mongoliſch-unmenſchliche Proclamation des Generals Bu—⸗ 
geaud gelejen haben. Algier macht die Nation unmoraltfcher durd die Ad— 
miniitratoren, die dort betrogen, erpreßt und geprügelt haben. Algier donne 
aussi de la ferocite à l'armée. 

Tie junge Fürftin, unter fehr fchlauen Verwandten lebend, wird lange 
fich jeder tiefer eimdringenden politiſchen Aeußerungen enthalten; im ihrem 
Innern aber, davon bin id überzeugt, wird fie ſich bald liberaler vorfonmen, 
als viele der Perfonen, welde fie umgeben. Es würde nicht gut ſein, ihr 
eigenes Urtheil zu leiten, gleichſam demfelben vorzugreifen. Ich weiß be= 
ftimmt von Brefjon, daß fie den Schauplag, in dem fie auftritt, volllommen 
fennt, daR jie dem Gange der Begebenheiten auf das Scharfjinnigite gefolgt 
ift. Ihrem Zact entgeht nichts, und wenn man fie auf die Schwächen ge- 
wiſſer Perſonen vorbereitete, jo würde fie weniger unbefangen auftreten, ihre 
herrliche Erſcheinung fünnte dann von ihrem milden Glanze verlieren. — 
Zum Hubme der Königin, der perfonificirten Güte, etwas zu jagen, wäre 
unnüg. Die eine Tochter hat neben ihrem plaſtiſchen Nunftgenie auch viel 
Anmuth gejeiliger Yebendigfeit. Doch im Ganzen find die Sitten.des Hauſes 
ftill, an das Einfürmige gränzend, nit ans Zwang, fordern aus Yiebe zum 
Maaße in Geberden umd Neven. Das gilt. von der Abendgejellichaft, wo 
alles um eimen runden Tiſch arbeitet, während die Bejuchenden kommen und 
geben. Diefer Anblik der Ruhe wird anfangs die Prinzeffin Helene in Er- 
jtaunen fjegen. Ich hoffe, daß fie nicht die Lorurtbeile gegen Madame Ade- 
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faide hegt, die in Deutſchland und unter den niederen Glaffen von Frank— 
reih über Härte des Charakters, Herrſchſucht und ausgeübten Einfluß ver 
breitet find. Madame Adelaide ijt eine der feingebildetjten Frauen ihres 
Geſchlechts, voll Kunſtkenntniß, voll Sinn für Literatur umd intellectneller 
Beweglichkeit. Jede Stärte des Charakters ift nicht Herbigteit. Die tit die 
wichtigſte Perſon in der Liebe und dem Vertrauen des Königs. 

Ich freue mich, daß die Mariballin Lobau (geborene Aremberg) die 
erite Hofdame wird. Sie tft fanft und ſehr liebenswürdig, kennt genau den 
Hof uud iſt nicht abgemeigt, die Hofleute zu fchildern. Die Ducheſſe de 
Broglie, in einer religiöfen, fchwärmerifhen Stimmung, entzieht ſich leider! 
iebr der Gefellfhaft. Sie gehört zu dem Edelften, das Paris aufzumeifen 
bat. Die Hofdamen der Königin und der Madame Adelaide, die Marquiſe 
de Dolormien und ihre Schweiter die Gräfin Montjeve find im Braun— 
Ihweiqg erzogen, jehr deutſch gefinnt, lebhaft gebildet ımd unterhaltend. — 
Die zwei politifhen Mächte, die Fürftin Pieven und Gräfin Flahaut (einft 
Mir Keith) werden ihre Netze ausftellen. Biel Menfchenfenntnig und Schlau- 
beit, aber die niedrigfte Temperatur der Gefühle — So ift nidt die Du— 
Sefjfe de Diro, welde die Prinzeffin Helene hoffentlich viel jehen wird. In 
diefer hat das politiiche Intereſſe (und eines, das fih über die Kenntniß der 
verſonen erhebt) der Zartheit weiblicher Gefühle und Leidenſchaften nicht ge- 
ſchadet. Sie it umenolich Liebenswürdig. — Die Frau des jegigen Polizei— 
Präfecten Gabriel Deleffert iſt die Tochter der durch Schönheit auch einft 
berühmten Comteſſa de Yaborde und des ſpaniſchen und Heinaftatifchen Reis 
ſenden Coite Aleffandre de la Borde. — Der Bruder von Gabriel Delef- 
ſert iſt in Caſſel, Berfaffer der Voyage pittoresque à Petra (en Arabie). 
Die ganze Familie ijt fehr ausgezeichnet, voll Kunftfinn und kunſtausübend. 
Sie ſelbſt, theure Freundin, erinnern jib des ganzen Deleſſert'ſchen Hauſes. 
Der Chef, Baron Benjamin Delefiert, und feine Schweſter Madame Santier 
(dieſelbe, Für welche Roufjeau die Lettres sur la Botanigne geſchrieben) jtehen 
an der Spige faſt aller Wohlthätigkeits-Anſtalten. Diefe Familie übe dur 
Edelmuth, Batriotismus und eigenen Neichthum einen großen Einfluß auf 
das Barifer Gemeimvefen aus, alle Proteftanten. Die liebenswürdige Ma— 
dame Deleifert, deren Schweitern auch durch große Schönheit berühmt find, 
beiucht viel die Tuilerien. 

Mit Madame Gantier wird die Prinzeffin Helene (hoffe ich) ſpäter bet 
Wohlthätigkeits-Vereinen zuſammen kommen Madame de Saint Anlaire 
umd ihre geiftreihen mit deutfcher Yiteratur ſehr vertrauten Töchter find 
leider jegt (wie die fanfte und höchſt muſikaliſche Gräfin Appont, der einzige 
Glanzpunkt der diplomatifchen weiblihen Welt) in Wien. 

Wollten Sie nicht bei dem Vertrauen, das Ihnen die Brinzeffin ſchenkt, 
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diefe Gelegenheit benugen, ihr (durch eine gefchriebene Note) das Glüd von 
Steuben an das Herz legen? Glüd heißt in Paris eine Aufmerkſamleit, 
die ihm die neue Kronprinzeffin ſchenkt. Er hat wunderjhöne Portraits in 
Yebensgröße von Frauen gemadt. Man beſchäftigt ihn wohl bisweilen bei 
Hofe (dev König kennt ihn perfünlih) aber man hat ausſchließliche Vorliebe 
für Horace Vernet, Scheffer und Yarode, die (nah Künſtlerart) Steuben 
eben nicht lieben. Steuben's eigenes Talent und die Bande zwiſchen Steu- 
ben’s Eltern und Schiller und Wolzogen könnte wohl die Prinzeffin Helene 
rechtfertigen, wenn Sie (ohne fi kalt gegen die vorgenannten Drei zu 
zeigen) einen Morgen Steuben zu fi befcheiden ließe, befonders in den 
eriten Wochen, wo man jeder ihrer Fantaiſien zuvorlommen wird. Erfüllen 
Sie, Theure, diefe meine Bitte. Bei der Achtung, welche die liebenswürdige 
Prinzeß Helene Ihnen feit jo vielen Jahren jchenkt, wäre die Protection für 
Steuben ja leiht dur das Wort „ältere Verſprechungen“ motivirt und ent- 
ſchuldigt. Die Prinzeffin wird den 16. hier erwartet. Site will blos beim 
König fpeifen, nicht bier fchlafen. Verzeihen Sie die Unordnung diefer 
Zeilen. Ich hatte wenig Zeit, und Sie befahlen jchnelle Antwort. Dazu 
bin ich fieberartig ſchnupfig und etwas leidenv. 
Dankbarſt Ihr 
A. Humboldt. 

Die Ankunft der Prinzeffin in Fontainebleau war eine der herrlichſten 
Scenen, welde diefer Ort gefehen. Es war das einer von den jo felten ges 
wordenen Augenbliden, wo das Yand und die Familie, die daffelbe regierte, 
dur gleiche Gefühle vereint waren, wo das politifhe Intereſſe und das 
Privatglüd der Yamilie Orleans Hand in Hand gingen. Die Heirath des 
Thronerben ſchien alle Beforgniffe für die Zukunft zu befeitigen. Dean 
glaubte, mit vollen Segeln in eine Zeit der Wohlfahrt hineinzulenten, die 
Zeichen der öffentlihen Befriedigung waren unzweideutig und mit dem end- 
lofen Rufe: „Es lebe der König!” empfing man den Wagen der Prinzeffin. 

„Es war eine rührende Scene“, fchrieb man damals aus Fontainebleau. 
„Die junge Prinzefjin hat ein ächt königliches Anfehen; fie fcheint Alles, was 
fie umgiebt, zu überragen, und dennoch liegt Jugendreiz, ja Kindlichkeit in 
ihrem Blid. Ihr Geſicht ift fchön genug, um den Weiz des Geijtes und 
des Characters zu erhöhen: es ift ein Geſicht, welches Dolmetſcher der Seele 
wird, ohne die Aufmerkfamfeit auf fich felber zu Ienfen. Ihre Augen find 
Hug und lebhaft, und unmöglih fann man mehr VBornehmheit zeigen. Sie 
hat ein ungenirtes und doch nicht herausforderndes Weſen. Sie ijt eine 
originelle, zugleich ſtarke und einfahe Natur, welche Alles in hohem Stile 
thut und dabei viel Selbjtbeherrihung zeigt .... Mitten unter den Reich— 
thümern der Hodzeitsgefchente, den Edelfteinen, Schmudjahen, Spigen und 
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allen den Herrlichleiten, welche. die Seele mit einem. Gefühle der Traurigkeit 
und der Leere erfüllen, ſcheint die Prinzefjin nit ein einziges Mal verlegen 
geworden zu fein.... Gegen Ende des Aufenthaltes hier. hatte man einige 
Befürchtungen über die. Ankunft in Paris, und eine gewiſſe Bellommenheit 
ding über allen Schauftellungen und Feſtlichkeiten. Aber die Ankunft daſelbſt 
war herrlich; troß aller Begeifterung ging e8 mit Ordnung, troß alles Ju⸗ 
bel ruhig zu. Bei der Einfahrt in die Zuilerien jtellte fie ſich in einer 
Art kindlicher Unbefangenheit aufrecht in den Wagen, um die Ausfiht beſſer 
zu überjehen, und fie madte dabei den beiten Eindrud. Welch ein merkwür- 
diger Eintritt in die Yebenslaufbahn für ein zwanzigjähriges weibliches 
Weſen! Nicht einen Augenblid verläßt der ruhige Ausdrud ihre Züge, und 
deshalb glaubt man, daß fie Gott wahrhaft im Herzen trägt. Site gleicht 
den Prinzeffinmen in den Feenmärchen, welde ein guter Genius in einen 
ftrablenden Balajt verfegt!! — 

Wer glaubt nicht geträumt zu haben, wenn er dieje fejtliche Einfolung 
der Prinzejfin unter dem Yubelrufe der Bevölkerung mit dem faft nur ein 
Jjabrzehend jpäteren verhängnißvollen Gange von den Tuilerien nad der 
Deputirtenkammer vergleiht! — — 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Minifterkrifen in Ungarn. Aus Peit. Profeffor Pauler ijt zum 
Eultus- und Unterrihtsminifter ernannt; der Minijter des nern, Herr 
v. Rajner, hat in feinem bisherigen Staatsfecretär Herrn Wilhelm v. Töth 
definitiv einen Nachfolger erhalten, der Minifter für Kroatien, Herr v. Be— 
delonich, einen jolden in dem Grafen Peter Pejacfevih, der Banus von Kroa— 
tien, Baron Rauch, wieder einen in Herrn v. Bedefovih; das Demiffions- 
geſuch des Yuftizminifters Heren Howät iſt von dem Minifterpräfidenten 
und der Deälpartei nit angenommen worden; Graf Yulius Andräfy wird 
nicht Reichskanzler, Herr Melchior v. Yönyat wird nicht ungarifher Minifter- 
präfident. Ungarn hat, wie Sie fehen, nicht eine allgemeine Minifterkrifis 
dinter fi, wie Gisleithanien, wohl aber eine Neihe von partiellen Minifter- 
Krifen, und eine diefer partielfen Krifen, die GErjegung des Herren Grafen 
Beuſt durch den Grafen Andräſy und des Herrn Grafen Andräfy duch Herrn 
v. Lonyai hätte ſich wahrfcheinlic zu einer allgemeinen Miniſterkriſis erwei— 
tert. Ich enthalte mich aller allgemeinen Bemerkungen und gehe gleih auf 
die interejjanten Details diefer Minifterkrifen über. Baron Eötvös, das 
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Bouquet des gegenwärtigen Miniſteriums, mie ihn Graf Andräfy zit nennen 
pflegte, war geftorben. Eine Unzahl von Eandivaten wurde für fein Portes 
feuille genannt. Was fie mit einander gemein hatten, war, daß Jeder von 
ihnen eine Eigenſchaft beſaß, die ihn troß alledem, was fir feine Eandide- 
tur fprach, als ungeeignet für den Pojten erfcheinen ließ. Anton Efengeri 
und Franz Pulszky find Proteftanten, Michael Horvath katholiſcher Biſchof 
umd dabei doch bei ber katholiſchen Geiftlichleit persona ingratissima; ber 
bisherige Urtterftantsfecretär Tanärky ift ebenfalls Proteftant; Anton Zichh 
hat als proviſoriſcher Intendant des Nationaltheaters eben nicht jene Energie 
bewiefen, die ein Cultus⸗ und Unterrichtsminiſter von Ungarn nothwendig 
beſitzen muß. Von der Linken wurde gleichzeitig der Gedanke angeregt, das 
Cultusminiſterium von dem Unterrichtsminiſterium zu trennen, und ganz um 
erwarteter Weiſe ſchien auch Anton Eſengeri, gegenwärtig der erſte Eſſayiſt 
Ungarns und einer ſeiner geſchulteſten Politiker, für den Gedanken gewonnen 
zu fein, mit ihm Franz Deäul, deſſen unbedingtes Vertrauen Cſengeri beſitzt. 
Dem Grafen Andräfy mußte es bedenklich erſcheinen, dieſe Frage gerade in 
dem Augenblid im Anregung zu bringen, in weldem in Cisleithanien bie 
ultramontane Richtung eine unerfreuliche Probe von ihrem Einfluß in Kreiſen 
geliefert hatte, mit denen bei allem Conftitutionalismus, hier fo gut wie 
in Eisleithanien, nod immer fehr zu rechnen if. Ein coup d’stat des 
Dinifterpräfidenten zerhieb den gordifhen Knoten. Auf den Vorſchlag des 
Finanzminiſters Kerfäpolzi, der ihm dafjelbe ift, was Anton Ejengert Franz 
Deäf tft, präfentirte er dem Könige einen außerhalb des Parlaments ftehen- 
den Gelehrten, den Profeffor des Vernunftrehts und Criminalrechts an der 
Univerfität Peit, Dr. Pauler, als Nachfolger des verewigten Eötvös. Das 
Geheimniß diefer Candidatur wurde im Ganzen genommen jtreng bewahrt. 
Das Ernennungsdecret war bereits von dem König unterfhrieben, ala die 
erfte Kunde davon in die Deffentlichteit rang. Vorletzten Sormabend erften 
in „Peftt Naplo“ ein Artikel gegen Pauler, der von Efengeri felbit verfaßt 
war, und Sonntag Morgen bradite „Budapeſti⸗Közlöny“, der hiefige Staats- 
anzeiger, bereits den Wortlaut des Ernennungsdecrets. Hätte Anton Ejen- 
geri ſelbſt Eultusminifter werden wollen, das Yand hätte im Allgemeinen die 
Wahl freudig begrüßt; in der Deäkpartei hätte fich Feine Stimme gegen ihn 
erhoben, und auch Graf Andräfy hätte ihm unbedingt vorgefhlagen. Aber 
Anton Efengeri hat bisher jtets ein Portefeuille beharrlih ausgejhlagen. 
Diefes Mal foll er (ih Habe diefe Mittheilung von fehr zumerläffiger Seite) 
gewillt gewefen fein, in das Miniſterium einzutreten, umd zwar wollte er 
das Unterrihtsminiftertum gefondert von dem Eultusminifterium übernehmen; 
aber ganz abgefehen von den principiellen Schwierigkeiten, die diefer Löfung 
der Frage entgegen jtanden, fo hat er feine Geneigtheit erft in dem Augen 
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blicd zu erlennen gegeben, wo die Ernennung Pauler's bereits eine vollzogene 
Thatſache war, und felbft wenn. feine Bereitwilligeit früher belannt geweſen 
wöre, mußten Diejenigen, welde die Eigenthümlichleiten Cſengeri's kannten, 
fürdten, in dem Augenblid, wo fie an ihn mit dem bejtimmten Anerbieten 
berantraten, wieder einen entfchiedenen Korb zu bekommen. Die Prejje nahm 
die Ernennung Pauler's mit großem Mißtrauen auf. Sie wollte wijjen, 
daß er ein Ultramontaner von reinftem Waffer fe. Nah Allem, was id 
gehört babe, iſt diefer Verdacht unbegründet. Die hiefige Umiverfität trägt 
noch immer einen ftreng katholiſchen Charakter. Proteſtautiſche Docenten 
und Profejjoren werden nur ausnahmsweife zugelajfen. Die eigenthümliche 
Verbindung der Umiverfität mit der Kiche hat eine gewiſſe Deferenz des 
Profefforencollegiums gegen den hohen Glerus zur Folge. Auch Profejjor 
Poufer ſcheint ſich im feiner amtlihen Wirkjamkeit von diefer Deferenz nicht 
frei gezeigt zu haben. Aber demjenigen unter feinen Collegen, welder die- 
ſesmal um das Portefeuille eines Eultusminijters ambirte, wie ex zu einer 
anderen Zeit um das Portefenille des Juſtizminiſters ambirt hat, Profefjor 
Hoffmann, kann nicht gerade das Gegentheil nahgerühmt werden. Profejjor 
Pauler iſt der intimſte Freund des verjtorbenen Eötvös' geweien. Wenn der 
Verewigte von den parlamentarifhen Kämpfen ausruhen wolte, dann ſuchte 
er in trautem Gefpräh mit feinem Freunde Pauler Erholung und Kräfti— 
ung. Pauler keunt den ganzen Gedankengang und alle Pläne Eötvös', wie 
kin Anderer, und wird die Bahnen ganz gewiß nicht verlaffen, die Jener 
ängeihlagen hat. Was font für ihn fprad, das war, daß er unbedingt der 
beliebtefte Profefjor an der hiefigen Univerfität it, daß er im Yande mehr 
als zehntaufend Schüler befigt, die fih im geachteten und einflußreihen Ye- 
bensſtellungen befinden und an ihm mit einer einzig dajtehenden Yiebe hän— 
gen, daß er auch in Kroatien aus früherer amtliher Wirkſamkeit her wohl» 
belannt und gelitten, daß er endlich ein gewifjenhafter und fleifiger Beamter 
iſt und daß Ungarn an gewifjenhaften und fleifigen Beamten eben feinen 
Ueberfluß beit. Die beſte Bürgſchaft dafür, daß Profeffor Pauler kein 
Utramontaner ift, ſcheint mir darin zu liegen, daß Kerkäpolzi ihn vorgeſchla⸗ 
gen hat, der ſelbſt ein ungarifher Proteftant von echtem Schrot und Korn 
iſt. Ih habe mit vielen biefigen Politikern über die fonft mögligen Candi- 
daturen gefprohen, und Alle ftimmten fie darin überein, daß, da Cſengeri 
es wahrſcheinlich doch nicht hätte werden wollen, ein Anderer aber jonjt es 
wicht hätte werden können, die Wahl nur zwiſchen Pauler und Georg Bar- 
tal Hätte jhwanten können. Georg Bartal aber zählt zwar zu den tüchtig- 
fen Kräften im ganzen Lande; andererſeits jedoch ijt es auch unzweifelhaft, 
Ah er ein ziemlich orthodorer Altconfervativer ijt, und trog einzelner libe- 
Taler Alluren, die fih in feiner Haltung im Katholifencongreß geäußert haben, 
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mit dem Episcopat in zu enger Verbindung fteht, als daß ein entfchiedenes 
Auftreten gegen daffelbe zu Gunften der Freiheit der Schule von der Fire 
von ihm zu erwarten geweien wäre. Pauler iſt nach einer Aeußerung, die 
er nah feinem Amtsantritte gethan hat, dazu feſt entfchloffen. Einen Nuten 
wird hoffentlich jedenfalls das Widerftreben haben, mit welchem die Ernen- 
nung Pauler’s aufgenommen worden ift. Sie wird den Herren Grafen An- 
draͤſy und Kerfäpolzi die Nothwendigfeit beweifen, den guten Willen, liberal 
vorzugehen, den ihr neuer College gegenwärtig äußert, durch eine nachdrüd⸗ 
lie Breffion ihrerfeits zu ftärken; denn für jeden Mikgriff, den Pauler be 
geht, würden fie Beide, und zwar mit vollem Recht, verantwortlich gemacht 
werden. Gleichzeitig mit der Ernennung des Profeffor Pauler ift die Er 
nennung des Heren Wilhelm Töth, bisher Staatsfecretär im Miniſterium 
des Innern, zum Nachfolger feines bisherigen Chefs erfolgt. Herr Töth 
ift in erfter Linie avancementslujtiger Büreaufrat, der mit dem Miniſter⸗ 
poften das Ziel feiner Wünſche erreiht hat. Die Oppofition haft ihn 
wegen feines ſchroffen, rüdfichtslofen Auftretens im Parlament. m feiner 
eigenen Partei ift er eben nicht gerade beliebt. Dabei verfagt ihm jedoch 
Niemand die Anerkennung, daß er ein vortrefflicher, wohlunterrichteter, uner- 
müdlih fleißiger und energifher Beamter fei. Auch die Ernennung des 
Herrn Toth ift gewiffermaßen ein coup d'état des Grafen Andräfy geweſen. 
Graf Andräfy wird, wie Sie willen, ſchon feit langer Zeit als eventueller 
Nachfolger des Herrn Grafen Beuft genannt. Für den Fall, daß er das 
Hotel des Minifterpräfidiums verläßt, gilt Herr Meldior v. Lonyai, gegen 
wärtig gemeinfamer Finanzminifter, als fein präfumtiver Nachfolger. Herr 
v. Lonyai ſtößt in der eigenen Partei auf einen Berg von Antipathien, vor 
Allem auf die Antipathie von Franz Dedf und Anton Efengeri. Aber auch 
jeine erbittertften Gegner beftreiten nicht, daß er der verwaltungsfähigfte 
unter allen Gandidaten fei, die als eventuelle Nachfolger des Grafen Andräiy 
genannt werden; außerdem ift er bei dem Kaiſer, um defjen Familienangelegen⸗ 
heiten er ſich Verdienjte erworben hat, persona gratissima. Gerade die 
Schwierigkeit, für den Grafen Andräſy einen anderen Nahfolger zu finden, 
als Herr v. Yönyat, hat Franz Dedf bisher zu dem entfchiedenften Gegner 
der Gandidatur des Grafen Andräfv für den Reichsfanzlerpoften gemadt. 
Nun heißt es, Herr v. Lonyai fei ein etwas ungeduldiger Erbe und verftehe 
es nicht, das natürliche Ausfheiden feines Vorgängers ruhig abzumarten. 
Die Bildung einer Heinen Gruppe von Frondens und Malcontenten inner 
halb der Deäkpartei wird mit feinem Namen in Zufammenhang gebradt, 
wie ih glaube, mit Unrecht und nur deshalb, weil einer feiner Brüder, der 
jedoch politifh mit ihm durchaus nicht in enger Verbindung fteht, zu diefer 
Gruppe gehört. Bin ich recht berichtet, fo hatte Herr v. Lonyai, dem diefe 
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Gerüchte unbequem geworden waren, die Abſicht, ihnen ein entſchiedenes 
Dementt entgegenzufegen; Opportunitätsgründe haben ihn beftimmt, diefe 
Abfiht wieder aufzugeben. Aber foviel fcheint feft zu ftehen, daß Herr v. Loͤnyai 
ſeht gern Minifterpräfident werben möchte, und: daß er ſich für diefen Fall 
gern gleichzeitig das Portefeuille des Innern reſervirt hätte. Ungeduldige 
Erben werden von Denen nicht geliebt, auf deren Scheiden fie warten, und 
Graf Andräfv, der ſich im Uebrigen mit dem Gedanken ausgefühnt hat, even- 
tuell Herrn v. Loͤnyai feinen Pla zu überlaffen, hat fih doch nicht enthalten 
fönnen, feiner Ungeduld einen Meinen Streich zu Tpielen, und das Minifterium 
des Innern definitiv zu bejegen. Nicht in unmittelbarem Zuſammenhang 
mit diefer Ernennung jteht das ſchroffe Dementi, weldhes Graf Andraͤſy durch 
fein (jet einziges) offictöfes Organ, die „Peiter Correfpondenz“, den Ge- 
rübten von feiner Candidatur für die Reichskanzlerſchaft entgegengeftellt hat. 
Bertagt it diefelde gegenwärtig auf längere Zeit; aufgehört hat fie feines» 
wegs. Herr v. Bedekovich ift bisher-Minifter für Kroatien und Slavonien 
in dem ungarifchen Miniſterium gewefen. Thatfählih ift diefes Amt ziem- 
lich bedeutungslos. Kroatien und Stavonien find nicht ungarifhe Provinzen, 
jondern partes adnexae der Stefansfrone. Sie haben eine ganz autonome 
Geſetzgebung und Eivilverwaltung, deren Chef der Banus ift. Als Kroatien 
und Slavonien ihren Ausgleih mit Ungarn gefäloffen Hatten, ſchlug Franz 
Deal dem Grafen Andräjv Herrin v. Bedekovich für das Amt eines Banus 
vor. Graf Andräfp war der Anfiht, Herr v. Bedekovich fer zu ſchwach, um 
den Gegnern des Anſchluſſes an Ungarn die Spike zu bieten. Er präfentirte 
den Baron Levis Rauch. Baron Raud war ein „starker Banus. Die Ge- 
Hihte feiner Verwaltung zu ffigziren, behalte ih mir für ein anderes Mal 
vor. Aber das Nefultat derfelben ift das geweſen, daß er unmöglich ge— 
worden war. Er galt für eine Art von Induftriellen, und zwar für einen folden, 
der jehr gern gute Geſchäfte macht. Ein in der Militärgrenze erfcheinendes 
kroatifches Ultrablatt, der „Zatoczik“, warf ihm Dinge vor, die fein anftändiger 
Mann auf fih fiten laſſen kann. Graf Andraſy Hält etwas auf die gute 
Reputation der Mitglieder feiner Regierung. In diefem Punkte ift er rüd- 
ſichtslos. Er verlangt von Baron Rauch kategoriſch, er folle die Verleum— 
dungsklage gegen den „Zatoczif einleiten. Die (dem Baron Rauch übrigens 
feindfih gefinnten) Militärgerichte erjter und zweiter Inſtanz ſprechen den 
Angeffagten frei. Graf Andräfy fordert jet den Banus auf, fein Entlaffungs- 
geſuch einzureihen. Ein Zwiſchenfall foll ihn gedrängt haben, die Entſchei— 
dung zu beſchleunigen. Ein alter Bekannter des Minifterpräfidenten über- 
reichte demſelben einen Brief, der von Baron Rauch handelte, mit der Bitte, 
ihn Seiner Majeftät vorzulegen. Graf Andräſy glaubte dem Betreffenden 
die Bitte nicht abichlagen zu dürfen. War das aber wahr, was in dem 
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Drief zu lefen war, jo: konnte — fo jagt man mir — Baron Rau nicht 
einen Augenblid Banus bleiben. Graf Andräſy legte den Brief und dus 
Entlaffungsgefud des Banus gleichzeitig vor. Es wurde angenommen, der 
einzig mögliche Gandidat für den exledigten Poften, Herr v. Bedelovich, 
gleichzeitig zu feinem Nachfolger ernannt. An Stelle des Herrn v. Bedelovih 
wurde Graf Peter Pejacſevich, ein Ungarn freundlicher Magnat aus Kroatien, 
dem auch diejenigen, die von feinen Fähigkeiten nicht viel halten, doch den 
Ruf eines ehrenwerthen Charakters nicht ftreitig machen, Minifter für Kroatien. 
Die Krifis im Juſtizminiſterium iſt über Nacht gefonumen und über Nacht 
wieder verſchwunden. Man ſprach freilich ſchon feit längerer Zeit von Dif- 
ferenzen zwifhen Herrn Horvät und dem Minifterpräfidenten. Nach einem 
Artikel des von Herrn Efernatöny vedigirten „Ellenör” foltte Herr Horaät 
fih mit Herrn Morig Jolai von der Yinken, dem belannten Romandicter, 
zum Sturze des Minifterumms Andräfy verbunden haben, Wie fi ſchließ— 
lih heransitellte, beruhte die ganze Nachricht auf einem harınlofen Gedanten- 
austauſch dieſer beiden von Alters her befreundeten und ihrem Charalter 
nad zur gemüthlichen politischen Cauferie jehr geneigten Polititer, Seit der 
Zeit ſchwiegen die Gerüchte über eine Aenderung im Juſtizminiſterium. Nur 
jo oft die Candidatur Lonyai genannt wurde, hieß es, Horvät werde in einem 
Minifterium Yonyat unmöglich Plag behalten. Jın Ganzen genommen herrſcht 
innerhalb der Deäkpartei bei aller Anerkennung der großen Vorzüge des 
Juſtizminiſters eine gewiffe Mipftimmung gegen denjelben. Herr Horoät üt 
ein vortrefflicher Juriſt, in Urbarialangelegenheiten fogar Autorität, ein aus 
gezeichneter politiiher Redner, ein ehrenhafter Charakter, dabei aufrichtig 
liberal. Aber was ihm fehlt, das ijt jede Entfchiedenheit des Willens. Er 
it im Stande, über einen und denfelben Gegenftand vier verſchiedene Gejet- 
entwürfe auszmarbeiten, deren jeder von feinem Ideenreichthum Zeugniß ab- 
legt, und jie ſämmtlich mit gleicher Wärme und gleihem Talent zu ver 
theidigen. Sp großes Vertrauen man auch zu feiner Weblichkeit und zu 
feiner Fähigkeit befist, fo hat er fich doch durch diefe Schwäche feines Chu 
rakters um alles und jedes Vertrauen zu feinem Glauben an die Noth 
wendigleit deſſen gebracht, was er einbringt und vertritt. In der ungariſchen 
Derfafjung vom Jahre 1848 ift die Bildung eines Staatsrathes vorgejehen. 
Bon Haus aus follte er nur die Möglichkeit bieten, die durch die Aufhebung 
der Statthalterei und Hoflanzelei freigewordenen Kräfte dem Dienfte für 
den Staat zu erhalten. Der Paragraph ijt ein todter Buchftabe geblieben. 
Politiſche Doetrinäre ohne Erfahrung und ehrgeizige Stellenjäger interejjirten 
ſich vorzugsmeife dafür, ihm Leben einzuhauchen. Nur vereinzelt tauchte bei 
praktiſchen Politilern der Gedanke auf, daß ein folder Staatsrath am beiten 
geeignet jei, die nothwendigen codificatoriichen Arbeiten vorzunehmen. Yon 
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anderer Seite wurde mit Recht darauf aufmerkſam gemacht, daß dieſe Arbeit 
am beften von einer Commiſſion ausgearbeitet werde, die ſich aus tüchtigen 
jeämännern der einzelnen Mimifterten zufammenfegt. Herr Horvät fand, 
wie gewöhnlich, das Eine gut und das Andere nicht übel. Als im der Finanz⸗ 
commiffion fire die codificatorifchen Arbeiten im Minifterium 50,000 fl. ver 
langt wurden, nnd einzelne Mitglieder derſelben Auskunft über die Art der 
Verwendung verlangten, wurden von Seite der Regierung fo viel verschiedene 
Erläuterumgen derſelben abgegeben, als fie Vertreter in der Commiſſion zählte 
Diefe babyloniſche Verwirrung Hatte zur Folge, daß die Commiffion, obgleich 
die Dedbparter in ihr in der Majorität war, die Forderung der Regierung 
in der Höhe und in der Form, in der fie beantragt war, verwarf. Das 
Haus, durch dieſes Vorgehen der in ihrer Majorität dedtiftifchen Commiffton 
aus aller Haltimg gebracht, ſchien geneigt, die ganze Forderung zu verwerfen, 
md das Miniſterium fah fich genöthigt, die Vertrauensfrage zu ftellen ımb 
te 50,008 fl. als eine Art von Dispofittonsfond fir codificatoriſche Ar- 
beiten zu verlangen. Vorletzten Dienftag erreichte die Debatte über biefen 
Punkt nicht ihr Ende. Am Abend desjelben Tages fand eine Eonferenz ber 
Deäkyartet ftatt. Der Juſtizminiſter hatte Nahmittag dem Minifterpräft- 
denten ſein Demifftonsgefuh eingereit, um dem Minifterium im Ganzen 
die Freiheit feiner Haltung zu ſichern. Die Eonferenz war eine der ftür- 
mifhiten, wenn nicht die ftürmifchite, welche die parlamentarifche Geſchichte 
der Deäfpartei aufzumeifen hat. Die Bertranensfrage, die das Minifterium 
geitellt hatte, berührte zunächit den Ynftizminifter. Alle Beichwerden gegen 
denfelben kamen mit einem Mal zu einem unverblümten Ausbrud. Franz 
Bulszty erflärte rund heraus, er habe fein Vertrauen zu bdemfelben, und als 
Hauptgrumd feines Miftrauens führte er den Modus am, welchen der Yuftiz- 
minifter für die Ablöſung der Urbariaffaften vorſchlagen wollte. Es tft dies 
aan ſchwieriges Thema, über welches ih Ahnen ein anderes Mal zu ſchreiben 
gedenfe, aber im Allgemeinen jtimmt das öffentliche Urtheil darin überein, 
daß der Juſtizminiſter bei der Wusarbeitung des Entwurfes über diefen 
Gegenftand mehr von Gründen der Staatsraifon, mehr ſich von der Noth- 
wendigkeit einer Rückſichtsnahme auf die foctaliftifh durchwühlte bäuerliche 
Bevölterung habe leiten laffen, als daß er die Rechtsanſprüche der Parteien 
zu einem correcten Ausdrud und Ausgleich gebracht hätte. Ob der Stand» 
punkt des Herrn v. Pulszky oder der des Herrn Horvät in diefer Frage ber 
richtige ift, darüber läßt fi ftreiten; daß aber derjenige, der die Rechte der 
Grundbeſitzer vertritt, dabei mehr oder weniger vor der großen Menge die 
Rolle des advocatus diaboli fpielt, werden Sie leiht begreifen. Die hiefige 
Breiie kann es außerdem Herrn v. Pulszky nicht vergeffen, daß er erſt vor 
Kurzem ihre Haltung während des franzöftfchedeutfhen Krieges ſchonungslos 
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desavonirt hat, und ein Theil derfelben rächt fich jetzt dafür durch Belhim- 
pfungen nicht nur feiner Perjon, jondern auch der jeines, glei dem Vater 
ungewöhnlih begabten Sohnes, des neugewählten Abgeordneten für Füleh, 
Dr. Auguft v. Pulszky. Aber auch in der Conferenz felbjt jtießen die Aus- 
führungen Franz Pulszky's auf heftigen Widerfprud. Die Gemüther 
waren durch den Minifterwechjel in Eisleithanten lebhaft erregt. Ber Vül- 
fern, die einen vieljährigen politiſchen Drud hinter fih haben, und deren Po- 
litifer zum Theil durch die Schule der Emigration gegangen find, iſt das 
politiſche Mißtrauen eine fejtgewurzelte Krankheit. Viele witterten hinter 
dem Angriff Pulszky's eine reactionäre Verſchwörung. Das Anerbieten Hor- 
vät’s, fein Portefeuille abzugeben, wurde mit orientalifher Leidenſchaftlichkeit 
zurüdgewiefen und mit donnerndem „Eljen Horvät“ beantwortet. Der Mi- 
nifterpräfident erflärte in jchmucdlofer, ruhiger aber beſtimmter Rede, daß er 
feinerfeitens Horvät's ‘Demiffionsgefuh nicht annehme. Den tiefjten Eindrud 
machte das Auftreten von Franz Deäf. Der greife Parteiführer hielt dem 
Juſtizminiſter offen die Mißgriffe vor, die er begangen, wies aber gleichzeitig 
auf die Nothwendigkeit hin, gerade jegt Alles zu vermeiden, was der Meis 
nung Raum geben fünnte, die Deäfpartei falle auseinander. Die Abftim- 
mung, die am anderen Tage im Haufe erfolgte, geftaltete ſich zu einer im- 
pofanten Manifejtation von allgemein politiihem Charakter, die ihre Spike 
gegen die jüngjten Vorgänge in Eisleithanien kehrte. Noch nie ift das Haus 
jo gefüllt gewejen wie an diefem Tage. Keines von den Mitgliedern der 
Deäfpartei, die in Peſt anmejend find, fehlte; wie ein Mann ſtimmten jie 
fämmtlih für die Forderung der Regierung; die beiden Pulszky's, Vater 
und Sohn, mit einer gewiſſen Djftentation. 

Die Demonftration von vorlegter Mittwoch hat den Beweis geliefert, 
daß es in der Deäfpartei Frondeurs und Unzufriedene gibt, daß es aber 
doh an Elementen fehlt, die zu einer neuen Parteibildung Kraft oder Yult 
hätten. Zum Theil haben gerade hervorragende und anerkennenswerthe Tu 
zenden einzelner Minifter die Neihen der Gegner des Minifteriums verftärkt: 
zum Theil ift aud) Graf Andräfy nit von der Schuld freizufprechen, daß er 
dur jein Auftreten unnüger Weile Unzufriedene geihaffen hat. Graf Andräſy 
gehört nit zu den alltäglichen Miniſtererſcheinungen. Er ift ein Politifer 
von hoher natürlicher Begabung. Aber er * in ſeinem politiſchen Auf— 
treten Etwas von einem verzogenen Liebling der Grazien. Sein Benehmen 
zeigt oft nicht blos die imperatoriſche Entſchiedenheit des kräftigen Partei— 
führers, ſondern auch die rückſichtsloſe Laune des Autokraten. Mir ſcheint 
darin ein wenig imitation de Bismarck zu liegen und nicht immer eine 
glückliche. Ich will Niemandem, der an die die rüdjichtsvollen Verkehrsformen 
der nah Stellung und Bildung vornehmen deutſchen Geſellſchaftskreiſe gewöhnt 
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iſt, gerathen haben, fi zu einer perfünliden Annäherung an den ungarifchen 
DVinifterpräfidenten verleiten zu lafjen; jo liebenswürdig. er ihn in der per- 
jönlihen Begegnung. findet, fo-wird und muß ihn doch in ‚der Negel die 
Potenzirung der berechtigten Gigenthümlichkeiten der magyariſchen Ver— 
fehrsweile brüsfiren, wie fie fih in den Gewohnheiten des Verkehrs des 
Miniſterpräſidii, vielleicht ohne fein Wiſſen, aber doch nicht ganz ohne feine 
Schuld zu erkennen gibt. Hier freilih werden diefe Saden etwas leichter 
genommen, aber jelbjt für die magyariſche Gewöhnung find die Ungenirt- 
beiten oft zu ftarf, die der Herr Minifterpräfident bejonders feinen Partei— 
freunden von Zeit zu Zeit bietet. Ich habe Wenige gefunden, die ſich nad 
dieſer Richtung Hin über den Grafen Andräfy nit zu beklagen haben; aber 
ih muß andererjeitS jagen, daß die Anzahl Derer, die ihm böfe find, noch 
viel geringer jift. Wie viel Fehler den Magyaren auch nachgefagt werden 
mögen, immerhin ift es eine Nation, deren Angehörige in ihrer weitaus 
großen Mehrheit das Herz auf dem rechten led haben, und was man aud 
dem Grafen Anbräfy vorwerfen mag, in diefer Beziehung gehört er zu den 
beiten Typen der ungarifhen Nation. Ueber Andräfy, und was ebenfalls 
nicht verfchwiegen werden joll, über Franz Deaf füllt mandmal aus den 
Reihen der eigenen Partei mand herbes Wort; aber im dem Wugenblid der 
Entſcheidung find es doch diefe beiden Männer, deren Fahne nit nur die 
geſammte Nechte, fondern, wenn wir von den Vertretern der unzufriedenen 
Nationalitäten abfehen, das gefammte Abgeoronetenhaus und mit ihm Die 
geſammte Nation folgt. 24. Februar. 


Der Feldzug. Der Einmarfh in Paris, der Schluß einer faft unab- 
ſehbaren Reihe der größten militärifhen Yeiftungen, hat die Humanität un- 
jerer Dfficiere, die Geduld unferer Soldaten auf die härtefte Probe gejtellt. 
er war für die Zucht und das Ehrgefühl der Truppen die ſchwerſte aller 
Prüfungen, welde diefer Krieg voll Haß und Grimm aufgelegt hat, er war 
vor der ganzen Welt die befte Widerlegung der gemeinen Schmähungen, durch 
melde die miedergeworfenen Feinde ihren Haß auszudrüden bemüht waren. 
Und wir dürfen ohne Selbftüberhebung behaupten, daß nur bei der Lang— 
muth und Gutherzigkeit und der ftraffen Disciplin unferer Yeute ein fol- 
hes Experiment möglid war. Es hat freilih bei umferen Soldaten die 
Mißachtung franzöfiiher Volksart mehr gefteigert, als irgend ein Ereigniß 
des Krieges, und wenn den Franzoſen daran lag, dies Gefühl in Deutſch— 
land recht allgemein und dauernd zu machen, fo war der Ton ihrer Prefie 
in den legten Tagen vor dem Einmarſch und das Verhalten der Stabtbe- 
völferung gut gewählt. Dbgleih aber den deutſchen Soldaten das unbe 
queme Gefühl bleibt, daß fie den Parifern eine Anzahl wohlverdienter Püffe 
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ſchuldig geblieben find, fo mar doch für ımfer Commando diefe Form der 
Beſetzung nicht: zu verändert, wenn mar micht ungleich Werthvolleres auf 
das Spiel feßen wollte Denm da mat Schon bei Abſchluß der Capitulation 
vermeidet wollte, die Friedenscusſichten durch einen Straßenlampf in Paris 
zu zerflören, fo blieb jetzt nah Abſchluß der Präliminarien vollends nichts 
übrig; als eine kurze Demonſtration, welche Allem forgfältig aus dein 
Wege ging, was der theuer erfauften Frieden und die unfichere, Tamitt 
geſchaffene Regierungsgewalt Frankteichs mmjtürzen konnte. Wir find durch 
die Framzoſen gezwungen worden, Frankreich fo zu demüthigen, daß ſein 
Schickſal in dieſen Tagen von der trunkenen Einfällen der Pariſer Straßen⸗ 
läufer und ihres Gleichen abhing. Wohl, in der Stimmung von Straßenbuben 
haben die Franzoſen uns den Krieg erklärt und ſchimpfend wie Straßen 
buben tobem fie am Ende um ihre abztehenden Sieger. Eins ihrer Blätter, 
die Independance Belge vom 24. Februar Hat die Dreiftigkeit gehabt, auch den 
Schreiber diefer Zeilen ala Gewährsmann für ihre Schmähungen gegen unfere 
Dfficiere zu eitiver. Da tft fie juft an den Rechten gefommen. Ste konnte feinen 
Zeugen finden, der ftärker von der Unwahrheit ihrer Behauptungen überzeugt iſt— 

Unfere Armeeleitung hatte ſeit dem Einmarſch in Frankreich allem 
Staatsgut, welches nicht der Zwecken des- Krieges, fondern friedlichen Eultur- 
zwecken dient, die größte Schonung angeveihen laſſen, die Verwaltungen der 
franzöfifgen Muſeen und Bibliotheken könnten davon berichten. Als in 
Sevres die franzöſiſchen Granaten die berühmte Porzellanfabrif einzuäfbern 
ſuchten, da retteten die Deutfchen die vorhandenen Vorräthe mit Leben“ 
gefahr. Es war franzöfifhes Staatsgut, weldes von den Franzofen 
ſelbſt dem VBerderben geweiht war. Da war es ganz bejtehendem 
Kriegsrecht und Brauch gemäß, daß ımfer Commando dies Gut confiscirte, 
nachdem man vorher der Fabrik das Werthvollſte, ihre Modelle und Alles, 
was dem Meiterbetrieb dienen konnte, erhalten und für die Franzoſen in 
Sicherheit gebracht hatte. Der confiseirte Theil der Vorräthe wurde von 
dent Kriegsheren an Perfünfichkeiten feiner Umgebung vertheilt. Ebenſo ver- 
fuhr man mit eimem Theil defien, was unfere Soldaten aus den Brande 
von St. Eloud gerettet hatten. Es war in beiden Fällen, wohl zu merken, 
nicht eine Confiscation von unverfehrtem Staatsqut, fondern Gonfiscation 
von Staatsgut, das der Feind felbjt zum Verbrennen umd Einjchlagen Der 
ſtimmt Hatte. Und die verdienten Generäle und Officiere unferes Heeres, 
welde ein ımter jo auferordentlihen Umftänden erhaltenes Geſchenk nah der 
Heimath fandten, trifft ſelbſtverſtändlich nicht der leifejte Vorwurf. Wir bitten 
diefe Art von Kriegsbente zu vergleihen mit dem, was die franzöfifcen 
Heere aus dem Mufeum von Kertih, was fie im China und Merico ge 
beutet haben, ja felbft mit der Striegsbeute, welde die Engländer nad der 
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Einnahme von Magdala auf einen Haufen trugen und zum Beſten des Heeres 
verjteigertent, e3 it immerhin ein Unterſchied, bezeichnend für den Grad der 
Moral und Zucht in den betreffenden Heeren. Und doch wurde es nach diejem 
völterrehtlih und militäriſch unfträflihen Verfahren der Deutſchen wün⸗ 
fbenswerth, daranf aufmerkfam zu machen, daß aud vor Paris ein Ylnter- 
ſchied ſei zwifchen Staatsgut und Privatgut. Denn war das Privatgut in 
Billen und Schlöſſern um Paris nicht auch von den Feinden aufgegeben und der 
Zerſtörung durch Kriegsereignijfe preisgegeben? Und wenn die Generäle Anden- 
ken heimſandten, konnten das die Krieger nicht auch thun? Zu diefem Zweck 
wurde der mehrfah erwähnte Artikel in No. 6 dieſer Zeitichrift geſchrieben. 
Gr behandelte u. U. die Frage: Hit feindliches Privatgut, weldes von den Fein- 
den der Zerftörung durch ihre Gefüge preisgegeben ift, als Beute zu betrad)- 
ten? Uns jcheint wieder der Umſtand, daß eine ſolche — feineswegs kurz abzu- 
weiſende — Frage zwifchen dem Heer in der Ferne und dem Bolfe daheim 
ehrbar und gewiijenhaft verhandelt wird, von einem Staubpunft der Ehre 
und Moral zu zeugen, um den ums Deutfche wenigjteus die Nation beneiden 
!önnte, deren Generäle beim Beginn des Krieges ihr Heer durch die Ausfiht 
auf Raub und Beute in Feindesland zu ermuthigen ſuchten. Jener Artikel 
aber war unter diefen Verhältniſſen nüglih und zeitgemäß, und wenn es dem 
Verfaffer gelungen fein jollte, hier umd da einen waderen Kameraden im 
Felde zur Beiftimmung zu bringen, jo würde er ji) herzlich freuen. Daß frei- 
ih die Franzoſen in ihrer Art den Artifel lügenhaft verkehren würden, 
war auch anzunehmen. Aber diefer Krieg hat uns fo hoch gehoben, daß uns 
die ungerehten Schmähungen der Fremden nur fein dürfen, wie Geſchrei 
der Sperlinge und Gebell von Hündlein. Wir haben nur eine Macht, mit 
welher wir uns in Frieden erhalten müſſen, und diefe Macht ift unfer Gott 
in unferem Gewiſſen. 

Mit den Parijern haben wir fein Mitleid. Es ift bei ihnen jelbitver- 
fändlih, daß fie über die Verwültung ihrer Sommerwohnungen ein Zeterge- 
fhrei erheben. Es iſt nur albern, wenn fie fordern, daß der Krieg, ben fie uns 
frevelhaft erklärt, ihmen nicht wehe thue, und daß die Habe, die fie der Ber- 
nihtung des Feſtungskampfes preisgegeben, ihmen erhalten bleibe. Sie hat- 
ten nicht den Schatten eines Rechtes zu fordern, daß wir ihr Eigeuthum 
ſchonten, das jie jelbit aufgaben und in Brand ſchoſſen. Und nur um uns 
jelbit zu gemügen, hatten wir dafür zu forgen, daß wir nicht mehr verwüſte⸗ 
ten, als der Zwang des Krieges unvermeidlihb machte. Wenn jett die Pa— 
riſer Blätter unfere Offictere Räuber ſchalten, jo .huldigten fie, wie häufig, 
den Stimmungen ihres Straßennolfes, und es iſt darüber nichts weiter zu 
jagen, als daß wir dieſer Demoralifation der franzöſiſchen Preſſe den Krieg, 
aber auch den Sieg über eine heruntergelommene Nation verdanfen. Wenn 
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aber die Independance Belge im daffelde Geſchrei einſtimmt, fo fteht ihre Sache 
no ſchlechter. Die Barifer Blätter verläumden in der Wuth, ihr aber ift 
die Unwahrheit angeboren, fie ift ein vaterlandslofes Blatt, das fi den 
Schein der Unbefangenheit geben muR, um fremden Intereſſen zu dienen, die 
da3 Blatt gegründet und gekauft haben. Darum ift fie in der Preſſe Euro- 
pas eine befonders unerfreulihe Erfcheinung. 

Den Franzoſen aber antworten wir auf ihre abgefhmadten Ausfälle 
gegen die Ehre unſeres Dfficiercorps mit einer Furzen Frage Worin Tiegt 
im legten Grunde das Geheimniß unferer ımerhörten Siege über fie? darin, 
daß unfere Soldaten nit nur mit ihren Officieren, aud für ihre Dfficiere 
in den Tod gehen. Und das tft nur deshalb möglich, weil die Offictere im 
Großen und Ganzen ihnen Vorbilder nit nur milttärifher Ehre, fondern 
auch der Ehrlichkeit, Menfchenfreundlichkeit, opfervollen Hingabe an die Pflicht 
find, weil die Soldaten in den Officteren die gebildeten und ehrenwerthen Menſchen 
ehren und lieben. Bei umferem Heer ift ganz unmöglid, daß der Soldat 
feine Dfficiere des Verrathes oder der Beitehung durd den Feind für fähig 
hält, es wäre ein Ausnahmefall;, wenn er ihn überhaupt irgend eine unehren- 
hafte Handlung zutraute. Die oberen Führer diefer ftolzen Genoſſenſchaft 
aber find wieder folde, in denen das ganze Heer nit nur die höchſte 
Tüchtigkeit, auch das edelfte Pflichtgefühl ehrt. Und fo lange die Franzofen 
dies nicht einfehen, und fo lange fie nit im Stande find, für das fran- 
zöſiſche Heer ähnliche Verhältniſſe zu ſchaffen, ift ihr Rachegeſchrei Theater: 
phrafe und ihre Hoffnung auf Fünftige Genugthuung das Traumbild von 
Thoren. G. F. 


— — — 
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Auf den Monat der Kriegsentſcheidungen find vier Wochen der Frie— 
densunterhandlungen gefolgt, für uns. eine unbehaglide Zeit des Harrens, 
denn was erwartet man mit größerer Ungeduld als das beinah, aber eben 
auch nur beinah Gewiſſe? In den erften Februartagen hielten uns mod die 
Kämpfe der nahdrängenden deutfhen Südarmee gegen die Bourbaki'ſchen 
Heerhaufen in Spannung, erft nad der Mitte des Monats capitulirte das 
bartnädig von der Befagung und vor Allem von der Natur vertheidigte Bel- 
fort, nachdem acht Tage zuvor nach heißer Arbeit zwei feiner Forts ge 
nommen worden. Run erjt ruhten alfenthalben die Waffen. Mittlerweile 
waren aller Augen halb mitleidig,. halb neugierig auf Paris gerichtet, das 
körperlich Dank der deutfhen Hilfe raſch wieder zu fi Fam, geiftig aber 
durchaus in den eitlen Phantafien feines Größenwahns verharrte. In der 
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Nation dagegen ſiegte das praktiſche Intereſſe der Noth entſchieden über die 
Freude an ferneren leichtſinnigen Demonſtrationen. Die Einſicht in dieſe 
Sinneswandlung und die Erkenntniß, daß es die höchſte Zeit ſei, ſich ſelber 
für beſſere Tage beiſeite zu ſtellen, ließ Gambetta nah einem letzten kecken 
Verſuche, ſich mit einer gefügigen Verſammlung republikaniſcher Nullen zu 
umgeben, ohne großen Widerſtand vor der an ſich geringen, doch von deut⸗ 
ſcher Seite geförderten Energie der Pariſer Regierung zurückweichen. Sobald 
einmal der Nation in freien Wahlen die Entfheidung über ihr Gefhid an- 
heimgegeben war, ſprach fie fi weit und breit in wahrhaft „confervativem” 
Sinne, das hieß diesmal. für die Erhaltung ihres Dafeins aus. Die Frage 
der künftigen Regierungsform trat ‚dabei vorerft ganz in den Hintergrund. 
Und fo wäre es aud ein Irrthum, im der Wahl Thiers’ zum. Haupte des 
Staates irgend eine Hindeutung in dynaftifher Beziehung zu erbliden; man 
erhob in ihm den im erjchütternder Weiſe gerechtfertigten Gegner diejes 
Krieges und daneben wohl auch den alten Diplontaten, alfo den Mann, aus 
deſſen Hand man ficher den Frieden umd vielleicht. den erträglichiten Frieden 
erwartete. Man mag ihm glauben, daß: ihm. feine Aufgabe ſchwer ange- 
tommen ift, aber man muß einräumen, daß er fie mit Gewandtheit gelöft 
bat; die mehrfarbige Zufammenjegung des Meinifteriums, die Art, in der er 
dent Keller'ſchen Antrage die Spike abbrach, das Stoffiffen der diplomatischen 
Fünfzehnercommiffion, das er zwiſchen die Unterhändler und die VBerfammt- 
lung ſchob, das Alles zeigte deutlich, daß an Stelle des advocatiſchen Dilet- 
tantismus wieder wirflihe politiſche Kunft in Frankreich zur Ausübung 
tommt. Ya auch die thatfählihe Ermäßigung der Kriegskoſtenforderung, 
beionders aber die Herausgabe Belforts haben die Franzoſen gewiß eher 
Thiers zu verdanken, der auf die abfolute Nothwendigteit hinwies, der Phrafe 
des „ehrenvollen Friedens” einigen Schein zu verleihen, als den Fürbitten 
der fanftmüthigen englifhen Regierung; Thiers war ‚der Arzt Frankreichs, 
Gladſtone fpielte die barmberzige Schweiter. Die Abjtimmumg über die 
riedenspräliminarien legte mit ihrer Fünffehftelmajorität ein erfreu- 
liches Zeugniß für die. Ernüdterung der Nation ab; denkt man ‚von 
den 107 Kriegsftimmen noch die Vertreter der abgetrennten Landſtriche Hin- 
weg, jo bleiben wenig mehr als die umverbefjerlihen Phrafenhelden übrig, 
deren hohe Schule heut nicht mehr. die Gascogne, fondern Paris zu fein 
pflegt. Wir berühren damit eine Frage, an deren Entſcheidung die nächſte 
Zukunft des. unglüdlichen Landes geknüpft fein wird, die Frage nad dem 
Verhältniß der Barifer Yärmpolitit zu der Aufgabe der Conftituante. Wenn 
man die Ergebnifje der. hauptftäbtifhen Wahlen, die Haltung der dortigen 
Prefie His unmittelbar vor dem wirklichen Einzuge der Deutſchen, endlih das 
meift von der Preſſe abhängige Gebahren des Pöbels erwägt, jo erjheint 
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als dringendjte Forderung für eine ruhige Mecomftruction des Staatsweſens, 
daß der Sig der Nationalverfammlung mit alsbald nah Paris verlegt 
werde. Aber obwohl dies „Banernparlament” noch am erften eimen ſolchen 
Beſchluß zu fallen im Stande wäre, obwohl der noch immer arge Geſund— 
heitszuftand volltommen Vorwand: dazu böte, hegen wir doch feine Hoffnung, 
dab es dazır komme; die Megierung wird den Muth micht finden, Die mun 
gar noch mit der Märtyrerfrone prunkende Tyrannin des Landes einſtweilen 
abzujegen, und wieder, wie fo. oft fon, ‚werden Schwarmpropheten um 
Hottengeifter an der Seine die mühſame Arbeit der Berathenden wie der 
Hegierenden türen und zu Schanden machen. Hierin liegt dann eine Bedrohung 
für die vepubkilanifhe Staatsform ſelbſt, Die jih ſonſt als die am ſchwerſien 
zu compromittivende für die Uebergangszeit mit ihren unjcheinbaren umd zum 
Theil gehäffigen Aufgaben durchaus empfiehlt. Das Ausland und wir vor 
nehmlih fünnten mit der Erhaltung der Republik mohl zufrieden fein, da 
an eine bonapartiihe Vtejtauration doch num und niummermehr zu denlen iſt. 
Das ſchwächliche Manifeft des Kaiſers, der für ſich alle Hoffnung aufgegeben 
hat und damit höchſtens für feine Dynajtie einen lojem Steg in die Zu 
funft hinüberſchlagen wollte, hat nur Verachtung gefunden, Die Gejinnungs- 
treue feiner wenigen Anhänger gab jüngit der Verfanunlung. zu Bordeaut 
lediglih Anlaß, dem einſt gefürchteten und uniſchmeichelten Mann mit wohl 
feiler fittlicher Emtrüftung abermals feierlid als Sündenbock auszuſtoßeu. 
Den zudringlichen Patriotismus der küniglihen Prinzen gelang es zunädit 
fernzuhalten; und da, mern man den unficheren Zählungen trauen darf, Ye 
gitimiften und Orleanijten ſich fo ziemlih die Wage halten, jo möchte man 
wirklich der gemäßigten Republik ein paar Jahre ruhiger Exiftenz vorand 
fagen, wenn nicht das unfinnige Geſchrei der Republikaner felbit, die ewigen 
Hoch's auf diefe „Sonne, die nur ‚der Blinde nicht ſieht“, anzudeuten ſchienen, 
daß fie am wenigſten an die Dauer ihres deals glauben. 

Soweit, was Franfreih angeht; wenn wir nun die Führung unſerer 
eigenen Sache in diefem Monat des werdenden Friedens ins Auge fallen, 
fo müfjen wir darin diefelde Mifhung von Energie und Bejonnenheit aner⸗ 
kennen, die unſere Kriegführung auszeihnet. Zu den Beweifen der Bejonnen 
heit rechnen wir die Aufgabe Belforts, nachdem man es einmal für ſtrategiſch 
nit gerade nothwendig erkaunt; wenn wir Anfangs gemeint hatten, die Capi— 
tulation felbjt fei nur darauf hin verlangt, daß man ein Object der Grob 
muth in die Hände bekäme, jo geht aus der nachträglichen Grenzberichtigung 
im Präliminarvertrage das Gegentheil hervor, ein feltener Beweis für die 
Mäßigung, freilich auch für das eigene Friedensbedürfniß des Siegers. Br 
die fogenannte Härte der Bedingungen anbelangt, ſo ftehen fie einfach im 
Verhältniß zu der Höhe des begangenen Verbrechens und Haben fehr mit 
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Necht wie diejer Krieg: ſelbſt in der Gefhichte faum ihres Gleichen, wenigſtens 
die Größe. der. rund amsgefprodienen Geldſumme nicht, bet deren Betrachtung 
fich ſelbſt das weitbeutelige Herz der englifhen Nation ſchmerzlich beengt 
fühl. Man bat fi audy bei uns in theilmeife fröhlichen Rechnungen 
ergangen über dert Reingewinn, den wir an den fünf Milliarden maden 
würden, die fidh übrigens duch Abzählung des elſäſſiſchen Schuldenantheils, 
der Entjhäbigumg franzöſiſcher Bahngefellihaften m. ſ. w. fehr nah auf vier 
reduciren möchten. Behielten wir wirklich, nuchdem aller Ehren- und Danfes- 
pflichten genügt, altes direct vernichtete Material erſetzt worden, einen: erfled- 
lichen Reingewimt: übrig, jo läge darin eine dringende Mahnung für unfere 
Boltsvertreter, ſich wicht durch Hinweiſung auf unſer heidenmäßtg vieles Geld 
zu diefer oder: jener Ausgabe bewegen zu: laffen, vielmehr dahin zu arbeiten, 
daß für das ganz underechenbare lucrum cessans, das der Krieg gefchaffen, 
Erjag gemonmen werde durch jede denkbare Förderung des Verkehrsweſens, 
vornehmlich durch energifchen Betrieb der Eifenbahn- und Canalbauten. Er- 
wirt man diefe unabweisbare Nothwendigkeit der Wiederbelebung unferer — 
wie namentlich die hamptftädtifchen Finanzverhältniffe zeigen — ihren Auf- 
gaben nicht mehr gewachfenen Steuertraft, jo kann von einer Ueberforderung 
umjererfeitts an. den Feind, der ums rüdfihtslos aus den Kreifen unferes Er- 
werds gerifien, nit mehr die Rede fein. — Unter allen Punkten der Ver— 
ſailler Berhamdlungen hat teimer das große Publikum, das ja die Symptome 
weit über die Thatſachen zu ftellen pflegt, in Frankreich, wie im Deutfhland 
und lächerlicher Weije au anderwärts ſo lange in Aufregung erhalten, als 
die Beſetzung von Paris durch unfere Truppen. Diefe Blätter haben auf 
die bedenkliche Seite der übrigens fehr gerechtfertigten Demonftration deut- 
lich hingewieſen; wie fie nım ausgefallen, bildet fie einen nicht gerade glän- 
zenden Abſchluß des glorreihen Feldzugs und eine Art Seitenftüd zu dent 
änkerliben Schredmittel des verfpäteten und nur vereinzelt wirkſamen Bom- 
dardements. Auch werden die Herren Parifer aus der Kürze umd den ſchonen— 
den Formen der Beſetzung doch wieder Kapital fchlagen für die noch im 
Elend impofante Heiligkeit ihrer „unbezwungenen“ Stadt. Von unferen 
Truppen endlih haben nur wenige und diefe wenig davon gehabt. Wenn wir 
aber die Maßregel an fih nicht zu loben wühten, fo müſſen wir jie um jo 
mehr anerkennen als das, was fie gewiß in der Abficht unferer Staatsmänner 
jein follte, als einen befchleunigenden Drud auf die Debatten zu Bordeaur. 
Diefe Wirkung hat fie trefflih gebt; daß dagegen der Einmarſch in Paris 
und der Beſitz Belforts als Aequivalente behandelt fein follten, dünkt uns 
unmöglich zu glauben. 

Während wir noch den letzten Thaten des Schwertes oder des Geijtes 
mjerer Meichsgenofjen und Reichsbeamten im Felde in wachſender Hoffnung 
auf ein glüdliches Ende zufhauten, rüfteten wir uns daheim im Reiche jelber 
überall zu den Wahlen der Abgeoroneten, denen das große Ziel geſteckt wor— 
den iſt, dem friedlichen Ausbau der im Kriege gegründeten Einheit zwar nicht 
zu vollenden, aber mit ernjter Zuverficht zu beginnen. Man fann es wohl 
eine Rüftung nennen, denn Kampf gilt e3 auch hier, Kampf gegen die getjt- 
Ihe Natur deſſelben Romanismus, deſſen weltlihe Entartung wir in Paris 

wungen haben. Man jchelte ums nicht, daß wir in langweilig catoniſcher 
Wiederholung immer aufs Neue auf diefen dunklen Punkt zurüd kommen; 
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denn die Erfahrungen gerade des jüngften Monats haben die Größe. diefes 
nationalen Schadens nur zu deutlich wieder enthüllt, Erfahrungen, die, ſoweit 
fih das Ergebniß der Reihstagswahlen jhon überfehen läßt, wenigftens hier 
und da warnend gewirft haben. Wir erinnern damit an die Vorgänge im 
preußifhen Yandtage während feiner Verhandlungen vom 1. bis zum 17. es 
bruar. Die Eoalition der Klerikalen mit den Wltconfervativen ift freilich 
nicht, wie man gemeint hat, eim fejtgefchloffener Bund zu ganz einheitlichen 
Zweden, wohl aber eine Art Geſchäftsverhältniß zu gegenfeitigen politiſchen 
Borjhüffen und Deckungen; die „todte Hand“ wäſcht die ritterlihe und um— 
gekehrt. ES hätte nit der ausdrücklichen Xiebeserflärung des welfifchen 
Führers der norddeutfhen Katholifen an das Herrenhaus bedurft, um die 
heimliche gemifchte Ehe an's Licht zu bringen; gerade diefe ſcheute ſich unfere 
Sunferpartei zu beantworten: dafür, daß fi die ultramontanen Abgeordne- 
ten der gutsherrlichen Sypnterejfen bei der Berathung des Armenpflegegejetes 
angenommen hatten, blieb der Dank in Bezug auf die firdliden Stiftungen 
aus; fo ward es glüdlicherweife möglich, das wichtige Gefeß, wenn auch mit 
manden Mängeln des Compromifjes behaftet, rechtzeitig zu Stande zu brin- 
gen, Preußen genügte damit einer Bundespfliht. Um fo ſchlimmer wirkte 
die Coalition bet den anderen wichtigen Vorlagen. Das Gejeß über das han— 
növerifhe Schulweien, das dem Staate fein unentbehrliches Auffichtsrecht 
gewähren follte, fiel bei den Herren zu Gunſten der Fatholifhen Intereſſen 
der Minorität im anderen Haufe. Die jtaatlide Ordnung der hefjifchen 
Kirhenverfafjung fcheiterte leider hon an dem doctrinär unbefriedigten Ver— 
langen eines Theils der liberalen Abgeordneten; auch ihr hätte das Herren- 
haus ſchwerlich feine Zuftimmung gegeben; H. v. Mühler ift ihm bereits 
viel zu liberal geworden. Die üblen Folgen für Heffen find im 8. Hefte 
diefer Blätter bejonders beleuchtet worden; in Hannover handelt es fih um 
ein jo Hares Princip unſeres Verfaſſungsrechts, daß in der nächſten Sefjion 
die Regierung dafjelbe mit allen Mitteln gegen die von den Feudalen adop- 
tirte Anſchauung der „Verfaffungspartei” wird durchführen müſſen. Wenn 
nun aber die Berbindung des arijtofratifhen mit dem Eonfefjionellen Egois- 
mus jhon üble Früchte gezeitigt hat, jo jtellt fie noch weit traurigere für 
die Zukunft in Ausfiht. Die Ultramontanen hielten wir bisher für die 
Hauptfeinde der jtaatlihen Entwidlung im deutjhen Süden, das Junkerthum 
jpielte diefelbe Nolle im Norden. Beide vereinzelt, wie fie waren — denn 
die preußiſchen Klerikalen jtanden früher, wie 3. B. in der Gonflictszeit, in 
unkirchlichen Rechtsfragen mehr oder minder entſchieden auf Seiten des Li— 
beralismus — wären von einer gefammtdeutfhen Dppofition leicht zu be- 
wältigen gewejen; vereinigt bilden fie eine compakte Macht, und deshalb 
jehen wir mit Bejorgniß dem Neichstage entgegen. Der Yiberalismus neigt 
ohnehin wegen feines idealeren Charakters allemal von felbjt zu Spaltungen. 
Es wird Alles darauf ankommen, ob der Reichskanzler vorziehen wird, ſich 
der vorhandenen bequemen Majorität zu bedienen, oder ob er es nicht doch 
bedenklich findet, fich zum Theil auf eine Partei zu jtügen, Die zuletzt nur 
jein größtes Werk zu zerjtören beflifjen fein Fan. — 


Ausgegeben: 10. März 1871. — Verantwortlicher Nedacteur: Alfred Dove — 
Berlag von ©. Hirzel im Leipzig. 
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Alegander v. Humboldt und das Judenthum. in Beitrag zur ulturgefchichte des 
19. Jahrhunderts von Adolpb Kobut. Yeipzig, F. W. Pardubitz, 1871. 


Es gibt Geifter, wenn fie anders diefen Namen noch verdienen, an 
denen Jahre, ſelbſt Jahrzehnte doch fpurlos vorübergehen. Höchſtens fpinnen 
te fih dichter ein in das feffelnde Net ihrer dürftigen Gedanken, ſtatt ſich 
räftig daraus hervor zu entwideln. Man glaubt wohl, fie bewegten fich 
rüdwärts, doch auch das iſt nur eine fcheinbare Bewequng: das Zeitalter eilt 
raftlos am ihnen vorbei, fie ſelbſt aber ſtehen till, heute wie gejtern, auf dem 
Fleachen, das ihnen Geburt und, was jie etwa an Unterricht genofjen, ein- 
mal angewiefen haben. Wer mit dem Strome der Zeit fährt, mag an ihnen 
Ne Strede Weges ermefjen, die er zurüdgelegt hat, wie fie da Heiner umd 
Heiner erſcheinen — endlich fieht man fie gar nicht mehr; wohl ihnen! dann 
md fie vergeffen. 

Unfere unter und Pfaffen — jie felber forgen dafür, daß wir von 
den alten Sceltnamen nicht laffen fünnen — haben wieder einmal der 
Nation ein trauriges Schaufpiel foldes geiftigen Stillftandes dargeboten. 
Ber unter uns bat no den Muth, über die Brutalität der neuen ruffifchen 
Keiderordnung für die Juden Polens zu zürnen oder zu laden, wenn er 
vr Sitzung des preußifhen Herrenhauſes vom 16. Februar oder gar der 
Lerfügung des Oberlirhenraths über den Lebertritt zum Judenthume da- 
neben gedenft? Faſt ein Vierteljabrhumdert iſt verſtrichen, ſeitdem zum erjten 
Dale in Preußen in öffentlicher Nede zu Gunſten der Judenemancipation 
alle friſchen umd edlen Eulturgedanten moderner Humanität von rheiniſchen 
Bürgern und ſchleſiſchen Evelleuten ſiegreich in's Feld geführt worden, und 
heut fommen uns diefe Kleift und Senfft mit den alten boshaften und nei- 
Niden Späßen über jüdifhe Sitten umd jüdiſchen Reihthum, mit denfelben 
mittelalterlihen Argumenten angeblich chriſtlicher Engherzigfeit, die man einft 
im vereinigten Yandtag etwa beim Abgeordneten von Bismard-Schönhaufen 
wegen der naiven Urfjprünglichkeit ihrer Aeußerung belädeln durfte. Welch 
ihneidender Anachronismus! Diefer Mann ift feitdem herausgetreten in die 
freie Yuft der Neuzeit, eine ungeheure Umwälzung der deutſchen Geſchicke hat 
NH unter feinen Händen vollzogen, unfere Voltsgenoffen jüdifhen Glaubens 
daten ihm dabei nicht minder zugejauchzt als wir anderen, nicht minder 
Gut und Blut dafür hingegeben, und jene feine alten Freunde und Gefin- 
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‚nungsgenoffen von damals find bei ihren kümmerlichen Kreuzzügen  ftehen 
geblieben und vufen no heut ihr „Eonfuln, habt Acht!” über die Staats- 
gefahr, daß den unehelihen Kindlein jüdifher Mütter die zudringliche Gnade 
der Zwangstaufe nicht mehr auferlegt werden fol. Möchten fie doch rufen, 
was fie wollen, wär" es nicht in den Räumen eines preußifchen Oberhaufes! 

Doch fürwahr, das geiftige Aergerniß, das diefe ſchlichten Ländlichen Ge— 
müther gegeben, ijt Fleim gegen das fittlihe, das von unferem hochgelahrten 
Oberfirhenrathe ausgegangen, der fih evangelifh nennt. Gemeindemitglieder, 
die zum Judenthum übertreten, jollen unter öffentlihem Wehgefchrei gleichſam 
an den Pranger geftellt werden; dem Wefen aller Religiom zuwider, wie als 
ob man an ihrer pofitiv gewinmenden Kraft verzweifle, jucht man fie zu 
jtügen durch das fittlih leere Mittel des abfchredenden Beifpiels. Dabei 
wird den Juden vorgerüdt, daß fie nicht allein einjt Ehriſtum verworfen 
hätten, jondern auch heut noch in gleihem Haß und dev nämlichen yeind- 
ihaft gegen ihn verbarrten. Jeſus betete fterbend um Bergebung für die 
Juden, die nit wüßten, was fie thäten; der evangelifhe Oberkirchenrath iit 
nicht gemeint, jo gütlih zu verfahren; als eine Art geiftlihen Obertribunals 
verwirft ex den Antrag des erhabenen VBertheidigers auf Straflofigkeit wegen 
Unzurehnungsfähigfeit; er weiß wahrfheinlich befjer, wie e3 vor mehr denn 
achtzehnhundert Jahren in Kopf und Herzen der Juden ausſah, fieht er ihnen 
doch auch heut noch in's Herz und fündet uns Härlich, was für Hab und 
Feindſchaft er darin emtdedt Hat! Ob er wohl dann und warn, vielleicht 
einmal im Jahre, etwa wern das Evangelium vom Pharifüer und Zöllner 
an die Reihe kommt, auch im fein eigenes Herz ſchaut? Wir wiſſen's nicht, 
aber was wir willen, ift, daß man anf folde Weife mit dem Frieden im 
Volke ein gefährliches, hevausforderndes Spiel treibt. Iſt's nicht genug des 
Tumults für unfere nationale Sache mit dem drohenden Anmarſch der Feinde 
von jenfeit3 der Berge, daß ihr uns auch noch die Juden über den: Hals 
ruft? Muß wieder einmal das Gezänf vom verfchiedenen Glauben beginnen, 
wo wir endlih nad gemeinfamen Yeben traten? Hat Yeifing wieder ein- 
mal vergebens gejhrieben für einige Hauptpaftoren, welche die Ehre haben, 
nah ihm zu leben, und das Glüd zugleich, nach feinem Tode gefündigt zu 
haben, denn mit welden Keulenfhlägen wäre er unter fie gefahren! Schade 
um das verlorene Schaufpiel und ſchade auch, daß aus ber ewigfpeienden 
Diappe des feligen Varnhagen nicht noch ein paar Todtengefpräche mit dem 
alten Satirifer Humboldt hervorzuzaubern find. Beſtes Fräulein Yurmilla, 
jpriht denn der Onkel, deſſen Nachlaß nicht nahläßt, da drüben gav nicht 
mehr von Neuigkeiten? Und wo du auch weilft in den altvertrauten fo$- 
mifhen Räumen, gutmüthig ironiſcher Alexander, komm herab: hienieden iſt 
ein köſtliches Geſchichtchen paſſirt, es wirft eine prächtige Randgloſſe ab für 


Humboldt als Audengenof. 379 


deine ſchiefgewickelten Briefe; du kannſt es nach allen Eden der Welt ſchrei— 
ben, jehsmal des Tags, es iſt pifamt genug dazu; auch lafjen fich Leicht um- 
porlamentariihe Ausdrücke daran anknüpfen, wie du fie im dem funfziger 
Jahren jo jehr liebteſt — ich verarge dir's mit, denn das war eine un— 
parlamentarifhe Zeit. Aber denke dir nur: fie ärgern deine Juden! „Deine 
Juden?“ Wie, fo weißt du auch das noch nicht, daß du von Herzen, ur 
leider miht auch duch Geburt, einer von unferen Leuten warjt? Haſt du 
Kohut wicht gelefen? Doch nein, das iſt ja euer jeliges Vorrecht: droben 
lit mau wit mehr, was gelefen zu haben fo herzlih reut. — 

Alerander von Humboldt war ein Kind des Geijtes der Aufklärung; 
der verjtändige und humane Sinn, der, von Yelfing vornehmlich ausgehend, 
w der gebilbeten Geſellſchaft Berlins waltete, ward auf ihn ſchon von 
jeinen Jugendlehrern übertragen; es genügt an einen unter ihnen, an Engel 
zu erinnern. Keineswegs baar afler xeligiöjen Empfindung, war er natür—⸗ 
lich noch weniger in Kriftlihen Dogmen befangen, er war geübt fie in der 
damals gewöhnlichen Weiſe rationaliſtiſch zu bejtveiten. Wie die gleichdenten- 
den chriſtlichen Zeitgenofjen überhaupt, uamentlid aber die Kreife der Ber- 
Imer Aufklärung, begegnete alſo auch er in feiner Weltanfhauung vielfach) 
ven Spigen des damaligen Judenthums, das fich ſeit Moſes Menvelsfohn 
an die Oberfläche der modern gebildeten Welt zu erheben begonnen. Auf— 
tommerde Claſſen erzeugen Talente; jo war es fein Wunder, daß damals 
einige hervorragende Erſcheinungen des gebildeten Berlins diefem humaniſti— 
ſcheu Reujudeuthum entftammt waren. Der Dede des entarteten Hoflebens 
eutging der juuge Humboldt gern, um in diefen Streifen Anregung zu em— 
pfaugen; den Häuſern der Mendelsfohn, riedländer, Herz u. a. ward er 
befreundet. Gleich allen anderen Menſchen von Geſchmack und Urtheil hul- 
digte er der liebenswürdigen Henriette Herz, wie er fpäter Rahel zu ſchätzen 
veritand. — War er nun von vorn herein über VBorurtheile des Betennt- 
niſſes erhaben zu humaner Siunesart aufgewachſen, jo mußte ſich in ihm 
dieſe über Maflen- und Denkungsunterſchiede hinwegſehende Achtung vor dem 
Menſchen als ſolchem durch langwierigen Aufenthalt unter den verſchiedenſten 
Böltern und Stämmen zum eigentlihen Grundzug feines Wefens ausbilden: 
er war vielleicht der internationalfte Menſch, der je gelebt hat. So verjtand 
es ſich denn auch im feinem fpäteren Yeben von felbft, daß er die Juden als 
Men übrigen Nationalitäten gleichberechtigt anſah und behandelte. Den 
praltiſch nicht bedeutenden Einfluß, den er am Hofe Friedrich Wilhelm's IV. 
hatte, verwandte er denn aud zu ihren Gunjten, fowohl in Bezug auf die 
ſtaatliche Stellung der Juden überhaupt als auf das Wohl Einzelmer. Wie 
er jo unendli viele alademiſche Wahlen und ihre Beftätigung durchgeſetzt 
bat, brachte er au hervorragende jüdifhe Gelehrte in die Afademie. Auch 
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ſonſt war er jedem Juden förderlich und dienſtlich wie jedem Menſchen und 
ſchrieb an Juden ſtets ebenſo freundlich und ſchmeichelhaft wie an andere 
Sterbliche, wobei denn, da Artigkeiten ſtets individuell ſein müſſen, auch 
manches Lob für das Judenthum an ſich aus dieſer an Lob unerſchöpflichen 
Feder floß. Selbſtverſtändlich erkannte er jo klar, wie wir alle, daß die 
moſaiſche Religion, da ſie nur Geſetz iſt und faſt nirgends Dogma, noch am 
leichteſten von allen poſitiven, beſonders verquickt, wie fie jetzt iſt, mit aller 
band außerjüdiſchen Ideen, ſich mit einer naturwiſſenſchaftlichen Weltanſicht 
vertrage. Das eigentliche Weſen der jüdiſchen Religion dagegen, eben das 
Geſetz in ſeiner veralteten, auf andere Zuſtände berechneten, lebenein— 
engenden Geſtalt, war ihm natürlich theils unverſtändlich, theils lächerlich, 
und harmlos witzelnde Anſpielungen darauf begegnen mitunter in ſeinen 
Briefen. — So ungefähr würden wir in Kürze antworten, wenn uns 
jemand über Humboldt's Stellung zum Judenthume befragte. 

Adolph Kohut, ein ungarifher Jude, hat fich diefelbe Frage vorgelegt 
und „glaubt“, wie er jelbjt jagt, darüber „ein gutes Buch gefchrieben zu 
haben“. Leider gehört Schreiber diefer Zeilen auch in diefer Beziehung nit 
zu den Glaubensgenofien des Verfaſſers. Das „pradtvolle Paradoxon“ 
Franz Baader's: „Das Heil fommt uns von den Juden“ bat in feinem 
„Gehirn die gegenwärtige Schrift erzeugt”. Er hat jie erſt ein Jahr nad 
dem Humboldtjubtiläum erſcheinen lajfen, damit jie nad Ablauf der Sünd- 
fluth der Humboldtiana von der „Arche des deutjchen Yejepublifums mit Freu— 
den als die Friedenstaube mit dem Delzweige im Munde“ empfangen 
werde. So hat der Verfaſſer „kalkulirt“. Er ſelbſt fprict einmal (S. 177) 
von der „widerlihen Arroganz jo mander jüdiſcher Forſcher“, doch kann er 
damit auf diefe Stellen feiner eigenen Vorrede nicht gezielt haben, da er ſein 
aus bekanntem Material bunt zufammengeflidtes Buch gewiß nicht als Forſcher⸗ 
arbeit wird bezeichnen wollen; zählt er doch felbft Männer wie Ehrenberg 
und H. W. Dove nur unter die „begabten Yiteraten". - Die Schrift Kohut's 
num leidet, wäre fie au in Auswahl und Anordnung des Stoffes weniger 
ftederlih gemadht, an einem Hauptgebrechen, das öfters an Monographien 
bervortritt, an der Iſolirung des gewählten Gejihtspunttes. Der Verfaſſer 
bat, was er über Humboldt's andere zahllofe Seiten und Berhältnifje etwa 
gelefen bat, nicht einmal im jich jeldft aufgenommen, geſchweige denn im fein 
Bud. Bon vornherein — darauf fann der Yefer dreift ſchwören — hat er 
fih diefem merkwürdig vielfeitigen und beweglichen Geiſte einzig in der Ab 
fiht genähert, ihm als Judengönner, Yudengenofjen, ja gewiſſermaßen als 
Juden im Herzen, kennen zu lernen. Wie ſehr dadurch Humboldt's Bild 
entftellt wird, ift Mar; er hat ihm kurzweg eine krumme Nafe gedreht, wenn 
er von feiner „unendlichen Yiebe zum Judenthum“ ſpricht. Ebenſo bündig 
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läßt ſich Humboldt's unendliche Liebe zum Franzoſen-, Spanier-, Indianer— 
thum u. ſ. w. beweiſen, vom Hellenenthum gar nicht zu ſprechen, oder wenn 
man religiös fragt, zum Islam, Buddhismus, zur Ormuzdlehre u. ſ. w. 
Herr Kohut theilt aljo beſtenfalls den Irrthum des Klofterbruders im Na— 
than, au er könnte ausrufen: „Humboldt, Humboldt! Ihr ſeid ein Jude, 
ein befj'rer Jude war nie Eine fo harmloſe Begriffsverwechfelung von 
Gattung und Art, Humanität und Syudenthum möchte no hingehen, und 
wer Humboldt jonft kennt, könnte fein Ergögen daran haben, ihn aud ein- 
mal im Rodelor fpazieren zu fehen, allein Kohut's Friedenstaube trägt nicht 
lauter Delzweige im Schnabel: Das ganze Buch ift eine mit großer — id) 
weiß nicht, ob’ ich nicht do fagen darf: nationaler — Eitelkeit gefchriebene 
Berberrlihung des Judenthums, wobei es denn ohne harten Unglimpf gegen 
das Chriſtenthum nicht abgeht, das einfach ſelbſt mit den Verirrungen feiner 
Belenner gleihgefegt wird; chriſtliche Gefittung und chriſtliche Eivilifation 
beißen da ſchlankweg „Phraſen“. Daß die einzelnen beiprochenen Juden 
ſämmtlich „berühmtefte, genialſte“ u. dgl. m. Yeute find, verjteht fih von 
jelbft, wie denn der Stil des Verfaffers überhaupt der bekannte blühende, 
füglihe ift, ganz abweichend von der anderen jüdiſchen Schreibart,. der Haren, 
ihneidig fharfen, die wir 5. B. an Spinoza bewundern; Kohut ſcheint ſich 
mehr am hoben Yiede gebildet zu haben. Die hebräifhe Poefie ſchätzt er ge- 
waltig hoch, Hierin thut ihm fogar fein Humboldt nit genug. Weberhaupt 
wie willkürlich fpringt er doch mit feinem Helden um! Daß diefer einmal 
einem Juden abräth, ſich taufen zu lafjen, läßt er fett druden — feine 
Renegation hätte Humboldt je empfohlen — einen jehr treffenden Tadel 
aber wider Heine's Poefie zweifelt Kohut an, weil ein fchmeichelhafter Brief 
des Kosmographen an Heine vorhanden ift — und der Mann will Hum— 
boldt kennen und wagt es über ihn zu jchreiben! — 

Es ift genug; wir find nad beiden Seiten billig, wir zürnen gleich euch, 
wenn ihr’ verfolgt werdet, aber überhebt euch nicht felber! Bleibt, was ihr 
jeid, aber nicht, wie ıhr jeid! Wollt ihr eine neue Ariſtoktatie bilden unter 
uns, und die eiteljte, jtolzefte, gefchlofjenjte unter allen Arijtofratien der Welt? 
Iſt es edler, uns unfere Pfaffen vorzuwerfen, als euch eure Pharifäer? Wir 
glauben heut mit euch dafjelbe, eure Bräuche jind uns gleihgültig, ihr habt 
mande Tugend, die uns abgeht; aber figt uns das Mittelalter im Naden, 
fo euh das graue Alterthum. Diefe Verbindung von Glauben und Abftam- 
mung bat feinen Sinn mehr, darüber haben eben eure größten Geijter 
einft der Menſchheit hinweggeholfen. Seid Deutfhe mit uns und laßt un— 
fern dann gemeinfamen Herven ihren Ruhm der Univerfalität umentjtellt und 
unbefhnitten. Und wenn ihr fchlechte Bücher fchreibt, jo ſtoßt nicht dazu im 
die Poſaunen von Jericho! — Alfred Dove. 
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Die Üenfhöpfung der Straßburger AUniverfität. 


Aus amtlichen Quellen, 


Bisheriger Zuſtand und Vorfchläge zur Reform. 


Die nahfolgende genaue Darjtellung der Inſtitutionen der Straßburger 
Univerfität, wie fie bis in die jüngjte Zeit bejtanden, wird am beiten zu 
einer Wiedergründung der altberühimten Hochſchule im deutſchem Sinne die 
Wege weijen. 

1. Verwaltung der Straßburger Academie. — Die academiſche 
Provinz Straßburg (L’Academie de Strassbourg) winfaßt die beiden Departe- 
ments Ober- und Nieder-Rhein in Bezug auf das gejammte Unterrichts 
weſen, die Volfsſchulen, Mittelſchulen und Facultäten. Wir haben hier uns 
nur mit den letzzteren zu beſchäftigen. An der Spitze der Academie ſteht der 
Rector. Seit dem Jahre 1866 bekleidete diefe Stelle Herr Choͤruel (mit 
17,000 Fes. Gehalt), ein Nationalfranzofe, der von der deutſchen Spradt 
ebenfoviel verjtand wie der Inſpector der Academie für das Departement 
Nieder-Rhein, Herr Eudes (mit 4500 Frs. Gehalt), d. h. michts, und der 
der Anſicht huldigte, Goethe habe in Straßburg die ewjten Gedanken zu, 
Werther gefaßt und verarbeitet*), der aber, abgejehen hiervon, als ein leunt 
nißreicher, wohlgefinnter Mann gefhildert wird. Mit Eifer umd nicht ohne 
Erfolg unterjtügte er die Verſuche des Miniſteriums Duruy zur Hebung des 
Schulweſens, und mande Berbejjerung ift unter feinem Mectorat durchgeführt 
worden. Der Einfluß des Rectors auf die Facultäten ijt won feiner großen 
Bedentung. Er ijt nicht wie in Deutſchland die Vertrauensperfon des Cor- 
pus Academicum, der jeine Würde in Folge der Wahl feiner Kollegen als 
Ehrenamt bekleidet, fondern außerhalb des Lehrkörpers ſtehend iſt er ein 
bloßer Staatsbeamter. Gr lann den Berathungen der Facultäten beiwohnen, 
hat dann dem Vorfig, ohne jedoh ein Stimmrecht zu bejigen. Jeden Monat 
verfammelt er die Decane zu einem Comite de perfectionnement, dejjeu 
Sitzungen jedoch, wie es ſcheint, von keinen erheblihen Reſultat bis jegt be— 
gleitet waren. In Heinen VBerwaltungsitreitigfeiten über Juſcription, Col 
legiengeld der Studenten u. j. w. hat er ein Entſcheidungsrecht. Yu übrigen 
ift feine Aufgabe, Auffiht zu führen und dem Meinifter Berichte zu erftatten. 
Die eigentlihe Verwaltung der Facultäten wird nit von dem Rector ge— 
führt, ſondern jie Hat ihren Sig in dem Minifterium zu Paris, das in 
allen Fragen, die einigermaßen Bedeutung haben, und aud im vielen, die 
feine Bedeutung haben, die Entſcheidung niht aus der Hand geben will. 


*) Seance Annuelle de Rentree de facultes. 1866. Strassbourg. 1867 p. 2. 
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Pis zu welch unglaublichem Grade dies geht, zeigt die Berwaltung der 
Bibliothet. Für die Bibliothefen ſämmtlicher Facultäten find im Budget 
für 1870 7570 Frs beſtinmt. Davon werden 2800 zum Gehalt des Bi— 
bliethelars und Unterbibliothefars verwandt, 1370 auf Bureaukoſten u. ſ. w., 
fo daß für dem Ankauf von neuen Büchern 1600 Frs. ımd für das Abonne- 
ment von Zeitfehriften und Einbänden 1800 Frs. kommen. Diefe 3400 
Irs. werden jährlich unter die 5 Facultäten vertheilt, jedoch wird voraus— 
gefegt, da die Facultäten nicht im Stande ſind, die paar hundert Franke 
rihtig zu verwenden, ſondern jeden Monat wird die Lifte der Bücher, welche 
die Facultät anzufchaffen wünſcht, dem Rector überfandt, derſelbe prüft fie 
und ſchickt fie mit feinen Bemerkungen in das Minifterimm nach Paris, und 
bier entfcheiden die Herrn in dem Bureau natuürlich mit viel größerer Kennt» 
ni des Bedürfniſſes und des Buches, ob diefe große Ausgabe gemadit wer- 
den fol oder miht. Hat eim Profeffor ein Buch, das er fich nicht ſelbſt an- 
ſchaffen kann, zu feinen Forſchungen nöthig, und bat er gerade einen gnten 
Freund im Unterrihtsminifterium, fo wird die Sache beſchleumigt, und, nad» 
dem ex drei Monate feine Arbeiten hat unterbrechen müſſen, erhält die Fa— 
cultät die Ermächtigung, das Bud anzuſchaffen. Man Kalte das nicht für 
Satire, es tft der wahre Sadverhalt. Und nicht blos in Straßburg, ſon— 
dern bei aller anderen Facultäten ift es gerade fü. Die herrliche ſtädtiſche 
Bibliothek, die leider das Opfer der Wiedergewinnung Straßburgs geworbeit 
it, bot fir die Dürftigfeit der Academiebibliothek feinen genügenden Erſatz. 
Sie hatte allerdings ein jährlihes Budget vom 7000 Frs. für Bücherein— 
fünfe u. f. w., aber fie konnte felbftredend nicht die Bedürfniſſe der Profef- 
joren und Studenten im Auge haben, fie war die erjte Bibliothek für el- 
fäffiihe Geſchichte und Literatur, fie war die Bibliothek der Blirgerfchaft und 
der Stadtverwaltung. Daß fie alle neuem Werfe von wiſſenſchaftlicher Be— 
deutung anfchaffe, konnte ihr nicht zugemmthet werden, die franzöſiſchen Fa— 
cultäten bedürfen feiner Bibliothefen, denm nicht Gelehrte und wiſſenſchaft⸗ 
lich gebildete Beamten follew fie erziehen, ſondern ihre Aufgabe ift es, für 
das Examen den Studenten reif zu machen. — Selbſt nicht über Die wenigen 
tanken, die jährlich dem Decam jeder Facultät für den Einband und die 
Einrihtung: der Facultätsbibliothek zugewiefern werden; darf fvei verfügt wer- 
den. Bor kurzem kam es vor, dak ein Decan zwanzig Franken für Ein- 
bände weniger gebraucht hatte, als im Budget beftimmt war. Er wollte 
hierfür einige Kepofitorien, die drimgend nothwendig waren, anſchaffen; der 
Rector belam davon Wunde, fchritt fofort eim und exflärte eine derartige 
Verwendung, einer Summe zu Zweden, zu denen fie nicht durdh' das Budget 
beſtinnnt ſei, könne nur durch den Meinifter vorgenommen werden. 

1 Facultät der protejtantifchen Theologie. Eine gamz eigene 
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thümlihe Stellung nit blos ‚in der Academie von Straßburg, fondern 
unter allen Univerfitäten Frankreichs nehmen die protejtantifhe Facultät umd 
das proteftantifhe Seminar zu Straßburg ein. Es find deutfhe Dafen in 
dem franzöfifchen Unterrichtsweſen. Als durch das Decret vom 30. Fyloreal 
des Jahres XI der erjte Schritt zur Wiederherjtellung der Straßburger Hod- 
ſchule geihah, wurden der neuen proteſtantiſchen Academie die alten Stif- 
tungen der Straßburger Univerfität zugewiefen und fie der Verwaltung des 
Directoriums der Augsburgifhen Eonfeffion zu Straßburg, der oberiten Be 
börde der lutheriſchen Kirche Frankreichs, unterftellt. Bor allen waren es 
die großen St. Thomas- und St. Wilhelmftiftungen, welde die materielle 
Grundlage einer felbftändigern Entwidelung diefer wiſſenſchaftlichen Anſtalt 
noch heute bilden. Bei der Gründung der Academie im Jahre 1808 wurde 
die proteftantifhe Academie in das Seminar verwandelt, dem fi durd Ver- 
ordnung vom 7. December 1818 eine theologifhe Facultät anſchloß. Jedoch 
it letztere durchaus Beiwerk, die wichtigſte Anftalt ift das Seminarium, das 
faft ganz aus eigenen Mitteln fih erhält. Das Seminarium zerfällt in 
zwei Abtheilungen, die der Philologie und Philofophie, und die der Theologie. 
ever Seminarift muß wenigftens ein Jahr die erjte Abtheilung beſucht 
haben, ehe er in die zweite aufgenommen wird. Sn der erjten erftredt fih 
der Unterriht auf die lateinifche und griechiſche Sprade, vergleichende Philo- 
logie, hebräiſche Sprache, alte und neue Gefchichte, Gefhichte der alten Kunſt, 
Philofophie und Geſchichte der Philofophie. In der theologischen Section 
werden Vorträge gehalten über Eregefe des neuen Teſtaments, hriftlihe Ar- 
häologie, praftiihe Theologie und Symbolik, gemeinfam für beide Sectionen 
find die Vorlefungen über Encyklopädie der theologischen Wifjenfchaften und 
Eregefe des alten Teftaments. Zur Uebung wiffenfchaftliher Methode be 
jtehen unter Leitung eines Profeffors eine philologifche, eine philoſophiſche, 
eine tbeologifhe Gefellihaft und eine für Kirchengefhichte. Die Vorträge 
werden theils in franzöfifcher, theils in deutſcher Sprache gehalten. Die or- 
dentlihen PBrofefforen, deren es 10 gibt, und die außerordentlichen werden 
auf Vorſchlag des Brofejjoren-Eollegiums von dem Directorium ernannt. 
Ergänzend tritt zu dem Seminar die Facultät. Ste bejteht aus 6 Pro 
fefjoren, von denen 5 aus der Zahl der Seminarprofefjoren ernannt werden 
auf Vorſchlag der Facultät und des Divectoriums, einer für den veformirten 
Eultus auf Vorſchlag der reformirten Gonfiftorien Frankreichs. Die Ge 
hälter betragen 4000 und 5000 Frs. Der Decan, feit 1834 der ehrwürdige 
Bruch, erhält 1000 Frs. Zulage. In dem Schuljahre von November bis 
Auguft werden Borlefungen gehalten über Iutherifhe Dogmatit (Bruch vier- 
jtündig), Kirchengeſchichte (Schmidt, dreiftündig), chriſtliche Moral (Lichten 
berger, dreiftündig), veformirte Dogmatik (Sabatier, dreiftündig), Kanzelbe 
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redjamteit (Colani, dreiftündig) und Yiteraturgefhichte des alten und neuen 
Teitaments (Reuß, dreiftündig). Faſt alle diefe Namen haben ven beiten 
Klang in der deutſchen theologiſchen Wiſſenſchaft. Colani, feinem Urfprung 
nah aus Graubündten, und Sabatier find allerdings Franzoſen ihrer Bildung 
umd ihrem Weſen nah. Während die übrigen Profefforen ihre Borlefungen 
in diefem Winter wieder begonnen haben, haben Colani und Sabatier feit 
ver Gapitulation die Stadt verlaffen. Die Vorträge an der Facultät wur- 
den ſämmtlich in franzöfiiher Sprade gehalten. Da in diefem Semefter 
die Studenten aus dem Innern Frankreichs ausgeblieben find, jo hat Reuß 
feine Borlefungen in deutjher Sprade zu halten begonnen. Die Zahl 
der Studenten betrug 1864—65: 67; 1865 — 06: 57; 1866— 67: 59; 
1867—68: 66; 1868—69: 53. Die Studenten gehören der theologifchen 
Abtheilung des Seminars an, während die erjte Abtheilung deſſelben im 
legten Jahre 38 Seminariften zählte. 

Bruch und Reuß find es namentlid, die zu allen Zeiten die Verbin— 
dung mit der deutfhen Wiſſenſchaft aufrecht erhalten haben, und die immer, 
ohne zu ermatten, unter Anfeindungen aller Art deutſche Sprade und deutjche 
Sitte in Wort und Schrift kräftig gefhügt und vertheidigt haben. Der 
männlihe Aufjag von Neuß „Wir reden deutſchl“, der zuerſt 1838 er- 
ihien, ift Heute noh im Eljaß unvergeſſen. Ihnen ſchließt jih von den 
jüngeren Profefforen des Seminars insbefondere Profejjor Weber an, deſſen 
Schriften über deutſche Philoſophen, über Scelling und Yeibnig, aud in 
Deutihland gerechte Beachtung gefunden haben. Wenn heute der größte 
Theil der protejtantifchen Geiftlihen des Elfajjes deutſch gebildet und deutſch 
gefinnt it, jo ijt es diefen Männern zu danken, die immer die deutjche 
Fahne hochgehalten haben, während die oberjte Kirchenbehörde in Straßburg 
ih allerdings duch franzöſiſche Lockungen in das welſche Yager hat hinüber» 
reißen lajjen. Kennzeihnend für den deutſchen Charakter der theologiſchen 
Facultät iſt es, daß Studenten, die von der zweiten franzöfifhen protejtan- 
tiihen Facultät in Montauban oder von Genf nad Straßburg kommen, ſich 
in das dortige jtreng wiffenfhaftlihe Yeben vielfah nicht einfinden fünnen. 
In den jährlihen Rechenſchaftsberichten des Decans finden jih häufig Klagen 
über die Unregelmäßigkeit, mit der jene Studenten den Borlefungen folgen, 
und die fremden Sitten, die jie einzuführen juden (1867 pag. 22; 
1869 pag. 25). 

Ohne wejentlihe Beränderungen werden die theologiihe Facultät umd 
Ns Seminar in die neue deutjche Univerfität übergehen fünnen und un— 
jweifelhaft eine der erjten Stellen unter den deutihen Facultäten der Theo- 
logie einnehmen. 

II. Die literarifhe Facultät (Faculte des Lettres). Mit den üb— 


1871, 1. 4H 
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rigen 15 literarifhen Facultäten zu Air, Befancon, Bordeaur, Caen, Gler- 
mont, Dijon, Douai, Grenoble, Lyon, Montpellter, Nancy, Paris, BPoitiers, 
Rennes und Toulouſe theilt die Straßburger das ſchlimmfte Schidfal, das 
eine Hochſchule Haben kann — fie hat feine Schüler. Ihr Gebiet find Philo- 
fophie, Philologie (alte umd moderne) und Geſchichte. Hierfür find, wie an 
jeder der 15 Facultäten, fünf Profefforen angeftellt. Die Facultät Hat zwar 
Aggröges, meiſt Profeſſoren der Lyceen, die aber nur Borlefungen halten 
dürfen, wenn der Minifter einen von ihnen mit Vertretung eines orbent- 
lichen BProfeffors betraut. Für die Vorlefungen bejteht ein genaues, auf 
drei Jahre ſich erftredendes Programm, das von dem Minifter feſtgeſetzt ift 
und ftrenge eingehalten werden muß. Der freien Wahl bleibt kaum ein 
Spielraum übrig. Der Profeffor der Philofophie muß in dem erften Jahre 
fefen: Pſychologie und Yogik, in dem zweiten Theodicee und Moral und in 
dem dritten Geſchichte der Philofophie. Für alte Literaturgeſchichte iſt fol- 
gendes Programın gegeben: erftes Jahr: griechiſche Literatur bis zur Zeit 
des Perikles, lateiniſche Literatur Bis zu Auguftus: zweites Jahr: griechtiche 
Literatur bis Alerander, lateiniſche im Auguſteiſchen Zeitalter: drittes Jahr: 
griechifche Literatur bis Juſtinian, Tateinifche bis zum Untergang des weſt⸗ 
römischen Reichs. Wehnlihe Programme find für die Vorlefungen über fran- 
zöftfhe und fremde Literatur und über Gefhichte gegeben (Verordnung vom 
7. März 1853). In dem Schuljahre 1869—70 wurden in Straßburg fol- 
gende Borlefungen gehalten: 

Philofophie, Profeffor Maurial: Fundamentalfragen der Moral, ein- 
ftündig. — Geſchichte, Profeſſor Fuftel de Coulanges: Englifche Geſchichte, 
einftündig. — Alte Yiteratur, Profeffor Campaur: Geſchichte des Naturge 
fühls bei den Alten, einftündig. — Franzöfifhe Yiteratur, Profefjor Heibal: 
Geſchichte der politiſchen Beredſamkeit im 17. und 18. Jahrhundert, ein- 
fündig. — Fremde Yiteratur, Profefjor Bergmann: Die provenzalifche und 
italieniſche Poeſie im 13. und 14. Jahrhundert, einſtündig, und Profeſſor 
Bergmann: Pinguiftif, einſtündig. 

Außerdem hielt noch jeder Profeſſor zweiftündige ſogenannte Conferences 
nach dem Wunſche des Minifters Duruy, der in feinem großen Bericht an 
den Kaifer vom 15. November 1868 meinte: „Es kann ſich bei uns nicht 
darum handeln, ımjere Facultätsprofeſſoren zu ebenfoviel wöchentlichen Bor- 
trägen anzuhalten, wie an den deutjchen Univerfitäten gelefen werden, aber 
es wird gut fein, auf die alte Negel von drei Borlefungen wöchentlich zu 
rüdzufommen; die eine würde für das Publikum beftimmt fein, das über 
Wiſſenſchaft und Yiteratur ſprechen hören will, die beiden anderen für die 
Studenten, welde eine ernjthafte Vorbereitung für die academifhen Grade 
oder einen ftoffreihen Unterricht fuchen. Sie werden mit den Profefforen 
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in den Gonferenzen bis auf den Grund der Wiſſenſchaften gehen.“ Um 
nad diefem Recepte in zwei Stunden wödentlih ‚bis auf. den Grund der 
Wiſſenſchaften zu gelangen, haben die Profeſſoren in Straßburg Conferenzen 
eingeführt. Schon hieraus geht hervor, daß fih die literariſche Facultät 
eigentlich mit unferen philofophifhen Facultäten gar nicht vergleichen läßt. 
Nehmen wir eine der kleineren deutfhen Umiverfjitäten, auf der die entjpre- 
chenden Fächer gerade nicht in befonders hervorragender Weife vertreten jind, 
> 8. Erlangen in dem Winterfemefter 187071; dort wird gelejen: 

Philoſophie: Philofophifhe Encyklopädie, vierftündig. — Neligions- 
pbilojophie, zweiftündig. — Yogif und Metaphyſik, vierjtündig und zwar von 
zwei Profefjoren. — Gefhichte der neueren Philofophie. — Pädagogik und 
Geſchichte derjelben. 

Spradwifjenihaft: Griechiſche Yiteraturgefhichte, vierjtündig. — Er- 
Hirung von Gatullus, Tibullus u. f. w., vierjtündig. — Pindar's Open, 
vierftündig. — Ueber das Privatleben der Nömer, vierftündig. — Geididt- 
ide Grammatik der deutfchen Sprade, vierftündig. — Althochdeutſche Sprad)- 
denfmäler, einſtündig. — Altnordiſch, einſtündig. — Dante's Hölle. — 
Sanskrit Grammatik, zweijtündig. — Arabiihe Grammatik, zweiftündig. — 
Bergleihende Grammatik der indogermanifhen Spraden, dreiftündig. 

Geſchichte: Griechiſche Geſchichte, dreiftündig. — Ueber Quellen der 
deutſchen Geſchichte im Mittelalter, zweiftündig. — Geſchichte der franzö— 
ſiſchen Revolution, vierſtündig. 

Hierzu kommen noch die vierſtündigen, von zwei Profeſſoren geleiteten 
Uebungen im philologiſchen Seminar. 

Unſere philoſophiſche Facultät dient zur wiſſenſchaftlichen Ausbildung 
von Gymnaſiallehrern und Gelehrten, in Frankreich werden die Profeſſoren 
der Lyceen in der Ecole normale supsrieure zu Paris gezogen, und wer 
ih allein der Wifjenfhaft widmen will und kann, geht nad Paris, um 
dert an den Specialſchulen und in der faiferliden Bibliothek zu jtudiren. 
Das Studentenperfonal für die literarifhe Facultät fehlt. In Straßburg 
zählte die Facultät Studenten: 1864—65: 10; 1865—66: 8; 1866—67: 
10; 1867—68: 14; 1868—69: 14; es find nur jolde, die den Ehrgeiz 
hatten, einen academifhen Grad zu erlangen. Allerdings find die Säle der 
meiſten Profefjoren in der Kegel angefüllt; in dem angeführten Berichte fagt 
der Miniſter: „die Profejjoren haben Zuhörer jeden Alters, jeden Standes, 
welde das Talent der Profejioren anzieht, aber auf welde der Lehrer nicht 
dieje dauernde Wirkung ausübt, die allein den fruchtbaren Unterriht aus» 
macht.“ Im der That find die Vorlefungen nihts Anderes, als was in 
Deutihland die populären Borträge find. Das Auditorium befteht aus 
älteren Herren, die ihre Mußeftunden angenehm ausfüllen wollen, aus jtreb- 
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famen Dfficieren, aus Damen und aus den Studenten der Kedtsfacultät, 
die nah dem Decret vom 10. April 1853 zwei Borlefungen an der litera- 
rifhen oder naturwiſſenſchaftlichen Facultät gehört oder vielmehr bezahlt 
haben müſſen. Bei diefer Zufammenfegung der Zuhörerſchaft ift es begreif- 
fh, daß die Vorträge feinen wiſſenſchaftlichen Character tragen, fie find 
meist jehr fein ausgearbeitet, die Form höchſt elegant und auf den augen 
blicklichen Effect berehnet. Denn, da der Profefjor feine wahren Studenten 
haben kann, muß er jein Streben dahin einfegen, ein möglichſt großes ge 
mifchtes Bublicum zu befommen und zu feileln. 

Tie Koften der Facultät find nicht erheblich. Die Ausgaben belaufen 
ſich auf 20,550 7518. (4 Profeſſoren mit 5500 Fes. 1 Profeſſor mit 
4000 Fes. der Decan mit 1000 Fes. Zulage u. ſ. w.), von denen jedoch 
etwa 25,000 es. durch Collegien- und Eramengelder gededt werden. 

Die gegenwärtigen Profefioren find, mit Ausnahme des Decans 
Bergmann, Nationalfranzofen, von denen insbefondere der Profeſſor der Ge— 
ſchichte Fuſtel de Coulanges durch fein von der Parifer Academie gefröntes 
Werk La Cite antique aud in Deutfchland bekannt geworden iſt. 

IV. Die naturmwiffenihaftlide Facultät (Faculte des Sciences). 
In derjelben Yage wie die literarifche befindet ſich die naturwiſſenſchaft- 
liche Facultät. Auch jie hat feine Studenten. Die Zahl verfelben tft mini- 
mal, fie betrug 1864-65: 4: 1865—66: 4: 1866-—67: 3: 1867 —68: 
8; und 1868—64: 10. Auch bier iſt der Grumd derjelbe.. Die jungen 
Chemiker, Bhofiter, Mathematiker, überhaupt die Naturforfcher können an 
den ſchlecht ausgeftatteten, mit wenig Yehrjtühlen bejegten Facultäten, außer 
in Straßburg in Befancon, Bordeaug, Caen, Clermont, Dijon, Grenoble, 
Lille, Yvon, Marfeille, Montpellier, Nancy, Paris, Poitiers und Rennes, die 
feine genügenden Yaboratorien und Sammlungen befigen, ihre wiffenjdaft- 
lihen Zwecke nicht erreichen, fie müfjen nach Paris umd in die verfchiedenen 
Specialfhulen gehen. Das Publicum der Vorlefungen an den Facultäten 
jest fih im ähnlicher Weife zufammen, wie das der literariſchen Facultät. 
In Straßburg beftehen Yebrjtühle für reine Mathematif und Ajtronomie, 
für angewandte Mathematik, für Phofit, fir Chemie, für Mineralogie und 
Geologie umd für Zoologie und Phofiologie. In den legten Jahren wur 
den mit Nebenvorlefungen über Botanif und Agriculturhemie zwei Aggröges 
betraut. Die Borlefungen find meift einftündig die Woche, jeder Profeflor 
hält nod eine Gonferenz, die wie die Gonferenzen der literariſchen Facultät, 
die Studenten in die Tiefen der Wiſſenſchaft einführen fol. — Da die 
mediciniſche Facultät und die militäriſche medicinifhe Schule ſtark beſucht 
ſind, muß es auffallend erſcheinen, daß die Collegien über Phyſiologie und 
Phyſik, ſelbſt Chemie, nicht zahlreiche Zuhörer aus der mediciniſchen Facultät 
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befigen. Indeſſen in Folge einer Beitimmung des MNeglements, deren Grund 
allerdings ſchwer zu errathen ift, find in der medicinifchen Facultät befondere 
Yehritühle gegründet für Phyfiologie, Chemie und Phyſik, mit befonderen Yabo- 
ratorien. Die nothwendige Folge hiervon ift natürlich, daß weder in der 
naturwiſſenſchaftlichen noch in der medicinifhen Facultät die vorhandnen 
Mittel hinveichen, um die Yaboratorien mit Apparaten u. f. w. genügend 
anszuftatten. Die naturmifjenfchaftlihe Facultät kommt allerdings hierbei 
am jchledtejten weg. Für die geſammten Kojten des Unterrichts in der- 
felben werden jährlihb 2800 cs. ausgefeßt, von denen 500 cs. auf An- 
Ibaffung neuer Apparate und Inſtrumente verwandt werden müfjen. Von 
Jeit zu Zeit erhält eines vdiefer Laboratorien größere Geſchenke von Seiten 
der Negierung, fo das phofitalifhe Cabinet von dem Minifterium Dur. 
Aber ſelbſtredend kann bierdurh der Mangel an gemügenden Fonds nicht 
erſetzt werden. 

Nicht mit der Facultät in directer Verbindung ftehend, aber doch ihr die— 
nend tjt das naturgeſchichtliche Muſeum der Stadt (Musee d’histoire naturelle), 
das im Anfange diefes Jahrhunderts durd Ankauf der großen Sammlung 
eines Profefjors, Hermann, gegründet, insbeſondere in dem zoologiſchen 
Theile jehr reichhaltig ij. Die Stadt verwendet jährlih 1200—1500 Fee. 
zu neuen Ankäufen, zu denen eine Privatgejellihaft noch ungefähr 2000 Fes. 
binzugibt. 

Die Facultät bat 6 ordentlihe Profejioren (zwei mit 5500 Fes. 1 
mit 5000 8. und 3 mit 4000 Fes.) und zwei Aggreges, denen Vor— 
leſungen übertragen find. Die Zahl der Yenrfräfte entſpricht aljo ungefähr 
der, mit welcder die entjprechenden Fächer an den kleinern deutjchen Univerſi— 
täten befett find. Während aber die acht Straßburger Profefloren zufammten 
15 Eolfegien und Gonferenzen halten, haben 3.3. in Gieſſen die 6 ordentlichen 
und 3 außerordentlihen Profefjoren für das Winterfemejter 187071 22 Col- 
legien angezeigt und die 7 Profefforen der Erlanger Univerjität 21 Gollegien. 
Uebrigens befitt die Facultät einige fehr bedeutende Kräfte, der Profeffor der 
Mineralogie und Geologie, Schimper, kann wohl zu den Sommitäten der 
Straßburger Academie gerehnet werden. Er ift, foviel wir wiffen, ein 
Deutfher umd Vetter des befannten, vor wenig Jahren verjtorbenen be— 
rühmten Botaniters. 

V. Die medicinifhe Facultät. Wie in dem Zeiten der alten 
Straßburger Umiverfität, ift auch heute die mediciniſche die wichtigfte unter 
allen Facultäten, fie ift die einzige, die von dem Staate in würdiger Weije 
ausgejtattet it, und die fich umferen großen deutfchen Facultäten, fowohl was 
Zabl der Lehrkräfte und Beveutung derfelben, als was Zahl ver Studenten 
anlangt, an die Seite ftellen kann. Schon oben iſt angeführt worden, daß 
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nach Auflöfung der Univerfität durch das Gejeg vom 14. Frimaire des 
Jahres II in Straßburg eine medicinifhe Schule zunächſt für Militärärzte 
gegründet wurde, die im Jahre 1808 im eine mediciniſche Facultät verwan⸗ 
delt wurde und nod bis jegt eine der drei einzigen mediciniſchen Facultäten 
Fankreichs bildete; die beiden andern find in Paris und Montpellier. Bon 
ihnen wird allein der Doctorgrad vergeben, der zur unbejcränkten Aus 
übung der Heilfunde in Frankreich die Berechtigung gibt. Nach einem höchſt 
eigenthümlichen Syiteme beftehen daneben noch 22 medicinifche Borbereitungs- 
ihulen (ecoles preparatoires de medicine) in den Departements, an welden 
die Aerzte zweiten Ranges, die Ofliciers de Sante ihre Ausbildung em- 
pfangen. Sie dürfen nur in dem Departement, für welches fie die Berech— 
tigung empfangen haben, die Heilfunde ausüben und größere chirurgiſche 
Operationen nur unter Auffiht eines Doctors vornehmen, wenn an ihrem 
Wohnfige einer vorhanden ift. Die Städte, in welden diefe Vorbereitung: 
ihulen ihren Sig haben, müſſen die Koften der Anjtalt tragen, während die 
Profejjoren von dem Staate einen Gehalt von 1500 Fes. erhalten. Die 
Studienzeit beträgt 3 Jahre. ine derartige Einrichtung iſt allerdings 
ihwer zu begreifen. Geht man davon aus, daß für die Heilung der 
Kranfen aus ärmeren Glafjen und der Yandbevölferung, auf welde haupt 
fählih die Aerzte zweiten Ranges angewiefen find, weniger Kenntniffe noth— 
wendig jind, als für Heilung der übrigen Menjchheit? Oder kann erwartet 
werden, dag der Staat für 1500 es. Gehalt einen tüchtigen Profejjor der 
Medicin erhält, während ein gewöhnlider Schreiber in ‚den Präfecturen mehr 
bezieht? Das Werthverhältniß, das der Staat zwiſchen diefen Anjtalten und 
den Facultäten felbjt ausgerechnet hat, indem er für diejenigen, die ſich zum 
Doctoreramen vorbereiten, 6 Vorlefungen an den Vorbereitungsihulen gleich 
4 an den Facultäten fett, wird häufig genug noch unter dem richtigen Ver- 
hältniß bleiben; von der Eigenthümlichkeit einer derartigen Werthihägung 
ganz abgejehen. 

Was jedoh die Strafburger Facultät betrifft, fo ijt fie im jeder Be 
ziehung in einer überaus günftigen Yage. Seit 1856 befteht in Straßburg 
die große militärifhe mediciniſche Schule (Ecole du Service de Sante mili- 
taire) Die unter den meuen Statuten vom 27. April 1864 und unter 
oberjter Yeitung des berühmten Sedillot einen großen Auffhwung genommen 
hat. Ihre Schüler befuchen die medicinifhen Collegien und fteigern die Zahl 
der medicinifchen Studenten weit über das Doppelte. Die Facultät wurde 


befucht von 1864—65 1865-66 1866-67 1867-68 1868—69 
Schülern der Militärihule 344 359 351 361 375 
andern Studenten 184 204 229 239 256 








Summa 528 563 580 600 6831 
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Die Zahl ver ordentlihen Profeſſoren beläuft fib auf 16, die der 
Aggreges, die mit Vorlefungen betramt find, auf 14. Der Gehalt der 
erftern beträgt 5500, der der legtern 1000 Fes. 

Im Winter 1869-70 wurden Borlefungen gehalten über Anatomie, 
generelle Pathologie und Geſchichte der Medicin, fpecielle Pathologie, chirur— 
giſche Pathologie, Materia medica, Phyſik, Chemie und über gerichtliche 
Medicin; im Sommer 1870 über Phnfiologie, Operationslehre, Gebmrts- 
hilfe, medicinifhe Natnrgefchichte, ſpecielle Pathologie, pathologifhe Anatomte, 
qirurgiſche Pathologie, Materia medica, Chemie umd Gefumvheitslehre. Da- 
neben wurden Secir-, gebirtshilflihe und chirurgiſche Uebungen und Con— 
ferenzen im großer Zahl gegeben. Für die von Sedillot, Stoltz, Schüten- 
berger, Küß u. U. geleiteten Kliniken bieten die großen Hospitäler Straß- 
burgs reihes Material dar. Das aus der frühften Zeit des Mittelalters 
ftammende, reich dotirte*) umd trefflih eingerichtete Bürgerfpital zu Straß— 
burg hat 42 Säle mit 612 Betten; in ihm fanden im den letter Jahren 
Aufnahme 
1866: 4793 Krante mit 184,491 Krankheitstagen und 365 Todesfällen 
1867: 5306 „nm 22106 m „381 ‚ 
1868: 5554  „ „ 240,002 — „420 — 

Dazu kommt das große Militärhospital, in dem jährlich 4—5000 
Krante aufgenommen werden, und in dem hauptfählih die Schüler ver 
Eeole de Service de Santé militaire ihre Studien machen. 

Ein neues großes Gebäude wurde 1863—1866 für die Facultät ge- 
baut, das ſich jedoch jett jhon als zu flein für das vorhandene Bedürfniß 
berausitellt. Die innere Einrihtung wird von Sachverſtändigen als trefflich 
gerühmt. Es enthält zugleih das chemiſche und phofifalifche Yaboratorium 
der Facultät, ſowie die naturgefchichtlihen Sammlungen. Für die Ermeite- 
rung der Sammlungen beftimmt das Budget 2260 Fes., für das demifche 
Yaboratorium 1500 es. Die Gefammtansgaben der Facultät belaufen ſich 
auf 158,055 Fes. 

Der Decan der Facultät, Profeffor Stolt, zeigte gegen Ende des Jahres 
1870 an, daß mit Neujahr die VBorlefungen wieder aufgenommen werden 
joten, wenn die Zahl der ſich meldenden Studenten eine hinreichende fei, 
jedoch konnten nur die kliniſchen Vorträge eröffnet werden. 

Eine Ergänzung der medicinifhen Facultät bildet die pharmaceutifche 
Schule (Keole supsrieure de pharmacie), die in den Iegten Jahren einen 
bedeutenden Auffhwung genommen hat. Gegründet durch das Geſetz vom 





wm. 


*) Seine Ausgaben beliefen fib 1868 anf 465,576 Fes.; die Einkünfte der ver- 
einigten Stiftungen (Hospital, Waifenbaus, St. Marhrsftiftung) auf 715,566 es. 
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21. Germinal des Jahres XI wurde jie un Jahre 1835 neu organijirt, und 
jeit 1865 ift jie auch mit einem vollftändigen Yehrerperfonal verjehen, näm— 
lih drei ordentlihen Profefjoren, zwei Professeurs adjoints und 3 aggreges. 
Die Zahl der Schüler ijt ſeit 1864, feitvem die Schüler der pharmaceutifchen 
Section der militärifhen Schule die Borlefungen befuhen müjjen, bedeutend 
geftiegen. Sie betrug 1864—65: 25; 1865--66: 60; 1866—67: 80; 
1867—68: 96 und 1868—69: 88, davon 45 der militäriiden Schule 
angehörten. Die Gefammtfoften beliefen jih im Jahre 1869—70 auf 
40,740 %c8. (Zulage des Directors 1000 Fes., ein Profefjor mit 4500 As, 
jwei mit 3000, zwei mit 1500 und 3 aggrégés mit 100 Fes. Koſten des 
Unterrihts 14,470 cs.) 

VI Juriſtiſche Facultät. Seit 1809 bildet die juriſtiſche Facultät, 
die als Nechtsihule im Jahre AI gegründet war, gemäß dem Decvet vom 
17. März 1808 einen Beftandtheil der Academic umd eine der elf juriſtiſchen 
Facultäten Frankreichs, die übrigen jind in Air, Caen, Dijon, Douat, Gre— 
noble, Nancy, Paris, Poitiers, Nennes und ZTouloufe. 

Frankreich nimmt in der Nedhtswifjenfhaft eine würdige und ehremvolle 
Stellung unbeftritten ein. Aber die Borzüge der franzöfifhen juriſtiſchen 
Literatur liegen auf anderen Gebieten wie die der Deutſchen. Die geihict- 
lihe Erforſchung des Rechts, die hiſtoriſche Darftellung vergangener 
Nechtszuftände umd der Nachweis der Entwidelung der bejtehenden aus 
früheren, die philofophiihe Ergründung der Redtsbegriffe und Rechtsinſtitute, 
der Zufammenhang des Rechts mit der gelammten Cultur des Volkes — 
das jind die Aufgaben, deren Yöfung die deutſche Rechtswiſſenſchaft als ihre 
höchſten Aufgaben betradtet, ja die fie zuerjt richtig geftellt hat. Hierin 
ruhen ihre Anfprüde, die erſte Stelle in der Wiffenfhaft der Gegenwart 
einzunehmen. Um ihrer Yeiftungen und Beſtrebungen auf diefen Gebieten 
willen, eilen mit jedem Jahre mehr Ausländer in die deutfhen Hörfale, um 
bier in die Tiefen und in die Methode der Wiſſenſchaft eingeführt zu werden. 
In Frankreich find es nur wenige Männer, die den gefhichtlihen und philo— 
fophifhen Forihungen der Jurisprudenz ihre Studien widmen. Vielmehr 
it es durdaus die practiihe Richtung, welche verfolgt wird, und im der 
die bedeutendften Yeiftungen zu Tage treten. Frantreih hat das Glüd, ſeit 
mehr als jehzig Jahren einheitliche, abgeſchloſſene Geſetzesbücher zu bejigen, 
die, wenn fie aud) heute vielfah von der Wifjenfhaft überholt find, für alle 
Zeiten Markfteine im der Geſchichte des europäiſchen Rechtes bilden werden. 
Diefe Geſetzesbücher nah allen Seiten hin zu commentiven, ihre practijde 
Anwendung für die Wiffenjhaft zu verwerthen, die Praris im Einklang mit 
ihrer richtigen Auslegung zu halten, jind die Beſtrebungen der franzöſiſchen 
Rechtswiſſenſchaft im 19. Jahrhundert. Und wer wollte läugnen, daß die 
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Wiffenfchaft ſich Hierdurch große Verdienjte erworben hat? An Klarheit und 
Eleganz der Darftellung, an umfichtiger Behandlung aller ragen, an Ber- 
werthung der practifchen Erfahrung fünnen gerade uns Deutfhen die Troplong, 
Demolombe, Helie, Cormenin u. f. w. als Vorbilder dienen. Die juriſtiſchen 
Facultäten Frankreichs können von dieſen Yeiftungen einen wichtigen Theil 
in Anſpruch nehmen, fowohl dur die Kiterarifchen Arbeiten ihrer Mitglieder 
wie duch die ſachgemäße Methode ihrer Vorträge. Wie die ganze Wiffen- 
ſchaft in Frankreich ein rein practifhes Ziel verfolgt, jo auch die Facultäten. 
Der Student, der die höhere jurijtifhe Laufbahn einſchlagen will, muß in 
dem keineswegs leichten Yizentiaten-Eramen, das er nad) dreijährigen Studien 
abzulegen hat, beweifen, daß er die verichiedenen Codes umd ihre practifche 
Anwendung genau kennt, alles Uebrige ift Nebenfade, und die Aufgabe der 
Facultäten iſt es, zu diefem Eramen vorzubereiten. Es müfjen deßhalb ge- 
efen werden: die Inſtitutionen Juſtinian's in zwei Jahrescurſen (jeder Curs 
dreiftändig wöchentlich), bei welden Vorleſungen die Profejforen die Xegal- 
ordnung innezuhalten haben, aber bei der Interpretation die Ergänzungen 
aus den Pandecten, dem Coder und den Novellen hinzufügen follen, Code 
eiril (prei Yahrescurfe, jeder vierftündig die Woche), Code penal und Code 
dInstruetion erim. (ein Jahrescurs, zweiftündig die Woche), Code de pro- 
edure eivile (ein Sahrescurs, zweiftindig), Code de Commerce (ein Syahres- 
cms, vierjtündig) und Borlefungen über Verwaltungsrecht (ein Jahrescurs, 
dreiftindig). Hierfür beftehen in Straßburg 7 Lehrſtühle (zwei für römifches 
Recht, drei fir den Code civil, einer für den Code p6enal und Code d'In- 
strmetion crim. und einer für Verwaltungsrecht). Die Vorträge über Han- 
delsreht find einem Aggrege übertragen. Ein Lehrſtuhl für Völkerrecht 
wurde 1867 aufgehoben. Die Brofefioren find in ihren Vorlefungen an 
en jehr eingehendes Programm gebunden, das diejenigen Gegenjtände, die 
beſonders ausführlich zu behandeln find, diejenigen, die nur zu berühren find, 
und diejenigen, die übergangen werden müſſen, genau bezeichnet. Mömifche 
und franzöſiſche Rechtsgeſchichte, Staatsreht, Verfaffungsreht, Völkerrecht, 
Kirhenrecht, Nechtsphilofophie, Encyklopädie der Rechtswiſſenſchaft u. |. m. 
ind den Privatftuvien überlaffen, fie haben weder in das Programın der 
Torlefungen, noch in das der Examina Aufnahme gefunden. — Unter den 
gegenwärtigen Profefforen zeichnet ſich namentlih Yederlin, Profeflor des 
römiſchen Rechts, durch deutſche wiſſenſchaftliche Bildung aus, derſelbe tit ver 
deutſchen Sprache völlig mädtig uud bewährte fih, als er vor Kurzem vor 
den Kriegsaeriht in Straßburg im deutfher Sprache eine Vertheidigungs- 
rede hielt, als tüchtiger Juriſt. Von den bisherigen Zierden der Facultät, 
Aubry und Hau, den bekannten Bearbeitern des „Zachariä“, ijt legterer un- 
mittelbar vor dem Kriege nah Paris in den Staatsrath berufen worden, 
1871.1. 50 
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eriterer wird bei jeinem hohen Alter feine academiſche Thätigkeit fortzujegen 
taum noch gemeigt fein. 

Die Zahl der Studenten betrug 1364—65: 80; 1865—66: 117; 
1866-67: 110; 1867—68: 125 und 1868—69: 123. 

Sonderbarerweife find die Profefforen der juriftifchen Facultät am 
ichlechteiten befoldet von allen Profeiforen. Während der Decan im den 
anderen Facultäten 1000 und 1500 Fes. Zulage erhält, hat er in ver 
juriſtiſchen nur 800 FH. Das Marimum des Profeſſorengehaltes, das 
gegenwärtig zwei Profeſſoren beziehen, ift 4000 Fes., wie in der theologiſchen 
Facultät. Jedoch künnen die Juriſten mit den Theologen nicht gleich geitellt 
werden, weil diefe zugleih Profefjoren des Seminars find umd als ſolche 
einen ſehr bedeutenden Gehalt, Dienjtwohnung u. ſ. w. genießen. Syn allen 
anderen Facultäten ift das Marimum 5500 Fes., das in der literarifchen 
2, in der naturwiffenfchaftlihen 4 und in der mediciniſchen Facultät den 
16 ordentlihen Profejjoren zukommt. Die anderen Profefforen in der 
juriſtiſchen Facultät beziehen 3500 und 3000 ch. Allerdings find vie 
Eramengelder, die zum Theil den Profefforen zufließen, in der juriſtiſchen 
Facultät etwas größer als in den anderen, ohne daß aber hierdurch der 
Unterfchied auh nur entfernt ausgeglichen werden könnte. Daß heutzutage 
in einer Stadt wie Straßburg ein höciter Gehalt von 4000 cs. für den 
erften Profeſſor der Jurisprudenz nit anjtändig tft, bedarf feines Nach— 
weifes. Hat doch in Deutihland mehr als ein Pandectijt in einem Semeiter 
eine größere Einnahme allein durch Collegiengelder! Da das deutſche Syſtem 
der Berufungen in Frankreich nicht beiteht und die Gollegiengelder dem Staate 
anheimfallen, da vom den meijten Studenten das Studium an einer Pro 
vinzialfacultät nur als ein Nothbehelf angefehen wird, wenn es ihnen un— 
möglich tjt nach Paris zu gehen, fo begreift es fi, daß der Zudrang zu der 
academiſchen Yaufbahn kein bedeutender iſt. Hiermit hängt denn auch die 
gejeliihaftlihe Stellung der Profejforen zufammen. In Deutfchland jpielt 
die Univerfität jelbjt in Städten, die nicht in eriter Reihe Univerfitätsitädte 
find, wie in Berlin, Yeipzig, Münden, eine wichtige Rolle im üffentligen 
Yeben, die Profefforen bilden ein hervorragendes Element in der Geſellſchaft, 
in Straßburg verjhiwinden die Facultäten und die Profejjoren und werden 
gänzlih in den Hintergrumd gedrängt durch Beamtenthum und Kaufmann 
haft. Von jener Anhänglichkeit der Bürgerfhaft an die Univerjität, die in 
ihr den Stolz der Vaterftadt und im ihrer Blüthe zugleih die Blüthe der 
Stadt jieht, von jener Wechfehvirtung von Profeſſorenthum und Bürgertbum, 
wie es jo vielfah bei uns befteht, it in Straßburg faum eine Spur zu 
finden. Dazu trägt auch allerdings viel bei, daß die Facultäten nicht eine 
Corporation mit Ehren und Rechten bilden, ſondern vereinzelt, ohne Zur 
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ſammenhang unter einander, aber in engſter Abhängigkeit von dem Miniſterium 
ſtehen. Die Profefforen werden nicht als Träger der Wiffenfchaft amd Bildung 
betrachtet, jondern ala ſchlecht befoldete Beamter. — 

Aus diefer flüchtigen Skizzirung der Zuſtände der Straßburger Academie 
wird wohl unzweifelhaft hervorgehen, daß, wenn in Straßburg eine Hochſchule 
meiter beftehen foll, eine neue deutſche Univerfität erjt gefchaffen werden muß. 
Aber auch über die Vorfrage, ob Straßburg der Sig einer Univerfität bleiben 
foll, wird wohl faum eine Berfchiedenheit der Anſichten ſich geltend machen. 
Die deutfche Univerfität muß der Gentralpimit werden, von dem aus id 
deutſche Wiffenfchaft und Bildung, deutſche Gefittung und Anſchauungsweiſe 
über das Elſaß verbreiten. Wenn ſich die Blüthe der elſäſſiſchen Jugend um 
die Lehrſtühle deutſcher Meiſter ſchaart und von ihnen der deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft zugeführt wird, dann wird bald auch ihre Geſinnung und ihr Patrios 
tismus ein beutfcher werden. Deutſch gebildete Geiftliche, Aerzte, Advocaten 
und Lehrer werden den Kern einer deutfch gefitteten und deutſch gefinnten 
Bevölterung bilden. Wenn irgendwo die deutſche Wiſſenſchaft Gelegenheit 
und Beranlaffung hat, ihre moralifhe Macht zu zeigen, fo ift es bier. Und 
daß fie dieſer Anfgabe gewachſen ift, dürfen wir überzeugt fein. Was die 
Kraft der Schwerter und das Genie der Feldherrn gewonnen, die Kraft der 
Wiſſenſchaft und der fittlihe Ernft ihrer Syünger wird e8 Deutſchland eigen 
zu machen verjtehen. Denn der Einfluß der Umiverfität wird nicht auf die 
engen Kreife der wifjenfchaftlih Gebildeten beſchränkt bleiben. Er wird un 
feblbar weiter und weiter dringen und alle Schichten der Gefellfchaft erreichen. 
Mit der Achtung vor der deutfhen Wiflenfhaft und Cultur wird ſich die 
Achtung vor den Volke und das ftolze Gefühl, ihm anzugehören, verbinden. 
Niht blos Hypotheſen find es, die wir aufftellen. Nichts hat in dem Rhein» 
landen fo wirkfam für Preußen und Deutfhland Propaganda gemacht, wie 
die Univerfität Bonn, und wie mit vollem Rechte vor drei Jahren die ganze 
Provinz das funfzigjährige Stiftungsfeft der Univerfität als ein Feit der 
Provinz mitfeierte, fo wird auch in aber fünfzig Jahren das game Elſaß 
die Stiftung der „Alma mater Guilelmina* mitfeiern als einen Ehrentag 
des ganzen Yandes. 

Serade die Stiftung Bonns gibt uns die Zuverficht, daß Kaifer Wil- 
beim, den Traditionen feines Haufes getreu, nachdem fein Volk ımter feiner 
Führung die herrlichiten Stege mit den Waffen errungen, in dem meu ge» 
wonnenen Lande der Wiffenfchaft eine feite Burg gründen wird. Die Stif- 
tung einer deutſchen Univerfität muß den Schlußftein in der Reihe jener 
großartigften Thaten, die Deutfchland je vollbracht hat, bilden. An die Stelle 
der franzöfiihen Academie umd der vereinzelten Facultäten wird eine Uni- 
versitas Literarum treten, eine felbjtändige Gorporation, im die einzelnen 
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Facnltäten gegliedert, mit Selbjtverwaltung ihrer Angelegenheiten. Wir 
befennen uns offen zu der Anficht, daß die heutigen Einrichtungen der deut 
ſchen Univerfitäten im Großen und Ganzen einer Neform nicht bedürftig 
find, daß alfo die Straßburger Univerfität durdaus nad dem Muſter der 
beftehenden zu bilden jei. Vor Allen ift dazu nöthig, daß die Anjtalt mit 
den nöthigen Mitteln ausgejtattet werde, und zwar in reichlichem Maafe. 
Eine Univerfität in Straßburg kann ihre Zwede nah jeder Richtung hin 
nur erfüllen, wenn jie wenigjtens auf der Höhe von Bonn oder Göttingen 
fteht. Die Heinen deutſchen Univerfitäten mögen in biftorifden und land- 
Ihaftlihen Verhältniſſen die Berechtigung ihrer Forteriftenz haben, eine neue 
Heine Univerfität zu gründen, fann fein Grund vorliegen. Je ſchwieriger 
die Berhältniffe im Eljaß in den erjten Zeiten fein werden, um jo nothwen- 
diger tft es, neue bewährte Männer von bedeutendem Rufe auf die Yehr- 
jrühle zu berufen. Das kann jelbjtverjtändlih nur mit Aufwendung großer 
Mittel erreicht werden. Wir haben gejeben, daR faſt alle Univerfitätsanftalten 
fih in einem überaus dürftigen Zuftand befinden. Hier find großartige 
Neufhöpfungen dringend geboten. Der Fond für die meue Bibliothek, die 
nur eine Univerfitätsbibliothet werden kann und darf, muß reichlich 
bemefien werden; es fommt darauf an, fie ſobald wie möglich in den Stand zu 
jegen, den Bedürfniffen aller Facultäten zu genügen. Wenn aud jetzt 
große Sammlungen für die Bibliothef zu Stande fommen, fo find dieje 
Sammlungen eben doch nicht ſyſtematiſch gemacht; die Yücden, die nothwen- 
diger Weife vorhanden fein werden, gilt es auszufüllen. Dur den Brand 
der Stadtbibliothek haben Straßburg und die Wiſſenſchaft Schäte verloren, 
die nicht zu erfegen find. Cine großartige neue Bibliothek zu jchaffen, iſt 
eine Ehrenpfliht, der ſich Deutſchland nicht entziehen darf und wird. Um 
dies zu erreihen, müſſen in den erſten Jahren der Bibliothek auferordent- 
lihe Mittel zu Gebote geftellt werden, und darf das ordentliche Budget, das 
auch für künftighin feftgeftellt wird, nicht farg bemeijen jein. — 

Um der neuen Untverfität die Selbftändigfeit zu ermöglichen und ihrer 
Selbjtverwaltung eine fihere, materielle Bafis zu geben, wäre es höchſt wün— 
ihenswerth, wenn nicht nur durch jährlich zu bewilligende Staatsgelver die 
Anitalt unterhalten wird, jondern wenn ein Univerjitätsfond gegründet wird, 
der von dem Senat verwaltet und zu den Stiftungszweden verwandt wer- 
den muß. Hierbei wird denn aud die Frage entftehen, ob die großen pro- 
teftantifhen Stiftungen, die gegenwärtig noch vorhanden find, der Univerfität 
zur Verwaltung nicht zurüdgugeben feien. Die fünf großen Stiftungen 
haben jährlih einen Reinertrag von 201,000 Fes. Es find Stiftungen der 
alten protejtantiihen Univerfität, und fie waren für die Zwede ſämmtlicher 
Facnltäten bejtimmt. Nah Auflöfung ver Untverfität wurden jie durd das 
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Decret vom 30. Floréal des Jahres XI (Art. 2) der proteftantifhen Aca- 
demie übergeben, die, wie oben erwähnt, 1808 in das Seminar verwandelt 
wurde.*) Die ganzen Einkünfte werden gegemwärtig für das protejtantifche 
Seminar umd das proteſtantiſche Gymnaſium verwandt, abgejehen von einigen 
Stipendien für YJurijten und Mediciner. Es würde jedenfalls einer genauen 
Unterfuhung werth fein, ob diefe Stiftungen, die urfprünglih für die Uni- 
verfität bejtimmt waren und nad Auflöfung derjelben durch eine Beſtim— 
mung des Staatsoberhauptes der Berwaltung einer neuen Anftalt anvertraut 
worden find, nicht jest nah Neugründung einer Umiverjität ihrem alten, urs 
iprüngliden Zwede und mit voller Wahrung ihres rein proteftantifchen 
Charakters zurüdgegeben werden müßten. Doch müſſen wir uns hier begnü- 
gen, dieje Frage angeregt zu haben; zu ihrer Yöfung bedürfte cs genauerer 
und jehr weitläufiger Unterfuhungen über die vechtlihen Verhältniſſe und 
Shidjale jener Stiftungen. 

‚jedenfalls aber würden wir es mit Freuden begrüßen, wenn die neue 
Unwerfität vom Staate und von Privaten mit eigenem Bermögen und 
Stiftungen ausgejtattet wird. Auf der Baſis einer materiellen Selbjtändig- 
keit und Selbjtverwaltung wird ji bier, wo die franzöfiihe Gentralifation 
und Büreaufratie jhon jo tiefe Wurzeln gefaßt hat, die Umiverfität leichter 
und fiherer eine hervorragende Stellung im öffentlichen Yeben erringen und 
ihren hohen Aufgaben gevedht werden. — 

Was die einzelnen Facultäten betrifft, jo wird die protejtantiihe Fa— 
cultät am meijten auf dem vorhandenen Material jih aufbauen können. 
Doch wird jih die Mothwendigfeit ergeben, das Verhältnis zwiſchen Facultät 
und Seminar anders zu geitalten. Gegenwärtig tit erjtere nur ein Annex 
des legteren. Die deutſche academijce ‚Freiheit, die doch aud den angehen: 
den Theologen nit vorenthalten werden kaun, verlangt, daß der Schwerpunkt 
des academijchen Yebens und Studiums in der Facultät und mit in dem 
Seminar liege. Die jog. theologifhe Abtheilung des Seminars fann faft 
durhweg in die Facultät gezogen werden, und wenn Das etwas Flöfterliche 
und abgejchlojjene Yeben, in das ſich gegenwärtig die theologiihen Studenten, 
die faft jämmtlih in dem Seminar wohnen müfjen, zu fügen haben, durch— 
brochen wird und die Studenten mehr in Berührung kommen mit dem fri— 
Ihen Strom des deutſchen academifchen Yebens, jo wird die Kirche davon 
ſicherlich keinen Schaden haben, für die künftige Generation der elſäſſiſchen 
Buitoren aber nur Nugen daraus entjtehen. 


—. 





*) Deeret vom 30. Floréal XI Art. 2: Les fondations de T’Academie ete. sont 
affeetees a cette Acad&mie protestante, Art. 3: Les changes, dent ces fondations 
etaient grevees preeödemment. eontinueront & etre aquittees. 
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Von wichtigem Vortheile würde es ſein, wenn der proteſtantiſchen Fa— 
cultãt eine katholifche zur Seite geſtellt werden könnte. Es wäre dadurch 
wenigſtens die Möglichleit geboten, die heranwachſende katholiſche Geiſtlichkeit 
an die Luft der modernen Bildung zu gewöhnen, der Einfeitigfeit der mittel- 
alterlihen Ideen ımd Anſchauungen, in deren fie gegemvärtig in den Semt- 
narien erzogen werden, ein Gegengewicht zu geben, und fie wertigftens theilmeife 
davor zu bewahren, daß fie fi der extremen ultramontanen Richtung, ohne 
auch nur zu ſchwanken, bingebe.. Der Staat würde fi wenigitens ein 
Mittel bewahren, nm auf die Bildung der von ihm befoldeten Geiſt— 
lichkeit einen Einfluß auszuüben. Indeß fürdten wir, daß die Gründung 
einer Tatholifch-theologifchen Facultät außer dem Bereich der Möglichkeit liegt. 
Zwar beitehen einige fatholifhe Facultäten in Frankteich, jevoh mehr dem 
Namen nah, als daß fie irgend eine Wirkſamkeit ausübten. Sie werden 
von der fatholifden Kirche als nicht vorhanden betrachtet; obgleich fie acade- 
mifche Grade vertheilen künnen, fo werden diefelben von der Kirche nicht 
anerkannt. Gemäß den Beſtimmungen des Concils von Trient haben die 
Biſchöfe nah dem Concordat von 1801, Art. 11, das Recht, in ihrer Diö— 
cefe ein Seminar zu errichten, und in diefem werden die Geiftlichen erzogen 
md gebildet. Die Biſchöfe ernennen die Directoren und Profefforen des— 
felben und fegen fie ab, ohme daß dem Staate irgend ein Einfluß zuftände. 
Der gefammte Unterricht fteht allein umter Aufficht und Leitung des Biſchofs 
(Decret vom 17. März 1808, Art. 3). Befindet fih an dem Orte des 
Seminars auch eine katholifhe Facultät, und ift an derfelben gerade zufällig 
ein Profeffor angeftelit, der mit dem Biſchof befreundet ift, und über deſſen 
Ultramontanismus fein Zweifel beftehen kann, fo dürfen die Seminarijten 
nicht fih als Studenten einſchreiben laffen, um ber ihm zu hören, fondern 
fie erhalten die Erlaubniß, als auditeurs benevoles feine Vorlefungen zu 
beſuchen. Deshalb gibt es in Frankreich wohl katholiſche Facultäten, aber 
feine Studenten. Die Borlefimgen fommen an den Facultäten nur in dem 
eben angegebenen Falle zu Stande, oder aber, wenn der Brofeffor als beden- 
tender Redner befannt ift und feine Vorlefungen wie öffentlihe Vorträge 
betrachtet und von dem gebildeten Publikum der Stadt befucht werden. Wollte 
man in Straßburg den Verſuch maden, eine katholiſch⸗theologiſche Facultät 
zu gründen, fo würde fie ficherlih demfelben Schidfale verfallen. Seit dem 
Jahre 1848 iſt befamntlih von Rom aus ein Kampf gegen die theologischen 
Facultäten Deutihlands ununterbrochen geführt worden, der jeit dem Bati- 
canifhen Concil von 1870 eine neue SHeftigfeit erlangt hat. Gegen die 
Neugründung einer Facultät würde man fih tm Vatican und in dem 
biſchöflichen Palafte zu Straßburg mit äußerfter Energie wehren. Solite 
verjucht werden, den Beſuch der Facultät dur indirecte Zwangsmaßregeln 
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zu erzwingen, wie 3. B. duch die Beitimmung, daß fein Geiftlicher vom 
Staate Schalt erhält, der nicht eine beſtimmte Zahl ven Gollegien an ber 
Univerjität gehört hat, fo würde dadurch ein Couflict zwiſchen Staat und 
Kirche hervorgerufen, der in diefem Augenblick nur dem erjteren zum Unheil 
gereichen Zünnte. — 

Ganz neu gegründet wird die philefophifche Yacultät werben müſſen, 
nur dürfte die Beibehaltung der Trennung in zwei Facultäten, in bie 
eigentlich philofophifhe und in die naturwiſſenſchaftliche Facultät, begründet 
kin, wie dies ja auch an mehreren ſüddeutſchen Univerfitäten der Fall it. 
Die Zuſammenſchweißung der verfhiedenartigiten Wiffenfhaften, die unter 
einander gar keine Verbindung haben, in eine Facultät ift an den alten 
deutſchen AUniverfitäten nur hiſtoriſch zu erflären, und wenn bis jegt bie 
Trennung an den meiften Univerjitäten noch nicht durchgeführt worden ift, 
jo ift die vis inertiae zum größten Theil daran Schuld; duch die Trennung 
in eine philoſophiſche und eine naturwiſſenſchaftliche Facultät wird die felbjt- 
ſtändige Entwidelung jeder einzelnen nur gefürdert. Eine Verbindung der 
philoſophiſchen und der Naturwifjenfhaften zu einer Facultät an einer neuen 
Unwerfität würde nur die Nahahmung eines Zopfes Des deutſchen LUmniverji- 
tätöwejens fein, den man im Deutſchland ſchon längſt Hätte abſchneiden 
jollen. Für beide Facultäten werben große Mittel aufgemandt werden 
müſſen, um jie auf die Höhe der deutſchen Facultäten zu bringen. Die 
Zahl der Yehrftühle wird wenigſtens verdoppelt werden müſſen, mit der Er⸗ 
richtung von großen, den Anfprühen der Wiſſenſchaft Genüge leiftenden 
Semifchen und phufifaliihen Yaboratorien muß fofort vorgegangen werben, 
die natunmwifjenfhaftlihen Sammlungen find zu ergänzen und zu vervollſtändi⸗ 
gen, eine archäologiſche und kunſtgeſchichtliche Sammlung (Gypsabgüffe) iſt zu 
gründen, philologiſche und hiſtoriſche Seminarien einzurichten und auszuftats 
ten. Bor Allem iſt auch ein Lehrſtuhl für Vollswirthſchaft zu errichten, 
eine Wiſſenſchaft, für die in Frankreich, und zwar erſt feit wenigen Jahren, 
nur zwei Yehrftühle bejtehen, der eine am College de France und der andere 
an der juriftifchen Facultät zu Paris. Obgleih der Miniſter Duruy in 
feinem Beriht an den Kaifer von 1868 diefe Yüde anerkannt und lebhaft 
beflagt hat, fo iſt doch aud ſeitdem nichts geſchehen, um fie auszufüllen. 
Die juriftifche Facultät Straßburg hat jhon mehrere Male in ihren Jahres» 
berichten auf die Nothwendigteit und Wichtigkeit der Einführung der Volks— 
wirthihaft im den Kreis der academifchen Wiſſenſchaften nachdrückichſt bins 
gewiefen, aber trog Minifter umd Facultät konnte das Napoleomifhe Kaiſer— 
reich wicht jo viel Mittel erübrigen, um in Straßburg eine neue Profejjur 
zu gründen. — Die Reorganifation der juriftiichen Facultät felber wird ins- 
befondere der Nechtsgefhichte und den Staatswiſſenſchaften zu ihrem Rechte ver- 
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helfen müffen. Bon großer Wichtigkeit halten wir es, daR gerade die Skans- 
wiſſenſchaften in Straßburg eine hervorragende Stellung in der juriſtiſchen 
Facultät einnehmen. Den vem idealiftifhen und Phantomen nachftrebenden 
Theorien über Staat und Gefellichaft, wie fie heutzutage den größten Theil 
der franzöfifhen Studentenwelt beherrfchen, wie anderer Seit dem allein 
auf das Brotftudium gerichteten Sinne, muß eine gefunde, auf Erkenntniß 
des wirflihen Staatslebens beruhende Staatswiſſenſchaft entgegentreten. Ja, 
wir halten eine ftärfere Vertretung der Staatswifjenfhaften, als fie an den 
meiften deutfchen Univerfitäten befteht, gerade in Straßburg für dringend 
geboten. Kürzlich hat Lorenz Stein in energifhen Worten, bei denen aller- 
dings gar manche Vebertreibung unterläuft, darauf bingewiefen, daß noch 
immer unfere academifche Rechtswiſſenſchaft ſich allzufehr von dem gegen- 
wärtig beftehenden üffentlihen Rechtszuſtande abwendet und die Staats- 
wiſſenſchaften als Nebenfahe behandelt. Nicht ohne Wahrheit fagt er, dak 
der Fachjuriſt an feinen Umiverfitäten Alles lernt, nur nicht das, was er am 
nöthigften braucht, das wirflihe Leben der menfchlihen Gemeinihaft und 
feine Anstalten und Bedürfniffe, daß die Zeit kommen müffe und werde, wo 
das öffentliche Recht diefelbe Stelle am den Umiverfitäten einmehmen werde, 
welde das öffentliche Leben allmählig im deutfchen Wolfe einnimmt. Wenn 
der neuen Univerfität neben ihren wiſſenſchaftlichen Aufgaben auch eine poli— 
tifhe zugetheilt werden muß umd zugetheilt wird, dann ift es von großer 
Bedeutung, daß der elſäſſiſche Student ſchon auf der Univerfität in das Yeben 
des deutſchen Staates eingeführt und ihm dur die Wiſſenſchaft Verſtändniß 
der ftaatlihen Entwidelung Deutfchlands gegeben wird. Vorzugsweiſe von 
diefem Standpunkte aus iſt auch die Beibehaltung des gegenwärtig beftehen- 
den Lehrſtuhls für Berwaltungsreht zu wünfchen. Erſt mit Kenntniß der 
Verwaltung und ihres Organismus kann das Staatsleben und feine 
Functionen erforscht und begriffen werden. Allerdings ift die wiſſenſchaftliche 
Berarbeitung des Verwaltungsrechts in Deutſchland noch im Beginne, die 
Ueberlegenheit der franzöfiihen Rechtswiſſenſchaft auf diefem Gebiete iſt an- 
erkannt, Straßburg aber ift gerade der Ort, wo die deutſche Wiſſenſchaft am 
geeignetjten fich die Vorzüge der franzöfifhen anzueignen vermag. 

Die mediciniſche Facultät wird die fehr große Anzahl von Studenten, 
deren fie fich gegenwärtig erfreut, kaum beibehalten fünnen. Vorausſichtlich 
wird die militärische ärztliche Schule (Beole du Service de Santé militaire) 
aufgehoben werden und für das eingetretene größere Berürfnig an Militär- 
ärzten das Frievrih-Wilhelmsinftitut in Berlin eine entſprechende Vergröße— 
rung erhalten. Indeß bei den trefflihen, großartigen Spitälern Straf- 
burgs und bei der Befegung der Yehrftellen mit tüchtigen Kräften wird die 
Facultät immer eine große Zahl von Studenten anziehen. — 
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Es lann bier nicht umfere Aufgabe fein, ein Budget der neu zu grüns 
denden Univerſität zu entwerfen, doc eine Schätzuug der Geſammtausgaben 
auf 200,000 Thaler jährlich wird laum zu hoch gegriffen fein. Davon 
aber find mir überzeugt, wenn irgend eine Ausgabe probmetiv iſt, ſo wird 
es diefe fern. Durch die Umiverfität wird die feftefte Brücke gefchlagen zwi- 
ſchen den gebildeten Claſſen des Landes und Deutſchlaud. Der Beſuch aller 
Facultãten wird, unter der Boransjegung einer genügenden Ausftattung der 
Unwerjität, vorausſichtlich ein ſehr bedeutender werden. Wie viele Stuben- 
ten werden amgelodt werden durd das Streben, die wiedergewonnenen Bros 
vinzen des deutſchen Reiches keunen zu lernen! wie viele werden fich amgezo- 
gen fühlen durch die jo höchſt merkwürdige Miſchung deutjchen und franzöfi- 
jher Elemente in Straßburg! ſelbſt die leichte Gelegenheit, in der franzöſiſchen 
Sprache ſich auszubilden, wird, wie im vorigen Jahrhundert, fo auch in 
dieſem gar manden jungen Mann in das ſchöne Elfah führen. Wie bie 
Goethe ſchen Erinnerungen die Liebe und Anhänglichleit des Mutterlandes an 
die verlorene Provinz wach gehalten haben, wie kaum etwas Anderes, fo 
werden jie auch vor Allem der jtudirenden Jugend die Stadt und die ganze 
Landſchaft im poetiſchem Glanze erfcheinen laſſen. In dem Bufammenleden 
der elſäfſer und deutſchen Studenten werben bald die trennenden Unter⸗ 
ſchiede verſchwinden, und ſchon nach kurzer Zeit wird das „ſchwarz⸗weiß⸗ 
rothe Band“ auch die Bruſt gar manches elſäfſiſchen Studenten umziehen. 
Zwar hegt jegt ſchon der Straßburger Spießbürger, der die deutjchen Uni⸗ 
verfitäten nur ams den Netfebefchreibungen franzöfifcher Feuilletoniſten kennt, 
Beſorgniß vor den rohen und ungeſchlachteten Studentenfitten, welche die 
deutſchen Studenten nach Straßburg verpflanzen werden, aber diefe Bejorgniß 
wird bald ſchwiuden, umd der heitere und lebensfrohe Straßburger wird bins 
nen Kurzem ſich mit der Yebensfreudigfeit und felbft dem Uebermuthe des 
deutſchen Studentenlebens verführen. 

Möge das Schickſal dem ruhmreichen Kaiſer es bald vergönnen, nachdem 
er durch einen ehrenvollen Frieden Deutſchlands Macht und Deutſchlands 
Ehre ſicher geſtellt hat, den alten Sitz der Wiſſenſchaften wieder aufzurichten 
und damit für alle kommenden Geſchlechter das edelſte Denkmal zu ſetzen 
jener großen Zeiten, die wir mitzuerleben begnadigt ſind! Lg. 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Der Umſchwung der Volksſtimmung. Aus Altbaiern. Die plögliche 
um tiefgreifende Umgejtaltung der politifhen Verhältniffe des deutſchen 
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Volkes dürfte fich vielleicht, in allen ihren Confequenzen, bei feinem der jüd- 
deutfhen Bruberftämme fo fühlbar gemacht Haben und nod mehr in Zukunft 
fühldar machen, als bei dem altbairifhen. In Heffen, in Baden, in Schwa- 
ben, aud im nördlichen Baiern pulfirte längft fhon mit fräftigem Schlag 
deutfch-nationales Leben, — nit fo in Altbaiern, das unter dem Einfluß 
eines fremden Princips ftand. Auf diefer Hochebene herriäte römische Ma- 
laria, die böfe Sumpfluft des Südens, vergiftend den Hauch nationalen 
Lebens. Altbaiern macht nicht, wie jene Bruderländer, gleihfam nur den 
fetten Schritt in’s neue Reich, fondern vielmehr den eriten, und in Wahr- 
beit find es der Kinder drei, welde die Mutter Germania zurüd erhält: 
Elſaß, Lothringen und Bavaria. Wohl war in allen Südftaaten die poli- 
tifhe Haltung lange Zeit hindurch unfiher und ſchwankend. Die politifce 
Magnetnadel irrte unftät und planlos in allen Richtungen der Windrofe 
umher; allein kaum Hatte Preußen mit Entfhiedenheit die Bahn feines 
nationalen Berufes wieder betreten, jo nahm jene fofort, dem Naturgejek 
folgend, ihre Richtung nad) Norden. In Baiern dagegen war der Magnet 
nit von jenem unbeftimmten Schwanken ziellos hin- und herbemwegt, jon- 
dern, dem Naturgefeß zuwider, jahen wir ihn mit nur allzu deutlich erkann- 
tem Ziel nah Süd gerichtet, und feine Bewegungen beſchränkten fich Lange 
Zeit hindurch nur darauf, bald nah Rom, bald nad) Wien zu deuten. Dant 
den conjequenten Bemühungen unferer Ultramontanen war der Stamm der 
Bajuvaren dem nationalen Intereſſe entfremdet worden, und das ift es, was 
ihm die politifche Neugeftaltung des Vaterlandes mehr als Anderen fühlbar 
maden muß. 

Wir fagen nit, daß das Volk im Herzen, im Gemüth dem deutjchen 
Baterlande gänzlich fremd geweſen wäre, aber die Stimme der Natur fonnte 
unter jenen Einflüffen nicht zum Durhbrude kommen. Zudem trugen ein 
beſchränkter Sinn, fchwerfälliges, ftörrifhes Wefen, das Gefühl geiftiger Ab⸗ 
hängigfeit, mit welchem gleichwohl particnlariftiihe Selbftüberfhägung Hand 
in Hand ging, das ihrige dazu bei, die Kluft zwifchen Nord und Sid im— 
mer mehr zu erweitern, jo daß endlich der Preuße dem Altbaiern jo verhaft 
und fremd gegenüberjtand, wie es — wir fagen nicht zu viel — fein erflür- 
ter Feind kaum hätte fein fünnen. So unglaublid es ſcheint, jo iſt es doch 
nur die volle Wahrheit, daß man noch vor wenigen Jahren in bürgerlichen 
Kreifen Altbaierns in eimer völligen Unkenntniß der Zuftände Preußens 
befangen war und die craſſeſten Worurtheile hegte. Hörte man vollends 
Meinungen über Berlin und feine Bevölkerung äußern, jo unterſchieden ſich 
diefe kaum in etwas von denen, welche die Flaneurs der Parifer Boulevard 
no zu Anfang des Krieges über die Berliner aufzutifchen pflegten. 

Diefem unmatürliben Verhältniß konnte nur durd- die perſönliche Be 
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lanntſchaft, wie fie in weiteſter Ausdehnung durch die Truppen im Felde 
herbeigeführt ward, ein Ende gemadht werden. Die Söhne Germania’s 
famen, fahen und fiegten nit nur, fondern fie lernten fi auch kennen und 
ſchätzen. Mächtig aber war der Rückſchlag, welder von der Verbrüderung 
im Felde auf das Herz des Volkes ſelbſt erfolgte und zumal des altbairi- 
Iben, des durch Lug und Trug bethörten Opfers römischer „Batrioten“. Es 
hatte nur der erjten Waffengemeinihaft feiner Söhne mit den nordiſchen 
Brüdern bedurft, um mit Eins das faljche Lügengewebe zu zerreißen umd die 
ſchwach lodernde Flamme nationalen Lebens auch im Volke felbft wieder an- 
zufahen. — Allein wie jtarf zugleih der Gegenzug von der anderen Seite, 
wie ſchwer die Krifis war, welde Baiern durchzumachen hatte, das zeigten 
recht deutlich die Kammerverhandlungen über die Verträge. Was man im 
ganzen übrigen Deutfchland mit patriotifher Begeifterung in zwei oder drei 
Tagen erledigt hatte, dazu brauchte man in München eben fo viele Wochen. 
Es war eine ſchmachvolle, traurige Zeit. Die Geſchichte derfelben zu ſchrei— 
ben, bleibt einer ſpäteren Zeit überlaffen, doch darf man vielleiht ſchon jetzt 
der Bermuthung Raum geben, daß die neueſte Wendung der Dinge in 
Drfterreih ihren Schatten hierher vorausgeworfen und den zähen Widerjtand 
unferer „Patrioten“ wejentlih erhöht hatte. Wie nun endlih der harte 
Kampf noch feinen befriedigenden Ausgang fand, auch dies möchte in unferen 
Tagen noch nicht völlig aufgeklärt fein. Gewiß haben es die gut gemeinten 
Reden unferer Liberalen nicht allein bewirkt; denn dem Gegner, zum min. 
deiten den Führern der Patriotenpartei, fehlte es ja nit an Einficht, ſon— 
dern an gutem Willen. Wir find auf das Beftimmtefte überzeugt, daß auch 
in diefem Fall der Segen von „oben“ fam. Die entjchiedene Haltung des 
Königs, wie fie während der Verhandlungen wiederholt und noch ganz kurz 
vor dem entfheidenden Momente der Abjtimmung ganz unzweidentig in dem 
Brief an den Erzbifhof hervortrat, hat fiher das Beſte hierin bewirkt. Zu— 
mal diefer Brief wirkte nieverjhlagend auf den Eifer umferer patriotifchen 
Heißſporne, und einzelne derjelben zogen darauf bin fofort ihren Namen von 
der Yifte der Verſchworenen zurüd. Nur an dem Ausfall diefer wenigen 
Stimmen hing bekanntlich der glüdlihe Erfolg der Verhandlungen. Und 
wahrlih, es ftand nichts Geringes auf dem Spiel! Wohl konnte man id, 
was Baiern betrifft, damit tröften, fein Eintritt in das neue Reich fei nur 
eine frage der Zeit, der nächſte Yandtag werde dennoch zu diefem Ziele 
durchdringen, — bedenkt man aber die äußerſt fehwierige Situation jener 
Tage, erwägt man, wie damals, noch jo fern dem Frieden, ein eclatantes 
Scheitern der Einigung Deutſchlands ermuthigend auf den Widerftand Frank—⸗ 
reichs und nicht minder ermuthigend auf die Haltung unferer ehrenwerthen 
Neutralen hätte wirlen müſſen, fo konnte immerhin der ungünftige Ausgang 
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jener Berhamdlungen verhängnißvoll werden. — Somit dürfte ſich volllom⸗ 
men beftätigt haben, was ſchon vor mehreren Jahren Richard Wagner in 
einem Brief an den Berfafler diefer Zeilen. jchrieb: Sehen wir den jumgen 
König nur erjtarken, fo können wir fagen: Heil Deutjchland! 

Wie aber jener Kampf und Sieg hart war, fo wirkte um fo lebhafter 
beim Boll die frohe Kunde von dem emblihen Erfolg, Die Freude war, 
außer im den Streifen der „Patrioten“, allgemein, uub fie harrte nur einer 
Gelegenheit, um in lauten Jubel auszubrechen. Diefe bot fich bei der Sieges- 
nachricht von der Kapitulation der feindliden Hauptftadt, deven eier auf 
den zweiten Februar feftgefegt war. Es trägt wefentlich zum Charakteriftif 
biefiger Zuftände bei, mit wenigen Worten auf jenes Feſt zurückzukommen. 
Wohl mochte daſſelbe als eine Friedensfeier damals etwas voreilig erichemen; 
allein e8 war eben nicht die Friedenshoffnung allein, welde gefeiert ward, 
fondern vor Allem war e8 der num geficherte Eintritt in den deutſchen Reichs— 
verband. Und das gab dem Feſte feine eigenthümliche Bedeutung, die es 
unter den oben bezeichneten Umftänden auch nur in Münden haben konnte; 
es war ein Feſt der Wiedergeburt. Einen ſchöneren Lichtmeßtag als den des 
Sahres 1871 ſah Münden nie und wird ihn auch nie wieder fehen. Schien 
es doch nicht anders, als ftrahle die neuverjüngte Somme an diefem Tag nur 
wie ein Abglanz desjenigen Yichtes, das am geiftigen, am politifchen Horizont 
des Volkes aufgegangen war. Die ganze Stadt, deren einfürmiges Yeben 
fonft nur während der Bodfaifon in höherem Grade erregt zu fein pflegte, 
batte fi in das ungewohnte Feftgewand geworfen. Nah dem Stegesdonner 
der Kanonen ftimmten bie großen Domgloden von den Rrauenthürmen herab 
das Feſtgeläute an, und das waren andere Klänge als am 9. December des 
Jahres 69, wo dieſelben Glocken den Beginn des römiſchen Concils jeiern 
mußten! Beſonders hervorzuheben aber ift der Umjtand, daß man lebhaft 
empfand, wie diejes Feſt aus der immigften und allgemeinften Theilnahme 
aller Schichten der Bevölterung hervorgegangen war. Da war auch nicht 
das kleinſte, ärmlichite Häuschen der entlegenften Vorſtadt, das nicht im allerlei 
Schmuck und Lichterglanz Verſuche gemacht hätte, ohne nur im Geringiten 
auf vorüberziehende Bewunderer ſeiner Herrlichkeiten zählen zu können. — 
Sieht man in Nom bei feſtlichen Gelegenheiten die Peterskirche in unend⸗ 
lihem Yichterglanz erjtrahlen oder die Obelisten gleih Flammenſäulen gen 
Dimmel ragen, jo fteht man jtaumend und überwältigt von der Größe des 
Andlids. Imnigere Freude aber mußte man empfinden, wenn man an jenem 
Abend durch die Strafen der bairiſchen Hauptftadt wandernd, bei einem Feſt 
von der nattonalen Bedeutung wie diefes war, eine ſolche Theilnahme feitens 
einer ganzen Bevölferung wahrnahm. Wer in der Flammenſchrift der reich 
geihmücten Häufer zu leſen verftand, dem leuchtete überall in dem fonft je 
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dunteln, damals aber alanzerfüllten Monaco Monacorum das freudige Be- 
wußtſein emtgegen, daß ein neues Yeben eingezogen ſei, daß das ganze poli« 
tiſche Daſein eine neue Grundlage und Richtung gewonnen habe. Und was 
die heiteren Feierſtunden verfpraden, hat der ernfte Wahltag wenigjtens zum 
Theil erfüllt; mm Nieverbaiern und vor Allem Oberpfalz übertreffen durch 
die Verhältnißzahl ihrer ultramontanen Wahlen noch das hochcultivirte 
preußtfche Rheinland, das auch zu umferem Erſtaunen feine blühende Geftalt 
in den ſchwarzen Prieftermantel einhült. Auf die Bairifhen Wahlen jeldft 
und die Gründe ihrer provinziellen Verfchiedenheit fommen wir ein andermal 
zurüd. G. W. 


Feſte und Reichstagswahlen in Schwaben. Aus Stuttgart. Eine 
Feſtwoche Liegt hinter ums, reich an ſchönen und erhebenden Eindrücken. Eine 
volle Feſtwoche — nicht als ob das Programm der Feierlichkeiten, was doch 
des Guten mehr als billig geweſen wäre, auf ſieben Tage vertheilt worden 
wäre. Aber "indem nah der Kunde vom Abſchluß des Friedens das eine 
Städtchen ſich nicht genug beeilen konnte, durch Böllerſchießen, Umzug, Feſt⸗ 
rede und Illumination feine Freude an den Tag zu legen, andere aber erft 
nad mehr oder weniger gründliden Vorbereitungen zu diefem Werte fhreiten 
wollten, jo zumal in der Haupt» und Reſidenzſtadt, welde erit am 7. umd 
3. März ihre Feſttage hielt, und da noch überdies in diefe Zeit die erſten 
Reihstagswahlen, fodann die Rückkehr des Königs Karl aus Verſailles und 
endlih gar das Geburtsfeit des Yandesvaters fiel, das gleihfalls von der 
geohen Zeit erhöhten Glanz empfing, fo ift e8 faum übertrieben, zu fagen, 
daß Schwaben acht Tage lang aus dem Feſtjubel gar mit herauskım. Er- 
wögt man die bewegenden Gedanken, welche überall den FFreudentundgebungen 
zu Grunde lagen, jo wird man es wicht fchelten wollen, daß das ſchwäbiſche 
Volt fo rüdhaltlos feinen Empfindungen fih bingegeben hat. Von ganzen 
Herzen wurde der wiedergewonnene Friede begrüßt, mit Stolz und warmem 
Dante dachte man der Armee, die fo Großes gethan, umd deren Gontingent 
wir bald als heimfehrende Sieger befränzen dürfen. Aber vor allen Em- 
pfindungen fehlug doch diejenige dur, daß wir wieder ein Volt geworden, 
daß Reich umd Katferthum wieder aufgerichtet worden find. Es kann nicht 
geläugnet werden, daß cs einige Zeit gebrandte, bis man fih daranf befann, 
welh herrliche Güter damit der Nation gewonnen find, und während des 
andauernden Krieges wollte ein freudiger Ausdruck diefes Gefühls nicht jo 
recht gelingen. Jetzt aber, da der Friede erjtritten iſt, der die Früchte der 
Siege jihert, brah jenes Gefühl um jo lebhafter durch und ergriff mit un— 
wideritehlicher Gewalt das ſchwäbiſche Volk in feinen Tiefen. Niemals tt 
eine Feier erlebt worden, die jo allgemeine Verbreitung durch Stadt und 
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Yand gefunden hätte und allerwärts mit jo gleihen Empfindungen begangen 
worden wäre. Nur an das Schillerfet, wie e8 in der Heimath des Yieb- 
lingsdichters im Sabre 1859 gefeiert wurde, kann man vergleihend zurüd- 
denken. Aber ſelbſt damals war die verſtändnißvolle Theilnahme in allen 
Claſſen und bis in die Landgemeinden hinein nicht eine jo allgemeine wie 
diesmal. Es ſcheint endli die Zeit gelommen, wo der Name des Vater 
landes populärer ijt als der Name ſelbſt des populärjten Dichterfürſten, und 
man kann fich folder Thatſache aufrichtig freuen, ohne zu vergejjen, daß auch 
die Helden unferer Yiteratur ihren vollen Antheil an den jegigen Ruhmes— 
tagen haben. 

Das Bewußtfein, daß wir zum Reich gehören und die kaiferlofe, die 
ſchreckliche Zeit vorüber, ijt durch diefe feftlihen Kundgebungen mächtig erregt 
und befejtigt worden. Auch dem einfahen Yandınann ijt durd jie ein Ge— 
fühl von der Herrlichkeit diefer Zeit aufgegangen. Solde Tage vergefjen 
ſich nicht, ihre Eindrüde prägen fi in dem heranwachſenden Geflecht ein. 
An vielen Orten hat man in feierlihen Zug unter Rede und Gefang eine 
Kaiſereiche oder eine Neihslinde gepflanzt, zum dauernden Gedächtniß für die 
jpäteren Generationen. Wetteifernd bemühten ſich die Städte nah Maßgabe 
ihrer Kräfte das Beſte zu thun. In vorderfte Reihe jtellte ji die Uni— 
verjitätsjtadt, deren Feier durch die Rede von Prof. Julius Waizfäder ihre 
bejondere Weihe erhielt. Ju Ulm war die Beleudtung des Münſters und 
der Gitadelle der Fejtung, in Eplingen die Beleuchtung des zierlihen Thurmes 
der ‚zrauenfirde, eines Juwels der gothiſchen Kunſt, der Höhepunkt der 
Feſtlichkeiten. In Reutlingen fteht auf dem Marktplatz ein jteinernes Bild 
des Kaiſer Maximilian; heute trug ev eine mächtige jhwarz-weiß-rothe Fahne 
im Arm, die fröhlich in die Straßen der alten Reichsſtadt winkte. Hatte 
die eier überall den ernſt veligiöfen Untergrund, jo blieb doch aud für Hu 
mor und Kurzweil Raum genug, und mande Stätte wedte bedeutſame hiſto— 
rifhe Erinnerungen. Befonders anjpredend war die eier auf der fahlen 
Höhe des Hobenjtaufen, wo am Abend des 5. März eine mächtig empor 
lodernde Flamme neidlos den Ruhm des neuen Kaiſergeſchlechts verkündigte. 
Und mit ihr um die Wette loderten zur felben Stunde ungezählte euer von 
den Höhen des vielhügeligen Yandes empor, von der majeftätifchen Kette Der 
Alb, welder der Staufen wie der Zollern angehört, bis zu den Hebenbergen 
des Neckar hinab und weit in’s Fränkiſche, ein vielftimmiger Chor von feu— 
rigen Zungen, die den Sieg und Nuhm des wiedererjtandenen Neides 
priejen. 

Den glänzenden Abſchluß bildete dann die zweitägige Feier zu Stutt- 
gart, die durch das Zufammenftrömen einer ungeheuren Menge von Bejucdern 
aus der näheren und weiteren Umgebung ſich fait zu einem allgemeinen 
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randesfeſte geſtaltete. Der Zug, der ſich am 7. März durch die Haupt- 
ſtrahen an dem königlichen Schloß vorbei nad dem Marktplatz bewegte, wo 
der Oberbürgermeifter der Stadt die Feitrede hielt, und die reiche, wohlge- 
Iungene Beleudtung am Abend des 8., bei welcher die üffentlihen und die 
Privatgebäude an Pradt und finnreihem Schmuck mit einander wetteiferten, 
bildeten die Hauptmomente eines Feites, wie e8 der Hauptſtadt würdig war. 
Auch die königlihe Hofbühne that in diefen Tagen durch zeitgemäße Vorfüh- 
rungen ihr Beſtes. In den Feftbanketten ftrömte recht der volle Jubel einer 
Bevölkerung aus, die, wie dankbar anerkannt werden mußte, weniger als die 
anderen deutſchen Landſchaften durch ſchwere, tief in das Leben der Familien 
einfhneidende Berlufte vom lauten Ausdrud der Freude zurüdgehalten wurde. 
Der König ſelbſt verherrlichte den Feſttag durch eine folenne Galatafel, und 
nicht unbemerkt blieb es, daß er nah feiner Rückkunft aus BVerfailles am 
Tag feines Geburtsfeites zum erften mal die fhwarz-weiß-rothe Flagge auf 
feinem Schloß aufgezogen hatte, mit der alle Straßen der Stadt faft be- 
dedt waren. e 

Darf man aus dem Allen einen Schluß ziehen, fo ift au in der Re— 
fidenzftadt endlich das Eis gebrochen. Wenn man fich bisher gerade in diefer 
ſchwerer als auswärts an den Gedanken gewöhnte, daß wir fortan unter 
Katfer und Reich ftehen, fo ift das verzeihlih und foll ihr nicht zu jtreng 
angerehnet werden. Noh in neuerer Zeit hat es niht an Symptomen 
einer Geſinnung gefehlt, die noch viel zu wünſchen übrig Tief. War doch 
eine einflußreiche überloyale Partei nahe daran, es durchzuſetzen, daß die 
Siegesfeier mit der Feier des königlichen Geburtstags verſchmolzen werde, 
ein Gedanfe, der freilih auf entſchiedenen Widerfpruch ftieß, der aber doch 
hauptſächlich daran gefcheitert fein foll, daß fih wegen der Neihenfolge der 
Toaſte bei dem Feitmahl leicht begreiflihe Etikettenfchwierigfeiten erhoben, 
welche nicht zu überwinden waren. Auch iſt es noch in friiher Erinnerung, 
wie der Borfchlag, dar auch Stuttgart nah dem Vorgang anderer deutſcher, 
und felbit einiger ſchwäbiſcher Städte, den Kaiſer in einer Adrejfe begrüßen 
möge, nur geringen Sympathien begegnete. Zwar hatte der Bürgerausfhuß 
(das Stadtverordneten-Collegium) einftimmig eine ſolche Adreſſe beim Ma- 
giftrat beantragt, allein diefer hatte, ohne Zweifel aus Beſorgniß, daß ein 
jolhes Beginnen mit derjenigen Yoyalität ſchwer vereinbar fein möchte, welche 
der Magiftrat der Nefidenzftadt dem eigenen Regentenhauſe zu widmen ges 
wohnt, durch Machtſpruch die Sache hintertrieben. Einzelne Bürger hatten 
diefelbe dann aufgenommen und eine Adreſſe an den Katfer zur öffentlichen 
Unterzeichnung aufgelegt; doch hat man nicht gehört, daß dieſe Adreffe, die 
freilich nicht ſehr glücklich abgefaßt war, großen Anklang unter der Bürger- 
Ibaft gefunden hätte. Mit um fo größerer Genugthuung bat es nun er- 
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füllen müffen, daß der Oberbürgermeifter felbjt bei der Hauptfeier anf dem 
Marktplatz die Feitrede hielt und mit einem begeifterten Hoch auf Kaiſer 
und Reich fchloß, das won der Menge ftürmifch ermiedert wurde. Auch wäre 
es in der That unbillig, der guten Stadt Stuttgart eine üble Nachrede an 
zubängen, nachdem fie fo ebem in den Reichstagswahlen ihre Gefinnung uns 
zweibentig kundgegeben und in Verbindung mit dem Amtsbezirk mit über 
11,000 Stimmen den Candidaten der nationaler Partei, Guftav Müller, 
Mitglied des Ausſchuſſes des deutſchen Handelstages, zu ihrem Bertveter er⸗ 
wählt hat. 

Wir würden: uns hüten, den Feſtlichleiten der legten Woche irgemd ein 
Gewicht beizulegen, wenn fie nicht zufammengetroffen wären mit ber Reichs⸗ 
tagswahl, deren Ausfall beredter iſt als alles Glockengeläute und Böller⸗ 
ſchießen, welches in dieſen Tagen lautbar war. Heute dürfen wir uns jagen, 
daß die Scharte der Zollparlamentswahlen ausgewetzt if. Die Hoffnungen 
der nationalen Partei, durh den Ausfall der Yandtagswahlen ermuthigt. 
find gleihwohl noch übertroffen worden, und jelbjt die Betheiligung an der 
Dahl tft eine verhältnigmäßig erhebliche gewefen, wenn man bedenkt, daß in 
der Hälfte der Bezirke die nationalen Candidaten ohne ernfihafte Gegenbe- 
werber waren und nur in eimem Theile derſelben eim eigentlicher Kampf 
gegen demofvatifhe und ultramontane Gandidaten ftattfand. 

In zwei von unferen fiebzehn Wahlkreifen iſt eine Stihwahl erforder 
Lich, jedoch haben die natioualen Kandidaten gleihfalls Die höchſte Stimmen 
zahl auf ſich vereinigt, fo daß deren Sieg wahrjheinlih tft. Von den fünfs 
zehn definitive Wahlen find vierzehn fiegreih jür die nationale Partei auss 
gefallen. Dabei tjt allerdings zu berüdfichtigen, daß fie in zwei Bezirlen 
wegen der confeffionellen Verhältniſſe in denſelben genöthigt war, gemäßigte 
Katholiken, die fih zum nationalen Programm bekannten, gegen entjcie 
dene Wiederſacher zu unterjtügen, fo im dreizehnten Bezirk gegen den Faua⸗ 
tifer der Yocalfouveränität Morig Mohl, der nicht anders zu befeitigen war, 
und im fehszehnten Bezirk, wo der Fürjt von Waldburg-Zeil gegen einen 
Ultramontanen durhdrang. Nur im fiebzehnten Bezirk gelang es den Ub 
tramonstanen nah hartem Wahlkampſ Rudolf Probjt durchzuſetzen, der eine 
Zierde der Partei Windthorft-Deallinfrodt fein wird. Es ift der einzige von 
unjeren ſiebzehn Zollparlaments-Abgeordneten, der in den Weichstag ge 
wählt ift; die einzige Niederlage, welde die nationale Partei erlitt. Die 
übrigen Gewählten find entjchiedene Nationale und werden zum größten Theil 
der natiomalliberalen Partei beitreten, darunter die bewährten Häupter der 
deutſchen Partei im Yande, die Hölder, Römer, Müller, Reyſcher, Elben, Gop⸗ 
pelt, Weber ꝛc, zum Theil mögen fie der freiconfervativen Partei näher 
jtehen. So der Fürjt Hermann von Hohenlohe-Langenburg, der während 
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des Kriegs im badifhen Hauptquartier als Chef des Sanitätswefens ſich be- 
fand, umd der um die Organifation umferes Heerwejens hochverdiente frühere 
Kriegsminifter Freiherr v. Wagner, der im März vorigen Yahres vor dem 
Geihrei einer turbulenten Kammermehrheit zurüdzutreten genöthigt war. 
Daß nur ein Ultramontaner gewählt ift, daß die Volkspartei, die ſich aller- 
dings nicht übermäßig angeftrengt, aber doh in fünf Wahlfreifen ihre Can— 
didaten aufgeftellt hatte, gänzlich durchgefallen ift, daß Moritz Mohl, diefer 
Schreden aller parlamentarifchen Verfammlungen, unterlegen ift, daß Freiherr 
v. Barnbüler, der längere Zeit das Terrain jondirte, ſchließlich gar nicht 
öffentlich aufzutreten wagte, dies Alles fennzeichnet den Umſchwung in der 
Stimmung des Landes, die ſich faft noch entſchiedener Fundgegeben hat als 
bei den Landtagswahlen am 5. December vorigen Jahres. Und fo tritt 
denn Württemberg mit allen Ehren, mit allen Zeichen der wiedergefundenen 
Genefung ein in das neue Reid. 


Die Hanfeftädte im neuen Dentfchland. (Eine Erwiderung.) Unter 
dem obigen Titel hat Nr. 3 d. DI. einen ernten eingehenden Aufſatz ge- 
brat, der im Hanfeatifhen und noch mehr im deutfchen Intereſſe die folgen» 
den Bemerkungen veranlaßt. 

Der Berfaffer nennt die Hanfeftädte „orei zufällig erhaltene ftädtifche 
Republiten im neuen Reiche deutfher Nation.” War ihre Erhaltung jet 
an „Zufall“ nah dem Bündniß von 1866, weldes den Hanfeftädten wie 
den anderen deutjhen Staaten ihre Selbftändigkeit neu garantirte, nad) ihrer 
Theilnahme am Kampf und nah ihren Opfern für die nationale Sade? 
Dder war die Erhaltung ihrer Selbjtändigfeit ein Zufall, ald fie — unter 
den Erjten, welche das franzöfiihe Joch abſchüttelten — ſich diefelbe in den 
Freiheitskriegen erkämpft hatten, und als diefe Freiheit ihnen vom Wiener 
Congreß befiegelt wurde? Oder nennt der Verfaffer überhaupt die von 
den Hanfeftädten bewiejene Fähigkeit, jelbftändig zu bleiben, „Zufall? 

Dann fordert der Auffag von den Hanfeftädten das Anertenntnif, 
„Ma fie aufgehört haben, Staaten zu fein, und Communen mit einigen forte 
beftehenden ſtaatlichen Functionen und Anneren geworden find“. Wir meinen, 
daß die politiihe Stellung der Hanfeftädte Kaifer und Reich gegemüber 
itaatsrechtlih gerade diefelbe ift, wie die der übrigen deutſchen Staaten, wie 
die von Sachen, Medlenburg, jest auch Baiern, Württemberg u. j. w. 

Endlich behauptet der Verfaſſer, in den Hanfeftädten ſei die ſtaatliche 
Thätigkeit einzig und allein auf Handel und Schifffahrt gerichtet geweſen. 
In allem Uebrigen hielt man fih nur nothdürftig über Waffer.“ — Die 
Bremer Verhältniſſe find uns nicht fo genau bekannt, aber von Hamburg 
willen wir, daß es ſich bei Eintritt in den Norddeutihen Bund der Nejuls 
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tate feiner. jtaatlichen Thätigkeit; au auf andern: Gebieten, als denen: von: 
Handel und Schifffahrt, nicht zu ſchämen ‚brauchte. Wir waren nice: unter 
dens Nivea, der übrigen Bundesftanten, int: Gegentheil: nur: ſehr wenige 
Bundesgeſetze haben, uns: Fortſchritte gebracht, wir: hatten: längſt Gewerbe 
freiheit, vollſtändige Gleichftellung aller: Religionsgenoſſen (mit nur auf dem 
Papier, fondern: auch in: der Praxis). Civilehe u, ſ. w. u. .f> w., darımter 
Manches, was fie Gefammtdeutihland noch zu: erftreben. bleibt: 

Doch von dieſen beiläufigen Bemerkungen. zum Hauptthema! Wir find 
mit, dem- erwähnten Aufſatz der: Anficht, daß die, drei freien Städte ihre 
„Sonderjtellung” (wenn mam- ihre vepublifanifche. Selbſtändigleit jo nennen 
will) „verdienen und fortdauernd „begründen“ müſſen. Ste ſollen — wie 
der. Verfaffer, richtig. fage — nit. meinen, „gleichſam ohne Seele fortzu⸗ 
leben.‘ — Aber was ift-ihre eigentliche „Seele"P- 

Der Artikel jagt: „Die handelspolitifhe Aufgabe: dev Hanfeitidte,. einft' 
die Subftanz ihres üffentlihen Yebens, veducire fich jett auf ein paar Häfen 
und einige Eifenbahnanlagen. Die, Comeentration der deutſchen Handels- 
politik in: Berlin: habe aus ihren: Stadtjtaaten — großftädtifhe Communen 
gemacht mit. jtantsmäßiger Unabhängigkeit und, Selbftändigkeit. Die. 
Aufgabe der Hanfeftädte fei es jegt „wahrhafte Mufter-Communen“ 
zu fein. „Sp führen, fie. fie. die Geſammtheit den. practtfchen Beweis der 
Forderung, daR. die, Minifterial-VBormundjchaft: über fie. (alle. deutſchen Städte 
gleichen. Nanges) in: ihren. eigenften und alleinigen: Angelegenheiten endlich: 
aufhijre.“ 

Wir, finden es erfreulich, wenn die. Hanſeſtädte im der Ausbildung der 
communalen: Angelegenheiten: diefer, oder jener. deutſchen Stadt als. Vorbild 
dienen, fünnen, umd find mitı dem. Verfaffer. ver. Anficht, daß fie. Lleberlebtes 
ausmerzen, reformiren und fortſchreiten müffen, wozu: derfelbe manchen jehr 
beachtenswerthen Wink gibt. Freilich: können wir dabei. die Befürchtung nicht 
unterdrüden, daß die volle communale Selbjtändigkeit freier Städte von 
andern: Städten. gar nicht: erreicht, werden kann, weil fie bei dem Hanſe— 
jtädten mit ihrer: allgemeinen Selbjtändigfeit: in der engjten Verbindung ſteht. 

Wir, glauben aber damit den Beruf der: Hanſeſtädte feinenfalls erſchöpft, 
wir halten ihre eigentliche, Aufgabe. im. deutfchen Reich für eine. andere umd 
höhere. 

Der Verfaffer meint freilich, die deutſche Handelspolitit ſei jetzt „in 
Berlin concentrirt” und damit fheint er die Wirkfamfeit der: Hanfejtädte in 
diefer Beziehung als erledigt anzufehen. Wir können dieſe Anficht nicht 
theilen. Mag die deutfhe Handelspolitif in Berlin. „concentrirt“ fein, troß 
diefer natürlihen und zwedmäßigen Goncentration, da wo alle Fäden zus 
jammenlaufen, muß die nitiative für weite Gebiete des Handels und die. 
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‚fachkundige Beurtheilung vieler Handelsmaßregeln da fein, wo die Mder des 
deutſchen Handels am vollſten ſchlägt und ihr Leifefter Puls Fühldar wird. 

Diefer mitiative umd der eimwirkenden Beurthetlumg, die wir Meinen, 
leiſten Handelsfammern fein Genüge. Abgeſehen davon, daß die Handels 
lammern der Hanfeftädte neben deren aller amdern deutſchen Städte und 
dieſen nur gleichitehen, haben Handelskammern, der Natur der Sade nad, 
einen Parteijtandpunft und verfechten mehr oder ‚weniger Fachintereſſen. 
Die Hanfeftädte aber haben in ihren unabhängigen Senaten höchſte Negie- 
sungsbehörden, an denen Kaufleute Theil nehmen, und die in allen ihren 
Mitgliedern dem Handel nahe stehen ımd dabei doch als allgemeine Regie— 
tungsbehörde einen Standpunkt einnehmen, der eine weitere Umſicht gewährt 
und niemals ein einfeitiger ift. 

Weiter find die Senate der Hanfeftädte durch einen inftruirten Bevoll- 
mähtigten im WBundesrathe vertreten umd haben dort zu diefer Initiative 
und diefer einwirkenden Beurtheilung die erjte und beſte Gelegenheit. Es 
lann uns nicht einfallen, die Wirkfamkeit des Neichstags zu unterſchätzen, 
aber die Vorlagen, die an venfelben gelangen, haben doch größtentheils ein 
jo fejtes Gepräge, daß man ihre Principien nur annehmen oder zurüdweifen 
kann, ein Umguß der jhon compacten Maffe iſt nur in feltenen Fällen mög- 
lid. Jedenfalls ıft die Abdämmung des Stroms an feinem Ausflug ein 
ungleich jchwierigeres und feltener gelingendes Unternehmen, als die Yeitung 
deifelben an feiner Quelle in die Bahn, welche man ihm vorzufchreiben 
wünſcht. Groß ift zwar die Macht der öffentlichen Meinung, der Preffe, 
der Agitation, aber immer nur in einigen befonders hervortretenden Fragen, 
diefe Factoren werfen nur einzelne Fäden in das Gewebe, das in den vielen 
Einzelheiten, die zufammen doch das Ganze ausmachen, ohne ihre einfluß- 
reihe Mitwirkung geiponnen wird. 

An dem eigentlihen Webeftuhl der deutſchen Staatsgefhäfte ſitzt der 
Bundesvath, hier wird in vielen Füllen die alleinige Entſcheidung getroffen 
und auch für das Werk, an dem fpäter noch Andere mitzınvirten haben — 
um im Bilde zu bleiben — der Einſchlag geworfen. 

Wer den Gang von Berbandlungen kennt, der weiß, wie unendlich 
wichtig es ift, im erjten Stadium der Sache mit reden zu künnen, und wie 
fih dort oft leicht erreihen oder befeitigen läßt, was im weiteren Verlauf 
zu unüberſteiglichem Hinderniß wird. Jeder begreift den großen Unterjchied 
der darin liegt, ob man „gutachtlic, jchriftlich" gehört wird, oder ob man 
in perfünliher Vertretung feine Anfiht zur Geltung bringen kann. Auch 
die erhöhte Wichtigkeit einer Theilnahme duch Vertretung, welde nicht eine 
rein perfünlice iſt, jondern durch die Mitberathung und Inſtruction der 
vertretenen höchſten Regierungsbehörde ergänzt wird, liegt auf der Han. 
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Die Abnahme der jtaatlihen Thätigfeit, welhe der Berfaffer bei den 
Regierungen im neuen Reihe vorausjegt, findet allerdings bei dem anderen 
Factor der gejeßgebenden Gewalten in den Einzeljtaaten, nämlich bei ihren 
parlamentarifhen Vertretungen, wirklich ſtatt. Diefe haben allerdings einen 
großen Theil ihrer Gefchäfte an den Neichstag abgegeben und für die 
Bürgerfhaften der freien Städte bilden jett wirklih größtentheils commu- 
‚nale Angelegenheiten den Gegenftand der Berathungen. 

Man irrt aber, wenn man glaubt, bei den höchſten Regierungspehörden 
den Einzeljtaaten ſei das ebenjo. Hier iſt die Aufgabe diefelbe geblieben, 
nur die Mittel, durch welde fie erreicht werden muß, find andere geworden. 
Früher brachten die Senate Vieles an die Bürgerfhaften, früher verban- 
delten fie Manches mit dein Yuslande, was jest unter ihrer Mitberathung 
und nah ihrer Vorberathung im Bundesrathe verhandelt wird. Die Auf- 
gabe ijt hier fogar eine größere und höhere geworden, einmal weil an ihren 
Reſultaten ganz Deutfhland directen Theil nimmt, und dann, weil die Mittel, 
welde dem Gefammtvaterlande zu Gebote ftehen, größere Ziele erreichen 
laffen. Die Wichtigkeit diefer Thätigkeit wird fih immer Flarer heraus 
ftellen, die Senate der freien Städte felbft werden fich immer mehr und 
mehr in diejelbe hineinleben. Während die Gefegentwürfe für den erſten 
Ausbau der Berfaffung eine fo raſche Erledigung erforderten, daß im vielen 
Fällen eine Inſtruction des Bevollmächtigten unmöglih war, wird weiterhin 
eine, der Regel nad, frühere Mittheilung der Vorlagen an den Bundesrath 
eine noch größere Mitwirkung der Regierungen der Einzelftaaten ermöglicen, 
welche in viel geringerem Grade den Einzeljtaaten, als dem Gefammtvater- 
lande von Nuten fein wird. 

Die Vertretung der Hanfejtädte im Bundesrath hat deshalb nach unſerm 
Dafürhalten für das Gefammtvaterland eine nicht zu unterfhägende Be 
deutung. Sie find bier allen militärifhen und bureaufratifchen Anſchauungen 
gegenüber, das, was der von uns befprodene Aufjag ihnen am anderer 
Stelle und in wohl minder wirffamer Weife zur Aufgabe machen will — 
die Vertretung des Bürgerfinnes, der größtmöglidften Selbit- 
verwaltung und freier Bewegung auf allen Gebieten des öffentlichen 
Yebens. 

Vornehmlich aber jind fie an diefem einflußreihen Plag die hier dem 
Gejammtvaterlande jo nothwendigen Vertreter der practiſchen Volks— 
wirtbihaft, der gewerbliden, Berkehrs- und Handelsintereſſen. 

Durd ihre höchſten Regierungsbehörden, von denen das rein Fachliche 
ſachtundig in allgemeinere Gefihtspunfte gebracht wird, müffen die Hanle 
ftädte nad dem Maße ihrer Berechtigung dazu, nad ihrer Erfahrung umd 
Gejhäftstenntniß, auf den Gang der deutfhen Handelspolitif ein- 
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wirfen, während durch ihre Bürger die Früchte diefer Handelspolitif in 
dem Deutfhland gebührenden Antheil am Welthandel dem Ge— 
fammtvaterlande zugetragen werden. Die Sorge, daß die neue politische 
Großmacht Deutfhland bleibt, was es ſchon war, eine Großmacht des 
Handels, das ift, nah umferer Auffaſſung, die Hauptaufgabe der Hanſe— 
ftädte, der Handelsrepublifen, im neuen Deutſchland. 


Kenne tunitgeihichtliche Literatur. 


Alb. Ianfen: Yeben und Werte des Malers Gtovannantonio Bazzi 
von Bercelli, genannt il Soddoma. Stuttgart, Ebner u. Seubert. 1870. — 
Es iſt ein liebenswürdiger Zug unjerer modernen Wiſſenſchaft, daß wir gern 
verjuchen, das Gedächtniß hervorragender Männer gegen das harte umd ver- 
meintlih ungerechte Urtheil ihrer Zeitgenofjen in Schu zu nehmen. Auch 
die Kunſtgeſchichte hat in ſolchem Sinne alte Procefje wieder aufgenommen. 
Gelang es jüngft, den altflorentinifhen Maler Andrea del Caftagno von der 
vierhundert Jahre beitandenen Anklage des Mordes freizufprehen, jo konnte 
man umſomehr hoffen, Ähnliche Reſultate in leichteren Fällen zu gewinnen. 
Daß es aber nicht immer gelingt, beweijt die vor uns liegende Biographie 
des Giovannantonio Bazzi (niht Razzi) aus Bercelli, welchem VBafari, wie 
es jheint mit Recht, einen böfen Yeumund gejtiftet hat, wenn man auch 
heute gewohnt ijt, feinen Beinamen „Soddoma” ziemlih unbefangen zu 
brauchen. — Herr Albert Janſen jagt ganz zutreffend, daß Yeben und Werke 
Soddoma's jegt zum erjten Male befchrieben worden find; er fieht es als 
ein jonderbares Geihid an, daß die größten Kenner aller Jahrhunderte 
Soddoma bewundert haben, und daß trogdem fein Menſch ſich die Mühe 
gegeben bat, feinen Yebenslauf zu jehildern. Der Grund, weßhalb Soddoma 
in Bergefjenheit geriet, ift einfach und natürlih. Er gehörte, wie fein neuer 
Biograph ſelbſt zugibt, nit unter die größten Maler feines Jahrhunderts. 
As Künftler zweiten Ranges in einer Zeit, wo das Schönſte und Erhabenjte 
von Yionardo, Wafael und Michelangelo gejhaffen wurde, blieb er noth- 
wendigerweife im Hintergrund. Wie Yotto in der Venezianiſchen Schule, 
dem nur wenig fehlte, um groß wie Zizian als Colorijt, hoch wie Correggio 
als Meiſter des Helldunfels zu erfcheinen, war Soddoma hinter den An- 
ſprüchen des damaligen Publifums zurüdgeblieben, das einmal gewohnt war, 
Ales nah höchſtem Mafjtab zu meſſen. Er war obendrein als Menſch 
wegen der Zuchtlofigfeit jeines Yebens verſchriern und verjpottet, und wenn 
auch einzelne Berichte über feine umerhörte Yiederlidfeit auf Rechnung des 
damaligen Stadtklatſches zu ſetzen find, jo Hat man doc Fein Recht, ihn als 
leihtlebigen, frohunſchuldigen Menfhen paffiren zu laffen; denn diefer gute 
Wille eines ſpäten Verehrers ändert leider Nichts an der Hauptjahe. Herr 
Janſen macht Soddoma zur glänzenden Figur in einer bewegten Zeit, be- 
ſpricht die Ereigniffe jener Tage mit viel Wohlredenheit und in der farbigen 
Erzählungsweile, in welder ihm offenbar Hermann Grimm Vorbild gewefen, 
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und bringt auf angenehme Art ein bübjches, aber nicht eben treues Bild zu 
Stande. Dem ernten Forſcher wird es nicht entgehen, daß er ſehr jelten 
über das hinausfommt, was frühere Schriftjteller Thon zuſammen gebradt 
haben. Es gibt wenig Maler des 16. Jahrhunderts, die man bejjer fennen 
lernen kann ‘als Bazzi. Seine Yugendjahre hat Bruzza nach fiheren Ur— 
funden beleuchtet. Seinen Aufenthalt in Siena haben Milaneſi's Forſchungen 
in vielen Einzelheiten klar gemadt. Bafari ift ein treuer und, wie es jetzt 
herausftommt, ein genauer Chronijt feines Yebens gewefen, und mancherlei 
Ergänzungen bieten Della Valle's Yettere, Aretin’s Briefwechſel, Gaye's Gar- 
teggio, Pecori's San Giminiano, Campori's Artijti und Rumohr's italienijde 
Forfhungen. Nicht Alles bat der Verfaſſer in diefen Büchern gefunden, er 
hat aber reihlih aus ihnen geihöpft, und es wäre «nit nur Pflicht der 
Dankbarkeit gegen feine Gewährsmänner, fondern aud Obliegenheit des willen: 
ſchaftlichen Schriftitellers gewejen, wenn er die Quellen je an ihrem Orte 
angegeben hätte, was er überall jorgfältig vermeidet. Wäre Pecori bemutt 
worden, jo hätte Herr Janſen einen Irthum vermeiden fünnen: Das Wand 
gemälde im Palozzo Pubblico in San Gimignano ift nach feiner Anſicht 
zweifelhaft als Werk von Soddoma's Hand oder muß zu feinen frübeiten 
Arbeiten gezählt werden. Beides ijt unrichtig. Denn Bazzi vollendete das 
Fresco und befam Bezahlung dafür im Juli 1513. Neu find zwei An— 
gaben, die auf ungedrudte Quellen binweifen. Die eine über ein Bid 
angeblih im Befig eines franzöfiigen Edelmanns, die andere eine Einkommen 
jteuer-Angabe aus dem Sienefiihen Archiv. Wir irren ſchwerlich, wenn wir 
annehmen, daß beide Notizen von einem italienifhen Gönner des Berfaflers 
berrübren; denn fonjt wäre uns unverjtändlib, warum der Marquis de 
Beauregard in Chambery, der Befiter eines Soddoma'ſchen Gemäldes, 
als „Marcheſe di Beauregard in Giamberi” figurirt. Und was Sod— 
doma's Einfhägungs-Angabe betrifft, fo kann jie nur von einem Manne 
mitgetbeilt fein, der den Schlüfjel zum Sienefifhen Archiv verwahrt. 
St die Vermuthung erlaubt, daß es dem italienifhen Finder umer- 
wünſcht war, eine Urkunde druden zu lafjen, die, wenn wir fie für ächt und 
ernjthaft nehmen, dazu dienen muß, Alles zu beftätigen, was Vaſari gegen 
Soddoma gejhrieben hat, und daß er es deshalb vorzog, das Document 
einem fremden Enthufiaften zu überlafien, der aud mit diefem gravivenditen 
Beweisjtüd in der Hand noch den Muth hatte, den Soddoma zu retten? 
Das fonnte nur gewagt werden, wenn man, wie Herr Janſen thut, die 
Sade als höchſt ſpaßhaft und amüfant betrachtet. Ohne Bedenken jehreibt 
er, daß wir niemals eine Handlung erfahren, die Bazzi zur Unehre, zum 
moralifhen Vorwurfe gereihen könnte. „Er hat durd feige Unterwerfung 
nie ſich ſelbſt, Durch gemeine Verleumdung nie einen Andern verklemert. 
Seine Mufe hat etwas Zartes, Vornehmes, Edles, die duftigjte Poefie um- 
gibt fie.“ Ueber den Werth feiner Kunſt foll bier nicht geitritten werden: 
aber was ſchreibt der Mann der zarten Meufe, der beiläufig bemerkt, ver- 
heiratbet war, von fich felber? In der erwähnten Einſchätzungsnotiz (bei 
Janſen ©. 166) zählt er höchſt heiter nach feiner aus mancherlei Gethier 
bejtehenden Hausmenagerie auch ſeine ſchlimmſten Bejtien, drei Maitreſſen 
auf, und beantragt beim Magiſtrate Steuerfreibeit in Anbetracht der Mafle 
feiner Baſtarde. Von Bazzi's Menagerie und von feinem Stall voller 
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Berber, mit denen er ſich auf! den: Wettrennen. in Florenz. und Siena her» 
verthat, wußte man früher. ſchon; wenn die. übrigen Angaben im: feinen 
Steuerzettel: gbeich: wahr find, ſo wiſſen wir; was. wir von: ihm: und feinem 
Rufe. zu halten haben. Der Biograph hätte aber bedenten follen, daß; wer 
vergleihen in ſolchem Tone aussprechen kann, zum Mindeſten auf moralifche 
Rettumgsverjuche an jeiner. eignen. Perſon mit Vergnügen verzichtet. — 
Das Meifte vom dem, was: Bazzi an künſtleriſchen Arbeiten hinterfaffen und 
was noch in Italien eriftirt, bat: Herr: Janſen forgfältig aufgeſucht und ge⸗ 
ſchildert. Er kann nicht immer mit der. nothwendigen Genauigkeit ſagen, 
wo ſein Hold dieſen oder jenen: Zeitgenoſſen nachgeahmt hat, auch wäre es 
mbillig, vom. ihm zu verlangen, daß er andere Maler ebenſo gut fennen 
jollte, wie den .Sopdoma. Wir machen. ihm: aud' feinen ſchweren Vorwurf 
daraus, daß er: hier und da Mängel zeigt. Heroorheben müfjen wir nur 
Folgendes: Wenn: Herr Janſen die Kunſtſchätze in Deutſchland beſſer fennte, 
jo. wäre ev. nicht! im. den Irrthum verfallen, dem Bazzi die Lucrezia zuzu⸗ 
jdreiben, die. der Familie des Yegationsraths. Keftner in Hannover gehört. 
gu. behaupten und zu glauben, wie Herr: Janſen es thut, daß. die Technik, 
wie jie Genino Genimi im 15. Jahrhundert beſchrieb, dieſelbe geweſen ſei, 
wie die. des 16. Jahrhunderts, iſt ſehr gewagt, und die Annahme, wonach 
Bazzi Anfang 1498 nach Mailand, 1500 nah Siena gekommen ſein ſoll, 
ijt ziemlich willkürlich. Bintuxrichio und Beccafınmt weit über ihre Vers 
dienſte gepriefen umd den. Signorelli beinahe vergeſſen zu jeher, ift bei einem 
Werke, wie. das: vor uns liegende auffallend, umfomehr, da: Rumohr ſchon 
längit darauf hingewieſen hat, welchen Ginfluß. Signorelli. auf Bazzi gelibt. 
Munde: Freslken, die bei Janſen für zerjtört gelten, exiſtiren doch zum Theil 
noch, wie 3. B. „Nucretia und Gollatinus” von Pinturichto umd der Triumph 
Eupido’s, das. eine in Yondon, das andere in: der Academie zu Siena, beide 
aus dem Palaſt des Pandolfo Petrucci. Daß der todte Ehriftus mit Engeln 
in:der Berliner Gallerie für einen ächten Montegna, die Yebensgefhichte des 
heiligen Benedict3 in S. Severino zu Neapel für Fresken des Zingaro, 
die Madonna im Palazzo de Gonjervatori zu Nom für Pinturichio gehalten 
werden, iſt ein Zeichen, daß der Verfaſſer noch tiefere Studien zu machen 
hat, ehe er, ohne eigenen — fürchten zu müſſen, über andere Kritiker 
herfallen darf, wie z. B. über Otto Mündler, weil derſelbe — ganz richtig 
— auf einzelne Aehnlichkeiten aufmerkſam macht, die zwiſchen Bazzi und 
Gaudenzio beſtehen. Wohl aber ſollte heute Niemand mehr behaupten, daß 
Mantegna irgend etwas von Squarcione gelernt hätte. — Immerhin iſt 
Herrn Janſen's Buch, das viel Darſtellungsgeſchick offenbart, als Mono— 
gaphie, wenn auch nicht vollfommen, doch willlommen. C. 


S. Vögelin: Die Madonna von Yoretto. Eine kunſtgeſchichtliche 
Unterſuchung. Zürich, Orell, Füßli und Co. 1870. — Eine kunſtgeſchicht— 
liche Unterſuchung über Entftehung und Schickſal eines (dem Namen nach) 
wohlbekannten Bildes von Rafael könnte uns nur willkommen fein, jelbjt 
wer ſie nicht mit dem außerordentlichen Scharfſinn geführt wäre, den wir 
an der Schrift des Prof. Vögelin zu rühmen haben. Veranlaſſung zu dieſer 
Unterfuhung war das Bild „Madonna di Yoretto“, angeblid von Rafael, 
et auf Schloß Kyburg bei Winterthur aufgejtellt. Obgleich es dem Ver— 
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faffer nicht gelingt, die Echtheit des Bildes zu beweifen, weiß er uns eine 
Fülle von Nachrichten zu geben, die wir ſonſt nur mit großer Mühe hätten er⸗ 
langen können, und eine Klärung der Geſchichte herbeizuführen, die auf an- 
dere Weife faum zu erreihen gewefen wäre. — Mit verlorenen Bildern 
geht es wie mit verlorenen Handjhriften. Wir ſchmeicheln ung immer wie- 
der, fie entvedt zu haben, und finden immer Sachkundige, die den neuen 
Fund für echt erklären, und doc ift das Gefundene im feltenften Falle das, 
was es fein müßte, um als Driginal gelten zu fünnen. — Ob die Ma- 
donna zu Kyburg von Rafael ift, wird wohl mit der Zeit entſchieden wer- 
den. Einjtweilen möchten wir nur darauf aufmerffam machen daß, wenn es 
bewieſen wäre, fie fei diefelbe, die einft in Maria del Popolo zu Rom eri- 
jtirte, es doch nicht ficher fein würde, daß fie von Rafael's Hand herrühtt. 
— Daf die Rafael'ſche Madonna di Loretto, wie die Madonna del Gardel- 
lino öfters entdedt worden ift, brauchen wir faum zu erzählen. Mehrere 
Eremplare find jhon von Academien für Originale erklärt worden, ohne daß 
die Welt fie als foldhe anerkannt hätte. Jede neue Entdedung bat zum 
alten Material addenda hinzugethan, bis zulegt ein colofjaler Stoß Acten 
vorlag, den num Vögelin durchgeſehen und geordnet hat. — Dabei find die 
ergöglichiten Irrthümer zum Vorſchein gekommen, am ergögliditen der von 
Pafjavant, welcher behauptete, Sandrart, geb. 1606, hätte die Madonna di 
Yoretto 1575 in Rom gefehen. — Bögelin theilt feine Unterfuchungen unter 
verfchiedene Rubriken. Die Entjtehung des Bildes wird aus ben befannten 
Quellen zufammengeftellt. Ueber fernere Schidjale wird Neues oder längit 
Vergeſſenes erzählt. Wir fehen 3. B. die Madonna in die Hände des Car 
dinals Sfondrato kommen, der Befiger einer Gallerie war, die Kaiſer Ru— 
dolf I. faufen follte. Aus des Cardinals Nachlaß fehen wir fie verſchwin— 
den. &s folgt dann ein Gapitel über das Vorhandenfein des Bildes in Yo 
retto, das außerordentlihes Intereſſe darbietet. Ganz ſicher ſcheint zu 
jein, daß eine Madonna ähnlich der, die im ſechszehnten Jahrhundert in 
S. Maria del Popolo war, gegen 1749 in S. Maria di Loretto auftauchte, 
gleichfalls ſicher, daß das Bild nur kurze Zeit dort verweilte, da anſtatt des 
guten ein ſchlechtes Exemplar oder eine ſchwache Copie ausgeſtellt wurde. — 
Dadurch aber, daR diefe Facta feſt gegründet find, füllt die ganze Yegende 
über den Verlujt der Madonna aus Yoretto in nichts. Es wird nämlid 
erzählt, daß, als Anfang diefes Jahrhunderts Napoleon mit feiner Armee Yo- 
retto bedrohte, Colli, General des Papites, die Schäße der Kirche zufammen- 
padte und nad Mom brachte. Später wurden diefe Schäte auf Verlangen 
an Frankreich ausgeliefert und wanderten nad Paris. Dort entdedte man, 
daß anftatt Nafael’s Madonna eine untergefhobene Copie angekommen ſei. 
Factiſch waren ſchon Gopien im vorigen Jahrhundert untergejhoben worden, 
das angeblihe Driginal war nit durch Golli nah Nom geſchafft, folglich 
auch nicht den Franzoſen abhanden gekommen. Das Einzige, was wir als 
nicht erihöpfend in Vögelin's Schrift betrachten, iſt die Ueberſicht der ber 
fannten Exemplare der Madonna di Yoretto, von denen er die meijten nicht 
gejehen hat. Nichts dejtoweniger danken wir ihm jehr, daß er wenigitens 
ein Regiſter ſolcher Exemplare zuſammengeſtellt hat. — C. 
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König Franz I. von Frankreich. 
Ingendthaten und Culturſtellung. 


Wenn wir Deutjhen uns an König Franz I. von Franfreid er- 
innern, jo denken wir zunächſt wohl an die unaufhörlichen blutigen Kriege, 
welhe diefer Fürft mit Kaifer Karl V. geführt hat, und dann liegt bie 
Folgerung nahe, daß aud König Franz zu der Meihe jener franzöfifchen 
Herricher gehöre, die fih eroberungsluftig gegen Deutfhland erhoben und 
uns den Gedanken aufgebrängt haben, daß unfere Nachbarn jenfeits der Ar- 
demen die Erbfeinde unferer Nation feien. Hieran ift etwas Wahres. 
Denn in der Geſchichte des Königs Franz findet ſich allerdings ſchon der 
Keim derjenigen Politik, unter welder das deutſche Reich vornehmlich wäh— 
rend Des fiebzehnten Jahrhunderts bitter gelitten Hat; es findet ſich aber 
nur der Keim einer folhen Politik, umd auch diefer noch vermiſcht mit 
ganz anderen politifhen Beftrebungen, die ihren Urfprung in viel weiter zu— 
rüfliegenden, in durchaus mittelalterlihen Zuftänden haben, jo daß wir ent- 
ihieden fehl greifen würden, wenn wir unſer Urtheil über die Entwidelung 
der auswärtigen Verhältnifje Frankreichs in der erjten Hälfte des ſechszehnten 
Yahrhunderts nur nach jenem der neueren Geſchichte angehörenden Geſichts— 
punkt bilden wollten. Aehnlich fteht es auf dem moraliſchen Gebiete, auf 
dem fi die Mifhung von Mittelalter und neuerer Zeit, die in ber poli» 
tiſchen Sphäre zu beachten ift, ebenfalls in eigenthümlicher Weife bemerkbar 
macht. Es erfheinen nämlich in jenen Jahrzehnten ſowohl Charaftere von 
der reinften Integrität, der idealſten Haltung, als auch Verbreder von einer 
jo grauenhaften Unmenfchlichfeit, wie fie nur fehr wenige Zeitalter erzeugt 
haben; ja fogar in den einzelnen Perfonen tritt diefe Doppelheit hervor, fo 
daß jih ein und derjelbe Menſch bald den edelſten Regungen überläßt, bald 
den niedrigften Trieben bingiebt. Daher ift e8 auch wohl rathſam, unfer 
ſittliches Urtheil ebenfalls nicht ohne Weiteres auf jene Epoche anzumenden, 
die Ereigniffe derfelben vielmehr in moralifcher wie in politifcher Beziehung 
möglihft unbefangen und frei von allen vorgefaßten Meinungen zu betrachten 
amd eine Geſchichtserzählung aus diefen Jahren etwa in dent reflerionslojen 
Tone zu halten, der damals zuerft und vernehmlih in Frankreich hohe Be— 
deutung gewann, in dem Tone der Memoiren, von denen ja fo viele 
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von den Verwandten, den Staatsmännern und Feldherren des Königs Franz 
geſchrieben worden find. 

Das Yahrhundert, weldes der Negierung Franz’ J. voranging, das 
fünfzehnte, war für die Geſchichte Frankreichs von ganz befonderer Bedeutung. 
Denn in dieſem Jahrhundert gelang es, die Engländer, die nad blutigen Siegen 
die Hälfte des Neihsbodens bejegt hatten, wieder zurüdzudrängen und ihnen 
alle Eroberungen Bis auf Calais zu entveißen. Und wie hierdurch der Be 
jtand des Neihes nab außen geſichert wurde, jo gelang es nicht minder, 
aud den inneren Zufammenbang des Reiches zu fejtigen, indem einerfeits 
die Macht der großen Vafallen gebeugt, Karl der Kühne befiegt, Burgund 
gewonnen, die Bretagne erworben wurde, und indem andererſeits der kleine 
Adel, der bisher in feudaler Ungebimdenheit Stadt und Yand unfiher ge 
macht hatte, durch die Erridtung der Gensdarmen, dieſes erften ftebenden 
Heeres in Frankreich, an Zucht und Unterordnung gewöhnt wurde. Durd 
alles diefes wuchs aber nicht allein die Einheit und Feſtigkeit des franzö— 
ſiſchen Reiches, jondern es wurde aud noch in außerordentlichen Grade die Macht 
der Krone gejteigert. Denn unter der Führnng der Krone wurde der Sieg 
über die Engländer errungen, die Krone bezwang Burgund und errichtete die 
Sensdarmen. Und jo kann es nicht Wunder nehmen, daß die patriotiicen 
Stimmungen der Franzofen einer Steigerung der Fönigliben Macht ganz 
bejonders günftig waren, daß neben diefer Macht alle übrigen politiſchen Ge- 
walten im Yande mehr und mehr in den Schatten traten und sa die 
Reichsſtände allmählich in Vergeſſenheit famen. 

Denn fih der franzöfiihe Staat von diefer Stufe aus, die er gegen 
das Ende des fünfzehnten Jahrhunderts erreicht hatte, jo fortentwidelte, daß 
er die Gonfequenzen der Vergangenheit umbeirrt zog und feine Thaten nah 
vealpolitiihen Gejichtspunkten bejtimmmte, jo mußte im ‚mern die vollkom— 
mene Durchbildung der centralifirten und unbeſchränkten Monarchie erfolgen 
und nah außen bin ein letter Kampf gegen die Engländer ſowie ein Er— 
oberungsfrieg gegen das deutfhe Reich, deſſen Grenzen fih noch bis auf 
wenige Märſche von Paris erjtredten, in kurzer Friſt unternommen werden. 
Aber der franzöſiſche Staat hat keineswegs verfucht, feine Entwidelung jo 
gleih in all den genannten Punkten zu vollenden; er hat namentlich den 
deutſchen Krieg erjt um Vieles jpäter begonnen. Denn es machten fid der 
mals mit bisher ungeahnter Kraft noch anderweitige Intereſſen geltend. 

Deren Urfprung tft in Italien zu fuhen. Denn in Italien hatten 
diejenigen Glemente, welde das Mittelalter zur neueren Zeit ummandeln 
follten, {don die ſtärkſte Wirfung gehabt, die reifften Früchte gezeitigt. In 
Italien hatte „das Wiedererwahen der Wiſſenſchaften“ eine allge 
meine Regſamkeit hervorgerufen, welde wiederum zur Folge hatte einen er- 
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höhten Wohljtand der Staaten wie der Einzelnen, ein veichlicheres, freieres, 
heitreres Yeben, in jtolzen Paläften und anmuthigen Villen, erfüllt von der 
Arbeit Sharffinniger Denker und gefhmüdt vor alfen Dingen dur einen 
Glanz der bildenden Künſte, wie er feit Periffes’ Zeiten der Welt nicht ges 
gönnt war umd der noch heute einem Jeglichen allein ſchon durch die Nen— 
nung der Namen Rafael und Michelangelo wieder vergegenmwärtigt werden 
fan. Aber diefem herrlichen Aufſchwunge der italienifhen Cultur fehlte eine 
finitere Kehrſeite nicht: der Genuß des Lebens führte zu wilder Ueppigkeit, 
die freiere Sitte erzeugte. Sittenlofigfeit, die Ausbildung aller Fähigkeiten 
gab Anlaß zu jo argen Berbreden, wie fie faum unter den Raifern des 
claſſiſchen Rom vorgefommen waren. Am fchärfiten tritt dieſer Gegenſatz 
zwiſchen blendendem Licht und tiefem Schatten in dem ganzen Umkreiſe der 
politiihen Geſchäfte hervor. Dem in demfelben fehen wir neben dem edeln 
Schwärmer Hieronymus Savonarola, der durch politifche wie kirchliche 
Reformen die Einfalt und Einfachheit des apoſtoliſchen Zeitalters wiederher- 
zujtellen fuchte, neben dem hodgefinnten Staatsmann Nicolo Machiar 
velli grauenvolle Ungeheuer wie den blutigen Alfons II. von Neapel, 
wie die ertfeglihe Familie der Borgia, der fein gegebenes Wort heilig 
genug, feine Yift, fein Verrath, fein Mord zu abfheulih waren, wenn es 
galt, ihren Yeidenfchaften zu frühnen oder ihre fürftlihe Macht zu erweitern. 
Es trat jener Zuftand ein, von dem der große Florentiner Geſchichtſchreiber 
Guiccardini jagt: weder. die Furcht vor Gott, noch die Achtung 
vor der Meinung der Menſchen vermodten das Staatsintereffe 
aufzumwiegen. Jener Zuftand, als defjen denkwürdigen Ueberreſt wir noch 
bente Machiavelli's Buch vom Fürften befigen, im welchen dieſer Pa— 
triot dem erjehnten Netter Italiens zu den gewaltjamften, zu den tyrans 
niſchſten Maßregeln väth, weil er die Yage feines VBaterlandes für fo ver» 
zweifelt Hält, daß daffelbe gleihfam nur noh durch ‚Gift an Stelle einer 
Arznei geheilt werden könne. | 

Diefes glänzende, üppige, von Talenten und Berbreden jtrogende Ita— 
lien war es num, welches auf das damalige Frankreich eine faft zauberhaft 
ſcheinende Wirhmg ausübte, welches die Bevölkerung dieſes Yandes mit uns 
widerftehlicher Gewalt in all jeine Pracht und feine Lafter hineinriß. Hierbei 
it nur noch nöthig, daran zu erinnern, daß Italien mehrfad in der Welt- 
geihichte eine ſolche Wirkung ausgeübt hat, daß ja ſchon im alter Römerzeit 
die nordiſchen Barbaren in diefer Weije von der Pracht Italiens angelodt 
worden waren, und daß die Errichtung des römiſchen Reiches deutſcher Na- 
ton zu gutem Theile auf dem gleihen Grunde geruht hatte. Selbft in der 
Zeit, mit der wir uns hier bejchäftigen, empfand ein deutſcher Herricher 
dieſen Einfluß Italiens; unjer Kaiſer Marimilian J. als er nämlich den 
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abenteuerliden Plan faßte, fih zum Papfte wählen zu laſſen und ſomit der 
Negent des reihen Kirchenftaates zu werden *). 

Drea zog⸗zunächſt der franzöfifhe König Karl VII. nad Italien hinab, 
um als ein Erbe der Grafen von Anjou, der ehemaligen Könige Neapels, 
fih diefen Theil der Halbinfel zuzueignen, Mit der Blüthe des franzöfiihen 
Adels rüdte er vorwärts von Schlachten zu Belagerungen, von jtolzen 
Siegesfeften zu zügellofen Orgien. Nah ſchnell errungenen Triumphen dachte 
er ſchon daran, die Türken aus Europa zu jagen, in Conjtantinopel die 
griechische Kaiferkrone auf fein Haupt zu fegen und in Jeruſalem das hei 
lige Grab den Händen der Ungläubigen zu entreißen. Doch ließ er ſich 
einjtweilen an feinen italienifchen Xorbeeren genügen. Es folgte ihm Lud— 
wig XIL, der als ein Erbe der Visconti Mailand begehrte, in der Haupt 
jtadt diefes Herzogthums als Steger umd Herrſcher erſchien umd dann eben 
falls feine Hände nad Süpditalien, nah dem angiovinifhen Erbe ausftredte, 

Diefe Kriege waren in politiſcher Hinfiht ziemlich abenteuerlid, und 
noch mehr waren fie dies in militärifcher Beziehung. Trotzdem aber bildeten 
fie für militärifhe QTüchtigteit eine Schule, die für mehrere Menſchenalter 
von der höchſten Bedeutung werden follte. Denn in diefen Kämpfen vor- 
nehmlih gewannen nebjt fo vielen Anderen ihren Ruf die Seigneurs de 
la Paliffe, de la Tremouille, Louis d'Ars, jene Evelleute alle, die 
noch heute in Frankreich als die Vorbilder für ritterlihe Tapferkeit und für 
die Kunſt der Schlahtenlentung betrachtet werden. Und auf der gegnerifcen 
Seite zeichnete fih unter den Spaniern, welde den Franzoſen die füdita- 
liſchen Lande jtreitig machten, in noch höherem Grade aus der große Feld— 
herr Gonſalvo, der nad) feinem eigenen Worte lieber Löwen gezähmt hätte 
als die wilden Ajturier, die feine Regimenter ausfüllen follten, der fie aber 
dennoch zähmte, der der Schöpfer der furdtbaren fpanifhen Infanterie wurde 
und unter defjen Augen ihre Talente ausbildeten die Leyva, Pescara 
Alba, Farneſe, die Feldherren, welche bejtimmt waren, die Schladten 
Karls V. und Philipps IL. zu fchlagen. 

Auh der ſchon mehrfah berührte Gegenfag jener Zeiten, der ſcharfe 
Gegenfag zwifhen gut und böfe, zwiſchen wilder Zügellofigfeit und edler 
Sitte findet ſich deutlih ausgeprägt in diefen Kriegen. Da wendeten bie 
Kämpfenden zur Schädigung oder Vernichtung des Gegners umgefcheut jede 
Gewaltthat an, und insbefondere die Franzoſen erfchienen den verweichlichten, 
von offenem Streite faft entwöhnten Jtalienern wie die ſchlimmſten aller 
nordifhen Barbaren, wenn fie die Mauern einer belagerten Stadt in brau⸗ 
fendem Ungeftüm erftiegen, die fliehenden Truppen und Bürger zu Taufen- 


*) Im Jahre 1511, während einer ſchweren Krankbeit des Papftes Julius II. 
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den niedermegelten, die Beute mit gierigen Händen zufammenrafften und auf 
endlofen Wagenzügen davonfchleppten, oder wenn fie gar, wie einmal geſchah, 
mehrere Taufend Geflohener, die fih in einer unterirdifchen Grofte zufammen- 
gevrängt hatten, durch Feuer, welches fie am Eingang entzündeten, erftidten 
und verbrannten. Aber neben folden Unmenjhlichfeiten begegnen fajt überall 
Züge echt ritterlihen Wefens, und wieder iſt e8 ein Franzoſe, der allen 
Uebrigen voranleuchtet, Bayard, der Nitter ohne Furcht und Tadel, der 
nicht allein als tapferer Degen und als FFeldhauptmann europäifhen Ruf 
gewann, jondern der auch wegen feiner zarten Milde gegen befiegte Feinde, 
wegen feiner Freigebigleit und Leutfeligkeit gegen jeden Unglüdlihen fon 
von den Zeitgenofjen unverhohlen bewundert wurde. Es fam wohl vor, daß 
er einem Gefangenen, der fein Mitleid erregte, die als Löſegeld nothiwendige 
Summe felber ſchenkte, oder daß er in einer eroberten Stadt nit nur das 
Quartier, welches ihm angewiefen wurde, vor jeder Plünderung ſchützte, jon- 
dern die Gelder, die ihm zufielen, fofort zur Yinderung der drüdendften Noth 
verwendete. 

Als num aber die Regierung des Künigs Yudwig XIL zu Ende ging, 
fah es in und um Frankreich doch ganz anders aus, als nad allem bisher 
Erwähnten zu erwarten wäre. Der König, in feiner Jugend zu einem fürjt- 
lih glänzenden, ja üppigen Leben geneigt und nad kriegeriſchem Ruhm und 
weiten Eroberungen begierig, hatte in ſpäteren Jahren eine milde, ſparſame 
und gleichſam hausväterlihe Haltung gegen alle feine Unterthanen ange- 
nommen. Da batte er die Steuern erft um ein Zehntel, dann um ein 
Drittel herabgefegt, hatte jede Bedrückung, vornehmlich der unteren Volks— 
ſchichten mit Feſtigkeit abgewehrt, die autofratifhe Straffheit der Regierung 
gemildert, ftändifhen Gewalten neuen Einfluß geftattet, — kurz die Stellung 
eingenommen, die ihm mit vollem Rechte den Namen le pre du peuple 
erworben hat. Die Folge hiervon war, daß der innere. Zuftand Frankreichs 
das Bild eines fröhlihen Gedeihens zeigte, aber eines Gedeihens, weldes 
auf dem jo eben betretenen Wege nicht leicht weitere Fortſchritte machen 
tonnte, da eine neue Anfpannung der Gewalt der Krone nad den Bor- 
gingen der letzten Menfchenalter allzufehr in der Natur der Dinge lag. 
Nod bedeutender war der Umfhwung in den auswärtigen Verhältniſſen. 
Denn es bildete fih allmählich eine große Liga gegen die Franzoſen, welche 
nun nicht allein nach höchſt Hlutigen Kämpfen alle ihre italienifhen Erobe⸗ 
rungen einbüßten, fondern fogar ſchon an der Grenze ihres eigenen Landes 
eine Schlacht verloren, die wegen der dibereilten Flucht der Gensdarmen 
fottend „das Sporengefeht“ genannt wurde. 

Dies war die Lage der Dinge, als Yudwig XII. am 1. Januar 1515 
ftarb und Franz I. die Zügel der Negierung ergriff. 
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König Franz war damals erjt zwanzig Jahre alt, aber ſchon ein 
vollftändig entwidelter Mann. Denn die Natur hatte ihn mit reichen Gaben 
verfehen; feine Erziehung war mit Sorgfalt geleitet worden, und jo war er 
zu einer frühzeitigen Reife gelommen.; Mit zehn Jahren hatte er, wie man 
fagte, einen Hof gehabt und eine Geliebte, Günftlinge und Kriege. Wenige 
Jahre jpäter war es das erjehntefte Ziel feines Strebens, dem ritterliden 
Frankreich ein leuchtendes Borbild, der vellendetite Edelmann in jeinem 
Staate zu werden. Gr war von ſchlankem Wuchs und doch musfulös; er 
hatte lebhafte Augen und kräftige Gefichtszüge, die trog einiger Derbheit 
altenfalis fir jhön gelten konnten. Seine Kleidung war glänzend: das 
Wamms von fojtbarem Stoff, mit Goldſtickerei bedeft. Einen großen Theil 
feiner Beihäftigung bildeten Jagden und Tourniere: er hat an einem einzigen 
Tage bis zu fechzig Yanzen gebroden und als einjtmals ein lebendig gefangener 
Eber aus dem Schloßhofe, ın den er gebradt war, in das Schloß jelber und 
mitten in die dort verfammtelte Geſellſchaft hineinſtürmte, iſt der junge Fürſt 
allein dem wüthenden Thiere entgegen gegangen und hat es mit feinem 
Schwerte auf den Tod getroffen. So zeigte er fih tapfer, kraftvoll und 
prächtig unter den Edelleuten Frankreichs. Seine Betheuerungsformel: foi 
de gentilhomme ließ ihm vollends als einen der Ihrigen erjcheinen, und 
was er that oder umterließ, wurde allmählich fo jehr zum Muſter für den 
Adel des Heiches, daß er 3. B,. fogleih nahgeahmt wurde, als er wegen 
einer Kopfwunde die franzöfiihe Sitte, langes Haupthaar aber keinen Bart 
zu tragen, aufgab umd ſich nad italieniſcher Weiſe das Haar. furz ſcheeren 
und den Bart wachſen lieh. 

So lange Ludwig AU. lebte, war die lebensfrohe Weife des jungen 
Thronfolgers manchmal getadelt worden. Der alternde König hat da mit 
Schmerz ausgerufen: „ee gros gargon gätera tout!“ Und im der That, 
wenn jich Franz I. zu nichts weiter entwidelt hätte, als zu einem das Yeben 
fröblihb und üppig genteßenden Gavalier, fo wäre von vornherein eim zur 
reihender Grund zur ernjtejten Sorge vorhanden geweſen. Aber Hinter der 
ritterlihen Außenſeite barg Franz L eine erjtaumliche Fülle, andermweitiger 
Begabung. Er beſaß politiihen Scharfblid und Internehmungsgeift, regen 
Wiffensdurjt und einen empfängliden Sinn für die edelſten Erzeugniſſe der 
Kunſt. Die nächſte Folge davon war, daß er feine Jugendkraft zur Ber: 
mehrung feiner föniglihen Macht zu benugen gedachte. Er. wiünfchte, die 
Gemalt der Krone im Innern feines Staates wieder zu heben und joweit 
nur möglich von allen läftigen Feſſeln zu befreien; er fehnte ſich, den Adel 
Frankreichs zu neuen Siegen zw führen und zwar zunächſt nach Italien, wo 
verlorene Provinzen wieder zu erwerben und die Genüſſe einer reicheren 
Eultur, reizvolle Feſte und Rafaeliſche Gemälde zu finden waren; dann aber 
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wolite er weiter und weiter greifen, bis er als der mächtigſte Fürſt an der 
Spige der chriſtlichen Bölfer die Schidjale derjelben beſtimmen wire. 

Als ihn daher die Benetianer, die einzigen Verbündeten, die Frankreich 
damals in Italien hatte, nicht lange nad feinem Regierungsantritt auf- 
forderten, Über die Alpen binabzufteigen, da antwortete er: ih will kom— 
men, ih will fiegen oder fterben. Er lieh fofort auf das Nachdrück— 
lihfte rüften und ein ſtarkes Heer bei Lyon verfammeln. Aber die Gegner 
waren auch nicht müßig: König Ferdinand von Aragonien, der Papft zu Rom 
und der deutſche Kaifer Maximilian verbanden ſich mit dem Herzog von 
Mailand, und diefe Fürften gewannen außerdem die Unterſtützung des Friege- 
rifchften Volkes, weldes damals im dem weiter Bereiche des chrijtlichen 
Namens zu finden war, die Unterjtügung der Schweizer, deren Phalanx jeit 
den Siegen über Karl den Kühnen nicht blos europäiſchen Auf gewonnen 
hatte, jondern feit den blutigen Tagen von Granfon, Murten und Nancy 
anbefiegt durch alle Kriege Bindurchgegangen war. Diefe gefährlichen Feinde 
bejegten num jogleich diejenigen Alpenjtraken, welde von Frankreich nah der 
“ombardei hinüberführen. König Franz ließ fih aber Fußpfade weifen, auf 
denen jene Straßen umgangen werden konnten; ex ließ in der Sommerhike 
des Jahres 1515 Tauſende von Pionieren arbeiten, um jene Pfade nur 
etwas brauchbarer zu maden, und dann 309 er — wie man ihn genannt 
hat als ein zweiter Hannibal — über die Berge in die ſchöne Ebene hinab. 

Die Schweizer wichen vor ihm her nah Mailand zurüd. Der König 
eilte ihmen nad, ging aber ſüdlich an Mailand vorüber, um ji zumächit 
mu den Benetianern, die von Oſten heranfamen, zu vereinigen. Er hatte 
Marignano erreidt, einen Ort füdöftlih. von Mailand, da wurden die 
Schweizer, deren Kriegseifer ſchon jtark abgekühlt war, durch fanatifche Pre— 
digten zit neuer Yeidenfchaft entflammt. Unter den jchmetternden Klängen 
des Stiers von Uri und der Kuh von Unterwalden brachen fie am 13. Sep- 
tember aus Mailand hervor, Fühten nach ihrer Gewohnheit vor dem Kampfe 
die Erde und warfen fih dann auf die franzöfifhen Schlachtreihen. Dieſe 
hatten eben nur noch Zeit gehabt ſich zu ordnen, in der Mitte eine gewal- 
tige Batterie, die tiefe Lüden in die anftürmenden Schweizer-Bataillone riß, 
rings umher die Haufen der Landsfnehte und die Geſchwader der Gens» 
darmen, die Alle darnach brannten, die Niederlagen aus der letzten Zeit 
vudwig's XIL wieder gut zu machen. Aber der Anjturz der Schweizer war 
kaum zu ertragen; eine franzöfiihe Schaar nah der andern wich aufgelöft 
und blutend zurüc; vergeblich warf fi der König felber in das Getümmel; 
ſchon waren die Feinde bis hart vor die franzöfiihen Kanonen, mit deren 
Eroberung der Tag entſchieden gewejen wäre, vorgedrungen, da machte die 
beginnende Dunkelheit dem entfeglihen Morden fürs Erſte ein Ende. 
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In der nun folgenden Naht bereitete ſich die Entſcheidung vor. Denn 
die Schweizer lagerten ji forglos, voll Siegsgefühl, ein jeder Haufe auf 
dem Plate, den er gewonnen hatte. Dagegen wurden die Stunden der Ruhe 
von den Franzoſen vortrefflih benugt. Die vernirrten Schladtreiden wur- 
den wieder geordnet, jede Vorbereitung zu dem Kampfe des nächſten Tages 
wurde getroffen. Der junge König blieb die ganze Naht unter den Waffen; 
nur eine furze Ruhe günnte er fi mit gelöften Helmbändern auf einem 
nahen Geſchützkaſten; den Durjt löfchte er wie die Seinen aus einem mit 
blutiger Lache erfüllten Graben. Als dann der Morgen anbrah und der 
Streit ſich erneuerte, hielten die Franzoſen beffer Stand al3 am vergangenen 
Tage; allmählich ermattete die Kraft der Schweizer, und wie endlich, gegen 
Mittag, die längft erjehnten Venetianer den Franzoſen zu Hülfe famen, da 
gaben die Gegner die Sache verloren und gingen nah Mailand zurüd. 

Die Folgen des Sieges von Marignano waren höchſt bedeutend. Ein 
zelne Schweizer-Gantone machten fogleih ein Bündniß mit den Franzoöſen, 
die übrigen folgten fpäter. Mailand öffnete dem Sieger die Thore, und 
als nah einigen Monaten Kaifer Marimilian einen Verſuch machte, dem 
König Franz feine Beute zu entreißen, mußte er, da er von den Schweizern, 
die er noch im feinem eigenen Heere hatte, Verrath fürdtete, mit Schimpf 
und Schande entfliehen. 

Die Franzofen fühlten fehr wohl, welde Vortheile fie errungen hatten. 
Der König hatte noh auf dem Scladtfelde Bayard vorgerufen und 
jih von diefem zum Nitter fchlagen laffen, um auf ſolche Weife nad feiner 
eriten Waffenthat feinen Durjt nah ritterliden Ehren zu befriedigen. In 
Frankreich erging man fi der Sitte des Zeitalters nah in antiken Ver 
gleihen: man jprad davon, daß wie zur Zeit Julius Cäſar's endlich wieder 
die Helvetier bezwungen worden feien. Die Mutter des Königs Franz, 
Louiſe von Savoyen, fagte: id ging zu Fuß nad unfrer Frau des Fon- 
taines, um für den zu beten, den meine Seele mehr liebt als mid jelbit; 
es iſt mein Sohn, der glorreihe Cäfar, der triumphirende Unterjocher der 
Helvetier. 

Franz I. bradte übrigens feineswegs blos kriegeriſchen Ruhm und die 
Herrihaft über Mailand aus Italien zurüd. Er hatte dort auch eine 
Unterhandlung geführt, die für die Steigerung feiner fürftlihen Macht im 
Innern von Frankreih überaus wichtig werden follte. Denn der Verlauf 
des Krieges hatte eine freundfhaftlihe Zufammenkunft zwiſchen ihm und 
Papſt Yeo X. in Bologna herbeigeführt, in welcher vornehmlich die Verhältniſſe 
der franzöfifhen Kirche zur Sprade gefommen waren. In Frankreich galt 
feit dem Jahre 1438 die fogenannte pragmatifhe Sanction, in welder der 
franzöfifhen Kirche ein hoher Grad von Unabhängigkeit ſowohl von dem 
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römiſchen Stuhl als auch von der eigenen. Arone gewährt worden war. 
Nun lieg der König die gallikaniſchen Freiheiten. der Curie gegenüber fallen, 
erhielt dafür aber vom Bapfte ein. beinahe unbeſchränktes Ernennungsrecht 
zu den wichtigſten geiftlihen Stellen feines Yandes, zu nicht weniger als 
10 Erzbisthümern, 83 Bisthümern und 527 Abteien. Das Concordat, 
welches hierüber abgeihloffen wurde, gab dem Könige weitgreifenden Einfluß 
auf einen der mächtigſten Stände feines Neiches, beugte, man kann vielleicht 
fagen, die ftärkfte und gefchlofjenfte ſtändiſche Corporation unter feinen Willen. 
In ähnlicher Weiſe wurden dann aud die Parlamente, jene alterthümlichen 
Gerihtshöfe Frankreichs, . die oftmals ebenfo hohe Bedeutung im Gebiete 
der Politit wie in dem des Rechts gehabt hatten, dem Könige dienftbar ge- 
macht. Geſetze, die ihnen mißliebig waren, wurden ihnen aufgezwungen, er⸗ 
ledigte Sie in ihren Reihen wurden nach königlihem Gutdünken befett, 
hnz fie wurden Schritt um Schritt zur. Stellung gehorfamer Beamten» 
colfegien herabgedrüdt. Durch diefe Mafregeln gewann Franz I. in feinem 
eigenen Sande eine folde Macht, wie fie in jenem Jahrhundert fat uner- 
hört war. Unfer Kaifer Marimilian hat das nad feiner naiven Weife 
in einem launigen Vergleiche angedeutet, indem er die troßige Selbjtändig- 
keit der deutſchen Neihsftände und die Oppofitionsluft der fpanifhen Cortes 
dem ſchweigenden Gehorfam der Franzoſen gegemüberftellte und fagte, ex, der 
Kaifer, fer ein König der Könige, denn Niemand halte fich für verpflichtet, 
ihm zu gehorden, der König von Spanien ein König der Menfchen, denn 
man mache ihm Einwendimgen, leifte ihm aber Gehoriam, der König von 
Frankreich jet wie ein König über die Thiere, denn Niemand wage ihm den 
Sehorfam zu verweigern. Als Franz I hiervon hörte, lachte er laut; er 
fühlte in ftolzer Erregung, wieviel Wahrheit jene Worte enthielten. 

Dit Machtſteigerung der Krone, welche auf diefe Weife erworben wurde, 
führte natürlich zu manchem Mifbraud, und wenn auch die Klagen, welche 
ans den Reihen der gedemüthigten Prälaten und Parlamentsmitglieder 
jtammen, mit Vorfiht aufzunehmen find, fo ift doch aufer Zweifel, daß der 
König feine fürftlihe Allgewalt gelegentlih zu ſchlimmer Willkür benutzt 
bat. Die ſcharfe Zunge des Venetianers Cornaro erzählt uns fogar, daß 
in Frankreich Bisthümer auf Bitten von Damen vergeben, Abteien an alte 
Soldaten geſchenkt worden feien, ja daß man am franzöfifchen Hofe mit den 
höchſten geiftlihen Stellen gehandelt habe, wie in Venedig mit Pfeffer und 
mit Zimmet. Das waren aber doch nur einzelne Webelftände bei einem 
Verfahren, welches im Uebrigen durchaus innerhalb des natürlihen Ent» 
widelungsganges der franzöfifhen Monarchie lag und weldes daher aud 
von der Majorität der Nation ohne ernftlihen Widerſpruch ertragen wurde.*) 


*) Bergl. befonder8 Ranke, franzöfifche Gefchichte, Band I, am mehreren Orten. 
1871. L. 54 
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Der junge König führte übrigens alle diefe Mafregeln nicht allein nad 
feinen eigenen Anſichten durch, jondern er jtütte ſich dabei vornehmlich auf 
zwei Perfonen feiner nädjten Umgebung, auf den Kanzler feines Reiches, 
Antoine Duprat, und auf feine Mutter, Youife von Savoyen. Antoine 
Duprat war früher Präfivent des Parifer Barlamentes geweſen, hatte dort 
zu derjenigen Partei gehört, welche eine Beihränfung der parlamentarifchen 
Freiheiten wünſchte, und jchaltete als Kanzler reht nad dem autofratifhen 
Sinne des Königs. In der franzöfiihen Geſchichte hat er einen böfen Na» 
ruf erhalten; es ift aber daneben nicht zu vergeffen, daß ſich auch mande 
gute Maßregel von ihm herfchreibt: fo ift er es 3. B. gewefen, der die erite 
geordnete Staatsfhuld in Frankreich gefhaffen hat. Die königliche Mutter, 
Youife von Savoyen, wird uns vollends in den dunfelften Farben dargeitelt, 
und in der That ijt fie eine Frau von den leidenfhaftlichiten Affecten ge 
wejen, gefährlih in Yiebe und in Haß, doch ift von ihr fogar nod mehr 
Gutes zu fagen, als von dem Kanzler Duprat. Die Energie ihres Willens 
und ihre Kenntniß der Gefchäfte waren gleih groß. Wie fpricht es nicht 
für fie, daß ihr Sohn ihr tägliden Beriht von den Staatsangelegenheiten 
erjtattete umd nie anders als im bejceidenjter Haltung, das Barett in der 
Hand, mit ihr redete! Und als Frankreich, wie wir jehen werden, eine 
tödtlihe Krifis erlebte, da iſt fie es vornehmlich geweien, die den Staat ge 
rettet und die Gefahren zerjtreut hat. 

Außer der Herrfhaft über Mailand und dem Concordate von Bologna 
gab es aber no eine dritte Errungenfhaft des italienischen Feldzuges. Das 
war die Mebertragung der Eultur der italienifhen Renaiſſance nad Frank 
reih. Denn wenn König Franz aud fein ganzes Yeben lang die regite 
Empfänglifeit für alle Erzeugnijje der Kunjt und Wiffenfhaft gezeigt hat, 
jo doch vielleicht zu feiner anderen Zeit in höherem Grade als jest, wo er 
die Reize Italiens zum erften Male gefoftet und im dem Gefolge des Paptes 
veo die größeften Nünftler der Halbinjel fennen gelernt hatte. Nun warf 
er fih mit unendlidem Wiſſensdurſte auf alles nur irgend Wiſſenswürdige. 
Auf Yagden und Weifen, bei der Tafel felber führte und veranlafte er Ge— 
iprädhe, die dem Hofe gelegentlih das Anfehen einer Bhilofophenfchule gaben 
und von denen die Zeitgenofjen fagten, daß fowohl ein Staatsmann wie ein 
Krieger, ein Gelehrter wie ein Arbeiter davon Hätten Nugen ziehen künnen. 
Ten vielfeitig gebildeten Bifhof Peter Duchatel madte er zu feinem Bor 
lefer und nannte ihn den einzigen Menſchen, deſſen Kenntniffe er nicht in 
zwei Jahren erfhöpft habe. Da füllten ſich die Hörfäle der Univerjitäten; 
da erhoben ji theils in Frankreich ſelber hervorragende Geifter, theils zogen 
jie von dem Auslande hinüber, wie Wilhelm Bude, den Erasmus von 
Rotterdam wegen feiner Gelchrjamfeit das Wunder Frankreichs nannte, wie 
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Julius Cäſar Scaliger, der von Verona aus nach Frankreich überfiedelte, 
wie die Familie der Etienne, diefer gelehrteften aller Buchdruder. Und 
bemerlenswerth ift e8, daß grade dasjenige, was König Franz aus eigenften 
Antriebe that, für feine Unterthanen befonders fruchtbar wurde. Denn indem 
er Bücher und feltene Handfhriften mit großem Eifer ſammeln ließ, ver- 
idaffte er ihnen das Material zu gelehrter Arbeit, und indem er Ueber» 
fegumgen der claſſiſchen Autoren, die er im der Urfprade nicht wohl zu leſen 
vermochte, zun ächſt für fich jelber veranftaltete, gab er zugleich feinem Vollke 
ein unſchätzbares Bildungsmittel in die Hand. Mit vollem Rechte führt er 
daber auch den ehrenvollen Beiname: le pere des lettres. 

Am Berühmteften aber hat ihn in diefen Dingen feine Stellung. zu 
den bildenden Künften gemadt. Wer weiß nicht, wie der König den edeln 
Lionardo da Vinci dem Papjte aus Nom entführte und fi demfelden 
mit jo inniger Verehrung anſchloß, daß fi hierüber die feelenvolliten Er- 
zäblungen bildeten! Franz foll darnach den Künſtler feinen Vater genannt, 
er foll den fterbenden reis in feinen Armen gehalten haben. Wer fennt 
niht aus Benvenuto Eellini's Selbjtbiographie die zahlreihen Arbeiten, 
welche Franz I. von diefem vielfeitigen Wanne anfertigen ließ, von den 
berrlichiten, durch Schönheit, Größe und Koftbarkeit ausgezeihneten Kunft- 
werten und Geräthen bis hinab zu den einfahen Stempeln der franzöfifhen 
Münzen! Wenn ein Rafaelifhes Gemälde nah Frankreich kam, fo wurde 
e3 dort mit foldhen Ehren empfangen, wie bergleihen in früheren Jahr— 
hunderten etwa den EZoftbarjten Reliquien zu Theil geworden waren, und 
wenn ein lange erfehntes Kunjtwerk in einem der königlichen Schlöſſer an- 
gelangt war, fo galt es als ein Zeichen hoher Gnade, dafjelbe flüchtig ber 
trachten zu dürfen, ehe e8 unter befonderen Feiern der allgemeinen Bewun— 
derung Preis gegeben wurde. Und bei allevem war es feineswegs nur eine 
Yıebhaberei, oder auch nur der reihe fürftlihe Lohn, wodurd Franz I. die 
Künftler an ſich 309, fondern fie verehrten „den großen König von Frank— 
reich“, weil er ein eindringendes Verftändniß für ihre Arbeiten zeigte, weil 
er in ihren Werkſtätten verweilte und ihren Eifer durch das Urtheil des 
Kenners erregte. 

Unter folden Einflüffen verwandelte ſich die Haltung des franzöſiſchen 
Hofes, wie ſich fhon früher die Haltung der italienifhen Höfe verwandelt 
hatte. An die Stelle der ehemaligen Männergefellichaft, von kriegeriſchem 
Ausfehn, in den finfteren, durh Wall und Thurm gefhirmten Burgen des 
Mittelalters, trat die feftlihe Vereinigung der Cavaliere und der Damen 
in den prächtigen Sälen und Galerien, in den lachenden Parks der Schlöffer 
von Blois, Chambord und Yontainebleau. Der König fagte: ein Hof ohne 
Damen ift wie ein Jahr ohne Frühling, wie ein Frühling obne 
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Rojen, wie ein Garten ohne Blumen; an feinem Hofe vereinigte er nun, 
was ihm Frankreich an adliger Sitte und Tapferfeit, an Geift und Schön 
heit bot. Eine jchlimme Kehrſeite fehlte dabei freilih nit. Denn zahlloſe 
Yiebeshändel und mande dunkle Intriguen find in diefer glänzenden Gefell- 
ihaft angejponnen worden, und vieleiht gibt es fein charalteriſtiſcheres Bild 
für die zugleich talentvolle und leichtfertige Art des damaligen franzöfiicen 
Hofes als das Schidjal des Didters Element Marot. Diejer begabte 
Sänger — man darf ihn wohl den Beranger jener höfiſchen Kreife nenmen 
— war nur der Sohn eines fünigliden Kammerdienerd. Durch feine gute 
Figur, feine Tapferkeit, den Zauber feiner Verſe wußte er aber einen Plak 
unter den Edelleuten des Hofes felber zu gewinnen. Er erhob feine Augen 
zu der jhünen Diana von Poitiers, die dereinit, als Geliebte Heinrich's IL, 
eine fo merkwürdige Rolle in der Geſchichte Frankreichs fpielen follte und die 
damals noch im dem erjten Glanz der Jugend jtrahlte, ja er joll jeine 
Wünſche ſogar auf die Schwejter des Königs, Margaretha, gerichtet haben. 
Er preijt fie mit wißiger Wendung als la marguerite des marguerites, 
und er hat zum Wenigſten ihre aufrihtige Freundfchaft gewonnen. Später 
iſt aber Marot verdächtigt worden, als ob er fih dem Protejtantismus zu 
neige, und um ſich zu retten, um ein der Kirche wohlgefälliges Werk zu 
vollziehen, hat er darauf die Palmen in's Franzöſiſche überfeßt. Aber ſein 
leichtes fpielendes Talent war der wuchtigen Sprade der biblifchen Poefie 
nit gewachſen, und obgleih er anfangs Erfolg hatte, jo daß der König, der 
Dauphin, die Damen des Hofes ihm Beifall zoliten, fi ein Jeder einen 
Lieblingspſalm auswählten und denfelben bei jeder Gelegenheit, auf der Jagd, 
bei der Tafel, wir müſſen jagen, trällerten, fo bat fi doch endlich die 
Parifer Univerfität gegen ihn erhoben und hat ihn mit neuen VBerfolgungen 
bedroht, fo daß er zulegt fliehen und fein Yeben in der Fremde beſchließen 
mußte. Bernhard Kugler. 
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13. 
R. den 17. Febr. 

Die Nachricht, daß Iphigenie angefommen, freut mid jehr. Nun geb 
ih ganz frey nad Neapel. 

Schreibe mir nun einmal, wie meine Kaſſa fteht. Was Paulſen über 
haupt von mir in Händen hat, und was mir von meiner Bejoldung bis 
Dftern übrig bleibt, aud auf wieviel ich deductis deducendis bis zu Ende 
des „Jahres rechnen kann. 
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Ich freue mid, daß Du wohl bift und meiner in Yiebe gedenfft; gehe 
Deinen Weg fort, fey fleißig in Deinem Aemtchen, jey aufmerkſam auf das, 
was jodann am nächſten liegt, und ſieh Did mandmal zur Erholung in 
einem wettern zyelde um. Sch bin wohl und vergnügt. Auf der Neap. 
Reife brauch ih ſchön Wetter, das hat fi eingeftellt. Die Klarheit des 
Himmels iſt unbefhreiblid, die Wärme gegen Mittag kaum zu dulden. Die 
Mandelbäume blühen, auch der Yorbeer, Buxbaum. Ueber das Papiergeld 
jolljt Du befriedigt werden. Das Garneval gibt mir wenig Freude, man 
gewinnt dabey nur einen jonderbaren Begriff mehr. In die Theater komme 
ih auch fait gar nicht, man mag bier feine Zeit auf diefe Chandelpoſſen 
verwenden, da man zu jo viel foliden Betrachtungen Gelegenheit hat. Auch 
babe ih fehr wenig Menſchen kennen lernen, obgleid Hier und da mander 
interejjante Mann verborgen ift und vielleicht Lebenskluge an feinem Orte 
mehr ſind, obgleih auf einen Punkt gerichtet. 

Ungeheuer ijt übrigens die Maſſe wichtiger Gegenjtände aller Art, fie 
wachen nur wie aus der Erde. In den legten Tagen macht ich einen Ca— 
talogus von dem, was ich noch nicht gejehen Habe. Wie viel das iſt! Yebe 
wohl. Grüße meine Leute. Es ift veht gut, daß Hr. v. Kn. Gögen mit» 
genommen hat. Sutor kann mir aud einmal ſchreiben, wenn er Luſt, und 
mir etwas zu jagen hat. Yeb wohl. G. 

Schreibe nur nach wie vor hierher, ich laße mir die Briefe wo ich auch 
ſey nachſchicken. 

14. 
Rom den 20. Febr. 87. 

Du erhältſt wieder eine Menge Briefe auszutheilen. 

Die Banknoten werden hier von der Bank niemals realifirt. Sie be— 
zahlen höchſtens die Noten von 10 Scudi aus. Für die übrigen zahlen fie 
wenig Geld umd wieder Papier, dabey ſchickaniren fie den Abholer durchs 
Warten, Daß jeder lieber wo anders hingeht. Sept verliert man 2%/, Pro- 
cent daran. Man glaubt fie belaufen fih auf 24 Millionen. Cine Staats- 
ihuld die nie wieder abgetragen werden kann. Vor einiger Zeit verlor 
man mehr bis 5 auch 6 Procent. Silber fieht man hier nur fpanifche 
Fiajter, die fie erhöht haben, daß fie einen Scudo, alfo 100 Bajoki voll 
gelten, da fie vorher nur 96 galten. Durch diefe Operation iſt aljo gleich 
das Silber um 4 pr. Cent erhöht worden, damit lockte man die Piafter 
herein, das kann aber nicht lange dauern, jo müfjen fie wieder hinaus, denn 
was jind fie nicht gegen Papterwerth. 

Ueberhaupt iſt der päßitlihe Staat ein Muſter einer abſcheulichen Ad- 
miniſtration, und da inet das fremde Geld ausbleibt, muß es in Kurzem zu 
großem Uebel kommen, da fie denn wohl lernen werden, ihre Felder zu 
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bauen u. f.w. Wegen der Pleßigſchen 60 Thl. hab ih Göſchen den Auftrag 
gegeben. Du kannjt es Pleffig melden. Göſchen wird dann an Dich zahlen. 

Sit ein Pater in Wahstuh, das mit von Karlsbad an Did kam, an 
meine Mutter nah der Vorſchrift abgegangen? Es iſt mir viel daran gele- 
gen, es in ihren Händen zu wiſſen. 

Siegle die Briefe an Hrn. v. Hendrih und Göſchen. Schreibe mir, 
was die Sphigenie und ein anderes ſchweres Paket mit den Kupferplatten 
an Herder Porto gekoſtet hat. 

Fr. v. Stein und Hr. Herder werden bejtimmen, wie die anfommenden 
Eremplare meiner Schriften ausgetheilt werden follen, laß fie nad ibrer 
Anmweifung durch Sutorn berumtragen überall mit einer Empfehlung. Hier 
ift was ich aufgenommen auf einem Blatte. 

Venedig 167 :14 
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Das wird ohngefähr 900 Thlr. in Louisd'or zu 5 Thlr. maden, be 
rehne Did gleih mit Paulfen und melde mir, was es mit dem übrigen 
Spefen, Provifion zc. gemadt hat, und was mir pr. Saldo übrig bleibt. 
Dann erfuhe Hr. Paulfen mir unter dem vorigen Namen noch auf 2000 
Liores bei Belloni Credit zu machen, doch fo, daß ich nicht genöthigt jev, 
die ganze Summe auf einmal zu nehmen, fondern, daß ih nur foviel davon 
als ih nad und nah brauche erheben kann. 


15. 





Neapel den 3. März. 

Glücklich Hier angefommen und aub den Veſur ſchon beftiegen, zur 
Nachricht. G. 

16. 
Nom den 18. Auguft 1787. 

Deinen guten treuen, verftändigen Brief habe ih lange zu beantworten 
unterlaffen, aud habe ich zwey aufgenommene Boften Geld Dir nicht ange 
zeigt, es wird aber doch alles in Nichtigkeit feyn. 

Die Berhältnifje, die Du mir gleihfam in einem Spiegel hinſtellſt, 
wollen wir der Zeit zu entwideln überlafjen. So viel fann ih Dir jagen, 
daß Deine Gedanken jehr mit den meinigen zufanmentreffen, ja bis auf 
geringe Modificationen diefelbigen find. 
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Bor jego ift mein Aufenthalt in Italien bis Oſtern verlängert. Sieh 
mas etwa in meinem Hausweſen fih rüden nnd legen läßt, ich überlaffe 
alles Deinem Gutdünfen, dann ſchreib mir: wenn meine Hausmiethe um ift, 
ih erinnere mid nicht genau. 

Sage mir fonft über eins und das andre Deine Meinung, und bediene 
Dich indeß meines Haufes und des Meinigen zu Deiner Nothdurft und zu 
Teinem Bergnügen. 

Made Dir einmal wieder ein Gefchäft, mir einen langen Brief zu 
ihreiben, und mir mit Deiner gewöhnlichen Freimüthigfeit über die gegen- 
wärtige Yage unſers fleinen Staats, injfofern Du fie überfiehjt, und was 
das Publikum denfet und fagt, über das neue Kammerſyſtem u. f. w., Deine 
Gedanken zu eröffnen. Füge fonft was einzelne Perfonen und Neuigkeiten 
berrifit hinzu. Ich wünſche, daß unjere gegenwärtige Gorrespondenz alles 
wegheben möge, was zwiſchen einem unbedingten wechjelfeitigen Bertrauen 
jtehen fünnte, denn ich hoffe Du follft mir bey meiner Zurüdkunft und in 
der Folge mehr werden, als Du mir jemals warft. 

Schreibe mir aud einmal einen furzen Auszug meiner jänmtlichen 
Ausgaben und Einnahmen feit meiner Abwejenheit, damit ich weiß, wie id) 
im Ganzer jtehe, und was meine Haushaltung foftet. 

Ich Habe Anfangs Juny von Meurifofre in Neapel 204 Neapol. Du— 
cati und 83 Gran erhalten, deßwegen auch direkt an Paulfen gefchrieben. 
Bald darauf von Belloni 2000 Yivres, welde Du mir anweifen ließeit. Laß 
jegt wieder 2000 an Hrn. Hofrath Reifenftein in Kom für Rechnung des 
Geh. R. v. Göthe zahlen. 

Ich thue dieß, weil ih nicht weiß, wie lang id noch hier bleibe, und 
weil ih im Herbjte auf dem Yande herumziehen will. 

Der Sommer war jehr und ungewöhnlich heiß, daß ih alſo einmal 
jagen kann, id habe einen Sommer gelebt. Der Herbjt wird unvergleihlid 
werden. Ich bin jehr fleigig, Egmont ift fertig! was nod in den 5. Band 
fommt, wird auch zugerichtet. Uebrigens werden alle Künfte mit großem 
Eifer getrieben. Die Majfe defjen, was man hier kennen lernt, iſt jo groß, 
daß ih mit aller Vorbereitung, diefes ganze Jahr nur in Vorbereitung zu— 
gebracht habe, nun ſcheint es ſich aber aufridhten zu wollen. Ich habe denn 
doh in Kenntniß und Uebung zugenommen, jo wenig es aud ift, wenn man 
aufs ächte fieht, und ſich nit vom Scheine blenden läßt. Briefe fommen 
wohl gar nicht mehr an mid. Empfiehl mid den Hrn. geh. Räthen mit dem 
Vermelden, daß ich eheitens jchreiben würde. Verfäume nit bald und aus» 
führlih zu jchreiben, es macht mir viel Vergnügen, aus der Ferne näher 
gerüdt zu werden, befonders, da ich ſchon beinah als ein Fremder nad dem 
Etersberg hinſehe. Yeb wohl, liebe mich und grüße die Liebenden. G. 
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Nom den 28. Octob. 87. 

Deinen lieben Brief hab ich bey meiner Nüdtehr vom Yande erhalten, 
ih bin wieder wohl und vergnügt in Nom, wo ich Kayſern erwarte, der mit 
feiner Partitur umterwegs ift, Du kannſt Dir denken, welch ein Feſt dus 
werden wird. Dank für Deinen Zuruf, Deinen Rath, ih bin auf dem 
Wege ihn zu nügen. 

Wenn ich nicht fehr irre, fo ift nächſte Oftern meine Miethe herum. 
Gehe nun gerade zum Rath Helmershaufen, grüße ihn von mir, und jage 
ihm: Im Fall (wie ih mich zu erinnern glaubte) Oſtern 88 unfere Miethe 
um ſey, wünſchte ich die Prolongation derfelden vor der Hand noch auf 
1 Jahr Bis ich wieder käme, und die Sade weiter in Ordnung fegen könnte. 
Dich dünkt fo ifts auf mehr als cine Weife wohlgethan, haft Du aber ein 
Bedenken daben, fo ſchreibe mir gleich wieder, denn es hat mit einer ſolchen 
Erklärung und Prolongation noch einige Zeit. Was Deine kleine Schrift 
über das weiblihe Geſchlecht betrifft, fo möchte ih Dir fat vathen, fie ae 
radezu drucden zu laſſen, befonders wenn Du unbekannt bleiben fünnteft. Jene 
Ausarbeitung übers Geld kann nicht reif genug werden, moralifhe Sachen 
aber lernt ein Unbefangner vet gut aus dem Effekt aufs Publikum erft 
recht fennen. Ich lege einen Brief an Göſchen bey, und wiederhole nichts 
was daraus zu erjehen ijt, zeig ihn auch Hrn. Yeg-R. Bertud, damit er 
erfahre, was ibm zu willen Noth iſt. 

Laß die 6 Exemplare nur liegen, ic habe feinem auswärtigen Freunde 
eines gegeben. Wie viele müßt ich da austheilen! - 

Du follft auch eine SYphigenia in Profa haben, wenn fie Dir Freude 
macht, der Künftler kann nur arbeiten, Bevfall läßt ſich wie Gegenliebe 
wünſchen, nicht erzwingen. Schreibe Dir den Brief an Göſchen ab, oder 
zieh Dir ihn wenigftens aus; daß Du in der Suite bleibft, und behältit, 
was mit ihm verhandelt wird. Es ift nicht juft mit ihm wie mit alle 
dem Volke. 

Wenn Du den 8. Punkt berichtigt haft, jo jehreibe mir, auf welde 
Weife es geſchehen iſt. Deine Vorſchläge, die Du mir ſchriebſt, find gut. 
Egmont wird nun angelangt feyn. Er ift an Hr. Herdern abgegangen. Der 
Reſt des 5. Bandes mit der Kupfer-Platte foll durch Deine Hände gehen, 
und Du giebft ihn nicht als gegen baare Bezahlung aus. Der Eontraft be 
fagts, und man muß feine Complimente maden. 

Lebe wohl. Gedenke mein, fchreibe mir mandmal, wenn auch nicht eben 
Geſchäftsſachen. Ich bin wohl, vergnügt, und lerne, daß es eine Luft ift. 

G. 
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18. 
Nom den 10. Nov. 87. 

Ein Italiäner Namens Philipp Collina, der für den Dienft der Her- 
zogin Mutter beftimmet ift, wird in Zeit von 3 Wochen nad) diefem Briefe, 
vielleicht früher bey Dir eintreffen. Made ihm in meinem Haufe etwa 
oben in Fritzens Stube ein Quartier zurecht, logire, fpeife und leite ihn, 
bis er feine Einrichtung machen kann, wozu Du ihm nah Deinen Stennt- 
nifen und Deinem guten Willen behülflich feyn wirft. 

Es ift ein verftändiger und fo viel ich ihn nad einer jährigen Erfah- 
rung beurtheile wohldentender Menfch, behandle ihn als einen folchen und 
made ihm zuförderft die Namen und den Stand der Perfonen befannt, denen 
er in gewiffen Sinn untergeben ift. Führe ihn zuerjt zu Hrn. von Ein- 
fiedel umd frage wann er der Herzoginn aufwarten kann, bringe ihn zur 
Fräulein und forge, daß er der Herzogin vorgejtellt wird, fodann zu Heren 
Rath Yudecus, allen diefen Perfonen hab ich gefchrieben, er braucht fih nur 
anf meine Briefe zu beziehen. 

Befonders führe ihn bald zu Herrn Gen.-S. Herder. Er fpridt nur 
italiäniſch und Du kannſt ihm allenfalls zum Dollmetſcher dienen. 

Wenn Kayſers Bruder nad Weimar fommt, fo führe ihm zum Hrn. 
Gen.Super. Herder, ich habe diefem von dem jungen Manne gefchrieben. 

Die verlangten Quittungen ſchicke ih mit nächſter Poft. 

Alte Briefe, die an mid kommen, find voll Klagen und Trauer über 
Ne Veränderungen, die fih bey uns zugetragen haben. 

Kranzen habe ih eine Schachtel mitgegeben, die er nicht einmal den 
Lerftand gehabt hat, auf eine fahrende Poft zu geben, da er nicht nad) 
Haufe gieng. Es ijt nichts von Werth darin, aber Samen und Späße für 
de Kinder, die mich doch verdrießen, wenn fie verloren gehn. 

Kayfers Gegenwart maht mir viel Vergnügen. 

Empfiehl mih Hrn. Geh. R. Schnauß, gratulire ihm zu feinem Ge— 
burtstage und danle ihm, daß er am demſelben mir einen Brief ſchreiben 
wollen. Ich antworte bald. 

Yebe wohl nächſtens mehr. 

NB. Du kannſt aud dem SYtaliäner einige andere Perfonen bezeichnen, 
wo Du es artig und ſchicklich fändeft, daR ich fie grüßen ließe. Führe ihn 
jur rau v. Stein. 

Er bringt auch etwas für die Kinder und für die Herzoginn von Gotha, 
das beſorge alles. 

Noch eins, da mir daran gelegen ift zu wiffen, wie viel eine folde 
Keife koſtet; fo hab ich ihm gejagt, er folle alles notiven. Yaß es Dir zus 
legt geben und fchide mir einen Auszug, wie Du es nöthig findeit. 

1871. 1. ” 
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Auch die Zeit wie lang fo eine Neife dauert und was er von Urten 
notirt bat. ®. 

Voigts Büchelchen können mit der fahrenden Poſt fommen und follen 
mir recht lieb ſeyn. 


Derihte aus dem Reich und dem Auslande. 


Die Lage der Deutfchen in Zürich. Die deutſche Prefje hat ſich fo 
wenig mit den jüngften Greigniffen in Zürich bejhäftigt, daß ein möglichſt 
volfftändiger und trener Bericht Pflicht geworden ift. Mag auch in Deutjd- 
land die öffentlihe Aufmerffamteit dur beffere Siege in Anſpruch genom— 
wen fein, und diefe Angelegenheit als „Sturm in einem Glaſe Waſſer“ be 
trachtet werden — immerhin find es Deutſche, die fih um der nationalen 
Sade willen in ernfter Yage finden, es ift eine Colonie von einigen Taufen- 
den, welche inmitten einer fremd fühlenden Bevölkerung Zuſammenhang mit 
der Heimath zu haben wünſcht. Eine deutfhe Colonie in einem deutſch 
redenden Lande! Wäre der Hohn, der in diefem naiv von Allen und als 
jelbftverjtändlih gebrauchten Ausdruck liegt, nicht für fih allein genügen), 
Theilnahme für uns zu weden? Bon den funfzig PBrofefforen, welche gegen- 
wärtig an der Univerfität Zürich angeftellt find, ift gerade die Hälfte, von 
denen am eidgenöffiihen Polytechnicum ift ungefähr ein Drittel deutſch; au 
in anderen Streifen, namentlih im Kaufmannsjtande und unter den Juriſten 
der Stadt, ftehen deutfhe Namen in erjter Yinie. Sogar der deutjhe Ar 
beiter iſt hier vielfach gefhätt und erfreut fih in Folge feiner Geſchicklichkeit 
und feiner Ausdauer einer befferen äußeren Stellung. Nach jo unerhörten 
Erlebniffen haben wir daher ein Recht auf denjenigen Schuß, welcher wirt 
famer ijt als Alles, was wir leider von Bern erwarten dürfen, auf den 
Schuß der öffentlihen Meinung in Deutfhland. Indem wir diefes Net 
fordern, Tiegt es begreifliher Weife in unferem eigenen Intereſſe, uns durd 
feine andere Sprache als die der nadten, ungeſchminkten Thatfachen vertreten 
zu laffen. Die folgende, wie ich hoffe ſachgemäße Darftellung, welde zum 
Theil auf Selbfterlebtes, zum Theil auf zuverläffige Ausfagen der verjhie- 
denften Zeugen gegründet ift, beabfihtigt an ihrem Theile nichts Anderes. 
Sie will übertriebenen Auffaffungen vorbeugen, welde unferer Sade nur 
Ihaden könnten, und jene unverbiente Bafjivität aufrütteln helfen, der wir es 
mit verdanken, daß die politifhe Begriffsverwirrung hier zu Yande ſich bis 
zu einer Manie ausbilden konnte, welche unfere beften beiderfeitigen Synter- 
eſſen gefährdete. 

Die hier lebenden Deutfhen waren früher ein bunt und zufällig zu 
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fammengewürfelter Auszug aller in Deutfhland mögliden und unmöglich 
gewordenen Parteien; aber am ihnen hat ſich die einigende Kraft der großen 
voterländifhen Thatfahen bewährt. Selbjt die Wenigen, welche durch 1866 
noch nicht befehrt waren, aud wer noch mit jener edlen vbjectiven Unent- 
ibiedenheit, die eine Art Vorrecht der Profefforen zu fein fcheint, zwischen 
Irrthumstreue und Wahrheitsfinn bin umd ber lavirte, erfuhr feit dem Be— 
ginn des Krieges eine politifche Neugeburt durd den Zauber und die Gewalt 
der großen deutſchen Sade. Nur ganz vereinzelte Ausnahmen, die wir bes 
Mauern, obne ihnen zu nahe treten zu wollen, nur wer fein perjünliches 
Guthaben von 1848 an die deutfhen Regierungen dem deutfchen Volke nicht 
vergeben Fonnte, oder wer die dichterifche Begeifterung für ein zufünftiges 
Polenreih der wirflihen Freude über das gegenwärtige deutfche Reich vorzog, 
ließ fih von dem großen Strome beifeit an’s Ufer treiben, um in ewigem 
Strudel um den Mittelpunkt der eigenen Perſon zurüdzubleiven. Es waren 
iböne Tage, als nad den erjten Siegen die Bereinfamten fid) einmütbig zu- 
lammenfanden, Unbefannte fih wie Vertraute freudig die Hand reichten, als 
über der tiefen innerlichen Freude felbft die wachſende Mißgunſt des größten 
Theils der fchweizerifchen Bevölkerung vergejjen wurde, welde wie alles All— 
täglihe peinigender und drüdender wirkte, als wirkliches Unglüd es vermödte. 
Es war wahrlid nicht Mangel an Theilnahme, nicht Mangel an deutjcher 
Geſinnung, was uns während des Kriegs von jeder öffentlichen patriotifchen 
Aeußerung zurüdbielt. Die Gloden, welde von Thurm zu Thurm dem 
deutihen Volke unter Siegesdonner und jauchzender Begeifterung die Tage 
von Wörth und Sedan verkündeten, haben in allen Herzen den reinften 
Rachllang gefunden; mit Sehnfucht haben wir die Berichte von den großen 
seiten gelefen, deren Jubel dem Fluge der gewaltigen Ereigniffe faum zu 
folgen vermochte, und Jeder, der konnte, ift hinüber gezogen, um ohne Stü- 
rung jih der Zufammengehörigfeit zu erfreuen. An unſere beſcheidene Stel- 
lung und an das blinde Selbjtgefühl der Schweizer gewöhnt, welde an das 
unbevingte Primat ihrer Berfafjungen umd Zuftände faft wie an ein Natur- 
gejeg der Weltfhöpfung glauben, haben wir mit Allem, was uns bewegte, 
zurückgehalten, haben in ſchweigender Trauer die Haltung der ſchweizer Preffe 
betrachtet, weldhe ſich maßlos jteigerte und mit einer wahren Sündfluth von 
Entjtellungen umd Verläumdungen das Yand überfpülte, und haben uns till 
ju allen öffentlichen Demonjtrationen verhalten, welche bis zu diefer Stunde 
allerwärts von Franzofen und Franzoſenfreunden unter dem Schutze der 
freien Inſtitutionen diefes Yandes abgehalten wurden. Als eine Zahl galli- 
ſcher Geſinnungsgenoſſen die ungeheure Niederlage der Deutſchen bei Wörth 
im Hötel Baur dur ein Diner feierte, als man die franzöfifchen Gefange— 
nen wie Herren begrüßte umd durch großartige Feierlichkeiten, wie 3. B. in 
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Schaffhauſen, oder, wie bier, durch Feſtfahrten auf dem See ehrte — wie 
hätte es ſich für uns ſchicken fünnen, an die thatſächlichen Verhältniſſe zu 
erinnern? Aber freilich, unfere Gutmüthigfeit hat uns ſchlimme Früchte ein— 
getragen. 

Denn einmal wenigftens wünſchte man allerdings ſich feſtlich zu ver 
ſammeln. Nahdem Paris capitulirt hatte und der Frieden in naher Ausſicht 
ſchien, ward diefer Wunſch aus allen Streifen der deutſchen Golonie mächtig 
laut. Ein Comité der angefehenften deutfchen Gelehrten und Kaufleute — 
darunter Profefjor Semper und der zeitige Nector der Univerfität Guſſerow 
— hatte ſich zu diefem Zweck zufammengefunden und erließ in den Zeitungen 
die nöthigen Anordnungen. An dem Vorhaben konnte ein lithographirter 
Schmähbrief nicht beirren, welder in den Schenkſtuben der Stadt curfirte 
und in der befannten Sprade der internationalen Arbeiter das Bolt zu 
öffentlichem Skandal aufhette; wohl aber veranlaßte die ungeahnte plöglice 
Internirung der Bourbaki'ſchen Armee, welde, wie überall in der Schweiz, 
jo aud in Zürich, die begreiflichite Aufregung hervorrief, und für welde alle 
großen Yocalitäten der Stadt requirirt zu werden ſchienen, eine Verſchiebung 
der ‚Feier auf unbeſtimmte Zeit. Einige Wochen fpäter wurde von demfelben 
Comité ein neuer Termin auf Donnerftag den 9. März angeſetzt, in der 
wohlbegründeten Borausfegung, daß die Evacuirung der Internirten ſich bis 
dahin, wenigjtens größtentheils, vollzogen haben würde. Als diefe aber wider 
alles Erwarten auf den 13. März hinausgefhoben wurde, fonnte man un— 
möglih noch einmal, ſchon wegen der einfallenden Hochſchulferien, von der 
getroffenen Beſtimmung abgehen. Immerhin traf man alle mögliden Vor— 
fihtsmaßregeln. Bon drei Behörden des Ganton, von der Stadtpolizei, der 
Staatspolizei und dem Militärcommando war die ausdrückliche Genehmigung 
der ‚Feier mit der wiederholten Verſicherung gegeben worden, daß man jeder 
etwaigen Störung vehtzeitig vorbeugen werde. Um ven Charakter einer 
privaten Verſammlung ftreng zu wahren, wurden die Theilnehmer nur auf 
Eintrittskarten hin zugelaffen, welche ſchriftlich auf ihre perfünlichen Namen 
ausgejtellt waren. Kine bejtimmte Ordnung der Feier ward vereinbart um 
den geeignetjten und zuverläffigften Nednern die, Abhaltung der erjten Trint- 
ſprüche vefervirt. Die Feier fand in dem großen Goncertlocale von Zürich, 
in der diht am See auf einem freien Plage gelegenen Tonhalle ftatt. Das 
Gebäude bejteht aus einem großen, bafilicaartig angelegten, durch eine oben 
ringsumlaufende Reihe Feuſter erleuchteten Saal, vor deijen einer Schmal- 
feite einige Eingangsräumlichkeiten, vor deſſen anderer ein Wirthſchaftslocal 
vorgelegt find. Auch diefes legtere, nur dur dünne Bretterwände von dem 
großen Saale geſchieden, hatte man zu miethen gefucht; der Wirth hatte ſich 
aber troß aller anerbotenen Entſchädigungen nur dazu verjtanden, die Eiu— 
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gänge aus demfelben zum Saale verfhliegen zu laſſen. Im Saale felbft 
war eine Rednerbühne angebradt und dicht mit grünen Gewächfen umftellt 
worden; auch fonjt waren durch Guirlanden umd Fichtenreifer, durch ein 
lebensgroß gemaltes Bild der Germania und mächtige ſchöne Fahnen, fejt- 
lide Decorationen geſchaffen. 

Daß an demfelden Tage unter den Inſeraten des Züricher ZTageblattes 
eine Aufforderung „an die flotten Burſche der Stadt” jtand, am Abend vor 
dem Theater ſich zu verfammeln und gemeinihaftlid nad) der Tonhalle zu 
ziehen, war wie es jcheint von Allen nicht genügend beachtet worden. Ja 
man hatte Deutfcherfeits den Zufiherungen der Behörden fo vollen Glauben 
geihentt, daß man gegen die lebhaft und von vielen Seiten gewünfchte 
Theilnahme der Frauen nichts eimwenden mochte. Schon um 7 Uhr begann 
ih der Saal zu füllen. Etwa 100 Damen, darunter viele Profefjoren- 
frauen und einige Schweizerinnen, nahmen auf den Tribünen der Yangfeiten 
Pag, während über 900 Männer — man hatte aus Mangel an Raum 
viele abweifen müfjen — ſich im Saale felbjt verfammelten. Die Yehrer 
ver Univerfität und des Polytechnikums, mehrere deutſche Vereine, darunter 
derjenige der Arbeiter, faßen an befonderen großen Tifhen, auch mehrere 
ſchweizer Gäjte hatten ſich eingefunden. Yeider wurde die Feier von Ber 
aim am getrübt. Um 8 Uhr fon hatten bevenklih große Haufen von 
Straßenjungen und übehvollendem Volke fih an den Eingängen angeſammelt 
und die zuletzt Erfcheinenden nur unter Beihimpfungen aller Art zum Ein- 
tritt gelaffen. Der Borfigende Wislicenus mußte die Verfammlung mit der 
Bitte eröffnen, fih durch keinerlei Vorgänge außerhalb des Gebäudes beirren 
zu laſſen umd auf alle Fälle ruhig innerhalb der Mauern zu bleiben, was 
pünktlich wie alle feine Anordnungen bis zulegt befolgt worden ijt. Zugleich 
gab er das Wort Jedem frei, erinnerte aber nahrrüdlih an alle die Rück— 
jihten, welche Pflicht der Berfammlung feien, vor Allem müſſe jede politifche 
Discuffion vermieden werde. Seine eigene Rede, welde mit einem Hoch 
auf das deutſche Reich ſchloß, konnte als Muſter einer taftvollen Anſprache 
gelten. Nicht nur die unbeirrte Erfüllung der Neutralität Seitens der 
ſchweizer Regierung wurde mit Anerkennung hervorgehoben, ſondern in förm— 
lihfter Weiſe erklärt, man wolle und könne feine Demonftration gegen das 
unglückliche niedergefchlagene Nachbarvolk begehen, man wünſche vielmehr im 
reife Gleichgefinnter lediglich der Freude Ausdruck zu geben, daß der ge- 
ſchloſſene Friede das deutfhe Volk politifh im neuen Reich geeinigt finde. 
Wihrend diefer Rede flogen Steine durch die Fenſter herein und ließ fich 
lautes Pfeifen und Schreien vernehmen, weldes einmal fo ſtark wurde, daß 
der Redner die Verſammlung apoftrophiren mußte, fie möge fi durd das 
Geheul der Meute draußen nicht ſtören laſſen. Weit merhwürdiger Kalt- 
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blütigfeit blieb die Nuhe gewahrt. Als vorübergehend Stille eintrat, konnte 
die Verfammlung, allerdings mit fehr eigenthümlichen Gefühlen, von ihren 
Siten erhoben, den Choral „Nun danfet alle Gott” abjingen. Den zweiten 
Trinfiprud, eine Volksrede im guten Sinn des Worts, bradte Profeflor 
Johannes Scherr auf das deutſche Nationalheer aus. Auch er hob nahdrüd- 
lich hervor, daß der Feier jede Ueberhebung fremd fei, für den Sieger jeide 
fich, eingevdenf zu bleiben, daß von dem unterlegenen Bolfe in legtern Zeiten 
Thaten ausgegangen feien, welde die ganze Welt erleuchtet hätten. Gerade 
jegt bei dem Friedensſchluſſe in Verſailles gezieme es fi, daran zu erinnern, 
daß vor 82 Jahren in demfelben Berfailles ein Sternfunfe in der Auguft- 
naht geſchimmert, aus welder die Morgenröthe eines neuen Tags über 
Europa bineingeleucdtet babe. 

Die häufigen Beifallsbezeigungen, welde diefe Rede unterbrachen, umd 
das dreifache Hurrah, mit dem fie ſchloß, find, wie es ſcheint, die Veran— 
laffung zu den Tumulten geworden, welde munmehr über die Geſellſchaft 
hereinbrachen. In dem anſtoßenden ſtark befuchten Wirthichaftsiocal hatte jid 
eine große Zahl franzöfifher bewaffneter Officiere mit ihren Burſchen ein 
gefunden, welde die Polizei nicht zu entfernen wagte. Ohne irgend wie 
provocirt worden zu fein, fanden fie qut, auch hier ihre Rache für Sudowa 
zu verfuchen. Etwa ein Dugend von ihnen, wie es heißt, von einem Schweizer 
angeführt, und von anderm nittelführenden Anhang gefolgt, drangen mit 
gezogenen Säbeln, troß der Gegenwehr des Wirths, die Treppe auf die 
Muſiktribüne hinauf und fchlugen hier unter furdhtbarem Yärm die wohlver— 
ſchloſſene Thür ein. Sofort war aber aud Aufforderung zur Hilfe in den 
Saal binabgerufen, und raſch entjchloffen, rüjteten fid die mächjtftehenden 
Muſiker und Studenten mit zerfclagenen Stühlen und Muſikpulten zur 
Bertheivigung. Die nächften Einvringlinge ſchlug man auf der Stelle nieder 
und verfolgte die andern troß mehrfacher, zum Theil ernjter Berwundungen, 
welche die blanken Waffen amrichteten, muthig in den Wirthichaftsjaal binab. 
Hier entwickelte fi ein Kampf, in weldem Weinflafcben, Biergläfer und 
porzellanene Unterfäger unfererjeits den Mangel an Waffen erfegen mußten. 
Ohne irgend eine Hilfe vom ſchweizeriſchen Militär oder Polizei, gelang es 
einige Franzoſen zu entwaffnen und den Reſt aus dem Saal zu drängen. 
Ihre Flucht war energiſcher als ihr Widerftand, einer von ihnen hatte Sicher— 
heit umter dem Buffet gefucht. Dabei beſchränkte man ſich ftreng auf die 
Abwehr, obwohl dies Manchem ſchwer fiel, und fegte die Verfolgung mit 
auf die Straße fort. Die Kämpfer Fehrten auf die Muſiktribüne zurüd und 
wiefen unter einem wahren Beifallsiturm den Anweſenden die erbeuteten 
rothen Käppis und franzöfifhen Säbel vor, Auch einen Unterofficier, deſſen 
Geſicht von Blut troff, fehleppte man in ver erjten Aufregung zur Stelle 


Die Lage der Deutſchen ın Zürich. 439 


und wenn nicht Deutſche ihn in Schuß genommen hätten, würde er beinahe 
noch einmal zu Boden gefhlagen worden fein. Die beiderfeitigen Berwun— 
deten wurden auf der Stelle im Saale ſelbſt von den anweſenden Aerzten 
unterfucht und verbunden. 

Indeſſen veizte die glüclich vollzogene Abwehr, bei welcher von feiner 
Schußwaffe Gebrauch gemacht worden war, die verfammelten Bolfshaufen 
zur Rache für ihre gefchlagenen Schüglinge. Den Berfuh, eine Thür einzus 
itoßen, welche direct von der Straße in den Saal führt, vereitelte freilich 
eine raſch vor ihr errichtete Barrifade von Bänfen und Stühlen. ‘Dejto 
eifriger umd Eumftgerechter wurde der Steinhagel betrieben. Da auf dem 
Pag feldft nicht genug Wurfmaterial vorhanden war, hatte man tm Nacen 
über den See eine größere Menge zur Stelle gebradt, und franzöfiihe Off 
ciere waren beim Ausladen behilflich. Bald wurden fauftgroße Steine 
majfenweife von allen Seiten bereingefchleudert. Das unabläffige Klirren 
der zerbrodenen Fenſterſcheiben, das Geräuſch der aufprallenden Steine und 
der niederfallenden Glasſplitter war unheimlih. Auch die Vorkehrungen, die 
man im Saal felbjt zu neuer Abwehr traf, das mafjenhafte Zerihlagen von 
Stühlen und Bänken flößte bei dem ungejtümen, unaufgörlihen Lärm um fo 
mehr Beforgnig ein, als man im Saale auf feine Weife überjehen fonnte, 
mas weiter folgen werde. Die Situation war ähnlich wie in einem Block— 
baus, welches von Indianern umftellt wird. Trotzdem blieb das Verhalten 
der anwejenden Frauen bewunderungswürdig unerfhroden. Erſt als auf die 
bisher am meijten geſchützten Damentribünen fchwere Pflajterjteine dutzend— 
weife fielen, und als der Präfident die jungen Männer auffordern mußte, 
fih zur weitern Abwehr an den Eingängen des Saales aufzuftellen, da der 
veriprohene Schuß vom Militär nicht mehr gewährleijtet werden könne — 
erit da begann wirkliche Angſt fih ihrer zu bemächtigen, und diefe Angſt ftieg, 
als auf die Anorönungen der Polizei in fpäter Stunde die großen Gas— 
leuchter ansgelöfht wurden und nur noch mattes Yicht den großen Kaum er» 
füllte. Viele Damen mußten es nun wohl oder übel wagen, unter dem 
Schute ihrer Männer den Saal zu verlaffen. Eine ziemlihe Zahl zug es 
jedoh vor, zurück zu bleiben und vor dem Steinregen von Ort zu Ort zu 
flüchten. Als nirgends mehr genügender Schub zu finden war, fpannten fie 
Regenfhirme auf oder hielten umgekehrte Stühle über den Kopf. Erſt nad 
vierftündiger Belagerung, als ſich die Angreifer ermüdet und befriedigt fühlen 
modten, konnten fie ohne Gefährdung das Local verlaffen, zum Theil durd 
Militärescorten geſchützt, umd trogdem durch Schimpfreden und Steimvürfe 
auf dem Heimwege infultirt. Auch die übrigen Anwejenden entkamen in den 
eriten Morgenſtunden, mit aller Vorſicht in Heinen Abtheilungen. Einzelne 
führen über den See und wurden aud da noch in Schiffen verfolgt. Die 
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letzten auf dem Plate waren die Mitglieder des Comités, welche fih halt 
drei Uhr zurüdzogen, nachdem fie von Seiten des Plakceommandanten Ga— 
rantte und Zufiherung von Schuß für die zurüdbleibenden Fahnen und De 
corationen erhalten hatten. 

Alle diefe Vorgänge find nur durch die halb böswilfige, halb feige 
Haltung des Züricher Militärs möglih geworden. Obwohl die Acten der 
Unterfuhung noch nicht geichloffen find, läßt fich dieſes Urtheil nad) zabl- 
reichen, nur zu fehr begründeten Beobadhtungen als volltommen fiher bin- 
ftellen. Nicht mehr als zwei Lompagnien Infanterie, ungefähr 150 
Mann, waren zur Hand — eine Abtheilung Cavallerie war von der Negies 
rung wenige Stunden vorher, man weiß nicht, aus welchem Grunde, entlafjen 
worden — aber diefe Truppen hätten vollauf genügt, durch vechtzeitiges fräf- 
tiges Einfchreiten, ohne irgend eine gewaltfame Maßregel den Plag zu ſäu— 
bern umd die Zugänge zu demfelben abzufperren. Statt deffen befchränfte 
man fi darauf, einen Cordon rings um das Gebäude zu ziehen und dam 
ruhig Gewehr bei Fuß, nicht einmal mit aufgeftedten Bayonetten, der Menge 
gegenüber zu ftehen, um geduldig ftundenlang dem Steinhagel zuzujehen. 
Es waren viele ſchweizer Dffictere in Uniform zugegen; anftatt bei der 
Truppenmannfhaft ihre Autorität geltend zu machen, zogen fie vor, meijten- 
theils im Saal der Tonhalle oder in der Wirthſchaft ſich aufzuhalten. Ws 
fie von Feſttheilnehmern beftürmt wurden, fie möchten wenigftens blind 
[hießen Taffen, hieß es, daß das in einer Republik nicht ohne Weiteres mög— 
lid) fei; man könne nicht mehr ſchützen, denn das Militär ſelbſt fei in Ge 
fahr. Alſo das Militär fhonen um hundert wehrlofe Damen in Gefahr zu 
laffen, den Pöbel fhonen, um lieber taufend gebildeter Yeute der abfoluten 
Schutlofigkeit preiszugeben — und das vollkommen nativ befannt und einge 
ftanden von DOfficieren! Einige Militär- und Civilbeamte hatten freilich ein 
rihtiges Gefühl der Yage und erponirten fih unermüdlich umd in chren- 
werthefter Weife, aber leider mit feinem anderen Erfolge, als daß ihnen 
direct der Gehorfam verweigert, daß fie perfünlich mißhandelt und verhöhnt 
wurden. Ein Unterofficier rief laut, er werde feine Waffen wegwerfen, wenn 
es Jemandem einfallen follte zum Angriff zu commandiren. — Wie die 
Züriher Freitagszeitung berichtet, (Die einzige Stimme der ſchweizer Preſſe, 
die bisher den Muth und die Ehrlichkeit gehabt bat, diefen wundeſten Punft, 
wenn auch ſchonend, zu berühren) wurde einem hochachtbaren „Oberjten, der 
in Eivil auf den Pla fam, von Soldaten bedeutet, er folle zuerft die Unis 
form anziehen, wenn er befehlen wolle; er eilte heim, zog fie an — ımd 
wurde ebenfalls! befhimpft. Das Steinmwerfen war fürmlih organifirt; baum- 
ſtarke Kerls fahen wir, denen hinten Stehende die maſſenhaft herbeigeführten 
Steine boten, fogar bis zwiſchen die Soldaten mit den Worten: Excusez! 


Die Lage der Deutfchen in Zürich. 441 


Exeusez! jich vordrängen und ficher zielend werfen. Wir hörten Soldaten 
rufen: „Werfet nur nicht auf uns!" Wieder andere: „Wir find eigentlich 
gar nit dazu im Dienft, Hier zu ftehen, fondern die Syranzofen zur bes 
wahen!“ Einer joll fogar das Volk beruhigt haben: „Wenn wir fchießen 
müßten, jo würden wir lieber hinein, als heraus fchießen.” Und fo fort. — 
Die ritterlihe Galanterie eines Dfficiers, welcher eine Anzahl Damen in 
Schutz nahm, äußerte fi in der Ermahnung: „Macht was ihr wollt; aber 
die Frauenzimmer beihimpft und bewerft nicht!“ 

Auch eine große Zahl Schugmannjhaft, theils in Uniform, theils in 
Civil, war aufgeboten. Man rühmt ihr nah, daß fie wader ihre Pflicht 
gethan habe, und hebt namentlich hervor, daß verſchiedene Polizeidiener Ver⸗ 
wundungen erhielten. Ohne diefe Anerfermung, namentlich ihren Chefs gegen- 
über, ſchmälern zu wollen, darf man die verhängnißvollen Unterlaffungen, die 
fie ih zu Schulden kommen ließ, nicht verfehweigen. Die Polizei hat nicht 
einmal den Verſuch gemacht, die Wirthihaft zu räumen und die franzöfifchen 
Officiere zu entfernen. Sie war bei der Nothwehr gegen diefelben in feiner 
Weiſe mit behilflich, und hat namentlich die nothwendigen Verhaftungen nicht 
tehtzeitig vorgenommen. Nicht mehr ala nur zwei Franzoſen, welche auf der 
Stelle liegen geblieben waren, fielen ihr nad der That in die Hände. Noch 
am felbigen Abend fonnte ſich ein franzöfiiher Dfficier mit blutendem Ge- 
fit und ohne Kopfbededung im Hotel Baur zum Souper nieberfegen. — 
Auch die gerichtliche Unterfuhung ift nicht mit Energie und Umſicht ein- 
geleitet worden. Erſt auf befondere Erinnerung eines Mitgliedes des deut- 
ihen Comitéss und erſt vier Tage fpäter find die verwundeten Deutfchen ges 
richtlich unterſucht und vernommen worden und haben einen befondern An— 
walt erhalten, der nah hieſigem Gefeg das Recht hat, die Vorunterfuhung 
mit zu überwaden. Erſt nah acht Tagen und auf wiederholtes perfünliches 
Anfuhen Hin, konnte der Vorjtand des Comités ein Verhör erreihen. Bon 
der öffentlichen Proclamation des Staatsanwaltes Forrer ganz zu ſchweigen, 
welher — zur Zeit als die weitern Unruhen in voller Blüthe ftanden — 
zur Beruhigung der Wohlgefinnten und Einfhüdterung der Uebelwollenden 
erklärte, die fofortige Entlaffung aller Derjenigen verfügen zu wollen, „welche 
entweder unſchuldig verhaftet worden fein follten, oder mit Bezug auf welche, 
obgleich jie der Thäterfchaft verdächtig find, die Fortdauer des Verhafts nicht 
durch die Vorſchrift des Gefekes, welches uns alle bindet, geboten erjcheint.” 

Aber niht genug mit alle dem! Am folgenden, hellen lichten Tage, 
tonnte neues Gejindel in die Tonhalle einbrechen; und feine Polizei hinderte, 
daß von demfelden die deuten Fahnen beſchmutzt, Decorationen zerftört umd 
das Bild der Germania zerriffen wurde. Als ob die Beihimpfung der ver- 
gangenen Nacht ihre Abficht nicht deutlich genug ausgeſprochen habe, follte 
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nun an den deutſchen Abzeichen vor allen Wugen jtatuirt werden, daß man 
in der VBerfammlung die Nationalität, nicht mehr als nur die deutſche Na- 
tionalität, habe verhöhnen wollen. — Man muß zur Erklärung der Vorgänge an- 
erfennen, daß Niemand auf fo Umnerhörtes gefaßt war, und daß die alige- 
meine Beftürzung fih dermaßen den Behörden mittheilte, daß ihnen die 
Fähigkeit, richtig zu fehen und zu handeln, abhanden fam. Nur fo begreift 
man aud die ſich fteigernden Unruhen der folgenden Tage, im Hinblid auf 
welche, allem Anſchein nad ohne genügenden Grund, die eidgenöffifche Inter— 
vention in Anfprud genommen wurde, und in denen man, ebenfo grundlos, 
eine planvoll angelegte Revolution bat erkennen wollen. Der Pöbel, welder 
an jenem Abend dem Militär gegenüber feine Souveränität fennen gelernt 
hatte, durfte eben nach der matürlichjten Logik der Welt ſich weiter ver- 
ſuchen. 

Fabelhafte Androhungen von Brand und Mord, welche in den folgen— 
den Tagen verſchiedenen der angefehenjten Deutſchen auf allen Wegen der 
Mittheilung zufamen, und welche die Polizei ſehr ernjt genommen hat, find 
bis jet wenigftens bloße Drohungen geblieben oder haben den Charakter un- 
gefährlicher Demonftrationen angenommen. Aber jo gering verhältnigmäßig 
der materielle Schaden ift, über den wir Klage führen können — fo tief it 
in Allen der Stahel der beleidigten Ehre zurüdgeblieben. Pübel giebt es 
überall, und Pöbelexceſſe, fo bedauerlich fie jein mögen, haben an fich nicht 
die Bedeutung tieffräntender Beleidigungen. Dafür, daß wir vollfommen 
ſchutzlos waren, daß das Militär uns preis gab, foll die Bundesjuftiz Ge 
rvechtigfeit üben und wir hoffen, daß fie Gerechtigkeit üben werde. 

Alle dieſe Beſchwerden überragt aber die Empörung, daß wir als 
Deutſche mißhandelt worden find, daß in uns die deutihe Nationalität 
verhöhnt worden tft. Eine Genugthuung dafür ift uns nicht widerfahren — 
und fo lange wir dafür feine Gemugthuung haben, bleibt ein Makel auf 
uns, der die Nation mittrifft. Wir wollen auch unfere Beleidigung nicht 
vertuſcht und todtgejhwiegen, jondern gefühnt wiſſen. Alle unfere Intereſſen 
ftehen und fallen mit diefem Ehrenpunfte. 

Ich jagte, wir hätten Feine Genugthuung. Weit fhlimmer! Wir haben 
in der Folge das gerade Gegentheil erhalten. Drei Proclamationen find an 
das Züriher Volk erlaffen worden, und in feiner wurde auch nur mit einer 
Silbe der Deutſchen Erwähnung gethan, geſchweige denn ein verfühnendes 
Wort an fie gerichtet. Wohl haben einige Stimmen der Prefje — und wie 
vereinzelt jtehen fie da! — wohl hat der große Rath von Zürich „tiefe Ent» 
rüftung‘ über die Vorfälle des 9. März ausgefprodhen. Aber jene jogenannte 
tiefe Entrüftung galt und gilt nur der Verlegung der öffentlichen Geſetze, 
ging nur aus dem Wunſch hervor, den Makel wegzuwaſchen, welcher den 
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gegenwärtigen republifanifhen Zuftänden anklebte; daß das Volt fi ſchwer 
verging dadurch, daß es die große Nahbarnation in Taufend ihrer Vertreter 
beihimpfte — darliber hat fi noch nirgends tiefe Entrüftung geäußert. 

Eine an den Negierungsrath des Cantons gerichtete Adreffe von Ein» 
wohnern der Stadt Zürih und Umgebung bat den Verſuch gemacht, uns in 
diefem wichtigften Punkte Seitens der Behörden eine Genugthuung zu vers 
ſchaffen. Sie bat, obwohl colportirt, unter einer Bevölkerung von beinahe 
50,000 Seelen nit mehr als 437 Unterſchriften erhalten und der Re— 
gierungsrath hat fie abfhläglich beſchieden, weil er „mit in der Yage fei, 
die Adrefje eines Theils der Einwohnerſchaft an einen anderen Theil der- 
ielben (sie!) in amtliher Stellung zu vermitteln.” Die Regierung würde 
eben ihre Bopularität einfegen, wenn fie den Deutſchen als Deutfchen Genug- 
tbuung gäbe, und was ginge diefer Negierung über die Popularität! Die 
Regierung herrſcht hier zu Yande, wie es fcheint, nur um zu folgen. — Leber 
die weiteren Schritte des Gantonraths erlaube ih mir fpäter zu berichten. 

Ich müßte, um vollftändig unfere Lage zu charakterifiren, über das jeit- 
berige Verhalten der fchweizerifhen Preſſe mich verbreiten. Aber ih vermag 
es nicht, all die Gemeinheit zu charakterifiren, die ſich über uns ergoſſen hat. 
Die Flugfraft der ſchweizer Preffe reicht nicht weiter als nah Süddeutſch-— 
fand — daher hat fi, während der ganzen legten 7 Monate, nur von dort 
aus Entrüftung und Abwehr vernehmen laſſen. Dem Gift, weldes in 
diefem Sumpfe verfprigt wird, möge die Ehre eines Erports nah Deutſch- 
land verfagt bleiben. Xieber fei mit Dank und Anerkennung hervorgehoben, 
daß einige Blätter zur Ehre der Wahrheit eine offene und muthige Sprache 
führen. Möchten fie fich rafch verftärfen und kräftig durchdringen. 

Dies ift umfere Lage. Was haben wir zu tun? Was haben nament- 
lich die hier angeftellten deutfchen Beamten zu thun? Dies ijt eine Frage, 
die wir nicht nur an uns felbft, fondern an die deutfhe Nation richten. 


Dur künftigen Stellung der Hanfeädte. 1. Replik aus Bremen. 
Die Hamburger Erwiderung auf die Betrahtung über den veränderten Beruf 
der Hanfeftädte im neuen deutfchen Reiche, welche Nr. 3 d. Bl. brachte, nöthigt 
dem Schreiber der legteren in der Hauptfache herzlihes Einverſtändniß ab. 
Er hat auch in feiner eigenen Stadt ähnliche Einfhränkungen feines Sates 
von wohlverjtehender Seite her gehört, und gejteht denfelben gern einen ge 
wiſſen Grumd zu. Vorab jevoh muß er einige Hamburgifhe Mißverſtänd⸗ 
niffe feiner Meinung auftlären. Wenn die Hanfeftädte „zufällig erhaltene 
Republiten“ genannt worden find, fo follte damit weder ihrer Bevölkerung 
noch ihren diplomatiſchen Vertretern das Verdienſt gekürzt werden, welches 
fie fih um diefe Erhaltung erworben haben; fondern es galt nur, auf die 
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äußerlihe Anomalie ihres Beſtandes inmitten des monarchiſchen Deutſchlands 
hinzuweiſen, welde ihnen fortgefegte Erwerbung von Verdienften um das 
Ganze und augenfällige Bekräftigung ihres Rechts auf Dafein bejonders 
angelegen machen muß. Es war ferner behauptet worden, die Hanſeſtädte 
hätten im Wejentlihen aufgehört Staaten zu fein und wären Communen 
mit eimigen fortbeitehenden jtaatlihen Functionen umd Annexen geworden. 
Dagegen ftellt die Hamburger Erwiderung die ftaatsrehtliche Gleichheit 
ihrer Stellung zu Kaiſer und Reich mit Sahfen, Medlenburg u. |. f. Es 
handelte ſich im jenem Sage aber offenbar um die practifch-politifche Be— 
deutung, nicht um die rechtliche Würde ihrer Sondereriftenz; und in Betreff 
jener trägt die Erwiderumg das Ihrige bei, den urjprünglich aufgejtelten 
Say zu verjtärten, indem fie bezeugt, daß die Thätigkeit der hanſeatiſchen 
Bürgerfhaften immer mehr auf commumale Angelegenheiten zufammenjchrumpft. 
Was endlich die bisherigen ftaatlichen Yeiftungen der Hanfeftädte betrifft, jo 
haben ſie freilich mande Kleinſtaaten in befreiender Geſetzgebung überholt; 
aber erjt in neuefter Zeit. Preußen gegenüber können fie fidh im diefer 
Beziehung feines allgemeinen und durchgreifenden Vorſprungs rühmen. Darin 
liegt aber für fie bei der Beichränktheit ihrer geiftigen und techniſchen Mittel 
fiherlih fein Vorwurf, fondern es verfteht jih im Grunde von felbit, daß 
fie, wofern nur Handel und Schifffahrt mit wirklich beherrſchender Sad. 
funde behandelt wurden, in Bezug auf Nechtsgefeggebung u. dgl. zufrieden 
fein durften, ich jo eben „über Waffer zu halten.“ 

Nun aber der Hauptpunkt der Erwiderung, die Fortdauer des handels- 
politiihen Berufs der Hanfeftädte in neuer Form. Wer wollte bejtreiten, 
daß ein Sik im Bundesrath des Neiches hohen Werth hat und einer ver- 
nünftigen Handelspolitif wichtigen Nuten gewähren kann. Aber mic dünkt: 
hierin den Schwerpunft der hanfeatiihen politiihen Exiſtenz erblicken wollen, 
hieße die Dinge doch etwas ſehr ariftofratiih — ohne Beiſchmack gejagt — 
anfehen. Es würde die Mitwirkung der Maffe auch der activeren und intelli» 
genteren Bürger auf die gelegentlihe Wahl eines Senators befhränten. Für 
gewöhnlich hätten fie weder directen noch indirecten Einfluß auf das, was 
do faft die Hauptrolle der Hanfeftädte ausmachen fol. Ich beftreite daher 
nicht fowohl an fih, was die Erwiderung hierüber bemerkt, al3 daß man fid 
im Schoße des hanjeatifhen Patriotismus dabei beruhigen dürfte, wenn nur 
im Bundesrath Männer von der Einfiht und Geltung eines Kirchenpauer 
oder Krüger die handelspolitifhen Intereſſen Deutfchlands zugleich mit dem 
ihrer Städte vertreten. Das iſt ſchön, das ift nothwendig, und um das zu 
fihern, muß gewiß alles Zweckdienliche gefhehen. Aber die allgemeine poli- 
tische Thätigkeit in den Hanfeftädten empfängt damit noch keinerlei Inhalt, 
wie die Erwiderung ſelbſt ausdrüdlih bezeugt. An der Bertretung der 
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banfeatifhen Bevölkerung geht jener Antheil an den Verhandlungen des 
Yındesraths genan fo fpurlos vorüber, wie etwa der bairiſche Antheil an 
den Stadtverorbnetn von Münden oder Augsburg. Ihr Tann mur eine 
weit lebendigere Entwidelung der eigentlih communalen Functionen, als 
biöher zu fpüren war, aus dem drohenden Vorfall in ſchwungloſe und dilet- 
tantiſch⸗egoiſtiſche Kleinigkeitsfrämerei empor helfen. Und das wird fchwerlich 
anders, wentgjtens auf furzem und geradem Wege gefchehen können, als 
dadurd, daß der Senat ihr die Hand reiht und entſchloſſen auf der neuen 
Bahn vorangeht, wiewohl feine Sphäre den alten höheren Inhalt nicht 
in gleihem Maße verloren bat. 

Die Verlegung des eigentlih politifhen Schwerpunftts nad Berlin über- 
bebt die Hanfeftädte nicht der Wahrung der nautifhen und commerciellen 
Intereſſen, denen fie früher felbftändig dienten — darüber bin ich mit der 
Hamburger Erwiderung völlig einverjtanden —, fondern nöthigt fie nur, ihre 
Hebel anderswo anzufegen. Nehmen wir 3. B. den Deutſchen Nautifchen 
Verein, das junge Organ des zu Selbftgefühl aufgeftiegenen deutſchen Sees 
mannsftandes. Sein Vorftand figt in Bremen, fein Blatt erjheint in Ham— 
burg; feine Jahresverfammlungen aber hält er in Berlin ab. Das ganze 
Jahr hindurch befümmert fich im der volfreihen deutſchen Hauptſtadt vielleicht 
kin Menſch ernitlih um die Sorgen, welde diefer freiwilligen Standes- 
vertretung zu jchaffen machen. Ginmal aber, im Februar, berichten Die 
Berliner Zeitungen plöglid von Verhandlungen über fo unerhörte Dinge 
wie ein Tiefladegefeß oder zwangsweife Abmufterung, und da diefelben in 
einem Gafthof unter den Yinden vor ſich gegangen fein jollen, fo leitet das 
betannte Local den Yefer auf einige Theilnahme für die unbefannten Männer 
und Berhandlungsgegenftände. Obgleich aber dann die Führung der Gejhäfte 
allemal wieder neubejtätigt nah den Hanfejtädten zurüdfehrt, kann man do 
niht von einem eigenthümlich oder weſentlich hanfeatifhen Betriebe jpreden; 
vielmehr nehmen andere Hafenpläge und Küftenftrihe ebenbürtig daran Theil. 
Die Tangangefammelte nautijh-merkantile Intelligenz der Hanfeftädte gibt 
nur eben die freiwillig erforenen natürlichen Führer her. Wehnliches gilt 
von der officiellen handelspolitiihen Thätigfeit der Senate im Bundesrath 
oder auf dem Gorrefpondenzwege. Sie iſt um fo einflußveiher und werth- 
voller, je planmäßiger fie allemal das allgemein nationale Verkehrs-Intereſſe 
aufſucht, in weldem fpeciell hanfeatifhe Forderungen oder Beſchwerden auf- 
geben. Auch in diefer Beziehung follte der Bundesrathsſitz — wie die Er- 
widermg erfreulich andeutet — mehr wie ein allgemeines Mandat bandels 
treibenden deutſchen Bürgerthums betradhtet werden, als im Yicte einer 
particnlaren Anwalticaft. 

So, glaube id, bleibt zwiſchen der Ermwiderung und mir nicht viel 
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wirkliche, unauflösliche Meinungsverſchiedenheit übrig. Ich erkenne den Werth 
der handelspolitifhen Yunctionen des Senats bereitwillig an, und auf jener 
Seite wird im Allgemeinen nicht abgeleugnet, daß eine Fraftvollere commu⸗ 
nalpolitifhe Entwidlung allein die Bürgerfhaft und die geſammte Bevölte- 
rung würdig und ausreichend befhäftigen und den drei Städten ihre natio- 
nale Stellung erhalten kann. 


2. Zufhrift aus Yübed. Auf die Hauptfrage, die der interefiante 
Auffag im 3. Hefte d. Bl. über die Hanfeftädte im neuen Deutſchland auf 
geworfen, die nad der ferneren Möglichkeit ihrer Einwirkung auf die deutice 
Handelspolitit, hat vor acht Tagen eine Hamburger Stimme erwidert; einem 
Lübecker fei es geftattet, noch Einiges zur Vertheidigung ihrer bisherigen 
Berwaltungsformen beizubringen. 

Bon einer „ehr unzweckmäßigen Yfolirung von der allgemeinen Ent- 
widelung deutſchen ftäbtifchen Communallebens“ kann bei den Hanſeſtädten 
nicht ernftlih die Nede fein. Dean follte nicht vergeffen, daß der Freihert 
von Stein für die von ihm geſchaffene preußifhe Städteordnung gerade auch 
die Verfaffungen jener Städte als Mufter betrahtet und benutzt hat (vgl. 
z. B. Vers, aus Stein's Yeben II p. 622. 666), — daß im dem neumziger 
Yahren des vorigen Jahrhunderts bei der Einrichtung des Armenmejens in 
Wien das Armenweien in Hamburg zum Mufter genommen ift, — daß in 
den vierziger Jahren diefes Jahrhunderts, als in Hannover das Feuerlöſch-⸗ 
weſen neu geordnet werden follte, ein dortiger ftädtifcher Beamter, Hausmann, 
welcher mit einer Rundreiſe dur die beveutendften deutſchen Städte beauf- 
tragt war, um fi überall die darauf bezügliden Einrichtungen anzufjehen, 
diefelben nirgends befjer geordnet fand, als in übel, und daß deshalb die 
dortigen Löfh-Einrihtungen zum Mufter für Hannover genommen find, — 
daß im Sommer 1868 der Geh. Juſtizrath Dr. Förfter, vortragender Rath 
im preußifhen Juſtiz⸗Miniſterium und in folder Eigenſchaft Verfaſſer des 
für die alten Provinzen bejtimmten Entwurfs eines Hppotheten-Gefeges, 
eine amtliche Dienftreife in ale drei Hanfeftädte gemadt hat, um ihre, auf 
diefen Gegenjtand bezüglihen, an Einfachheit, Ordnung und Sicherheit nit 
gends in der Welt übertroffenen Einrihtungen anzufehen und davon zu 
lernen. Dieſe Beifpiele zeigen, daß die Fruchtbarkeit des inneren Lebens der 
Hanfeftädte für das übrige Deutſchland, melde der Verfaſſer als eine von 
ihnen erſt in Zukunft zu löfende Aufgabe hinſtellt, ſich ſtets wirkſam erwies. 
Doch verhielten ſich unfere Städte dabei feineswegs bloß gebend, jondern 
auch empfangend. Aus den gebrudten Anträgen unferer Senate an die 
Bürgerſchaften, den gebrudten Berichten unferer zahlreihen Deputationen und 
Eommiffionen kann der Verfaffer ſehen, wie fehr man bei uns gewohnt ift, auf 
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die Einrihtungen anderer Staaten und Städte Nüdfiht zu nehmen und von 
ihnen zu lernen, wie unbilfig er den hanfeatifhen Gefhäftsmännern fogar die 
Fähigkeit hierzu abfpricht, indem er von den Deputationen redet, in welchen 
Alles blos durch den fenatorifhen Präfes und den bürgerlihen Rechnungs» 
führer beforgt werde, indem er ſodann die Zufammenfegung der Senate aus 
Juriſten umd Kaufleuten bemängelt. Jene Weußerung über die Deputationen 
zeigt, daß der Verfaſſer nicht volljtändig mit den Einrihtungen aller drei 
Hanfeftädte bekannt ift; denn der bürgerfhaftlihe Rechnungsführer ift ein 
ſpecifiſch brem iſches Inſtitut, welches auch dort noch ziemlich jung ift, wäh. 
rend 3. B. im Yübed, wo die aus Senatoren umd Bürgern gemifchten Depu- 
tationen am längften beftanden haben (indem bier Schon der Eaffa-Recef von 
1665 zu diefer Einrihtung geführt hat) man von einer ſolchen fpeciellen 
und ausschließlichen Ueberweiſung der Rechnungsführung an ein bürgerfhaft- 
lies Mitglied nichts weiß. Hat num bier der Berfaffer ein jpecifiih Bre— 
miſches Inſtitut zu einem allgemein hanſeatiſchen generalifirt, fo hat er in 
Betreff der Zufammenfegung der Senate blos aus Yuriften und Kaufleuten 
gerade vor bremiſchen Erſcheinungen die Augen verſchloſſen. Der weiland 
fo befannte Bürgermeifter Smidt war urfprünglihd Candidat der Theologie, 
in diefer Eigenſchaft Brofeffor au dem früher in Bremen erijtirenden 
Gymnasium illustre geworden und aus diefer Stellung in den Senat ge- 
wählt. Der jetige Senator Otto Gildemeifter, welcher als Bremifhes Mit- 
glied des Bundesrathes fungirt, war vor feiner Wahl in den Senat Nedac- 
teur der Wefer-Zeitung und ift befanntlih noch jet als Shatefpeare-lUleber- 
feger in einer mit feiner amtlihen Stellung überall nicht in Berbindung 
ftehenden Weife literariſch thätig; der jegige Senator Feldmann war vor 
feiner Wahl ein feminariftih gebildeter Schullehrer, der fih in der Bre- 
mifhen Bürgerſchaft als Barteiführer hervorgethan hatte. — In Hamburg 
und Lübeck kommen freilich Fälle diefer Art weniger vor, obwohl fie geſetzlich 
nicht ausgeſchloſſen find. 

Der Verfaſſer mag bei Kritiſirung folder Compoſition unſerer Senate 
daran gedacht haben, daß man in preußiſchen Städten nicht ſelten einen 
Regierungsaſſeſſor oder Regierungsrath zum Stadtrath oder Oberbürger— 
meiſter wählt, ein Verfahren, das ſich aus zwei Momenten erklärt. Einmal 
nämlich pflegen in Preußen die wiſſenſchaftlich gebildeten Geſchäftsleute ihre 
practiſche Laufbahn regelmäßig durch Eintritt in den königlichen Dienſt zu 
beginnen, und ſodann iſt auch in Preußen die ganze Verwaltung der Städte 
ſeit den Zeiten Friedrich Wilhelm's J. bis zur Stein'ſchen Städte-Ordnung 
in den Händen königlicher Beamter geweſen. Aus dieſen Umſtänden mag es 
ſich erllären — um nicht zu ſagen entſchuldigen — daß man ſich an ſolche 
Wahlen gewöhnt hat, die doch mit dem Grundſatze communaler Selbſtregie⸗ 
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rung felbjt dann ſchwer vereinbar find, wen der Beamte bisher in der Stadt 
gelebt hat, welde ihm in ihren Magijtrat gewählt, weil die königlichen Be- 
amten in Preußen von Gommunal-Steuern frei find und durch folde Erem- 
tion fich gewiffermaßen als außer der Gemeinde jtehend, als in communaler 
Hinficht heimatlos darjtellen. Der Begriff communaler Selbjtregierung heilt, 
daß die Träger der commumnal-obrigfeitlihen Aemter Bürger der Gemeinde 
jeien, welche jhon vorher als folhe das dazu nöthige perjünliche Anfehen er- 
langt haben. Dadurch ift die paffive Wahlfähigfeit von felbjt befhränkt auf 
den Kreis folder in der Gemeinde lebender Männer, die dafelbjt einem Be 
rufe obliegen, der feinen Mann nährt und aud für den Befig der Fertig— 
feiten und localen Kenntniffe, welde für ein gemeinde-obrigfeitlihes Amt 
erforderli find, einige Garantie bietet. Für viele Zweige der Gemeinde: 
Verwaltung ijt das bei Kaufleuten in höherem Maße der Fall, als eime 
außerhalb der Verhältniſſe jtehende rein theoretiihe Betrachtung vielleicht 
einräumen würde. Aber auch die Juriſten der Hanfejtädte darf man jih 
nit als Yeute denken, die bloß mit Criminal» und Civilproceſſen ſich abzu- 
geben gewohnt find. Ihre Thätigkeit beſchränkt ſich keineswegs auf Proceſſe. 
TDanebenher geht für jeden Advocaten jhon im Verhältniß zu feinen Glienten 
eine Thätigfeit, die für Manchen viel einträglicher ijt, als die Proceß— 
führung, nämlich einerjeits die Verwaltung umfajjender Bermögenscomplere 
von Stiftungen, Erbihaften oder Concursmaſſen, und andererjeits die joges 
nannte Supplifenpraris, d. h. die Abfaſſung von Bittihriften oder Beihwer- 
den, die an Verwaltungsbehörden oder den Senat gerichtet find und die 
Wünfhe der Bittfteller aus Gefihtspunkten erörtern müſſen, die mit der 
Jurisprudenz in der Negel nichts, wohl aber viel mit dem Gemeinwohl zu 
thun haben. Außerdem juchen und finden viele hanſeatiſche Advocaten einen 
für Mande finanziell unentbehrlihen Neben-Berdienft in der Protokoll⸗Füh— 
rung bei Berwaltungsbehörden, wobei jtaatswifjenfhaftlihe Vorkenntniſſe 
jehr nützlich fein können, und die zugleih eine ganz gute Schulung und Em- 
pfehlung für den höheren Staatsdienft darbieten. Zu dem Allen fommt dann 
endlih die Thätigkeit in den Verfammlungen und Commiffionen der Bürger 
ihaft, zu deren Mitgliedern begabte und jtrebfame Yuriften vielfach gewählt 
werden, und worin ihnen in der Negel die fchriftlihen Arbeiten zufalen, 
deren tüchtige und befriedigende Ausführung den Advocaten aud das Ver 
trauen des Publikums zu erwerben und zu erhalten geeignet ift. Daß jo 
vorbereitete Yuriften, wenn fie im reifen Mannesalter zu obrigfeitliden 
Aemtern berufen werden, jo befhränft und engherzig jein follten, wie der 
Verfaſſer die hanfeatifhen Juriſten fi zu denken ſcheint, das ijt eine Vor 
ausfegung, die denn doch zu wenig Wahrjceinlichkeit für ſich hat, um ala 
Grundlage politifcher Beftrebungen acceptirt werden zu künnen. 
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Die Heimfahrt im Kaiferzuge. Ein Brief. Jh bin in der Heimath 
bei Weib und Kind, ein glükliher Mann. Wir haben im Eifenbahnwagen 
einen Triumpbzug durch Deutfhland gemacht, deffen eigenthümliche begeifternde 
Wirkung fih mit anderen Empfindungen, die das Yeben giebt, gar nicht ver- 
gleihen läßt. Zwar die eriten Begrüßungen, welde das neue Deutſchland 
entgegenbracte, al8 wir, von Bont-a-Moufjon kommend, bei Pagny die 
deutihe Grenze überfähritten, waren nicht übermäßig erhebend. Da ftand 
Präfident von Kühlwetter in großer Uniform; hinter ihm zwei feiner Herren 
in ähnliher Gala, 20 Mann Yandwehr als ihre Yeibgarde und als Chorus 
für Rede und Hoc, welde der Präfivent im Namen der neuen Lande huldigend 
darbrachte; im Hintergrund ſchlichen einige Bewohner in ſchmutzigem Ge- 
wande ohne Ahnung des großen Actes, der vor fih ging. Dabei regnete 
und fehneite e8 und das neue Deutſchland ſah fehr traurig aus. Aber in 
uns war heller yubel und mit Ausnahme der drei würdigen Herren 
vom Civil, welche die Bedeutung der Situation und ihre eigene fehwierige 
Stellung ernfthaft empfanden, waren die Beobachter der Scene — wir 
Heimziehenden — fehr zu einer humoriftifhen Auffaflung geneigt. Denn 
uns jtand das Wiederfehen des heifgeliebten Vaterlandes bevor, das Betreten 
der Heimath, deren Luft wir athmen müfjen, um wirklih zu leben. Es 
war ein volles und reines Entzüden, da wir die Grenze bei Saarbrüden 
überfhritten. Die Blide der Begrüßenden, die Befriedigung, Freude umd 
der Stolz, womit fie auf ums fahen — das Herz ging einem auf und manche 
Thräne der Freude floß aus unferen Augen- Und von jegt begann ein 
Feſt der Heimkehr, viel ſchöner und gewaltiger, als im Yahr 1866, die ge- 
thane Arbeit war auch fchwerer und gründlicher gewejen, die Wefultate 
völliger. — Welche Neden der nee Kaiſer überall erhalten, das haben Sie 
wohl in den Zeitungen gelefen, aber was fein Blatt verkünden kann, das ift 
der Ausdrud, die ftille ergreifende Sprache in den Gefichtern der taufend 
und taufend Menfchen, welche zwei Tagefahrten lang überall am Wege jtanden, 
Jeder voll von Hingabe und rührender Liebe und Dankbarkeit in Auge und 
Zügen. Den Kaifer fuchte Jeder, und wenn fie ihn erkannt, dann wiefen fie 
mit den Händen nah ihm: „da, da ift er“, freudeftrahlend, mit feuchtem Blid 
riefen fie ihr Hurrab, warfen Hut und Mützen und grüßten mit den Tüchern. 
Der feine Junge ſchwenkte die ſchwarz-weiß⸗rothe Fahne, der Greis ſchwenkte 
mit dem Feuer eines Syünglings den Hut, aber ihm floſſen die Thränen in 
den weißen Bart, er fühlte ganz anders, was erfüllt war. Und dies wie- 
derholte fi an jeder Bahnfperre, an jedem Haltepunkt, auf jeder Station, 
uns fhien das ganze deutſche Volk zum Gruß an die Bahn geeilt, auf ber 
wir jo fchnell dahinfauften. Es waren überall diefelben Grüße, und gerade 
in ihrer endloſen Widerholung erhoben fie Gemüth und Gedanken ganz un- 
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beſchreiblich. Wir fuhren dahin wie Selige, wie auf Engelsflügeln durch ein 
Reich des Glanzes und der Liebe getragen. In der gehobenen Seele erhiel- 
ten alle Erlebniffe der letzten Vergangenheit die Klarheit nnd Lebendigleit 
fihtbarer Bilder. Neun Monate harter Kämpfe zogen durh den Sinn. 
Alles, was man in diefem Feldzuge erlebt und gelernt, die Menjchen und 
ungehenre Verhältniffe, das Edle und Scheuflihe, Freund und Feind, die 
Bundesgenoffen in ihrer Bedeutung und Schwäche, das Alles fuhr geifterhaft 
in wahen Traume an dem innern Auge vorüber, unzählig waren die 
Geitalten, ſchmerzlos wurde auch das Sorgenvolle, das man erlebt hatte, frei 
und fiher ſchwebten die Gedanken darüber. Und immer wieder hob neues 
Hurrah, der wehende Gruß, der feuchte Glanz glüdjeliger Blide der Yand# 
leute am Wege das Gemüth zu frohen Genuß der Gegenwart. — Auch 
traurige Eindrüde blieben nicht aus, ſchwarze Geftalten in der Menge oder 
an den Fenſtern verbedten mit dem Tuch das Antlig, wern der Freudenruf 
um fie erſcholl, ihnen kehrten die Liebften nicht zurüd. 

So fuhren wir zwei Tage durch das Vaterland. Es war ein Triumph- 
zug, wie ihn die Vorfahren ſich vielleicht für die Helden ihrer Sage dadten, 
wenn diefe vom Schlachtfeld zu den Göttern heraufgetragen wurden. Frei— 
fh auch darin waren mande unter uns der Erde entrüdt, daß fie unterwegs 
wenig Gelegenheit hatten, irdifche Nahrung einzumehmen, Die jubelnde Dienge 
trennte als undurchdringliche Mauer von den Buffets und die dem Kaifer 
und Kronprinzen fredenzten Becher, Taffen u. f. w. trugen nicht dazu bei, allen 
Andern das Leid diefer Trennung zu verringern. Als wir der Heimath näher 
kamen, ſchlug das Herz heller, umd die Ungeduld wurde fchwer gebändigt. Und 
als man endlih Frau und Kind an das Herz jhloß, da war Ruhm und Gefahr, 
die ganze Welt war vergeijen, das langentbehrte Haus, das Daheim in der 
ganzen Fülle feiner Seligfeit, nahm ganz gefangen. Es iſt ſchön als 
Deutjcher ſtolz zu fein, und es iſt auch nicht übel für das Vaterland den 
Feind zu hauen. Aber die ganze Welt, aller Siegerſtolz und alle Erfolge 
und Ehren find wenig gegen das Glück, nah folder Trennung ſich unter 
den Seinen als ein ftiller, zufriedener Menſch zu fühlen. 


Der Charakter der jüngften Kaiſerſtadt. — Das Heimweh ijt ein 
Grundrebt des Menfhen. Darf nur der Schweizerbub in der Fremde bei 
fernen Alphornllängen fih nah einem urfräftigen Züricher Prügelreigen 
zurüdjehnen, nur der franzöfifhe Soldat das Ende feiner imbewaffneten 
Winterübung in Deutfhland zähnellappernd herbeiwünſchen, nur der Britte 
dann und wann zwijchen der illuftrirten Wanderlectüre feines Reiſehandbuchs 
wehmüthig nah den Fleifchtöpfen der feligen Neutralitätsinfel ausſchauen? 
Uns Berliner Kindern hier außen im Neich ftehen die Gedanken aud nad 
Haufe, ganz befonders, wenn daheim etwas „los ift“. Und diesmal war 
wirflih etwas los: Friedensfeier, Rückkunft des Kaifers, Eröffnung des 
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deutihen Reichstags, Kaiſers Geburtstag — wenn's nad Goethe ginge, 
müßte folde Weihe von guten Tagen unerträglich geworden fein. Bloße 
Schauluſt hätte fih in der That gar bald daran erjättigt, aber darin befteht 
auch die Hauptfreude des Berliners zu ſolchen Zeiten nicht; feine Schaulujt 
befriedigt er täglih durch die einfachiten Mittel: ein gefallenes Droſchken— 
pferd, ein vermeintliher Habicht, der fih angeblih auf eine Thurmſpitze 
niedergelaffen, ein Angler, der feit einer Stunde nichts gefangen hat, das 
find alles Gegenftände, denen er ftetS diejelbe ausdauernde und eingehende 
Betrachtung widmet, wie den aus Tauſenden von Flämmchen und Lämpchen 
zujammengejegten Adlern, Sternen und großen W.'s der prädtigjten Feſt— 
erleudtung. In beiden Füllen beruht vielmehr fein Genuß auf dent Gemein» 
gefühl und dejjen freier, oft übermüthiger Aeußerung, auf dem ſicheren Be— 
wußtjein veritanden zu werden — felbjt den perfünlih Unbelannten ruft er 
an und freut fi einer rafhen Antwort. Aus diefem Herüber- und Hin- 
überjpringen des geiftigen Funkens befteht, was man Berliner Wig zu nennen 
pflegt: fein Einzelner bat ihm im fich, noch weniger aus fich, fie haben ihn 
alle zufammen oder er hat fie, wenn man lieber will; eben deshalb wirft 
er auf die Maffen, weil er aus den Maffen hervorgeht — dem Fremdling 
bleibt er unverſtändlich. Doch nicht immer ift muthwilliger Scherz das 
Element jenes Gemeingefühls; auch in ernften Momenten ftrömt vdieje ber 
weglihe Bevölkerung zuſammen, wieder von gleihem Herzihlag angetrieben: 
dann zeigt fie Haltung, um jo mehr, je weniger man fie von außen 
dazu ermahnt, denn etwas Widerjpruchsgeift lebt doh immer im ihrem 
Herzen: fie weiß, daß fie fich felber fchlecht regiert, fie läßt fich nicht ungern 
leiten, nur darf man fie's nicht merken laffen. So hat fie denn auch jetzt 
dem Kaifer einen würdigen Empfang bereitet und ihre freudige Dankbarkeit 
in herzlicher Ergebenheit an den Tag gelegt. Es hat etwas von dem wechfel- 
vollen, jpannenden Berlauf einer Novelle, das Verhältniß diefer Stadt zu 
diefem Fürften, aber es tft eine Novelle mit gutem Schluffe, darım kann 
man mit freier Heiterkeit den Blick über die vergangenen Irrungen bin 
ftreifen laſſen. 

Gewiß hat in diefen lauen Märztagen jo mander Berliner kopfſchüttelnd 
und mit behaglihem Yädeln an jenen anderen frühwarmen März vor 23 
uhren zurüdgedaht, wie man beim Frühſtück eines wüften Morgentraumes 
gedenkft; man ſtaunt, wie wunderlih alles darin zugegangen, aber wie froh 
it man doch, daß zulett ein Erwachen zum bellen Leben des Tages den 
räthjelhaften Knäuel durchſchnitten hat! Damals, in der heißen Erregung 
einer nah edlen Zielen ftrebenden, aber verhängnißvoll unflaren Leidenſchaft, 
traf — wie denn das Volk allezeit Neigung und Abneigung auf bejtimmte 
Perfonen zu concentriren liebt — die Mifjtimmung der hauptſtädtiſchen 
Menge vornehmlich dies fürftlihe Haupt. Wer hätte geahnt, daß eben diefe 
ſchlichte, echt militäriſch nur gerade vor fich hinfehende Tüchtigkeit des Prinzen 
dermaleinft das bejte Nüftzeug abgeben würde, die höchſten Wünſche jener 
wirren Tage glorreih ins Werk zu ſetzen? So ging er in die Fremde, wie 
der Königsfohn im Märchen auf die Fahrt geht; auch ihm waren die Wege 
noch dunkel, auf denen er am Ende zu feiner lieben, ſchmollenden Stadt wies 
derfehren follte, um ihr Herz durch den Glanz feiner ritterliben Thaten zu 
degeiftern, durch die jhimmernde Morgengabe des kaiferliben Namens ihre 
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Treue zu verdienen. Aber längft zuvor ſchon hatte fie feinen Werth er- 
fannt. In der wachjenden Zerrüttung des Staates, welche die zulett nicht 
einmal mehr ihrer felbjt frohe geiftreihe Haltlofigfeit Friedrich Wilhelm's IV. 
über uns bradte, fahen wir von Tag zu Tag bänglicher nad) der rettenden 
Mannhaftigfeit eines geraden und ehrlihen Charakters aus; fo kam es, daß 
über die Zeiten der Regentſchaft fih die belebende Yuft reiner, klarer Ver⸗ 
hältniſſe ausbreitete; es waren ſchöne Tage freundſchaftlich biederen Einver- 
jtändniffes zwifhen dem neuen Herrſcher und feiner Hauptjtadt, die in ihrem 
Gedanken, wie ihr zufam, nur die des Volfes in feiner ungeheuren Mehrheit 
wiederjpiegelte. Es waren ſchöne Tage, aber fie dauerten nicht lange, die 
Reihe der trennenden Prüfungen war noch nicht vorüber; denn zu wahrhafter. 
Verbindung zwiſchen Menſchen genügt nicht die unbeftimmte Gleichheit wohl- 
wollender, rechtlicher Geſinnung, auch die Endziele ihres Strebens müſſen 
diefelben fein; daß man neben einander bin denken kann, zeugt nur von 
gegenjeitiger Achtung, was ſich liebt, muß mit einander denten. Der König 
verfolgte mit ganzer Energie das eine, was er mit richtigem Blicke für Noth 
erfannt hatte, die militärifche Kräftigung Preußens, Yand und Hauptſtadt 
hatten gerade dafür den Sinn verloren; in hoffnungslofem Argwohn, der aus 
den Erfahrungen der jüngften traurigen Vergangenheit feine Erklärung, frei- 
lich nit feine Entfhuldigung erhielt, fragten fie, wozu? Und bierauf eine 
deutlihe Antwort zu geben war damals wiederum der Herricher nicht im 
Stande. Sie hatten noch zu lernen, beide Theile, der eine mußte noch höhere 
politiſche Ideale ins Auge faffen, vom Standpunkte altpreußiiher Selbitge- 
nügfamfeit ftufenweife zum Gipfel wahrhaft nationaler Wünſche auffteigen; 
den andern gebrady es noch durdaus an practiihem Sinn, an Muth und 
Entſchluß, die faure Arbeit mit hartem Werkzeug zu beginnen. Bevor es 
dazu Fam, gab es wieder trübe Jahre der DVerbitterung; es war, als hätte 
man ſich in einander getäufht. Es waren unheimlide Tage ſelbſt in der 
von Natur fo frohen Hauptjtadt, der Fürſt — wer will e8 leugnen? — 
war wieder wie ein Fremdling darin geworden. Man zürne mir nicht, daß 
ih daran erinnere, denn was ift heut erfreulider, als die Empfindung, daß 
e3 nun jo anders gekommen? Leber alle Genüffe geht do die Wahrnehmung 
der eigenen Entwidelung. Ja, fie haben fi entwidelt, fie haben gelernt; 
daß fie Gelegenheit und mit fich fortreißendes Genie zu Erziehern und Lehr— 
meiftern empfingen, bricht ihrem Verdienſte nichts ab. Niht darum muß man 
unjeren Kaifer glüdlich preifen vor anderen Gebietern, daß ihm in jo hohem 
Alter vergönnt war, von Yahr zu Jahr an Ehren und Würden zu wachen, 
jondern darum, daß er im fich felbft wuchs an Kühnheit und Freudigkeit, fie 
fih zu erringen, auf einer Höhe des Yebens, wo anderen Wagemuth und 
Friſche ſchwinden. Der guten Stadt Berlin dagegen, die, wenn fie nicht un— 
jterbli ift, was ich ihr wentgjtens wünfche, doch jedenfalls noch in ihren 
beiten Jahren fteht, rechn' ich's gar fo hoch nicht an, daß ihr Haltung und 
Zuverſicht wiedergefommen find. Aber interefjant wär’ es, wenn uns einer 
ihrer echten Bürger recht treuherzig die Stimmungen der letzten Jahre auf- 
gezeichnet hätte, wie ihn die Fahnenweihe und die Königskrönung falt ließ oder 
gar verjtimmte, wie ihm um's Herz war in den Eonflict3-Zeiten, wie er den 
Einzug der Düppelfieger zwar mit anſah, in den Jubel aber doch nur ein- 
ftimmte mit gewiffen, in abgemefjenen Paufen wiederholten Vorbehalten; wie 
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ihm am Nahmittage des Attentats auf Bismarck wunderlic zu Muthe ward 
— damals zuerjt trat, wenn auch noch jehr verſchämt, eine Art Liebe für 
diefen Mann unter den Berlinern hervor, aus allerhand leihtfinnigen Reden 
Hang doch heraus, daß man fühle, wieviel auf dem Spiele gejtanden. Bon 
da an würde das Tagebuch unferes waderen Berliners fteigende Fröhlichkeit 
verrathen: mit den Siegen von 1866 brad das Eis völlig, er nahm Alles 
dankbar Hin, Ruhm, Annerion, felbjt den norddeutſchen Bund. Freilich 
hindert das nicht, daß auf dem nächſten Blatte verzeichnet jteht, wie er 
dann doch wieder hinging, feine Stimme für Jacobi abzugeben, der all 
jene Dinge nicht anerfannte. Und warum diefe Wahl? Erftens, weil eine 
Heine Aufmunterung von links her der Regierung nie fhadet, man muß fie 
auch nicht verwöhnen, Aerger in mäßigen Portionen ift gefund; dann, weil 
Berlin als Hauptjtadt an Freifinn hinter feinem anderen Orte zurüdjtehen 
darf; ferner, weil Jacobi eine ehrlihe Haut ift, er wird morgen genau fo 
iprehen, wie er gejtern gefproden, das ijt freilihd nit amüfant, aber es 
legt Charakter drin; endlih weil diefer Dann der unterliegende Theil ift, 
gequält und verfolgt haben fie ihn oft, im ausfjichtslofer Minorität bleibt er 
doeh, gerade deshalb muß er gewählt werden. Verſteht es ſich dod übrigens 
ın Berlin von felbjt, daß, wenn zwei jungen ſich prügeln, ein hinzufommen- 
der dritter, ohne Schuldunterfuhung dem fürperlih ſchwächeren Theile bei- 
ſpringt. Sind nun etwa die Taufende, die auch bei der legten Neichstags- 
wahl in jedem Berliner Bezirk wieder für Jacobi geftimmt haben, darum 
gegen den Erwerb des Elfafies oder gegen die Aufrihtung des Neiches ge- 
jonnen? Bewahre! Einige Wenige mögen darunter fein, die meiften haben 
die ganze Stufenleiter der Empfindungen durdgemaht vom 15. Yuli bis 
zum 17. März, von der Ankunft des Königs nach dem Leberfalle in Ems 
bis zu feiner jeßigen Siegerheimkehr, fie haben gebangt, gejubelt, getrauert, 
find müde geworden und verzagt, hernach wieder hoffnungsvoll und friſch, 
in Summa find fie am Ende Höhlich zufrieden, ſelbſt nicht ohne beredtigten 
Stolz, ihre radicalen Anwandlungen entjpringen zulegt nur aus der Anficht, 
daß Iharfe innere Meittel mitunter von Nugen jeien; wie man früher neben 
Aderläſſen auch regelmäßig purgirte. Auch der Kaifer aber fann mit feiner 
Hauptjtadt wohl zufrieden fein; fie hat fih wader gehalten, und Dank und 
Glückwunſch, den fie darbringt, fommt ihr von Herzen. Die Novelle, von 
der wir fpraden, ift als jolde zu Ende und fchließt, wie es Novellenart ift, 
mit einem frohen Ausblick auf Glüd und Eintraht auch in folgenden Gene- 
rationen. 

Der Kaifer ijt mit feiner Hauptjtadt zufrieden, aber aud das Reich? 
Mit der Stadt wohl, weniger mit ihren Bewohnern. Die Romantik der 
Erinnerungen ans alte Neid ift im Schwinden; wohl Niemand mehr müchte 
den Herricherfig des neuen dahin verlegen, wo jo zu fagen die meiften alten 
Serihtslauben vorhanden find; gerade daß Berlin jo modern, fo baar alles 
Mittelalters ift — das Amerika unter unferen Städten — macht es ge- 
eignet für das Leben der Gegenwart und Zukunft. Schon im Jahre 1867 
haben das einige Zollparlamentsmitglieder aus Baiern empfunden und naiv 
ausgeſprochen. Auch wenn fie nicht Bis an die Südoft- und Nordweftenden 
der Stadt vordringen, wo aus zahllofen Schornfteinen der heiße Athen des 
Jahrhunderts aufwallt, jhon faft vor den Schwellen ihrer Barlamentsnoth- 
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baraden in der Yeipziger Straße fünnen die Abgeordneten des Ddeutichen 
Neihs die ruheloje Zukunftsmuſik des Wagengeraffels vernehmen, die dem 
Ungewohnten fhwer in Ohr und Herz dröhnt. Eben dort erwiderte mir 
einmal einer unferer zartfinnigiten Dichter auf die Frage, warum er nicht ins 
heimische Berlin zurüdfiedele: „Wie könnt’ ich hier leben? Ein Gang durch 
diefe Straße und alle Poefie ijt zum Teufel!’ Es mag wahr fein für das, 
was man fo Poefie nennt, obwohl mich bedünkt, daß jelbft die Dichtung, die 
wir eigentlich brauden, immerhin auch das braufende Leben dieſer Werfel- 
zeit in ihre Streife hineinziehen müßte; doc Poeſie hin, Poeſie her! Gott 
jet Dank, daß wir Politif und werdende Geſchichte nicht mehr für ein poetiſch— 
philoſophiſches Geihäft anfehen; und daR für diefe Berlin das wahre deutice 
Centrum fei, wird wirklich kaum irgendwo mehr beftritten. Aber — die Ber: 
Iiner! Zwar fie ftören nicht etwa, wie die Parifer, die freie Berathung 
der großen Yandes- und Neichsvertretungen, im Gegentheil, fie verhalten ſich 
ziemlich gleichgültig gegen diefelben. Vor Eröffnung interejjanter Sigungen 
entjteht ein fehr mäßiges Gedränge an dem Pfürtlein, das zu den Tribünen 
führt, lange nicht fo heftig, al8 am Opernhauſe, wenn Frau Yucca fingt; 
einige Delicatefjenhändler richten ſchüchterne Reclamen an die Herren Adge- 
ordneten; die Vermiether ſchlagen ein paar Goldleiften um Sims und Tbür- 
fturz ihrer möblirten Zimmer und ftellen dadurd eine etwas theurere „Woh— 
nung für ein Parlamentsmitglied” her — darauf beſchränkt jih im Grunde 
die thätige Theilnahme der Spreeanwohner an den Sejjionen der Volksver— 
tretung. Ueberhaupt — das hört man bier außen fo oft — zu Haufe jind 
die Berliner gutmüthig, befcheiden, ſogar gaftfrei, aber auf Neifen find jie 
um jo fchlimmer, und was bereifen fie denn nicht? Ueber ganz Deutſchland 
hin ergießt fih vom Frühjahr bis in den Herbſt diefe anmapliche, fritelnde, 
prahlende Bevölkerung, ein Stamm für fih und doc feiner von den deut 
ſchen Volksſtämmen, wie fie unfere Sprad- und Geſchichtsforſchung einmal 
feftgeftellt hat. Ob fie überhaupt noch deutſch heißen dürfen, gemiſcht wie 
fie find mit Wenden, Franzoſen und Juden? Jedenfalls fehlt ihnen das 
echte Wahrzeichen des Deutichthums, das Gemüth. 

Die fo ſprechen, beobadten zum Theil richtig, urtheilen aber ſehr falſch. 
Großſtädte ſchaffen allerdings Stämme, wie fie Dialekte ſchaffen, Beides auf 
dem Wege der Eultur, ftatt dem natürlihen, auf dem die urfprüngliden 
Volks⸗ und Stammarten zu Stande fommen. Man kann darüber jtreiten, 
ob das auch hübſch organisch zugehe, aber am Ende wird daraus eine leben 
dige Macht, die ihren eigenen Geift in fich trägt und ihr Dafein durd ihr 
Dafein rechtfertigt. Mechaniſch kommen ihr unaufhörlih neue Bejtandtheile 
zu; daß fie diefe aber mit wunderbarer Schnelligkeit ajfimilirt und ihrem 
Leben und Denken dienjtbar macht, das, mein’ ich, beweift eben ihre organiſche 
Natur. Daß num die deutjhe Hauptftadt feinen der alten Stämme allein 
zur Unterlage hat, wie etwa München, iſt gerade zu loben und befähigt fie 
erſt zu ihrer allgemeineren Aufgabe. Bon Athen rühmte man mythiſch das 
jelbe, was von Berlin hiſtoriſch feftjteht, die coloniale Miſchung feiner Be— 
völferung. Sind darin zwei deutſche Stämme, der ſchwäbiſche und bairiſche, 
bisher minder vertreten gewejen, als die übrigen, fo mag ſich das gerade von 
jest an nachholen laſſen. 

Schon der Untergrund, die derbe märkifhe Bevölkerung, die jih in 
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den Jahrhunderten der deutſchen Anfiedelungen bildete, war mannichfach ge- 
miſcht; daß auch ſlaviſches Blut — in den Städten übrigens doch jehr jpär- 
ih — hinzufam, bat die rührige Tüchtigfeit der Bürger Berlins nicht 
geſchädigt. Aus der gleihfürmigen Maffe des Märkerthums erhob fih dann 
Berlin zuerft unter dem Großen Kurfürjten; die geiftig vegfamen Hugenotten, 
deren Nachkommen heut jo viel beſſer berlinifh als franzöfifh ſprechen, 
braten ein verjtändiges Element hinein, die Juden, die ſich feit der fpäteren 
Zeit Friedrich's des Großen in lebhafter, auch geiftiger Thätigkeit hervor- 
wagten, wirkten in ähnlicher Weife. Und überhaupt wedt das jchnelle Empor- 
fommen einer menſchlichen Gemeinihaft allemal vornehmlich Scharffinn und 
Beritand der Einzelnen und übt jie im täglihen Wettlampf des haftig vor- 
drängenden Erwerbs. Der Berliner Geift in feiner ſcharfen Eigenthümlich— 
teit, feiner Yujt an verneinender Kritik, an nie verblüffter Schlagfertigfeit, an 
ihonungslofer Ironie, die er aber gerechterweife nicht minder am fich ſelbſt 
übt, dieſer Geiſt iſt nichts als das Product einer ungewöhnlid raſchen, daher 
relativ frühreifen Entwidlung. Berlin ift ein altkluges Kind unter den 
Veltjtädten, ein nafeweijer Badfiih, der unangenehm richtig urtheilt. Ueberall 
blickt no die unfertige Natur hindurch: Diefe Stadt krankt an nichts Anderem, 
als an den Folgen zu geihwinden Wahsthums, fie kann ſich im langen 
Heide der Weltdame noch nicht zierlich bewegen, mit ihrem Taſchengelde 
fommt jie niemals aus; auch den Kaiſerſchmuck, der ihr nun zur Einfegnung 
umgehängt ift, wird fie nur unter allerhand Pofjen tragen; aber Geduld! 
all dieſer Ueberſchuß an Leben, dies jugendlihe Planmaden in’s Blaue, diefe 
Spaß Freude und Zungenfertigfeit zeugen von einer inneren Kraft, die lange 
blühen und gedeihen wird. Was hilfe uns eine uralte Hauptjtadt mit greifen» 
haften Thorheiten und Yaftern? Nichts macht Berlin mehr Ehre, als daß 
es nirgends weniger Geſchmack zeigt, als in der Unſitte. 

Und was euch Andere haufen im Weich betrifit, jo denk’ ich, die un- 
ruhige Wanderlujt der Spreetäuflinge follte euch lieb fein. Wo find die 
andern Hauptjtädter, die ihre Nation, ihr Vaterland jo feinen, wie wir? 
Es ift wahr, gemüthlih treten wir nicht auf, denn unſer Verſtand ſchämt 
ſich wie das die Art des Verftandes ift, das deutfhe Gemüth zu enthüllen, 
das wir befigen jo gut wie ihr. Auf Alpenhöhen oder am Meeresitrand, 
in Kirhenhallen oder an der fremden Table d’Höte, überall find wir am 
eriten mit dem Worte heraus. Alle Unterfchievde in Welt umd Yeben fallen 
wir alsbald nur quantitativ auf und deshalb ſcheint uns von dem Erhabenen 
Maußen in Natur umd Kunft zum Lächerlichen daheim der Schritt nur winzig. 
Das iſt der Grund, warum wir euch zum Ueberdruſſe Thiergarten und 
Kreuzberg citiren. Daß wir bei allen auch noch jo mächtigen Eindrüden 
das Gleihgewiht des Denkens bewahren, das allein läßt uns falt und lieb- 
los erjheinen; aber ihr folltet uns nachher daheim von euch, euren Sitten 
und Landſchaften erzählen hören, da find wir Enthufiaften! Tadelt uns 
Immerhin, wie wir euch tadeln und ung felber tadeln, aber lernt uns er- 
tragen! Wie lange hat man fich durch leere Schlagwörter über Preußen 
getäufcht, heute wirken fie nirgend mehr in Deutfchland; die Zeit ift reif, 
daß man auch die Schlagwörter wider Berlin und die Berliner unters alte, 
verbrauchte Gerümpel werfe. Alfred Dove. 
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Das Berreißen des Elſaß. Die umerfreulihe Nachricht, daß der Kreis 
Weißenburg von dem Neichsland abgelöft, und als ein Yand-Compler von 
ca. 100,000 Seelen an Baiern überliefert werden foll, hat in Deutjchland 
eine Beftürzung erregt, welche ſchlecht zu der freudigen Erregung diefer Tage 
ftimmt. Die Nahridt wird merhwürdigerweife von bairifhen Zeitungen in 
Anrede gejtellt, von der officiellen Norddeutfchen Allgemeinen Zeitung bejtätigt. 
Empfinden die Batern mehr Scham, eine folde Gabe anzunehmen, als die 
offictellen Federn Berlin’s, ein foldes Geſchenk anzubieten? Sollte in Wahr- 
heit die Neichsregierung im Bedrängniß der Stunde, auf fremdem Boden, einer 
ſolchen Conceſſion nicht abgeneigt gewejen fein, jo flehen wir in Sorge um 
die Autorität der neuen Kaiferwürde und um die fünftigen Folgen dieſes 
ruhmreihen Friedens, daß dergleihen Pläne als unverträglih mit umferer 
Neugeftaltung jett bei Seite gelegt werden. Es wäre eine unheimliche Jnaugu- 
ration des deutſchen Kaiſerthums, wenn eine feiner erjten Maßnahmen vie 
Begünftigung dynaftifher Hausintereffen durch Zerſtücklung neuerworbenen 
Neihslandes fein follte. Und für alle Zukunft würde als ein Makel an der 
Raiferfrone haften, wern man annehmen müßte, daß fie nur durch ſolche 
Eonceffionen an den widerjtrebenden Particularismus möglich geworden wäre. 
Wie kann man ferner hoffen, die widerwillige Bevölkerung des Elſaß mit 
den neuen VBerhältniffen zu befreunden, wenn die erjte große Mafregel ihr 
beweift, daß fie zerriffen umd zurüdgerorfen wird unter die Herrſchaft der 
Territorialintereffen, denen fie durch ihre Verbindung mit dem Großjtaat Frank— 
reich vor zwei Syahrhunderten enthoben wurde? Man wende au nicht ein, daß 
es nur ein Heiner Theil des Elſaß fei; und wäre er noch zehnmal Heiner, 
die widerwärtige, brennende Erinnerung an eine frühere völlige Einheit in 
Geſetzgebung und Verwaltung würde dem abgetretenen Theil und dem Reichs- 
ande doch bleiben. Es wird den Elſaſſern ohnedies fauer genug werden, ibr 
franzöſiſches Selbjtgefühl mit einem deutfhen zu vertaufhen, wie will man 
dem abzutretenden Theil außerdem noch zumuthen, ſich in gute Baiern umzufor— 
men? Wir haben alle Achtung vor der Tüchtigfeit unferer bairiſchen Reichs— 
bürger, aber daß ihr Ueberfhuß an Beamtenkraft und Eroberern nicht gerade 
groß ift, werden fie ſelbſt am wenigften leugnen. Man frage doc die Ahein- 
pfälzer. Um das gefährdete Deutfhthum im Elfaß zu pflegen, ift vor Allem 
nöthig, daß dort das einheitliche landſchaftliche Selbftgefühl, welches Kräfti- 
gung ſehr erfehnt und von den Franzoſen ſyſtematiſch zurüdgehalten wurde, 
gehegt und gehoben werde. Dazu iſt ein Zerreißen des Yandes das ſchlech— 
tefte Mittel. — Alles betrachtet, neigen wir uns zu der Anficht, daß Diefer 
gefährlihe und demüthigende Gedanke vielleiht einmal Project geweſen iſt, 
daß aber feine Ausführung noch feineswegs Vorſatz if. Und in diefer An- 
nahme fei zunächſt an die Mächte, welche unſere offictöfe Preſſe injpiriren, 
die dringende und refpectvolle Bitte gerichtet, daß fie recht bald durch eine 
fefte, runde, zweifellofe Erklärung die ernten Beforgniffe zerjtreuen mögen, 
welche an dem jonnigen Frühlingshimmel unferer Hoffnungen aufjteigen. 


G. F. 
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Bevor der erjte deutjche Reichstag durch den Kaifer eröffnet wurde, war 
vn Anwejenden eine feine Ueberrafhung bereitet. An Stelle des preußifchen 
Königsthrones war ein mwerthvolles Muſeumſtück aufgeftellt, wenn die Zei— 
tungen recht berichten, ein Stuhl aus der Sachſenzeit, in weldem einmal 
alte Kaifer gefeffen haben konnten, von Goslar in eine Privatfammlung ge- 
rettet, unten von Stein, oben von Erz, eine jehr merhvürdige Erinnerung. 
Ter geheimnifvolle Stuhl aus dem Urwald deutſcher Geſchichte war dem 
Lernehmen nach widerwillig, ſich der modernen Feierlichkeit einzupaffen, es 
mußte lange an ihm herumgepocht werden. Wurde vielleiht gar durch ihn 
Ne ganze Feierlichkeit um eine halbe Stunde aufgehalten? Uns Draufen- 
ſtehenden macht der Schmuck des Stuhles antiquarifhe Gedanfen. Dergleichen 
Stein und Erzwerk wurde in alter Zeit bei Feierlichkeiten nur als Gerüft 
betrachtet, es wurde mit einem Teppich überdeckt, den Frau Adelheid nad 
italieniſchem Meufter geftict, oder Fran Theophano aus der Damaftweberei von 
Boyanz mitgebracht hatte, und auf den Sik wurde jedenfalls ein ſchönes, 
weiches Kiffen gelegt. Ohne das Kiffen hätte ſich ein alter Sachſenkaiſer nur un- 
wilig in den Falten Stein gefegt. Warum? Er hatte ja feine Hofen an; die 
Strümpfe, welche ihm das Frauengemad feiner Gemahlin anmaß und nähte, 
rihten zwar hoch hinauf, indeß — um es kurz zu fagen, man hatte 
mals nah diefer Richtung viel natürliches Zartgefühl. Wir hoffen, 
daß der Stuhl noch lange zur Freude von uns Alterthümlern unter feiner 
Nummer dort aufbewahrt wird, wo man derlei ehrwürdigen Trödel zu 
bäigen die Muße hat. 

Von der Tagesprejfe wurde mit großer Befriedigung hervorgehoben, daR 
die Reihskleinodien, welche im Zuge getragen wurden, unfere alten preußifchen 
wıren. Sie haben freilih für den Schauenden nicht ſämmtlich gleihe Be— 
deutung. Wenn Graf Moltte das Schwert des Kaifers bielt, fo find die 
Öedanten, welche gerade jetst bei diefem Anblick auffteigen, jo mächtig, daß fie 
anem ehrlichen Gefellen wohl Rührung in die Augen treiben fünnen. Von 
den anderen ehrmwürdigen Kleinodien find uns Krone und Scepter noch von 
Thalern umd Wappenjhilden jo ziemlich verftändlih, obgleih die wahre und 
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eigentliche Krone des Königs von Preußen und des neuen Kaiſers der Helm 
iſt. Schlimmer daran iſt der liebe alte Reichsapfel, Tateinifd das Pomum 
genannt, deffen eigentliche fumbolifhe Bedeutung feineswegs feftiteht. Und 
es iſt feinem Fleinen Prinzen zu verdenken, wenn er beim Anblick dieſes 
fürjtlihen Brummtküfels in Verſuchung fommt, eine Peitſchenſchnur herums 
uwickeln und denfelben in jtillem Gemach als Kreijel herumzutreiben. 

In ältefter Zeit Freilich hatten diefe Stüde weit andere Bedeutung. Nur 
durch fie konnte man König und Kaifer werben. Nur dadurd, daß dem 
gefürten Mann die Kappe um den Leib gelegt, die Krone auf das Haupt 
gejett, Speer und Scepter in die Hand gegeben wurden, ward fein deutjces 
Königthum geſchaffen. Ohne die Geremonie war er nit König und ver 
mochte nicht eines feiner Königsrechte auszuüben. Aber noch mehr, aud die 
Königsfleinodien vermochte er fi nicht arbeiten zu laſſen. Die Fähigkeit, 
alfe Rechte der Würde auszuüben, hing an bejtimmten überfommenen Stüden. 
Und nicht blos, weil diefe gerade ehrwürdig waren und zum Künigsihag ge 
hörten. Sie hatten vielmehr ein gewifjermaßen perjünliches Yeben. Sie 
waren irgend einmal durch jtarfe Weihen und Gebete der Frommen geweiht 
und erfreuten ji des befonderen Schuges der einflußreichjten Heiligen im 
Hinmel. Zur Berftärfung ihrer Kraft waren in alle Reliquien gebunden. 
Die Kappe war ſelbſt die Reliquie eines Heiligen, und man wußte, daR fie 
am Schladttage getragen, dem Tragenden Sieg verlieh, die Reliquien im 
Bügel der Krone, im Schaft des Speers, im Knopf des Schwertes bewahrten 
vor dem Meſſer des Mörders, oder gaben Fugen Entſchluß im Rathe, auch 
der Neihsapfel war wahrfcheinlich, feitdem er nachweisbar ijt, eine Reliquien— 
attrape. Und noch anderer Zauber hing daran, den nicht die chriſtliche 
Kirche zugefügt hatte. Alle diefe Stüde hatten ein Schickſal, fie hatten 
früheren Befigern Ruhm und Ehre gebradt, um ihren Beſitz war ſchwere 
That gewagt und abgewehrt worden, wer fie empfing, der entpfing Segen 
und Fluch vergangener Gefchledhter, der über fie und gegen fie gemurmelt 
worden war. So waren fie Gegenftände einer hohen, furdtfamen Xer- 
ehrung, welde ihren Befiger in Vielem über das gewühnlide Menſchenloos 
heraushoben und unter den befonderen Schuß der Heiligen ftellten. Nein 
Wunder daher, daß fie ängjtlih behütet wurden, und daß ein Beſitzer vor 
feinem Tode fie zuweilen forglid feiner Gemahlin oder einem treuen Ber: 
wandten zur Bewahrung überwies, wenn er wußte, daß diefe beit dem nächſten 
Wahlherrn der Deutſchen geringe Freundfhaft finden würden. Er fomnte 
feinen Yieben fein befjeres Erbe binterlaffen, denn fie erhielten dadurch Ge— 
legenheit, mit dem nächſten Kronträger einen vortheilhaften Vertrag zu 
machen. 

Doch das Altes ift lange her. Jetzt find uns diefe Kleinodien bedeutung 
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arme Schauftüde geworden, die unfre Herrſcher nad Zeitgeſchmack und perfünlichen 
Wünſchen umformen laffen, um fie nit zu gebrauden. Selbft die Krone 
ift jo unwefentlich, daß der König oder Kaifer, in deſſen Nähe niemals dieſes 
Goldgeſchmiedewerk fihtbar wäre, auch nicht den Hleinjten Theil feiner Macht» 
fülle und Majeftät verlieren würde. Wir hören jest, daß dergleichen doc 
für die neue Kaiſerwürde in Arbeit gegeben fein fol. Und wieder melden 
die Zeitungen, daß die Majeftät von Baiern fogar die Krone ihres faifer- 
lichen Ahnherrn Ludwig als Ehrengejhent dem Kaifer verehren wolle. Das 
ift gewiß recht freundlich von dem Haupt des erlauchten Haufes Wittelsbach 
gedacht, und wir möchten um Alles nicht eine deutjch-patriotifche Abſicht 
fränfen. Aber wir haben ja von folden guten Werthitüden bereits den er- 
wähnten Stuhl. Und ſollte die Krone Ludwig's eine Aufmerffamkeit fein 
für eine andere Aufmerkfamteit, welche Weißenburg hieße, fo würde diefes 
Geſchenk von den Deutfhen mit Blicken betrachtet werden, deren böfen 
Schein wir fowohl von dem Haupte unferer Hohenzollern als des Königs 
Yudwig für immer abgewandt wünfchen. 

a, wir haben eine entfchiedene Abneigung Erinnerungen an das alte 
Raiferthum des heiligen römischen Reihes im Haufe der Hohenzollern wieder 
aufgefrifcht zu fehen. Wir im Norden haben den Kaifertitel ung — ohne 
große Begeifterung — gefallen lafjen, ſoweit er ein politiſches Machtmittel ift, 
unjerem DBolfe zur Einigung helfen mag und unferen Fürften ihre ſchwere 
Arbeit erleichtert. Aber den Kaifermantel follen unfere Hohenzollern nur 
tragen, wie einen Dfficierspaletot, den fie im Dienft einmal anziehen und 
wieder von fih thun; fi darin drapiren, und nad altem Kaiſerbrauch unter 
der Krone dahinſchreiten jollen fie uns um Alles nicht. Ihr Kaiferthum und 
die alte Kaiferwirthfchaft follen nichts gemein haben, als den — leider — 
römiſchen Cäſarnamen. Denn um die alte Kaiſerei fchwebte jo viel Unge— 
jundes, fo viel Fluch und Verhängniß, zulett Ohnmacht umd elender For- 
menkram, daß fie ung noch jegt ganz von Herzen zuwider ift. Von Pfaffen 
eingerichtet, durch Pfaffen geweiht und verpfufcht, war fie ein Gebilde des 
falſcheſten und verhängnigvoliften Idealismus, welcher je Fürſten und Völkern 
den Sinn verftört, das Yeben verdorden hat. Schwer hat unfere Nation 
diefe innerlich unwahre Idee gebüßt, Jahrhunderte der Schmah und des 
politiſchen Verfalls find aus ihr hervorgegangen. 

Die Hohenzollern haben ums aus dem Jammer herausgehoben, und 
gerade fie follen nicht der Rache der höhnenden Dämonen verfallen, welche 
no immer hinter den Lappen des alten verſchoſſenen Kaifermantels Tauern, 
und unſeren Herren den Schein für das Wefen, den Vorſitz an fürftlicher 
Tafelrunde für die Herrſchaft über ein einiges Volt geben möchten. Unfere 
Kaifer ſollen ernfthafte Gefchäftsleute fein, welche das Weſen der Macht 
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freut, nit der Goldglanz, nicht ein neuer Reichsherold Germania, nicht ein 
abentenerliches vierfarbiges Kaiferbanner und nit die große fürftlihe Galla- 
tafel, bei welder verdiente Generäle, die unfere Feinde gefchlagen haben, ver- 
urtheilt werden, hinter dem Stuhl durchlauchtiger Herren aufzuwarten, welde 
vielleicht als müRige Touriften die Reife in Feindesland mitgetrödelt haben. 

Doch diefe Zeit voll Politif lenkt auch einen befcheidenen Antiquar aus 
Stil und Ordnung des Vortrags. Es war hier nur die Abficht, eimige alte 
Momente kaiferliber Thätigkeit neben neue zu halten. Wenn fritiihe Na— 
turen des Berliner Hofes über folden Brauch, wie den VBortritt des Hofes 
bei dem feierlihen Eintritt des Kaifers zur Thronrede urtheilen, jo äußern 
fie wohl die refignirte Anfiht: bei uns macht man dergleichen nicht gut. 
In Wahrheit macht man's wahrjheinlih fo gut wie anderswo, ums fehlt 
nur gar fehr das Gemüth für ſolche dramatifhe Schauaction. Unfer ganzes 
Intereſſe liegt ganz wo anders. Nicht das Geremoniell um die Thronrede, jon- 
dern ihr Anhalt, nicht Uniform und Orden des Kaifers, jondern der Aus 
drud feiner Mienen, die Betonung feiner Worte find uns beveutfam. Das 
andere geht jo nebenher, je anfpruchslofer, deſto beffer. 

Wir haben jest nur eine häufigere öffentliche Action, bei welcher der Kaifer 
vor feinem Volk in wirflider Repräfention erſcheint, und das ift unſere 
Parade. Die Küönigsparaden find die größten und am meiften charakteriftiiden 
Nepräfentationsfefte der deutſchen Königsmacht; das foll auch der nicht leugnen, 
der fie vielleicht einmal langweilig findet und der Störung des hauptſtädtiſchen 
Verkehrs grollt. Es ijt lehrreih damit die etiwa entfprechenden Acte der alten 
Kaiferwürde zu vergleiden, aus dem fechzehnten Jahrhundert, der Zeit, wo 
fih die Kaifermaht auf einige Jahrzehnte aus tiefem Verfall zu außerordent- 
lihem Glanz erhob und wo alter Braud des Mittelalters noch forgfältig 
geübt wurde. Freilich bei militärifhen Mufterungen hatte der alte Kaifer 
jelten Gelegenheit, in feiner Machtfülle zu erjcheinen. Bis zur Hobenjtaufen- 
zeit hatten die Römerfahrten zuweilen eine großartige Beranlafjung geboten, 
ſeitdem war das Muftern gefammelter Vaſallen oder geworbener Fähnlein eine 
peinliche, Shmucdlofe Arbeit geworden. Und die Nation fah wenig von ihrem 
Kaiſer. Nur eine häufig wiederkehrende Veranlaſſung zur öffentlichen Dar- 
ftellung faiferliher Majeſtät war geblieben, die Ertheilung von Fahnenleben. 
Sie fand ftatt nit nur nad) neuer Kaiferwahl, auch nad) jeder Beſitzänderung 
in den großen Adelsgefhlehtern, fie war wohl auf jedem Reichstag das grüßte 
Feſt. Und da der Brauch dabei fehr alterthümlich war, uns ganz fremdartig 
und felten beſchrieben ift, und da er gemau ebenfo die alte Kaiſermacht charal⸗ 
terifirt, wie die Königsparaden der Hohenzollern die moderne, jo fol hier 
kurz davon berichtet werben. 

Auf dem Platz der Neihsftadt wurde ein Gerüft errichtet, mit breiten 
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Stufen, es mußte unter freiem Himmel fein und es mußte umritten werden 
fünnen. Darauf der Katferftuhl, und die Sige der Kurfürften, alles mit 
Ihönen Teppichen umd goldenen Stüden befleidet, in der Nähe waren An— 
Heidezimmer für den Kaifer und die Kurfürjten. Zur bejtimmten Stunde 
fam der Kaiſer mit den Kurfürften und großem Gefolge angeritten, ftieg bei 
feinem Anfleidezimmer ab und legte den fchweren goldenen Kaifermantel und 
die Krone an. Dann ſchritt er im SKaiferornat umd der Krone mit großen 
Zuge auf das Gerüft und fette fih auf den Kaiferftuhl, weit fichtbar, fehr 
ftattlih; zur rechten und zur linken Hand faßen die Kurfürften, welde ihre 
Embleme im Zuge getragen hatten: Mainz das Evangelienbudh zum Schwur, 
Sachſen das Schwert, Brandenburg den Scepter, Rheinpfalz das Pomum. 
Darauf ritt, bis dahin unfihtbar, der Rennhaufe des fürjtlihen Vafallen 
beran, der das Lehn erhalten ſollte. ES waren feine Vafallen und Reiſigen 
in feinen Farben gekleidet, die Edelleute darunter in Sammt mit Federn, alle 
Heine Fähnlein in den Händen oder auf den Häuptern der Roffe; in der Mitte 
aber führte der Haufe die rothe Rennfahne, die auch Reichsfahne oder Blut» 
fahne genannt wurde. In geftredtem Roßlauf umrannte die Schaar das Gerüft 
mit dem Kaiferfig dreimal, — die fhnelle Gangart dabei war uralter Brauch 
der Deutjchen, die auch beim Turnier fo gegeneinander ritten, die Romanen 
nur im Trabe. — Nachdem der Kaiferftuhl zum erftenmal „berannt“ war, 
titten die Boten des Vafallen heran, Neichsfürften von feiner Freundicaft, 
fie jtiegen vor dem Gerüft ab, knieten auf den Stufen nieder, und knieend 
bat der Spreder unter ihnen den Kaifer um die GErtheilung der Yehne. 
Darauf ſtand Mainz auf, beſprach fih mit dem Kaifer, dem laut zu reden 
gar nicht zugemuthet wurde, umd antwortete, daß der Kaifer bereit jet. 
Hatten die Boten wieder ihre Rofje beitiegen, jo fam nah dem zweiten und 
dritten Rennen der Blutfahne der Neichsfürft felbft unter Trompeten» und 
baulenſchall mit feinem Gefolge und einem neuen Heerhaufen in allem 
Glanz, den er aufzubringen vermochte, angeritten, vor ihm alle Fahnen feiner 
Leben, deren Bilder in den Wappenfeldern unferer alten Familien erhalten 
find. Auch er ritt im Galopp an das Gerüſt, ftieg ab und fniete nieder. 
Dann legte Mainz das Evangelienbuh in den Schooß des Kaifers, der 
Kaifer faßte mit beiden Händen die oberen Eden, der Lehnsfürft legte die 
Hand auf das Buch und fhwor den Vaſalleneid. Darauf ergriff der Kaifer das 
Schwert am Kreuzgriff und bot den Knopf dem Vaſallen, diefer faßte daran 
und fügte den Knopf, war er aber ein geiftlicher Fürft, jo wurde ihm bie 
Spite des Scepters geboten. Darauf wurden die Fahnen gebracht, zuerjt die 
Ölutfahne, dann die Fehensfahnen, der Kaifer fahte mit der Hand an jede, 
und darunter ebenfo der VBafall. Waren die Fahnen angefaßt, jo wurden fie 
von dem kaiferlihen Herold Germania unter das fehauende Volk geworfen, 
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die Yeute riffen fih darum und trugen die Fetzen als Beute beim. A 
aber im Jahr 1566 bei der Belehnung des Kurfürften Auguft durch Maris 
milian II ein leder Neiterfnabe die Fahne des Herzogthums Sadfen — die 
mit dem Rautenkranze — behend ergriff und unverjehrt entführte, freuten 
fih die Sachfen über das gute Omen und der Reiter erhielt eine Beloh— 
nung. Nicht immer ging diefer Act der Belehnung ohne Zwifchenfall vor 
fih. As im Jahre 1530 Karl V. die Herzöge Jörg und Barnim von 
Pommern belehnte, erhob fih Kurfürft Joachim von Brandenburg nad dem 
erjten Nennen der Pommern und wahrte in ſchöner Rede feine Anſprüche 
auf die Pommerſchen Lande, und al3 darauf die beiden Herzöge knieend an 
die Fahnen fahten, trat auch er Hinzu und faßte auch mit der Hand an die 
Stangen. — Der Belehnte trat Junter die Fürften auf dem Gerüft. War allen 
Werbern ihr Lehen ertheilt, dann fehrte der Kaifer im Zuge zu feinem Ans 
kleidezimmer zurüd, legte die Bürde des Kaiſerſchmucks ab, verabſchiedete 
freundlid die Fürften und vitt nad feiner Herberge. 

Man beachte fein Verhältniß zu der feierlihen Handlung. Er war der 
geweihte Repräfentant des Neiches, er mußte die Kaiferfrone tragen, unter 
freiem Himmel figen, von den Neichskleinodien umgeben fein, gewiſſe Hand 
griffe thun, um die wichtigften Rechtsacte des Reiches zu vollziehen. Das 
Bolf freute fih, wenn er tapferlih daſaß, und es hätte forgfältig den 
Geldwerth der Krone umd feines goldenen Chormantels, auf deſſen Rüchſeite 
der kaiſerliche Adler geftidt war. Spreden durfte er nicht, das Deforgte für 
ihn der Erzbifhof von Mainz; die bewaffnete Mannſchaft gehorchte — abge 
fehen von feiner Hausmaht — denfelben VBafallen, deren Yandbefig nur durd 
feine Berleihung zu einem rvechtlihen wurde; das Geld hatten die Fürſten 
und Reichsſtädte, und dies war für ihn noch fchwerer zu befommen, als die 
Schaaren feiner Bafallen. Dauerte die Feierlichfeit lange, dann wurde ihm 
die Krone zu jchwer, und der König von Böhmen mußte fie im Schooß 
halten, nur fo oft eim Yehnsmann mit den Fahnen anrannte, mußte fie 
ihm wieder aufgefegt werden. Aber das Geremoniell, dem er leidend diente, 
war wieder fehr beveutfam. Trug er nicht die Krone auf dem Haupt, jo 
fonnte er nicht Lehen zutheilen, faßte der Vaſall nicht an die Fahnenſtange, 
jo begab er ſich feines Rechtes an den Landbeſitz. 

Iſt das nicht grumdverfchieden von moderner Auffafjung der Kaiferwürde? 
Auch die Kaiferparade unter den Linden hat manchen eigenthümlichen Braud, 
den ohne Zweifel ein Fundiger Mann in ferner Zukunft feinen Deutſchen 
ihildern und als höchſt bedeutſam darjtellen wird. Was aber ijt bei uns 
die Hauptjahe? Nicht daß der Kaifer in friegerifhem Schmudf vor Heer 
und Stadtvolf repräfentirt, fondern das Urtheil, welches er über feine Truppen 
fällt, feine ſoldatiſche Anficht, feine Zufriedenheit, fein Lob, fein Tadel. Wir 
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jehen und fuchen im ihm ſtets den Kriegsheren, den Befehlshaber, den höchſten 
Beamten des Reiches, den tüchtigen Dann von Sinn und Urtheil. Bor 
der Majeſtät des alten Kaifers beugte auch der ftolzefte Neihsfürft fein Knie 
zur Erde, aber jede perfünlihe Willensäußerung des Kaiſers war den Bor- 
fahren unbequem, oft gleihgültig: unferem Kaifer ftehen wir Mann zu Dann 
mit offenem Auge gegenüber, wir refpectiren an ihm nicht Krone und goldnen 
Ehormantel als die weitfichtbaren Attribute feines Amtes, und nit die Hand» 
griffe und dramatiſchen Bewegungen, durch welde er waltet, fondern wir ver- 
ehren in feinem hohen Amt feine perfünliche Füchtigfeit, den Wollenden, den 
großen Arbeiter für die Nation. Und deshalb ift der Nation das Geremoniell 
und die äußerliche Darftellung feines Kaiferthums nur foweit erträglidh, als 
das Unweſentliche nit die Zeit und den Ernjt feines thätigen Yebens beengt. 
G. Freytag. 


König Franz J. von Frankreich. 


Bei allem Genuſſe fürſtlicher Machtvollkommenheit und unter allen 
Schätzen der neuen Cultur verlor König Franz die großen europäiſchen 
Ziele nicht aus den Augen. Da entwarf er, ſeinem vorletzten Vorgänger 
Karl VIII. gleich, einen Plan, mit gewaltiger Macht gegen die Türken zu 
ziehen; ehe aber die Ausführung deſſelben auch nur ernſtlich vorbereitet wer— 
den konnte, trat ein Ereigniß ein, welches der Geſchichte Frankreichs eine 
neue Wendung geben und in feinen Nachwirkungen die Regierung des Kö— 
nigs Franz bis an ihr Ende ausfüllen folltee Am 12. Januar 1519 ftarb 
nämlih Kaifer Marimilian, und unter den Bewerbern um die römiſche 
Kaiferfrone deutfher Nation trat nun König Franz hervor. Es iſt freilich 
ribtig, daß es feineswegs im wohlverjtandenen Intereſſe des franzöfiichen 
Staates lag, die ſchwere Bürde der Katferfrone auf denfelben zu übernehmen, 
und es iſt richtig, dak König Franz nichts Vortheilhafteres hätte thun kön— 
nen, als die Candidatur eines deutfhen Fürften, und zwar nad der dama- 
ligen Yage die Candidatur des ſächſiſchen Kurfürjten, des edlen Beſchützers 
Luther's, nahdrüdlid zu betreiben und zu unterjtügen, aber dabei ift Doc 
feitzuhalten, daß die franzöfifche Bewerbung um die Kaiferfrone fih als die 
Hare und einfahe Confequenz derjenigen Politif ergab, welche Karl VII. 
begonnen, Yudwig XI. fortgefegt umd Franz I. bisher mit großem Glüde 
aufreht gehalten hatte. Es wurden daher nun auch alle nur möglichen 
Mittel in Bewegung gejegt, um zu dem erfehnten Ziele zu gelangen. ‘Die 
franzöfifhen Gefandten zogen, mit Schätzen beladen, von einem deutſchen 
Hofe zum anderen, jpendeten ihr Gold mit vollen Händen, und die deutſchen 
Fürjten jener Tage entblödeten ſich leider nicht, um die Ertheilung der 


464 König Franz I. von Frankreich. 


Kaiferfrone einen heute faft unglaublih erjcheinenden Schader zu treiben. 
König Franz fhilderte fih in einer Inſtruction, die er feinen Gefandten 
mitgab, fjelber auf das Schmeidelhaftefte. Und die franzöfifhen Gefandten 
trieben ſchließlich die Heucelei jo weit, daß fie in einer Rede, die fie 
ihriftlih zur Wahldandlung nah Frankfurt am Main bineinjchidten, die 
Aeußerung gebrauchten, e8 fei do Fein Grund vorhanden, warım die 
Deutfhen einem Bunde mit den Franzoſen entgegen fein follten, den mil 
deften und fanfteften aller Menſchen durh Natur, Gewohnheit und Unterricht. 

Aber weder liftige Rede noch dreiſte Bejtehung führten diesmal zum 
Ziele, fondern es trug den Sieg davon der neunzehnjährige Karl V., der 
Entel Darimilian’s, der Herr von Spanien und Indien, von Neapel umd 
den Niederlanden. 

Damit war ein Weltfampf inaugurirt. Denn wenn aud Franz L in 
feiner chevaleresten Weife zu den Gefandten Karl's V. gefagt hatte, fie, die 
beiden Herricer, follten bei der Kaiferwahl nur jo handeln, wie zwei Riva 
len, die fi das Herz einer gemeinfamen Geliebten ftreitig machen, und wenn 
auch nunmehr bei den Franzoſen die Erfenntniß zu dämmern begann, daß 
die bisher befolgte auswärtige Politif dem Staate wenig reellen Nugen ges 
bracht habe,*) jo war der Krieg zwifchen Franz und Karl doch unvermeidlid. 
Kaifer Karl befah jet den Pla, den der franzöfiiche König jo jehnlich für 
fich erjtrebt hatte; als Inhaber der faiferlihen Würde und als Dberherr jo 
vieler Reihe war er unbejtritten der vornehmfte und mächtigjte, jchlechthin 
der erjte Fürſt der Chriftenheit, und dazu kam noch, daß die beiden großen 
Gegner fich bedeutende Stüde ihres augenblidlihen Befiges, Neapel und 
Mailand, Burgund und Navarra, gegenfeitig mißgünnten. 

Dem offenen Kriege gingen diplomatiihe Kämpfe voraus. Es galt zur 
nächjt, die neutralen Mächte zur Theilnahme zu bejtimmen, und bierbei wur- . 
den alle nur erdenklichen Meittel von Ueberredung und Beſtechung, Liſt und 
Trug in Bewegung gefeßt. Papſt Yeo X. vereinigte ſich zuerſt mit den 
Franzoſen, ſchloß aber bald darauf, nachdem ihm von der gegnerifchen Seite 
ſehr lodende Anerbietungen gemacht worden waren, einen geheimen Vertrag 
mit dem Kaifer. König Franz verlor hierdurch einen wichtigen Bundes- 
genofjen und konnte fih nur damit tröften, daß er die unzuverläffige Gefin- 
nung des Papſtes richtig beurtheilt hatte. Denn er hatte treffend von ihm 
gejagt: je ferai avec le saint pere un trait® qui ne vaudra que pendant 
la paix. Eine ähnlihe Entwidelung hatten die Verhandlungen mit dem 
englifhen Reiche. Dort herrſchte, wie in Frankreich und in Deutichland, ein 


*) Mignet. Une election a l’empire en 1519. Revue des deux mondes, 


15. Jannar 1854. Die Höflinge und Räthe beglücdhwinfchten fi nach der mißlungenen 
Bewerbung um die Kaiſerkrone wegen diefer für Frankreich vortheilhaften Niederlage. 
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junger, ehrgeiziger und begehtlicher Fürſt, Heinrich VIIL, unter ber Leitung 
nes noch ehrgeizigeren Minifters, des allmächtigen Cardinals Wolfen. 
Seit dem Detober 1518 beſtand ein freumdichaftliher Vertrag zwiſchen 
Franz I. und Heinrich VIIL, die einander mod dazu eine perfünliche Zu— 
ſammenkunft verſprachen und dabei geſchworen hatten, fich nicht den Bart zu 
ſchneiden, ehe nit ihr BVerfprechen erfüllt fei. Trotzdem Tiefen ſich jett 
Wolſey und Heinrich VII. von dem Kaiſer gewinnen ımd: entfernten fich 
Schritt um Schritt von den Franzofen, bis fie denſelben den Krieg er- 
Härten. | 

Jene durch einen Schwur gefiherte Zufammenkunft fand freilih noch 
während der Verhandlungen ftatt, aber fie diente gleichfant nur dazu, die 
barakteriftifchiten Züge des Zeitalters, maßloſe Prunkfucht, politifhe ZTreu- 
(ofigteit und ritterliche Romantik, im einem einzigen Bilde zu vereinigen. 
Das glänzende, ftrahlende Lager, weldes König Franz auffchlagen ließ, ver- 
ihaffte der Stätte der Zufammenfunft den Namen des. Gefildes von 
Goldftoff; von den franzöfifchen Eavalieren fagte man im Hindlid auf den 
Schmuck ihrer Gewänder, fie trügen ihre Dörfer, Meder und Wiefen auf den 
Shultern. In den erfter Tagen war die Zufammenfunft durch ein überaus 
ängjtliches, argwöhniſches Ceremoniell behindert, bis der lebhafte König Franz, 
dem dies eine Qual war, Heinrih VII. eines Morgens im Bette über- 
rafchte, ihn lachend zu feinem Gefangenen erffärte umd ihn damit völlig ge- 
wann. Nun gab es fröhliche Nitterfpiele, Wettlämpfe der Könige in ver- 
ihiedenen Leibesübungen, fogar im Ningen. Dabei hoffte der athletifche 
König der Engländer den weniger ftarken Franz I. zu Fall zu Bringen. 
Franz aber fiegte vermöge feiner Gewandtheit. Heinrich erhob fi, roth vor 
Zorn, vom Boden und forderte einen neuen Gang, doch verhinderten num 
die Königinnen die Fortſetzung des gefährlihen Spiels. Nahdem man 
mehrere Tage auf diefe Weife in der zwanglofeften, zum Theil berzlichiten 
Cordialität verlebt hatte, begab fih Heinrih VII. zu einer Zuſammenkunft 
mit Karl V., um bei dem bevorjtehenden Kriege feine freundſchaftlichen Be— 
ziehungen zu dieſem Herrſcher noch mehr zu befejtigen. 

As dann endlid die Waffen gefreuzt wurden, hatte Franz I. das gleiche 
Mißgeſchick wie bei den diplomatifchen Verhandlungen. Wie er das Bündniß 
mit Yeo X. und Heinrich VIII verloren hatte, fo erlitt ev nun auch im 
Kriege einen Verluſt nach dem anderen, namentlich in dem Gebiete, in wel- 
em er feinen militärifchen Ruf begründet hatte, in Stalien. Dort mußte 
nah blutigen Niederlagen Mailand geräumt werden, und nicht lange darauf 
war die franzöſiſche Herrihaft jenfeit der Alpen völlig vernichtet. 

Die weſentlichſten Urſachen aller diefer Nachtheile und Unglüdsfälle 
Ingen in König Franz’s Charakter und Begabung. Denn er war 
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wohl politifh ſcharfſichtig, geſchickt Pläne zu entwerfen, voll großer Kühnheit 
bei jeder Unternehmung, aber er beſaß ſchlechterdings Feine Ausdauer; hatte 
er einen Plan gemacht, oder etwa noch die Ausführung begonnen, fo fah er 
die Sache ſchon als erledigt an, entfehlug ſich der Läftigen Geſchäfte und gab 
fih wieder der. Jagd, dem Tanz, den reizvollen Feiten in feiner Damen- und 
Künftlerwelt hin. Dabei verjchwendete er oftmals die Gelder, die für den 
Krieg beftimmt waren, ſorglos darım, ob feine Truppen hungerten ober 
defertirten. Und faft noch ſchlimmer war, daß er bei feiner oberflächlich- 
fanguinifhen Art, die Staatsangelegenheiten zu behandeln, nur felten die 
geeigneten Männer zur Erfüllung der wichtigſten Aufgaben zu finden wußte; 
ein ftattliher und vornehmer Cavalier galt ihm manchmal ſchon als ein 
tauglicher Heerführer. 

Ganz anders Karl V. Körperli weit unfdeinbarer als Franz und 
weniger geijtveich, aber folider; vorfihtig, zäh ausdauernd und die Menfchen 
ſcharf beobachtend; fo feilelte der Kaifer das Glück an feine Schritte. Was 
er nicht felber zu erledigen vermochte, das konnte er getroft feinen Staat 
männern, feinen Feldherren, feinen Untergebenen allen überlafien; er wußte 
die Bolljtveder feines Willens fo zu wählen, daß vielleicht niemals ein Herr- 
fcher fo gut bedient worden ijt, als er. 

Franz I. aber meinte, das Blatt würde fi wenden, wenn nur er, der 
König, die Leitung der Krieges wieder wie in den Tagen von Marignano 
in die Hand nähme Er war feit dem Sabre 1515 nit in Italien ge 
wejen; num nahm er im Sommer 1523 Abſchied von dem Parlamente von 
Paris mit der Berfiherung: ih werde nah Mailand gehen, ich werde 
es nehmen, ih werde den Feinden nichts von ihrem Naube laffen. 

Da, während er ſich rüjtete, die Alpen zu überfchreiten, trat ihm ein 
neuer Feind entgegen. Der erfte Prinz von Geblüt war Karl, Herzog 
von Bourbon, der im feinen weiten Territorien, Steuern erhebend, Trup- 
pen haltend, Stände verſammelnd, beinahe noch eine fo machtvolle und um- 
abhängige Stellung befaß, wie jene großen Bafallen, die in früheren Zeiten 
dem Anfehen der Krone und der Einheit des Meiches jo oft gefhadet hatten. 
Diefer hervorragende Mann war außerdem als Staatsmann und vornehm- 
lich als Feldherr hochbegabt, ganz befonders aber erfüllt von einem ftarken 
Selbjtgefühl und von brennendem Ehrgeiz. Sein Porträt, weldes wir dem 
Pinfel Titian’s verdanken, zeigt unter einer ftolzen Stirn finftere, ftechende 
Augen und einen feit gejchloffenen Mund; es find die Züge eines Menſchen, 
ber zu jeder Gewaltthat fähig ift. Im Anfange der Negierung Franz's 
hatte der Herzog dem Könige treu gedient umd ihm wichtige Dienfte geleiftet. 
Trotzdem aber hatte fi fein gutes Verhältniß zwifhen den beiden Mächti— 
gen gebildet; der Charakter des Prinzen jtieß den König zurüd; er vernad- 
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läffigte und beleidigte ihn, anſtatt ihm zu danken, und Fieß endlich ‚Schritte 
zu, durch welde die Macht des gefährlihen Verwandten verringert werden 
ſollte. Da confpirirte ‚diefer mit Raifer Karl, umd als der König nad tar 
Iten ziehen wollte, erhob er ſich in offener Rebellion. 

Nun zeigte ſich jedoch, wie feit das Gefüge der franzöfiſchen Monarchie 
ſchon war. Bourbon Hatte gehofft, einen gewaltigen Aufruhr erregen oder 
zum Wenigften ein ftarkes Heer von Rittern und Knechten mit fih fort» 
führen zu könmen; von alledem: gelang ihm aber lediglich nichts, und er 
mußte froh fein, als. er nur ſich felber umd einzelne von feinen Genoſſen 
unter taufend Gefahren über die Grenze zu flüchten vermochte. - Andererfeits 
unterblieb freilich unter folden Umſtänden der große italienische Zug des 
Königs Franz, ımd die Kaiſerlichen gewannen nad kurzer Friſt ſoviel Muth, 
daß fie mit ftarken Heeresmafjen unter der Führung Bourbon's tief nad 
Franfreih Hineinrücdten. Sie fagerten fi) vor den Wällen von Marſeille, 
theils in der Hoffnung, in den franzöfifhen Provinzen doch noch einen bour- 
boniſchen Aufftand zu Wege zu bringen, theil3 auch deshalb, weil fie fi 
auf der Verbindungslinie zwiſchen Spanien und Italien feftzifegen wünſch⸗ 
ten. Aber von Neuem trat hervor, auf welder unerfhütterlihen Grumd- 
lage das franzöfifhe Staatsweſen ruhte. Die Befakung und die Bürger- 
haft von Marſeille widerftanden allen Angriffen mit dem höchſten Helven- 
muthe, in den Provinzen war aud nicht die Spur einer feindlichen Erhebung 
zu bemerken, und als König Franz mit einem’ fchlagfertigen Heere zum 
Entfage nahte, mußten die Kaiſerlichen unter großen Verluften nah Stalien 
zurückweichen. 

Hiermit ſchien endlich Karl V. von ſeinem bisherigen Glae zu ſchei⸗ 
den, und Franz J. konnte nunmehr die Rolle des kecken Angreifers über⸗ 
nehmen. Er folgte den retirirenden Feinden auf den Ferſen, drängte fie in 
einzelne lombardiſche Feftungen und in die Schluchten der Gebirge hinein, 
und lagerte ſich fehlieflih vor Pavia, um vor Allem diefe große, ſtark vers 
ſchanzte und vor einem ausgezeichneten Taijerlihen General vertheidigte Stadt 
zu nehmen. Dorthin. richteten fih nun die Augen der halben Welt. Wenn 
Pavia fiel, fo waren Mailand, die Lombardei, vielleicht kalten für den 
Kaiſer verloren. Man konnte aber berechnen, daß die Stadt füllen mufte, 
dern das franzöfifhe Heer ſchien andauernden Widerjtand unmöglich zu 
machen; es war zahlreih genug zu wiederholten Stürmen, wie zur Ein- 
ſchließung; es war diesmal mit Geld, Speife und Trank auf's Befte ver- 
jeben; es beſtand zum großen Theile aus. der Blüthe des tapferen franzöfifchen 
Wels und wurde geführt von. dem nad Rache und Sieg, nach neuen Lor- 
beeren bürftenden König. Hier konnte Höchftens noch Entfag helfen. Aber 
woher ſollte diefer kommen? Die Trümmer der kaiſerlichen Armee waren 
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zerftrent, faſt verſchwunden, und ſchon wagte eine ſpottluſtige Hand, an einer 
Bildfäule zu Nom einen Zettel anzuheften mit der Anzeige: im Genueſer 
Gebirg ift eine Armee verloren gegangen; wer von ihr Nachricht geben. a 
erhält eine Belohnung.. 

Diefe verloren gegangene Armee kam jedoch allmählich wieder zum 
Vorſchein. Den raſtloſen Bemühungen der kaiſerlichen Feldherren Bourbon 
und Pescara gelang es, die Trümmer zu ſammeln, zu verftärken und mit 
neuem Muthe zu erfüllen, und nachdem noch der deutihe Landsknechtoberſt 
Georg von Frundsberg eine ftattlihe Hilfsſchaar herbeigeführt hatte, 
wurde der Beſchluß gefaßt, den Entfag von Pavia um jeden Preis zu ver 
ſuchen. Die Aufgabe, die König Franz bei diefer neuen, Wendung der Dinge 
zu erfüllen hatte, war leicht erfennbar. Er mußte von Pavia ablafjen, um 
nicht zwifchen zwei Feinden in die Klemme zu gevathen. Er mußte eine 
günftige Vertheivigungsftellung wählen und den Angriff der Kaiferligen in 
Ruhe abwarten, Denn fobald er die Entfheidung verzögerte, war er dei 
Erfolges beinahe gewiß. Das Heer der Gegner war nur mit der äußerjten 
Anftrengung, mit Aufbietung der legten Kraft zufammengebradt worden; es 
fonnte fih auf feinen Fall lange im Felde behaupten, es mußte wieder aus 
einander gehen, und dann war der Sieg nad allen Seiten hin ein zweifel- 
los fiherer. Aber fol vorfichtiges Verfahren war nicht nad dem Sinne 
des Königs Franz. Er hatte zwanzig Mal geſchworen, lieber zu fterben, 
als die Belagerung von Bavia aufzuheben, und er hatte fomit nah Guicciar- 
dini's Wort die größte Unklugheit begangen, deren ein Feldherr fich ſchuldig 
maden kann. Als er dann doch nod) einen Kriegsrath berief, hörte er nicht 
auf die warnenden Stimmen einzelner verjtändiger Hauptleute, fondern 
freute fi an dem ritterlihen Zroge der Andern, die mit lärmenden Reden 
forderten, daß der König nicht vor dem Verräther Bourbon zurückweiche. 

Inzwiſchen ſtachelten die kaiſerlichen Feldherren, die wohl einfahen, daß 
fie fiegen oder zu Grunde gehen mußten, ihre Truppen zur wildeften Kampf⸗ 
luft an und begannen envlih am Morgen des 24. Februar 1525 den Ar 
griff auf das franzöfifhe Lager. Der König erwartete fie mit der Lange in 
der Fauſt, noch zuverfichtliher als bei Marignano, vertrauenden Geiftes und 
freudigen Herzens. Aber der Ausgang follte ein anderer fein, als er hofite, 
ein folder, wie er bei der gefahrvollen Stellung des franzöfifchen Heeres 
faft unvermeidlich geworden war. Die Söldnerhaufen der Fußknechte wichen 
zuerjt dem unmiderftehlihen Andrang der entflanmmten Gegner, die. von allen 
Seiten auf fie einftürmten; die Gensdarmen und die großen Edelleute Franl- 
reichs juchten den Kampf zwar mit ritterlicher Tapferkeit aufrecht zu halten 
und wieberherzuftellen, aber vergebens; ihre Zahl reichte dazu dod nicht hin; 
fie erlagen der Uebermacht und wurden in ganzen Mafien erjchlagen oder 


König Franz I. von Frankreich. 469 


gefangen genommen; der König felbit that fein Aeußerſtes, zerbrach jeine 
Yanze im dichten Feindesgewühl und lehrte die Gegner, feine Schwerthiebe 
bewundern; noch hätte er fliehen können, doch verihmähte er es und ‚hielt 
aus, bis fein Pferd unter ihm eritochen wurde. Damit war der Kampf zu 
Ende und auch König Franz ein Gefangener im Heere des Kaifers. 

So erhoben fih die Erfolge Karl’s V. zu ſchwindelnder Höhe. Der 
ftolge Gegner hatte die Eroberungen von 1515 verloren, feine Allianzen ein- 
gebüßt, einen Verräther unter feinen nächſten Verwandten gefunden und lag 
nun jelber in enger Haft, die Entſcheidung feines Schickſals von der Gnade 
des glüdlihen Rivalen erwartend. 

Indeſſen fo groß, wie er im erften Siegesraufche erfhien, war der 
Triumph des Kaifers doh nit. Nur der König war vollitändig befiegt, 
oder höchſtens noch die franzöfiihe Armee, nicht aber Frankreich. Dort 
braden zwar jet Unruhen aus, und mande Gegner der beftehenden Negie- 
sung fpraden von einem Umſturz derjelben, aber ſchon nad wenigen 
Schwankungen gewann eine patriotifche, opferbereite und kampfesmuthige 
Stimmung volltommen die Oberhand. Die Mutter des Königs Franz, 
Louiſe von Sapoyen, verlor nah ihren eigenen Worten keineswegs den 
Muth, als fie nah dem Schlage von Pavia die Nothwendigkeit erfannte, die 
Staatsgefhäfte zu verfehen und die Vertheidigung des Neihes zu leiten. 
Sie fammelte die Trümmer des befiegten Heeres, verordnete neue Rüftungen, 
ſorgte für Geldmittel, fuchte und fand auswärtige Allianzen. Ihrem Bei- 
Ipiele folgten die Seigneurs in den Provinzen, die Magiftrate in den Städten 
die Einwohner im Norden des Reiches wie im äußerſten Süden deſſelben. 
Ueberall wurde die öffentlihe Sicherheit aufrecht gehalten, die entjchloffenfte 
Abwehr jedes feindlihen Angriffes vorbereitet, und nad kurzer Friſt konnte 
Louiſe den ftolzen Ausſpruch thun, „daß mar bereit fei, auf Verhandlungen 
einzugehen, wenn der Kaifer ein Löfegeld für den König verlange, daß Frank» 
reich aber nicht fo niedrig fei, auch nur einen Fuß breit feines Bodens auf- 
zugeben; vielmehr werde es fich einer folden Forderung gegenüber, obgleich 
der König gefangen ſei, zu vertheidigen wiſſen.“ 

Franz J. machte während deſſen alle Qualen durch, welche die Gefangen— 
ſchaft ſeinem lebhaften Temperamente nur irgend auferlegen konnte. Anfangs 
befand er ſich in Italien, dann wurde er auf feinen eigenen Wunſch nad 
Spanien gebracht: er meinte, den Kaifer dort Teichter zu einem günftigen 
Vertrage beivegen zu künnen. Seine Stimmung wechfelte von der erhabenften 
Ergebung in fein Schickſal bis zu umwürdiger Demuth gegen den großen 
Sieger, den Kaifer Karl. Gleich nah der Schlacht bei Pavia ſchrieb er 
jenen Brief an feine Mutter, von dem man fi erzählt, daß er nichts ent- 
halten Habe, als die Worte: tout est perdu fors l’'honneur. In der 
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That war es ein längeres Schreiben, in welchem nur folgende, den obigen 
Worten ähnliche Stellen vorfommen: Madame, pour vous faire savoir coM- 
ment se porte le reste de mon infortune, de toutes choses ne m’est de- 
meurd que l’honneur et la vie, qui est saulve Dann dankte er jeinen 
Unterthanen für die mannhafte Haltung, die fie bei feinen Unglüd zeigten, 
und verfierte fie gleichfalls brieflih, daß er, ebenfo wie er eine ehrenvolle 
Gefangenschaft ſchimpflicher Flucht vorgezogen habe, jo auch niemals bie Frei⸗ 
heit dur eine Schädigung feines Landes erfaufen werde. Aber im Gegen 
fat zu ſolchen ftolzen Aeußerungen fchrieb er einmal an Karl V. die flehent- 
lichten Bitten um milde Bedingungen für feine Freilaffung und fügte hinzu: 
Vour pouvez &tre sür, au lieu d’un ———— inutile, de rendre un roiä 
jamais votre esclave. 

Die Ungeduld, mit der er das Ende feiner Gefangenschaft herbeijehnte, 
zeigt fich vielleicht am Deutlichiten in den Dichtungen, in denen er fein Ge 
müth zu entlaften fuchte. Da vergleicht er fich mit einem Schiffe, defien La— 
dung Befchwerde und Gram fei; täglich wächſt fein Kummer; er wünſcht ſich 
ben Tod, denn er habe das köſtlichſte der menſchlichen Güter, die Freiheit, 
verloren. Doch Hagt er im feinen Liedern nicht blos über das Unglück, das 
ihn betroffen; er wendet fih auch an feine Geliebte, am feine Mutter umd 
an feine liebe Schweiter Margaretha, die zu ihm gekommen ijt, um ihn 
zu tröften und ihm beizuftehen. Wohl tft es daher and pafiend, aus dem 
reihen Schat der Dichtungen des Königs Franz an diefer Stelle eine Probe 
zu geben und zwar diejenige, die wir von Ludwig Uhlaud's Meifterhand 
in deutſcher Uebertragung befigen. Es ift eine Bitte. um Xiebe, freilich ohne 
eine beftimmte Beziehung auf die Qual der Gefangenfhaft. 


O Herrin, wendet nicht der Augen Schein 

Bon treuem Dienfte, feiner Müh' erliegend, 

Laßt fie, des Mitleids frommer Pflicht fih fügend, 
Dent unbeilbaren Unheil Thränen weihn! 


Feuer und Waſſer, Feinde von Natur, 
Vereinten fich, zu friften mir ein Leben, 
Das feindficher, denn Tod, fich mir ergeben, 
Verſöhnten fih zu meinem Unglüd nur. 


Deun hätte euer einzig mich gequält, 

Ich wäre längft in Schmachten aufgegangen; 
Durd; Strenge ftet3 beleidigtes Verlangen 
Es hätte ficher frühe mich_entfeelt. 


Auch wenn das Auge, das von Thränen quillt, 
Sein Widerſpiel nicht bätt! an jenen Gluthen, 
Zerſchmolzen wär’ ich, oder in den Fluthen 
Erftidt und all mein bittrer Schmerz geftillt. 
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Sp gibt dad Waffer vor dem Feuer Wehr, 

. ‚Derweil die Flamme jenes wieder zähmet, 
Dem ein- und andern ift die Kraft gelähmet, 
Mir bleibt ein Leben, allzu freudenleer. *) 

Kaifer Karl bejtimmte allmählich, während fein Gefangener feinen Ge» 
möthsbewegungen in Verſen Luft machte, die Bedingungen der Freilaſſung. 
Sie waren von ungemeiner Strenge, indem fie nämlih nur in den Haupt» 
punkten enthielten die Wiederherjtellung Bourbon’s, den Verziht auf Jtalien 
und, was das Schlimmijte war, die Abtretung des großen Herzothums Bur- 
und. Karl V. that nit wohl daran, Zugejtändniffe zu fordern, die nur 
billig gewejen wären, wenn Frankreich völlig befiegt und tief erjhöpft am 
Boden gelegen hätte, die jett aber, da nur ber Künig gefangen, die Nation 
dagegen zum entjhlojjenen Kampfe bereit war, kaum zu einer glüdlichen 
Löſung führen konnten. Franz I fiel vor Kummer in eine ſchwere Krank— 
beit; auch nachdem er ſich erholt hatte, zauderte er nod lange, jene drüden- 
den Bedingungen anzunehmen. Endlich that er es: er beſchwor unter reli» 
giöfen Feiern, die Hand auf dem Evangelium, den num gejhlofjenen Vertrag 
zu halten oder, wenn ihm das nicht möglich fei, innerhalb ſechs Monaten in 
die Gefangenjhaft zurüdzufehren; er fügte einen Eid auf feine Nitterehre 
hinzu, und er gab zum dritten Male fein Wort, als ihn Karl V. von Ans 
gefiht zu Angefiht dazu aufforderte. Aber er dachte gar nit daran, fein 
Wort zu halten. Am Tage vor jenen religiöfen Feiern hatte er ſammt den 
franzöfiihen Staatsmännern, die in feiner Umgebung waren, heimlich gegen 
den Vertrag protejtirt: er hatte erklärt, daß ein Vertrag und ein Eid, zu 
denen er als ein gefangener Mann gezwungen werde, ihn „nach den Gefeken 
der NRitterfchaft” Teineswegs binden könnten, daß er durchaus nicht verpflichtet 
jet, diejelben zu halten. 

Es ift Feine Frage, wir haben es hier mit einem Meineide zu 
thun, der fih durch nichts entſchuldigen, gefhweige denn rechtfertigen läßt. 
Trotzdem aber darf man fagen, daß hier einer von jenen Punkten gegeben 
üt, in denen die moralifhe Auffaffung des fechszehnten und des neunzehnten 
Jahrhunderts weit von einander abweihen. Oder wie wäre es fonjt zu er- 
Hören, daß die franzöfiihe Nation in ihren hervorragenditen Bertretern der 
Grörterung des Königs hätte Beifall ſchenken können, daß der erzwungene 
Eid feine verbindliche Kraft befige? Wie hätte der Papft, der fid, von dem 
Waffenglücke des Kaifers erfchredt, ſchon längſt wieder den Franzoſen zuge 





*) Das obige Gedicht, auf welches ich von dem gelehrten Kenner der Uhland-Kite- 
ratur, Profefior Dr W. 2. Holland, aufmerkſam gemacht worden bin, befindet. fi in 
den Süddentſchen Miscellen fir Leben, Literatur und Kunft, herausgegeben 
von B. J. Rehfues, IIL, 1813, ©. 108. 
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wendet hatte, den König von dem gegebenen Worte als von einem ungül- 
tigen losſprechen können? Und wenn Karl V. and mit großer Bitterkeit 
empfinden durfte, daß er überliftet war, fo hatte er doch kaum ein Recht 
dazu, eine fittlihe Entrüftung zur Schau zu tragen. Denn feine Staats 
kunſt tft ebenfalls eine vänfevolle gewejen, und den gefangenen König hat er 
nicht blos Hart, fondern auch unedel behandelt. Als derfelbe fchwer erkrantt 
war, fo daß fein Tod befürchtet wurde, ift der Kaiſer zu ihm geeilt, um ihr 
it herzlichen, Hoffnung erregenden Worten zu tröften, bierdurd die Macht 
der Krankheit zu brechen und fih fomit den foftbaren Gefangenen zu er- 
halten*). Nachdem Franz I. aber genefen war, find ihm jene ftrengen Ver— 
tragsbedingungen fofort wieder vorgelegt worden. 

Der Vertragsbruch, den fih König Franz zu Schulden Tommen lieh, 
machte ihn natürlich wieder zu einem Gegner des Kaifers. Es Fam zu 
einem neuen Kriege, außerdem aber auch zu einem der abenteuerlichften Vor 
gänge diefes widerfpruchsvollen Zeitalters. Denn während der Künig imd 
der Kaifer alle Mittel einer rüdjihtslofen Staatsfunft und alle Streitkräfte 
ihrer Länder gegen einander aufboten, wanderten die Waffenherolde von 
Franfreih und Spanien zum faiferlihen Hofe, um einen Zweilampf ver 
beiden Nivaler zu Stande zu bringen. Karl V. Hatte nämlich fhon während 
der Gefangenjchaft des Königs Franz gefagt, er werde denfelben fir läche 
et mechant halten, wenn der Vertrag irgendwie verlegt werden follte. Jetzt 
wiederholte er die harten Worte. Der König hörte davon und entfandte 
jogleih einen Herold mit der Forderung zum Zweikampf nad Spanien. 
Der Kaifer nahm diefelbe in einer feierlihen Berfammlung an und fchicte 
nun feinerfeit3 einen Herold mit einem Vorſchlag über den Drt des Zwei 
fampfes nah Frankreich. Als ſich diefer aber vor König Franz und den 
Großen des franzöfiihen Hofes feines Auftrages entledigen wollte, wurde er 
unter nichtigen Vorwänden vom Könige felber daran verhindert und mußte 
unverrichteter Dinge nah Spanten heimfehren. Die Urſache für diefe wenig 
ehrenvolle Störung des von franzöfiiher Seite angefponnenen Handels lag 
darin, daß König Franz während der Vorbereitungen zum Zweikampfe öffent 
lihe Erörterungen über feinen Meineid hätte mit anhören müſſen, was er 
im Bewußtfein feiner Schuld nicht zu ertragen vermochte. 

Aehnlich wie bei diefer romantischen Epifode ging es auch im Ariege. 
Franz plante die großartigften Unternehmungen, um feinen Gegner ent- 


*) Der Kaifer fagte z. B. zu König Franz: Mon bon fröre et ami qui deviendra 
Me ..... Je ne desire rien plus que votre sante, ne pensez qu’ ä elle; tout le 
reste se fera, seigneur, comme vous pouvez le souhaiter. Mignet, rivalitö de 
Charles-Quint et de Frangois I. Revue des deux mondes, 15. Februar 1866. 
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fheidend zu demüthigen, und fammelte zahlreihe Verbündete um fi, da der 
Kaiſer wegen feines bisherigen Glückes allgemein gefürdtet wurde. Der 
Bapjt hielt zu Frankreich. Heinrich VIIL trat gleichfalls über und fchidte 
den Cardinal Wolfey zum Abſchluß inniger Beziehungen an den franzöſiſchen 
Hof. Der ftolze Priefter kam mit blendendem Prunke, als wollte ex zu 
einem neuen „Gefilde von Goldftoff“ ziehen, und wurde von dem Mugen 
Franz mit königlichen Ehren empfangen. Unter den Kriegsthaten war die 
bedeutendſte ein gewaltiger Angriff der Franzofen auf Neapel, der zu Waifer 
und zu Lande ins Werk gefetst wurde. Aber trog aller Anftrengungen wurde 
fein irgend weſentlicher Erfolg erreicht, theils weil es die Bundesgenoifen 
der Franzoſen an Manchem fehlen Tießen, vornehmlich aber weil bei Künig 
Franz die alten Mängel wiederum bervortraten. Bald führte er energie» 
los aus, was er geiftvoll entworfen hatte, bald ließ er die 
Truppen darben, während er in Feſtlichkeiten ſchwelgte, bald 
verlegte er, forglos um die Folgen, die treueften Diener. So 
endete der meapolitanifche Feldzug mit einer totalen Niederlage, und gleich» 
yitig riß der Admiral Doria, der bisher dem Könige die wichtigſten 
Tienfte geleiftet hatte, aber mit Undank belohnt worden war, feine Vater- 
ſiadt Genua von Frankreich los und gab ihr diejenige Verfaffung, die als- 
dann ungeftört bis zum Jahre 1796 bejtanden hat. 

Unter ſolchen Umftänden mußte Franz I. nun doch am Frieden denken, 
md es war noch ein Glück für ihn, dag der SKaifer, von anderen Gegnern 
in Anſpruch genommen, gleihfalls die Beendigung des franzöfifhen Krieges 
wünſchte. Karl V. gejtattete daher auch feiner Tante Margarethe, der 
Statthalterin der Niederlande, mit Franzens Mutter in Cambrai Unter- 
bandfungen zu beginnen, und diefen beiden Fugen rauen gelang es in ber 
That, ihr Biel zu erreichen, d. h. am 5. Auguſt 1529 ven fogenannten 
Tamenfrieden abzufhliegen. Die Bedingungen deſſelben waren, daß der 
Kaiſer fih mit fehr geringen Gebietsabtretungen von Seiten Franfreihs be— 
gnügte und auf die große Provinz, die er früher gefordert hatte, das Her- 
zogthum Burgund, einftweilen Verzicht Teiftete, wogegen Franz I. Italien 
Treis gab und jede feindliche Einmifhung in die deutſchen Verhältniffe zu 
unterlaffen verſprach. 

Konnte aber diefer Friede Dauer gewinnen? Durfte man wirklid) 
offen, daß die Nivalität zwifchen Karl V. und Franz I nun endlich er- 
loſchen jei? — Keineswegs. — Denn dur den bisherigen Waffengang war 
für den Kaiſer nur das eine Ziel erreicht worden, daß er den Nebenbuhler 
Jeichſam aus den allgemeinen europäifhen Angelegenheiten verdrängt hatte, 
wihrend es ihm nicht gelungen war, eine wefentlihe Schmälerung und 
Niederbeugung der franzöfifhen Macht innerhalb ihrer eigenen Grenzen durd- 
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zufegen. Auf der anderen Seite war es für König Franz ein unerträglicer 
BZuftand, daß er von num an, man kann jagen, in Frankreich internirt fein, 
fih nur mit der Verwaltung feines Staates bejhäftigen und fih um Deutſch— 
land und Stalien, d. h. beinahe um alle auswärtigen Verhältniffe nicht mehr 
befümmern follte. 

Franz I. war daher auch feinen Augenblid darüber im Zweifel, daß 
der Friede von Cambrai nur die Bedeutung eines Waffenftillftandes hatte, 
und anftatt ſich friedlihen Gejhäften zu widmen, traf er fofort die um- 
faffendjten Vorbereitungen für einen neuen Krieg, Das Erjte, was er da 
that, war freilih etwas hödft Unwürdiges. Denn er proteftirte 
heimlich gegen den Frieden von Cambrai, wie er dereinjt in Spanien gegen 
jenen reilafjungsvertrag protejtirt hatte, und als ob er nun gar einen 
etwaigen Bruch desijenigen Friedens, den er als regierender König ohne jeden 
Zwang geſchloſſen hatte, durch ‚einen ſolchen Proteſt rechtfertigen könnte. 
Dann begann er emfige Nüftungen, zu denen er theilweis ſchon in früherer 
Zeit den Grund gelegt hatte. Denn ſchon im Anfange feiner Regierung 
hatte er den ftarken Kriegshafen Hapre de Gräce geſchaffen, hatte zum 
eriten Male in Frankreich eine beftändige Kriegsflotte für den Dienjt des 
Staates errichtet und ftrebte nun nad der Ausbildung einer franzöſiſchen 
Infanterie. Bisher nämlich enthielt jedes franzöfiihe Heer im Weſentlichen 
nur zwei Öruppen: die einheimijchen adlihen Weiter und im Auslande ge 
worbene Fußknechte. Jetzt aber ſchuf Franz J. die Infanterie der fogenannten 
Legionen, eine Art Provinzialmiliz, die bei den folgenden Kämpfen mit Karl V. 
in nicht unbedeutenden Maffen mitgewirkt hat. 

Am Bemerkenswertheften ift aber aus den wenigen ruhigen Jahren, die 
dem Frieden von Cambrai folgten, Sranzens Stellung zu den Protejtanten. 
Der Protejtantismus hatte ſchon Furze Zeit, nahdem er in Deutſchland Be 
deutung gewonnen, auch in Frankreich Eingang gefunden, und fon im 
Sabre 1525, während der jpanishen Gefangenfchaft des Königs, waren Ber 
folgungen gegen die Anhänger der neuen Yehre von der Regierung angeordnet 
worden. Franz I hatte aber nach feiner Befreiung nicht fogleih eine be 
fonders feindfelige Haltung gegen die Proteftanten angenommen. Es gab in 
ihm fogar ein Element, welches eine Annäherung an die Gegner der römi— 
ſchen Kirche als möglich erfheinen lief. Das war feine Hinneigung zu ge 
lehrten Studien, zum freien Betriebe der Wiffenfhaft, womit er bei Män— 
nern ftrenger Kichlichkeit ftarfen Anſtoß erregte. Die Theologen der Sor- 
bonne find mehrfach gegen feine Neigungen aufgetreten, und ein predigender 
Mönd hat fi einftmals nicht entblödet, darauf aufmerkſam zu machen, daß 
man jegt eine neue Sprache erfunden habe, die man die griechifche nenne, 
die aber äußerft verwerflich fei, weil aus ihr lauter Kekereien hervorgingen, 
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umd dab man fih auch vor der hebräifhen Sprache hüten folle, weil Alle 
welhe diefelbe erlernten, fofort zu Juden würden. Indeſſen diefer Kampf 
mit beſchränkten Pfaffen hat den König doch niemals bis zu einer eigent- 
lichen Oppofition gegen die römische Kirche gebradt, und als die franzöfi- 
ſchen Proteftanten num ihrerfeits grobe Fehler begingen, da hat fih Franz I 
mit Strenge gegen fie gewendet. Die Proteftanten traten nämlih in auf- 
reizender Weife hervor, befonders im Jahre 1534, als fie eine heftige 
Streitihrift an den Straßeneden von Paris und fogar an der Thür der 
königlichen Gemächer im Schloffe zu Blois anzuheften wagten. Franz I. 
wurde hierdurch zu leidenſchaftlichem Zorne erregt: er fah von nun an in 
den Proteftanten nicht blos kirchliche Sectirer, jondern Rebellen gegen das 
Staatsoberhaupt, umd fo führte ihn die Verlegung feines monarchiſchen 
Selbftgefühls zu graufamer Verfolgung der unglüdlihen Freunde unjerer 
großen Reformatoren. 

Daß hierbei, wie gefagt, politifhe Erwägungen im Vordergrunde ftan- 
den und nicht religiöſe Ueberzeugung, das zeigte fih aufs Deutlichſte an 
den auswärtigen Verhandlungen, welde König Franz in der gleichen Zeit 
führte. Denn während er fein Reid im Innern zu einem abermaligen 
Kriege mit Karl V. vorbereitete, fuchte er draußen dem Kaifer neue Gegner 
zu erwecken, oder mit ſchon vorhandenen Gegnern fi zu vereinigen, die- 
jelben zu ftärken und zum Angriffe zu reizen. Dabei waren ihm aber feine 
Anderen wichtiger al3 die proteftantifchen Stände des deutfhen Neiches, die 
ihon feit geraumer Zeit am Rande eines Krieges mit Kaifer Karl ftanden, 
und die munmehr an der franzöfifhen Macht einen ftarken Rüdhalt em— 
pfingen. Hier ift vornehmlih an die Reftitution des württembergifhen Fürften- 
haufes zu erinnern, welder Franz I. allen nur möglichen Vorſchub Teiftete, 
in der einzigen Erwägung, daß er hierdurch den habsburgiſchen Herrſchern 
Schaden zufüge, und völlig unbekümmert um die gleichzeitige Einbuße, welche 
die fatholifche Kirche treffen mußte. 

Die nüchtern politifhe Geſinnung, welde fih in diefem Berhältniffe 
zum Protejtantismus ausfpricht, führte den König fogar noch einen bedeuten- 
den Schritt weiter. Er hatte fhon im früheren Jahren, feitbem er die 
Veberlegenheit der kaiſerlichen Waffen fo empfindlih hatte kennen Ternen 
müflen, eine Verbindung mit den Türken herbeizuführen geſucht und num 
ſchloß er mit diefem Volke einen Handelsvertrag ab, der aber nur der Ded- 
mantel für noch innigere Beziehungen war. So vereinte fih alfo derjenige 
Herrfcher, der den Namen des allerhriftlihen trug, und der in feiner Jugend 
den Plan gefaßt Hatte, den Sultan aus Europa zu verdrängen, mit diefem 
gefährlichen Feinde der Chriftenheit zum Kampfe gegen den Kaifer. 

Aber die Schöpfung der Legionen⸗Infanterie, die Verbindung mit Pro- 
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teftanten und Türken bezwedten feineswegs, einen neuen großen Angriffs 
frieg gegen Karl V. zu ermögligen. Franz I hatte in den vergangenen 
Jahren eins gelernt: nämlich, daß er im Angriffsfriege nicht glücklich war, 
ſei e8 wegen der großen Macht des Kaifers, fei e8 wegen der Fehler, die er 
felber begangen hatte, während fih Frankreich in der Defenfive ausgezeichnet 
bewährt hatte. Deshalb rüftete er jegt zwar auf das Nahdrüdlichite und 
begann auch den Krieg, im Wefentlihen aber nur in der Abficht, den Kaiſer 
zu einem unvorfichtigen Angriffe zu veizen und alsdann die Macht dejjelben 
durch eine glänzende Vertheidigung des eigenen Reiches zu ſchwächen. 

Seine Abficht gelang volltommen. Denn der Kaifer, durch neue Triumpke, 
die er foeben errungen hatte, in feinem Selbjtvertrauen gefteigert und durch 
die franzöfifchen Provocationen heftig erregt, erhob fih mit einer Leidenſchaft⸗ 
lichkeit zum Angriffe, die er fonft nicht oft gezeigt hat. Syn Mom, wo er 
gerade anweſend war, äußerte er vor einer großen Verſammlung kirchlicher 
und weltliher Wiürdenträger, ev wollte dem König Yranz, um den Frieden 
zu erhalten, einige Zugeftändniffe machen; wenn diefelben aber nicht genügen 
foliten, fo wolle er fi zum Zweilampfe ftellen mit Schwert oder Dold, 
auf einer Brücke, einer Inſel, oder einem Schiffe, im bloßen Hemde; wenn 
der König aber aud Hierauf nicht einzehen wolle, jo werde er nicht raften, 
bis einer von ihnen Beiden der ärmjte Edelmann geworden jet. Nicht lange 
darnach rüjtete er in feinen weiten Reichen zu einem ganz Frankreich um- 
Hammernden Angriff, und ſchließlich zog er im Syahre 1536 mit folder 
Siegeszuverfiht in den Kampf hinaus, daß er feinem Geſchichtsſchreiber 
Jovius rieth, zur Verzeihnung der bevoritehenden Kriegsthaten einen großen 
Vorrath Papier mitzunehmen. 

Er follte über alle Erwartung hinaus ſich getäufht finden. Franz L 
hatte in den Grenzlandſchaften feines Neiches einige Hauptpläge ftart be 
fejtigt und gut befegt; die übrigen Ortſchaften hatte er, Städte wie Dörfer, 
vollftändig räumen lafjen, jo daß mit den Einwohnern nit nur alle Thiere 
und alle Borräthe von Speife und Trank entfernt, fondern, daß felbit die 
Mühlen und Badöfen zerftört, die Brunnen verjhüttet worden waren; er 
aber, der König, hatte außerdem ein treffliches Heer um ſich verfammelt, mit 
dem er für den Fall der Noth, jedem bedrängten Gebiet zu helfen, ſich bereit 
hielt. Als nun die feindlichen Heere dur die verwüfteten Grenzitriche zogen, 
fingen fie bald an, bitteren Mangel zu leiden. Das ſtärkſte Heer, bei dem 
fih aud der Kaifer befand, fam in die gröfefte Noth. Es hatte den An— 
griff von Italien aus begonnen, hatte auf ſchnelle Erfolge im Süden Franl- 
reichs gerechnet, mußte fih num aber gegen das fejte Marfeille wenden, in 
der Hoffnung die Stadt zu erobern und fi in derfelden zu erholen. Bor 
den Wällen von Marfeille Hatte der Kaifer jedoch dafjelbe Schickſal wie zwölf 
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Sabre früher der Herzog von Bourbon. Nah vergebliden Mühen, nad 
ungeheuren Berluften durh Hunger und Krankheiten, mußte er endlich, als 
Franz L ſich nahte, eilig zurüdweichen. In feinem Lager blieben die Kranten 
hilflos liegen; die Straße, auf der er gen Italien zog, war durch Sterbende, 
weggervorfene Waffen, herrenlofe Pferde bezeichnet. 

So wurde Karl V. befiegt und zwar fo nachdrücklich befiegt, daß ſchon 
die Zeitgenoffen die Vertheidigung des franzöfifhen Reiches im 
Jahre 1536 als einen Glanzpunkt in der Geſchichte des Königs Franz be 
tradtet haben. Der Kampf ging dann no eine Weile in der gleihen Art 
fort. Franzöſiſche Heerhaufen machten wohl hie und da Angriffe auf faijer- 
liche Gebiete, Feitungen und Truppenkörper, doch blieben fie im Wefentlichen 
in der defenfiven Haltung, die fih nun einmal jo gut bewährt hatte. Aber 
felbft bei diefer nüchtern verjtändigen Kriegführung fehlte es nicht ganz an 
romantiſchen Epifoden, zu denen Franz L immer wieder hinneigte. So ev 
Idien der König am 15. Januar 1537 mit glänzendem Gefolge im Parla- 
mente von Paris; fein Advocat trat vor dem Gerichtshofe auf und klagte, 
daß „Karl von Defterreih“ als Inhaber der Grafihaften Flandern, Artois 
und Charolois und fomit als franzöfifher Vafall fih durch den Krieg der 
Rebellion und Felonie ſchuldig gemacht habe; in Folge davon wurde diefer 
„Karl von Dejterreih zur Führung des Felonieprocefjes vor die Schranten 
des Gerichtes geladen. 

Der große Defenſivkrieg dauerte jedoch nicht ununterbrochen fort, fon» 
dern wurde in unerwarteter Weife wenigjtens für einige Zeit beigelegt. Es 
gab nämlih unter den Fürften Europas und unter den Großen Frankreichs 
eine Partei, welche die unaufhörliche Gegnerſchaft des Kaifers und des Königs 
bitter beflagte, welche eine aufrichtige Verfühnung der beiden Herrſcher und 
eine gemeinfame, freundfhaftlic vereinigte Thätigfeit derfelden zum Wohle 
der ganzen Ehriftenheit mit Sehnſucht erjtrebte. Diefe Partei erwirkte zu. 
nädjt im Anfang des Sommers 1538 den Abſchluß eines zehnjährigen Waffen- 
ſtillſtandes, und nicht lange darauf wendete ſich der leicht beitimmbare, fan« 
guinifhe Franz J. ſelber an Karl V., um eine innige Verbindung mit dem 
biöherigen Rivalen zu begründen. Da kam es noch im Sommer 1538 zu 
einer perfünlihen Zuſammenkunft der beiden Fürften, bei welcher dem Kaiſer 
die ausgeſuchteſten Ehrenbezeigungen erwiefen wurden: der Dauphin reichte 
demfelden Handtuch und Wafchwafjer, der König ſchenkte ihm einen foftbaren 
Ring, in welhem die Worte: dilectionis testis et exemplum (ver Liebe Zeuge 
und Zeichen) eingravirt waren. Dann machte Franz dem Kaifer mehrere 
Borfhläge zu großen Unternehmungen, die mit vereinten Kräften ausgeführt 
werden follten: eine Theilung Englands, weldes dur feine Schwentungen 
don der einen auf die andere Seite den Haß beider Mächte erregt hatte, 
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wurde beantragt; die Vertreibung der Türken aus Europa wurde in's Auge 
gefaßt; ja einem Gerüdte nah ſoll König Franz hierbet fogar den Wunſch 
nad feiner Erhebung auf den griechiſchen Kaiferthron ausgefproden haben. 
Und als im Jahre 1539 ein Aufftand in den niederländifchen Provinzen 
ausbrad, erhielt Karl V. fofort eine Einladung, von Spanien aus, wo er 
fih gerade befand, auf dem nächſten Wege mitten durch Frankreich nad dem 
bedrohten Gebiete zu reifen. Er nahm diefe Einladung an, ſah ſich an jedem 
franzöfifhen Orte, den er berührte, mit den glänzendften Feſtlichkeiten em— 
pfangen und wurde namentlih von Franz I. ſelber mit der zarteften Auf 
merkfamfeit behandelt. Seine Yage war dabei freilih nicht ganz ohne Ge— 
fahr. Denn faum hatte er das franzöfifche Gebiet betreten, jo wurde König 
Franz von vielen Seiten gedrängt, diefe günftige Gelegenheit nicht vorüber 
zu laffen, fondern den Kaifer gefangen zu nehmen und fo mit einem Schlage 
Alles, was er feit Marignano verloren, fih von Neuem zu fihern. In 
diefer Weife fpraden ſich die einflußreichften Perfonen aus, am ihrer Spige 
die damalige Maitrefje Franzens, die Herzogin von Etampes, und felbit 
der Hofnarr des Königs, Tribolet, fuchte durch feine Poſſen den Kaifer zu 
verderben. Tribolet hatte ein Täfelden, auf dem er einige Namen einzu- 
tragen und diefe Yifte alsdann feinen Narrenkalender zu nennen pflegte. 
Eines Tages hielt er feinen Kalender dem Könige vor die Augen. Der las 
den Namen „Karl“, verftand die Anfpielung und fagte: wenn ich den Kaiſer 
num aber ruhig ziehen laffe? Dann, antwortete Tribolet, dann werde id 
den „Karl“ auslöfhen und „Franz“ Hinfchreiben. Der König ließ fih 
jedoch zu feiner neuen Treulofigfeit hinreißen, fondern blieb in feiner freund 
ſchaftlichen Haltung gegen den Kaifer, bis derſelbe die Niederlande erreicht 
hatte. 

Indeſſen diefe innige Verbindung der beiden Gewaltigen ruhte auf einem 
nicht jehr foliden Grunde. Franz war wohl aufrihtig in feinen Freundſchafts⸗ 
bezeugungen und wünfchte wirflid, mit dem Kaifer zu gemeinfamer politifher 
Action zu fommen, aber er wollte dafür auch eine Gegenleiftung empfangen, 
oder richtiger, er wollte dafür ganz befonders belohnt werden. Für die Hin 
gebung, die er an den Tag legte, für die Unterftügung, die er in gemein 
famen Kriegen zu leiften bereit war, begehrte er, daß ihm ein Stüd ber 
Weltftellung, der Macht auferhalb Frankreichs, die er im Kampfe gegen 
Karl V. eingebüßt hatte, wieder zurücdgegeben werde, und zwar verlangte er 
vornehmlich die Ceffion des Herzogthumes Mailand. Der Kaifer aber zügerte 
und zögerte, die Wünfhe Frankreichs zu befriedigen; endlih that er Schritte, 
die feinen Zweifel darüber ließen, daß er ſich gutwillig zu einer ſolchen Be 
friedigung nicht verjtehen werde, und fofort war die Freundſchaft zu Ende 
und der Krieg wiederum unvermeidlich. 


König Franz I. von Frankreich. 479 


Auch diejer legte Krieg zwifchen Franz I. und Karl V. blieb den Haupt» 
zügen nad in den Formen der Defenfive auf der franzöfifhen, und in den 
Formen des Angriffs auf der Faiferlihen Seite. Aber diesmal war die Ge— 
fahr für den König zu guter Letzt noch auferordentlih groß. Denn Karl V. 
ftand grade damals in fehr nahen Beziehungen zu den deutſchen Protejtanten 
und zu den Engländern, die über Franzens politiide Haltung mit gutem 
Grunde erzürnt waren, und fo war es ihm möglid, einen übermäcdhtigen 
Einfall in das Gebiet des franzöfiihen Staates, und zwar in den verwund- 
barſten Theil deſſelben, in die niederländiſch-lothringiſchen Grenzlandſchaften 
zu machen. Er hatte große Erfolge dabei und drang nach und nach bis auf 
zwei Märſche von Paris vor. Aber auch diesmal bewährte ſich die defenſive 
Kraft Frankreichs. Der Kaifer fand wiederum nicht genug Lebensmittel zur 
Ernährung feines großen Heeres; eine ftattlihe franzöfiide Armee war zur 
Dedung von Paris bereit; König Franz zeigte viele perfünlice Haltung, fo 
daß er 3. B. die fhon von Angjt verwirrten Parifer Bürger mit den zu— 
verfihtlihen Worten wieder ermuthigte: wenn ih euch auch nidt vor 
Furcht bewahren kann, fo werde ih euh doch vor Schaden be- 
hüten — kurz: Karl V. ſah ſich in feinen Hoffnungen auf eine gründliche 
Demüthigung des Gegners abermals getäufcht, und da ihn gleichzeitig ander» 
weitige Aufgaben lebhaft befhäftigten, jo ſchloß er endlid am 18. September 
1544 den Frieden von Erepy, in welchem Franfreihs bisherige Madt- 
jtellung im Weſentlich ungefhmälert blieb, ja dur den Franz I. jogar noch 
eine, ſpäter freilich wieder vernichtete Hoffnung auf den Gewinn von Mai— 
land erhielt. 

Und wie es in den auswärtigen Verhältniffen, bei der Vertheidigung 
des Reiches gegangen war, fo auch im Innern deſſelben. Die unaufhörliden 
Kämpfe hatten freilich die ftolze franzöſiſche Nitterfhaft furchtbar decimirt; 
die königliche Familie beflagte mehrere Todesfälle, und der Hof war nicht 
mehr fo fröhlih umd brillant, wie in Franzens jüngeren Jahren; auch war 
der Wohlitand des Volkes durch die Koften der Kriege, die häufigen Einfälle 
der Feinde, die üppigen Yiebhabereien des Königs vielfach geſchädigt; trotz 
Aledem war aber das Neih noch vollfommen in der Yage, einen feindlichen 
Angriff nahdrüdlih zurüdzuweifen. Ein jchlagfertiges Heer war in jedem 
Augenblid Leicht auf die Beine zu bringen, die jährlichen Einnahmen über- 
ftiegen die Ausgaben, und eine bejtimmte Summe Geldes lag für äußerſte 
Nothfälle bereit. 

Daher konnte auch König Franz, als er am 31. März 1547 die Augen 
ſchloß, die Regierung feinen Nachfolger mit der Hoffnung übergeben, daß der 
Beitand jeines Reiches auf feinen Fall verringert, wohl aber, wenn günftigere 
Zeiten fommen follten, vergrößert werden werde. 
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Und wenn wir von diefem Punkte aus auf die Regierung Franz' L 
zurüdbliden, fo begreifen wir nun wohl, weshalb diefer Herrſcher bei unfern 
Nachbarn jenfeits der Ardennen bis auf den heutigen Tag populär geblieben 
ift. Der König Franz hat freilih mehrfah ſehr illoyal gehan- 
delt; auch hat er oftmals feine Negentenpflidten vernadläffigt 
und die Kraft feines Volkes in unverftändig geführten Kriegen 
oder in den verfhwenderifh ausgeftatteten Feten feines Hofes 
vergeudet; dennoh aber hat er die Hauptaufgaben, welde das 
Schickſal ihm entgegenbradte, fämmtlih erfüllt. In feiner Jugend 
hat er die kampfesdurſtige franzöfifhe Ritterſchaft zu glorreihen Siegen 
Hinausgeführt und eine leuchtende Stellung an der Spite Europas errungen, 
joweit das nur irgend möglich gewefen if. Dann hat er fein Bolf auf eine 
neue Stufe der Cultur emporgehoben, hat mit eigenen Mühen viel dazu bei» 
getragen, daß die Künfte Staliens, die Schriftwerfe Roms und Athens in 
Frankreich bekannt wurden und Naceiferung erregten. Und als ihm endlich 
jener mächtige, raftlos thätige und hochbegabte Fürft, Kaifer Karl, dem 
nit zu unterliegen ſchon eine Ehre war, feindlich entgegentrat, da hat er 
den Beſtand feines Reiches durch alle Gefahren hindurch gerettet und fomit 
die Grundlage für die fpätere Erhebung Frankreichs unverfehrt bewahrt. 
Daher hängen die Franzofen aud heute noch an ihrem Franz L 

Bernhard Kugler. 
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Die Doppelregierung in Oeſterreich. Aus Wien. Ein gewiegtes Ur- 
theil hat in Heft 9 d. Bl. im draftifher Bezeichnung das Geheimniß der 
neuejten Krifis in Dejterreih enthüllt. Ihr Urfprung, ihr Weſen, ihre Ge 
fahr liegen in den Mächten hinter den Couliffen, in den anonymen Mit- 
gliedern der zweiten Regierung unferes Staates. Einer Doppelregierung 
jtaatsgefährlihes Wefen blidt aus der Geſchichte der pfäffiſchen Ferdinande, 
wird erfennbar aus den oft widerjprudsvollen Sprüngen des Negimes der 
nadhjofephinifhen Wera; ja ſelbſt zu Zeiten Metternich's zeigen fich kreuzende 
Intriguenfäden, wie in der Cabinetsfanzlei des Kaiſers noch ein Geheim- 
minijtertum bejtand neben dem, weldes öffentlih den Namen des Kanzlers 
trug. Im habsburgiſchen Familien-Charafter, der nur bei Maria» Therejia 
und Joſeph nicht jtetS hervortvat, mag ein Erflärungsgrund für ſolche, jedem 
Staatsleben bedrohliche Inſtitution liegen. Miftrauen, Zweifel jelbft in die 
ergebenjten Männer hat fie erftarken, und, da der Staat namentlich zu Zeiten 
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einer Neuconftruction einer einheitlihen energifhen Yeitung bedarf, zu einem 
Hemmniß werden lajjen manch tühtig durchdachten Wirkens. Die de facto 
Mächtigen kämpfen mit geheimen Widerftänden und ſehen oft über Nacht 
überrafht ihr Wirken over Theile dejjelben wie von boshafter Gnomenhand 
zerſtört. Das ift die Doppelregierung. Und ſeit Defterreih bejteht, trieb fie 
ihr Wejen nie auffallender als unter dem Fürjten, der es gegenwärtig be- 
bericht. Auch das iſt natürlich. Yung und unerfahren bejtieg Franz Joſeph 
den Thron feiner Väter. Die Möglichkeit, von feinen Räthen getänfcht zu 
werden, jchien felbft feinen natürliften Freunden groß; eine Vorfihtsmaß- 
regel mußte ergriffen werden. Dies geſchah, indem die zweite Negierung ſich 
als eine Art von VBormundihaft etablirte, die fie heute noch nicht aufgege- 
ben. In der Gabinetsfanzlei des Kaifers hatte fie ihre Organe, ja einen 
fürmlid) bureaufratiiden Apparat. Die fünfziger Jahre kamen der Conſti— 
tuirung diefes anonymen Minifteriums vortrefflih zu Statten. Reglements- 
mäßig wurden die Statthalter als Vertreter des Kaifers erklärt. Ihre 
geheimen Berichte gingen an die Cabinetsfanzlei, die hie und da auch un— 
genirt den Statthaltern bis in unfere Tage Aufträge ertheilt, die den Plä- 
nen und Wünſchen der jeweiligen Minifter zuwiderlaufen. Wie die Statt- 
halter, erjtatten die Polizeidirectoren, wie diefe die Generalcommanden der 
Armee ihre Referate. Das geheime Cabinet hat ein Net, das über Dejter- 
veih reiht. Nicht genug hieran. In den verſchiedenſten Streifen giebt es 
Referenten der Cabinetskanzlei, die über Stimmung, Parteientwidelung, De- 
monftrationen, Verlauf von Scandalen ꝛc. für den Kaiſer Berichte machen. 
je wichtiger der Gegenjtand — je höher der Rang des Neferenten. Für 
Böhmen iſt ein Feldmarſchalllieutenant beftellt. Die zweite Negierung ift 
übrigens nicht ſchaffender Art. Sie ift die Kritif der Miniſter, deren Macht 
fie anfangs häufig fürdert, um fie fpäter zum mindeften zu modificiven oder 
ganz zu Nichte zu machen. So bat fie, wie jet Hohemwart, einft Bad) zum 
Bortefenille geholfen. Aber als Bad feine Gentralifirungspläne verfolgte, 
trieb ihm die geheime Gabinetsgewalt plötzlich in's clericale Yager. Oeſterreich 
erhielt einen in Weihwaller getränkten Staatsvertrag, Wie unter Bad 
wirkte der Einfluß jener Faiferlihen Umgebung unter Goluchowsky, unter 
Shmerling, Belcredi, unter Herbſt-Giskra u. ſ. f. Denn wiewohl die Eins 
fußreihen des zweiten Meinifteriums Anderen Plag machen, wiewohl die 
Perfonen wedjeln, fein Wirken befteht fort in gleicher Tendenz, gleicher Rich— 
tung. Sein Minifter kann übrigens das VBorhandenfein diefer Macht bezweifeln. 
Die Art der Theilnahme des Kaifers an den Geſchäften verräth fie. Denn 
obgleih der Monarch nur wichtigen Weinifterfigungen beiwohnt, er fordert 
alle Protokolle ab. Mit verfchiedenartigen rothen und blauen Striden fehren 
fie zurüd. Die Anzeihnung aber ift in der Regel Urſache der kaiſerlichen 
1871. L 61 
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Forderung um einen „schriftlichen“ Vortrag des hierzu verpflichteten jeweiligen 
Fahminifters. Wieder fieht diefen der Minifter abermals mit Zeichen umd 
pielfahen Anmerkungen, deren Inhalt der Kaifer ausforfhend vertritt. In 
überrafchender Weife zeigt er fih dann bis ins Detail als Kenner der 
Scattenfeiten des minifteriellen Standpunftes. Er führt die Kritik feiner 
zweiten Negierung aus. Unter dem Bürgerminifterium war diefelbe befon- 
ders fcharf, und wer wie Giskfra es liebte, feine Vorträge fremden Federn 
zu überantworten, hatte dann moralifh Spießruthen zu laufen. Daß übrigens 
der Kaifer fih fo glüdlih zum Interpreten jener Kritik eignet, iſt begreiflich. 
Er hat Fleiß, raſche Auffaffung und ein gutes Gedächtniß. Dabei paßt der 
Gemüthsſtandpunkt des Monarchen ganz eigenthlimlich zu diefer Fühlen Thä— 
tigfeit feines Geheimratbes; wie diefem jede Perfon nur Sade tft, die der 
angeblihen Wohlfahrt Dejterreihs und der Dynaftie dienen foll, jo hat auch 
der Kaiſer nah einem eigenen Ausſpruche „feine eigentliden Sympatbien. 
Was in und für den Staat lebt” find ihm „Schahfiguren am Brett“. Aber 
nicht nur Fritifch, auch mit Plänen und Natbichlägen wirkt die geheime Ne 
gterung. Der Kaifer, von Natur fehr liebenswürdig ımd durch feine Stel- 
lung fiber, daß jedes freundliche Wort doppelt freundlih Hingt, octrovirt 
diefelben in der anmuthigften Form feinen factifhen Miniftern. Wer er 
innert fi nicht der Ausgleihsideen Giskra's, die den Seheimregierenden ent- 
jtammten, für deren Mißlingen aber, und das nicht ohne Mecht, der mit der 
Ausführung betrante Minifter verantwortlih gemaht ward. So hören die 
wirklichen Miniſter, die als Vertreter eines Principes ins Conſeil getreten, 
ſchnell auf, folde Vertretung zu führen. Naturgemäß fteigt hierdurch die 
Unſicherheit des wirklichen Pegimes, wie der Einfluß der lenkenden Geheim- 
macht; bald hält fie die Drähte in den Händen, an denen wie Marionetten 
die nominal Mächtigen erjt gehen, dann zappeln, damı — fallen. Komiſch 
genug, daß folder Wechſel der Situation von den Megierenden felbit am 
alferwenigften geahnt wird, ja je mächtiger der Einfluß der Regierung binter 
den Couliſſen, deſto ficherer fühlen fih die jeweiligen Miniſter. Natür- 
lid: die äußere Yiebenswürdigfeit des Monarden fteigt, wenn die Organe ım- 
bewußt fih in Greaturen wandeln. Uebrigens foll es überhaupt auch im 
günftigften alle ſehr ſchwer fein, die Gefühle des gegemmwärtigen Kaiſers aus 
feiner Haltung zu enträtbfeln. Nur fehr felten läßt er ſich von Heftigfeit 
hinreigen — der befcheidene Breftl foll das einmal in einer Miniſterraths— 
figung ſehr lebhaft empfunden haben — für gewöhnlich läßt Franz Sofepb 
fein Antlig nicht den Spiegel der Seele fein. Das ift anerzogen. Er ver- 
meidet ſelbſt im lebhafteften Gefprähe jedes Begegnen der Blide — als er 
die letzte czehifche Deputation des böhmiſchen Yandtags empfing, wandte er 
fein Auge von dem Frackknopf Dr. Belsty’s — in der Negel ſchweift fen 
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Auge in der Höhe, während fein Mund fpridt. Aber auch diefer ift äußerſt 
bebichtig, und jeit der Thronbefteigung Franz Joſeph's bis heute hat fein 
Bolf fein Wort gehört, das zum geflügelten ſich aufgefhwungen und den 
Charakter des Monarchen gekennzeichnet hätte. 

Noch kommt jedoch eine jehr hervortretende Eigenthümlichleit des Kaifers 
ver verborgenen Regierung zu ftatten, der zwiſchen Ungeduld und Unent— 
ſchloſſenheit ſchwebende Hang, in die VBerhältnifje einzugreifen. Was in diefem 
Punkte geleiftet worden, zeigt nicht nur die Montursreformkarte unferer 
Armee. Nein. Auch Dejterreih bat feine Kleidung und die Art derfelben 
überoft gewechjelt und heute fteht der Monarch mit feinem anonymen Confeil 
vor der Berathung, welche Schnüre die Livree erhalten dürfte, in der die 
Reaction in Defterreih einherchreiten fol. Aber zum großen Theil ift der 
Plan der Herren Hinter der ſpaniſchen Wand bereits enthült. Man will 
Jertheilung der Heeresmacht, Wahl eines neuen Stüßpunktes, ftatt des big- 
herigen deutihen, nämlich des — flavifchen. In diefer flavifchen Richtung 
it vorläufig Hohenwarth Berkörperer der Pläne und Wünſche der zweiten 
Kegierung, derjelben, die einjt den Katfer nah Frankfurt ſchickte. Wie ent» 
fand ſolcher Wechſel? Einfah durch die deutjchen Siege. Vortrag auf Bor- 
trag mußte der Kaiſer hören, wie fein alterndes Reich bald zur Hälfte zum 
neuen Reiche geihlagen, Eisleithanien zum Kreiſe des deutſchen Kaiferjtaates 
berabfinfen werde. Die zweite Regierung bat durch die Furcht hievor gefiegt. 
Ohne ihre Borftellungen gäbe es fein Minifterium Hohenwarth, feine Herr- 
lichleit Jirecel's, keine von der Regierung protegirten Prügeljcenen auf der 
Prager Aula und feine Verbote deutjcher Siegesfefte. So war denn der 
Katfer wieder ſchlecht berathen, als er feiner unglüdjeligen Nebenvegierung 
die Hohenwarth’S concedirend Defterreihb auf einen neuen Weg drängte. 
Es iſt der achte entfchiedene Principienwechjel feit 1861, der zwöülfte feit dem 
Negierungsantritte des Monarchen überhaupt. Einmal haben wir den finans» 
ziellen Bankerott gemacht, ein Dutendmal haben wir unfere politiiche Zah— 
lung bald filtirt, bald fuspendirt, bald gänzlich abzuleugnen verfuht. Wo— 
hin — wohin müſſen wir gerathen? — 


Der Dentfchenhaß in Zürich. Der Eantonsrath von Zürich hatte in 
außerordentliher Sitzung die Excefje vom 9. März u. folg. berathen und 
eine Commiſſion niedergefegt, um ihre Urfahe zu unterfuhen und blos zu 
legen. Der Referent diefer Commiffion, ein hoch angefehenes Mitglied der 
Negierungspartei, Stadtpräfident Sulzer, hat conftatirt, daß unter den am 
9. März Arrvetirten nur Wenige, die man in die Categorie der verdächtigen 
Subjecte rechnen dürfe, dagegen manche unbefholtene Männer und ehren» 
werthe Perfonen ſich befinden, hat conftatirt, daß als hauptfächlihes Motiv 
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jener Vorgänge die „Negung des Deutſchenhaſſes“ zu betrachten ſei. Es ift 
nicht unwichtig wörtlich feine Begründung fennen zu lernen. „Es tft eine 
eigenthümlihe Wahrnehmung unter uns“, (fo fagte Herr Stadtpräfident 
Sulzer nah dem Neferat der Neuen Zürider Zeitung) „Daß, während wir 
deffelben Stammes find, diefelde Sprache ſprechen und von demfelben Eultur- 
elemente getragen werden, doch ein fo großer Theil des Volkes von tiefer 
Abneigung gegen die politifhe Stellung unfers Nahbarreihes erfüllt it. 
Diefe Thatſache ift unbeftreitbar. Wir fünnen die Preſſe hüben und drüben 
zu Rathe ziehen, überall liegen diefe Manifeftationen Har zu Tage, die 
Stimmung jenjeit3 des Aheins ift nit weniger freundlid gegen uns, als 
die umfrige gegen jene. Wenn wir diefe Betrahtung auf die Vorgänge vom 
legten Donnerjtag anwenden, fo ijt die Erflärung nit weit zu fuchen. Es 
fann dies jogar dazu dienen, die Spannung etwas zu mildern. Wenn die 
Stellung der Deutfhen noch diefelbe wie vor 10 Jahren geweſen, fo wäre 
eine ſolche Spannung nicht eingetreten, jeither aber find die Forderumgen 
und Anfichten der deutfhen Nation ganz andere geworden. Sie war von 
der Ueberzeugung erfüllt, daß ihr nicht die Achtung gezollt würde, auf die fie 
Anſpruch machen fünnte. Dies bat fie nun in glänzendem Siegeslaufe er 
reiht. Was heift aber das, eine Machtftellung erften Ranges in Europa 
erringen? Das, jedem Andern, fobald es beliebt, Furcht einzuflößen. Wer 
diefe Stellung einnimmt, muß fih nicht wundern, daß man ihm nicht mit 
Liebe entgegenfommt. Bon der Furcht zum Haß ift aber nur ein Heiner 
Schritt. Wenn daher im unferer Bevölkerung Befürdtungen aufgetaucht 
find, fo ift dies nichts Unerklärliches. Es fommt zu diefem noch eine andere 
pſychologiſche, nicht zur Unehre gereihende Regung, das Mitleid mit der zu 
Boden getretenen Nation. Es ift in einem großen Theile unſerer Geſchichte 
niedergelegt, daß das ſchweizeriſche Volk mit jtärferen Banden der Freund 
ſchaft mit jener Nation verbunden ift, die nicht unfere Sprade ſpricht umd 
zu einem andern Stamme gehört.“ 

Die Thatfahe des Deutfchenhaßes ift allerdings unbeftreitbar, es kann 
fie nur leugnen, wer nit fehen und hören will. Cine verfhwindend Fleine 
Zahl ehrenwerther Schweizer denkt anders — und diefe gehören ſämmtlich 
dem gebildeten Stande an — aber diefe Minderzahl ift dem Volk gegenüber 
machtlos und wird nur im äußerſten Notbfall die Berfon für die politifce 
Meinung compromittiren. Einzelne und zwar durd Stellung und Gharalter 
hervorragende Mitglieder des Cantonsraths haben den von Herrn Sulzer 
legitimirten Deutſchenhaß laut und öffentlih mißbilligt — aber diefe Stim- 
men verhallen wirkungslos, und die Behörde felbft hat ſich nicht zu ihnen 
befannt. 

Die Feinde der Deutfhen in der deutfhen Schweiz haben feitden die 
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Befriedigung erlebt, unter den Rumänen an der unteren Donau Gefinnungs- 
genoflen zu finden, welde genau mit derſelben Bildung und derfelben Me— 
thode das Feſtmahl der deuten Colonie unter ihnen ftörten. Wir möchten 
nicht hohmüthig reden. Aber es ift doch ein gutes Zeichen, daß Alles, was 
in Europa verborben, verfault, entartet tft, fih im demfelben wüthenden, 
pöbelhaften Haß gegen unfer Wefen begegnet. Und nur der Umftand, daß 
die Elenden in der Schweiz die Ehre haben, von deutfhem Blut zu ſtammen 
und uns in deutſcher Sprade zu fluchen, fügt zu der Beratung, welche man 
bi uns diefen Feinden gönnt, ein Bedauern, deſſen die Schweizer Fran— 
allons nicht werth find. 

Während wir aber den Zorn und die Forderung unjerer Freunde in 
vr Schweiz ganz in der Ordnung finden, möchten wir fie daran erinnern, 
daß fie jetst in derfelben Lage find, als ob fie in Erfüllung einer ernſten 
Fliht von Dorffötern angebellt werden. Ihre ernfte Pflicht ift, deutjche 
Wiſſenſchaft umd Gefinnung unter einem abgelöften und in gefährlicher Krifis 
lebenden Volk zu vertreten. Sceiden fie aus der Schweiz, jo wird das 
deutſche Element ſchwächer, die dort beworjtehende Kataftrophe hoffnungslofer. 

Die Schweiz ift zur Deutſchland feither in ähnlicher Yage geweſen wie 
die Niederlande. Ihr nationales Selbftgefühl beruht ganz auf dem Gegen» 
jag zu einem ſchwachen, politifch fraftlofen Deutſchland. Dadurd allein wurde 
isre Gefchichte, ihre zeitweife politifhe Bedeutung, ihre gegenwärtige commer- 
cell günftige Yage möglih. Kein Wunder, daß die Schweizer in der dunkeln 
Empfindung, daß fie nur dur Deutſchlands Schwähe zum felbftändigen 
volle geworden find, jegt in der großen Majorität ihren Stolz durch den 
deutſchen Stolz tödtlich gefährdet fehen. Diefe Stimmung wird nicht ums» 
verändert dauern. In wenig Syahren wird das Gedeihen und die Kraft des 
Großſtaats unter unjern Gegnern eine Trennung herbeiführen. Der intelli- 
gente Theil wird darnach ftreben, feine Intereſſen mit der neuen Macht zu 
verjöhnen, und wird ihrem Zuge folgen. Die zuctlofen Elemente werden 
ih feindfeliger und wilder geberden und die Befonnenen zum rettenden Ans» 
ſchluß an Deutſchland treiben. Denn das wollen wir vor Allem uns far 
maden. Diefer arofe Krieg ift am letten Grunde ein Kampf jtaatlicher 
Zucht gegen fociale Desorganifation gewejen, und er hat das Reſultat ge- 
babt, dieſen Gegenſatz völliger heraus zu treiben. 

Das ſchweizer politifhe Syſtem, dem nicht die Züricher allein verfallen 
find, ift ein Soctalismus in der Geſetzgebung, welcher fi den Socialismus 
in Eigenthumsfragen nicht mehr lange vom Halfe halten wird. Wie bei 
uns die Genoffen der internationalen Liga nicht deutfh, fondern franzöſiſch 
empfinden, jo wird auch im der Schweiz die Maffe der Arbeiterbevülferung 
wie die Radicalen im höchſten Spntereffe ihres Syftems franzöfifh bleiben. 
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Der Kampf wird ein langdauernder, erbitterter innerer Kampf der Schweiz 
werden. Es iſt uns nicht zweifelhaft daß derfelbe in einzelnen Stadien alle 
befonnenen und politifhen Männer auf unſere Seite drängen, und daß er 
zulegt nad vielen widerwärtigen Erfheinungen und harter Noth, mit einem 
Sieg des deutſchen Elementes enden wird. Und Biele von denen, welde ſich 
jet im Geheimen der Steine freuen, durch welde eim deutjches Feſt ver 
dorben wurde, werden ſich in furzer Zeit Heinlaut, angfterfüllt in Sorge um 
Gut und Eriftenz an Deutſchland als rettende Macht zu Kammern jucen. 
Es braucht feiner großen VBorausfiht, um zu erkennen, daß den franzö— 
fiihen Sympathien in der Schweiz auch franzöfifhe Zuftände folgen werden. 
In der That waren diefe Sympathien nur möglich, weil die fociale Ber- 
derbniß Frankreichs aud in der Schweiz ſchon übermächtig geworden ift. 


Das Reichstagshaus. Aus Baden. Die Unfertigfeit der deutſchen 
Zuftände, die fih auf allen Gebieten des Öffentlichen Yebens fühlbar machte, 
trat unter der ftaatlihen Geftaltung der legten Sahre ſchon in einem äußer⸗ 
lichen Umpftand unliebjam hervor. Es gab eine Vertretung des deutjchen 
Bolfs, ihrer thatkräftigen, verjtändnifvollen Mitwirkung verdantten die erſprieß— 
lichften Schöpfungen ihre Entjtehung, aber diefer Vertretung einer mächtigen Nas 
tion, einer Körperfchaft, die ſich allen ähnlichen VBerfammlungen an die Seite ſtellen 
durfte, fehlte bisher ein eigenes Haus, in dem fie ſchaltete und waltete, in 
dem fie Herrſcherin war. Die preußiſchen Abgeordneten und Herren mußten 
ihre Räume zur Verfügung ftellen, wenn die Vertreter der Nation in voller 
oder befchränkterer Zahl tagten; das leichte Werk des Baumeifters und Tape 
zierers fhuf aus dem, was heute Abgeordnetenhaus, morgen Zollparlament, 
oder aus dem, was gejtern Herrenhaus, heute Reichstag. Die Beweglichkeit 
der Verhältniffe, die Lebergangsnatur der Zuftände kam ſelbſt im diefer 
Wohnungsfrage zur Erſcheinung, die inmitten ernfterer Sorgen und wid 
tigerer Geſchäfte nicht dringlih empfunden, fondern den Yieblingswünjden 
für die Zukunft zugezählt ward. 

Das neue Reich hat diefer Wohnungsfrage des deutſchen Volkes ein 
neues Gefiht gegeben. Heute beftchen feine Zweifel, wie groß das Haus 
des deutſchen Volkes fein muß, kaum Zweifel, daß der Zeitpunkt für den 
Beginn des Hausbaues gelommen. Auf was follte denn gewartet werden, 
welder Augenblik wäre würdiger, einen folden immer bedeutſamen Ent 
ſchluß zu fallen als der, wo die deutfche Vertreterfchaft fih zum erften Wal 
vereimigt zur Bollziehung von Acten, die für das fünftige Yeben der Na- 
tion von unvergänglichftem Werthe fein werden? Yiebt es der Einzelne, 
wichtige Wendepunfte feines Yebens auf diefe oder jene Weife äußerlich zu 
verherrlicen, wie follte ein Volk nit das Gleiche thun! 
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Die fhwierigfte Frage beim Bau des Reichstagshaufes ift die Plak- 
frage, fie follte ohne VBoreingenommenheit, ohne Nebenrüdfichten, ohne jeden 
andern Gedanken als den für ein fo bedeutendes Gebäude aud) die bedeutendſte 
Stelle in der bedeutendfter Umgebung zu wählen, erfaßt werden. Sind die 
beiden Pläte, die in neuerer Zeit vorzugsweife genannt wurden, von dieſem 
Gefihtspimkt aus wählenswerth? Das Grundjtüd neben dem Herrenhaus, 
wie der Garten des Neihskanzleramts an der Königsgräter Straße, befiten 
jöwerlih die nöthigen Eigenfchaften. Die Leipziger Straße ift für einen 
jelben Baur nicht der Ort. Dem ftattlihjten Bauwerk würde es hier ähn- 
lid ergehen, wie dem primfreihen Tempel der Oranienburger Straße, bei 
deſſen Anhlid das Gefühl nicht abzuweifen, daß er ſich in die Gegend ver- 
irrt babe. In der Nähe des Brandenburger Thores aber, wer würde ben 
balaſt dort fuhen, wo der Wanderer, der dem Straßenlabyrinthe der deut- 
iden Hauptjtadt entronnen — auf Natur hofft? Als Pläte für öffentliche 
Öebäude mögen beide Stellen viele und große Vorzüge aufweifen, als Pläte 
für dies Gebäude geht ihnen das charakteriftifche Merkmal ab. Das Haus 
des deutſchen Bolls muß dem Beſucher Berlins von felbjt in die Augen 
fallen; er darf es nicht überfehen fünnen, nicht erft zu fragen brauden, wo 
denn das Gebäude ftehe, in deffen Mauern fid die Geſchichte unferes Volks 
abfpielen fol. Dies tft indeß allein zu erreihen, wenn das Reihstagshaus 
in die Nähe der Baudenkmäler eingefügt wird, die den Mittel- und Glanz- 
punkt der neuen Kaiferftadt bilden. 

Der Standort des jeigen Academiegebäudes, von dem früher die Rede 
war, ericheint als der gegebene Bauplag. An der großartigften Straßen» 
fucht, im Angefiht des Kaiferhaufes und des Denkmals des größten Vor— 
jahren des Kaifergefchlechts, wo der Blick die Paläfte und Denkmäler entlang 
zu Schlüter's Schloßbau fehweift, das der Nathhausthurm überragt, wo das 
Gewirr des Handels- ımd Gewerbetreibens fern, und doch das Yeben ber 
Grofftadt vollkräftig pulfirt, dort ift der Plat für das Reichstagshaus. Mit 
vr Maffenhaftigfeit und Grofartigfeit des Capitol von Wafhingtoen wird 
San feiner Stelle zur wetteifern vermögen; die neue Katferftadt mit ihren 
ahlreichen Prachtbauten mag ein Bauwerf miffen, das der neugegründeten 
Hauptftadt des meugegründeten Freiſtaats jenfeitS des Oceans Schmud uud 
dier verleihen follte. 

Auch mit der Stattlichfeit und Augenfälligfeit des trefflihen Bundes- 
Tatbhaufes zu Bern wird das Haus des deutfhen Volks nicht leicht den Ver— 
jleih beftehen: wie ließe ſich der unvergleihliche Hintergrund der Schneeberge 
erjeben? Wohl aber wird es an jener Stelle der Neihe von Baudenkmälern 
ſih würdig anſchließen können, die den Stolz und Ruhm Berlins bildet und 
de glänzendften Züge der preußiſch-deutſchen Geſchichte in bevedter Weife ver- 
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fündet. Und wenn die beveutendften Künftler ihrer Zeit zur Aufrichtung 
jener Baudenkmäler berufen waren, drängt ſich unwillkürlich der Wunſch 
auf, den erjten deutjchen Kunſtbaumeiſter der Gegenwart zur Yöfung der Auf 
gabe berufen zu jehen, die zu den fehwierigjten, wie zu den dankbarſten der 
Baukunjt gehört. Möchte fih Semper's Genie nicht mit voller Hingabe 
einem Auftrage widmen wollen, bei weldem dem Stünftler nur die Grenzen 
gezogen fein würden, welche die Forderungen der Schönheit und der Zwed— 
mäßigfeit ziehen? 

Dem modernen Staatsmann iſt es nit wie im Alterthum vergönnt, 
feinen Namen mit Kunftwerfen zu verfnüpfen, die den Wechjel der Zeiten 
überdauern ımd noch ſpäten Geſchlechtern die einftige Größe zur Anſchauung 
bringen. Kein Baudenkmal hat das Andenken an einen der größten deut- 
ſchen Staatsmänner, den Freiherrn von Stein, bewahrt. Dem erjten deut: 
ſchen Kanzler fällt auch bier ein glücklicheres Loos, um fo glüdlider, als er, 
der über die Rechte der Bolksvertretung oft eigene Auffafjungen hegte, jo in 
glänzendfter Weife zu befunden vermag, daß er über ihre Würde die allge 
meine Anſchauung theilt. 


Bemerkung der NRedaction. Gleichzeitig geht uns von Berliner 
Seite ein Drudblatt zu, weldes „ein Haus für das deutſche Parlament als 
Siegesdenkmal“ zu errichten vorfhlägt. Wenn die herrlichite Frucht unjerer 
jüngften Siege die Begründung der nationalen Einheit ift, jo wird der Auf 
bau eines würdigen eigenen Haufes für den lebendigen Ausdruck diefer Ein 
heit, den deutſchen Reichstag, in der That zugleid das beſte Monument für 
Krieg und Sieg abgeben. Der reale Nuten, dem unfer Zeitalter mit vollem 
Rechte von Herzen zugethan iſt, verbände ji darin mit dem idealen Zwede, 
ein äjthettfch vollendetes Kunſtwerk als dauerndes Zeugniß für eine große Epoche 
binzuftellen. Eben diefe practifche Seite der Sade, das unleugbar vorhandene 
Bedürfniß wird den Plan zu einem Parlamentsgebäude vor dem Schidjale 
des Berliner Dombauplanes bewahren, der, alsbald nad den Freiheitstriegen 
gefaßt, noch heute feiner Ausführung harrt. Bei folhen Vorſätzen ift di 
Hauptfahe der Entſchluß felber, deſſen Ernft fih in der unmittelbaren Be 
ſtimmung des Zeitpunktes für den Beginn, in der Bewilligung des Kojten- 
aufwandes in großartigem Mafftabe und in der Wahl eines einzelnen 
tüchtigen Meijters zum Entwurfe wie zur Yeitung des ganzen Unternehmens 
fundgiebt. Alle drei Punkte würden diesmal am bejten durch den Reichstag 
jelbft zu erledigen fein, wir Andern haben nur allfeitig und entfchieden unfern 
zuftimmenden Wunſch auszudrüden. Bon einer Beihäftigung „aller Bildhauer 
und Dealer hoben Ranges“, von hiftorifhen Wandgemälden und Standbildern 
Ihon jet zu reden, wie das oben erwähnte Flugblatt thut, erſcheint uns 
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noch als verfrüht und, ebenfo wie die Frage nah dem zwedmäßigiten Baus 
plage, leicht geeignet, durch Erregung Tangathmiger Gefchmadsitreitigleiten, 
zu denen wir Deutſche ohnedies hinneigen, die Entwidelung des ganzen Ge» 
dunfens im Keime zu hemmen. 


Unfere Aufgabe in Frankreich. Wir haben mit den Franzoſen Friede 
geihloffen, fobald uns die erjten Anfänge einer Regierung greifbar wurden, 
welche die Abficht zeigte, die nationalen Intereſſen Franfreihs wahrzunehmen. 
Wir haben nicht verhindern fünnen, daß diefe Regierung fofort einer Schwäche 
verfiel, welche ihre Eriftenz und unferen Frieden in ‘Frage ftellt. Bereits 
it die Heimjendung unferer Truppen, die Rüdfendung der Gefangenen fijtirt, 
in Paris und Verſailles wählt täglih die Zahl der Franzoſen, welche von 
einem Einjchreiten unferer Truppenmacht Rettung für Franfreih aus An- 
arhie und Bürgerkrieg, aus einem gräuliden Chavs erwarten. Wir haben 
durchaus feine Veranlaſſung, für fie die Kaſtanien aus dem Feuer zu holen. 
Wohl aber it nöthig, daß wir über die Sachlage in Frankreich im eigenen 
Intereſſe uns Feine Illuſionen maden. 

Die furchtbare Verlegenheit der Regierung Thiers’ ift einmal die Er- 
nährung des Parifer Mob dur Frankreich, dann die Bildung eines zuver- 
läffigen Heeres. Mit diefen Schwierigkeiten müfjen die Franzoſen allein 
fertig werden, wir fünnen fie nit einmal unterftüßen. Das Einrüden 
unferer Truppen in Paris würde die Löſung beider Probleme nur binaus- 
ſchieben, nicht erledigen. Die Ernährung des Mob und der Moblots dur 
den Staatsfädel iſt fernerhin in Wahrbeit unmöglid. Daß Thiers vorläufig, 
um den Frieden mit Paris herzuftellen, die Soldzahlung an die National» 
garde verſprochen hat, war eine ganz faliche und verderblihe Mafregel. Das 
beißt den Aufitand des Gefindels durd ganz Frankreich privilegiren. Außer- 
dem vermag die franzöfiihe Regierung gar nicht, ihr Verſprechen zu halten. 
a, fie vermag nidt 8 Tage lang das Geld zu zahlen. Die täglihen Zah— 
lungen an die Nationalgarde von Paris betragen mehr als 800,000 Franfen 
— über andere Städte fehlen die Angaben —, die von ber franzöfifchen 
Regierung an die deutfche Armee täglich zu zahlende Verpflegungsfumme be» 
trägt 1,300,000 Fr. Wie foll die Regierung täglih mehr als 2 Millionen 
baar fhaffen, während der Credit ımd die Einnahmen immer mehr in's 
Stoden gerathen, und die Auflöfung der eigenen Armee und die Bildung 
einer neuen ganz ungeheure Summen nöthig maht? Die Regierung tft des» 
bald au ihren Verpflichtungen gegen die deutſchen Befagungstruppen nur 
in fehr geringem Make nachgelommen, fie hat weder die Verpflegungsgelder 
noch die fällige Mate der Kriegsentfhädigung zu zahlen vermodt. Sie tft 
eben außer Stande, den Friedensvertrag zu erfüllen, und derjelbe ijt nad) 
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diefer Richtung bereits illuforifh geworden, jo jehr, daß ſchon die mangel- 
hafte Verpflegung unferer Truppen vorausſichtlich auch uns zu emergiihen 
Schritten in dem befegten Terrain zwingen wird. 

Soll der Friede bewahrt und die Kriegsentihädigung an uns gezahlt 
werden, fo wäre VBorausfegung, daß die Zahlung an die Nationalgarden auf 
hört umd der Aufftand in Paris niedergefhlagen wird. Aber jeder verfäumte 
Tag fteigert die Unternehmungsluft des Pöbels in anderen großen Städten: 
und deshalb macht auch jeder verfäumte Tag eine größere Truppenzahl nöthig, 
um die Ordnung wieder herzuftellen. — Dod) wie und woraus dieſes Heer ſchaf⸗ 
fen, ein Heer, welches der Negierung Thiers unter allen Umftänden gehorcht? 
Die vorhandenen Elemente liefern der Regierung ein foldes Heer nicht. 
Frankreichs Heer und Frankreichs Maht gingen an der gräulichen Zucht- 
lofigfeit zu Grunde, welder das ganze Volk verfallen ift, an dem Mangel 
an Disciplin und Adtung vor dem Geſetz, an der Willtür und der unge 
bändigten Selbftfucht der Einzelnen. Das Alles ift feit Napoleon unver 
gleihlih ärger geworden. jedes neue Negiment, weldes die Regierung 
bilden Täßt, fett fie in neue Gefahr, duch jein Fraterniſiren mit den 
Aufftändifhen die Macht der Emeute zu verjtärten. Mit einer anderen Ge 
fahr bedrohen die 300,000 Dann, welde nod im deutſcher Ktriegsgefangen- 
haft find. Zwar bat ihnen ihre Haftzeit größere Disciplin gegeben, als 
fie im franzöfiihen Heere hatten, aber wie will man die braudbaren Ele 
mente von den verdorbenen ausjcheiden? Zumal unter den Dfficieren bat 
Syeder, der Talent zum Befehlshaber und einige Yutorität bei den Soldaten 
befigt, aud) das Streben, feine eigene Politif zu verfolgen. Die große Mehr- 
zahl hat durchaus nicht den guten Willen, eine Regentſchaft Ihiers-Fuvre zu 
unterftügen. In jedem Fall ijt die Autorität diefer Negierung bei den gefan— 
genen Truppen gering. Der fejte, organifirende Dfficter aber bedarf zu eigener 
Autorität vor Allem die Autorität einer feften Regierung, mur eine jolde 
fann ein disciplinirtes Heer fchaffen. Deshalb darf man dreift behaupten, 
die gegenwärtige Negierung Frankreichs ift völlig außer Stande, auch nur - 
ein treues Armeecorps zu organifiren. 

Auch die Prätendenten Frankreichs, die Orleans, Bourbons haben gar feine 
Ausfiht treue Generäle und treue Soldaten zu gewinnen. Die größte bat 
immer noch Napoleon. Nein Zweifel, daß die Mehrzahl der Oberofficiere, 
wenigſtens eine nicht unbedeutende Minderzahl der gefangenen Soldaten mehr 
oder weniger bonapartiftifh gefinnt ift. Und wäre der Kaiſer ſelbſt noch der 
Mann, der er vor dem mericanifchen Feldzuge war, fo ift uns kein Zweifel, 
daß er im wenigen Monaten wieder Herr des Heeres und Herr von Franl— 
reich fein würde, zum Theil durch feine Anhänger, noch mehr weil Frankreich 
an ihn gewöhnt ift. Aber der Kaiſer iſt fehr gealtert, und es läßt ſich 
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faum erwarten, daß feine Kraft für eine neue Occupation ausreichen 
wird. Er bat durh 22 Jahre die Auflöfung und Zerjegung Frankreichs 
wohl oder übel aufgehalten, feit feiner Entfernung feßen die ruchlofen 
Schulbuben der Revolution gerade fo das Spiel fort, wie ihre Lehrmeifter 
im Jahr 1848. | 

Wohin wir in Frankreich fehen, droht das Chaos. Und diefes Chaos 
beißt: Herrichaft der Maffen, Krieg gegen das Eigenthum, Socialismus in 
der robjten und wildeiten Gejtalt. Es iſt feine Hoffnung, daß Herr Thiers 
oder eine andere Regierung diefen Verfall aufhalten wird. Nur eine Macht 
gibt es, welche zur Zeit ftarf genug ift, Frankreich vor dem äufßerjten Elend 
zu bewahren, und diefe ſchützende und vettende Macht ift unfer Heer. Und 
deshalb haben wir zu fragen, was ift vor ſolchem Elend unfere Aufgabe? 

Dei Allem, was Fürſt Bismard in den Friedenspräliminarien und 
ſeitdem durchgeſetzt, fcheint er von der Anſicht auszugehen, daß eine Occu— 
pation des franzöfifhen Yandes, vorläufig bis Paris, dann auf Jahre hinaus 
in militärifch haltbaren Pofitionen bis zu völliger Abzahlung der 5 Milli- 
arden nothmwendig fei, zunähft um uns die Zahlung zu fichern, dann aber 
wohl aud, um ein gefegliches Regiment in Frankreich möglih zu machen, 
um die foctaliftifhen Elemente niederzuhalten, ja um das ganze romanijche 
Europa vor einer neuen evolution zu bewahren, deren Tragweite und 
Eulturfhaden unabſehbar fein würde. 

Daß Franfreih und die von feinen Einflüffen abhängigen Nachbar— 
länder in Wahrheit einer focialen Zerfegung unterliegen, welche zeitweife die 
wildeiten revolutionären Acte verurfahen wird und daß diefe Zerfegung durch 
den Krieg mit Deutſchland ſehr beſchleunigt wurde, wird jeßt unter ums 
jelten gelenugnet werden. 

Eine andere Frage ift, ob die Gegenwart unferes Heeres in Frankreich 
von wirflihem Nugen ift, um uns die 5 Milliarden zu fihern, den Franzoſen 
und dem weftlihen Europa befjere Zuftände möglih zu maden. Es ift wahr, 
unfer Heer ift der befte moralifhe DBerbündete der Regierung Thiers', aber 
wohlgemerkt nur jo fange, als dieſe Regierung noch fonft, unabhängig von 
uns überhaupt einer Machtentwidlung fähig tft; es ift ferner wahr, daß unfer 
Heer durch feine koſtſpielige Anweſenheit der bejte Executor für unfere Kriegs- 
forderungen ijt; aber, wohlgemerkt, wieder nur fo lange, als die franzöfifche 
Regierung überhaupt in der Möglichteit lebt, Geld zu ſchaffen. Beide An- 
nahmen aber find bereits jegt, beit Eröffnung der Friedensverhandlungen zu 
Brüſſel, hinfällig geworden. Die Regierung Thiers vermag weder ihre 
Autorität zu behaupten, noch uns das Geld zu ſchaffeu. Sie ift dent Unter- 
gange verfallen, ſelbſt wenn fie dur einen demüthigenden Vertrag mit ber 
Parifer Inſurrection noch einige Zeit Scheineriftenz bewahren follte. Dann 
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bleibt ja aber nod der Einmarſch unferes Heeres in Paris ſelbſt! — Möge 
ein gnadenvolles Geſchick dieſe verderblichſte aller Maßregeln von uns fern 
halten. Jeder Tropfen deutfches Blut, der jegt noch vergofjen wird, ift ein 
Unredt. Die Befegung von Paris zwänge uns gerade das zu thun, was 
wir während des ganzen Krieges zu vermeiden fuchten: nämlich die Verwaltung 
Frankreichs auf uns zu nehmen, das furdtbare Geſchick dieſes unglüdlicen 
Landes auf unfere Schultern zu laden. Wir verlieren dann fiher die Milli— 
arden, und wir mengen unfere Xeute umd Intereſſen in die gräßlichiten 
Procefje fittliher und politiiher VBerwahrlofung. 

Für uns giebt es nad den Ereignifjen der legten Wochen feinen befjern 
Shut unferer Jntereffen als den: von den Franzoſen jett zu nehmen, was 
wir erhalten fünnen, unjere Truppen fo jhnell als möglid zur Heimath, in 
unfere Zudt und friedliche Arbeit zurüdzuführen, die neue Grenze mit ge 
panzerter Hand zu bewaden, aus dem neu erworbenen Befig die franzö- 
ſiſchen Agitatoren erbarmungslos hinaus zu werfen, fofort die Verwaltung 
fiher zu organifiren, die Gefangenen bis zu einem ziweddienlihen Momente 
zu bewahren, im Uebrigen Frankreich und das übrige romanifhe Europa 
feinem traurigen Geſchick zu überlafjen. 

Der Kampf der Unzucht dort gegen die fittlihe und gefeglihe Ordnung 
kann durch uns vielleicht verzögert, nicht jet auf fremdem Boden ausge 
fümpft werden. Wir jelbjt aber waren nie fo einig, jo gut gerüftet, fo voll 
von Widerjtandsfraft und warmem Glauben an unfer Volksthum als jekt. 
Keine Zeit ift für uns fo günftig als die Gegenwart, um die große Krifis 
im Yeben der europäifhen Völker ohne Einbuße zu beobachten, ſchließlich 
mit einem Siege unferes Gottes beenden zu helfen. 

- Keine Zahl von Milliarden und feine fruchtlofe Vorſorge für die Cul— 
turproceffe Frankreichs follte unfere Truppen noch einen Tag länger in 
Frankreich zurüdhalten. Je länger wir zögern, um fo weniger werden wir 
an Geld erhalten, und jede Stunde weitern Garnifondienftes in dem umfeligen 
Lande bedroht uns mit Demüthigungen und ernjten Gefahren, unfere Truppen 
aber mit allem Unheil einer verfaulten Civilifation. 


Die Anfänge des Reichstags. Wer etwa der gegemmärtigen erjten 
Seffion des deutihen Neihstags mit der Erwartung großartiger parlamen- 
tariſcher Yeiftungen umd Kämpfe entgegengefehen hat, dürfte fich zunächſt jehr 
enttäujcht fühlen. Schon die Thronrede hatte bei Weiten nicht den gleichen 
Schwung, wie die vom 24. Februar 1867, die den conjtituwirenden nord» 
deutihen Reichstag eröffnete; in würdiger Einfachheit wies fie auf die nächiten 
praftifhen Aufgaben der VBerfammlung hin. Der Wortlaut der Erwiderungs⸗ 
adrejje, wie fie jegt im Entwurfe vorliegt, nimmt allerdings einen etwas 
höheren Flug und Elingt ftellenweis ſelbſt an jene frühere Rede an; aber 
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aud in ihr waltet ein zur Thätigfeit bereiter Ernft vor, wie er diefer Stätte 
zutommt. DVerhältniffe und Stimmungen von 1867 und heut jtehen zu 
einander ungefähr wie Verlobung und Hochzeit; dort handelte es fih um 
den innerlich entfcheidenden Schritt, die endlihe Bollziehung der damals halb 
geſchloſſenen, halb nur beſchloſſenen Verbindung hat nun fofort eine über- 
wiegend verjtändige Betrachtung der neuen Yage, eine gewiſſe Ernüchterung 
zur Folge, wie ſie gejiherte Ummftände hervorzurufen pflegen. Die grund— 
legenden, eigentlich ſchöpferiſchen Thaten für die nationale Einheit gehören, 
wie jehr ſich auch mandes ſüddeutſche Selbftgefühl dagegen jträuben mag, 
jenen früheren Jahren an; die Verfailler Verträge find nicht der Art, daß 
fie alö eine Neuſchöpfung bezeichnet werden dürften. An ihnen aber vorerjt 
nit zu rütteln, wird von allen einfichtigen Parteien des Reichstags To gut 
wie der Nation als jelbjtwerjtändlihes Gebot betradtet. Die Verhandlung 
über die neu vedigirte Reichsverfaſſung wird daher ohne eigentliche Debatte 
zu Ende gehen. Selbjt die Ankündigung künftiger Verbeſſerunzsanträge „im 
Sinne der Freiheit” von Seiten der Fortihrittspartei verrieth mehr guten 
Villen den Forderungen der Wähler und des eigenen Gewijjens gegenüber, 
als Zuverfiht auf irgend welchen praftifhen Erfolg. Da nun wictigere 
Geſetzesvorlagen bisher nicht gemacht wurden, ja einige durch die böfe Wen- 
dung der franzöfiihen Dinge vielleicht noch weiter hinausgeſchoben werden 
müſſen — denn wer wird über die Verwendung der 5 Milliarden berathen 
wollen, fo lange ihr leibhaftes Erfcheinen in Deutjchland fo ungemein 
zweifelhaft ift? — fo müfjen ſich unfere Abgeordneten in Ermangelung eines 
bejjeren vorläufig mit fich felbit bejchäftigen und in der That nimmt die 
Miſchung und Entmifhung der Parteien, das Hin» und herwandern ange- 
zogener und abgeftoßener Perjünlichfeitsatome das Intereſſe vornehmlid in 
Anjprud. Die großen, fehr einfahen Parteigegenfäte jtehen ja feſt und haben 
ih bei der Wahl des zweiten Bicepräfidenten theilweife ſchon enthüllt. 
Waiblinger und Welfen, Reichsfreunde, d. h. Freunde einer Neihsentwid- 
lung, und geheime Gegner derjelben aus Firdliden, landſchaftlichen oder 
körperſchaftlichen Gründen — das find die Hauptrihtungen, die durch alles 
andere Feine Kreuzundquer hindurchgehen. Das jieht nun freilih nad 
gropen und erbitterten Principientämpfen aus, allein in Wirklichkeit ift die 
einzige Gelegenheit, bei der es dazu kommen könnte, die Frage nah der 
Organifation von Eljaplothringen, und auch diefe wird, da ja im Bundes— 
rathe diejelben Richtungen fich begegnen, dem Reihstage fhon in einer Form 
gejtellt worden, welche beiden Seiten eine wejentlid bejahende Antwort mög— 
ih madt. Und fo wird es auch in anderen Fällen gehen: Compromijje 
dort werden Compromiſſe hier hervorrufen. Die Geſetzgebung des Reichs 
wird zulett wie die des norddeutfhen Bundes aus Gompromifjen in zweiter 
Potenz bejtehen. 

Was nun aber ferner das Aufeinanderplagen der Hauptgegenfäge im 
Reihstage verhindern muß, ift der Umftand, daß man, wie gejagt, auf bei— 
den Seiten zumächft nicht an die mühſam gejchaffene Verfaffungsgrumdlage zu 
rübren gedentt. Die Nationalen im weitejten Sinne begreifen die leidige 
Nothiwendigfeit, zuerſt darauf ftehen zu bleiben, die Gegner, im Herzen leid» 
lih zufrieden mit der gegenwärtigen Geftaltung, fünnen doch nit daran 
denten, fie im noch „füderativerem" Sinne wieder rüdwärts umzubilden. Bei 
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diefer Yage der Dinge ſcheint uns die Gründung einer neuen Gentrums- 
fraftion aus Individuen von ziemlich gemiſchter politifher Vergangenheit auf 
dem einfachen Fundamente der „Erhaltung der gegenwärtigen Berfaflungs- 
verhältnifje” etwas jehr Ueberflüffiges. Wenn eine ſolche Neubildung irgend 
eine Entwidlung haben follte, fo kann diefe zuleßt nur nach ihrer negativen 
Nichtung, der verborgenen partifulariftifchen fih äußern. Wir müſſen über- 
haupt gejtehen, daß wir won der Nothwendigkeit einer neuen Parteibildung 
diesmal keineswegs fo überzeugt find, als im Jahre 1866. Damals ging 
man einer ganz friſchen Ordnung der Dinge entgegen, eine plögliche Umfehr 
der Negierungspolitif, ja aller nationalen Berhältniffe nöthigte dazu, die ver— 
brauchten Parteiformen, welche die Zwangslage der preußiſchen Confliktszeit 
geihaffen, entſchloſſen zu zerbrechen. Heut aber erfährt für uns Norddeutſche 
wenigſtens die Situation gar keine weſentliche Veränderung; die Süddeutſchen 
aber thun am beſten, ſich den vorhandenen großen Gruppen des Nordens 
einfach einzureihen, wie ihre Staaten dem Bunde eingereiht worden find. 
Daß dabei eine fo verſchiedenartig zuſammengeſetzte Geſellſchaft wie die baie- 
riſche Fortihrittspartei auseinanderfältt, ijt mur ein Glüd zu nennen. Wir 
hätten nichts dawider, wenn die beiden Parteien, auf denen das zufünftige 
Wohl der nationalen Sahe vorzugsweife beruht, die nationalliberale und 
die freiconfervative jich vereinigten, wir glauben aber nicht am einen dauern— 
den Zuſammenſchluß. Ueber große politifhe Zielpunfte würde man ſich 
wohl einigen, aber danach richten unfere deutfhen Politiker nun einmal ihr 
Parteileben nit allein. Thatſächlich bejtimmen perfünlihe Berbindurngen 
und perfünlide Gegenſätze nicht minder ftark die Gruppirung der Einzelnen. 
So können unfere Parteien über eine gewille Kopfzahl nicht hinausſteigen, 
ohne ihre parlamentarische Verwendbarkeit einzubüßen. Auf eben diefen per- 
ſönlichen Bedürfniſſen beruht auch zum großen Theil das Fraftionsleben, das 
wir übrigens in feiner heutigen Gejtalt, wo es einer ſeminariſtiſchen Zurich- 
tung zum Eramen nit unähnlich ficht, zu vertheidigen die legten wären. 
Alles in allem genommen glauben wir, ehe nicht neue und bedeutungsvolfe 
ragen am den Reichstag herautreten, an feine fruchtbare Umwandlung der 
PVarteitörper. Es wird genügen, wenn Nationale und Freiconjervative nebft 
den beweglicheren Elementen von rechts und links im jedem Ginzelfalle zu— 
ſammentreten. Die erjte und überaus günjtige Gelegenheit dazu dürften die 
Verſuche der Elericalen, von denen die Rede geht, abgeben, das Nictinter- 
ventionsprincip, das im Adreßentwurf mit treffliher Energie — 
iſt, um Noms willen zu verleugnen. — | 


Nachwort über Gerbinns. 

Wer ließe nicht gern die Todten ihre Todten begraben und wendete ſich 
ihweigend ab von dem Schatten eines Mannes, der einfam zürnend hinab— 
fährt zu den Geiftern, die er jo vergeblih angerufen wider die Mächte des 
ihm fremd gewordenen Yebens? Aber wenn der Tod die Heinen Zwiftigfeiten 
der Einzelmenſchen befhwichtigend löft und die Anklage vor der Wehllage 
verjtummt, jo jteht es anders um den Wettfampf der Gedanken in Wiffen- 
ſchaft und Staat, auch vor den Gräbern hält er nicht inne, er ruft daraus 
hervor zu feinem Dienfte, was die Abgefhiedenen erfannt und was fie geirrt, 
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ihnen jelber freilich günnt er Ruhe. Gervinus, ſtolz und unerfchroden wie 
er im Urtheil war, würde uns zuerjt vor Allen feiger Schwäde zeihen, woll» 
ten wir fein Andenken weihmüthig und unaufrihtig in jchönfärbende Worte 
Heiden. — Gervinus ift in jenem ftillen Zeitalter berangewadhien, dem wir 
jo viele große Gelehrte verdanken, vornehmlich jolche, die von der Gegenwart 
abgeftoßen oder doch nicht angelodt, der ernten Erforfhung des Bergangenen 
ım Nedts-, Staats- und Geiftesleben der Völker ausfchlieflih ihre Kraft 
gewidmet haben. Auch feine Neigung wandte ſich den hiſtoriſchen Studien 
zu, aber das eindringlide Borbild feines Lehrmeiſters Sclofjer und das 
itarfe Maß jubjectiver Selbjtändigfeit im feiner eigenen Natur wiefen ihn 
alsbald darauf Hin, den wahren Werth der Gefhichtsichreibung in ihren lebendigen 
Beziehungen zur Gegenwart zu erbliden. Man kann jagen, daß ihm Schloſſer's 
Bejtalt immerdar vor der Seele gejtanden; wie er ihn ſchildert als „einen 
Cenſor der Zeit und der Menſchen und zugleich im geiftiger Beſchaulichkeit 
anen Anachoreten“, fo ift er felber gewejen bis an's Ende, oder bejfer, fo 
bat er fein wollen, denn was bei Schloffer naiv war, iſt bei Gervinus Re— 
flerion. Zum practiſchen Bolitifer war aud er nicht gefchaffen, aber feine 
reifenden Jahre fielen in die wunderlihe Zeit, da umnfere Nation vom Er- 
innen zum Handeln überging und eben deshalb die Muthigiten gerade unter 
den Erkenntnißreichen plöglih zu Handlungen berufen wurden, denen fie doch 
nur wenig gewachſen waren. Die Jahre 1837 bis 1849, von der Göttin: 
ger Protejtation bis zum Untergange des Frankfurter Parlaments, bilden 
dies Zeitalter der Profefjorenpolitif, des Doctrinarismus in feiner Blüthe. 
Ehre dem Namen der Männer, die ftandhaft mitten im Kreuzfeuer despoti« 
ſher und anardifcher Feinde die Brüde vom Jenſeits in’s Diejjeits, von 
der Theorie zur Praxis für unfer Volk gejchlagen, aber Fein Wunder, daß 
man ihrer hernach zu den Kämpfen hüben nicht fürder bedurfte; wohl denen, 
welde, die Uebergangsnatur ihrer öffentlichen Thätigkeit begreifend, bejcheiden 
und zufrieden zu ihrer idealen Arbeit zurückkehrten. Gervinus wandte fid 
früher ab, als die Genofjen, fhon im Sommer 1848 gab er die Frankfurter 
Lerjammlung auf, nie aber hat er die Gedanten aufgegeben, für die er da- 
mals gejtritten; von Allen, die an ihre Yehrfäge glaubten, ijt er der gläu— 
bigfte gewefen, nie hat er die Art an die eigenen Meinungen zu legen ger 
wagt. Eine merkwürdige Mifhung von Klarheit und Verblendung in diefem 
Geiſte! Ihm bangte nicht, wie Goethe, vor den Ummälzungen, die ums 
Deutiben ein großes Staatsleben bringen follten, fie dünkten ihm ein wohl— 
thätiges Gewitter — als es heraufzog im Jahre 1866, hat er dem Gewitter 
gefludt. Er rief für uns einen Wann herab zur politiihen Neformation 
des Vaterlandes, einen „Münzer von lutheriſchem Gepräge“ — als ber 
Dünger erſchien, hat er ihn verkannt und geſchmäht. Er ſah die Zeit nahen, 
wo Deutjchland in unjerem Welttheile die bisherige Bedeutung Frankreichs 
übertommen werde — als die Zeit erfüllt war, hat er in feinem Groll die 
Todten dagegen anreiten lajjen. Er war ein blinder Seher, der die Wahr- 
heit feiner Weiffagungen nicht ſchauen konnte, die hiſtoriſchen Geftaltungen, 
ne er nun leibhaftig mit Händen griff, fühlten ſich dod anders an, als jie 
vor feinem inneren Auge jtanden; er erfannte nicht an, was er nicht als 
lin erfannte. Niemand hat beredfamer umd entſchiedener als er uns auf- 
gerordert, unfer eitles Dichten fahren zu laffen und der Wirklichkeit zu leben, 
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er aber iſt inmitten der gewaltigen Wirklichkeit in feinem Dichten befangen 
geblieben. Denn was ift es anders, als ein dichterifches Gefhäft, wenn man 
ſich vermißt, die Speen, die man aus der Gefhichte herausgejponnen, mit 
vorihauender Berechnung zum Gewebe der Zukunft wieder zufammen zu 
fügen? Gervinus, fo tief und bedeutfam, jo gehaltvoll und gewichtig feine 
bijtorifchen Werke find, ijt doch Fein Hiftorifer geweien. In ihm iſt noch 
der ſyſtematiſche Trieb unferer poetifh-philofophifhen Epoche lebendig, fo 
umfafjend feine Induktion ift — über Erdtheile und Weltalter ſchweift fein 
Blick — doch verführt er im Ganzen wie im Einzelnen deduktiv. Wo käme 
man in feiner Gejhichte des 19. Jahrhunderts zum Genufje wahrhaft er- 
zählender Darjtellung? Es find lauter Urtheile und Schlüffe; Grundſätze 
und Definitionen hat er in der berühmten Einleitung vorausgefhidt. Es 
ift, als ob man Spinoza läfe, eine „Geſchichte nah geometrifher Methode 
bewiefen.” Wie ſchade, daß durd dies drübergefpannte ſchematiſche Gitterneg 
hiftorifchpolitifher Theorie der volle Anblid eines Werkes getrübt wird, das 
an Kühnheit des Entwurfes wie an fittliher Strenge feines Gleichen fucht! 
Denn fittlihe Reinheit und Feſtigkeit fpriht ja aus Allem, was diejer 
Mann gewirkt und gefhaffen, darin iſt er ftets der Göttinger Proteftant 
geblieben; felbjt wo er verbittert auf den Weltlauf ſchalt, geſchah es immer 
nur, weil er ihn auf moraliiden Abwegen zu ertappen vermeinte. Diefe 
vorwiegend ethiſche Natur bat fogar feinen Yeiftungen auf feinem andern 
Hauptgebiete, dem äjthetifhen, mitunter Eintrag gethan. Nicht zwar in der 
„Seihichte der deutſchen Dichtung”; denn die zablreihen Klagen, die ſich auch 
gegen fie, unter den Kennern bejonders unjerer älteren Yiteratur, erhoben 
haben, erklären fih einfach aus der Größe des von einem Einzelnen vielleicht 
niemals zu bewältigenden Unternehmens wie aus dem Uebergewicht, das 
auch hier äfthetifhe Doktrin, aus völferumfafjender Kunfttenntnig gewonnen, 
über die hiſtoriſche Auffaffung und Darjtellung hat. Wohl aber tritt in 
jeinen „Shakeſpeare“ deutlih ein moralijivendes Element hervor, das allzu» 
ängſtlich beitrebt ift, die oft rein künftlerifche, ja theatralifhe Struktur ver 
ſhakeſpeariſchen Dramen auf einen fahlen, dann und wann langweilig ſym— 
metrifchen Grundriß von ethiſchen Ideen zurückzuführen. Noch ſchlimmer hat 
Gervinus geirrt in der einſeitigen, maßloſen Ueberſchätzung Händels, in 
deſſen Muſit er gleichfalls vorzugsweiſe „ein ſittliches Bildungsmittel“ er— 
blickte; wie er dabei den wahren Charakter aller Tonkunſt verkennen mußte, liegt 
auf der Hand. — So find nun einmal die Werke dieſes Mannes, anregend 
wie wenige fonft, oft zum Beifall, öfter zum Widerfpruch, immer zum Nach» 
denfen; ein veiher Geift fpricht aus jeder Einzelheit, aber aus dem Ganzen 
fein großer; oft erjtiden die leitenden Gedanken faſt unter der erdrüdenden 
Fülle anderer, die gefellig aus allen Provinzen feines weiten Wifjensreiches 
herzuftrömen — daher fein übertriebener Hang zu Parallelen und Antitbejen. 
Es ijt ſchwerer aufzuhören mit der Rede über feine denkwürdige Erſcheinung, 
als damit zu beginnen. Dan hüte fih Welt und Kımft mit feinen Augen 
zu betrachten, aber man rühme ihm nad, daß, wenn er zu den größten Doktri⸗ 
nären aller Zeiten gehört, er auch der ehrlichſten einer geweſen 
Alfred Dove. 
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Ye ftärker die Gliederung in Stämme und Gefchlehter bei einem: Bolfe 
hervortritt, deſto näher liegt es, daſſelbe wie eine Familie aufzufaflen; das 
ganze Volt, nimmt man da an, ftammt von einem gemeinſchaftlichen Vater 
ab, deſſen Ablömmlinge im näherer und weiterer Gefchledhtsfolge die Ahn- 
herren der Stämme, Geſchlechter und Familien find; alle Mitglieder des 
Bolls find alſo um ftrengften Sinne unter, einander blutsverwandt. Diefe 
Auffaffung findet fih denn auch bei den verfchiedenften Nationen. Aber 
freilich, fieht man näher zu, gewahrt. man gar bald, wie mißlich fie ift. 
Ale neueren Culturvöller find ja aus eimer ftarten Mifchung verſchiedener 
Beitandtheile hervorgegangen, nicht blos die Romanen, von denen dies Jeder 
weiß, jondern auch die Engländer, die ſtark mit keltifhen, die Deutfchen, die 
mit teltifhem und flaviihem, die Slaven, die mit finnifhem Blute verſetzt 
find. Aber au von den gebildeten Völkern des Altertbums, über die wir 
genauere Runde Haben, gilt daſſelbe. Die Römer, ihrer eigenen Weberliefe- 
rung zufolge ein Miſchvolk, abforbirten zunächſt die fehr verfchiedenartigen 
Nationalitäten Italiens. Die Griehen haben die Erinnerung bewahrt, daß 
je mannigfahe fremde Beftandtheile in fih aufgenommen; find doch bie 
Pelasger und Leleger, von denen fi fo viele Hellenen ableiteten, nad den 
beiten Zeugniflen „Barbaren“. Namentlih waren die am frühften zu hober 
Bluthe gelangten Yonier ftart mit Afiaten gemifcht.*) Ebenſo läßt es ſich 
beweiien, daß auch die Israeliten, fo ftreng fie ſich fpäter abſchloſſen, noch 
lange Zeit nad der exiten Anfiedelung in Paläftina fremde Elemente mit 
ſich verſchmolzen haben. 

Kein größeres Volt wohnt auf feinem urſprünglichen Boden, Eroberun⸗ 
gen fremder Site find aber faft immer mit der Unterjodhung eines zurüd- 
gebliebenen Theiles der früheren Bewohner verbunden oder auch wohl mit 
dem freiwilligen Anfhluß eines folden an die neuen Ankömmlinge. Ein 
Zuſammenwohnen urfprünglich verfchiedener Nationalitäten war fo gegeben, 


) Damit mögen ſich die Meugriechen tröften, wenn ihnen ber Nachweis der Ber- 
mifhung mit Slaven und Albanefen den fühen Wahn rauben will, daß fie alle directe 
Rohlömmlinge der Kämpfer von Marathon und Pfatää wären. 
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und daraus geht mit der Zeit troß aller durch Sitte, Geſetz und Religion 
gezogenen Schranken immer eine gewifje VBermifhung hervor. Diefer Ber- 
fhmelzungsproceß hat ſich aber im Yaufe der Yahrtaufende bei den meiften 
Völkern mehrfach wiederholt. Ferner kann fih nicht leiht ein Volt fo vom 
Verkehr mit anderen abſchließen, daß fich nicht Fremde unter ihm anfiedelten 
und allmählih wieder mit ihm verfhmölzen. Im Alterthum forgte noch der 
Sclavenhandel für die Mifhung der Nationalitäten. Die Nachkommen des 
fremden Sclaven wurden oft Freigelaffene und endlih Bürger, die ihren 
Urfprung vergaßen. Dazu fommt noch, daß harte Schiefalsfhläge vielfach 
Brucftüde eines Bolfes veranlaft haben, fih in ein anderes aufnehmen zu 
laſſen. Man fieht, die reine Nationalität ift bei gebildeten Völkern eine 
bloße Einbildung. Ob fie bei ganz rohen Völkern vorlommt, wollen wir 
dahingeftellt fein Taffen. Aber felbft bei einem Nomadenvolf wie den Arabern, 
die befonders viel Gewicht auf Neinbeit des Blutes legen, läßt fi trog der 
Dürftigfeit umferer geſchichtlichen Weberlieferung eine ziemlich ftarfe Ver— 
mifhung mit den benahbarten Völfern, 3. B. fhwarzen Afrifanern, nad» 
weifen. Der Begriff der Nation iſt alfo ſchon von diefem Gefichtspunft 
aus weit verwidelter als der der Yamilie.*) 

Was nun von der Nation im Ganzen, das gilt aud von den Abthei- 
(ungen, in welde fie zerfällt. Die Verſchmelzung mit Fremden trifft aud 
den einzelnen Stamm, wie das ganze Voll. Dazu kommt aber, daß: die 
Eintheilung in Stämme, foweit wir wiljen, in Wirklichkeit von ganz anderen 
Nüdfihten bedingt ift, al$ von der Blutsverwandtſchaft. Da wirken haupt 
fählih geographifhe und politiihe Gründe. Die Stammeseintheilung ift 
denn auch nichts Bleibendes, fondern fortwährend löſen ſich einzelne Stämme 
auf und vertheilen ihre Mitgliever an andere, oder es fondern fich wenigftens 
einzelne Bruchftüde ab, um zu anderen überzugehen. Große Stämme wer 
den durch inneren Zwiefpalt oder durch anderes Mißgeſchick in mehrere Heine 
zerfprengt, welde dann felbftändig fortleben, fo daß vielleicht der Name des 
urfprünglicen Stammes verloren geht oder nur von einem einzelnen jener 
weitergeführt wird. Diefe Verhältniffe laſſen fid ganz befonders genau 
beobachten bei dem Volk, deffen arijtofratifher Sinn uns die volfftändigjten 
genealogifhen Stammtafeln überliefert hat, den Arabern. Da kennen wir 


*) Ich verweije für die Unmödglichleit der Entwidelung eines Volles aus einem 
Elternpaar auf die trefflihe Auseinanderjegung in A. Bernſtein's Urjprung der Sagen 
von Abraham, Iſaak und Jakob (Berlin 1871) ©. 11. Dieje geiftvolle Schrift ging 
mir zu, als ich dem vorliegenden Auffat beinahe vollendet hatte. In der Negation ftim- 
men wir meiftens überein, dagegen kann ich feinen Erklärungen des Urfprungs diejer 
Sagen troß alle® von ihm aufgewandten Scharffinns nnr in febr geringem Maße bei- 
ftimmen. 


Die biblifchen Erzuäter. 499 


den Stammbaum fo ziemlich jedes hervorragenden Arabers aus dem 7. und 
8. Jahrhundert genau bis Adam durch Familie, Gefhleht, Stamm und Volk 
dindurd; aber bei genauerer Unterfuhung jehen wir, wie viel Fiction hier- 
bei iſt. Auch bei den Arabern haben die Stammesverhältniffe bejtändig ge- 
wechſelt. Jene Genealogien ihrer Stämme geben uns nur ein Bild der 
thatfählihen Stammeseintheilung in jener Periode oder vielmehr ihrer 
Auffafjung beim Vollke jelbft, ergänzt und fünftlih in ein großes Syſtem 
gebraht dur Fundige, aber unfritifche und nicht gewifjenhafte Gelehrte; 
dieſe bedienten ſich dabei vielfach bibliſcher Nachrichten, welde fih auf ganz 
andere Völker bezogen. 

Wollte man num aber wirklich annehmen, daß ſich bei manden minder 
gebildeten Völkern die Geſchlechter unvermifcht erhalten hätten, jo müßte 
man doch fagen: wie konnte man gerade bei ſolchen diefe Genealogie Yahr- 
hunderte oder vielmehr Syahrtaufende lang im Gedächtniß behalten? Die 
übertriebenen BVorftellungen, die man früher von der Treue der mündlichen 
Ueberlieferung bei fchriftlofen Völkern hatte, müfjen vor den Thatfahen ver- 
ſchwinden. Man weiß jett, daß 3. BD. zu Muhammed's Zeit die Araber. den 
Namen Abraham’s und Israel's nicht durch gerade Tradition, fondern durch 
Mittheilung von Juden kannten, man weiß, daß die heutigen Beduinen ge— 
legentlih von Ereigniſſen längft vergangener Tage nah Romanen erzählen, 
die fie etwa im einem Kaffeehaufe einer Stadt vorlejen hörten, nicht nad 
uralter Stammesüberlieferung. Geſchichtliche Tradition ohne Schrift erjtredt 
fh nur höchſtens über einige Jahrhunderte. So find denn aud die Genea- 
logien der arabifhen Stämme fammt und fonders viel zu furz. Die Ge 
iehrten, welche jene aus der VBoltsüberlieferung und fonfther zufammentrugen, 
batten nicht Material genug. So laffen fie denn die Väter ausgebreiteter 
Stämme, ja Stammesgruppen, welde durchgängig die Namen diefer ihrer 
angeblihen Nachkommenſchaft tragen, nur 12—20 Generationen vor Mus 
bammed leben. Die Taiten, ein aus Südarabien nad dem Norden gewan- 
derter Stamm, waren ſchon in den erjten Jahrhunderten unferer Zeitrehnung 
jo bedeutend, daß die ſyriſch redenden Chriften und Juden ſchlechtweg alle 
Wüftenaraber „Taiten“ nannten, während nad den Genealogien der angeb- 
ide Stammvater Tai erft etwa um 200 n. Chr. gelebt haben müßte. 
Vollte man nun aud die natürlihe Befchaffenheit Arabiens und die Yebens- 
weife jeiner Bewohner, welde gewiß einer raſchen Vermehrung der Bevölke— 
rung wenig günftig find, ganz ignoriren, fo müßte man doch diefen Tat, 
wenn er je wirklich gelebt hätte, mindeftens 1000 Jahre früher jegen, und 
wie ſollte fih aus jener Zeit eine ſichere Weberlieferung erhalten haben? 
Demnach find alfo alle diefe Väter gleihnamiger Stämme erft aus dieſen 
abjtrahirt, heroes eponymi, die allerdings ſchon vom Volle felbjt als wirk⸗ 
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liche Perfonen angefehen wurden. Die Eponyme der Stammesgruppen, der 
Stämme und Gefchlehter mit ihren zahlreihen Unterabtheilumgen wurden 
nım nad den Berhältniffen der Gegenwart in genealogiſche Verbindung ge 
bradt; an diefe mythiihen Stammbäume wurden dann die wirklich bekam. 
ten unmittelbar ‚oder auf wohl durch einige erdichtete Mittelglieder gereiht. 
Uns, die wir die Einzelheiten nicht kennen, fehlt gewöhnlich die Möglichkeit, 
die geihichtlichen Theile diefer Genealogie von den blos abftrahirten ſchatf 
zu tremen. 

Noch viel weniger ſtreng gefchiähtlihe Bedeutung haben ſolche Stamm⸗ 
bäume bei Völkern, die feit den Urzeiten anfäjfig waren. Kein Berftändiger 
wird dies von den Griechen leugnen. Wenn uns da 3. B. Hellen mit ſei⸗ 
nen Söhnen Neolus und Dorus, jeinen Enteln Jon und Achäus vorgeführt 
wird, jo weiß Syeder, daß das Feine hiftorifchen Perfonen, ſondern Bertreter 
des Gefammtvolfes der Hellenen und der vier im geſchichtlicher Zeit wiätig- 
ften griechifchen Stämme find. Die griechifhen Stammesgenealogien find 
denn auch zum großen Theil fehr durchfichtig; namentlich gilt dies von den 
zahlveichen geographifhen Eponymen. Wenn 3. B. das nördliche Kilſtenland 
des Peloponnes, Aegialus (d. h. „Ufer“) genannt, feinen Namen von einem 
König Aegialeus Haben foll, fo zeigt ſchon die Form diefes Namens, daß er 
vielmehr erit aus jenem gebildet ift. Die vielen Repräfentanten von Städten, 
AFlüffen, Quellen u. f. w. in den heroiſchen Stammtafeln der Griechen find 
alfe in derſelben Weife zu beurtbeilen; e8 find nur Perjonificationen der 
Dertlichkeiten ſelbſt. Wie diefe geographiihen mit den Stammesepompmen 
in Verbindung gebradjt wurden, mag man 3. B. daran fehen, daß fi nad 
der Ueberlieferung Yon mit der Helife, der Tochter des Selinus, vermäßlt, 
d. h. der Nepräfentant der Yonier mit dem der alten Achäerſtadt Helik, 
unweit deren der Fluß Selinus („der mit Eppich Bewachſene“) fließt: das 
Ganze alfo eine Darftellimg von der ioniſchen Anfiedelung in Achaia. Auch 
auf das Eolonial- und auf ganz fremdes Gebiet dehnte man diefe Auspruds 
weife aus. Sinope, die alte Colonie an der Küfte der früher „Syrer“ ge 
nannten KRappadocier, follte 3. B. feinen Namen haben von der Sinope, 
welde dem Apollo (wohl dem griechiſchen Stellvertreter eines einheimischen 
Sonnengottes) den Syrus geboren hätte. Selbſt vein politifche Begriffe 
wurden fo bezeichnet, wie wenn 3. B. der alte Bund der Amphiktyonen 
(d. h. der „Ummohner“, „Nachbarſtämme“) auf einen König Amphiltyon zw 
rüdgeführt ward. 

Auch das Alte Tejtament enthält Genealogien, die fih für jeden mir 
einigermaßen Unbefangenen als bloße Verſinnlichung geographifher und pe 
litiſcher Verhältniffe ergeben. Cine folde ift vor Allem die Tafel der 
70 Völker, 1. Mofe 10. Es ift allgemein anerfarmt, daß deren Verfaffer 
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keine gewöhnliche Stammtafel geben will, ſondern eine Ueberſicht aller (d. h. 
natürlich aller ihm belannten) Völker nah verſchiedenen Geſichtspunkten in 
genealogiſcher Form gruppirt. Hielt er es doch bei einigen nicht einmal für 
nothig, das Pluralſuffix zu tilgen, fo daß z. B. einer dieſer Stammmäter 
den Namen Pathrüsim „die Bewohner von Pathros“ (Oberägypten) führt, 
ähnlih wie die Väter arabiſcher Stämme mit Pluralnamen, 3. B. Kiläb und 
Aklub „die Hunde“, Anmär „die Panther“, ebenfo geheißen haben follen. 
Bas nun aber von den Stannmvätern gleihnamiger Völler in jenem Ber» 
zeichniß 1. Mofe 10, gilt auch von alten ähnlichen, wie Moab, Ammon, 
Midian u. f. w. Und ganz ebenfo find zu beiumtheilen die 12 Männer, 
deren Nachkommen die nah ihnen benannten 12 Stämme Ysracl’s gebildet 
baden follen. Es liegt fein Grund vor, Ruben und Juda eher für geſchicht⸗ 
tie Perfonen zu halten, als Yon und Achäus bei den Griechen oder als 
Tai und Himjar bei den Arabern. Die Glieverumg eines Volkes oder Bun- 
des nach der heiligen Zahl der Monate findet ſich bekanntlich bei femitifchen 
wie bei anderen Völkern mehrfach wieder. Die Ysrael nah verwandten 
‘Ymaeliten zerfallen in 12 Stämme; bei den Griechen haben wir den Bund 
der 12 achäiſchen, 12 ioniſchen, 12 äoliſchen Städte und die 12 Amphiktyo- 
ven; auch die Etrusler haben mehrere folder Eidgenoſſenſchaften von je 12 
Gemeinden gehabt. Diefe Zwölfzahl ift aber, wie theilmweife auch bei anderen 
Böltern, bei den Sysraeliten mehr hieratiih als politifh. Sie wird durch 
ſehr ungleiche Einheiten gebildet. Der Stamm Simeon ift z. B. fhon früh 
m Grunde nur ein Theil Juda's geweſen. Manaffe ift feit der Urzeit in 
zwei, auch geographiſch getrennte Theile gefpalten, und biefe werden doch 
nob zur Bewahrung der Zwölfzahl als ein Stamm gezählt. Ya, um auch 
dem Vrieſtergeſchlecht der Leviten eine befondere Vertretung umter ben Süh- 
nen des gemeinfamen Vaters Jakob zu verfähaffen, werden beide Manaffe 
mit Ephraim zufammen — allerdings ohne Zweifel auf Grumd eines alten, 
nit mehr genau zu ermittelnden, näheren Berhältniffes — unter den ge- 
meinſchaftlichen Namen Joſeph geftelit, an dem jedoh an einer ſehr inter- 
eſſanten Stelle auch der fonft nur als leibliher Bruder Joſeph's erſcheinende 
Denjamin Theil hat (2. Sam. 19, 21), Man fieht, das Syſtem ift micht 
ohne Künftlichkeit, und wahrfcheinlich würde fi das noch beffer zeigen, wenn 
wir über die Verhältniffe der einzelnen Stämme genauer unterrichtet wären. 
Zwölf wirklich gleihberehtigte Stämme Israel's hat es ſchwerlich je 
gegeben. Aber die Symbolik, womit diefe 12 Stämme von 12 Brüdern, 
Söhnen des den Namen des Geſammtvolkes tragenden Israel, abgeleitet 
werden, ift völlig Hat. Für den Buchſtabengläubigen muß es geradezu alß 
ein Wunder erfcheinen, daß richt blos Jakob⸗Israel, fondern auch fein Oheim 
emael eben 12 Söhne hatte, aus denen 12 Stämme des Bolfes Ismael 
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erwuchfen, während biefe Gleichheit der Zahl für uns nichts Befremd- 
liches hat. 

Die einzelnen israelitiihen Stämme zerfallen in Gefchlehter, die von 
ihren Ahnherren, den Söhnen oder Enteln der Jakobſöhne ihre Namen tra 
gen follen. Natürlih müffen auch diefe wieder als bloße Perjonificationen 
der Geſchlechter felbft betrachtet werden. Daffelbe gilt auch noch zum großen 
Theil von ihren angeblihen nächſten Nachkommen, Repräfentanten der weite, 
ren. Berzweigungen der Geſchlechter. Da die Israeliten ein acderbauendes 
Bolt find, fo hatten für fie die Städte und Flecken eine ganz andere Wich— 
tigfeit als für die Araber. Die Bewohner eines Drtes betrachteten ſich oft 
als Geſchlechtsgenoſſen, und fo finden wir denn in den Stammbäumen (na 
mentli denen im Anfang der Chronik) mande Städtenamen fhlechthin (mie 
Hebron, Sihem) oder in genitivifher Verbindung mit „Vater“ (z.B. Vater 
von Bethlehem); diefe Eponymen follen die Stammpäter der Stadtbewohner 
fein. Freilich wird es aud bier oft unmöglid, bei der Zuſammenſetzung 
wahrer Stammbäume mit ſolchen mythiſchen die beiden Beitandtheile genau 
zu ſcheiden; doch gelingt das uns gerade im einigen wichtigen Fällen. So 
fennen wir 3. B. von David nur 3 Ahnen (Sat, Obed, Boas), die anderen 
Namen feines Stammbaums find die von Gejhlehtsabtheilungen und Ge 
ſchlechtern. Moſe's Vater war ſchon der Ueberlieferung unbekannt, denn 
Amram, der als folher genannt wird, ift Bezeihnung einer der Abtheilun- 
gen des Levitengeſchlechts Kehat, angeblich eines der 3 Söhne Levi's. 

Den BVerehrern des Buchſtabens muß es ein befonderer Stein des An—⸗ 
ftoßes fein, daß fich diefe Genealogien fo viel widerfpreden. Wenn diejslben 
Namen arabifher Völker in der Genefis zum Theil in verſchiedener Ablei- 
tung erfcheinen, fo läßt fih dafür no zur Noth eine andere Deutung für 
den, als daß die Quellenfchriftfteller verſchiedene Anfichten über deren Stel 
lung zu anderen Völkern gehabt hätten, aber die ftarten Abweichungen hin— 
fichtlich der nächſten Nachkommen der Söhne Jakob's laſſen ſich nur dadurch 
erklären, daß ein Berichterſtatter eine andere Gruppirung der Geſchlechter 
vorfand als der andere, oder die thatſächlichen Verhältniſſe wenigſtens anders 
auffaßte. Denn, wie geſagt, die Abgrenzung und Eintheilung der Geſchlechter 
war nicht unveränderlich. Ein Clan, der zu einer Zeit eine große Rolle 
geſpielt hatte, verlor ſeine Bedeutung, löſte ſich auf oder ſchloß ſich einem 
anderen an; dann konnte fein angeblicher Stammvater nicht mehr Sohn des 
Stammgründers bleiben, fondern höchſtens deſſen Entel oder Urenfel. Finden 
wir nun aud die Eponymen defjelben Gefhlehts bei verfchiedenen Stämmen, 
fo haben wir darin ein Zeichen davon, daß fich diefes in verfchiedenen Zeiten 
zu verſchiedenen Stämmen gerechnet, oder aber daß es ſich einmal gefpalten 
und der eine Theil fi einem anderen Stamm, als dem urjprünglicen, an 
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gefchloffen hat. Ya felbjt mit den Stammliften benachbarter Völker, wie der 
Edomiter und Ismaeliter, zeigen die israelitifhen- jo mande Berührung, daß 
man auch bier ähnlihe Vorgänge annehmen muß. Man darf fi die Ab- 
fonderung Israel's von diefen ihm noch ſehr ähnlichen Völkern urſprünglich 
lange nicht fo fharf denlen, wie es die ſpäteren Gefege fordern. Daher 
fonnten bier gelegentlich jelbft die Grenzen der Nationalität wechfeln. Alle 
diefe Vorgänge lafjen fi bei den Arabern aus einem weit reicheren Material 
vielfach nachweifen. 

Bon den Namen, welhe Noah genealogifh mit Abraham verbinden, 
it ein Theil ‚deutlich geographifher oder ethnologifcher Bedeutung. Sein 
bezeichnet in der althebräifhen Welteintheilung die Völker der Mitte, zu 
welchen fich Israel rechnete, wie Ham die Süd» und Yaphet die Nordvölter.*) 
Eder ift Vertreter der Hebräer (Ibrijim), welder Name urfprünglih außer 
Yerael noch mehrere andere Völker umfaßt haben muß. Ebenſo bezeichnet 
Nahor ein den Israeliten nah verwandtes Volk in deren Urfigen im wejt- 
lichen Mefopotamien. Perfonificationen von Landſchaften oder Orten find in 
diefer Reihe Arphachſad, Serug und wahrſcheinlich Peleg. Die noch übrigen 
Namen Salah, Regu und Tharah entziehen fi bis jet einer Erflärung, 
aber nad aller Analogie bedeuten aud fie nur Stämme oder Yocalitäten 
und keinenfalls geſchichtliche Perſonen. 

Zwiſchen dieſen beiden Gruppen, den mythiſchen Nachkommen Sem's 
und den Eponymen israelitiſcher Stämme und Geſchlechter, ſtehn mitten inne 
die drei hochgefeierten Erzväter Abraham, Iſaak und Jakob. Bei einer 
ſolchen Umgebung müßte man ſchon ſehr zwingende Gründe haben, um in 
ihnen Männer der wirklichen Geſchichte zu erblicken. Allerdings unterſcheiden 
fich dieſe drei Patriarchen ſehr von den meiſten übrigen Geſtalten der Geneſis. 
Wir haben über fie ausführliche, anſchauliche Berichte, welche fie ſcharf charak⸗ 
terifiren. Das gilt freilich gewiffermaßen auch von den ganz mythiſchen 
Weſen im Anfang der Menfchheit, von Adam, Eva, Kain und ganz und gar 
von Joſeph, deſſen Geſchichte, ein wahres Meifterwert dramatifher Entwid- 
lung und lebendiger Darftellung, doch feine hiſtoriſche Prüfung aushalten 
kann; und in geringerem Grade auch von dem Eponym des Stammes Yuda 
(1. Mofe 38). Und dann weiß man ja jegt hinlänglich, wie wenig Bürg- 
ſchaft anfhaulihe Schilderung oder fharfe Charakterifirung für die gefhicht« 
liche Treue giebt. Schon die Volksſage kann ihren fabelhaften Geſtalten ftreng 
individuelles Gepräge geben, es kann das au die Kunft des Schriftjtellers 
thun. Gerade die fhönften oder am genaueften ausgemalten Erzählungen 
von den Erzvätern erweiſen fich aber für Jeden, der über den erjten naiven 





*) Bergl, meine Artitel „Ham und „Japhet“ in Schentel'8 „Bibel-Periton“. 
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Glauben hinaus ift, als völlig ungefhichtlid. Daß Abraham die Eugel be- 
wirthet und mit Gott: über das Schidfal Sodom's unterhandelt, daß ex wit 
dieſem einen fürmlichen Bund ſchließt umd von ihm beftimmte Verheißungen 
für die nächte wie für die fernfte Zukunft: erhält, daß er auf ſeinen Bejehl 
den eigenen Sohn ſchlachten will und von ihm im entſcheidenden Augenblid 
auf wunderbare Weife daram verhindert. wird, Das Alles Tamm ja micht den 
geringften Anſpruch auf Geſchichtlichkeit erheben, während dieje Erzählungen 
im Sinne des Schriftftellers doch gerade die allerwichtigjten. find und in ihuen 
das ideale Charakterbild Abraham's am Harften hervortritt. Ich glaube an 
einem anderem Drt (Unterfuchungen zur Kritik des U. T. ©. 156 ff. vrgl. 
den Nachtrag in Hilgenfeld's „Zeitſchrift f. wiſſenſchaftl. Theologie‘ 1869 
S. 213 ff.) nachgewieſen zu haben, daß andy der Bericht vom Kampfe Abra⸗ 
ham's mit den vier Königen ohne allen. gefhichtlihen Grund iſt. Die Er 
werbung des Exrbaders bei Hebron mit aller ihrer Förmlichkeit (1. Mofe 23) 
bat man längft als eine juriftifche Fiction anerlannt; es fol hier gezeigt 
werben, baß der Urvater ſchon auf völlig gefelihe Weife Eigenthum in Pa 
läftina erworben. hätte, Der Zug Abraham's nach Aegypten (1. Mofe 12) 
fol. ein. Boxrbild der Eimvanderung feiner Nachkommen dahin jeim wie die 
Befreiung feiner Fran aus Pharao's Gewalt durch Gottes ummittelbares 
Eingreifen die Befreiung Israels unter. Mofe vorher abgefpiegelt. Und fo 
verſchwindet uns ein Zug nach dem andern unter den Händen, wenn wir 
die wirklichen Erlebniffe eines Mannes faflen wollen. Bom Iſaak weiß 
jelbft die Leberlieferung fehr wenig, Der Pragumatismus der Darftellung 
verlangt e3, daß er als der. rechte Erbe erjt fpät geboren wird; dann erhal 
ten wir. eine Menge von Erklärungen feines feltfamen Namens, der bedeutet 
„er. lacht”, und von Anfpielungen darauf; alle übrigen Züge, die von ihm 
perſönlich berichtet werden, finden ſich mit geringer Abwechjelung auch im 
Leben feines Vaters oder feines Sohnes. Die fhöne Idylle von der Braut 
werbung (1, Moſe 24) bezieht fich allerdings auf ihn, aber die wird doch 
Niemand für Geſchichte halten wollen, Jalob's Charakter ift trefflich ge 
zeichnet; mit vollem Behagen*) erzählt die Genefis wie er ſich Erſtgeburts⸗ 
recht, Segen, Habe durch Klugheit, Lift und Betrug verſchafft und fomohl 
den ehrlichen, ftarfen aber beſchränkteren und leidenſchaftlichen Bruder wie 
den verfchlagenen Oheim übervortheilt, Allein geſchichtliche Glaubwürdigleit 


*) Ganz falſch meint Bernftein, daß die Erzählung Jakob's Benehmen als tadelu% 
werth Hinftelle und fieht hier die Tendenz dieſem Erzvater Unrühmliches nachzufagen; die 
Naivetät des Hebräers freut fi vielmehr über die erfolgreiche Verfchlagenheit des Jalob 
wie der Grieche über die Liſten des Odyſſeus. Anders freilich ſchon der Prophet Hoſea 
(12, 4) vom ſtreng ſittlichen Standpunkt aus (vgl. Jer. 9, 8). 
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haben Scenen wie die lebendig gejhilderte Erliftung des Segens mit Hilfe 
der Mutter natürlich fo wenig wie die Gotteserfheinungen in Bethel. Wirk- 
lid bedeutjam find jedoch bei Jakob wie bet feinen Vätern die Züge, melde 
- auf die gegenfeitigen Beziehungen der Völfer hindeuten, die Verbindung mit 
der Gegend von Haran, welche nad verjchiedenen Zeichen wirklich die vor- 
äguptifche Heimath Israel's war, das Ringen mit Efau, dem Vater des 
feindlihen Brudervolfes Edom u. ſ. w. Hier haben wir wieder Vertreter 
von Völkern, größtentheils heroes eponymi, deren Verhältniß zu Israel's 
Vätern als Typus für die Beziehungen ihrer angeblihen Nachkommen zu 
diefem dient. Wenn 3. B. Ismael mit feiner Mutter in die Wüſte gejagt 
wird, jo bedeutet das Nichts, als daß gewiſſe unter diefem Namen zufammen- 
gefaßte arabifhe Völkerfhaften, obwohl den Hebräern verwandt (etwa durch 
Sprade und urjprünglice Heimath), dem Wanderleben in der Wüfte treu 
blieben oder fih hödftens in den Dafen anfiedelten; wird doch der Cha- 
racter der wilden, raubfühtigen Wüjtenfhwärme geradezu dem Ismael per- 
fönlich beigelegt (1. Mofe 16, 12). Bon feinen 12 Söhnen läßt fih etwa 
die Hälfte als Bezeihnung arabifher Stämme oder Localitäten nachweifen, 
zum Theil no nad dem Beginne unferer Zeitrehnung. Ismael's Mutter 
Hagar vertritt gleichfalls ein arabifhes Bolt, die Hagriter, welche einigemal 
im A. T. vorkommen und noch im erjten Jahrhundert n. Ch. als Agraei 
erwähnt werben, Die Erzählung macht nun gar fein Hehl aus ihrer Ten- 
denz, die von den Erzvätern noch abgeleiteten nichtisraelitifhen Völker in 
der Berfon ihrer angeblihen Stammväter hinter Israel zurüdzufegen, wäh- 
rend man doch weiß, daß fich diefes erjt verhältnißmäßig jpät zu einem be— 
deutenden Volke entwidelt hat. Israel hat erjt allmählich Ismael und 
Edom die Erjtgeburt abgewonnen. Aud noch die Kinder Abraham's von 
der Ketura, eine ganze Reihe von Eponymen arabiſcher Bölfer, darımter 
das große Volk der Midianiter, werden in die Wüfte geſchickt. Der feltfame 
Widerfprud, daß Abraham, der fhon vor der Geburt Iſaak's für zu alt 
zur Erzeugung eines Sohnes galt, nun naher noch eine Reihe von Söhnen 
befommmt, war unvermeidlich, da einerjeits Iſaak als Spätgeborener darge- 
ftellt werden ſollte, andererfeit3 aber die Kinder der Ketura in Israel's 
Augen zu tief ftanden, als daß fie auch nur eine Nivalität mit jenem hätten 
aufnehmen können wie Ismael; fie mußten alfo von vornherein die Yebtge- 
bornen fein. ot, der Neffe, nach anderen Angaben der Bruder Abraham's, 
wendet fih nah Südoften, denn er ift der Stammmvater der dort wohnenden 
Völler Moab ımd Ammon, deren Eponymen er in Blutſchande erzeugt 
haben foll; in diefer Angabe haben wir ein Produft des bittern Haſſes gegen 
jene Völker. Edom zieht auf das Gebirge Seir, wo das Volk der Edo- 
miter bis zur Zerjtörung von Syerufalem wirklich wohnte. Alfo lauter Typen 
Im neuen Reid. I. 64 
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weit fpäterer Verhältniffe! Und die drei Erzoäter, welche überall mit diefen 
PVerjonificationen von Völkern und Landihaften in engiter Verbindung ftehn, 
ſollten ſelbſt geſchichtlich fein? 

Nun überlege man ſich aber noch, wie wohl aus ſo entfernten Zeiten 
geſchichtliche Nachrichten hätten erhalten ſein können. Wäre bier wirk— 
lich die Entwickelung einer einzigen Familie, ſo hätten doch die wahren 
Väter eines Volkes, das um's Jahr 1000 ein mächtiges Königreich auf— 
richtete, nachdem es in langen Jahrhunderten Paläſtina allmählich erobert 
und viele innere und äußere Kämpfe beſtanden hatte, lange vor den Erbauern 
der Pyramiden leben müſſen: wer hätte aber aus jenem Alterthum Kunde 
aufbewahrt, in welchem vielleicht noch nicht einmal die Hieroglyphenſchrift 
entſtanden war, Jahrtauſende vor dem Gebrauch der Schrift bei einem an— 
deren Volke als den Aegyptern? Die Chronologie, welche der Pentateuch 
giebt, begründet keinen Einwand gegen das Geſagte; ſie iſt als durchaus 
künſtlich anerkannt, und ſelbſt wer noch nicht zugiebt, daß erſt in den Be— 
richten über die Königszeit eine wirklich hiſtoriſche Zeitrechnung für die Ge— 
ſchichte Israel's beginnt, muß doch eingeſtehn, daß die Zeitperioden der bir 
blifhen Urgeſchichte viel zu kurz find. 

Nun haben freilich neuere Forſcher die Gründe gegen die Geſchichtlich— 
feit der Erzpäter dur die Hypotheſe wegzufhaffen gefucht, daß dieſe nicht 
ftrenggenommen Stammmväter des Volkes, fondern bloß Führer ſchon beites 
hender Stämme gewefen wären. Mean beruft fih da auf die in unſerer 
Zeit hie und da bei Arabern vorkommenden Sitte, daß fih ein Stamm als 
„Söhne“ des Anführers bezeihnet. Aber diefe Sitte finden wir weder bei 
den alten Arabern, noch fonft bei femitifchen Völkern. Das 4. T. giebt 
diefer Annahme feine Stüße, denn die „Knechte” Abraham’s, mit denen er 
noh 1. Mofe 14 die Könige fchlägt, find eben Knechte, nicht Stammge- 
nofjen; fie werden ja ausprüdlih als feine Hausfclaven bezeichnet (V. 14). 
Die Hypothefe ftreitet geradezu gegen die entſchiedene Tendenz der Genefis, 
Israel als echten geiftigen und leiblihen Nachkommen der großen Väter dar 
äuftellen; fie ift alfo auch gegen die Ueberlieferung, ohne irgend einen andern 
Haltpunkt zu haben, während die meiften Schwierigfeiten, welche zur Ver 
werfung der Tradition nöthigen, auch gegen fie gelten. 

Dazu fommt, daß der eigentlihe Kernpunft unferer Berichte über die 
Patriarden, ihr Aufenthalt in Paläftina und das damit zufammenhängende 
Verſprechen Gottes, daß ihre Nachkommen ebenda wohnen follen, in bobem 
Grade bedenklich ift. Den Israeliten genügte das hiftorifhe Recht der Er- 
oberung Kanaan’s durch das Schwert und die Arbeit nicht, fie verlangten, 
wie wir ſchon oben andeuteten, noch andere Rechtsgründe, und fo mußten denn 
nad ihrer Anſchauung die Väter fhon da gelebt und Eigenthum erworben 
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haben. Bollends nothwendig war. diefe Auffaffung für den religiöfen Prag- 
matismus unjerer Erzähler; einen hiſtoriſchen Werth lann fie fo wenig be- 
anfpruhen wie der Glaube der Dorier, daß die Eroberung des Peloponnes 
nur. eine Wiedereinjegung der fie führenden Heralliden in ihr Erbrecht ge- 
weien wäre. An ſich ift es wenig wahrſcheinlich, daß die Ssraeliten vor 
ihrem Aufenthalt im Aegypten (über deſſen wahre Veranlaffung der Ge- 
ſchichtsforſcher nur auf umfihere VBermuthungen angewieſen ift) in Kanaan 
angefiedelt gewejen. 

Man begreift aber leicht, daß nicht alle Israeliten den vorausgefegten 
Aufenthalt der Väter in Paläftina ganz auf. wiefelb: Weile auffaßten. Ein 
großes Glück iſt es, daß der Redactor umnferes Pentateuchs neben judäiſchen 
auch ſehr ſtark ein ephraimitiſche Quelle benutzt hat, aus der z. B. die Ge⸗ 
ſchichte des ephraimitiſchen Stammpaters Joſeph herrührt (dieſelbe Quelle läßt 
ſich noch im Buche der Richter nachweiſen). Da läßt nun z. B. ein jur 
daiſcher Bericht die erſte Landerwerbung durch Abraham in Hebron, ber 
alten Hauptftadt Juda's, geſchehen, ein ephraimitiſcher durch Jalob in Eph- 
raim's Hauptſtadt Sichem (deren Eponym in der Erzählung ſelbſt erſcheint, 
wie ſonft und zwar in verſchiedener Weife auch als Nachkomme Manaſſe's 
4. Mofe 26, 31; Joſ. 17, 2; 1. Ehron. 7, 19 zum Zeichen, daß dieſe 
Stadt zeitweilig dem Stamme Manafje gehört hat), Dem Ephraimiten tft 
Rahel, Joſeph's Mutter, die Lieblingsfrau Jakob's; der Judäer läßt nur 
Lea mit im Erbbegräbniß der Bäter in Hebron bejtattet werden, weil er 
fie als Mutter feines Stammes auszeichnet (1. Moſe 49, 31 zu vergleichen 
mit 35, 19; 48, 7). Man muß fich übrigens davor hüten, in ſolchen Ab- 
weihungen einen bewußten Gegenfa zu ſehen. Scheivet man nun die 
Nahrihten genau nah ihren Quellen, fo ergiebt fi, daß das lebendige 
Bild der Erzväter gar nicht allen gleihmäßig angehört. Gerade die äußerſt 
wichtige judäiſche Schrift, der 3. DB. das chronologiſche Gerüft, die Stamm- 
baume und die Hauptmaſſe der Gefege in den mittleren Büchern des Penta- 
teuchs entnommen find, hat über jene nur einige trodne Angaben, die aber 
durchaus nach dem jtrengen Pragmatismus diefes Werkes dispenirt find: vor 
dem idealen Charakter Abraham's und der Verfchlagenheit Jakob's ift da 
Nichts zu finden, aber befto forgfältiger wird ihre Chronologie und ihre 
Nachkommenſchaft vegifteirt. Wir können alfo gar nicht einmal fagen, wie 
weit die Charakterbilder der Erzväter ſchon für den Vollsglauben feitjtanden, 
möüfjen aber jedenfalls annehmen, daß gerade die am meijten charakteriftifchen 
Züge zum Theil erft den Schriftftellern angehören, deren Werke der Redactor 
des Pentateuchs benutzt hat. Allerdings ftimmen die verſchiedenen Quellen 
wieder in manden Einzelheiten überein: dahin gehören z. B. bie Verbindung 
Jalob's mit dem Heiligen Stein in Bethel und feine Wanderung nad Diejo- 
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potamien. Solche Uebereinftimmungen deuten ſchon auf eine..feftere Aus- 
prägung der Stammfagen im PVollsglauben bin, während andererſeits bie 
Berfhiedenheit in den einzelnen Umftänden und in ber Motivirung zeigt, 
daß eben nur die Grundzüge feftftanden und dem Erzähler viel Freiheit. in 
der Ausführung blieb. So ift 3. B. nah einer Quelle die Beranlaffung 
von Jakob's Wanderung nah Mefopotamien der Auftrag feiner Eltern, fih 
dortber aus feiner Verwandtihaft ein Weib zu nehmen, weil die einheimiſchen 
Frauen zu dem reinen Stamme nit pafjen, wie fie gerade an des ältejten 
Sohnes Efau fanaanitifhen Weibern nur Herzeleid erleben; nach der anderen 
Quelle flieht er dorthin vor dem Zorne Efau’s. 

Nah allem Gefagten dürfen wir es für ſicher erklären, da die drei 
großen Erzväter eben fo unbiftorifh find wie ihre Vorfahren und nädjften 
Nachkommen. Aber außerordentlih ſchwer ift die Frage zu beantworten, 
was fie denn urfprünglich bedeuteten. ‘Denn einfache heroes eponymi wie 
Eber, Yuda, Benjamin find es allem Anſchein nah nit. Nur Jalob trägt 
auch den Namen des Bolfes Israel und ift in diefer Hinfiht Eponym; ob 
aber die Vereinigung beider Namen auf eine Perfon urjprünglic, ijt jehr 
zweifelhaft gerade wie bei feinem Bruder Efau, der als Edom Vertreter des 
Bolfes Edom ift. Daß ſich die Völker je felbjt Jalob und Efau genannt 
hätten, ift unwahrſcheinlich. Wenn Propheten und Dichter gelegentlich die 
Völker Israel und Edom fo nennen, fo fegen fie die Identität der Namen 
nach den Erzählungen des Pentateuchs voraus; für den populären Sprad- 
gebraud wird damit Nichts beiwiefen. Wir könnten vermuthlich weit fiherer 
über die urfprünglihe Bedeutung der Erzväter urtheilen, wern wir aud 
nichtisraelitifche Berichte über fie hätten. Es ift ja durchaus wahrſcheinlich, 
daß wenigftens ein Theil der im U. T. von Abraham abgeleiteten fremden 
Bölfer au von ihm zu erzählen wußte. Da würde ung diefe Geftalt gewiß in 
einer ganz anderen Beleuchtung erjheinen; aber eben durd die Differenzen 
würden wir dann in den Stand gefekt, den urſprünglichen Kern auszuſcheiden 
und fein Wefen zu erkennen. Doc leider fehlen uns ganz ſolche abweichende 
Veberlieferungen, da die arabifhen, wie wir oben fahen, unecht find. 

Da nun die Namen der drei Väter Feine ethnologifhe oder geographiſche 
Bedeutung zu haben feinen, fo liegt es am nächſten, in ihnen alte Gott 
heiten zu fehen. Mit der Entwidlung. des reinen Monotheismus in grad 
mußten nothwendig die. alten Gegenftände der Verehrung, finnliche wie blos 
vorgeftelite, in den Hintergrund treten und entweder ganz verſchwinden oder 
fich in irgend einer Weife den neuen Ideen unterordnen. Dies konnte. ger 
ſchehen durch Verwandlung alter Götter in fromme Stammheroen, wie ja 
auch bei Griechen und andern Völkern zahlreiche, einft göttlich verehrte Weſen 
hinter neuen Hauptgöttern zurüdtraten: und zu Heroen wurden. Freilich darf 
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man die üppige mythiſche Phantafie der Indogermanen, unverbefferliher Bo- 
lotheiften, nicht bei den Semiten ſuchen, die bei einer viel energifheren Re- 
figtofität immer weit einfachere religiöfe Anſchauungen hatten, und bei denen 
ſich ſchon früh ein ftarker Zug zum Monotheismus zeigt, der erft im Islam 
feinen völligen, allerdings harten und eimfeitigen Abſchluß gefunden hat. Aber 
wie follten wohl in diefe Reihe von Perfonificationen ethnologifcher Begriffe 
ganz andersartige Wejen kommen? Nun, foldhe ausgebildete genealogifche 
Syſteme pflegen gar nicht einfach und in fich gleihartig zu fein, da fie durd- 
weg aus mehreren Heinen Reihen künftlich zufammengefegt find, die vielleicht 
ſeht verfchiedenen Charakters waren. So ftehen in den mythifhen Stamm- 
baumen der Phönizier zwifchen lauter elementaren und kosmifhen Wefen die 
Perfonificationen der Gebirge Libanon u. f. w. Und in den griecdhifchen 
Öenealogien finden wir fehr Häufig. Götternamen mitten unter Eponymen 
von Stämmen und Dertlickeiten. Helfen it, wie wir oben fahen, Vater der 
Eponyme Aeolus und Dorus, aber fein dritter Sohn Kuthus, als deſſen 
Söhne dann. wieder die beiden Eponyme on und Achäus erſcheinen. Xuthus 
it eine Bezeichnung des Sonnengottes, der gewiß einmal unter diefem Namen 
bei den Soniern oder den Adhäern verehrt ward; auch feine Frau Kreufa 
(„vie Herrfcherin“) ift vermuthlic ein göttliches Weſen. Und das mitten in 
einer jo durchfihtigen Tafel der Stammnamen! So wird das Geſchlecht der 
in Argos verehrten Mondgötrin Yo von verjchiedenen Eponymen. der argivi- 
ihen Gegend, 3.3. von dem bei Argos fließenden Inachus, abgeleitet. Man 
kann gradezu jagen, die Zufammenftellung ganz heterogener Weſen ift im den 
heroiſchen Genealogien der Griechen die. Regel. In den Anfängen derjelben 
iteht aber faft immer Zeus oder ein andrer Gott. Nun müſſen wir. be 
denten, daß auch noch in unferer Leberlieferung mit Abraham eine ganz neıte 
Entwicklung beginnt, und daß die ihn mit Noah verbindenden Namen deut- 
ih das Gepräge fünftliher Zufammenfegung, nicht volksthümlicher Sage, 
tragen. Es ift alfo nicht unwahrſcheinlich, daß nach der älteren Anſchauung 
Abraham eben den Urfprung des Menfchengefchlehts überhaupt bezeichnete, 
womit nicht im Widerſpruch ftünde, daß die eigene Nation fi ganz fpeciell 
von ihm ableitete, vgl. die directe Herleitung der drei germaniſchen Eponyme 
vom Urmenfhen Mann (Tacitus, Germ. Gap. 2). Erft durch Zuſammen⸗ 
fügung des Stammbaums der Abrahamiden mit ganz anderen Darftellungen 
des Anfangs der Menfchheit wäre dann das jeige fünftlihe Syſtem ent» 
ftanden.. An den Anfang der Entwidlung ein göttlihes Weſen zu ftellen, ift 
num aber den verfhiedenften Völkern gemein, nicht blos den Griechen umd 
Deutſchen. Nun bebeutet Abram (wovon das entſchieden falſch als „Vater 
der Menge gedeutete Abraham mir eine alte dialectifhe Nebenform ift) 
„hoher Bater” und der Name feiner Frau Sara (Nebenform Sarai) 
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„Fürſtin“. Beide Namen würden ſehr wohl für göttliche Weſen pafien. 
Dazu ftimmt, daß wir bei den nörbliden Semiten, zu demen aud die I⸗— 
raeliten gehören, fonft durchweg hohe Götterpaare haben wie Baal und Baalti 
(„Herr und „meine Herrin“) oder Aftarte, Melch und Millath („Künig“ 
und „Königin‘) und noch mande andere, die mit wechjelnden Namen dod 
immer vdiefelben find, urfprünglih wohl einfach der Sonnengott und die 
Mondgöttin. Ein ſolches Götterpaar könnte auch „ver hohe Bater“ md 
„Die Fürſtin“ bei den äfteften Hebräern geweien fein. Es würde fich hieraus 
die hohe Bedeutung erklären, welde die Baar auch nad feiner Vermenſch⸗ 
lichung und der Umbildımg der Vorftellungen von ihm unter dem Einfuf 
höherer Religionsideen noch bewahrt bat. Abraham und Sara ftanden, wenn 
unſere Auffaffung richtig ift, nach dem urſprünglichen Glauben als göttliche 
Weſen an der Spige der menſchlichen und nationalen Entwidlung; fie bilden 
noch im U. T. den Anfang einer neuen Periode, ald Begründer des Volles 
Gottes und Vorbilder für alle frommen Sysraeliten. 

Aus dem Göttermythus dürfte auch die Erzählung von der Opferung 
bes Sohnes Iſaak noch ein Ueberbleibſel fein, zumal ſich dazu eine Parallele 
im phönizifhen Götterglauben findet; freilich wage ich es nicht, dieſen Zug 
zu deuten. Ueberhaupt ift die auch in umferer UWeberlieferung fehr dunkel 
gehaltene Geftalt Iſaal's äußerſt ſchwer zu erklären. Der Name Saal „er 
lat”, „ſpielt“, „ſcherzt“ ſcheint auf ein freundliches, gütiges Weſen hinzumeiſen. 

Auch die urfprünglihe Bedentung Jakob's Tann ich nicht errathen. Der 
Name wird in unferen Berichten aufgefaßt als der ‚Ferſenhalter“, „Hinter 
liftige“, und dazu ftimmt die Eharakteriftit wenigjtens der einen Hauptquelle, 
die aber gerade durch jene Etymologie beeinflußt fein mag. An ſich künnte 
Jacob aud der „Auffpürer” oder der „Wachſame“ fein. Entſchieden weiſt 
auf eine jehr alte Eultusform hin Jakob's Stein in Bethel. Das Anjehen 
dieſes ift jo groß geweſen, daß ſelbſt der Verfaſſer der judäiſch-prieſterlichen 
„Grundſchrift“, ver fonft keines der alten Heiligehümer gedenkt und die ftrengfte 
Einheit des Eultus (der Form nah für die „Stiftshütte”, in Wirklichkeit für 
den Tempel in SYerufalem) verlangt, ganz ausnahmsweife auch die Gottes 
erſcheinung in Bethel und die Aufrihtung des heiligen Steines erwähnt; beir 
läufig bemerkt, gejchieht das nah ihm auf der Rückkehr aus Mefopotamien, 
in den anderen Berichten auf der Reiſe dahin. Auch darin ſtimmen die An 
gaben überein, daß Jakob den Stein mit Del gefalbt habe. Dies Salben 
erſcheint noch in weit fpäterer Zeit als ein Zeichen göttlicher Verehrung. & 
Hit nämlich ſchon längſt feitgeftellt, daß wir hier ein Beifpiel bes bei bem 
Semiten fehr weit verbreiteten. Steincultus haben, von dem fich. mod ein 
feltfamer Reft in der Verehrung des fchwarzen Steines zu Mekla in ben 
aller Abgötterei fo feindlichen Islam hinein gerettet hat. Der Stein ijt ein 
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Fetiſch und genießt als ſolcher göttlicher Ehre. Der Ort, an welchem er war, 
hieß Bethel, „Haus Gottes“, und war noch bis zum Ende des nördlichen 
Reiches der Sig eines von den Anhängern bes bildlofen Gottesdienftes ver- 
abſcheuten Eultus, der aber doch ſchon hoch über dem alten Fetifchdienft ftand, 
nömlih der Verehrung des Nationalgottes in der Geftalt eines goldenen 
Kalbes. Der Fortſchritt der religiöfen Anſchauung hatte zum Zeit, wo bie 
Quellen des Pentateuch gefhrieben wurden, die jenem Steine gewibmete Ber- 
ehrung noch nicht ganz befeitigt, aber die Motivirung, die fie ihr geben, 
machten fie völlig unſchädlich. Ich aber möchte noch die Frage aufwerfen, 
ob diefer heilige „Stein Jakob's“ nicht am Ende urfprünglid den Stein be- 
deutet, welcher den Jalob (als Gott) felbft darftellt: Die Uebereinftimmung 
der Quellen in der Verbindung gerade diefes Erzvaters mit dem Steine ift 
doh gewiß von Bedeutung, umd die Wendung, daß er den Stein dem Gott 
feiner Väter errichtet habe, war nöthig, fobald man ihn ala Menſchen auf- 
faßte. Die Vermuthung, daß Jakob urfprünglid ein Gott war, erhält da- 
durch eine Beftätigung, daß fein Bruder Eſau aller Wahrfcheinlichkeit nach 
bei den Phöniziern als ein göttliches Weſen angefehen ward. Man hält 
nämlih mit Recht den Ejau mit dem fellbefleiveten Jäger Uföos zufammen, 
der nah Philon von Byblus in der phönizifhen Mythologie Bruder des 
Sımemrümos ift. Der Name des Letteren wird griehifh erklärt durch 
Hopfuranios; genauer wäre es wohl „Himmel der Höhe”. Jedenfalls haben 
wir hier ein kosmiſches Götterwefen. Doch darf man aus der phönizifchen 
Verbindung Beider wohl noch nit geradezu die ventität von Samemrumos 
und Jakob fließen. Wenn nun Efau dem Stammvater ber Edomiter gleich 
gefegt wird, fo liegt darin wohl, daß diefe einft jenen Gott verehrt und auch 
wohl ihr Geflecht wirklich von ihm abgeleitet haben; ein ähnlicher Schluß 
ift au für Jakob — Israel gerechtfertigt. 

Was die Frauen der beiden jüngeren Patriarchen bedeuten, vermag ich 
durchaus nicht zu enträthfeln. Ihre Namen geben keinen Aufſchluß darüber. 
Vielleicht beziehen fie fi wieder auf irgend welche politifhe Verhältniffe der 
alten Stämme. Es ift gewiß nicht zufällig, daß nur fehs von den Söhnen 
Jalob's als Kinder der eigentlichen Frauen Lea und Rahel erjcheinen, wäh- 
rend die übrigen ihm von den Mägden Bilha und Silpa geboren worden. 
Damit ift jedenfalls ein niederer Rang diefer ausgebrüdt; die gefchichtlich 
wihtigiten Stämme werden von den legitimen rauen abgeleitet. 

Wie man nun aber auch über die wahre Bebentung der Patriarchen 
umd über unfere befcheidenen Vorſchläge zur Löſung diefer äußerft ſchwierigen 
Frage denken möge, fo viel fteht feft, daß wir es hier fo wenig mit gefhicht- 
fihen Perfonen zu thun Haben, wie in der griechiſchen oder phönizifchen 
Mythologie und Heroenfage. Th. Nöldele. 
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Land und Lente Innerafiens. 


Mitten in die großen Ereigniſſe des vorigen Jahres fiel das pontiſche 
Intermezzo, ebenfo jchredenerregend wie — im eigentliditen Sinne bes 
Wortes — kurzweilig. Der Schreden, der ganz Europa durchzuckte, war 
wohlbegreiflih, denn man hatte allerwärts an dem einen Sriege genug; 
überraſchen aber muß die ſchnelle Befeitigung der Gefahr, zumal wenn man 
weiß, wie mächtig es in England und Magvarenland aufbraufte, im welden 
patritifhen Eifer Prejie und Publikum in Rußland zu gerathen fih an 
ſchickten. Eins nur iſt wieder einmal Ear geworden: daß nämlich im orien 
talifhen Drama England und Rußland die Hauptakteurs find. Der Mäßi—⸗ 
gung diefer Beiden iſt es denn aud zu verdanken, daß nicht, wie am An— 
fang des 18. Jahrhunderts, zum weſteuropäiſchen ein oſteuropäiſcher Krieg 
Hinzu Fam. Woher hüben und drüben die Mäßigung? Die Antwort auf 
diefe Frage Inutet: Rußland und England find einander Rükſichten 
fhuldig wegen ihrer gegenjeitigen Stellung in Aſien. Es jei ums 
vergönnt, auf dieje fernen, aber beveutenden Dinge in einigen Betrachtungen 
den Blick der Leſer d. BL. zu lenken. 

Die engliibe Grenze in Dftindien tft fett dem Krimkriege im Weſent— 
lien diefelbe geblieben, wenn fih auch im Innern ihres Rahmens jehr br- 
dentende Wandlungen zugetragen haben. Die ruffifhe Grenze Läuft im Aſien 
‚auf einer gewaltig veränderten Linie. Schon hieraus. folgt, dag wir von 
Rußland, als dem activen und aggreffiwen Theile, der die jegige aſiatiſche 
Situation beider Mächte gefhaffen hat, bei weitem mehr zu ſprechen haben 
als von England. Nun hat Erjteres zwar am Djftende Sibiriens nidt 
minder erfledlihe Fortihritte nah Süden hin gemadt, als am Weſtende, 
‚aber nur bier zeigen die Wegweifer in der eingejchlagenen Richtung nad 
Bombay oder Galcutta. Darum  laffen wir die Gebietsermweitermgen 
"Ruplands am Amur völlig unbetradhtet und richten unfer Augenmerk nur 
auf die in den weitlicheren Theilen Aſiens eingetretenen Veränderungen. 
‚Rußland marjhirte aber hier der chineſiſchen Weſtgrenze entlang, und jen 
ſeits derjelben fielen ziemlich gleichzeitig mit den ruffifhen Bewegungen ie 
wichtige Ereigniffe vor, daß wir, um einen vollftändigen Begriff von det 
Tragweite der ruffishen Unternehmungen zu gewinnen, gewifje innerhalb der 
chineſiſchen Grenzen fpielende Scenen des innerafiatiihen Völkerlebens notb- 
wendig mit ins Auge fajjen müffen. Bedeutung und Folgen der jüngften 
ruffiihen Eroberungen werden überhaupt eingehender zu prüfen fein. Die 
Dinge, die auf aſiatiſchem Boden theils in und durch Rußland, theils im und 
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gegen Ehina in den letten Jahrzehnten ſich vollzogen, find an und für fich 
werth, mehr als bisher befannt zu werben. Ihr Rückſchlag auf Europa 
fann nicht ausbleiben, nicht nur in der Beziehung auf England und Ruß— 
land. — Verſuchen wir zuwörderft, uns über Land und Yeute bdesjenigen 
gographifhen Gebiets, welches der Schauplat der hier zu erzählenden Be— 
gebenheiten ift, ein wenig zu orientiren. 

Das ruffifh-afiatifhe Arbeitsfeld, das uns allein angeht, umfaßt den 
Theil Afiens, der auf umferen Karten und in Lehrbüchern als Turan oder 
Türkiftan bezeichnet wird, einen Ländercomplex, deſſen Flächenausdehnung 
etwa die von Spanien, Frankreich, Deutſchland zufammen noch um einige 
Zaufend Quadratmeilen übertrifft, auf welchem indeß höchſtens 8—10 Mil- 
lionen Menſchen leben. Man fieht hieraus, daß der Beſitz diefer Gebiete für 
Rußland direct und materiell von feiner großen Bedeutung ift. Deſto größer 
freilih ift der indirecte und eventuell-zukünftige Werth derfelben. Die Natur 
des Landes verräth ſich genugſam in der ſchwachen Bewohnung deffelben; es 
it gößtentheils Steppe und Wüfte. Aber nicht eben überall. Der nörd— 
liche Theil Turans allerdings, den wir vom füdlihen dur die Linie des 
44. oder 45. nördlichen Breitengrades abgrenzen, bejteht faft nur aus Flach— 
land, weldes, im nördlichen Theile fteppenartig, im füdlichen mehr und mehr 
zur Wüfte wird und nur im mittleren duch Schwache Höhenzüge unterbrocden 
it Hier ift das Land der Paſſage, wo Afien und Europa im großen 
„Bölterthor” zwifchen dem kaspiſchen Meer und dem Uralgebirge unmerkbar 
in einander übergehen. Hier ift aud der Tummelplatz echter Nomaden, der 
Kaiffaten oder Kaſaken, die eine Zeitlang fälfehlih mit dem Namen eines 
anderen Volkes, der Kirgifen, benannt wurden und nun, wahrfheinlih um 
den Uebergang zur richtigen Benamung vorzubereiten, Kirgis⸗Kaſaken zu 
beipen ji bequemen müfjen. Diefes große Weideland mit feiner unftäten 
Bevölferung bewaffneter Hirten ift allmählih und ohne Geräuſch, theils im 
vorigen, teils in diefem Jahrhundert, von Aufland oecupirt worden. Erſt 
ſeitdem Yetteres in den füdlihen Theil des großen turanifchen Länderge- 
bietes eingedrungen ift, hat Europa begonnen, den Nachrichten von dorther 
eine erſtaunte Beahtung zu widmen. Und in der That in Südturan liegen 
die Verhältniffe anders als in Norbturan. Hier finden wir Hochgebirge, 
Stufenlandfchaften, Ebenen, Städte und Dörfer, uralte Eulturjtätten. — 
Dan kennt nad bisheriger Lehre den großartig-einfahen Bau des Gebirgs- 
ſleletts von Inneraſien: Himalaya, Künlün oder Karakorum, Thian-Schan 
oder Mustag, Altai, 4 faſt parallele, von Often nah Weiten gehende Ge- 
irgsfofteme. Die erften beiden convergiren nad ihrem Weftende zu, und 
von ihrem Treffpunkt aus ftreiht angeblich ein von ©. nad N. gerichteter 
Höhenzug zum ZThian-Schan hinüber, der Belur oder Bolor-Tag. Der 
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letztere alferdings ift durch neuere Forſchungen, zu denen einen nicht geringen 
Theil ruſſiſche Gelehrte und Dfficiere beigeftenert haben, bedeutend gekürzt 
worden umd erſcheint mehr al3 ein großartig-maffiger breiter Gebirgsfnoten, 
zu welchem eine Gonvergenz des Thian-Schan in der Richtung nah Südweſt 
ähnlih der des Himalaya nad Nordweſt ſich herausgeftellt hat. Jedenfalls 
liegt da, wo unfre Karten jet den Bolor zeigen, eine wichtige Waffer- und 
Länderſcheide Afiens, die Grenze zwifhen Weſt und Oft-Türfiitan, den 
beiden Theilen von Südturan. 

Jenes ift befannter als diefes, befannter namentlich feit den bewunderungs- 
würdigen Reiſen jenes kühnen, fpradgewandten Ungarn, der faum genannt 
zu werden braucht, H. Vaͤmbéry's. Wenn wir den beiden großen Parallel- 
ftrömen, welde Weft-Türfiftan bewohnbar maden, dem Amu und dem Syr, 
Drus und Jaxartes, auf ihrem Yaufe nach Wejten folgen, fo ftehen wir an 
ihren Quellen inmitten gewaltiger Hochgebirge, treffen in ihrem Mittellaufe 
auf eine Zone ftädtifchen Lebens und fehen um ihren Unterlauf ſich, wie in 
Nordturan, Steppe und Wüfte ausbreiten. Dies gilt ziemlich vollſtändig 
von dem nörbdlicheren Sarartes, ebenfo von dem Sarafſchan, dem großen 
intentionellen Nebenfluffe des Oxus von rechts ber, nur theilweife jedoch 
vom Orus felft, dem im Meittellaufe von Süd her die Wüfte zu weit fib 
naht, während fie am Unterlaufe zurüdtritt, um der blühenden, ftädtebejegten 
Dafe von Chiva Pla zu mahen. Am wichtigften im politifher ımd com— 
mercieller Beziehung ift natürlich der ftädtifch bewohnte Strich, die Heim- 
ftätte einer feßhaften Bevölferung, neben welder auf den Höhen umd im den 
Tiefen Nomaden haufen. Auch auf den Höhen, denn das zeichnet die Ge 
birge Inneraſiens aus, daß fie grüßtentheils kahl und baumlos, nur mit 
Gras und Geſträuch bedeckt, ferner breite Hochthäler auf ihrem Nüden 
tragend, das Bild der Steppe und damit das Leben der Steppe, das in der 
Ebene ſich entfaltet, ihrerfeits wiederholen. So find im Grunde die ftädti- 
hen Diſtricte in Inneraſien ſämmtlich nur Dafen, welche eine ewig«beweg- 
liche Völkerſchaar von Viehzüchtern umſchwärmt. Hauptfählih aber dieſer 
Oaſenhaftigleit der Stadtbezirke iſt es zuzuſchreiben, wenn wir im Herzen 
Aſiens dieſelbe politiſche Zerſplitterung gewahren, wie im Herzen Europas, 
— zu einem nicht geringen Theile allerdings dort, wie hier, auch bedingt 
durch Raſſeneigenthümlichkeiten. In der That, die Gegenden am Syr und 
Amu erſcheinen wie ein aſiatiſch-muhamedaniſches Deutſchland: neben den 
(abſolut ſehr kleinen) oesbegiſchen Großſtaaten Chokand, Buchara, Chiwa, die 
10—20 Mittel- und Kleinſtaaten (und, nebenbei bemerkt, echte Raubſtaaten) 
des obern Amugebietes, theils völlig fouverän, theils mehr oder minder ab 
hängig von ihren Nahbarn. Diefe Heineren und größeren Staatengebilde 
gruppiren fih, mit Ausnahme vielleicht einiger Bergcantone, um ſtädtiſche 
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Mittelpuntte. Neben ihnen und durch fie hindurch ziehen fih die Weide» 
ſtrich der Nomaden: im Weiten, d. h. im mittleren und unteren Amulande 
dis zum Kaspifchen Meere hin, die der räuberiſchen Turkmenen, im Syrges 
biete und im Djften, d. h. auf dem Kamm der Gebirge die der echten Kir— 
gijen, die bei den Chineſen Buruten, bei den Ruſſen Karas oder Dikolamen— 
npje Kirgify heißen, die Schweizer Mittelafiens. Diefe find es, welde im 
Thianſchan, auf den Höhen des Bolor und in den weftlihen Streden des 
Künlün haufend, die Vermittlung zwiſchen Oſt- und Wefttürkiftan berjtellen, 
reſp. durch räuberifches Verhalten die Berbindung beider Theile ſtören. Auch 
die Kirgifen find, wie die Turkmenen, wie die oben erwähnten (Kirgis-) Kafaken, 
wie die in Weft- und Ofttürkiftan herrfhenden Desbegen ein Theil der großen 
turf»tatarifchen VBülferfamilie, auf die Rußland mit Ausnahme der furzen 
armenifc-perfischen Strede überall ftößt, jobald e8 einen Schritt nah Süden madt. 

Aber neben den türkifch-redenden leben noch andere Menſchen in Mittel— 
afien, die vielleicht der Zahl nach wenig, deito mehr aber in andern Be— 
ziehungen bedeuten. Wir meinen die von Bämbery ber wohlbetannten Tad— 
His oder Sfarten. Diefe gehören durch Sprade, Phyfiognomie und 
Körperbau dem großen Völkerrahmen an, der umter anderen uns felbft um- 
fpannt. Ihre Sprade ift, wofern jie diefelbe nicht, wie nad neueren Nach— 
rihten in Tafchlend, vertaufcht haben, ein altperficher Dialect, und ihr ganzer 
lörperliher Habitus weijt auf Iran, jenes große fonnige Hochland, welches 
die weſtturaniſchen Gebiete Afiens im Süden begrenzt. Die Tadfhils wohnen 
in den Städten und Dörfern aller Desbegenjtaaten und find vielleicht ſelbſt 
als Urbewohner derjelben anzuſehen. Neuerdings wenigjtens hat fi heraus» 
gejtellt, daß jih auch in. den Bergthälern des fogenannten Bolor neben den 
Kirgifen verjprengte Theile diefes Volles vorfinden, die fogenannten Berg» 
ſſarten, doch ift über diefe erjt wenig befaunt. Die jtädtifhen Sfarten bilden 
überall in den Städten der Desbegenreihe einen gewiffen Bruchtheil der 
Bevöllerung, find als Ganzes politifch einflußlos, — denn das herrſchende 
Bolt find überall dort die türkifch-fprechenden Desbegen —, nehmen aber 
trotzdem nah europäiſchen Begriffen in den Chanaten eine wichtige Stelle 
ein. Diefe knüpft fih an ihre iranische Intelligenz, die der oesbegiſch⸗tura— 
nifhen weit überlegen iſt. Nicht nur nämlich haben Einzelne diefes Volkes, 
namentlich in den legten Zeiten, fich vermöge ihrer Brauchbarfeit und durch 
die Gunſt ihrer turanifchen Herrſcher zu den höchſten Staatsämtern empor- 
geſchwungen, jondern aud die Maſſe des Volkes feloft ift ein wichtiger Factor 
des Staatslebens dadurd geworden, daß es allen Handel und ziemlich die 
ganze Induſtrie in feinen Händen concentrirt bat. Die Tadſchils find ges 
borene Kaufleute, die als folde weit über Meittele und Djt-Ajien verbreitet 
find. Bis um die Mitte des vorigen Jahrhunderts hatten fie den Handel 
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von ganz Sibirien monopolifirt, indem fie nad der bedeutendften Stabt 
Türkiſtans Bucharer oder ruffiih Bucharzi genannt wurden. Erſt durch 
ſtrenge Prohibitivmaßregeln, denen die damalige Völkerrevolution in Inner— 
aſien, der chineſiſche Vertilgungskrieg gegen die dſungariſchen Kalmülen unbe⸗ 
abſichtigt aufs wirkſamſte zu Hülfe kam, gelang es damals der ruſſiſchen 
Regierung, die unternehmenden Concurrenten aus Mittelaſien vom ſibiriſchen 
Boden zu verdrängen. Auf den Märkten zu Niſchni-Nowgorod dagegen haben 
fie als Käufer europäifher und Verkäufer heimischer Waaren fat nie gefehlt; 
mochten fie aus Chiwa, Buchara, Tafchkend ftammen, es waren wahrfcein- 
ih immer Tadſchiks, Leute des unterworfenen dienenden Stammes, ein Ber 
hältniß, das erjt in unferer Zeit völlig aufgeflärt ift. Wie weit dieſes ebenfo 
ſchlaue wie gewiſſenloſe iranifhe Krämervolf feine Fangarme nah Dftafien 
hineinſtreckt, können wir beim gegenwärtigen Stande unferer Kenntniffe nicht 
mit Bejtimmtheit bezeichnen; fie follen bis zu den dinefifhen Häfen am 
Stillen Ocean vorgebrungen fein, doch beruht diefe aus Ritter gefchöpfte 
Angabe vielleicht auf einer Verwechfelung, die wir alsbald erflären werben. 
Soviel ift ficher, daß der Tadſchik wie in den Städten des weſtlichen, ſo 
auch in denen des öftlihen Türkiftan in ziemlihen Mengen den Handels 
und Gewerbeftand bildet. Türke und Tadſchik gehören im Innern Afiens 
etwa fo zu einander, wie in Dfteuropa der Pole und der Jude. Nur mit 
einem wichtigen Unterſchiede. Die Tadſchiks bekennen ſich zu derfelben Religion 
wie ihre im türfifhen Mundarten fpredenden Herren, fie find Muhamedaner 
und zwar größtentheils Sumniten, nicht, wie ihre in Perfien felbft figenden 
Stammverwandten, Shiiten, wodurd die Gemeinſchaft zwifhen ihnen und 
dem herrfchenden Stämmen nur um fo inniger geworden tft. 

Deftlihd vom Bolor, jenem erhabenen Majfengebirge, das auf feinem 
Nüden die no immer räthſelhafte Pamir-Ebene Marco Polo's trägt umd 
die gewaltigften Bergſyſteme der Erde, nad Nordoft das Himmelsgebirge, 
nah Südoft das turanifh-indifhe Syftem (Künlün, Himalaya) ausſtrahlt, 
erftredt fi das vor Kurzem noch dinefiihe Ofttürfiftan, auch Kleine 
Tatarei oder Hohe Bucharei genannt. Schmal im Weften, verbreitert es ſich 
immer mehr im Djten, je weiter feine Gebirgsränder, füdlih der Künlim, 
nördlich der Thianfhan, auseinander treten, eins der großartigften Hochthäler, 
im Durchſchnitt 4000 engl. Fuß hoch. Ein nah Dften fließender Strom, 
der Tarim, der im Hochfommer durch die brennend heife Sonne Inner— 
afiens und die Bewäfjerungsanftalten feiner Anwohner faft erfchöpft im 
Steppenfee Yop fein Ende findet, jammelt alle von Weften, Norden, Süden 
den Hocgebirgen entjtrömenden ofttürkiftanifchen Gewäſſer, wofern fie nidt, 
vorher verfiegend, wie fo häufig in Inneraſien, jenem nur intentionelle 
Zuftüffe bleiben. Etwa auf der Breite von Neapel fließt diefer Strom, und 
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die größere Wusweitung des Thales liegt auf feiner Süpdfeite, zwifchen ihm 
und dem Künlün, gegen Dften hin immer wüfter und öder, nad chineſiſcher 
Bezeichuung ein Sandmeer (Wüfte Schamo). Die Gefhichte diefes eigen- 
thümlich conftruirten Landes ift eim deutlicher Beweis dafür, daß Wüften 
viel jtärfere Yändergrenzen abgeben, al3 felbft die höchſten unferm Erdball 
aufgetbürmten Bergreihen, ſobald diefe nur mit leidlihen Päſſen gefegnet 
find. Ehinefifche, von Often über die Wüfte vordringende Herrſchaft umd 
Eultur friftete Hier immer nur ein vorübergehendes Dafein, während troß 
mächtiger Gebirgswälle nah Süden, Weiten und Norden die Fäden leb— 
baftefter Berbindung nie abriffen und bald ftärker, bald ſchwächer gefponnen 
waren. So wurde 3. B. einft von Süden der Buddhismus hierher gebradt, 
von Weften fogar, wie es fcheint, das Chriſtenthum in der Geftalt des 
Neftorianismus, endli aber der Islam, der alle früheren Bildumgen weit 
überwucherte. Die Bewohner Ofttürkiftan’s fuchten und empfingen demnach 
ihre auswärtigen Anregungen weniger am Yaufe ihrer Flüffe abwärts, 
als vielmehr denfelden entgegen. Dieſen eigenthümlichen Ultramontanis- 
mus bejtätigt auch die neuefte Landesgeſchichte. 

Das politifhe Leben pulfirte hier, mehr noch als in Wefttürkiftan, in 
einigen größeren Städten, die durch ihre Lage befonders zu einer ſolchen 
Rolle berufen waren. Sie liegen nämlich ſämmtlich, foviel zu erfehen ift, 
am Ausgange größerer Gebirgspefile's, an den Punkten oder nicht weit 
unterhalb der Punkte, wo die größeren Zuflüffe des Tarim aus ihren Ge- 
birgsthälern aus- und in die Ebene eintreten; fie liegen ferner an den 
unteren Enden folder Thalfpalten, die nah oben an einen gangbaren Paß 
führen, der die Vermittlung zwiſchen dieſſeit und jenfeit der Berge ebenſo 
erlaubt wie heransfordert. Es ift ein hübſcher Kranz von Stadtgebieten, 
der auf ſolche Weife den Fuß der ofttürkiftanifhen Nandgebirge fanmartig 
einfaßt. Zunächſt im innerften Winkel des Landes treffen wir Kaſchgar, 
7—8 Meilen füdlih davon Yanyffar oder Yangiffar, jenes in der von 
Bolor und Thianſchan, diefes in der von Bolor und Künlün gebildeten Ede, 
Kafhgar aber weit älter und bedeutender als die Nachbarin. Bon Jangiffar 
führt der Weg am Fuße des Künlün entlang füdöftlih nah Jarkand und 
weiter in derſelben Richtung nah Ehotan oder Iltſchi; von Kaſchgar 
nordöjtlih am Abhang des Thianfhan Liegt Ufh-Turfan und weiter öſt— 
ih Akſu. Diefe 6 Städte bilden die Altyſchär, d. h. Hexapolis des weft- 
lichen und eigentlihen Ofttürkiftan. Ihnen gegenüber ftehen die Städte des 
öftlichen Ofttürkiftan, die ſich indeß nur in einer Reihe am Südfuße des 
Thianſchan hinziehen, u. a. Kutſcha, Karaſchar, Turfan, Chamil, ftets in 
größerer Abhängigkeit von dem ihnen näheren China. 

Darf man Großes mit Kleinem vergleichen, fo erinmert diefes von einem 
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blühenden Städtering ummundene Wüftenplatean an jene Teller, die man mit 
naffen Sande füllt, um einen ringsum gelegten Blumenkranz friſch zu er 
halten. Das Bild ift nit jo unpaffend. Der Engländer Johnſon, der im 
Jahr 1865 vom 18. September bis 4. October in Chotan verweilte, er 
zählt von einem dichten, feinen, aus der Wüſte hereingetragenen Staube, der 
zuweilen die Atmofphäre fo verfinjterte, daß der Weifende fih zum Yejen 
Mittags ein Licht anzünden mußte. Das Merkwürdigſte aber war, daß bie 
Eingeborenen diefen aus Erde gemachten Yondonnebel für den bejten Dünger 
ihrer Aeder erflärten! — Bon den Yandeserzeugniffen Ofttürkiftans wollen 
wir hierbei bemerken, daß fie im Allgemeinen denen von Wefttürkiftan gleichen, 
von diefen aber wird fpäter die Rede fein. 

Was die Bevölkerung Ofttürkiftans angeht, fo gehört der dominivende 
Theil derfelben zu der auch in Weſttürkiſtan haufenden turkstatarifchen Völler— 
familie, die dem Yinguiften nicht wenig, dem. Ethnologen aber wegen der 
Schwierigkeit ihrer Einreihung in das große Raſſengemälde der Menjchheit 
ſehr viel zu ſchaffen macht. Je weiter wir aber nad) Oſten vordringen und 
uns den Nordweſtprovinzen des eigentlihen China nähern, je mehr ftoßen 
wir auf ein neues, intereffantes Bevölferungselement, das in. unferen folgen- 
den Betrachtungen eine hervorragende Rolle zu fpielen, berufen ift. Es find 
die Dungenen oder Dunganen (bei VBämbery Düngenen oder QTüngens). 
Ueber den mit diefen Namen bezeichneten Beftandtheil der innerafiatifden 
Menfhheit hat erſt das letzte Jahrzehnt veichliheren Aufſchluß gebradt, 
Dungenen find Ehinefen, welhe Muhamed ihren Propheten nennen. Ob 
diefe hinefisch- sprechenden und bis vor Furzem bezopften Muhamedaner echte 
Schöflinge am Stamme jenes großen oftafiatifhen Culturvolkes, oder ob fie 
ihm nur aufgepfropft und darum im Punkt des Glaubens aus der Art ge 
gefchlagen find, d. h. ob wir in ihnen etwa Nachkommen eines einſt nicht⸗ 
chineſiſchen, aber fpäter zu chineſiſcher Sprade und Sitte freiwillig oder ge 
zwungen übergegangenen Volfes, vielleicht der Niguren oder einer andern in 
der älteren Geſchichte Afiens erwähnten und feitvem verfhwundenen Kation 
zu recognosciren ‚haben, das find Fragen, die uns hier nichts angehen, beven 
endgültige Beantwortung überhaupt nod weit im Felde Liegt. Ebenſo wenig 
erörtern wir bier die gleichfalls noch wenig aufgeklärte Frage, wann und wie 
diefer Theil der chineſiſch⸗ſprechenden Menfchen zu den Segnungen des Islams 
fam. Für uns gemügt es zu wifjen, wo die muhamedaniſchen Chineſen ihre 
Wohnfige haben. Selbſt hierauf können wir keineswegs ausreichende Ant» 
wort geben. Dungenen treffen wir im den ehemals oder noch jett unter 
hinefifher Herrſchaft ftehenden Städten, fobald wir von Weiten her den 
Bolor überjhreiten: fie find Kaufleute und Handwerker wie die Tadſchils, 
mit denen fie jedenfalls in den weſtlichen Strichen Ofttürkijtans zufammen 
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wohnen. Weiter nah Oſten hin nimmt die Zahl der Dungenen zu, die der 
Tadſchils ab, bis wir endlich nad Leberfteigung der fogenannten dinefifchen 
Mauer in den Provinzen Kanfu und Schenfi, den norbweftlichen des echten 
Ehinalandes, die erfteren in compacten Maſſen vorfinden, untermifcht freilich 
mit Bopfträgern der Mandſchu- und eigentlihen China-Raſſe. Wir wiſſen 
ferner, daß fporadifche Colonieen der Dungenen oftwärts durch ganz China 
bis zum Strande des Stillen Oceans fi erjtreden, ja daß faſt in allen 
größeren Städten Chinas, namentlich auch in den Hafenplägen muhamedanifch- 
chineſiſche Gemeinden leben, und es wäre nit unwahrſcheinlich, daß diefe mit 
den Tadſchiks Mittelafiens (ſ. oben) identificirt wurden. In Kanſu und 
Schenfi hört, wie es fcheint, der Name der Dungenen (bei den Chinefen 
!Hoei-Hoei! d. h. überhaupt Muhamedaner) auf, mit dem Namen aber, 
wie wir fahen, nicht die Sade, d. h. der Yslam. Ja in der von Kanfu 
und Schenfi nur durch die Provinz Sfütfhuan getrennten Südweftprovinz 
Jünnan bat ſich ein bedeutendes Kontingent hinefifher Muhamedaner erft 
jüngft ſehr bemerkbar gemacht, und daß diefelben aud in der Mittelprovinz 
Sfütfhuan nicht fehlen, würde ohne Weiteres anzunehmen fein, wenn es nicht 
auch ausdrücklich in englifhen Berichten angegeben würde. So finden wir 
an den Grenzen Chinas merkwürdige Verhältniffe. Es ift ein Saum mehr 
oder weniger dicht wohnender, mehr oder weniger fanatifher Muhamedaner, 
der das „Reich der Mitte” im Weften umrahmt; oder wenu wir bebvenfen, 
daß diefer muhamedaniſche Randftreifen fih nah Weiten zu in Ofttürfiftan 
mehr und mehr erweitert, daß Wefttürfiftan ihn fortfegt, daß in den nörd— 
lihen Theilen des englifhen Oftindiens die muhamedanifhe Bevölkerung am 
dihteften fitt, fo können wir diefelbe, für die Berhältniffe in Inneraſien fehr 
wichtige Thatſache auch fo ausdrücken: Tübet, die Hohburg des Dalai-Yama, 
it mit Ausnahme einer allerdings ausgedehnten füdöftlihen Strede rings 
umlagert von Belennern des Islam. Mach neueren Nachrichten find die- 
jelben ſogar in Tübet felbft nicht unbedeutend vertreten.) Anders als die 
Tadſchiks zählen die Dungenen nah Millionen, und fo find fie auch in allen 
möglichen Lebensſtellungen anzutreffen, namentlich wiffen wir, daß die chinefifche 
Regierung fie gern zu Soldaten aushob; — das friegerifche Feuer des Islam 
entflammt auch noch den mweichlihen Chinefen. Einen Diſtrict dungeniſcher 
BWohnfike, den wir im Folgenden zu erwähnen haben, ließen wir bisher un—⸗ 
berührt. Jene Islamiten find nicht nur ſüdlich von dem großen centralen 
Gebirgszuge Afiens, dem Thianfhan oder Himmelsgebirge, heimiſch, fondern 
auh im Norden deſſelben, in der fogenannten Dfungarei, in und bei den 
dert gelegenen Handelsftädten, 3. B. Kuldſcha, Tſchugutſchak, Urumtſchi ꝛc. 
Muhamedaner eben bildeten in dem geſammten Weſten Chinas mit Aus— 
nahme Tübets den Kern der Bevölkerung. 
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Wir find bei diefer flüchtigen Umſchau über die Völferverhältnifje Inner⸗ 
afiens jehr weit nad Oſten gerathen, doch werden die folgenden Artikel dies 
hoffentlich rechtfertigen. Es bliebe nun nod übrig, über die Productions 
und Dandelsverhältniffe wenigſtens Turans zu ſprechen, doch verjchteben wir 
dies auf eine fpätere Stelle, wo wir den Werth und die Bedeutung der 
neuen ruſſiſchen Eroberungen zu prüfen verfuchen werden. Unſere nädjte 
Aufgabe ift es, den biftorifhen Verlauf der letzteren darzuftellen, foweit es 
eben möglich ift. 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Die Adreßdebatte im Reichstage. Aus Berlin. Schon bei der Er- 
öffnungsfeier im weißen Saale mußte die im eigentlichen Sinne ſchwarze 
Gruppe in's Auge fallen, die fih um den um Haupteslänge aus der Menge 
hervorragenden Bifhof Stetteler von Mainz gefammelt hatte. Geftalten in 
langen ſchwarzen Briefterröden, mit beobadtenden und fejtgeprägten Zügen, 
die fouveränen Herriher fo vieler Gewiffen amzeigend, den inneren Stolz 
mit einem leihten Mantel äußerer Demuth überbreitend, ftanden fie etwas 
im Hintergrund, dem Throne gerade gegenüber. Von den Kreifen, in wel 
hen fie ihre Kandidaten aufjtellten, haben fie zwar nur etwa die Hälfte, 
fechzig bis fiebenzig, erobert, aber fie find ein geſchloſſener, vorbringender 
Haufe, angreifend umd ftreitluftig, und es follte jih bald ergeben, wie jie 
entfchlofien find, im Neichstag den Kampf um ihre ausfchweifendften Grund⸗ 
fäte in größter Tragweite aufzunehmen. Den erjten Anlaß bot dazu befannt- 
li eine Stelle der Thronrede, welche den Entſchluß ausjpricht, diefelbe Ad- 
tung, die Deutfchland für feine eigene Selbitändigkeit in Anſpruch nimmt, 
bereitwillig der Unabhängigfeit aller anderen Staaten zu zollen, der ſchwachen 
wie der ſtarlen. 

Einmifhung in die italienifhen Händel ift num befanntli das Pro- 
gramm der ultramontanen Partei dur die ganze Welt, und es gibt eben 
fein anderes Volt als gerade das italienifhe, welches einen Angriff auf die 
Seldjtändigfeit und Unabhängigfeit feiner Entſchließungen zu fürchten hätte. 
Mau nahın daher wohl mit Recht an, daß jener Paſſus auch im Sinne der 
Regierung gerade auf die römische Frage hinziele, und brachte in die Adrefle, 
welhe von Vertrauensmännern aller Parteien des Neichstages zunädjt ge 
meinfau vorbereitet wurde, eine Stelle, welche die Nichtintervention in bie 
Angelegenheiten anderer Bölfer noch etwas jtärfer betonte umd im einem 
hiſtoriſchen Rückblick die Schädlichteit folder Syntervention eben an dem Ver— 
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hältniß der großen deutſchen Kaifer gegenüber Italien hervorhob. Diefem 
paſſus gegenüber fonderte ſich die clericale Partei ab, fie befchloß eine Gegen» 
adreffe einzubringen und damit die römifhe Frage im Neichstag zum Aus» 
trag zu bringen. 

Ein Zwang dazu war jedoch nicht gegeben; denn die Adreſſe der Mehr- 
heit bewegte fih doch immer noch in ziemlich zweideutigen und allgemeinen 
Redewendungen. Allein die Elericalen handelten dabei nad) dem bekannten 
Sag, daß dem leicht auffpielen ift, der gerne tanzt, und von ihrer Seite 
wurde die Schlacht auf diefer Pofition beſchloſſen. 

Nun hätte man, nachdem jeder Zweifel darüber verfhmwunden war, daß 
de Elericalen die Herftellung der meltlihen Herrſchaft des Papites in ber 
Adreßdebatte zu verfehten entfchloffen waren, diefer. Frage geradezu in’s 
Geſicht ſehen follen, ftatt mur allgemeine und in ihrer doctrinären Faſſung 
allerdings ziemlih anfehtbare Sätze vorzubringen, aus denen erſt durch eine 
dem Leſer überlaſſene Schlußfolgerung die Meinung der Adreſſe über die 
eoncrete Frage hervorgehen ſollte. Es kann auch nicht geleugnet werden, 
daR es ein fonderbarer Grund für das Verhalten Deutſchlands der römifchen 
Frage gegenüber ift, wenn darauf hingewiefen ward, vor jehs und mehr 
Jahrhunderten hätten die deutfchen Kaifer nur Schaden davon gehabt, wenn 
fie ih um italieniſche Händel fünmerten; namentlih da diefer Grund gamz 
allein aufgeführt war und damit gleichfam als der einzige und ausſchlag— 
gebende betradhtet zu werden ſchien. Auch verfäumten die Ultramontanen 
nicht, von diefen offenbaren Mängeln Bortheil zu ziehen, und wenn ihnen 
das nicht beſſer gelang, als es in der That der Fall war, jo lag dies nicht 
in der Faſſung der Mehrheitsadreffe, jondern in der ungeſchickten und Hein» 
lichhämiſchen Weife, die ihr Auftreten an jenem Tage kennzeichnete. 

In der That war es eine große Stunde für die ultramontane Partei, 
als die Adreßdebatte begann. Sie folite nun vor den Augen Europas die 
Sache vertreten, welche fie al3 ihre oberfte Aufgabe bezeichnet hatte, im der 
nad ihrem Borgeben Wohl umd Wehe der ganzen römiſchen Kirche beſchloſſen 
(ag. In Hunderten von Berfammlungen hatte fie ihre Getreuen ermahnt, 
zur Ausfechtung diefer Frage Kämpen zu wählen, von Tauſenden fatholifcher 
Kanzeln war fie gerade al3 der Mittelpunkt der ultramontanen Bejtrebungen 
auf dem Reichstage bezeichnet worden. Alle Strafen der Hölle find zu dem 
Zwede auf die ſchwankenden Wähler herabgerufen worden, um fie zur Wahl 
cericaler Candidaten zu beftimmen, damit jet die Stellung des Papſtthums, 
wenn auch feinen materiellen, doc einen moralifhen Erfolg erringen möchte. 
Und num — wie fo armfelig der Erfolg, wie matt und verſchwommen bie 
Haltung diefer den Gewifjen der Katholiten abgeprekten Vertreter! 

Die Elericalen hatten drei Redner aufgejtellt: den älteren Reichen— 
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fperger, dem die juriftifhe Deduction zugefallen war, den Mainzer Biſchof 
v. Ketteler, der die Macht Fatholifher Weberzeugung zum Ausprud zu 
bringen hatte, und den haunöveriihen Erminifter Windthorjt, der den po 
lemifhen Theil übernommen hatte und gleihfam Abzug und Rüden ber 
Fraction decken follte. Die Manier der clericalen Juriſten ift bekannt genug; 
jene wortflaubende Eafuiftif, die nie in den inneren Werth und die Beden- 
tung der Grundfäge un) Thatfahen eingeht, fi fhwebend an Form umd 
Aeußerlichkeiten hängt, den Sinn von Worten nad Bedürfniß ftredt ober 
zufammenzieht. Diefe unferer realen und auf das Wefen der Dinge gerid- 
teten Zeit fo veraltet und nichtig erfcheinende Weife befittt an Heichenfperger 
nur einen fehr mittelmäßigen Vertreter. Wir lafjen uns Paradoren gefallen, 
wenn fie in geinreihem Gewande auftreten, und zur Noth die Sudt, Wiber- 
jprüche beim Gegner auf Schritt und Tritt aufzufpüren, wenn Scharfjinn 
und Sclagfertigfeit am Steuerruder ftehen. Bon Neichenfperger hörte man 
aber nur eine mıngelhaft zufummengejtellte VBorlefung über die Zuläffigteit 
von Interventionen in die Angelegenheiten fremder Völker. Und wenn man 
die Anfechtbarfeit allgemeiner Säge in diefer Beziehung zugeben kann, jo 
bleibt Do ter alte Grundſatz, der im Yeben wie im Recht und der Politik 
gilt, übrig: in dubio abstine. Hat man uns bewiefen, daß wir in Nom 
interveniren dürfen, fo führe man uns doch den Beweis, daß wir dort 
interveniren müffen. Die Politif, in welde uns die Glericalen hineintrei- 
ben mödten, hat in ihrer legten Gonfequenz die Nothwendigkeit, 300,000 
Mann über die Alpen zu fchiden, und zu Ehren eines doctrinären Sakes iſt 
es doch lächerlich, einer Nution dies zuzumutben. Nur das innerjte Lebens— 
interefje Deutſchlauds fünnte ein foldes Vorgehen rechtfertigen; es wäre 
allerdings ſchwer gewejen, ein ſolches Intereſſe aufzuweisen. 

Mit Spannung erwartete man das angekündigte Auftreten des Biſchofs 
v. Ketteter. Wie er fib zum Sprechen erhebt, lagert ſich eine lautloſe 
Aufmertfamteit über der Berfammtung; iſt es dod der ftreitharjte Biſchof 
der jireitenden ultramontanen Partei in Deutfhland, der Held fo vieler 
fonderbarer Abenteuer des legten Goncils, dem der Ruf eines auferordent- 
lihen Zalentes vorausgeht. Geſicht und Haltung diefes Mannes find nidt 
aus unferer Zeit, er jicht da unter den modernen Vertretern des moderniten 
Neiches wie die Gejtalt eines mittelalterlihen Bifhofs, der feinem Grab 
ftein entjiiegen ift und Fleifh und Blut gewonnen hat. Cine die Nafe ent 
jtellende Hiebwunde erhöht die Seltfumteit der Erjheinung. In den erjten 
Wort n des Redners fpiegelt fih die Ruhe und Sicherheit des Mannes, der 
gewohnt it, große Verfammlungen zu beberrfhen. Die Einleitung feiner 
Nede gilt ven großen Thaten des deutfchen Heeres, fie ift im großem Stul 
gehalten und gefproden und macht einen würdigen Eindrud. Aber alsbald 
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nimmt fie an Sicherheit und Bedeutung ab. Es fei für ein Rei nit 
genug an der einen Stüge, dem Heere, andere Stügen müßten die Gerech— 
tigkeit und die Gottesfurdt fein; justitia fundameutum regnorum. Der 
Redner bewegt fich in Zweideutigfeit darüber, ob diefe Stügen eriftiren, oder 
ob er deren Abwejenheit verurtheilt. So wird durch Doppelfinn der erfte 
günftige Eindrud verwiſcht, nicht die Rede, fondern die Perſönlichkeit er» 
Iheint unheimlih, und die Unruhe, die durch das Haus geht, zeigt, wie 
gleihförmig und übereinftimmend dies Gefühl fi geltend macht. Der pole- 
miſche Theil der Rede ift ſchwach, dem Adrefentwurf der Mehrheit wird vor- 
geworfen, er leide an Phraſenmacherei, ein Wort, das zwar die parlamen- 
tariſche Sitte nicht unbedingt verbietet, das aber doch die Stellung der De» 
battirenden herabzieht. Die Art der Redaction der Kriegsnadrichten folle 
aud der Friedensadreffe zum Mufter dienen — alfo der Telegrammenſtyl 
in Staatsfhriften eingeführt! Die Behauptung ift parador, ja geradezu 
fomifh, und der von dem Biſchof vertheidigte Entwurf ift ſelbſwerſtändlich 
gleichfalls vom Styl Podbielski's meilenweit entfernt. Dem Abgeordneten 
Miguel wirft der Bifhof vor, er habe dem clericalen Adreßentwurf nicht 
verjtanden. Das Wort erregt Senfation, Ketteler erklärt, es möge wohl zu 
hart fein und zieht es zurüd. Die Deduction über die Zuläffigfeit der In— 
terventionen im Allgemeinen ift mangelhaft, die gebraudten Beifpiele un— 
logiſch und übel gewählt; über die Nothwendigkeit in der römiſchen Frage 
zu interveniren, will fi der Biſchof gar nicht ausfpredhen, während es doch 
beißt: hie Rhodus, hic salta! Den Schluß bildete der Verſuch, ein Wort, 
das klar und deutlich in der Mehr heitsadreſſe ftand, hinweg zu fophiftifiren. 
Die Berfammlung ruft ihm diefes Wort zu, der Biſchof erneuert feinen 
Berfuh, es zu umgehen und von Neuem fallt ihm das Wort entgegen. 
Der Reber, auf den feine Freunde fo große Hoffnungen, auf den Alle fo 
hohe Erwartungen gefett, hat geendet. Es ift Allen Har und wahrjceinlich 
dem Bifchof felbit, daß fein Debut ein verfehltes war. Der Dritte im 
Bund ift der Abgeordnete Windthorft. Jede feiner Redewendungen endet 
mit einem Wite. Bertheidigt man in diefer Art eine Sache, die einem 
wirflih am Herzen liegt, oder ift es nicht vielmehr das Behagen des parla- 
mentariſchen Klopffechters, der die ganze Debatte nur als eine famoſe Ge— 
legenheit betrachtet, die Schärfe feines Geiftes und die Tragweite feiner Sar- 
lasmen am Gegner zu erproben? Der Mann hat einen gewiffen niederſäch— 
ſiſchen Humor umd eine gute Art fein geiftiges Kleingeld aufflingen zu laffen, 
als wäre es gemwichtige Münze. Aber die Abſätze feiner Rede, an die ein 
Wis angehängt werden muß, find doch zu häufig für den Vorrath, den er 
beritellen kann, fo kommt denn gar viel Schaales und ſelbſt Wiedriges zum 
Vorſchein. Dem Grafen Bethufy-Huc ruft er zu, er wolle Privatijfimum 
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bei ihm nehmen, nur über den Preis fer er noch nicht einig. Dem Abge— 
orbneten Wehrenpfennig, er wolle zu feiner Belehrung heut Abend zu ihm 
fommen und Aehnliches in diefem Styl. In diefen trivialen Rahmen pafien 
feine Gefichtspunkte, die auch dem Gegner zu denen geben, es ijt ein hä— 
mifches Meiftern umd Kritteln. Dazu füge man nod den jtereotypen Verſuch, 
die Gegner unter einander zu verhegen, den Gonfervativen vor den Yiberalen 
Angſt zu machen und umgekehrt, die Polen zu loden, mit den Demokraten 
zu liebäugeln; dazu ein felbftgefälliges Dehnen aller Säte und Worte, bie 
Kunftpaufen, die auf eim Gelächter warten, ein ſcharfes Herumlugen des 
Heinen Mannes nah der Wirkung feiner Scherge — und man hat das 
Bild des Führers der clericalen Partei. Das Beite, was Windthorjt vor 
brachte, war der Harformulirte Sag, daß die Mehrheit die Antervention ver- 
werfe, weil fie eben in Nom nicht interveniren wolle. Den Beweis dafür, 
daß die deutfhe Nation mit ihrem Blute den päpftlihen Stuhl wieder zu- 
fammenzuleimen babe, unterließ aber aud er zu führen. Das Auftreten 
feiner Partei führt ohne Weiteres den fchlagenditen Gegenbeweis. 

Die Mehrbeitsadreffe wurde von Bennigfen eingeführt, von Miguel, 
Bölf, v. Oheimb und Graf Bethufy-Huc vertheidigt. Das größte u 
terefje knüpfte fih an den Baiern Völk, als ein verhältnigmäßig neues 
Mitglied, das unmittelbar nad Biſchof Ketteler das Wort erhielt. Die red- 
nerifchen Mittel diefes Abgeordneten find bedeutend, die fogenannte Früh— 
Vingsrede, mit der er dur die Baummollenballen und Zuderhüte des Zoll 
parlamentes durchbrach und dem voberjten Anliegen der Nation  begeijterte 
Worte weihte, waren für die Gefhichte jener Verfammlung geradezu epode 
madhend. Auch bei der Adreßdebatte war der Beginn der Rede voll Wärme 
und Ueberzeugungskraft. Den Gegenſatz zwiſchen deutſchem und römiſchem 
Geiſte hob er ſcharf hervor, ſpäter verlor ſich die Ausführung zu ſehr in 
das Specifiſch⸗Baieriſche, als daß ſie auf der Höhe des Anfanges hätte 
bleiben können. Der Abgeordnete Römer (Württemberg) wußte die Unruhe 
der ermüdeten Verſammlung nicht mehr zu überwinden. Das Facit der 
ganzen Debatte aber war eine colofjale und entſcheidende Niederlage der ul 
tramontanen Partei glei bei Beginn des parlamentariſchen Feldzugs. Die 
Elericalen hatten geglaubt an Stärke zu gewinnen, als fie mit aller Gewalt 
eine confeffionelle Partei zu Stande braten. Sie haben damit nur erreidt, 
alle anderen Parteien von nad jener Seite neigenden Elementen zu reinigen 
und eine erhöhte Kraft des Widerftandes gegen den Ultramontanismus zu 
geben. Sie hatten gehofft, das Zünglein an der parlamentarifchen Waage 
zu bilden und finden das ganze Haus in compacter Maſſe ſich gegemüber. 
Ihre Erwartung, die Reichsregierung zu einem Eingreifen in die italieniſchen 
Verhältniffe bringen zu fünnen, ift durch das entfchiedene Nein der überwie 
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genden Mehrheit des Reichstages als gänzlich vereitelt zu betrachten, und fie 
können noch nicht einmal mit dem Bemußtfein auf die Adreßdebatte zurüd- 
jeden, ihren Gefinnungen einen Karen und unverhoflenen Ausdrud gegeben zu 
haben. — g. 


Ans den füddentfchen Königreichen. Zugleih mit dem Beginn der 
Arbeiten des Reichstags ehrt auh im Süden nah den mannigfahen Feſt⸗ 
Iihfeiten der jüngjten Woden eine normale Werktagsftimmung wieder ein. 
Die Wirkung diefer frohen Tage ift darum nicht verflogen und fie wird eine 
dauernde fein. Gleichwohl muß gejagt werden, daß fie ihres ſchönſten Schmucks 
entbehrten. Wie unendlih wäre der Jubel diefer Tage erhöht worden, wenn 
das Volk die Geftalt des Heldenkaiſers nicht blos in den Büften und Trans- 
parentbildern, die bei den Illuminationen verwandt wurden, jondern in leben- 
diger Majeftät hätte unter ſich ſchauen dürfen. Ummittelbar aus dem be» 
ſiegten Feindesland kommend, mit dem noch frischen Yorbeer gefhmüdt und 
zugleich den Frieden bringend — wie hätte ein folder erjtmaliger Befuch des 
Kaifers im Süden zünden müfjen! Eben jegt wäre ihm die wärmfte Begeifte- 
zung, die reinſte Empfänglichleit entgegengefommen. Der Gedanke Kaifer 
umd Reich iſt noch eine gar zarte Pflanze; durch die perſönliche Erfcheinung 
de3 Neihsoberhaupts hätte fie wunderbar gefräftigt werben müſſen. 

Eine Zeitlang war der Beſuch des Kaifers an ben Reſidenzen des 
Südens in Ausficht gejtellt worden. Später war wenigftens von einem Be 
hub in Karlsruhe die Rede, wo auch die Beherrfcher der beiden Königreiche 
fih einfinden würden. Nur vermuthen läßt fih, warum diefe Projecte auf- 
gegeben wurden. Doch die Erklärung iſt verzeihlih, daß die an den füd- 
deutſchen Königshöfen herrfhende Temperatur noch wenig zu einer ſolchen 
Reife ermuthigen mochte. Man hat feiner Zeit dem jungen König von 
Baiern, al3 er im entjchiedenen Kriſen der Patriotenpartei feines Landes 
gegenüber die beſſere Ueberzeugung ftarkwillig aufrecht hielt und zumal, als 
er den Wunſch nah Annahme der Kaiferwürde zuerft an den König Wilhelm 
brabte, nach Gebühr Weihrauch geftreut, und Niemand zürnt ob der poeti» 
ſchen Ueberfhwenglichleiten, die dabei zu Tage kamen. Leider lieferten ſchon 
die Verhandlungen mit den batrifhen Räthen zu Münden und Berfailles 
den Beweis, daß eine fehr nationale Gefinnung zugleich mit einer ausnehmend 
hohen Meinung von dem Werth der bairiſchen Selbftändigfeit vereinbar ift. 
Und als ob es an jenen Errimgenfhaften des Particularismus noch nicht 
genug gewefen wäre, hat man noch überdies den glüdlich geführten National» 
krieg als eine ſchickliche Gelegenheit erachtet, dem Territorium der bairifchen 
Krone einen Zuwachs zu verfhaffen. Jene Situng der bairifchen Reichs— 
rathslammer, in welcher ein wittelsbachiſcher Prinz offen die Frage der Ges 
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bietsvergrößerung aufwarf und das Verlangen danach umftändlih und ohne 
Scheu motivirte, bleibt immer eine fatale Erinnerung, aud wenn es, — wie 
zu hoffen ſteht — gelingen wird, das aufregende Weißenburger Gejpenft 
wieder völlig zu verſcheuchen. Daß dann der jugendliche Monard feine Zeit 
gefunden hat, das ehrwürdige Neihsoberhaupt in feiner neuen Würde per- 
fünlih zu begrüßen, hat vollends dazu beitragen müfjen, gewifjen Gerüchten 
über gar wechſelnde Launen und Stimmungen Nahrung zu geben. Darf 
man aus einer Fluth unnüger Anekdoten und Mythen, wie fie romantifche 
Perfünlihfeiten zu umgeben pflegen, einen gejhichtlihen Kern herausſchälen, 
fo ift nicht zu bezweifeln, daß man in der Münchener Reſidenz zumeilen auf- 
rihtige Trauer empfindet über die capitis deminutio, zu der man in ber 
neuen Reichsverfaſſung felbft die Hand geboten. 

Aehnliche Gedanken ftiegen aud in der Stuttgarter Hofburg auf. Nad- 
dem die entfcheidenden Beſchlüſſe über die neue Verfaſſung vollzogen waren 
und die Umriffe des neuen Kaiſerthums in fast erjchredender Deutlichkeit 
fihtbar wurden, verfiel man Anfangs auch hier in melandoliihe Betrad- 
tungen über die empfindlihen Opfer, die man der nationalen Sade gebradt 
hatte. Aus mannigfahen Aeußerungen, die verbreitet wurden, ließ fi ent» 
nehmen, daß die Meinung fi feitgefegt babe, man Habe gleichſam ein 
Uebriges gethan. Meindeftens gab man zu verftehen, daß jet die äußerſte 
Grenze erreiht und dem nationalen Drängen ein entſchiedenes Halt zugerufen 
werden müſſe. Gerade von den Nationalen jhien man nun wie zum Dant 
eine bejonders ausgefprodene Yoyalität zu erwarten, und man begriff nicht 
daß die national»gefinnte Mehrheit der Abgeordnetenkammer die Rüdficht 
unterließ, für die Bräfidentenjtelle dem Künig einen Mann zu präfentiren, 
der eine befonders angenehme Perfönlichkeit gewejen wäre. Auch war es be- 
zeihnend, daß eben in diefer Zeit, obwohl die wichtigſten Verhandlungen, die 
das Königreich jemals führte, ohne einen Minifter des Auswärtigen bejorgt 
worden waren, die feit Auguft erledigte Stelle des Freiherrn v. Varnbüler 
neu bejegt, ja das gefammte Perfonal des auswärtigen Minifteriums mit 
Eifer wieder ergänzt wurde. Mit Mißfallen wurde fogar wahrgenommen, 
daß das Bublitum an öffentlihen Orten, 3. B. bei Ausftellungen, die von 
Allerhöchſten Perfonen eines Beſuchs gewürdigt wurden, einen tadelnswerthen 
Eultus mit Bildniffen des Königs von Preußen und des Kronprinzen zu 
treiben ſchien. Ja man hatte nicht übel Luft, e8 dem Herrn v. Mittnacht 
ernjtlih vorzurüden, daß er, um feine üble Vergangenheit bei Preußen, wie 
man fagte, auszulöfhen, zu DBerjailles in feiner Nacgiebigfeit gegen die 
preußifchen Forderungen gar zu weit gegangen fei. Wenn er nur wenigftens 
dieſelben AZugeftändniffe wie Baiern davongetragen hätte! Solde Stimmungen 
mochten, wenn man billig fein will, in der Umgebung eines fouveränen Hofs 
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verzeihlih fein; der König jebenfalls mg fing genug fie zu beherrſchen. 
Wurde do die vielbefprochene Reife des’ Königs in das Hauptquartier des 
neuen Reichsoberhauptes wirklich beſchloſſen und, nachdem fie wiederholt ver- 
hoben worden, woran die unficheren Berichte über den Termin der Capitu— 
lation von Paris Schuld waren, aud in legter Stunde noh in's Werk ges 
fest. Daß die Art des Einzugs in die feindliche Hauptitadt die Theilnahme 
des Königs Karl ausfhloß, war fiher in deffen eigenem Sinne. Und höchſt 
erfreulih waren die politifhen Wirkungen diefer Reife. Der König madte 
fein Hehl daraus, daß er in Verfailles die günftigjten Eindrüde empfangen 
batte. Ueber feine Unterredungen, mit dem Kaiſer und mit Bismard fprad 
er fih gegen feine Umgebung in befriedigendfter Weife aus und er rühmte 
den Gewinn, den die Erörterung politifher Fragen durd den perſönlichen 
Verkehr erfahre. Deutlicer als Alles fprah, daß gleih nah der Rückkehr 
des Königs, die mitten in die FFeftlichfeiren zur Feier des Sieges fiel, am 
tönigliden Schloſſe zum erjtenmal die fchwarz-weiß-rothe Flagge, die Flagge 
des neuen Reichs, aufgezogen wurde. 

Daß es im Allgemeinen in den ſüddeutſchen Königreichen einige Zeit 
brauchte, bis man fih an den Gedanten gewöhnte, daß wir nun ein höchſtes 
Oberhaupt neben den angeftammten Fürjten befigen, ift nicht zu verwundern. 
Es war ja noch nidt fo lange her, fo hattı der Gedanke faft ein hoch— 
verrätberifches Geſchmäckchen, ver jest zur ſtaatsrechtlichen Wirklichkeit ge- 
worden ift. Bon Seiten der Behörden ging man anfangs mit einer Behut- 
famfeit vor, welche wirklich die Beforgnig zu verrathen ſchien, als jtehe der 
Refpect vor der neuen Würde in einem gewiffen Conflict mit der Loyalität 
gegen das engere Vaterland. Die erjte Anſprache des Kaifers an die deutſche 
Kation kam fo überrafchend, daß man nicht Zeit hatte, fih auf den Modus 
der officiellen Veröffentlichung zu befinnen: nur durch die gewöhnliche Zeitungs- 
lectüre erfuhr das Volk diefen erjten Gruß des Neihsoberhaupts. Als dann 
die erften Bekanntmachungen der Neihsgewalt erjdienen, die zum Theil 
durch die Behörden der Einzeljtaaten veröffentlicht werden mußten, wurden 
wihtige Berathungen gepflogen über die Form, die folden Bekanntmachungen 
zu geben wäre, um nad) feiner Seite bin anzuftoßen und nicht bedenkliche 
Prijudicien zu ſchaffen. Es erhoben ſich noch andere Anftände, z. B. aus 
Anlaß der BVerleihungen des Eifernen Kreuzes. Man fcheint ſich auch diefen 
Fall reiflich überlegt zu haben. Denn erſt jpät brachte der württembergiſche 
Staatsanzeiger die erfte amtlihe Nachricht, daß „Seine Majeftät der König 
gerubt habe, dem Schügen N. N. die Ermädtigung zu ertheilen, das ihm 
von Seiner Majeftät dem Deutfhen Kaifer und König von Preußen ver- 
liehene Eiferne Kreuz anzunehmen und zu tragen.” Cine Art der VBeröffent- 
lung, die doch mandes Kopfjhütteln hervorrief. Niemand wird es tadeln, 


528 Berihte aus dem Reich und bein Auslande. 


daf die Annahme und Anlegung fremder Orden der Genehmigung des Landes 
fürjten unterliegt. Aber verzeihlich war die Frage: iſt denn der deutſche 
Kaifer im Königreih Württemberg ein fremder Fürſt? und vor Allem: iſt 
er als ein fremder Souverän zu betrachten, wenn er als oberites Kriegs 
haupt die Thaten feiner Armee ehrt und belohnt? 

Solde und Ähnliche heifle Fragen erwedte das neue noch ungewobnte 
Berhältnif. Zumal dem loyalen Untertbanenbewußtjein brachte e8 fummer- 
volle Stunden. Wir. wären Feine Deutſchen, wenn nicht die altgewurzelte 
Loyalität gegen den Yandesfürften in einen Heinen Gewiffensconflict mit der 
Ehrfurdt vor dem neuen Kaiſer gerathen wäre. Die Sorge, es möchte dem 
letzteren Gefühl irgend ein Makel, noch irgend ein beinahe geſetzwidriges 
Etwas antleben, zwang die getrenen Magiftrate, als man im übrigen 
Deutfhland in der erfterr Freude den Kaifer froh willkommen hieß, zu 
ſchweigſamer Borfiht und bemefjenjten Schritten. Einige Heinere Städte 
wagten zuerjt den kühnen Schritt einer folhen Kundgebung. In der Refidenz, 
wo eine ftarfe angeſtammte Unterthanentreue fih bemerklich zu machen liebt 
und den Magiſtrat beherriht, kam es zu Heinen Scenen, die freilich mehr 
komiſcher als ärgerlider Art waren. Erſt feitdem der König aus BVerfailles 
zurüdgetehrt ift, fcheint eine gewiffe Sicherheit in die Gemüther eingefehrt 
zu fein. Auch die Sieges- und Friedens» Feittage, deren Schwung jelbit 
fchwerbeweglihe Gemüther mit fortriß, hat erjichtlih gute Wirkung gehabt 
und das Gleihgewicht jener ftreitenden Gefühle gefördert. Das war zumal 
am 22. März, dent Geburtstage des Kaifers, zu jpüren, den nicht blos der 
König durch Galatafel und einen Toaft auf den Kaifer Wilhelm feierte, 
fondern der im ganzen Yande einmüthig in wahrhaft herzlicher Weife gefeiert 
worden ift. Das war zugleich eine verftändlihe Antivort an den Stuttgarter 
„Beobachter“, der im März 1870, als noch fein Waizen blühte, bei einem 
ſehr unſchuldigen Anlaß die höhnifche, den höchſten Tandesverrätherifchen Frevel 
im Boraus denuncivende Trage gethan hatte: „Wann wird das Geburts 
feft des Königs von Preußen in Stuttgart gefeiert werben?“, eine Anfrage, 
die fiher auf eine jo rafhe und bündige Antwort micht gefaßt war. Dielen 
Tag ließ denn auch der Magiftrat der Nefidenzjtadt nicht vorübergehen, ohne 
den Raifer in einer Adreſſe zu beglüdwünfhen und denfelben feiner Hin- 
gebung und reichstreuen Gefinnung zu verfihern. Und wer möchte überhaupt 
zweifeln, daß die deutfche Treue unferes Bürgertfums, wenn fie mit einiger 
Bedächtigkeit den großen Wandlungen der Zeit folgt, im Laufe der Yabre 
nur um fo feiter fih an die fehlenden Gewalten des Meiches fih 
ſchließen wird! 

Langfam und fast unmerklich, doch unaufhaltfam wird die Neichsgeieh- 
gebung in demfelben Sinne wirkten. Die wichtigſten Gejete, welche gleichſam 
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das Fundament unſerer ftaatlihen Einheit bilden, find in Württemberg feit 
1. Januar d. J. eingeführt. Nicht an einem Tage, aber mit unmiderjteh- 
lider Gewalt müfjen die Grumdgefege, die ein deutihes Staatsbürgerthum 
Ihaffen, die jeden Deutfchen bei den Reichstagswahlen und vor Gericht dem 
Württemberger gleichitellen, die dem Badener, dem Baiern, dem Preußen den 
Charakter des Ausländers abjtreifen, eine Umwandlung in den Anjhauungen 
3 Vürgers erzeugen, der in den engen Begriffen und Gewohnheiten des 
Kleinjtaats aufgewachſen ift. Wie die Heereseinrihtungen haben diefe neuen 
Gejege eine erziehende Aufgabe, deren Werth gar nicht zu unterſchätzen iſt. 
In Württemberg war es zuerjt das Berehelihungsgejeß, deſſen Wirkungen 
am fühlbarjten waren und den größten Rumor verurjfadten. Denn jene 
unglüdflihen Paare, die von den württembergiihen Behörden Jahre lang 
ausfihtstos herumgezogen werden, ftellten ſich pünktlich am 2. Januar ein 
und überrafchten die verblüfften Beamten dur ihre Geſetzeskunde. Es war 
da viel Jammern von Dberamtleuten über fo plöglide Neuerungen, und 
von Gemeindejhulzen über die andrängende Flut) von unterjtügungsbedürf- 
tigem Proletariat, wozu noch aleichzeitig der Aerger darüber ſich gejellte, daß 
es hinfort nicht mehr veritattet war, jeden „Fremden“, der fih unangenehm 
gemaht hat, ohne weitere Umjtände per Schub über die Yandesgrenzen zu 
ſchaffen; later Klagen, die ſich indeffen in Bälde legen dürften vor der 
angenehmen Ausjiht auf Verminderung der Vielfchreiberei, und nicht minder 
vor der wachjenden Einſicht, daß die Wirfung der neuen Gefeßgebung nur 
eine fittigende und Fräftigende fein kann. Bekanntlich bildete die Verehe— 
lihungsgejeggebung einen der dunteljten Punkte im Staate Württemberg. 
Der verhältnißmäßig ſtarke Procentfag der unehelihen Geburten, wie die 
ſtatle Auswanderung, waren wefentlic die Folge von gejegliden Beſtimmun— 
gen, deren Ungeheuerlichfeit man längft einfah, ohne dag man den Willen 
oder die Kraft zu felbjtjtändiger Abhilfe befejfen hätte. Die Wirkungen der 
nenen Geſetzgebung kommen bier einer focialen Umwälzung gleid. 

Bei der Annahme der norddeutſchen Verfaſſung galt es in Baden und 
Württemberg als feibjiverfiändlic, daß die norddeutfhen Geſetze, wo nicht 
irjondere Umjtände eine Ausnahme begründeten, einfah herübergenommen 
würden. Selbjt wenn der innere Werth derfelben zweifelhaft hätte fein 
fünnen, galt es baldmöglichſt einen gemeinfamen Rechtszujtand im neuen 
Reich zu begründen. Die bairifhen Minifter zogen damals diefe Confequenz 
noch nicht; ſie behielten es einer reiflihen Weberlegung vor, ob und welde 
diefer Gefege fib auch für die Angehörigen des bairishen Staates eignen 
mödten, der im vergangenen Jahrzehent felber viel Zeit und Kraft auf ge- 
jeggeberifde Neformen verwandt hat. Der jet von Seite Baierns im 
Bundesrath eingebrachte und bereits vom Neihstag in Berathung genom- 
mene Antrag, daß von den norddeutihen Gefegen vorläufig ein Dutend als 
Reichsgeſetze in Baiern eingeführt werden follen, zeigt indejfen, daß nicht die 
Abſicht bejteht, diefe Abweihungen bis ans Ende der Tage beftehen zu lafjen. 
Unter jenem Dugend befindet jih das Geſetz über die Freizügigkeit, über das 
Papwefen, über die Organifation der Bundesconfulate, über die Gleichberech— 
tigung der Gonfefjionen, über Befeitigung der Doppelbefteuerung (legteres 
vom 1. Juli v. J.) über die Ausgabe von Papiergeld (mit 1. Januar 1872 
einzuführen). Weitere Gejege, wie namentlih das Kriegsdienjtgefeg und das 
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über die Maf- und Gemwichtsordnung, ‚follen in kurzer Zeit nadfolgen. Es 
ift fein Heiner Fortfchritt, daß das Minifterium Lutz alte dieſe Geſetze ala 
zur Einführung im Reihslande Baiern geeignet erklärt. Hatten doch die 
bairifhen Eremtionen vielfah den Eindruck gemacht, daß nicht einmal das 
Neihsbürgerreht auf Baiern fih erftrede, und bei den Neichstagswahlen 
waren da und dort Zweifel entftanden, ob die auferhald Baierns befind- 
lichen Angehörigen diefes Staates zum Wählen bevedhtigt jeien. Der Erem- 
tionen in der Verfaffung, die Abweichungen in den Gefegen waren fo viele, 
daß die Gemeinfamfeit Ausnahme, die Abweihung Regel erſchien. Jetzt kann 
die wachſende Einheit in der Gefekgebung mit Manchem verföhnen, was dem 
fpröden Bajuvarenfinn in der Verfaſſung Hat zugejtanden werden müſſen. 
Wenn freilih im Innern das gegenwärtige Minifterium feine Hauptjtüge 
im veihsräthlihen Adel und in der unglüdlichen Abzweigung der patriotifden 
Partei jucht, die bei den Neichstagswahlen fo glänzend durchgefallen ift, jo iſt 
das eine lediglich bairifhe Angelegenheit, fo gut als das Miniftertum Mühler 
eine lediglich preußiſche Angelegenheit ift. Früher konnten wohlwollende Be 
urtheiler annehmen, die Negierung habe dem Bolf und den Kammern gegen- 
über eine bejonders ſchwierige Stellung, fie fet aus takifchen Gründen, um 
größeres Unheil zu verhüten, zu einem vorfichtigen Gange und zu möglichſter 
Erhaltung des Inventars von Souveränetätsftüden genöthigt. Allein ſeitdem 
das bairifhe Volk in den Reichstagswahlen fo deutlich geſprochen hat, ftehen 
die Dinge doch ganz anders. Die Regierung behält jet eine Kammer bei, 
von der fie weiß, daß ihre patriotifhe Mehrheit nicht mehr die Meinung der 
Mehrheit des Landes ausdrüdt. ‘Die liberale Partei, ftolz darauf, ſelbſt in 
den altbairifhen Provinzen bedeutend an Boden gewonnen zu haben, verlangt 
neuerdings mit großer Lebhaftigkeit die Aufhebung der Anomalte, daß in 
München eine patriotifche, in Berlin eine liberale bairiſche Mehrheit beſteht, 
und die Gereiztheit zwifchen den Liberalen und der Regierung kann fi mur 
fteigern, wenn die lettere fortfährt, das Verlangen der Kammerauflöfung mit 
Zeitungsconfiscationen zu beantworten. Dur die Wahlen der früheren Mi- 
nifter Hörmann und Fürſt Hohenlohe hat das allgemeine Stimmrecht einen 
deutlichen Wink ertheilt, allein diefer Wink fheint an der entſcheidenden Stelle 
nit verjtanden zu werden. 


£uremburger Parteien und Tendenzen. Aus Luremburg. — Unter 
unſern Parteien ift die clericale die ältefte und mächtigfte. Das „Yurremburger 
Wort für Wahrheit und Recht“ ift ihr Hauptorgan; Bifchof Laurent 
unſeligen Andenfens gründete e8 noch kurz vor feiner Landesverweiſung umd 
feine Greaturen führen es mit bejtem Erfolge fort bis auf den heutigen Tag. 
Die Menge, befonders der Bauern, ſchwört darauf, denn hier, wie ander 
wärts, gründet fid die Herrihaft des Clerus auf die wenig entwidelte 
ländliche Bevölkerung, es iſt daher auch leicht erflärlih, warum das „Wort“ 
in fo liberalem Sinne für Einführung des allgemeinen Stimmrechts ſchwärmt, 
dejjen wir noch entbehren, während es vor der Einrihtung von Gejhwornen- 
geritten doh jo oft umd dringend warnt. Im legten Kriege ftand das 
„Wort“ natürlih auf franzöfifher Seite und hat während der ganzen Zeit 
feine Gelegenheit vorübergelafien, Deutfhland und das deutjhe Bolt — 
wofür es nad franzöfifhen Muſter ftets den Namen „Preußen“ fegt — zu 
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verdächtigen und zu verkleinern, Alle Lügentelegramme, alle Wuthartikel 
der franzöfiihen Prejie käute es feinen. blindgläubigen Yejern wieder und 
verjegte jie dadurch bald in komiſche Freude über die vermeintlichen Nieder- 
lagen, bald in heftigen Zorn über die leider handgreiflihen Siege „Preußens“. 
Und doch find es nicht zehn Jahre, da war das „Yuremburger Wort“ durch und 
durch deutſch gefinnt. Damals hegte es nämlich noch die Hoffnung, das 
alte Defterreihd und mit ihm Jeſuitenthum und Ultramontanismus die 
Oberhand in Deutihland gewinnen, Preußen aber und den Protejtautismus 
daraus verdrängt zu jehen. Die Ereignilie von 1866 trieben dann natürs 
lid den Clerus und fein „Wort“ ins franzöſiſche Lager. In Frankreich war 
man doch wenigitens gut fatholiih; das Rouher'ſche Jamais“ Hang fo trüjt- 
lich das Wunder der Chaſſepots zu Mentana richtete auch die gläubigen 
Herzen. Yuremburgs auf. Doch wie einſt die Heinen Wunder der ägypti- 
ſchen Prieſter durch die grüßeren des Mofes bei Pharao ihr Anfchen ver- 
loren, jo haben es auch bei umferen Clericalen zuletzt die Zündnadeln über 
die Chaſſepots davongetragen. Schon läßt fi das „Wort für Wahrheit umd 
Recht“ aus Trier merfwürdige Correipondenzen jchreiben, wo von dem Nieder- 
gange Frankreichs, von der entjhiedenen Erhebung Deutfhlands ganz un— 
umwunden die Rede iſt. Kurz, diefe Bartei ift bei ums fo vaterlandslos und 
international wie überall; mit der gerade vorberrihenden Macht im 
Bunde jucht fie ihre Zwecke durchzufegen, der Aufſchwung ihrer Genoſſen im 
Reich macht ihr Muth und läßt ihr den Eintritt im daſſelbe nidyt mehr jo 
bofinungslos für ſich erfdeinen, wie ehemals. Einſtweilen ſucht fie ſich in 
unjerem Ländchen die Herrihaft auf die Dauer zu ſichern, indem fie die 
Bollsihulen und alle gründlichere wiſſenſchaftliche Bildung gewaltjan nieder» 
zubalten bejtrebt ift. Eben dahin zielt aud die Goncentration des höheren 
Unterrits, die der Bifhof durch Verſchmelzung der verſchiedenen Yehranjtalten 
in eine einzige zu erreichen tradtet. Bereits wird an dem großen „Convicts- 
gebäude” dazu eifrig gearbeitet, die Bauern jteuern Geld dafür bei und zahl» 
reihe SYejuiten harren ſchon des Augenblids, wo fie dort als Oberlehrer 
werden einziehen dürfen. 

Eine zweite Partei bilden unfere fogenannten „Fransquillons“, eine 
Partei, eigentlih ohne alle politiihen Principien, die aber aus focialen 
Gründen, weil das franzöfifhe Wejen ihr mit nmwiderftehlihem Neize in 
die Augen fticht, durchaus zu Frankreich hält und desholb bisher mit den 
Glericalen an einem Strange 309, obwohl fie durchweg aus Voltairiens be- 
ſteht. Diefe Herren waren «s, die im Sabre 1867 fo laut und energiſch 
für unfere Einverleibung in Frankreich eintraten, die jene antideutſche Monjtre- 
demonjtration hervorriefen, welche unfer Prinzitatthalter zu feinem Vortheil 
auslegt umd daher mit behaglihem Wohlgefallen gut hieß. An der Spige 
diefer ganzen franzofenfreundlihen Bewegung ftand die Oſtbahngeſellſchaft, 
die jo oft für die Parifer Regierung politiihe Gejhäfte hat beforgen müſſen; 
fie verſchmähte fein Mittel zur Erreihung ihrer Zwede, unfere jeune France 
gab fich zu ihren Agenten und Selfershelfern her. Man trat zu einer auf 
Atien gegründeten Theatergefellihaft zufammen, um auch auf diefem Wege 
für Verbreitung franzöfifher Cultur zu wirken. Die Trierer Schaufpiels 
truppe wußte man hinwegzuärgern, die Fransquillons herrſchten auf den 

ern. wie in den Wirthshäufern. Diefe Partei hat denn aud während 
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des Krieges den Franzofen allen möglihen Vorſchub geleiftet. Bon ihnen 
ging der Güterzug aus, der bei hellem lichten Tage aus unferen Grenzen 
fuhr, um ZThionville Proviant zuzuführen. Im Vertrauen auf fie errichtete 
der franzöſiſche Conſul fein Werbebureau für die Armee von Yille in unferer 
Stadt. Die Negierung drüdte ein Auge, ja beide Augen zu, bis fie ihr 
durch die Bismard’ihen Noten unfanft geöffnet wurden. Das Weitere ift 
befannt; den Helden unferes „patriotifhen Comité's“ ward bedeutet, ſich fein 
ruhig zu verhalten, der Oſtbahn ward das politifhe Handwerk gelegt, ja am 
Geburtstage des König» Großherzogs fielen diesmal ein paar Orden auf 
einige Leute, die nicht zu den Fransquillons zählten, was denn hinreichte, 
die legteren völlig aufzuklären. Ihr Organ, das Avenir, verlieh ſcheinbar 
die franzöfifhe Seite und legte fih den Namen einer „internationalen 
Zeitung” bei, was freilich den alten Schimpfreden auf Preußen feinen Ein- 
trag that. Doch ſuchte man von nun an zulünftigen Gefahren vorzubauen. 
Die Fransquillons bemühten fih, den Betrieb unferer Eifenbahnen ver Ger 
jellfhaft der Baffins Houilliers in die Hände zu fpielen, die ſich gleicher 
Gunſt bei dem clericalen „Worte“, wie beim Prinzenftatthalter felbft, erfreut. 
Es ift dabei vor Allem darauf abgefehen, einem Erwerb unferer Bahnen 
dur die deutſche Saarbrüder Gefellfchaft vorzubeugen, damit der Betrieb 
ja niemals zu Gunſten des Zollvereirs gefchehe. 

Denn das ift die lächerlihe Wendung, die bei uns ftattgefumden: unfere 
Franzoſenfreunde, da fie fih als foldhe nicht mehr zeigen dürfen, treten jegt 
als Neopatrioten auf, als Freunde der Selbjtändigfeit unferes Yändchens um 
jeden Preis. Sie haben, jcheint es, ganz vergeflen, wie fie fihb 1867 ge 
bervet haben, als es fih darım handelte, uns an Frankreich zu verfchacern. 
Damals wurden wir Nationalen mit umferem Patriotismus verhöhnt, man 
erflärte unfer Yand für verfallen dem Marasmus, dem Kretinismus, fur 
jeglihem Elend, wofern es nit einem andern großen und mädtigen Staate 
einverleibt werde; heute heißt der furzweg ein Baterlandsverräther, oder, 
was noch fhlimmer ift, ein Preuße, wer nit für unfere Iſolirung, d. b. 
unferen materiellen Ruin ſchwärmt. Nun find mit einem Male die groß— 
artig patriotifhen Verſe unferes Nationalpoeten Lentz populäx geworden: 
„Mir welle' bleime' wät mir fin! Mir welle glät net preußiſch gin!“ — 

Dit der Schilderung diefer beiden -Barteien, der Elericalen und der 
Fransquillons, iſt eigentlih unfere Aufgabe erſchöpft. Zwar kennt und nennt 
man bei uns aud eine „Liberale Partei, ja unfere Kammer bat fogar eine 
liberale Majorität; aber in Wahrheit ift diefer ganze Liberalismus nichts 
als eine Lebergangsftufe auf der Yeiter des perfünlicden Ehrgeizes umferer 
Politifer. Diefelben Männer, die als junge Herren ganz liberal thun, wenn 
fie die Bauern ihres Cantons mit Braten, Schinken und Wein zu ihrer 
Kammerwahl vermögen, verſchwinden in höheren Jahren, wenn fie in Amt 
und Würden kommen, unterſchiedslos in den Neihen ver Elericalen oder ein- 
faben Bureaufraten. Die einzigen ftihhaltigen politifhen Gegenfäte find 
eben Bei uns die nationalen, eine natürliche Folge unferer ausgejegten 
Grenzlage. Der Liberalismus alfo, wo er hier zu Lande echte Farbe hat, 
ift gleihbedentend mit deutfcher Gefinnung. Yeider find diefer Art Yente 
nicht viele, fie mußten ſich feither die fpöttifhe Bezeichnung „Utopiſten“ ges 
fallen laſſen. Doch glücklicher Weife ftehen ſie nicht ganz ifolirt. Sie haben 
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eine Macht zur Seite, die zwar minder uneigennützig, als ſie, dafür aber 
um jo energiſcher mit ihnen für unſere freundſchaftlichen Beziehungen zu 
Teutihland eintritt. Diefe Macht ift das große Capital, die große Induſtrie 
unieres Yandes. Unfere vorzüglichften und bedeutendften Induſtriellen, die 
nichts weniger als „Utopifien“ find, begreifen ſehr gut, daß unfer Heil, 
unjere ganze Zukunft bei Deutfchland liegt, und daß, aus dem deutſchen 
Zoltverbande ausgefchieden, unfere große Induftrie, welche diefem ihr Empor- 
blühen verdankt, ſchnell unausweichlichem Ruin entgegengehen müßte. Bor 
Allem iſt es unfere Eifeninduftrie, die hauptfächlichite des Yandes, der dies 
Schicſal bevorjtünde. Ihre Träger thun daher in ihrem eigenen Intereſſe, 
was wir andern in nationalem zu thun bemüht find. Biele unferer Indu— 
ftriellen find in der Kammer, oder haben doch ihre Fremde darin. Deshalb 
hat fih die Kammer auch ſiets ziemlih kühl verhalten den patriotifchen 
Demonftrationen unferer Fransquitions gegenüber. So ijt es gefommen, 
daß noch immer eine nicht umbedeutende, wenn aud nicht eben zahlreiche, 
Partei bei uns für gute Beziehungen mit Deutſchland wirfte. 

Sollte es der Weisheit und Energie eurer Regierung nicht gelinaen, das 
internationale VBerhältniß, in das man uns geworfen und das nun feinen Sinn 
mehr bat, durch eine wahre Neichsverbindung mit euch zu erfegen, damit nicht 
diefer letzte Reſt des Deutfhthums im Elend unferes Kleinlebens zu Grunde 
gehe? 


Englifche Eorrefpondenz. London, 1. April. Sie kennen das Nefultat 
der Bontus-Eonferenz, es ijt der ſchwerſte Schlag, den Englands Machtitel- 
lung feit langer Zeit erlitten hat. Aber was noch weit ſchlimmer, das ift 
die Berfunfenheit, mit der das große politifhe Publicum diefen Schlag nicht 
nur ruhig hinnimmt, jondern fih freut, eine läftige Verbindlichkeit losge— 
worden zu fein. Hätte die Negierung gefühlt, daß fie in ihrer Afolirung 
nit fähig war, die befhräntenden Beftimmungen des Parifer Bertrages 
gegen Rußland mit Waffengewalt aufredt zu erhalten, fo hätte fie in eins 
fah würdiger Form protejtiren und fih damit die Zukunft offen halten 
müffen. Aber die Form der Gonferenz anzunehmen, um zu. einem folden 
Refultat zu kommen, wie die Protofolle e8 ergeben, das überfteigt das Maß 
von Schwäche, weldes man jelbjt nad den Erfahrungen des letzten Jahr— 
zehntes hier fannte. Lord Granville mußte ſich der Lage der Berhältniffe 
nad fagen, daß von einer unabhängigen Prüfung der ſchwebenden Frage feine 
Rede fein konnte, daR Gortſchakoff, der durch fein rückſichtsloſes Auftreten 
die Schiffe hinter fich verbrannt, eine Conferenz nur annehmen würde, wenn 
diefelbe das, was er nicht erbeten, fondern ſich felbft genommen, einfach bes 
ftätigen wollte. 

Es kann alfo niemand täufhen, wenn Lord Granville in der erjten 
Sitzung fagte, daß die Conferenz mit voller Freiheit und ohne Präjudiz für 
ihre Beichlüffe an die Sache heran trete. Ebenfo leer ift der Vorwand, daß 
Rußland fein barfches Vorgehen entfhuldigt oder zurüdgenommen habe, es 
hat nichts der Art gethan, fondern nur eine rein formelle theoretifhe Er- 
Mörung unterzeichnet, daß feine Macht fih nah den Geſetzen des Völkerrechtes 
einfeitig von einem Vertrage losfagen dürfe, e8 hat aber niemals feine ein» 
feitige Kündigung der Neutralität des Schwarzen Meeres zurücdgenommen. 
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Die Motive hat Baron Brunnow der Gonferenz mit einer Freimüthigleit 
dargelegt, die nichts zu wünſchen übrig läßt. Die Zeiten haben ſich geändert, 
fagte er in der zweiten Situng, das Kaiferreih, deſſen Andenken mit dem 
Parifer Bertrage verknüpft ift, eriftirt nicht mehr, Graf Walewsli, der dem 
Eongreß präfidirte, ift tobt, man hat damals einen Zuſtand gejchaffen, der 
zu der gegenwärtigen Yage nicht mehr paßt, der Artikel 11 des Pariſer 
Vertrags jagt, daß die Gewäſſer und Häfen auf alle Zeit (& perpetuite) der 
Kriegsflagge der Küftenftaaten verſchloſſen fein ſollen. Der Ausdruck à per- 
petuite ijt mit gut gewählt, im Bereih der menſchlichen Dinge bat nie 
mand die Macht, den Einfluß der Zeit in Abrede zu jtellen. Und mir jheint 
jetst der Augenblid gelommen, eine Bejtimmung abzujhaffen, melde feine 
Chance der Dauer hat und deren „Einführung in das Völkerrecht eine frudt- 
Iofe Neuerung war” — mit andern Worten, weil euer Alliirter vom Krim- 
frieg am Boden liegt, finden wir die Zeit günjtig, die Zeichen unſerer Nie 
derlage abzufhütteln. Der türkiſche Gefandte erklärt freilich, feine Regie⸗ 
rung babe nie etwas von den Inconvenienzen oder Gefahren gejpürt, melde 
Baron Brunnomw für beide Uferjtaaten aus der Neutralifirung des Schwarzen 
Meeres berleite, diefelbe habe im Gegentheilt zur Erhaltung des Friedens im 
Drient beigetragen. Da er feit einer langen Reihe von Yahren in England 
beglaubigt fei, fo wiſſe er genau, welden Werth daſſelbe auf die Neutralifis 
rung jenes Meeres gelegt, wolle ſich jedoch bereit erklären, der Aufhebung 
der Stipulation zuzuftimmen, wenn alle anderen Großmädte es für wün- 
fchenswerth hielten. 

Weder die Berufung an den Schatten Palmerſton's noch die cyniſch 
offene Sprade Brunnow's jcheinen Yord Granville aus feiner Gemüthsrube 
gebradt zu haben, die Neutralifirungsclaujel wurde nemine dissentiente ab- 
geihafft, und die Times, diefe große Nationaldentnafhine, findet, dak der 
Austrag der Sache ausnehmend befriedigend fei. „The settlement of the 
Black Sea diffieulty may be received with unqualified satisfaction.“ Wenn 
man eine Demüthigung nicht vermeiden kann, jo foll man fie ftille eimjteden, 
aber fie zu einem diplomatiſchen Triumph machen zu wollen, ijt Häglıd. 

Es iſt klar, daß die ruſſiſche Diplomatie mit der Gonferenz nicht nur 
das wejentlibe Reſultat des Krimkrieges vernichtet hat, jondern ſich durd 
die inzwiſchen vollendeten Eijfenbahnbauten in einer viel ftärferen Stellung 
gegen die Türfei befindet, als vor 1854. Jahrlang iſt man ſchon beſchäftigt, 
in Nicolajeff ein zweites Sebaſtopol zu gründen und eine Panzerflotte zu 
bauen, welde der türfifhen ein zweites Sinope zu bereiten im Stande iſt, 
in Poti, dem Endpunkt der kaukaſiſchen Eifenbahn, ift ein ſtark befeitigter 
Brüdentopf errichtet, die Entſcheidung der Conferenz giebt Rußland das 
Recht, alle dieſe Poſitionen in Ruhe unangreifbar zu machen. Und derweilen 
ging Gladſtone in den letzten Wochen bier umher, erflärte Brunnow für 
einen großen Staatsmann und die ruſſiſche Allianz als Englands Zwecken 
entſprechend! Nun iſt die Regierung freilich in allerneueſter Zeit etwas jrugig 
geworden, indem aus Petersburg und Warſchau die beunruhigende Nachricht 
eingelaufen iſt, daß Rußland ſtarke Truppenmaſſen in Polen zuſammen— 
ziehe, und zwar an Punkten, welche nur gegen Oeſterreich gerichtet ſein 
können. Dan fragt ſich, ob dieſe Demonſtration darauf zielen ſolle, Deiter- 
reich etwa an einem Einſchreiten in die Donaufürſtenthümer zu hindern, 
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wo der ruffiihe General-Gonful, Baron Offenberg, den inneren Hader und 
die Agitationen gegen den Fürſten Karl feit langer Zeit jhürt® Rechtlich 
liegt die Sache fo, daß nur die Türkei als Suzerän mit Zuftimmung 
ſammtlicher Vertragsmächte eine Decupation der Fürftenthümer vornehmen 
darf, Rußland aber wird diefe Zuftimmung niemals geben, und die Türkei, 
in der Bontusfrage von England im Stich gelafien, wird micht wagen, fi) 
jegt mit Rußland zu überwerfen. Defterreih andererjeits wird ein fo weitaus 
jebendes Unternehmen, wie die Befegung der Fürftenthümer wäre, nur wagen, 
wenn es des Beiftandes Deutſchlands fiher ift. Graf Bellegarde foll bes 
geiftert von jeinem Empfang in Berlin nah Wien zurücgefehrt fein und 
Vorihläge für eine gemeinfame Haltung der beiden Mächte in der Rumä— 
michen Frage überbraht haben; man fragt ſich jet, wohin diefelben gehen? 
Sicher aber ift für den, der über den Horizont unſerer Mancheſtermänner 
binausfieht, daß die Londoner Conferenz fein Friedenswerf gemacht hat, ſon⸗ 
dern das Borfpiel neuer Kämpfe umd neuen Unglüds ift. England mag fi 
der Kämpfe enthalten, wenn es entichloffen ift, mit allen Traditionen feiner 
auswärtigen Politif zu brechen, aber es wird fhwerlih feinem wohlverdienten 
Antheil an der Strafe feiner Schwäche nicht entgehen. 


Literatur, 


Wieland uud die Weidmann’fche Buchhandlung. Zur Geſchichte der 
deutichen Literatur und des deutfhen Buchhandels. Bon Karl Buchner. 
Berlin, Weidmann'ſche Buch. 1871. — Ein unterhaltendes, gut gefchriebe- 
nes Buch, welches in ergötlicher Weife auf Grund alter Briefe und Geſchäfts— 
bücher den Verkehr deutfher Schriftiteller mit ihren Berlegern und den 
Vücherverfehr in der zweiten Hälfte des vorigen Syahrhumderts, der Zeit 
unferer großen Dichter, darftellt. Es bietet auch für die Culturgeſchichte 
jener Zeit ſehr beachtenswerthes Material. Höhe der Honorare, Stärke der 
Auflagen, die Corruption und die Verlegenheiten, welche der wuchernde Nach— 
druck ſchuf, werden daraus in vielen ammuthigen Anecvoten deutlih. Vor 
Alem die Verlegenheiten der Dichter. Es ijt eine unfreundlide, aber uns 
leugbare Thatfahe, daß den Talenten jener Zeit häufig mit gelingt, in 
ihrem Verkehr mit den Verlegern unfere Sympathieen zu gewinnen. Zum 
Theil, weil die großen und edlen Gefühle der ſchönen Seelen nod nicht die 
gemeine bürgerliche Redlichkeit im Geſchäftsverkehr zur jelbftverjtändlichen 
Folge hatten, dann aber auch, weil die engen Verhältniffe, in denen bie 
meijten Schriftjteller Tebten, zu fehr fanguinisches Planmahen und umüber- 
legte Verſprechungen an ihre Verleger begünftigten. Das ging nicht nur 
dem ehrlichen Wieland fo, aud Schiller litt lange darunter. Zu den meijten 
ragen des Buchhandels, melde bei der Bundesgejeggebung des vergangenen 
hres zur Sprache famen, bringt das Buch Belegitellen, auf nicht wenige 
gibt es eine aufllärende Antwort. Und es enthält mehr, als es auf dem 
Titel verſpricht. 


Ch. Hartwig, der Uebertritt des Erbprinzen Friedrich von Hefien- 
Caſſel zum Katholicismus. Cafjel 1870. — Diefes Bud erzählt uns nicht 
etwa in theologiſcher Breite, welhen Glaubensjägen zu Liebe der Erbprinz 
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Friedrich von Heſſen, der nachherige Seelenverkäufer, von der Religion feiner 
Bäter ſich abgewendet habe und zum Katholicismus übergetreten fei, jondern 
e3 macht diefen Webertritt, über deſſen Motive nur mehr oder weniger bes 
gründete Vermuthungen aufgejteit werden fünnen, nur zum Ausgang für 
eine Darſtellung der politiihen Händel und Intriguen, welde ſich von Seis 
ten der katholiſchen und evangeliihen Mächte an diefe Eonverfion anſchloſſen, 
und die für die deutſche Geſchichte vor dem Ausbruche des fiebenjährigen 
Krieges von Bedeutung jind. Parallelen mit der Stellung der confejjionel» 
len yarteien in Europa während und vor den Kriegen von 1866 und 1870 
ergeben jich hierbei für den Yefer mehr als er erwarten foltte. Haben wir 
gleich nicht dieſe Kämpfe als Weligionstriege aufgefaßt, ebenfowenig als 
Frievrid Il. den fievenjährigen Krieg in erjter Linie als einen Kampf des 
Brotejtuntismus gegen ven Katholicismus anfah, fo tft doch vielfah gerade 
von tatholiſcher Seite eine ſolche Auffaſſung dieſer Kämpfe genährt und ver- 
werthet worden. Begreiflicherweiſe beherrihte aber im vorigen Jahrhundert 
der confehjionene Gegenfag troß alles Voltairismus und alles Aufflärerthums 
die Politit ver Cabinete doch noch ftärter als in diefem. Die Anjtrengungen 
und Intriguen wenigjtens, welde von Seiten Dejterreih3 und der Katho— 
liten gemacht wurden, um den Uebertritt des Erbprinzen Friedrich von Hejien, 
eines yıttenlofen, ſchwachen und pradtliebenden Fürjten, für die Intereſſen 
der katholiſchen Kirche und der öſterreichiſchen Politik auszubeuten, find fo 
mannidfultig und zähe, daß man die Bedeutung des religiöfen Moments 
in au’ viefen Händeln nit unterfhägen darf. War doch aud von Seiten 
des Baters des Gonvertiten, des Yandgrafen Wilhelm VIIL in einer Weiſe 
alten möglichen Folgen, welche der Webertritt feines Sohnes auf die kirch— 
lihen Zuſtände der von ihm zu beherrichenden Yandgrafihaft haben könnte, 
vorgebaut worden, daß die Katholiken, welde das hierüber aufgenommene 
und vom corpus evangelicorum, von England, Preußen, Schweden, Däne- 
mart, den Riederlanden garanürte Inſtrument, die fog. Ajlecurations- Acte, 
zu befeitigen fi bemühten, felber erklärten, „es müſſe ſolche der Teufel ſelbſt 
gemadt haben, weil ein Menſch unmöglich Alles hätte ausdenfen können.“ 
©. 42. — Wie fon gejagt, die Arbeit Hartwig's hat vorzugsweije die Po» 
litiſche Seite der Converſion des Yandgrafen Frievrih von Heſſen zum Ges 
genjtande und iſt fajt ausſchließlich nach noch nicht benugten ardivalijchen 
Urkunden gearbeitet. Im heſſiſchen Staatsardive gab es eine Sammlung 
von 38 Foliobänden, welde die Urfunden über den Webertritt des Erbprins 
zen u. j. w. enthielten. Bon diefen Bänden gingen zwiſchen 1798 und 1815 
ſechs Bände fpurlos verloren. Nah den erhaltenen 32 Bänden hat Hartwig 
fein Bud gejhrieben, ohne die einfchlagende Yiteratur dabei zu vernadläfjigen. 
Manche jchone neue Entdeckung, aud von allgemeinerem Intereſſe, ijt die 
Frucht der mühſamen Durchforſchung eines fo großen Materials gewejen. 
Der bejte Kenner der Zeit des fiebenjährigen Krieges, Herr Profejlor U. 
Schäfer in Bonn, hat fi deshalb auch veranlaßt gefehen, die widtigjten Re— 
jultate ves Buches in einem befonderen Artikel der Sybel'ſchen hiſtoriſchen Zeit» 
ſchrift zuſammen zu jtellen. Aber aud für einen größeren Yejerfreis, als die 
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Die germanifhe Politik des Auguſtus. 


Wenn der Staat das Bolt ift und die Vollendimg des menſchlichen Da- 
jeins e8 fordert, daß die zufammmengehörigen Stämme, fei es durd frei- 
willigen Entſchluß, ſei e8 durch den ummwiderjtehlihen Zwang außerordent- 
licher Berhältnifie, fih zu einem Staat zujammenfaffen, fo ift das ent- 
iprehende negative Gegenbild die dauernde Unfreiheit und Dienftbarfeit einer 
zu eigener Herrſchaft und Herrlichkeit gefhaffenen Nation. Es ift den Römern 
beihieden gewejen, wie viele andere politiſche Phaſen und Inſtitutionen, fo 
auch diefe beiden Gegenfäge mit einer Schärfe und einer Großartigfeit zu ge 
falten, die diefen ihren Bildungen gewiffermaßen den Charakter der Allgemein- 
gültigteit verleibt, dem Bolksftaat wie der Völkerfrohne, dem populus Romanus 
met minder wie der provincia populi Romani. 

Auch das römifhe Vollsthum, jener populus, ift nicht mit leifem Drud, 
nicht mit milder Hand zufanumengefügt worden; die öden Thäler Samniums, 
die verfümmternden Reſte des einft im glänzenden Städtefhmud prangenden 
großen Griechenlands, Capua, das für feinen Verſuch mit Rom zu wetteifern 
zum Dorf herabgeſetzt ward, konnten davon erzählen, daß in Italien das Einigungs- 
werk nicht mit dem fchonenden Meſſer des Arztes durchgeführt worden war. 
Bo jegt im gleihen Falle alle berechtigten und manche unberechtigte Eigen- 
tbämlichkeiten gefchont werden, wo der Bezwungene nicht ganz abgeneigt tft fi 
jeingen zu laffer und amdererfeits nicht felten eine ſchwächliche Gutmüthigkeit 
der hiftorifhen Miffton des Zwingenden in den Arm fällt, da waltete in jener 
fernen Zeit die Confequenz des Particularismus in ihrer ganzen fürdterlichen 
Unbedingtheit und vernichtete da, wo wir jet annectiren. Und dennoch war 
auch das Einigungswerk jener Zeit eine große fegens- umd zufumftsreiche That. An 
dem römischen Bürgermuth brach die überlegene Eivilifation der Phoenifer, das 
unvergleichlihe Genie ihres großen Führers. Daß nicht Kunft und Geift, fondern 
der entichloffene Muth eines einigen Volkes die mächtigſte Macht auf der Erde 
üt, das zeigen die beiden größten Kriege der Weltgefhichte, der hannibalifche 
Jaliens und der neue nordameritanifcher Bürger gegen die Sflavenarifto- 
kratie. Italien iſt mehr noch in Rom aufgegangen als Rom in Italien; der 
Zwang war die Grundlage ihrer Ehe und manches in den hiſtoriſchen Vorgängen 
dabei erinnert an jene urältefte Brautwerbung, wo nicht das ſchmeichelnde Wort, 
ſondern der harte Griff des Freiers das Mädchen zwingt dem Mann zu folgen. 

Im neuen Reid, L 63 
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Aber Zmangsehe ift nicht immer böfe Ehe. Ich weiß nicht ob die jüngfte 
Schweſter im Kreife der hiftorifhen Wiſſenſchaften, die Statiftif, die im ihrer 
übermütbigen Jugendlaune gar mandes berechnen möchte, was fi nicht be, 
rechnen läßt, jhon Tabellen darüber aufgeftellt hat, wie die Ehen, die ber 
Bater, und die Ehen, welche die Liebe fchließt, in. ihrem Ergebniß fich zu einander 
verhalten; was die Völker anlangt, fo fragt die Geſchichte wenig nach dem 
Einigungsgrund, wenn nur das Biel erreicht, nur die thatfächliche Einheit 
formulirt und conftitwirt, das Vol zum Staat zufammengefaßt wird. Im 
Alterthum ift es allein Rom; oder, wenn: man. will, die latiniſche Nation, bie 
diefes Ziel voll erfaßt und ganz erreicht hat, und dies meinen. wir, werm wir 
die: Römer in befonderem Sinn ein gefhichtliches Bolt nennen. Das nomen 
Latinum ift die erjtgeborene der Nationalitäten, welde frei im und durch ſich 
felbft zum Staat zufammengefaßt wurden. 

Aber wo die Götter walten, find die Teufel nicht fern. Der populus 
Romanus ſchuf fein Gegenftüd, die provincia populi Romani. Wie vies 
gekommen ift, wie das neugefchaffene italifche. Bolt auf den heilloſen Weg ge 
führt ward die angrenzenden der Aifimilatton unfähigen Nationen fich botmäfig 
zu maden, ihre Territorien nad dem Ausdrud des römischen Staatsrechts in 
Landgüter des römischen Volkes umzuwandeln, das kann bier nicht aus einander 
geſetzt werden; aber im Allgemeinen muß doch daran erinnert werden, was 
geſchichtlich unbeftreitbar feititebt, daß nicht die Eroberungsluft auf diefen Weg 
geführt hat, fordern die Philifterfurdt. Sehr wohl haben die Römer es begriffen, 
daf, wie. die Eroberung, jo lange fie das Volk zufammenfaßt, Selbiterbaltung 
ift, fie ebenfo Selbſtvernichtung wird, fo wie fie die nationalen Grenzen über 
jchreitet; und ebenfo haben die Römer der Republik klar begriffen, daß man 
Italien latiniſiren fonnte, nicht aber das wejentlih griedifche Sicilien, 
gefhmeige denn die ferner liegenden Küften, oder daß, werm man es konnte, wie 
e3 ja denn in der That fpäterhin in Africa, Spanien, Gallien großentbeils 
durchgeführt worden ift, dies nur eine andere Form war die zum Staat ger 
ſchaffene latinifche Nation in das umnftaatlihe Conglomerat aufzulöfen, weldes 
jet unter dem Namen der lateinifchen Race ein nambaftes Element der poli- 
tiſchen Eonfufion ift. Dies alles haben die Römer wohl verjtanden, und wie 
es den Bürgermeiftern der Nepublif unbedingt geftattet war die Grenze gegen 
die Alpen bin auszudehnen, jo gelüftete den Senat feineswegs nad) Syrakus und 
Athen, nah Karthago und Marjeille. Aber Ruhe wollte man haben vor dem 
Nachbar. Man begnügte ſich nicht mit dem wohlbegründeten Bewußtſein mil 
tärifher Uebermacht, fondern die Kriegsmänmer jener Zeit wünfchten den Neben 
buhler in ſolche Ohnmacht zu verfegen, daß er nicht daran denken könne den Kampf 
zu erneuern, und das Philifterthum der Maffen, immer eine furdtbare 
politiſche Macht und vor allem, wenn man es dazu gebracht hat ſich zu fürchten, 
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rief ſolchen Batrioten lauten Beifall, die den Legionen das Marſchiren an die 
ferne Grenze oder gar die Fahrt über das Meer hin erjparten. So nahm man 
Sicilten, niht um es zu haben, fondern damit die Karthagener es nicht hätten 
und nicht von da aus Italien angreifen könnten, und als diefe Berechnung ſich 
falfch erwies, als Karthago dennoch angriff und alien an den Rand des 
Untergangs brachte, da ſchlug man mit heldenhaftefter Anftrengung den Feind 
nieder, aber den „Frieden dietirte abermals die durch den entfeglihen Krieg aufs 
änferfte gefteigerte und freilich auch entichuldigte Philifterfurdt. Man nahm 
Spanien, dann nad) einigem Schwanfen und Zögern auch die griehifhe Halb- 
infel, auch Afien; und die freie latinifche Nation fand fih zu ihrem eigenen 
Entjegen wieder als den Kerkermeifter der angrenzenden Nationen, verjtridt in 
das Net der fogenannten Weltherrfhaft. So fam der populus Romanus dazu 
jeinen Gegenjat zu ſchaffen. Das Zeugniß aber muß man den Römern geben, 
daß dieſelbe Folgerichtigkeit und, was eng damit zufammenhängt, dieſelbe 
praftiihe Vollendung in diefer Einrichtung waltete wie in der Einigung 
der latintfchen Nation. Dadurch, daß die berrfchende Nation fich jeldft in den 
freieſten Formen regierte, hat der Gegenſatz hier in feiner vollen Schroffheit 
ih ausarbeiten fünnen, während er ſonſt in der Regel durch den Abfolutismus 
abgejtumpft, ja aufgehoben wird, welder auf der fogenannten herrfchenden wie 
auf den beberrichten Nationen gleihmäßig laftet. So lange diefer Abſolutismus 
B. in Oeſterreich beftand, waren die verſchiedenen Gebiete eben alle Kron- 
länder und es kam micht gar viel darauf an, welche jeiner Sprachen der zeitige 
Habsburger am wenigften unvolltommen handhabte. Wäre es möglich, was es 
nicht tft, daß eines diefer Länder die Suprematie erlangte, fo würde man an 
feiner Stellung — beifpielsweife Ungarns gegenüber Steiermark und Galizien, 
fernen können, was die alte Welt wirklich hat erfahren müfjen in dent Verhältniß 
Roms zu Spanien und Africa. Hierin Tiegt die hiſtoriſche Rechtfertigung 
Caeſars und überhaupt der römischen Monardie. Die latinifhe Nation hatte 
erit die Einheit und Freiheit für fih und dann den großen Völlerzwinger gebaut. 
Zurüdjtellen konnte man den Zeiger der Weltgefchichte nicht; das vernichtete 
Gleihgewicht der Nationen ließ fich nicht wiedererzengen, der fürchterliche Wider⸗ 
ſpruch, der im jenem Regiment lag, nicht dadurch ausgleichen, daß man bie 
Knechte wieder zu Herren, fondern mır dadımd, daß man auch die Herren zu 
Knehten machte. So kam es denn, und mindejtens die bisherigen Knechte 
gewannen bei diefem Tauſche. 

Die Monarchie der Caeſaren ftand der großen Frage der Nationalitäten durch⸗ 
aus anders gegenüber als die alte Republik. Diefe hätte nie erobern follen und 
wo fie es that, da geſchah es deshalb mit zagender Hand und böfem Gewiſſen. 
jeder Landſtrich, den mar fich weiter unterwarf, machte den Widerfprud der 
Zuftände unerträglicher; die befferen Männer fühlten mit jedem neuen Sclaven- 
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haufen, den man in den Zwinger einſchloß, die Kraft der Herren weiter finten. 

Darım bat der Senat, fo lange er aufrecht ftand, die Reichserweiterungen 

mehr über fich ergeben lafjen als erftrebt, mehr aus Schwäche umd nconfequenz, 

wie fie einem alternden collegialifhen Regiment innewohnen, als in bewußtem 

Abfall das Princip der Nationalität verleugnet, aus dem Rom feine Vebenstraft 

309. Für Gaefar und die Caefaren war das Princip von Haus aus nicht 

vorhanden. Die Nechtfertigung der Monardie lag ja eben darin, da damit 

jener unnatürlichen Herrſchaft des einen Stammes über alle übrigen ein Ziel 

gefett ward, daß, wenn auch mit vielfachen Uebergängen und Deilderungen, 

Italien aus feiner gebietenden Stellung in die gemeinfame Untertbänigteit 

gegen das neue Dberhaupt eintrat. Diefe Monardie alfo umfaßte von Anfang 
an und nothwendig verſchiedene Nationen, umd wie fie einmal war, konnte fie 

ihrem Wefen unbefchadet erweitert werden. Darum ift es gerechtfertigt und 
wiederum ein Beweis der jcharfen umd Haren Ausprägung, die alle politiiden 
Bildungen Roms auszeichnet, daß der Begründer der neuen Monarchie zugleich 
den großartigften, ja man fann vielleicht jagen den einzigen wirklichen Erobe 
rungstrieg geführt hat, den die römische Geſchichte verzeichnet. Ich meine 
natürlich die Eroberung des Gebietes zwifchen dem Rhein und dem atlantijhen 
Dcean, Nord» und Mittelfrantreihs und des linksrheiniſchen Deutjchlands, 
durch den Statthalter der beiden Gallien Gaius Caeſar. Dies große Gebiet, 
die feſte Burg desjenigen Volksſtammes, der wie der Erbfeind jo aud der 
unfreiwilige Begründer der italiihen Nationalität gewefen tft, wurde 
durch einen aus freiem Entjhluß unternommenen, mit geringen Streitkräften 
und unter ſchweren militäriſchen Wechjelfällen und politifhen Verwidelungen 
meifterhaft durchgeführten adıtjährigen Krieg dem römifhen Staat unter 
worfen und fofort, obme das fonft übliche Zaubern und Schwanten, in ein 
Neihsland verwandelt. Genau dafjelbe Gebiet, das Schauplatz des jet eben 
abgeichloffenen gewaltigen Krieges war, ift auch Schauplag von Caeſars galliſchen 
Kämpfen geweſen, und an welthiftoriicher Bedeutung giebt der Krieg, welcher vor 
zwei Jahrtauſenden die romanische Race zum Herrn von Frankreich gemacht, 
dem Kriege nichts nad), der fie jegt mit eifernem Griff in ihre rechten Schranten 
zurüdgewiejen und die alten Grenzſteine deutiher Nation mit jungem deutſchen 
Blut wieder gefeftigt bat. Jener Krieg Caeſars bewies es, daß nicht die 
alte Republif, wohl aber die neue Monardie erobern fonnte und erobern 
wollte, und als der Caeſarismus in Mom fich befeftigte, als er die im 
Todesfampf mehr als in ihrer Altersfhwäche furchtbare Partei der Republit 
ſchließlich überwand, da mochte der römische Dichter mit gutem Grund den 
Kelten und Britannern zurufen auf ihrer Hut zu fein. Es ift das 
Verhängniß folder Staatenbildungen, die von der Nationalität fich loslöſen, 
daß es für fie feine Schranken mehr giebt. Wo war die Grenze Aleranders? 
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warum am Taurus und nicht vielmehr am Euphrat? warum am Guphrat 
und wicht vielmehr am Indus? warım war der erfte Napoleon verurtheilt 
in äbnlier Weiſe das Wert des babylonifhen Thurmbans fo Lange höher und höher 
zuführen, bis es über feinem Haupt zufammenbrach? die römifhe Nation war 
auf dem Punct angelangt, wo die Grenzen des Staates beftimmt werden 
entweder dur das refiguivende Geltenlafjen des zufälligen Statusquo oder 
dur den wahnwigigen Yauf nad dem immer nahen und doc immer wieder 
zurückweichenden Horizont der Weltbeherrihung. 

Dem Begründer der neuen Monardie war es nicht bejchieden dem 
Schickſal eine Antwort auf die Frage zu geben, welchen diefer beiden Wege 
Rom einfchlagen werde. Ein zwanzigjähriger Bürgerfrieg raffte ihn und mit 
ihm den beften Theil der Nation hinweg; aber die Monardie überbauerte 
die Krife und ging, wenn auch geſchwächt umd zu wejentliden Gompromiffen 
genötbigt, dodh im Ganzen als Sieger aus derfelben hervor. Was der 
Oheim begonnen hatte, follte der Neffe vollenden; mit der andern un- 
gehenren Erbihaft fam am den zweiten Gaefar, den erften Auguftus auch 
die ſchwere Wahl zwiichen der Politit des dauernden Friedens und der Politik 
der fortgefeßten Eroberung. 

Auguftus hat, wie in jo vielem andern, auch bier gefhwanft. Die 
dämoniſche Sicherheit, mit der Caeſar feine Entihlüffe faßte, war nicht auf 
in übergegangen; wenn jener vielleicht nicht frei war von der Verirrung 
des Genies, des Unmöglihen ſich zu unterfangen und die Bedingtheit alles 
menfhlihen Wollens und Wirkens zu vergeffen, fo war diefem im Gegentheil 
das Maßhalten, das Rückſichtnehmen, das Ausgleichen angeboren und ward 
ihm mehr umd mehr zur andern Natur. Diele feiner Aufgaben hat er von 
manderlei Seiten angegegriffen, oft feine politischen Pläne verworfen und 
die gezogenen Linien wieder corrigirt. Diefe Aufgabe war in der That von 
der Art, daß ein Schwanfen wenn nicht gerechtfertigt, doch begreiflich ift. 

Was Krieg ift, wilfen wir jet, und wenige werben beftreiten, daß 
auch der gerechteſte und glüdlichjte Krieg dem Volke nie unmittelbar das 
eriegt, was er ummittelbar zerftört, dak es die Moral eines jeden Krieges 
it, dem gedankenloſen Menfchengefhleht die Nothwendigfeit des Friedens 
wieder zum lebendigen Bewußtſein zu bringen. Und doch giebt es vielleicht 
befondere Berhältniffe, wo es für einen Staat ih fage nicht ein Glüd, aber 
dad mindere Unglüd ift wieder umd wieder auf die Bahn der Eroberung 
gelenkt zu werden; und vielleicht hat eben der römische nah dem Ende der 
Republik fih in diefer Yage befunden. Das Selbftregiment war unwieder— 
bringlich zu Ende. Mochte das, was man bisher Freiheit genannt hatte, biefen 
Namen verdienen oder nicht, mochte Titelfucht und Habſucht auch nod fo 
oft in dem vornehmen Gewande der alten Volksfreiheit fih drapiven, es war 
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dennoch ein vernichtender Schlag für die Nation, als aus den Auinen der 
morſchen Republik der neue Thron fi erhob. Es war der Uebergang vom 
Leben zum Sterben. Yängft war das Gemeinweien krank gemejen; jekt 
war es todt. Es war ſehr übel, daß die Wahlitimmen gekauft wurden, aber 
noch übler, daß jetzt fich wohl noch Berfäufer, aber keine Käufer mehr fanden, 
daß künstliche Mittel angewendet werden mußten, um nur Die verfaflungs- 
mäßig erforderliben Volkstribune und Wedilen zu bejchaffen. Die Rede 
wie die Schrift waren in dem wüſten Parteitreiben hüben und drüben gemiß- 
braucht, für Parteizwede die Gefchichte verfälicht, die Juſtiz gefhändet, die 
Poefie vergiftet worden; aber noch viel ſchlimmer war es, daß nun die Talente 
auf einmal verfiegten, daß, nachdem die Generation ausgejtorben war, die 
bei Philippi mit gefodhten, Rom feine Redner und Dichter mehr hervorge- 
bradt hat. Frivolität und Abfurdität, hohle Bildung und leeres Genießen, 
Gleihgültigkeit gegen Ehre und Pflicht und fchlieglih gegen das Yeben felbit 
— das iſt die Signatur der Zeit. Der Fluch des Abfolutismus lag auf 
dem Staate, und um jo entfeßlicher, als er in feiner Weife von ihm genommen 
werden konnte; denn der Abjolutismus war ja notbiwendig, war ja die Ber: 
geltung, die der populus Romanus wegen der provinciae Romanae umd 
durch diefe erfuhr. Man empfand das auch. Verſchwörungen und Aufjtände 
füllen die Geſchichte des Kaiſerreichs; aber nicht eine Verſchwörung, mit ein 
Aufitand hat jtattgefunden um die Republik wieder berzujtellen. Es war 
alles zu Ende gegangen, auh das Wünjchen und Hoffen. 

Man muß fich diefen Zuſtand vergegenwärtigen, wenn man darüber 
entſcheiden will, ob in der auguftiihen Epoche eine erobernde Bolitif gerecht⸗ 
fertigt werden fan. Ohne irgend welche ideale Ziele, ohne irgend ein über 
das arıne Ich hinausgreifendes, in das Allgemeine eingreifendes Streben kann 
der Menſch, der eimnal erfahren hat, was Givtlifation ift, nicht beſtehen; 
ohne dieje Lebensluft evftidt er. Und wie tief auch die Heergemeinſchaft 
unter dev Bürgergemeinjhaft jteht, wo jie nicht auf Ddiefer beruht, etwas 
das beijer ijt als der gemeine Egoismus waltet in jedem Speer, ſelbſt in 
dem Söldnerhaufen, jelbjt in der Truppe des reinen Militärjtaats. Wo 
einmal das freie Gemeinwejen unmöglich geworden ift, da ijt das Juſtitut 
des nicht bloß ftehenden, jondern auch ſchlagenden Heeres der letzte Ueberreit 
idealen Strebens, mit feiner Gleichheit aller vor der Gefahr, mit feiner Noth⸗ 
wendigkeit freiwilligen Gehorſams, mit dem Ringen aller nach einem nicht 
bloß dem individuellen Egoismus fürderliden Erfolg, mit der herzitärfenden 
Nothwendigteit des Miuthes und der Aufopferung. Das batte Caefar wohl 
begriffen, al3 er jein Volk erobern lehrte, als er jenen meijterlihen Krieg mit 
einer Handvoll Leute gegen ein großes und tapferes Volk begann. Jene 
Soldaten, die zugleih die zeitweilige Hauptjtadt Galliens belagert und die 
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zum Entſatz herbeiftrömenden Heere der Kelten gefhlagen, die gegen zehnfache 
Uebermacht nad zwei Seiten bin Front machend in fremdem Lande den 
Sieg erfohten batten, die Veteranen der galliihen Yegionen, fie fochten 
freilich in Ausfiht auf Stellen und Orden, auf Siegesgefhente und Ader- 
land, aber doch nicht bloß um Decorationen und Ymvalidenverforgung. Hier 
ging der julifhe Stern auf, der ein Jahrhundert geleuchtet hat; hier knüpfte 
fh das geheimnißvolle Band zwiſchen Feldherrn und Soldaten, das noch die 
nichtigen Entel Caeſars auf dem längft verwirkten Throne hielt; hier ward 
die perfünlihe Herrſchaft möglih, bier die Dynaſtie gegründet. Es giebt 
böhere politiſche Ziele als die Eroberung, tiefere und mächtigere Ideale als 
Siegesruhm und Kriegserfolg; der Lorbeerbaum treibt geringfügige Blüthen 
und wertbloje Frucht. Aber wenn die inmeren Kämpfe eine Nation fo weit 
berabgewürdigt haben wie die römifche herabgewürdigt worden ift durch die 
Oligarchie Sullas und die gleichzeitige Demokratie der Gaffe, wie die fran» 
zöſiſche durch die wüjte Gonvents- und die faule Directorialberrfhaft, dann 
ft die Gloire an ihrem Plak, dann ift es gerechtfertigt den Caefar zu ver» 
göttern umd die napoleonifche Yegende zu dichten. So gewiß Nordamerika, 
deſſen Geſchichte Feine Helden kennt, hoch über Frankreich fteht mit deſſen 
glänzender Reihe von militäriihen Berühmtheiten, fo gewiß ift es beifer, daß 
der franzöfifche Bauer fih ein jehr gemeines Individuum zum päre Violette 
idealiſirt, als daß er die Negierungen fo, wie diefe ihn, abſchätzt nah dem 
Make der Stenern. 

Wenn alſo Augujtus Urfahe hatte die Befeftigung der nenen Monarchie 
auf demfelben Wege zu fuchen, welcher zu ihrer Begründung geführt hatte, fo 
ſprach doch auch manche wichtige Erwägung für die Bolitik des Friedens. Das fiel 
vielleicht am wenigften ins Gewicht, daß der jegige Monarch nicht felber eine 
eine hervorragende militärifche Gapacität war; denn meifterbaft wie er es ver- 
ftand innerhalb feines nächften Kreifes Feldherren zu finden und zu verwenden, 
war e8 für die neue Monarchie vielleicht eriprieflicher, daß die Kriegserfolge 
ih an ihre Fahnen überhaupt, umd nicht gerade an die Perfünlichfeit des 
Regenten Enüpften. Aber die Nüdfichten auf die innere Politif machten den 
Angriffsfrieg auferordentlih ſchwierig. Das von den Bürgerfriegen furdt- 
bar erjhöpfte Yand bedurfte und forderte Ruhe; die Auflöfung der ungeheu— 
ven Heermaffen, mit denen durchaus die Parteifhlachten geſchlagen waren, 
war Augustus nächite Sorge ımd eines der wefentlichiten Momente in feiner 
Wiederherſtellung des Gemeinweſens“. Die fpätere Nepublif, in ihrem un— 
fiheren und verkehrt confervativen Weſen, hatte wohl immer Truppen auf 
den Beinen, aber doc jtreng genommen fein ftehendes Heer gehabt; wenn ein 
ſolches zu ſchaffen unerläßlich war, fo ift es begreiflih, daß man den Bes 
ftand deſſelben jo niedrig griff wie mur irgend möglich. Abgeſehen von 
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der ſchwachen Garde umd den nicht viel zahlreiheren Marinetruppen betrug 
das jtehende Heer, wie es Auguftus nah der Befejtigung der Monardie 
ordnete, ungefähr 200,000 Mann, und mit diefen waren der Euphrat, die 
Donau und der Rhein, waren Aegypten, Spanien und Africa zu deden und 
die zahlreihen unbotmäßigen Völkerſchaften in den weitgeftredten Provinzen 
des gewaltigen Reiches im Zaum zu halten. Eine Referve gab es nicht; bei 
der durhfchnittlih zwanzigjährigen Dienftzeit wäre mit Heranziehung der 
entlaffenen Soldaten zu weiterem Dienft wenig gewonnen worden; nur 
ausnahmsweife und meiftens mißbräuchlich, nicht aber im gefetlich regulirtem 
Wege ift in Nom gewiß der Nacdienjt vorgelommen.. Nicht einmal eine 
eigentliche Feldarmee war vorhanden; man hatte, nad unfern heutigen Be— 
griffen ausgedrüdt, eigentlih nur SFeitungstruppen und bei bei jedem irgend 
über das gewöhnliche Maß des Sicherheitsdienftes hinausgehenden Borfall 
mußte man die Garnifon von anderen oft fehr weit entlegenen Buncten 
wegziehen, um den bedrohten zu verjtärken. Solde Ordnungen wären uns 
möglich gewefen, wenn das römiſche Reich nicht in gewiffen Sinn militäriſch 
jo für fih allein geftanden hätte, wie etwa heutzutage die Vereinigten Staa- 
ten von Nordamerica. Sie machen ıms aber begreiflih, dak man von An— 
griffsfriegen abſah; ja man darf jagen, daß Auguftus das Milttärwejen 
in einem Grade auf die Defenfive befhränfte, der diefe ſelbſt unzulänglic 
zu machen drohte. 

Dem entiprechend finden wir Auguftus im Anfang feiner Regierung 
jedes Angriffstrieges fih enthaltend. Insbeſondere tritt dies in Beziehung 
auf die öftlihen Nachbarn heran. Caeſar war eben im Begriff gemwefen an 
den Bartbern für die Niederlage von Karrhae Revande zu nehmen, als der 
Tod ihn abrief. Seitdem hatten die Barther ihre Schuldrehnung noch vermehrt 
durch die zeitweilige Ueberihwenmung von Syrien und Kleinafien und durch 
die Yoslöfung des Zwiſchenſtaats Armenien aus der römischen Glientel; aus 
dem ummittelbaren römiſchen Gebiet zurüdgefhlagen, hatten fie dem Coflegen 
Caeſars in der höchſten Gewalt, auf armenifhem Boden die empfindlichiten 
Berlufte zugefügt und zu den Adlern, die fie den Yegionen des Eraffus abgenommen, 
weitere römifche Trophäen gefammelt. Die neue Monardie hatte alle Urſache 
diefen Handſchuh aufzuheben; fie viel weniger als die frühere Republik 
durfte ſolche Flecken auf der militäriihen Ehre Noms dulden. Auguſtus 
hat es dennoch gethan und das umngeduldige römische Bublicum ohne Krieg 
befhwichtigt; er bat auf diplomatifhen Wege die Differenzen beigelegt und 
es als einen Haupterfolg feiner Politif betrachtet, daß der anderweitig ber 
drängte Partherfönig durch geſchickte Unterhandlungen beftimmt ward, im die 
Herausgabe jener Siegeszeihen zu willigen. Hier ſchieden fih die Wege 
des Oheims und des Neffen. Der Dictator wollte und brauchte den Krieg, 
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nicht bloß um feiner Erfolge, fondern um des Krieges willen; Caeſar Au- 
guftus wollte wo möglih, und insbefondere in dem erften Drittel feiner 
Herrichaft, den Frieden. 

Anders lagen die Dinge in dem nördlich von Italien und Griechen⸗ 
land jih erftredenden Gebiet. Das träge und ſchwache Regiment der Re— 
publit hatte es nicht vermocht, die Nordgrenze fiher zu ftellen, Macedonien 
vor den Angriffen der nördlihen Barbaren zu firmen, die Alpen wenig» 
ftens fo meit zu unterwerfen, daß die großen Emporien der Küfte und die 
blühenden Städte nörblih vom Po ihrem Handel und Aderbau ungeftört 
nachgeben konnten. Erſt Auguſtus hat dies nachgeholt; noch bevor er zur 
Aleinberrfchaft gelangt war, trug er die römischen Waffen hinüber auf den 
nördlihen Abhang der iftrifhen und dalmatifhen Alpen bis an die Save. 

Es war dies eim wichtiger Schritt vorwärts, und hier war mehr 
zu gewinnen al3 im Oſten. Sehr wohl erfannte die römifhe Regierung, 
daß der Schwerpunkt des Reiches im Weiten lag, in den vom Hellenis- 
mus unberührten Gebieten Mittel» Europas, nicht aber im inneren Afien. 
In der That wäre jede Ausdehnung des Reiches über die fyrifhe Küfte nad 
Often eine Schwächung deifelben gewefen; dort war nichts zu gewinnen, als 
um hohen Preis unfrudtbare Siege. Aber war es richtig Halt zu machen 
am Rhein und am Nordabhange der Alpen? Dean kann es wohl begreifen, 
daß auch diejenigen römifhen Staatsmänner, die wie der Kaiſer felbft, einer 
eigentlichen Eroberungspolitif abgeneigt waren, diefe Frage doch nicht ohne 
Weiteres bejahten. Wenn man von der Aheinmündung die Grenze ſtrom— 
aufwärts bis nach Bafel führte, das bereits kurz nad) Caefars Tode zur 
Römerftadt eingerichtet worden war, und von diefem Puncte aus die Donaus 
mündung zu erreihen ſuchte, trafen die beiden Yinien im ftumpfen Winkel 
auf einander und Großdeutfchland, wie die Römer es nennen, ſchob ſich wie 
en Keil zwifchen diefelben hinein. Auch ſchied die beiden großen Nationen 
der Kelten und der Germanen fhon damals nicht unbedingt der Rhein. In 
dem Gebiet der Maas und am unteren Rhein fand bereits Caefar eine über- 
wiegend deutfche Bevölkerung vor. Das obere Elfaß, der deutſche Theil 
von Lothringen und die Rheinpfalz feinen durch Caeſar den Ueberreften der 
mter Artovift nah Gallien gelommenen Germanen zum Wohnfig angewie- 
fen und alfo germanifirt worden zu fein. Die Trierer, obwohl urſprünglich 
teltifh, waren von germanifchen Elementen durchſetzt und Tießen ſich lieber Ger- 
manen nennen als Gallier. Köln war eine deutfhe und zugleih eine rö— 
miſche Stadt geworden durch Agrippa, der hier einer römifh gefinnten und 
deßhalb von den Stammesgenofjen hart verfolgten deutfhen Völkerſchaft, den 
Übiern Sige angewiefen hatte. In der That ſcheint die Grenze der Natio- 
nalitäten fo, wie fie im Wefentlichften noch jetzt befteht, ſich kurz vor 
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oder bald nach Caefar fejtgeftellt und die Ausbreitung der Germanen auf 
das Iinfe Rheinufer großentheils durch römiſchen Einfluß ſich vollzogen zu 
haben. Man begreift es wohl, daß, fo lange der Kampf zwiſchen den Rö— 
mern und Kelten währte oder nachwirkte, jene mit folden Splittern der germa- 
nischen Nation leichter auszulommen meinten, als mit der compacten keltiſchen 
Maffe; von den Ubiern wird ausdrüdlih gefagt, daß fie in Köln angefiedelt 
worden find als römiſche Wacht am Rhein gegen ihre Yandsleute. Aber 
nicht erft in unferer Zeit erwachte der Gedanke diefe Wacht anders zu ver 
jtehen. Als ein Jahrhundert nah der Gründung Kölns das Geſchlecht Cae— 
fars zu Ende gegangen war und die Deutfhen, fi) in der Zeit verjehend, das 
Ende des römischen Neihes gelommen meinten und über den Mhein hin 
überftrömend, für den Augenblid die Legionen fih unterthänig machten, da 
beichieften die freien Germanen die Kölner umd forderten fie auf, zunädit 
den Göttern der Nation und vor allen dem Striegsgott zu danken, daß fie 
wieder zur deutſchen Gemeinschaft und zum deutfhen Namen gekommen jeien, 
die fodann unter ihnen lebenden Römer auszutreiben, die Mauern niederzw 
reißen umd fortan in der offenen Stadt als Freie unter Freien zu leben. 
Solche Gedanken lagen aljo dod damals fhon in der Luft, und die Römer unter 
Auguftus mußten wohl einjehen, daß diefer von ihnen felbjt wo nicht gefchaffene, 
do erweiterte deutſche Grenztreif in feiner engen Berührung mit den freien 
rechtsrheiniſchen Germanen ihrer Herrfhaft weit gefährliher war, als das 
Flackerfeuer im Keltenland und der Elan feiner Patrioten. Dies lieh ſich 
niht mehr ändern; aber um fo näher lag es auch die freien deutſchen 
Stämme den jchweren Arm des großen Militärjtaats empfinden zu laſſen. 
In der That blieb Roms Herrihaft über Gallien unfiher und fchwantend, jo 
lange die Germanen am andern Ufer des Nheinjtroms in offener Feind— 
haft mit den Römern beharrten. Eben um diefe Zeit — 738 d. St, 
16 v. Chr. — hatten die Völkerfhaften an der Lippe die bei ihnen ſich auf 
haltenden römiſchen Kaufleute aufgegriffen und an's Kreuz gefchlagen, dann 
den Rhein überfhritten und nicht bloß weit hinein das Yand geplündert, 
ſondern auch in einer fürmlihen Schlaht den römischen Feldherrn M. Yol 
lius gefhlagen und den Adler der fünften Yegion heimgebracht — den erjten, 
der feinen Weg zu den heiligen Stätten der deutjhen Nation fand. In 
den faſt zwanzig Jahren, die feit der Schlacht bei Actium verflofjen waren, 
hatte die Monarchie fih confolidirt, Italien fih erholt; des Kaiſers Schwir 
gerjohn Agrippa, feine beiden Stieffühne Tiberius und Drufus waren fühige 
und bewährte Führer und ftanden dem kaiſerlichen Haufe nahe genug, um 
aud in einem Staate, in dem politiihe Gründe es verboten eim großes 
Commando einem anderen als einem Prinzen anzuvertrauen, Verwendung 
zu finden. Ob Auguftus ganz von freien Stüden ſich dazu entſchloß, die 
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Friedenspolitik zu verlaffen oder ob er dem Drängen der Seinigen nadgab, 
die Niederlage des Lollius gab den Ausfhlag; er felbit ging im Sommer 
738 nah Gallien; der Plan wurde gefaßt den Rhein und das Borland 
der Alpen zu Überjchreiten und in umfaſſendſter Weife die römifhen Waffen 
von Gallien aus oftwärts, von Italien umd Macedonien aus norbmwärts zu 
tragen. 

Der erfte Schritt dazu war, daß man Fuß fahte im der Schweiz und 
in Tirol und der Päfje der Hodalpen ſich bemächtigte. Dies gefhah im 
Jahre 739 der Stadt, 15 v. Ehr., hauptfählih durch einen von Stalien 
aus unter Führung des jungen Drufus an und über den Brenner durchge: 
führten Angriff, den dann der ältere Bruder Tiberius vom Rhein her uns 
terſtützte. Man fette fich feit am Bodenjee, an den Donauquellen, es 
iheint felbft bei Augsburg, das diefer Expedition feinen Urfprung verdanfen 
mag. Ueber die Befeftigung und Sicherung diefer beherrfhenden Stellung 
am Nordabhang der Hocdalpen mögen einige Jahre Hingegangen fein; 
erft im zweiten und dritten Jahre nad jenem Vorſpiel folgte der eigent- 
liche Angriff. Wie jenes war auch diefer combinirt: er richtete fich theilg 
von Italien aus nordöftlic gegen die Save und die Drau, theils von Gallien 
aus gegen die Wefer und die Elbe. Die pannonifhe Expedition ward von 
Agrippa begonnen; als diefen noch während der Vorbereitungen der Tod hin- 
wegraffte, trat an feiner Stelle Tiberius an die Spige des Heeres und er 
unterwarf in den beiden Feldzügen 742 und 743 das Gebiet zwiſchen der 
Save und der Drum. Den anderen Theil diefer Unternehmung führte zunächſt 
Drufus, der Yiebling Augufts wie des römiſchen Volles, ein glänzender 
und tühtiger Dfficier. Bier Jahre Hinter einander durchzog er das ger- 
maniſche Yand, und als auch er mitten im vollen Siegeslauf in Folge 
eines unglücklichen Sturzes vom Pferde den Tod fand, trat der Tekte 
jener drei Feldherren aus dem Kaiferhaus, Tiberius an feine Stelfe 
md führte in den nächftfolgenden zwei Jahren das Werk des Bruders wei- 
ter. Die zertrümmerte Veberlieferung geftattet uns nicht eine zuſammen— 
hängende Schilderung diefer wichtigen Vorgänge zu geben, wohl aber läßt 
Ab im Ganzen erkennen, was die Römer gewollt und erreicht haben. 

Daß es fih hier um mehr handelte als um eine Mecognoscirung oder 
eine offenfive Grenzdedung, wie fie Caeſar und fpäter Agrippa bei ihren 
Rheinübergängen im Sinn gehabt zu haben feinen, zeigt jhon die Stetig- 
keit diefer Erpeditionen, die fehs Jahre hindurch, von 742 bis 747, fi 
gefolgt find. Ferner iſt es deutlih, daß diefer Krieg von Seiten der Rö— 
mer ebenfo ein Angriffsfrieg gewefen ift, wie der von Caeſar gegen Gallien 
durchgeführte. Allerdings fagen die Berichte, daß die Germanen die Angrei- 
fenden waren, daß fie die Einführung des römifhen Steuerweiens in Gal- 
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lien zu benugen dadten, um einen Aufjtand gegen die Römer zu erregen, 
daß in der That die linksrheinifhen Germanen im Bunde mit ihren freien 
Stammesgenoffen am anderen Ufer fih empörten und die letzteren von 
Drufus gefhlagen wurden, als fie verfuchten den Fluß zu überjchreiten. 
Das ijt auch gewiß thatfächlich richtig. Die Einführung des neuen Steuerſyſtems 
drohte ganz Gallien in offene Empörung zu verfegen; die linksrheiniſchen 
deutfhen Gemeinden, die diefe Maßregel mitbetraf, gingen voran und riefen, 
wie immer, ihre Stammesgenoffen vom andern Ufer zu Hülfe. Aber daß 
der Krieg, wenn aud die Germanen ihn begannen, doch von Drufus beab- 
fihtigt war, zeigt der große, jhon vor dem Ausbruch des Aufftandes von 
Drufus wenigjtens begonnene Kanalbau, der den Rhein mit der Süderſee 
verband und der dazu bejtimmt war der römischen Flotte die deutſche Nord- 
wejtfüfte zugänglid zu maden, und ſodann die hartnädige Kriegführung 
felbjt, nachdem der geringfügige Anlaß längft befeitigt war. 

Das militärifche Ergebniß der Kriege war zunächſt die Befeitigung der 
Rheinlinie durch eine Anzahl — es heißt fünfzig — verſchanzter Pojten und 
Lager; es iſt wahrfheinlih, obwohl nit mit Bejtimmtheit zu ermeifen, daß 
die beiden großen Standlager, auf denen fpäterhin Roms Herrfchaft über 
den Rheinjtrom beruht, Mogontiacum und Betera, das iſt Mainz und 
Kanten, einen weſentlichen Theil diefer Anlagen gebildet haben und überhaupt 
den in Gallien jtationirten Truppen ihre regelmäßigen Standquartiere, fo 
wie wir fie fpäter finden, erjt im dieſer Zeit angewiejen worden find. Aber 
die alſo verſchanzte Mheinlinie follte ohne Zweifel nur die Bafis und die 
Deckung der beabfichtigten viel weiter greifenden Operationen fein. Drufus 
und ZTiberius führten ihre Truppen weiter umd weiter oftwärts, an die 
Lippe, an die Weſer und im Jahre darauf darüber, ja über die Saale. 
Hier, jo wird erzählt, erfhien dem Druſus die gewaltige deutjche Frauen 
gejtalt, die in lateiniiher Zunge dem nimmerjatten Krieger das Zurüd zurief; 
und unweit der Saale iſt er gejtorben. Er fand auf diefen verfchiedenen Expedi- 
tionen bartnädigen Widerjtand, aber feine Eintracht; die Chatten nahmen 
deutihes von den Römern erobertes Gebiet als Geſchenk von diejen an, 
und daß die Sugambrer, um die Chatten für diefen Yandesverrath zu züchtigen, 
gegen fie mit gefammter Hand aufgebrochen waren, ebnete dem Groberer den 
Weg durh ihr Yand an die Wefer zu den Cheruskern. Das Glück war 
nicht mit den Deutſchen; wir wiffen von feinem namhaften Erfolg ihrer 
Waffen während diefer fehsjährigen Kämpfe. Die weite Ausdehnung der Züge 
des Drufus beweift an ſich noch nicht die Abficht die Grenze über den Rhein 
vorzuſchieben, aber wohl ſprechen dafür andere Erwägungen. Es iſt ſchon 
erwähnt worden, daß diefer Krieg gegen die Deutfchen begonnen ward zu 
Lande wie zu Waffer; und auch bier halfen die Deutſchen dem Fremden Deutſch- 
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land öffnen. Die Bewohner der heutigen holländiſchen Küfte, die Bataver und 
die riefen ftanden auf römischer Seite; ohne Zweifel durch fie gelang es 
den ſchon genannten Kanal in überrafhend kurzer Zeit und ungeftört anzu- 
legen, damit den gefährlichften Theil der Küftenfahrt abzufhneiden und auf 
dem unbelannten Meer den Weg zu finden. Erjt an der Emsmündung ſtieß 
man auf Widerftand; die vor derfelben liegende Inſel Borkum ward belagert 
und bejegt, die Böte der anmwohnenden Germanen — es waren Bructerer — 
auf dem Fluſſe felbft gefhlagen. Die Flotte gelangte bis zum jetigen Jahdebufen. 
Umerfennbar iſt diefer Kanalbau, diefe Fahrt, diefe Gewinnung von Bundes- 
genojjen, diefe Eroberung einer beherrihenden Inſel mehr als ein Straf- und 
Plünderzug; es ift derſelbe Plan, nah dem Caeſar die Bretagne angriff. 
Aber auh im Binnenland fetten die Römer ſich militäriih auf die Dauer 
feit: insbefondere von zwei größeren Anlagen des Drufus wird ung berichtet, 
einer unweit des Nheins auf dem Taunus, etwa bei Wiesbaden, einer an- 
dern wert wichtigeren unweit der Quelle der Lippe. Dies ift das vielbe- 
ſprochene Aliſo, auf jeden Fall an der Lippe und in beträdtliher Entfernung 
vom Rhein gelegen, wahrjcheinlich bei dem Dorfe Elfen unweit Paderborn, alfo 
achtzehn deutſche Meilen öftlih vom Rhein und nicht fehr viel weiter von 
der Elbe als von diefem. Bon da führte die Yippe hinauf ein nad 
talifher Art gebahnter Weg an das Nheinlager von Vetera bei Kanten. 
Diefe Anlage für fih allein beweiſt ausreichend, daß es darauf abgefehen 
war, Germanien nicht bloß zu züchtigen, fondern zu unterwerfen. 

So faflen aud die Berichte, die aus dem Alterthum geblieben find, 
diefe Vorgänge auf. Daß Drufus Germanien unterjodte, jagt jein Sohn 
Kaifer Claudius. Alle Germanen zwiihen Rhein und Elbe unterwarfen 
ih, berichtete der Zeitgenofje Yivius unter dem Jahre 746. Wenn fpäter- 
din in der Zeit des Tiberius Germanien bezeichnet wird als damals beinahe 
zur Provinz gemacht, fo ift es begreiflich gemug, dak man das nachherige Auf» 
geben defjelben mit dem Willen des Auguftus zu befhönigen bemüht war. Im Ges 
gentheil ift es jehr wahrfheinlih, daß die beiden Benennungen „Ober⸗ und 
Untergermanten“, die fpäterhin in auffallender und ungejhidter Weife angewandt 
werden auf den jhmalen Yandjtrih am linken Rheinufer, urjprünglid be— 
ftunmt waren für das Germanien zwiſchen Rhein und Elbe, für das fie 
allein ſich ſchicen. Der nah der Niederlage des Yollius entworfene Plan 
war troß der Unzulänglicleit der dafür verfügbaren Truppen bis auf 
einen gewiſſen Punkt ins Werk gefegt; wie Gallien durch Caeſar, fo war vierzig 
Jahre fpäter Germanien zum römiſchen Neiche gebradt, die neue Monarchie 
mit Waffenruhm und Siegesglanz geſchmückt worden. 

Aber Auguftus hatte weder Caeſars Geift, noch Caeſars Glück. Wie 
viel er auch erreicht hat, das ganze und volle Gelingen ijt ihm niemals be» 
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ſchieden geweſen. In diefem Fall trug großentheils er ſelbſt die Schul. 
Die Unterwerfung Germaniens, Fräftig begonnen, und fieben Jahre hindurd 
beharrlich weiter und doch bet weiten noch nicht zn Ende geführt, jtodt mit 
dem %. 747 plöglid. Wenn die ſachlichen VBerhältniffe dafür ſchlechterdings keinen 
Grund an die Hand geben, fo Liegt: derfelbe im den perſönlichen Far genug ver. 
Agrippa und Drufus waren, jener im Fräftigen Mannesalter, diefer in der 
Blüthe der Yugend, während diefer Kriege geftorben; der einzige überlebende 
einer ſolchen Aufgabe gewachſene Prinz, Tiberius Nero, verbittert durch 
das ihm aufgezwungene Ehebündniß mit der Yulta, der Tochter des Kaiſers, 
und vor allem durd die feinen jugendlihen Stteffühnen, Gatus und Lucius 
mehr und mehr ſich zumwendende Bevorzugung und ihre offenfundige Be 
ftimmung zur Thronfolge, 309 fih von allen Staatsgefhäften zurüd. Nicht 
mit Unrecht Hagte der SKaifer, daß er im Stich gelaffen werde; aber die 
Tohter und die Erbfolge der Tochterfühne galten doch auch ihm mehr als 
die höcjten Spntereffen des Staates. Das Zerwürfniß ſchien unheilbar; und 
der Rückſchlag davon traf zunihit die begonnene Eroberung Germaniens. 
Man gab nicht auf, was erreiht war; im &egentheil ward das Yand be- 
Handelt wie eine unterworfene Provinz; die feiten Stellungen, vor allem 
Altfo, blieben dauernd befegt; die römiſchen Truppen durchzogen das Yand 
und die Waffen haben ſchwerlich jemals völlig geruht. Einer der römiſchen 
Feldherren diefer Zwiſchenzeit, L. Domitius Ahenobarbus, des Kaifers Nero 
Großvater, vermählt mit einer Nichte Augufts, gelangte fogar von der 
Donau her bis an und über die Elbe, und legte fpäter als Statthalter von 
Germanten einen Damm an in den jhwer pafjirbaren Mooren zwiſchen 
Ems und Rhein. Aber eigentlihe Erfolge von einigem Belang find aus 
dieſer Zeit nicht zu verzeichnen. 

Der Tod fhlug fih inzwifhen ins Mittel und ftiftete Frieden im 
Kaiſerhauſe. Im Yaufe von achtzehn Monaten jtarben die beiden Kronprinzen, 
an denen das Herz und die Hoffnungen des alternden Kaifers hingen, der 
jüngere achtzehn, der ältere dreiundzwarzig Jahre alt; jhen einige Jahre 
vorher hatte der immer dreijtere Yeichtfinn der Gemahlin des Tiberius, der 
Ihönen und geiftreihen Julia, endlidh auch dem Vater über fie die Augen 
geöffnet. So fam der Stiefjohn zurüd. Der alte Kaifer hatte ihn me 
geliebt; der finftere ſchweigſame unfympathifhe Mann war ihm nie gemefen 
. was der jüngere bevorzugte Bruder; nod weniger fonnte er die geliebte 
einzige Tochter, die verlorenen Enkel ihm erfegen. Aber im Negiment war 
jeine Stelle nicht wieder befett worden; zum Beften des Staates, wie 
er jelber fagte, nit aus Neigung, fondern aus Pflihtgefühl nahm ihn Au— 
guftus an Sohnes Statt an und verlieh ihm die Anwartſchaft auf die 
Thronfolge. Das gefhah im %. 757, n. Ehr. 4 und ſogleich beginnt Ti- 
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berius wieder die vor zehn Jahren abgebrochene Arbeit energiſcher und um- 
faſſender als zuvor, zunächſt am Rhein. In dem Jahre feiner Adoption felbit, 
unterwarf er die Völker an ‚der Nordküſte und brachte die mächtigen Cherusfer 
zum Gehorſam zurüd; ‚die Legionen gelangten bis an und über die Wefer 
und lagerten — ein wichtiger Fortſchritt — den Winter über bei Alijo. 
Im folgenden Jahre wurde endlich die Elbe erreicht und zwar zu Lande wie 
zu Waffer; denn auch die römische Flotte war an der Nordküfte hin bis zur 
Elbmündung und dann in diefe hinein gejegelt und im Herzen von Deutich- 
land trafen Heer und Flotte der Italiener zufammen. Nicht gerade große 
Siege waren erfohten worden; der vorfihtige und des Feindes fundige Gegner 
ließ ſich nicht überrafhen und gleihen Kampf wagten die Deutfchen nit. 
Aber die Erfolge waren volljtändig. Hieher wird. es gehören, daß, nad der 
Angabe des Zeitgenofjen Strabon, Auguftus feinen Feldherren verbot die 
Elbe zu überjhreiten, das heißt dieſen Fluß zur Neichsgrenze ſetzte; ferner 
daf, wie in Auguftus Rechenſchaftsbericht über feine Aegententhätigkeit gejagt 
zu ſein jcheint, unter Auguftus die galliſche Küſte bis zur Elbmündung römiſch 
ward. Die Zruppen bezogen die Winterquartiere im Herzen von Deutjchland; 
die römischen Statthalter ſprachen Recht auf deutfhen Boden, wie dies üblich 
war in den unterworfenen Gebieten; nicht bloß die Feldzeichen, jondern auch 
die Ruthen und Beile, nit bloß der Kriegsrof des Offiziers, fondern 
auh die Toga des Advocaten machte ſich heimisch in dem Gebiet zwijchen 
dem Rhein und der Elbe und war bald mehr gefürdtet und gehaft als jener. 
Man ftand, jo ſchien es, von diefer Seite her am Ziele. 

Aber dies war nur die eine Hälfte des großen Planes. Die Bor- 
ſchiebung der Neihsgrenze von dem Alpenabhang und dem Nhein an die 
Elbe und die Donau forderte weiter, daß die in das pannonijche Yand ein- 
gedrungenen Truppen, die noch die Dravelinie fefthielten und ihr Hauptlager 
im ſüdlichen Steiermark bei Pettau an der mittleren Drave hatten, von da 
vordrangen gegen Norden und, nah unferen heutigen Anfhauungen aus- 
gerüdt, Wien und Prag gewannen. Auch dies ward in Angriff genommen. 
Es ijt nicht genau anzugeben, unter welchen Verhältniſſen das Königreich 
Noricum, das iſt Steiermark, Kärnten und Ober- und Niederöfterreih, unter 
xömiſche Botmäßigleit gekommen iſt; wahrſcheinlich war dies ſchon in der 
erſten Hälfte der auguſtiſchen Regierung, wenn auch nur in loſer Form ge— 
ſchehen. Aber das Vorſchieben der Standlager an die mittlere Donau er— 
folgte um diefe Zeit. Pannonien, das iſt derjenige Theil von Ungarn, den 
nördlich umd öftlih die Donau, füdlih die Drave umfaßt, ift erjt im viel 
Ipäterer Zeit, wahrſcheinlich erjt unter Traian von den römiſchen Truppen 
befett, erjt damals die Standguartiere an der Drave mit denen von Ofen und 
Raab vertaufcht worden. Um fo auffallender ift es und nur durd die Com⸗ 
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bination mit jener Vorbewegung an bie Elbe zu erflären, daß wir im Jahre 
759 die römifhe Südarmee in Carnuntum finden, das heißt in ber Gegend 
von Wien, und im Begriff, die Donau zu überfchreiten und fih am andern 
Ufer feftzufegen. Augenfheinlih wollte man das Marchthal gewinnen und 
diefes mit der Linie der Elbe verbinden; no diefen Schritt vormärts, noch 
Prag nah Wien, und ber eiferne Ring, der Großdeutfhland umklammern 
folite, war gefchloffen. 

Man traf hier auf ein letztes Hindernig. Bor dem gewaltigen An- 
dringen der italienifhen Eroberer war ein Theil der Germanen oftwärts aus- 
gewichen, jo die Marfen und vor allem die Marcomanen. Vierzehn 
Jahre zuvor hatte Drufus in dem Jahre feines Todes mit diefen nicht fern 
vom Rhein geftritten und fie nah hartem Kampf überwunden. Seitdem hatten 
fie fi) über das Fichtelgebirge nah Böhmen gezogen und hier zu einem 
mächtigen Sriegerftaat fi confolidirt, der, anders als die Germanen fonft 
gewohnt waren, fi einen König geſetzt hatte in dem tapferen und des Krieges 
nit blos, fondern auch der römifhen Kriegsktunft fundigen Maroboduus. 
Die zehnjährige Unterbredung der begonnenen Arbeit rächte fih. Marobo- 
duus oder, wie wir ihn zu nennen pflegen, Marobod, hatte ſich bis dahin 
ftreng in der Defenfive gehalten, weder jenfeit der Donau noch jenfeit der 
Gebirge fi den vordringenden Römern entgegengeftellt; aber dem Angriff, 
der jet von zwei Seiten her gegen ihn gerichtet ward, war er entjchlofien 
mit feinen gewaltigen und nah Möglichkeit disciplinirten Maffen Stand zu 
halten. Bon Weften ber fam die Aheinarmee durch das Land der Chatten, 
ohne Zweifel von Mainz ber den Main hinauf, durch die damals vom 
Speffart zum Fichtelgebirg fi ausdehnenden Waldmaffen mit Art und Feuer 
den Weg ſich bahnend, unter Führung des tüchtigen Gaius Sentius Saturninus, 
der in den germanijchen Kriegen der beiden letzten Jahre neben Tiberius der 
zweite im Commando gewejen war. Gleichzeitig überfhritt die Südarmee 
unter Tiberius eigener Führung die Donau, fhlug auf dem linfen Ufer ein 
fejtes Winterlager und marfchirte in Böhmen ein. Alles ward mit der bem 
Tiberius eigenen präcifen Sicherheit ausgeführt; die römischen Armeen, in 
der Geſammtſtärke von zwölf Kegionen, zwei Drittel der ganzen damals vor- 
bandenen römifhen Streitmadt, ftanden bereits nicht mehr als zehn Tage 
märſche von einander und hofften in fünf Tagen auf einander zu marſchirend 
ihre Bereinigung zu bewerkitelligen und zugleih an den Feind zu kommen. 

Da traf die Eroberer der Gegenfhlag der Nationen. Mit Marobods 
nah dem Mufter der Feinde geordnetem Militärjtaat, mit der vorfichtigen 
Defenfive diefer disciplinirten Patrioten hatte Tiberius dem entfcheidenden 
Kampf auszufehten gedacht; aber was er nicht in feinen Entwürfen vorge 
fehen Hatte noch hatte vorfehen können, war das wilde und unberechenbare 
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Aufbäumen der unterjochten Nationalitäten. Zwei ungeheuren, bis dahin 
von der Römerherrſchaft kaum berührten VBollsmafjen, der pannoniſchen und 
der germanischen, hatte die neue Monarchie zugleich die Stetten angelegt; und 
wenn dies der überlegenen Taktik der civilifirten Jtaliener in fo weit ver- 
hältnißmäßig leiht gelungen war, fo modten fie fih vorfehen vor der 
eriten allgemeinen Auflehnung gegen das ungewohnte Joh. Wie das Meer 
nur darum ebbt, um ſich zur Fluth zu jammeln, jo iſt nad einem ähnlichen 
Naturgefeg der Widerftand gegen die Fremdherrſchaft am gewaltigften, wenn 
die Unterwerfung fi vollzogen und eine Zeitlang der Sieger den Fuß auf 
dem Naden des Befiegten gehalten hat. So fielen die Würfel um Gallien 
in dem Kriege gegen Vercingetorix, um Britannien in dem Kriege gegen die 
Boadicea; fo folgte bei uns auf Jena Yeipzig. In der römifhen Invaſion 
Pannoniens und Germaniens trat diefes Stadium jegt ein, und zwar zumächit 
bet den illyrifhen Stämmen. Während die römischen Heere in Böhmen 
itanden, erhob fih auf einmal in ihrem Rücken das ganze Yand von der 
Donau bis zum adriatiihen Meer, an der Drave und Save fowohl wie in 
den Bergen Bosniens und an der dalmatiſchen Küfte Es ift nicht meine 
Aufgabe, den fehr ernjten pannonifh-dalmatifhen Krieg zu ſchildern. Nicht 
oft haben größere Maſſen gegen Rom im Felde geftanden, und die unge- 
wohnte Nähe des Kriegsſchauplatzes fteigerte in dem verwöhnten und nicht 
mebr wie fonjt jchlagfertigen Italien die Furcht ins Grenzenloſe. Die Zeit- 
genoffen vergleihen diefen Krieg wohl mit dem hammibalifchen; wenn damit 
den Inſurgenten allzuviel Ehre erwiefen wird, jo tft andrerjeits gewiß genug, 
daß, wenn in diefer Zeit ein zweiter Hannibal aufgeftanden wäre, er nicht 
vor den Thoren Noms hätte umzulehren brauden. Die Regierung in Rom 
bot das Aenferfte auf; die Armee wurde um adt Legionen, das heißt um 
eva die Hälfte ihres bisherigen Beſtandes verftärkt; man jtrengte den legten 
Nero an, um die nöthigen Mannſchaften und das nöthige Geld zu befchaffen. 
Diefe neuen Formationen indeß würden wenig geholfen haben, wenn die 
Gefahr im der That fo dringend geweſen wäre, wie man meinte. Aber 
Tiberius beftand die Probe: feine Befonnenheit und Tüchtigkeit rettete den 
Staat. Der Krieg gegen Marobod mußte natürlid vertagt werden; es tft be» 
kichnend für diefen, daß er froh war den Frieden gern auf „gleihe Bedingungen‘ 
zu erhalten und nicht daran dachte, an den Kämpfen der Inſurgenten, die ihn 
vetteter, fich zu betheiligen. Die ganze gegen Marobod vereinigte Truppen- 
majje ward über die Donau zurüdgeführt und bald war die eigentlide Ge— 
fahr befeitigt, wenn aud der Kampf ſchwer und verluſtvoll war und die 
Kiederwerfung der weit ausgedehnten Inſurrection bis ins vierte Jahr 
währte. Sie verlief fo fruchtlos wie die ähnlichen Inſurrectionen der Kelten 
und der Britten; was fie den Siegern hinterließ, war die anſehnliche Ver⸗ 
In neuen Reid. I. 70 
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mehrung des Heeres und troß der fchwer drüdenden Steuererhöhungen 
dauernde Ueberlajtung des Budgets. 

Aber der eine Brand war noh nicht gelöfcht, als fhon an einem 
andern Orte die Lohe emporfhlug. Ob der germanifche Bollsaufftand mit 
dem pannonifchen in äußerem Zufammenhang geftanden hat, willen wir nit; 
wahrscheinlich ift es nicht, theils weil der natürliche Vermittler, König Maro— 
bod fich verfagte, theils weil jene Inſurrection genau um diefelbe Zeit aus— 
brad, wo dieſe in den Schluchten Dalmatiens die legten Zudungen that. 
Sewiffer ift es, daß die germanifhe Inſurrection erft dur die pannoniſche 
möglich geworden ift oder doch diefer ihren Erfolg zu verdanken bat. Die 
tüchtigen Führer, die erprobten Truppen waren, wie wie wir faben, vom 
Mhein nah Böhmen gezogen und dann in den pannonifhen Kriegen ver- 
wendet worden; dafür fandte man drei der neugebildeten Yegionen nach Ger- 
manten und als Führer derfelben einen Hofgeneral, Publius Quinctilius 
Varus, vermählt mit der Tochter einer kaiſerlichen Nichte, einen Mann 
von fürftlihem Reichthum wie von fürftliher Hoffart, aber von trä- 
gen Körper und ftumpfen Geift und ohne jede militärifhe Erfahrung 
und Begabung. Wie er und fein Heer zu Grunde gingen, ift bekannt; id 
will nicht erzählen, was jeder weiß, fondern nur auf einige für den Zu— 
fammenhang der Dinge wichtige Momente binweifen. Der germanifhe Auf- 
ftand Hat bei weiten nicht die Ausdehnung des pannonifchen gehabt; genau 
genommen, darf er nicht einmal ein germanifcher genannt werden. Die frie- 
ſiſchen Stämme an der Küfte, die fuebifchen in Südveutfchland nahmen nicht 
daran Theil, noch weniger König Marobod; es erhoben fi eigentlih nur 
die fpäter als „Sachſen“ auftretenden Stämme, zunächſt, wie befannt, die 
Cherusler, und auch unter dieſen beftand eine ftarke römifche Partei, deren 
Schuld es nit war, daß das Befreiungswerf gelang. Daß fo viel gerin- 
geren Maſſen glüdte, was in Illyricum fehlichlug, wird man nicht zunächſt 
dem ftolzen Muth der fächfifhen Haufen und dem Scharfblid ihres Führers, 
eines früheren römiſchen DOfficiers, des derusfifhen Fürſten Arminius bei- 
meffen dürfen, jondern vor allem der Kopf- und Muthlofigfeit des römiſchen 
Feldherrn und daneben der Mangelhaftigfeit der Dfficiere umd der Truppe 
ſelbſt. So ift e8 bezeichnend, daß, bevor noch alles verloren war, einer der 
Legaten des Varus die gefammte Neiterei zufammtenraffte umd mit diefer die 
Rettung in der Flucht fuchte. Sehr oft find die Römer in Germanten in ganz 
ähnlicher Weife überfallen worden, wie damals unter Varus; wenn Varus 
unterlag, wo Drufus, Tiberius, Germanicus das Heer zu retten verjtanden, 
fo liegt dies einfach darin, daß diefe Prinzen zufällig auch Feldherrn waren. 

Die Kataftrophe war ein ſchwerer Schlag für Rom, und es blieb nicht 
bei der Niederlage allein. Nachdem die Germanen das Heer vernichtet hatten, 
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brachen ſie die römiſchen Feſtungen auf ihrem Gebiet; ſelbſt Aliſo fiel in ihre 
Hände, ganz wie einſt Magdeburg nah Jena, durch die ſinnloſe Eonjter- 
nation der Befagung. Uber über den Rhein wagten die Deutſchen fich nicht. 
Tiberius, der in dem folgenden Jahre wieder das Commando über bie 
Rheinarmee übernahm, ftellte Ordnung und Sicherheit wieder her, ja über 
jhritt fogar im zweiten Jahr nah der Kataftrophe wiederum den Rhein. 
Die Kataftrophe ijt, militärisch betrachtet, nicht ſchwerer als unzählige andere 
in den römischen Annalen verzeichnete. Dennoch ift fie von den weitgreifend- 
jten Folgen geworden, ja man kann jagen ein Wendepunkt der Weltgefchichte, 
derjenige Moment, der in der äußeren Politit Roms nad der Fluthhöhe den 
Beginn der Ebbe markirt. Der dur die mühfam überwundene pannonifhe 
Inſurrection erſchöpfte Staat konnte diefen zweiten Stoß nit venwinden. 
Nachdem eben das Aeußerſte, was man an Mannjchaften befaß, aufgeboten 
worden war, vermochte man nicht mehr die frifhe Yüde zu füllen; als Auguftus 
ftarb, zählte das Heer eine Yegion weniger, als vor der Varusſchlacht. 
Aber vor allem hatte man den Muth und den Glauben an ſich felber verloren. 
Die unzulänglihe und fehlerhafte Neorganifation des Militärweſens war in 
der großen pannonifch-germanifchen Kataftrophe zu Tage gekommen; die alte 
Wehrfähigfeit der Republik war nicht übergegangen auf die Monardie. Die 
Wilitärreorganifation half wohl etwas, aber that weitaus nicht genug; die 
Regierung kam zu der Anficht zurüd, daß der Staat einen großen Krieg nicht 
führen könne und ihn vermeiden müffe. Germanien ward aufgegeben; nur 
die Rheinarmee führte noch ferner den Namen des germanifhen Heeres und 
de Theile des linken Rheinufers, in denen fie ftand, und bie überdies 
meift deutfche Bevölkerung hatten, die Namen des oberen und niederen Ger- 
maniens. Won der Elbgrenze war nicht ferner die Rede, noch weniger von 
Wiederaufnahme des Angriffs gegen Marobod. Tiberius fah das Werk feines 
Vebens, die Frucht vieljähriger Kriegsarbeit zu Grunde gehen; der Bau, zu 
dem er als Siebenundzwanzigiäßriger am Rhein und am Bodenfee den 
Grund gelegt, den er dann als Funfziger der Krönung nahe gebradt hatte, 
rad mit einem Schlage unmwiederbringlih zufammen. Db er perfünlid ſich 
refignirt hat oder die Wefignation ihm von dem hochbejahrten, mehr und 
mehr dem VBorwärtsgehen und jedem Wagniß abgeneigten Kaijer aufge 
zwungen worden ift, vermögen wir nicht zu fagen; gewiß ijt nur, daß aud 
Ipäter, als er ſelbſt die erfte Stelle einnahm, der Greis auf die Hoffnungen des 
yünglings und Mannes nit wieder zurüdgelommen ijt. Wohl ward noch 
einmal die Eroberung Germaniens verſucht; der Sohn des Drufus, der Neffe 
und Adoptivfohn des ZTiberius, der junge feurige und durch befondere poli- 
tiſche Verhältniffe zu einer mehr als billig felbftändigen Feldherrnftellung ge— 
langte Germanicus verfuchte in den erjten jahren des Tiberius das väterliche 
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Wert wieder aufzunehmen, die zerftörten Feitungen wieder berzuftellen, zu 
Waffer und zu Lande die einmal gewiejenen Wege wieder einzufhlagen. Aber 
es geſchah ohne, ja gegen den Willen des alten Kaiſers, und fo wie die Ab- 
berufung des Prinzen gelungen war, wurden die Truppen wieder zurüdge- 
zogen über den Rhein. Es war der neuen Monarchie nicht bejtimmt, die 
Wege der Eroberung zu finden und den matten Glanz der Krone durd bie 
ftrahlende Siegerglorie zu verklären. Sie frijtete fih und der Nation die 
Eriftenz; aber das monarchiſche Surrogat der Freiheit, der Ruhm, fand ſich 
nicht ein und die traurige Dede der abfoluten Monarchie vffenbarte ſich in 
ihrer ganzen unverhüllten Nadtheit. Ein einziges Mal, unter dem Saifer 
Trajanus, lenkte man ein in die Bahn der eigentlichen Eroberungspolitif; und 
es ift nicht zu leugnen, daß in diefen zwanzig Jahren eine friſchere Luft durch 
das Reich geweht hat und die Werke diefer Zeit, die Annalen des Tacttus, 
das Forum Trajans davon angehauht worden find. Aber im Ganzen ge- 
nommen war es wahr geworden, jenes mächtige „Zurück“, das die deutſche 
Frau dem erjten Eroberer latinifhen Stammes, der Deutfhlands Boden 
betrat, zugerufen bat. Zurück! ift der Schladhtruf der Deutſchen geweſen, zuerit 
in der VBarusfhlaht und zulegt bei Mars-Latour und Sedan. Dies Zurüd 
aber, wir nennen es Vorwärts; vorwärts, nit um zu nehmen, was midt 
unfer tft ımd was uns nit frommen noch frucdten kann, fondern um den 
zurüdzuweifen, der uns, die wir feinen Kriegsruhm brauden oder wünſchen, 
zu fiegen zwingt: um das zurüdzufordern, was uns widerrechtlich entfremdet 
ward, und felber zurüdzufehren zu unſeren Werken des Friedens. 
Theodor Mommjen. 


Beridite aus dem Reich und dem Xuslande. 


Die Stimmung der Bevölkerung im Elſaß. Aus Straßburg. Ge 
rade ein halbes Jahr ift die alte Reichsſtadt Straßburg wieder in deutſchen 
Händen, für ihre Bewohner cin halbes Jahr voll Sorgen und Schmerzen, 
voll Trauer und Hoffnungslofigkeit. Zu raſch und unerwartet fam der Um- 
ſchwung, den vor dreiviertel Jahren nod Niemand für möglich gebalten 
hätte. Mit zu furchtbaren Yeiden und Schreden war die Kataftrophe ver- 
bunden, allzufehr war jeder Einzelne in feinen Privatintereffen und in feinem 
gewohnten Ideenkreis getroffen, als daß nicht eine feindfelige Gefinnung ge 
gen den Sieger hätte Wurzel faffen müſſen. Manches hat fi indeß jhon 
in diefen fehs Monaten geändert. Es ift in den legten Zeiten in Deutſch— 
land und audy hier im Elſaß viel gefchrieben worden über die Stimmung 
der Bevölkerung. Jedoch nur felten, wie es ſcheint, wurde fie richtig erfaßt. 
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der Schreiber hat zu fehr feine eigenen Sympathien und Gefühle der 
Mafle der Bevölkerung untergefhoben. Wer mit den verſchiedenen Bevöl— 
terunasfhichten in Stadt und Yand zu verfehren hat, weiß, daß weder die 
Gorrefpondenzen umd Artifel in den franzöfifhen Zeitungen oder in der 
mdependance Belge ein treues Bild der gegenwärtigen Yage geben, nod 
wird er aus den SFeftberichten der Straßburger Zeitung über die an einigen 
Orten veranftaltete Feier des Geburtstages des Kaifers allzufühne Schlüffe 
ziehen. Weder die enragirten Franzofen, noch die Polizeitommiffäre, die in 
Mupeftunden mit mehr oder weniger Gefhid für die Straßburger Zeitung 
officielle Berichte fchreiben, fünnen als Wortführer dev Mehrzahl der Bevöl- 
terung gelten. Es ift überhaupt unmöglid, mit einer Farbe die Stim- 
mung der Bevölkerung zu fehildern, die Anfichten gehen theils zu weit aus» 
einander, theils find fie noch völlig unklar und haben fi in die neuen Ver— 
hiltniffe noch nicht gefunden. 

Jedenfalls am geringjten tft die Zahl der Männer, die in der Vereini- 
gung des Elſaſſes mit Deutſchland-das Heil des Landes erbliden und deshalb, 
unbeirrt von den mit dem Kriege unzertrennliden Schäden und Gewalttha- 
ten, die Ereignifje des Jahres 1870 mit Freuden begrüßen. Die Zahl diefer 
Männer, die ihre wärmften Sympathien Deutfchland entgegenbringen, mag 
im ganzen Elſaß faum 30 bis 40 fein. Aber fie gehören zu den Gebildet- 
jten, zu den edelften Patrioten unter ihren Yandsleuten. Sie ftehen in all- 
gemeiner Achtung, wenn fie auch zu fehr von der herrſchenden Meimung ab» 
weihen, um einen Einfluß auf die Mafje zu haben. Zu ihnen gehören ius— 
befondere einige der hervorragendſten proteftantifchen Geiftlihen des Yandes, 
zu ihnen gehören deutſch⸗elſäſſiſche Dichter wie Zetter (Otte) und Mühl. Sie 
alle verdanken ihre Bildung Deutſchland, fie alfe waren in der franzöſiſchen 
Jeit Vorkämpfer für die Erhaltung der deutfhen Sprade und Sitte im 
Elſaß. Sie bilden eine ftille Gemeinde, ohne jegliches perfünlices Intereſſe, 
wenig geeignet in die Deffentlichfeit zu treten, aber gehoben von dem Be 
wußtfein, den Traum ihres Yebens nun in Erfüllung zu fehen. Bon der 
jüngeren Generation bat ſich kaum einer ihnen angeſchloſſen. Die elſäſſiſche 
jugend wurde in den legten 20 Jahren zu fehr durch Lockungen aller Art 
den deutſchen Weſen centfremdet, ganz erfüllt von vepublitanifhen Seen, 
glaubt fie auf das monarhifhe Deutfchland mit Verachtung herabfehen zu 
!innen. Selbſt junge Gelehrte, die Alles, was fie find und was fie geleiftet 
baben, Deutfchland und der deutſchen Wiffenfhaft verdanken, deren Familien» 
traditionen nah Deutſchland hinweiſen, glauben ihrer patriotifhen Pflicht 
nicht zu gemügen, wenn fie nicht einen affectirten Haß gegen Altes, was deutſch 
heißt, an Tag legen würden. 

Biel größer ift die Maſſe derjenigen, die zwar Feine Sympathie für 


558 Berichte aus dem Weich und dem Auslande. 


Deutſchland hegen, die mit manderlei Fäden an Frankreich geknüpft waren 
und noch find, die aber dennod die Ueberzeugung hegen, daß die Bereinigung 
des Elfafjes mit dem früheren Mutterlande ein in feinen Folgen glüdlices 
Ereigniß fein werde. Sie Alle würden unzweifelhaft, dem Zuge ihres Her- 
zens folgend, bei einer etwaigen Wbftimmung gegen die Annerion ſtimmen, 
aber fie verfennen nit, daß die Früchte der Annerion für das Land fein 
werden: wahre politifhe Freiheit und Bildung, ein reiches Staatsleben, das 
auf fiheren Grundlagen ruht, und tiefere Sittlichkeit in allen focialen und 
ftaatlihen Verhältniſſen. Zu ihnen gehört bei Weitem der größte Theil der 
proteftantifhen Bevölkerung des Yandes. Der edelfte Vertreter diefer Kid» 
tung war der verftorbene Maire Küß, der dem Schreiber diefer Zeilen ſchon 
bald nad der Eapitulation der Stadt faſt wörtlich obige Anfiht ausiprad. 
Gerade deshalb war der Tod diefes trefflihen Mannes ein fo ſchwerer Ver⸗ 
luft für die Stadt, ja für das ganze Yand. Er, deſſen reiner Gharalter, 
deffen Aufopferung und Selbftverleugnung in den ſchwierigſten Zeiten, dejlen 
Patriotismus ihm das Vertrauen und die Herzen der ganzen Provinz ge 
wonnen hatten, würde die geeignetfte Perfünlichkeit gewefen fein, um feine 
Baterftadt in die neuen Zuftände hinüber zu führen und mit ihnen fie zu 
verführen. Was Küß Mar erkannte, fühlen mit ihm große Kreife der jtädtt- 
fen und ländliden Bevölkerung. Die Sympathien find noch auf Seiten 
Frankreichs, mehr oder weniger beutli aber dringt der Gedanke durd: wie 
ſchwer der jegigen Generation aud die Trennung von dem Lande wird, das 
fie als ihr Vaterland anzufehen bis jet gewohnt war, fie wird dem Elſaſſe 
zum Heil gereihen. Im Handwerkerjtande und auf dem Lande, von jhlid- 
ten Bürgern und Bauern haben wir mehr als einmal gehört: „ja, die Deut 
ſchen haben noch Chriſtenthum und Ordnung, das Hat uns gefehlt.” Ein 
einfaher Landmann in der Nähe von Hagenau fagte erſt diefer Tage: „Die 
Deutſchen müffen uns unfer Recht, unfer Maß und unfer Geld laſſen, aber 
was fie uns geben müſſen, das ift ihre Sitte, ihre Schule und Religion.“ 
Wir könnten Hunderte von ähnlichen Ausfprüdhen anführen. 

Allerdings find diefe Ideen unter der proteftantifhen Bevölkerung weit 
mehr verbreitet als unter der katholifen. Seit dem Sturze des Kaiſerreichs 
bat zwar die katholiſche Geiftlichleit der deutſchen Regierung gegenüber feine 
unfreundlide Haltung im Großen und Ganzen eingenommen. Insbeſondere 
haben die oberften Krohlihen Behörden, ohne gerade entgegenlommend zu 
fein, doch Alles vermieden, was als Feindſeligleit könnte aufgefaßt werben. 
Diefer befonnenen Haltung des Elerus ift e8 zu verbaufen, wenn im vielen 
Gegenden die Aufregung fich fehneller legte, als gehofft werden tonnte. Aller⸗ 
dings hatte ein Theil des katholiſchen Elerus unläugbar fehr ftark zum Krieg 
gehetzt, und noch im der erjten Periode bejfelben verfucht, deimfelben den 
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Charakter eines Meligionskrieges zu geben. In vielen Gemeinden wurden 
täglich zweimal Meffen gelefen fir die Siege der Fatholifhen, d. h. der fran— 
zöſiſchen Waffen. In Folge deffen hatte fich einerfeits vielfach in Gegenden, 
wo die Proteftanten in der Minderheit find, eine übertriebene Furdt vor 
einer neuen Bartholomäusnacht verbreitet, die im Folge eines franzöſiſchen 
Sieges ftattfinden follte. In mehreren Gemeinden ſchaarten fi die pro- 
teftantifhen Bauern in den erften Tagen des Auguft, als Gerüchte von fran— 
zöſiſchen Siegen die Luft durchſchwirrten, zufammen, um ſich gegen einen 
leberfall von Seiten ihrer katholiſchen Nachbarn zu ſchützen. Daß hierbei 
ſehr viel übertriebene Aengftlichleit mituntergelaufen ift, unterliegt feinem 
Zweifel. Andererſeits tft aber durch diefe Einmifhung der confeſſionellen 
Streitigkeiten nun bei dem fatholifhen Theil der Bevölkerung das Mißtrauen 
gegen die deutfche Regierung als eine „proteftantifhe” wachgerufen worden, 
md obgleich der Chef der Eivilverwaltung, wie viele Beamte katholiſch find, 
fo hält das Landvolk vielfah doch daran feft, daß proteftantifh und preußiſch 
identiſche Begriffe feien. Erwähnung verdient es als Gegenftüd, daß, wie 
die Katholifen Beeinträchtigung von Seiten der beutfhen Regierung färdten, 
jo die alferdings nur Heine altlutheraniſche Partei ihre Hoffnungen auf fie 
ſetzt und fich ſchmeichelt, das Mühler'ſche Suftem bald auch im Elſaß ein- 
geführt zu fehen. Zur Beruhigung der öffentlihen Meinung in Deutſchland 
darf aber wohl behauptet werden, daß bis jet Nichts gefhehen ft, was diefe 
Hoffnungen oder jene Befürdtungen hätte rechtfertigen können. Die Ueber» 
zeugung gewinnt immer mehr Boden, daf die Megierung fi von beiden 
Abwegen ferne halten muß, wenn fie das Elfaß auch geiftig für Deutſchland 
gewinnen will. 

Franzöſiſche Sympathien, aber bei den einen Einficht, bei den andern 
Ahnung, daß das Elſaß einer glädlihen Zukunft als Glied des deutſchen 
Reiches entgegengeht — damit dürfte wohl am richtigften die Stimmung 
des numeriſch größten Theils der Elfäffer bezeichnet fein. Hieraus erflärt 
fich, daß die Frauenwelt, bei der das Gefühl und die Sympathien in über- 
wiegendem Maße die politifhe Gefinnung beftimmen, durchweg weitaus 
franzöfifher oder vielmehr chauviniſtiſcher geftimmt iſt als die Männer. 
Ta die Behörden den Tact hatten, die Demonftrationen der Damen mit 
Bändern und Kleidern nicht zu beachten, fo bat fih au fehr bald bie 
Freude daran verloren. 

Allerdings giebt es auch einzelne SKreife, die durchaus franzöftfe 
gefinnt find, die von der Veberzeugung getragen werben, daß binnen wenigen 
Jahren Straßburg nicht allein, fondern auch Mainz und Cöln franzöſiſch 
jein werden. Bu ihmen gehören felbftredend die meiften Nationalfranzofen, 
die fogenannten Stockwelſchen, die fih im Elſaß aufhalten. Alte Beamte 
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und Militärs, die von dem billigen Yeben angezogen, bier den Reſt ihres 
Yebens in Ruhe verbringen wollten und nun unfanft aufgeftört find; 
junge Männer, die fih für eine Stelle im franzöfifhen Dienfte vorbe- 
reitet hatten und nun in ihrer Yaufbahn fi gehindert finden. Bon den 
politifhen Parteien ift es die radicale, die fi am wenigften in die neuen 
Berhältniffe zu finden vermag. Diefelbe hat einen nicht. unbedeutenden An- 
hang in Straßburg ſowohl wie in den Heinen Städten, Bifhweiler, Weißen- 
burg, Zabern u. ſ. w. Sie war e8, der es gelang, dur geſchickte Wahl- 
agitation den Wünſchen und Beitrebungen der gemäßigt republicanifhen Partei 
entgegen, d. h. der Partei, an deren Spike Küß ftand, die Wahl Gam— 
betta's zum Abgeordneten durchzuſetzen. Ste ſieht unter deutfher Regierung 
feine Ausfiht, jemals zur Herrihaft zu gelangen; im dem von der Revo— 
lution in den Despotismus und von dem Despotismus in die Revolution 
fallenden Frankreich hatte fie eine politifhe Berechtiguug und konnte eines 
großen Anhangs fiher fein. In Deutſchland wird fie — und hierüber iſt 
fie ſich klar — immer in der Minorität bleiben und, um überhaupt zu 
wirfen, fih mit fehr zweifelhaften Elementen verbinden müjjen. 

Ganz Franzöfifh gefinnt find ferner eine Reihe großer und reicher 
Familien Straßburgs, meiſt Katholifen, die bisher neben den Spigen der 
Behörden den Ton in der Straßburger Geſellſchaft angaben. Nicht zu dem 
Kerne der Stafburger Bürgerfhaft gehörig, bildeten fie bisher, geftügt von 
der Negierung und dem Glerus und durch ihren Reichthum einflußreid, eine 
Art Ariftofratie. Sie haben meiſt ihre Wurzeln nnd alle ihre Berbindungen 
in Paris und dem Innern Frankreichs und werden wohl aud bald der 
Stadt, mit der fie nicht verwachjen find und die als deutſche Stadt die 
Anziehung für fie verloren hat, den Rüden febren. 

Selbftredend wird auf die Stimmung eines großen Theils der Bevölke— 
rung die Geftaltung der materiellen Verhältntfje von großer Einwirkung ſein. 
So werden namentlih in den großen Fabrikorten des Oberrheins, Bifchweiler 
u. |. mw. die Folgen der Vereinigung mit dem Zollverein von der größten 
Bedeutung fein. Die großen Induſtriellen find nicht nur im ihrem eignen 
Intereſſe, jondern aud in dem von Zaufenden von Arbeitern verpflichtet, 
fih im die neuen Zuftände zu fügen und die für ihre Induſtrie beften Be- 
dingungen zu erhalten. Die Handelsfammer Straßburg hat fhon eine De- 
putation nad Berlin geſchickt, der fih einige andere Notabilitäten des Yandes 
angejchloffen haben; fie ift höchſt befriedigt zurüdgefommen. Bor wenigen 
Tagen hat in Colmar eine Verſammlung von Notabeln des Oberrheins 
jtattgefunden, die einen Ausſchuß zur Wahrung der Intereſſen des Departe- 
ments ernannt und demfelben zugleih Die Befugniß ertheilt haben, nad 
Berlin fi zu wenden. Die Männer, die an der Spike diefes Ausſchuſſes 
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fteben, der große Fabrikant Hartmann von Münjter und Ignaz Chauffour 
gehören zu den tüchtigften und angejehenften Berfonen des Elfaffes. Chauffour, 
Advocat an dem Appellhofe zu Colmar, ift ganz deutſch gebildet umd fteht 
durdaus auf der Höhe deutiher Wiſſenſchaft. In feine befiern Hände 
hätten die Intereſſen des Yandes gelegt werben können. 

Eine Lebensfrage für Hunderte von Familien im Elſaß und beſonders 
im Straßburg hat in den legten Tagen eine glüdlihe Löſung gefunden, die 
Frage der Entihärigung für Kriegsfhäden. Wenn man weiß, daß nad) ge- 
nauer Prüfung durch Eommiffionen von. Sahverftändigen die Belagerungs- 
ihäden an Immobilien und Mobilen in Straßburg 50 Millionen Franten, 
in dent feinen Schlettſtadt 2',, Millionen Franten betragen und die Requi— 
fitionen w. f. mw., die zu vergüten find, fih auf 20 Millionen belaufen, jo 
bedarf es Feiner längeren Auseinanderjegung über die Wichtigkeit der Frage, 
ob Erſatz geleiftet wird oder nicht. Durch den Brief des Reichskanzlers 
vom 26. März, der die fihere Hoffnung auf Befriedigung aller berechtigten 
Anfprühe giebt, iſt allen Befürdtungen ein Ende gemadt. Die Quelle 
einer tiefen umd lang andauernden Mifftimmung ift dadurch verftopft, die 
Gewißheit ift gegeben, daß der materielle wie der moralifhe Schaden, den 
das Bombardement verurfachte, zum guten Theil wenigftens wieder ausge- 
glihen wird. 

Neben dem Einfluffe, den die materiellen Intereſſen auf die politiſche 
Stunmung ausüben, wirkten in ftartem Maße aber die Zuftände in Frank⸗ 
teih jelbft auf das Elſaß ein. Die Gegenwart tft nicht darnach amgethan, 
die Sehnſucht der Elſäſſer nah ihrem frühern VBaterlande zu verjtärfen und 
gar mancher, der ſich äußerlich noch als eingefleifchter Franzoſe gerirt, dankt 
innerlih dem Himmel, daß les sacres Prussiens Straßburg vor jedem 
Verſuche, eine Commune einzufegen, fügen. Je toller es in Frankreich zu— 
gebt, um fo eher werden die Elſäſſer ihre franzöſiſchen Sympathien verlieren. 
Inzwiſchen fangen fie doch jet an, die Bedingungen, unter denen fie der 
neuen Zukunft entgegen gehen, ins Auge zu faffen. In dem „Niederrheini- 
Ihen Kurier” finden fich faft täglich Einfendungen von Privatleuten, in denen 
die eine oder andere wichtige Frage in Betreff der Uebergangszeit beiproden 
wird. In erjter Linie jind es natürlich die materiellen Intereſſen, die Ars 
laß zur öffentlichen Beſprechung geben. Aber fait alle diefe Einfendungen zeigen 
doch, daß fih Schreiber und Yefer auf den Boden der gegebenen Thatſachen, 
d. h. der Vereinigung mit Deutjhland ftellen; dagegen find die Elſäſſer 
allerdings den Fragen nad der zulünftigen politifhen Gejtaltung ihres 
Yandes noch nicht näher getreten. Ob es Neichsland, ob es preußifhe Pros 
vinz wird, läßt fie vorerft noch unberührt. Für fie ift beides ein Unbe— 
lanntes, beides aber unerwünſcht. Auch die Weißenburger Frage vermochte 
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nicht, größeres Intereſſe zu erregen. Die eifrigen Franzoſen wünfchten bie 
Lostrennung Weißenburgs, weil fie darin ein ficheres Mittel erbliden, 
Weißenburg und das ganze Linterelfaß vor der Germanifirung zu bewahren. 
Der Berfuh, in der Weißenburger Gegend eine Agitation gegen die Los— 
trennung hervorzurufen, fcheiterte an der Apathie der Bevölferung, obgleich 
bisher fein einziger Elfäffer eriftirt, der bairifch werden möchte. Das aber 
ift die begründete Ueberzeugung der beiten Freunde Deutſchlands unter den 
Elfäffern, daß die Abreigung Weißenburgs von dem übrigen Elfaß ein Fehler 
fein würde, der kaum wieder gut zu machen wäre. Die Brüde, auf der der 
Elfäffer ein Deutfcher wird, ift der Yocalpatriotismus. Nicht ihm zeritüren, 
ihn pflegen muß Deutſchland. Hier find die Fäden, die das Elſaß nod mit 
Deutfhland verbinden; der wahre Elſäſſer ift eben auch darin volllommen 
deutſch, daß er in erfter Linie Elſäſſer und nichts als Elſäſſer fein will. 
Namentlich muß es auch die deutſche Preſſe des Elfafjes als ihre Auf- 
gabe betrachten, durch Kräftigung des elſäſſiſchen Geiftes den franzöfiihen 
Sympathien ein Gegengewidht zu geben. Die großen Fragen der innern 
Politik, welche in der nächſten Zeit die Geifter in Deutfchland in Bewegung 
fegen werden, liegen dem Elſäſſer noch fern, und es wird immerhin noch 
eine Reihe von Jahren dauern, ehe er lebhaftes perfünlices Intereſſe daran 
nimmt. Will die elfäffifshe Preſſe wirken, fo muß fie Localpreffe im bejten 
Sinne des Wortes fein. Wir betradten es als ein Glüd, daß die vorhan- 
denen Zeitungen, die das deutſche Intereſſe in Straßburg vertreten, dieje 
Aufgabe erfannt haben. Das am meiften verbreitete Blatt des Elſaſſes, der 
Niederrheinifhe Kurier wurde gleih nah der Gapitulation der Stadt von 
einem patriotifhen deutſchen Buchhändler, Schauenburg in Yahr, angefauft 
und unter der tactvollen, umfichtigen Nedaction von Dr. Alerander Grün, 
einem Deutſchen, der feit langen Jahren in Straßburg lebte, ijt es dem 
Blatte gelungen, das Terrain, deffen Verluſt anfänglid unvermeidlich jcien, 
fajt umverringert zu behaupten. Wenn die Zahl der Abonnenten Anfangs 
auch jehr zuſammenſchmolz, fo hat die fhonende, unabhängige, alle Intereſſen 
des Yandes berüdjihtigende Haltung des Blattes raſch das Vertrauen des 
Landes wieder gewonnen. Die täglih in dem Blatte erfcheinenden Briefe 
aus dem Publicum find hierfür der bejte Beweis. Deutfchland ift diefen 
beiden Männern, die auf die Gefahr hin, Stellung und Vermögen zu ver 
lieren, unter den ſchwierigſten Berhältniffen einer patriotifhen Pflicht ſich 
unterzogen, allen Dank und Anerkennung ſchuldig. Auch das officielle Organ 
der deutſchen Wegierung, die Straßburger Zeitung, vertritt in durdaus 
würdiger Weife den deutſchen Standpuntt. Sie würde vielleicht einen 
größeren Einfluß ausüben, wenn fie etwas populärer gefchrieben wäre und 
mehr der geiftigen Yaffungsgabe der Mehrzahl der Leſer fich anpafite. Der 
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von ihr angeſchlagene Ton dürfte für hieſige Verhältniſſe zu vornehm ſein. 
Dagegen zeichnet fie ſich aus durch höchſt kenntnißreiche und feingedachte Leit⸗ 
artifel, beſonders über vollswirthſchaftliche Gegenftände,. und durch ein treff⸗ 
liches Feuilleton, in dem der durchaus deutſch gefinnte berühmte Geſchichts⸗ 
ihreiber und gelehrte Archivar Straßburgs Ludwig Spad eine Reihe höchſt 
intereffanter Auffäge über die Präfecten des Nieverrheins, über die Maires 
von Straßburg, über die deutſch⸗elſäſſiſchen Dichter u. ſ. w. veröffentlichte. 

Die übrigen Blätter des Elfafjes haben keine Bedeutung. In Mül- 
haufen ift eine neue deutſche Zeitung gegründet worden, die ſich jedoch kaum 
über den Standpunkt eines Winkelblätthens erhebt; die in den kleinern 
Städten erfceinenden Wocenblätter find ohne politiihe Farbe. Der am 
Oberrhein ſehr verbreitete Industriel alsacien, der zu Mülhaufen erfchien, 
war ganz franzöfifh. Dbgleich die deutſche Regierung diefem von den großen 
Induſtriellen Mülhauſens unterftügten Blatt die größte Nachficht bewies, jo 
tonnte ſich fein jugendlicher Redacteur doch nicht die nothmwendigfte, vom 
Kriegszuftande geforderte Zurüdhaltung auferlegen und die Regierung wurde 
von ihm geradezu gezwungen, das Blatt zu unterbrüden. ⸗ 

Bon auswärtigen Zeitungen. find beſonders die Indéͤpendance belge und 
neuerdings auch die Frankfurter Handelszeitung im Lande verbreitet. Die 
eritere jagt als franzöfifhe Zeitung unter neutraler Flagge natürlih den ge- 
bildeten Elfäffern am meiften zu. Der Frankfurter Handelszeitung, dem 
Organe der Frankfurter Börjenmänner vom Schlage Sonnemann, ift e8 
durch angeftanımte Nührigkeit und antideutſche Haltung während des Krieges 
gelungen, fich namentlih in den jüdifhen Kreifen in Stadt und Land viele 
Lefer zu verfhaffen. In den nicht gerade deutſchfeindlichen heilen der, 
Bevölkerung erfreut ſich die Karlsruher Zeitung ihrer guten und zuverläffigen 
Nahrichten wegen großer Verbreitung. — 

In einem zweiten Briefe geftatten Sie mir vielleicht zu Berichten, in 
welcher Weiſe die neue deutſche Verwaltung organifirt worden ift und wie 
weit fie es verjtanden hat, den hiefigen Verhältniffen gerecht zu werden. — 

M. 


Die Reichstagswahlen. Aus Medlenburg, 4. April. Das von ber 
liberalen Partei in Medlendurg für die Reihstagswahl aufgeftellte Programm 
hat das Eigenthümliche, daß es die Lanbesverfaffungsfrage mit in feinen 
Bereich zieht. Es will, daß ber alten Feudalverfaſſung der längſt verdiente 
Abſchied gegeben werde und Medlendurg eine denen der übrigen nn 
Staaten gleichartige conftitutionelle VBerfaffung erhalte. 

Auf den erften Blick mag die Hereinziehung diefes Punktes in ein 
Reihswahlprogramm einiges Befremden hervorrufen. Bedenlt man aber, 
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daß die Bemühungen, aus eigener Kraft und Spmitiative unſere mittel« 
alterlide Staatsform abzuftweifen, volllommen ausfichtsios find, daß 
der Großherzog eine ihm vor. drei Jahren vorgelegte, von mehr als fünf- 
taufend Männern unterjchriebene Petition um eine Reform der Landesver⸗ 
faffung nicht einmal einer Antwort werth gehalten. hat, daß die Rathgeber 
des Großherzogs die emtichiedeniten Gegner einer folden Reform find, und 
daß der Fendallandtag jeit Jahrzehnten alle Anträge auf Reform der Yandes- 
verfaffung entweder von der Schwelle zurüdigewiejen oder ohne Abſtimmung 
abgelehnt hat, daß es ferner ſowohl im Intereſſe wie in der Competenz der 
deutfchen Reichsgewalt Tiegt, jo ungefunden und das Ganze: fhädigenden poli 
tischen Einrihtimgen, wie fie Mecklenburg darbietet, ein Ende zu malen, 
ſo rechtfertigen fih damit die Hoffnungen der liberal und conftitutioneli ge 
jinnten Medlenburger auf die Hilfe des deutſchen Reiches umd der Ausprud 
diejer Hoffnungen und Wünfhe in ihrem Programm für die Weichstags- 
wahlen. Unveränderlich hat daher von den Wahlen zum conftituivenden 
Neihstage an diefer Punkt in dem Programm. der liberalen Partei in 
Medlenburg feine Stelle behauptet und wird diefelbe fo lange behaupten, bis 
das Mei die erwartete Hilfe geleiftet hat. Auch jett wiederum find alle 
Candidaten der Partei die Verpflichtung eingegangen, den Beitrebungen der 
Medlenburger, fih von. den Feſſeln des Feudalismus zu befreien; mach beiter 
Kraft im Reichstage zu dienen, und diejenigen: unter ihnen; welche imsihren 
Öffentlihen Aeußerungen vor der Wahl die Frage. wegen der Nechtsbeitändig- 
fett der in thatfählider Wirkſamkeit ſtehenden mecklenburgiſchen Landes— 
verfaffung berührten, haben überdies es laut als ihre Ueberzeugung ausge 
ſprochen, daß das jchiedsrichterliche Verfahren, meldes im Jahre 1850 zur 
Aufhebung des comftitutionellen Staatsgrundgeſetzes für Medlenburg- Schwerin 
und zur Wiederaufrihtung des Feudaljtaates führte, ein monftröfes und ohme 
alten rechtlichen Werth war. 

Bei diefer Sachlage entſchied die Wahl in den Neichstag zugleich über 
die Trage, ob. die medlenburgifhe Bevölkerung ihre Vertretung in Landes⸗ 
angelegenheiten noch länger in den Händen einer Heinen Anzahl bevorredteter 
Perſonen, welche ihr Recht dazu lediglich aus ihrem ererbten oder durd ein 
Handelsgeſchäft erworbenen Beſitz oder aus einem. ftühtifchen Gemeindeamt 
ableiten, laffen oder. ob fie mitteljt, einer aus Wahlen hervorgehenden Ver 
tretung an der Laudesgeſetzgebung und der Feitftellung des Staatshaushalts 
mitwirfen will. Die Bevölferung hat hierauf. eine fehr entſchiedene Antwort 
ertheilt: ſämmtliche Candidaten der Tiberalen. Partei in dem fieben Wahl- 
freifen der beiden Großherzogthümer Medlenburg find, zum Theil mit über 
großer Mehrheit, in. den Neichätag gewählt worden; die. fieben conſervativen 
Candidaten find ſämmtlich unterlegen. 
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Die conjervative Partei hatte fih früher in Mecklenburg »- Schwerin 
Wahllreiſe conftruirt, welche fih an die politiihe Eintheilung des Yandes — 
Domanium, Ritterihaft und Städte — anfhloffen und daher auf dent 
Namen „Kreife” nur in einem fehr umeigentlihen Sinne des Wortes Ans 
end hatten, vielmehr nur eine Zufammenfaffung zerftreuter territorialer 
Beltandtheile darftellten. Bon diefer abmormen Konfiguration hatte die 
Partei gehofft, für die Wahlen möglichſt großen Nuten ziehen zu fünnen. 
Die vierzig Städte des Yandes, das wußte fie, waren wegen der über« 
wiegenden Herrſchaft des liveralen Elements im derſelben ihr auf alle Fälle 
verloren. Indem fie num aus diefen Städten allein zwei Wahlkreife bildete, 
die fie den Yiberalen preisgab, glaubte fie in den vier anderen Wahltreifen, 
den beiden dominialen und den beiden vitterfchaftlihen, um fo ficherer den 
Sieg erringen zu können. Aber ſchon diefe Rechnung täufchte, weil bei der— 
kelben außer Acht gelaffen war, daß die bäuerlihe Bevölkerung keineswegs 
das Glück der abfoluten politifchen und wirthihaftlihen Abhängigkeit, in 
welcher fie ftebt, zu ſchätzen wußte. Es gelang nur, im den beiden ritter» 
ſchaftlichen Wahltreifen confervative Gandidaten durchzufegen. Das ſeitdem 
erlaffene umd bei den jetigen Wahlen zum erjten Male zur Anwendung ge» 
Iommene Wahlgefeß hatte, auf Antrag von Mori Wiggers, der dadurch 
eben der Fortdauer der bisherigen feltfamen Geftalt der mecklenburgiſchen 
Wahlkreiſe ein Ende zu machen beabjichtigte, eine Beſtimmung im fidh aufge 
nommen, welche die Negierung nöthigte, durch Zuſammenlegung von Stadt 
md vand wirkliche Wahlkreife zu bilden. Dazu fam, daß, gleichfalls auf 
Antrag des genannten Abgeordneten aus Mecdlenburg, durch das Wahlgeſetz 
dan Berfammlungs- und Bereinsreht für den Betrieb der Wahlangelegen- 
keiten die in Mecklenburg bisher fehlende Freiheit gewährt worden, und daß 
dur eine von demfelben Abgeorbnieten beantragte Beſtimmung der Gewerbe- 
nung der in Medlenburg bisher zuläffigen Unterdrüfung von Zeitungen 
im Berwaltungswege inzwifchen ein Riegel vorgefhoben worden war. Diefen 
teränderungen in der Gefegebung tft e8 zu verdanten, daß die wahre Anficht 
der Benölterung fih in den Neichistagswahlen jett zum erjten Male einen 
getrenen Ausdruck verfchaffen konnte Aller vom Feudalismus und von ber 
Vureaukratie aufgewandten Agitations ⸗ und Zwangsmittel ungeachtet hat es 
ſich heransgeftelit, daß die weit überwiegende Mehrzahl der mecklenburgiſchen 
Bevölterung. ſich nicht Länger von beiden bevormunden laſſen will. Fat nur 
die Ritter und die großherzoglichen Beamten und der von ihnen unmittelbar 
Mhängige Theil der Bevölferung find «8, welche für die confervativen Candis 
daten umd damit für die Beibehaltung der beftehenden politifchen Einrich- 
tungen des Landes gejtimmt haben. 

Der Aerger ift nicht gering, welder fich der Feudalen in folge der 
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von ihnen erlittenen gründlichen Niederlage bemädtigt hat, und fie lafien 
demfelben zum Theil in wahrhaft kindiſcher Weife freien Lauf. Ein „confer 
vativer Volksfreund“ richtete in dem minifteriellen Amtsblatte an feine Partei⸗ 
genofjen die Aufforderung, fich durch Erwerbs- und Arbeitsentziehung an 
alten liberalen Wählern und Ortſchaften zu rächen, und zu dieſem Zwede 
eine Verbindung zu ſchließen. Auch ohne Abſchluß einer fürmliden Berbin- 
dung handelt bereits ein Theil der Gonfervativen nad diefer Vorſchrift. Sie 
bezeichnen die Einwohner der Städte, welde von ihrem freien Wahlrecht zu 
Gunften der liberalen Candidaten Gebrauch gemacht haben, als ihrer Kund- 
Ihaft und ihrer Wohlthaten unwürdig und entziehen ihnen diejelben. Ein 
Armenverein von Gonfervativen in der Umgegend der Stadt Wittenburg bat 
den Eonfirmanden dafeldft dur den Geiftlihen ankündigen lafjen, daß er im 
Zukunft nicht mehr wie bisher die bedürftigen Kinder für die Gonfirmation 
mit Kleidern unterftügen werde, weil Wittenburg ſich „zu undankbar“ be 
wiejen, indem es dem confervativen Candidaten faſt gar feine Stimmen 
gegeben habe. Andere verweifen ‘Diejenigen, welde jih an ihr Wohlwollen 
wenden, höhniſch an den von ihnen gewählten Meichstagscandidaten: an dem 
fei es jegt für fie zu forgen. Begreiflih tragen diefe Ausbrüche wilden 
Grolls und tiefer Verſtimmung nichts dazu bei, die Bevölkerung mit den 
jegigen Zuftänden zu verfühnen oder fie zur Neue über den von dem Wahl 
recht gemachten Gebrauch zu führen. 

Für den Reichstag nun feinen fih zwei Wege darzubieten, um den 
Medlenburgern die von ihnen jet wieder dur den Ausfall der Wahlen jo 
entſchieden beanſpruchte Hilfe zu gewähren. 

Der eine diefer Wege ift die Erhebung eines Berfaffungsftreites auf 
Grund des Artikels 76 der Verfaſſung des deutſchen Reiches. Schon im 
Yahre 1869 gelangte an den Neihstag eine Petition aus Medlenburg, mit 
dem Antrage, derfelbe wolle den Bundesrath zu einer Prüfung der Rechts⸗ 
beftändigfeit des Freienwalder Schiedsfprudes und zu den weiteren, dein Er- 
gebniß der Prüfung entjpredhenden Schritten veranlaffen. Die Petition ward 
vom Neichstage dem Bundesrath zur Prüfung überwiefen. Letzterer ertheilte 
nun zwar den Petenten einen ablehnenden Beſcheid, weil er fich für folde 
Berfaffungsftreitigfeiten nicht competent eradhtete, deren Urſprung in die Zeit 
vor Abſchluß der Norddeutihen Bundesverfafjung zurüdreichte, indem er aus 
deren Eingangsworten glaubte folgern zu dürfen, daß alle zur Zeit des Ab⸗ 
ſchluſſes thatſächlich beftehenden Verfaffungseinrichtungen durch die Bundes- 
verfaffung zu „giltigem echt” gemweihet worden feien. Doch iſt mit dieſer 
Zurückweiſung der Petition, von welder der Weichstag bisher nod Feine 
amtlibe Kenntniß erhalten bat, das Verfahren nah Anleitung des Art. 76 
der Neichsverfafjung noch feineswegs geſchloſſen, fondern es bleibt dem Reichs— 
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tage noch eine weitere Verfolgung des durch jenen Artikel vorgezeichneten 
Weges vorbehalten. 

Ein zweiter Weg wurde in der legten außerordentlichen Reichstagsſeſſion 
eingefhlagen. Derfelbe beftand in der Wiederaufnahme eines jhon im cott- 
ftituirenden Neichstage gefteliten Antrages, dahin gehend, daß in die Reichs— 
verfaffung eine Beſtimmung aufgenommen werde, nad welcher in jedem der 
verbündeten Staaten eine gewählte Voltsvertretung beftehen foll, deren Zus 
ftimmung bei der Yandesgefeggebung und der Feſtſtellung des Staatshaus- 
halts erforderlich ift. Im Meichstage machte ſich gegen die Aufnahme diefes 
Zuſatzes das formelle Bedenken geltend, daß dadurch der Abſchluß des Ber- 
faffungswertes leicht gefährdet werden fünne, und der Antrag wurde in Folge 
deſſen durch eine motivirte Tagesordnung zurüdgeftellt. Es hindert aber 
nichts, ihn in jeder Neichstagsfeffion zu wiederholen, bis ſich endlich eine 
Mehrheit für denfelben findet. 

Sache unferer Abgeordneten wird es fein, denjenigen diefer Wege zu 
erwählen, welder am meiften Erfolg verfpridt. Sie felbft find die leben- 
digen Zeugen deffen, was die medlenburgifhe Bevölkerung will und diefer 
Wille, welcher jet zugleich auf die volle thatkräftige Theilnahme der medlen- 
burgifchen Bevölkerung an dem großen nationalen Werke der Niederwerfung 
des Feindes fich berufen kann, ijt ein fo vollderechtigter, daß liberale Männer 
ibm ihre Sympathien jchwerlich werden verjagen können. 


Fürſt Gortſchakow und die ruffifche Politik. St. Petersburg, den 
8. April. Die geringe Sympathie, deren fi) die deutfche Politif bei Fürſten, 
Völkern und Diplomaten des Auslandes erfreut, erklärt ſich wenigſtens bei 
der Mehrzahl diefer Letzteren anerfanntermaßen überwiegend aus perfünlicher 
Eiferfuht auf die Erfolge Ihres Neichskanzlers. Daß auch dem Fürften 
Gortſchakow die Thaten feines deutfchen Collegen mande fchlaflofe Nacht bes 
reitet haben, weiß hier jever. Um fo anerfennenswerther ift es, daß er feinem 
perfönlihen Unmuth nie einen fachlichen Einfluß auf die Beziehungen der 
Staaten geftattet hat. Er verdient deshalb wohl, dak ihm auch bei Ihnen 
die Genugthuung nicht mißgönnt werde, die ihm der Ausgang der Yondoner 
Eonferenz und ganz neuerdings die faiferlihe Anerkennung feiner Verdienſte 
um die dafelbit erzielte glüdliche Löfung der Pontusfrage gewährt haben. 
Aber vielleicht ift die Mahnung unnöthig. Wenn wir bier vecht berichtet 
Find, fo fteht die auswärtige Politit Rußlands zur Zeit nicht blos bei den 
Berliner Hoffreifen in abfonderlid gutem Geruch. 

Warum auch nicht? Fürſt Gortſchakow hat wirklid etwas von einem 
Staatsmann an fih — wenn auch nicht fo viel als er felber glaubt. Jeden— 
falls Hat er die Kunft verftanden, der Mehrzahl wefteuropäifcher Zeitungsleſer 
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die Meinung beizubringen, daß er ein Diplomat von unheimlicher Geihidlid- 
feit fei, und wer wollte die Tragweite diefer Thatfahe unterfhägen? Worauf 
beruht denn feit unvordenklicher Zeit ein gutes Theil der Holle, die Rußland 
in den politifhen Händeln des Welttheils jpielt, wenn nicht auf diefem im 
Ganzen und Großen herzlich unverdienten Nimbus der Weberlegenheit, mit 
dem es feine Diplomaten zu umgeben verfteht. Oder wäre etwa diejer 
Nimbus nicht umverdient? Nun — am Ende ift Alles relativ. Wer Ge 
legenheit gehabt hat, mit Diplomaten zu verkehren, weiß, daß man Fein Rieſe 
zu fein braudt, um ohne Mühe den Saul unter ihnen zu fpielen. Dem 
Fürſten Gortſchakow muß man aber nod mehr zugeftehen, als die Kunjt der 
politiſchen Neclame — es läßt ſich nicht in Abrede jtellen, daß er einen 
fharfen Blick für das Mögliche in der Politif befigt und bei der Durch— 
führung feiner Pläne mit einer gewiffen eleganten Sicherheit zu verfahren 
weiß, welche die Frucht einer fünfzigjährigen Erfahrung — nicht immer zu 
fein pflegt. Aber freilih ijt feine Auffafjung von dem, was in der Politil 
möglich ift, himmelweit verjchieden von dem, was 3. B. Fürſt Bismard dar 
unter verſteht. Möglich ift in den Augen des ruſſiſchen Kanzlers nur das, 
was fih menſchlicher Berechnung nad ohne ernitlihes Wagniß erreichen läßt. 
Er ift der vorjihtigjte der Politifer. Da es ihm aber gleichzeitig nicht an 
Eitelkeit gebricht, jo gebt fein Beftreben ftets dahin, jene Seite feines Weſens 
thunlichit zu verbergen. Mandesmal ift ihm das gelungen — fo z. B. im 
Sabre 1863, wo er ſich vor der Welt, und insbefondere der ruſſiſchen, das 
Anfehen zu geben wußte, als habe er durch eine kühne Haltung ohne Gleichen 
eine furchtbare europäische Coalition gefprengt. Heute glauben wir doch zu 
wifjen, daß jene Eoalition nit jo furchtbar war, als fie ausfah — Dant 
vor Allem der Ihatkvaft eines anderen Mannes, der feitdem noch weit ge 
fährlideren Yagen getrogt hat. Im Jahre 1870 — in der Pontusfrage — 
ift es dem Fürſten nicht fo gut geglüdt. Alle Welt bei uns fah ein, dab 
es Thorheit und Schwäche gewefen wäre, einen jo unvergleichlichen Augen 
blid ungenügt zu lafjen, aber Jedermann fühlte zugleih, daß von kühnem 
Wagniß dabei feine Rede fein konnte. Deshalb tft die Pontuspolitif des 
Neichskanzlers niemals fo populär geworden, wie die polnifce von anno 1863. 
Weit entfernt fih für die Kündigung des Parifer Vertrages zu begetitern, 
war unſer Publicum vielmehr fehr geneigt, den vorſichtigen Fürften zu be 
fpötteln. Im erften Augenbli vegte ſich fogar die nationale Empfindlichkeit 
darüber, daß man ſich feiner Verpflichtungen mit „preußifcher Erlaubniß“ zu 
entledigen ſuche. Zu einem begeifterten Auffhwunge ift es auch fpäter micht 
gefommen. Der Aoreffenfturm, der im Herbt und Winter dur das Neid 
ging, war — bejtellt. Es find mir Fälle befannt, wo von oben an bie Ew 
füllung diefer Vürgerpfliht gemahnt werden mußte. So hat fi z B. die 
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Stadtverordnetenverfammlung der Hauptftadt zwei Mal erinnern laffen, um 
fih ſchließlich mit ihrer literariſchen Unerfahrenheit zu entſchuldigen, worauf 
ein Beamter aus dem Minifteriun des Auswärtigen mit der Abfaffung des 
gewünſchten patriotifchen Schriftftüds beauftragt wırde. Aus Mostan kam 
zwar eine Adrefle, es ftand aber von der Pontusfrage fo gut wie gar nichts 
darin — defto mehr vom allerlei liberalen Wünfhen, die fo ungnädig auf 
genommen wurden, daß der Minifter des Innern faft feine Stelle verloren 
hätte, weil er die Abfendung der Adreſſe nicht zu verhindern gewußt hatte. 
Die drei baltifchen Ritterſchaften blieben, ungeachtet mehrfacher Aufforderungen, 
kumm. Es ift von ihrer Seite bis zu diefem Augenblick feine Kundgebung 
erfolgt, umd wird auch Feine erfolgen. Ganz abgefehen von allen anderen 
Gründen, die wir hier nit berühren wollen, finden diefe Körperfchaften es 
mit ihrer Würde unvereinbar fih dem Throne mit Yoyalitätsverficherungen 
zu nahen, nachdem ihre gerechten Beſchwerden über den feit Jahren geübten 
Sprach⸗ und Glaubenszwang erft neuerdings die ſchnödeſte Abweifung er» 
fahren haben. Daſſelbe Verhalten ift durchweg auch von den ſtädtiſchen Ver- 
tretungen und Gorporationen der Dftfeeprovinzen beobachtet worden. Natür- 
ih hat diefe Zurückhaltung die Demmmciationswuth der nationalen Preſſe in 
Petersburg und Mosfau reizen müffen — allein man bat in maßgebenden 
Kreifen davon feine Notiz genommen. Ueberhaupt ift feit dem Beginn des 
deutſch⸗franzöſiſchen Krieges in den ruffificatorifchen Bemühungen ein Still 
jtand eingetreten, der bis zu diefem Augenblide fo wenig einer erkennbaren 
Thätigfeit auf diefem Gebiet gewichen ift, daß die „Moskauer Zeitung“ fich 
zu einer Kritif der allerhöchſten Mafnahmen hat fortreißen laffen, die ihr 
eine zweite Verwarnung zugezogen hat. Begründet iſt diefe Maßregel mit 
der Bemerfung, daß die Hrgereien der „Moskauer Zeitung“ weit entfernt 
den Separatismus entgegenzuwirfen, nur geeignet feien, vdenjelben zu bes 
fördern. Wenn die Negierung diefer in der That nahe liegenden Anſchauung 
vor vier Yahren zugänglich geweſen wäre, fo würde Vieles haben vermieden 
werden können, was num nicht mehr gut zu machen ift. Aber auch heute 
noh könnte man ihr dankbar fein, wenn nur die geringjte Sicherheit dafür 
beftünde, daß die Meinung von heute auch die Meinung von morgen fein 
wird. Aber das kann nur die naive Unkenntniß ruffiiher Dinge erwarten. 
Wer mit denfelben näher vertraut ift, weiß, daß es zu den ſchwierigſten 
Dingen von der Welt gehört, das Geheimnig zu ergründen, weldes die 
wahren Triebfedern unferer Politik umhüllt. Aus dem einfahen Grunde, 
weil in der großen Mehrzahl der Fälle kein klargedachtes, feit gewolltes Ziel 
vorhanden ift, jondern nur ein unerquidliches Gemiſch verjchiedenartiger Ge⸗ 
ſichtspunkte, von denen die wirklich ſachlichen regelmäßig am Schlechteſten weg— 
lommen. Es iſt alſo ſehr wenig Wahrſcheinlichkeit dafür vorhanden, daß die 
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Mafregel gegen die „Moskauer Zeitung“ von eimer ſolchen dictirt worden 
fei — dagegen eine fehr große, daß diefelbe ihren Grund lediglich im irgend 
einer perfünlihen Verſtimmung oder in einem vorübergehenden Umſtande 
anderer Art gefunden habe. Aehnliche Fälle find ſchon dageweien. Man hat 
fie anfangs mit Hoffnung begrüßt, fpäter ift man gleihgültig geworden und 
jet neigt man eher dazu, in einem fcheinbaren Zugeſtändniß diefer Art den 
Ausgangspunkt neuer Gewaltmaßregeln zu erbliden. 


Unfer Heer in Srankreih. Während umferer Belagerung von Paris 
war einmal der Vorſchlag gemaht worden, die ganzen Schätze von Paris 
nah der Einnahme für die Kriegszahlungen mit Beihlag zu belegen. Wir 
halten dies für unthulich, weil wir außer Stande find, das Staatsgut in 
baar Geld umzufegen. Sollen wir die Tuilerien, die Antifen, Gemälde, 
Manuferipte u. ſ. wm. an Händler verkaufen? Ein Yauftpfand aber, das 
man nicht der Forderung entfprehend verwerthen kann, und deſſen Be 
wahrung zur größten Plage wird, hat feinen Werth. Belfort und Nanch 
an unferer Thür wären wenigftens eber feftzuhalten. — Bis jetzt hat die 
deutſche Politik glüdlih vermieden, unjere Armee in den ſelbſtmörderiſchen 
Kampf der Franzofen zu verwideln. Aber noch find wir der Möglichkeit 
nicht ganz enthoben, daß unfere Soldaten dazu verwandt werden, die 
Negierung zu ftügen, mit welder wir den Frieden abgefchlojfen haben. Wir 
würden durch unfer Eingreifen der Regierung Thiers zwar für den Augen 
blid das Uebergewicht geben können, aber das geringe moralifche Anfeben, 
weldes jie etwa noch in Frankreich befigt, vollends vernichten. Glücklicher— 
weife weiß das Thiers jo gut als wir. — Schon hat ſich erwieſen, wie gegen 
wärtig in Frankreich nur militäriihes Negiment die Ordnung erhalten kann; 
daß Thiers und Favre genöthigt waren, den Marſchall Mac Mahon zum 
GSeneralifimus der Negierumgstruppen zu ernennen, dies tft ein deutliches 
Symptom der gegenwärtigen Sadlage. Denn die drei Männer vertreten in 
merkwürdig characteriftiiher Weife drei verſchiedene Richtungen des franz. 
fiihen Yebens. Thiers, der alte Orleanift, mit ftarfen Anfprüchen an ge 
lehrte Bildung, stellte fih bei den Verhandlungen mit unferen Diplomaten 
dar wie ein recht bejchäftigter guter Arzt, ein feines, kluges, glattes Geſicht, 
gute umd einfache Toilette, nie ohne die weißeſte Halsbinde; er bewegt ſich 
auch wie ein Arzt der vornehmen Gefellihaft, der fih von feinen Patienten 
nit imponiren läßt, troß gewandter Formen und gefälliger Rede ſchneidet 
bier umd da ein entſchiedenes Wort, ein feiner Wit, er handelt auch wie ein 
finger Arzt, er hat immer noch eim Meittel, felpft wenn ihm der Fall 
hoffnungslos erſcheint, wenigſtens ſchiebt er die lette Kataftrophe hinaus. 
Er iſt Hug genug, um die Schwäche Frankreichs völlig zu erkennen, er weiß, 
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daß zur Zeit nirgends eine geſunde Grundlage für feſten Staatsbau vor- 
handen ift, aber er verfucht behend alle feine Kunſt, theils aus Pflihtgefühl, 
theils aus Eitelfeit. Denn wenn er au im Grunde feiner Seele wahr- 
Ibeinlih gering von feinen Franzofen denkt, deren Gonftitution er fo lange 
durch fühe Medicamente ruiniren half, fo denkt er doch Hoch von fich ſelbſt 
umd von feinen ftaatsmännifhen Talenten. — Und neben ihm der ehrliche 
Republikaner Favre, ein alter Adodcat, derbe unterfette Figur, der Alles 
was er ift und hat fich jelbft verdankt, aud er müht ſich jest nad Kräften, 
feinen Elienten Franfreih aus dem vorliegenden Proceß möglichjt heil 
herauszuwickeln, kommt Glient fohließlih do an den Galgen, fo thut ihm 
das herzlich leid, aber er ift gar micht geneigt, das Schidfal deſſelben zu 
tbeilen, und wird durdaus nicht den Verſuch machen, den Strid gewaltfam 
zu zerſchneiden. Doch er wie Doctor Thiers werden als anftändige Hausr 
fremde verſchmähen, die verzweifelte Yage Frankreichs zu eigenem Vortheil 
auszubenten, und dies ift ein Yob, daß man der Mehrzahl einflußreicher 
Franzoſen aus alter und neuer Zeit nicht geben Tann. 

Die Verbindung von Thiers und Favre mit Mac Mahon bedeutet zu- 
nächſt, daß ſich alle Parteien von den Yegitimiften bis zu den Republikanern 
für den Kampf gegen den Communismus geeinigt haben. Marjhall Mac 
Mahon, der angefehenfte und perfönlich refpectirtefte General der Napoleoni- 
iben Zeit, ift ein loyaler Legitimift und fehr treuer Katholif. Beim Beginn 
des Krieges hatten ſich die verſchiedenen Parteien der Rechten vereinigt, 
ihm durch National-Subfeription ſchon bei Yebzeiten ein Denkmal zu fegen. 
Vielleicht follte er fhon damals ein Führer gegen Napoleon werden. yet 
bat trog feiner unglüdreihen Kriegführung die Rechte der Nationalverfamm- 
lung den Regenten Thiers beftimmt, den Marfhall zum Vorkämpfer gegen 
den Socialismus, d. h. zu feinem Nachfolger zu machen. Es war wohl nicht zu- 
fällig, daß kurz vorher eine Verfühnung der Linien Bourbon-Orleans und ein 
Ablommen über die Perſonen der künftigen Monarchen Frankreichs ftattfand. 
It aber der Marſchall wirklich der Fräftige Charakter, um die eiferne Hand 
über Frankreich umd in ihr eine neue Dynaftie zu halten? Uns erfheint 
jemand, der jo im Kampfe niedergeworfen wurde wie er, eher als ein ge- 
brochener Mann. Wohl möglih, daß er als Sieger in Paris einrüdt und 
als Netter der Gefellihaft begrüßt wird, aber auf wie lange? und für 
welhen Nachfolger? — 

Für unfere Soldaten in Frankreich ift eine nüchterne, läſtige Dienftzeit 
gelommen, und es fehlt nicht an Klagebriefen der Einzelnen. Noch fteht zur 
Zeit unfere ganze Linie in Frankreich, nur die Landwehr und die badiſche 
Divifion find heimgekehrt, die zur Befagung von Elfaß-Lothringen beftimmten 
Regimenter find in ihre neuen ftändigen Garniſonen gerüdt. Unſer Heer in 
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Frankreich zählt immer noch faft 600,000 Mann, 13%, norbdeutfche Armee- 
corps, 2 bairiſche Corps, die Würtemberger. Die beabfichtigte Verminderung 
diefer Maffe ift dur die Revolution von Paris aufgefhoben worden, und 
es ift unſicher, ob in nächſter Zeit mehr als die Garde fortgenommen wird. 
Die Franzoſen haben bis zur Natification des Friedens die Verpflegung nur 
für 500,000 Mann und 150,000 Pferde zu leiften, nach Zahlung der eriten 
halben Milliarde no für 150,000 Daun, nad der zweiten halben fir 120,000, 
nad) der dritten für 80,000 Mann, nad) der vierten halben für 50,000 Dann 
und 12,000 Pferde. Diefe legtere Zahl würde die Dftdepartements bejeht 
halten bis zu gänzlicher Tilgung unjerer Forderungen. 

Sp war — wie belannt — das Abkommen, das in der Vorausfegung 
gejchloffen wurde, die Negentfhaft Thiers werde Mittel ſuchen und finden, 
möglichit ſchnell die Schuld zu vermindern. Yet wo die Verhältnifie ſich 
völlig geändert haben, wird die Entfheidung darüber nicht abzumeifen jein, 
ob es noch in unferem Intereſſe liegt, der fo unfiher gewordenen und weit 
ausjehenden Geldforderung zu Xiebe das weite Terrain umd die ganze Zruppen- 
zahl feftzuhalten. Gewiß handelt es fi dabei nit um das Geld allein. 
Auch die Rüdficht ift zu nehmen, daß wir, im Fall Thiers und Favre einer 
Marſchalls⸗ oder legitimiftifchen Negierung den Play räumen, in imponiren- 
der Stellung zur Haud fein müſſen, um jede neue Negierung zu Beobachtung 
der Friedensbedingungen zu veranlaffen. Dennoch wird man fich mit ber 
Annahme allmälig befreunden, daß diefe Zwede erreiht werden, wenn wir vom 
neuen Reichsgebiet aus nur Belfort und das für militärifhe Operationen 
wünfchenswerthe Terrain von Franzöfifh-Tothringen als Fauftpfand fefthalten. 

Die Rüdfiht auf das Behagen unferer Soldaten darf dabei allerdings 
nicht maßgebend fein. Sie find Deutfche und fie dienen. Aber wenn bie 
großen Intereſſen des VBaterlandes es möglih machen, den Schwierigkeiten 
ihrer Lage wohlwollende Theilnahme zu fehenten, fo wäre das im diefem Fall 
doch nicht unmilitäriſch. Der Krieg hat trog der furchtbaren Anſtrengungen, 
die er zummıthete, in mancher Hinficht den Soldaten verwöhnt. Jetzt haben 
die Xiebesgaben plöglih aufgehört, die Poſt nimmt feine Paletſendungen an, 
das Land des Feindes bietet nicht mehr nehäuftes Maaß aus den Requifir 
tionen, e8 wird nur geftrichenes aus den Magazinen geliefert; während ber 
Dperationen erhielt der Mann reglementsmäßig 1 Pfd. Fleiſch, jegt nur 
®/, Pfd. — immer noch die normale Kriegsration und mehr als in amderen 
Heeren geliefert wird. Dennoch wird ihm die Befhräntung empfindlich, zumal 
in dem erjten Tagen nach deu unterbrochenen Rückmarſch die Verbindung der 
militäriſchen Verpflegungen geftört war, und außerdem die Einförmigleit der 
gelieferten Nahrungsmittel Tangweilig geworden ift. Dazu kommt, daß in 
den meiften Quartieven das hochmüthige, verjtodte umd eigennützige Weſen 


Unfer Heer in Frankreich. 373 


der Franzoſen die Mannjchaften bitterlich fränkt, die für ihre tägliche Feld⸗ 
zulage zu Sold und Koft — der Gemeine 2”, Sgr., Unterofficier doppelte 
Cbhnung, Officier 5 cs. — ſich in dem theuren Lande ſehr wenig anthun 
fünnen und jegt in Schenken und Kaufläden die Empfindung haben, über- 
tbeuert und geplündert zu werden. Und obgleih noch nie fo viel auf die 
Ermährung der preußischen Armee verwandt worden ift, als in diefem Kriege 
— au 1866 Kleinere Portionen, feine Zulage — fo ift doch ganz natür« 
Ih, daß der Soldat fi in feindfeligen Garnifonen, getrennt von der Hei- 
math, im Zwange meuer, oft demütbigender WRüdfihten auf die wider» 
wärtige Bevölkerung eng bebrüdt fühlt, zumal wenn er in deutfhen Zeitungen 
von dem begeifterten Empfange feiner Feldherrn, der vergnügten Siegesfeier 
in Stadt und Land lieft. 

Aber was ihm felbit am meiſten überflüffig und langweilig erfceint, das 
it — im Ganzen betrachtet — für feine Gefundheit und moralifhe Kraft 
die bejte Hilfe. Der harte, wilde Krieg macht den Soldaten unbändig umd 
lodert die Disciplin auch des beiten Heeres. Diefe wieder jtraff zu ziehen 
it vor friegsmüden Truppen eine der ſchwerſten Aufgaben für die Comman- 
direnden, die härtejte Zumuthung für die Soldaten ſelbſt. Es giebt aber 
fein befjeres und wirkfjameres Mittel dazu, als den Drill, diefen alten, mür— 
rigen unfterblihen Schusgeift unferes Bolfsheeres, den wenig aumuthigen 
Bürgen und Gehilfen unjerer Schlachtenſiege. Mit Gepäd erercieren, Pa- 
rademarſch üben, anftrengende Uebungsmärſche thım, felbjt nad der Scheibe 
Ihießen dünft die Sieger von Wörth, Mars la Tour, Sedan, Orleans ein 
bejonders unholder Rückfall in die Recrutenzeit. Aber wenn wir jider fein 
wollen, daß unfer Heer bei einem neuen Sriegslärm den Franzoſen mit der 
alten Ueberlegenheit entgegentritt, jo iſt gerade jett nöthig, den Soldaten 
zu gewöhnen, daß jeder Muskel umd jeder Pulsihlag dem Commando und 
Villen des Vorgefegten gefügig gehorhen. Nur der Mann, welder gegen 
alle jeine Neigungen, gegen Natur und Willen, bei 30 Grad Wärme, Helm 
auf dem Kopf, feit zugelmöpft und bepadt, mit taftvollem Schritt jo mar- 
Ibirt, daß jeder Tritt durch den ganzen Körper rudt und daß der Erdboden 
jittert, nur diefer hat und giebt die Zuverficht, daß er auch auf feinen Vor» 
gejegten hören wird, wenn der Kugelregen betäubend dröhnt und ihm jeder 
Nerv durch die Gefahr in zudende Spannung geräth. Nur die Gewöhnung 
an den ftärkjten Zwang des Geijtes und Yeibes giebt Bürgſchaften für die 
Schlacht. Daran mögen unfere jungen Helden venfen, wenn fie jegt der 
Affe unerträglih drüdt. Es war fein Zufall, daß fogar im Kriege bie 
tüchtigen Dfficiere der Baiern bei den Preußen die Kunſt des Drillens zu 
fernen fuchten. 

Wir werden aljo die leihen Klagen, welche in Privatbriefen aus unſerem 
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Heer zur Heimath ziehen, auf das rechte Maß zurüdzuführen haben. Daß 
unfere waderen Knaben jetzt ſtark mit Erercieren behelligt und in die Frie⸗ 
densordnung zurüdgedrilit werden, ift ganz umvermeidlih. Gerade weil und 
fo lange fie in Feindesland ftehen, ift diefe herbe Zucht doppelt nothwendig. 
Für die andere Frage, wie lange zu ſolchem Garnifondienft in der. Fremde 
eine Heeresmafje von 600,000 Mann nöthig ift, erwarten wir von der 
Weisheit unferes Dbercommandos die Entjheidung. 9 


Die Reichstagsverhandlung über die Grundrechte. — Wir hatten ums 
getäufcht, wenn wir vor vierzehn Tagen die Wahrſcheinlichkeit heftiger parla- 
mentarifcher Kämpfe in der gegenwärtigen Reichstagsſeſſion in Abrede ftellten; 
das Gebahren der Ultramontanen hat unferen Irrthum gründlich zerftört, 
und zwar zu unferer größten Freude, nicht etwa wegen des unterhaltenden 
Schaufpiels, das dies muntere Krhlid-politifhe Turnier uns darbot, jondern 
weil wir von der anerkannten Klugheit unferer romverehrenden Gegner jo 
nutlofe, ja gefährlih herausfordernde Demonftrationen gleih zu Anfange 
nicht vermuthet hatten. Es gemahnt an die Pariſer Ausfälle Trochu's, wie 
da die clericale Partei fich freiwillig erhob, um bei der erſten bejten Gelegen- 
heit mit fröhlich kriegeriſchem Geräufh zur Eroberung von Pofitionen aus 
zurüden, an deren Einnehmbarfeit wohl keins ihrer Mitglieder ernjtlid 
glaubte. WVielleiht war es ihnen auch wirflih nur darum zu thun, dieſe 
Ausfälle vafh und brav gemacht zu haben, um dadurd bet Gott und den 
Herren Wählern das Zeugniß „unvergleihlier Haltung” — wie weiland 
die Parifer Heroen — zu verdienen. Oder iſt es mit befagter clericaler 
Klugheit am Ende gar nicht fo weit her, als man gemeint hat, läuft jie 
zulegt ftatt wahrhaft politifher Weisheit, die fi in der Gefammtführung 
des Kampfes, vor allem in der Wahl des richtigen Moments zu offenbaren 
pflegt, gar nur auf die Heine Pfiffigfeit dialeftiiher Fecht- und Parirkunft 
hinaus, die zu bejtreiten unermüdlich ift, aber unfähig zu beweifen, zu 
ärgern und zu reizen gefchiet, zu überzeugen jedoch, ja felbjt zu imponiren 
außer Stande? In der That trägt man aus den neulihen Debatten diefen 
Eindruf davon; man kann den Herren vom Gentrum viel Taktik im Einzelnen 
nahrühmen, Strategie haben ſie nicht im mindeften bewiefen. Durd ihr 
Vorgehen in der Adreffahe haben fie ſich felber jeden Erfolg in der ſoviel 
wictigeren Verfaſſungsfrage abgefhnitten. Hätten fie fi dort behutjam 
zurüdgehalten, wo es fi für fie um nichts als um die Abgabe einer BVijiten- 
farte voller Sympathie beim heiligen Stuhle handeln konnte, hätten fie in 
ihrem Antrage auf Grundrechte den eigentlichen Kern der „Kirchenfreiheit“ 
in no etwa ein Dutend unfhädlih menfhenfreundliher Allgemeinheiten 
eingehülft — die endlihe Niederlage wäre zwar fchwerlic vermieden worden, 
aber fie wären doch ohne Zweifel mit einer anfehnlihen Minorität davon- 
gefommen. So haben fie fih von vornherein gänzlich ifolirt, denn die 
Stimmen der Polen gehören ihnen ja nad Fürſt Bismard’s ſcharfer 
Diftinction zwischen nationalem und confeffionellem Polenthum ohnehin eigen 
thümlich zu. 

Wegen diefes Endergebnifies, der Lostrennung der fatholifhen Phalanz 
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von allen übrigen Parteien im Reichstage, müſſen wir die dreitägige Ver- 
handlung über die Grundrechte als ein wichtiges Ereigniß auffaſſen; es giebt 
für unfere Neichspolitif ja auch negative Aufgaben, die Arbeit an ihnen darf 
nicht für Zeit- noch SKraftverluft gelten. Was die an Wechfel reihe Debatte 
jelbft anlangt, jo nimmt Heinrih von Treitſchke's Nede ohne Zweifel poli- 
tiſch die erfte Stelle ein, ihres rhetorifch bedeutenden Eindruds zu gefchweigen 
Kam es doch Hauptfählih darauf an, den ſüddeutſchen Liberalen und der 
norddeutſchen Fortfehrittspartei gegemüber jeden Iodenden Schein des. Frei— 
finnd von dem clericalen Antrage abzuftreifen. Dies gelang ihm vollftändig 
durch den Hinweis auf die nothwendige Confequenz Heinftaatliher Verwir- 
rung durch auffäffige Biſchöfe, wie auf die Aermlichkeit der gegen die felige 
Eenfur fümpfenden ultramontanen ?Freiheitsbegeifterung. Da es fi jett 
nur um Webertragung des preußiſchen BVBerfaffungsartifels auf die übrigen 
Kinder handelte, nit um Prüfung der preußiichen Zuftände felber, jo hätte 
die Berhandlung hiernah jtatt der fchidlihen Vertagung wohl glei ihren 
Schluß finden können, aber wieviel Erbaulihes wäre uns nicht doch 
dadurch entgangen! Die jest übliche Art der Gefchäftsleitung, wonad die 
Redner für und wider einen Antrag in ftrenger Folge mit einander ab- 
wechſeln müſſen, giebt eigentlih der Minorität einen unverhältnifmäßig 
weiten Spielraum, wozu noch der unvermeidlihe Mifftand tritt, daß die 
zahlreichſte Partei, die nationalliberale, welcher der Präfident felbjt angehört, 
durch deſſen mufterhaft unparteiifches Verfahren am alferivenigften in den 
Vordergrund tritt. In diefem Falle aber mußte man es mit Dank begrüßen, 
daß der Minderheit geftattet ward, ihre ſämmtlichen Lichter auf den Scheffel 
der Tribüne zu jtellen. Sie hatten fo reichermaßen Gelegenheit all ihre 
Argumente zu erſchöpfen. Gleich die elegante Beredfamfeit des Mainzer 
Kirbenfürften leiftete darin von ihrem „höheren Standpunkte” aus Aufer- 
ordentliches. Er, der jelber befcheidentlih darum bat, fremdartige Dinge aus 
dem Spiele zu laſſen, fand es für gut, die religiöfen Gefühle der Elſäſſer 
vor der Zeit ans Yicht der Welt zu bringen, ja er verſchmähte nicht, gleich 
als handle es fih um ein Paffionsmyfterium altkirhlihen Brauches, die 
leidenden Geſetze Gottes felbft auf die parlamentarische Bühne zu führen, 
während er im jelben Athem beifällig citirte, daß religiöſe Debatten nicht 
vor den Yandtag gehörten. Und diefelbe Summe läßt fih auch aus den 
Reden feiner Parteigenoffen ziehen: den Hirdliden Frieden auf der Fahne 
zogen fie lärmend in den kirchlichen Krieg, den fie felber vom Zaune 
gebrohen. Der Schlag fällt auf fie zurüd. Was fie in Preußen am 
Artitel 15 zu befiten wähnen, haben fie felber im ihrer Freude verrathen. 
Größere Aufmerkfamkeit auf die Gefahren der preußifhen Zujtände werden 
ih Yiberale wie Confervative zur Pfliht machen müffen, Miquel’3 Rede 
bewies, daß diefe Einficht im Wachſen begriffen ift. Mit ihren Zukunfts— 
plinen haben die Clericalen zugleih ihre gegenwärtige Stellung compro- 
mittirt, auf die obenein durch die Wahlprüfungen unangenehmes Licht fiel. 
Für das Reich und für Preußen insbeſondere freuen wir uns, daß der Re— 
gierung fo gut wie den Altconfervativen die Verbrüderung mit dem Ultra— 
montanismus fehr erjchwert, wenn nicht unmöglich gemacht ijt. Die liberalen 
Parteien aber dürfen deshalb in ihrer Wachſamkeit nicht müde 
a / D. 
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Fr. Sachſe: Die Anfänge der Büchercenſur in Deutſchland. 
Leipzig, Theod. Lißner. — 

Auf die kleinen Drangfale der Jugendzeit, beſonders der Schuljahre 
blidt der Einzelne nie ohne Behagen zurüd; wie er den bitteren Zwang, 
dem er nun entwacjen, bald trogig durchbrochen, bald Liftig umgangen, das 
find Erinnerungen, die etwas von komiſcher Heldenpoeſie an fi tragen umd, 
jo oft fie auch wieder heroorgefucht werden, dDod niemals ermüdend wirken. 
Eines ähnlichen Eindruds erfreuen wir uns, wenn wir heut, in den Tagen 
einer wenigjtens von der Cenſur für immer befreiten deutfchen Preſſe, des 
16. Jahrhunderts gevenfen, wo beide in ihrer Entwidlung begriffen waren: 
die deutſche Preſſe, jo recht friih und freudig aufblühend, dabei jedoch aud 
voller Auswüchſe jugendlicher Tollheit; die Genfur, geiftlih und weltlid, da- 
wider eifernd, drohend und züchtigend wie ein harter Schulmeijter. Dus 
oben genannte Schrifthen giebt aus bekannten Quellen eine mit wiſſen— 
ſchaftlichem Fleiße gefertigte hiſtoriſche Darjtellung der Anfänge der Büder- 
cenfur in Deutjhland eben in den Örenzen jenes Syahrhunderts, doch greift 
das einleitende Capitel, über die Entjtehung der Cenſur überhaupt, ins letzte 
Viertel des 15. zurüd. Es darf nicht befvemden, daß der Urjprung der 
Prefverfolgung ein römijch-firchlicher gewejen, daß ſchon fo bald nad der 
Erfindung des Buhdruds die Hierarchie zu Maßregeln gewaltfamer Abwehr 
und Unterdrüdung griff; hat fie do immer, was der Unabhängigkeit des 
Geiſtes Wahsthum und Gedeihen verhieß, mit der feinen Spürkraft feind- 
jeligen Inſtinkts jhon im Keime zu erkennen gewußt. ine Zeit lang üt 
die Gejchichte der Preßfreiheit feine andere, als die der Reformation jelber; 
hernady geht mit dem Geiſte engherziger Negelgläubigfeit auch das Princip 
der Ueberwadhung der Prejje, das Verlangen nad vorbeugenden Drgani- 
fationen, endlih die Einrihtung wirkliher Cenſur, diefes geistigen Kinder 
mordes, der den wahren Feind ebenfowenig zu treffen weiß, wie der betble- 
hemitiſche, auf die protejtantiihen Ktreife über. Das Kaiſerthum lernt dann 
auch hier vom Papſtthum, das deutſche YandesfürftenthHum vom Kaifer oder 
der eigenen Hoftheologie. Der Verfaſſer jtellt die Entwidlung diefes Unter 
drüdungs- und Verhinderungsſyſtems deutlih dar und weiſt ebenjo auf feine 
theilweife oder völlige Vergeblichkeit hin. Schärfer hätte er aber hervor 
heben müſſen die rohe Wildheit und zuchtlos frede Perſönlichkeit der da— 
maligen deutfhen Preßpolemif, die denn doch Repreſſivverſuche bis zu einem 
gewifjen Grade rechtfertigte; mander Gedanke wäre unbehelligt ausgegangen, 
wenn er der Verbindung mit wüjter Schmähung aus eigenem Anjtandsge- 
fühl entjagt hätte. In fpäteren Jahrhunderten, in der dumpfen Yuft der 
abjoluten Staaten, als die Yeute alle jo höflich geworden waren, erjt da 
traf die num mafchinenmäßig arbeitende Cenſur die Gedanken härter als die 
Leidenschaften der Menſchen. Daß da jene do nicht unterlegen find, deilen 
gedenken wir nicht wie überjtandener Knabenleiden, fondern wie fiegreider 
Lebenskämpfe, die uns ernſt und Hug gemacht haben, aber auch muthig und 
getrojt zu allen ferneren, auf die unfere Feinde no finnen. — a / D. 
ge — 
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Der protejtantifche Yate hat ji gegenüber dem ökumenischen Concil und 
was daran hängt, in einer fonderbaren Verfaſſung befunden. Niemand 
mochte jih einer Empfindung des Umvillens darüber verſchließen, daß 300 
‚Jahre nach Yuther und 100 Jahre nah Leſſing folde Dinge das Menjchen- 
geſchlecht ernfthaft "beichäftigen fonnten, und es entjprang daraus eine natür- 
liche Sympathie für die eifrigen Bejtrebungen, die gegen das Dogma der 
Unfehlbarkeit innerhalb der fatholifchen Welt ſelbſt ſich bemerflih machten. 
Aber es fehlte doch viel, daß der Yärm, der von diefer Seite erhoben wurde, 
einen gleich lebhaften Anklang unter uns gefunden hätte. Vorherrſchend blieb 
das Gefühl, daß wir eine höchſt abjonderlihe Erſcheinung in der katholiſchen 
Kirche vor Augen haben, die unjer Intereſſe wohl, aber zunädjt das unpar- 
teiiſche Intereſſe der Neugier wachrief. Innerlich fühlten wir ıms von all 
den demonftrativen Vorgängen, welche die glänzende Wera des legten Papſt— 
Königs bezeichnen, nicht im Geringſten berührt; weder von dem Dogma der 
imbefledten Empfängniß der Jungfrau Maria, welches im Jahr 1854 über 
die fatholifhe Welt verhängt wurde, noch von der ſinnreichen Zujammen- 
jtellung ſämmtlicher und nocd einiger anderer Irrthümer, die der Syllabus 
vom Jahr 1864 bradte, noch auch von den riefigen Schanftellungen hierar- 
chiſcher Pracht und Herrlichkeit, die bei der Ganonifirung der japanifhen 
Märtyrer umd fpäter beim tanfendjährigen Jubiläum des heiligen Petrus in 
der ewigen Stadt veranjtaltet wurden. Und jo vief denn auch die Anfün- 
digung, daß der Papſt eine Kirchenverſammlung im Stil der vergangenen 
‚Jahrhunderte um ſich berufen babe, zwar gerechtes Erjtaunen hervor, aber 
wir nahmen es bin, wie der Weife die unbegreiflihen Dinge diefer Welt 
binzunehmen pflegt. Es war ums ein angenehmes Gefühl, daß wir ein 
Concil erleben jolten, aber noch angenehmer war uns, daß wir nichts damit 
zu thun hatten. Denn die Einladung, die uns der heilige Vater am 13. 
September 1868 überfandt hatte, ſchleunigſt „in den Einen Schafjtall Ehrifti 
zurückzukehren“, legten wir böflih bei Seite: es war für ums eine fremd- 
artige Welt, zu der wir lediglih fein Verhältniß hatten. 

Zwar waren ſchon im Syllabus höchſt verwegene Sätze aufgeftellt wor- 
ven, welche die Bekenner des Proteftantismus, ja der moderne Staat, wenn 
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jie empfindlich jein wollten, wirklih hätten übel nehmen fünnen. Denn es 
war nad dem Wortlaut diefer Süße der ganzen modernen Welt, insbejon- 
dere der Wiſſenſchaft, der Toleranz, der Sewiljensfreiheit vom heiligen Bater 
in höchſt bedrohliher Weife der Krieg gemacht, und gerade die Dinge, auf 
welde unſer Zeitalter einigermaßen jtolz zu fein pflegt, für höchſt verwerf- 
liche und verdammungswürdige Arrthümer erklärt. Wenn gleihwohl vieler 
Catalog von Irrthümern in den von den Anathemen betroffenen Nreijen, die 
Wahrheit zu jagen, eher Heiterkeit als Aerger oder gar Furcht hervorrief, 
jo fam dies daher, daß uns der Syllabus im Grunde nichts Neues ſagte. 
Wie der heilige Stuhl über den Proteftantismus und die Gewiſſensfreiheit 
denkt, war aud zuvor keineswegs unbekannt. Wir wiſſen, dab wir allzumal 
Keger find. Daß die moderne Wiſſenſchaft zu Rom in üblem Geruche itebt, 
hatten wir ohne Weiteres vorausgejegt, auch wenn es nicht von Zeit zu Zeit 
feine Gefinnung hierüber fundgegeben hätte. Auch erinnerten wir uns, dat 
jeit vielen Jahren gewifje geſchichtliche Thatſachen dem regierenden Herren in 
Rom fehr unbequem find, und daß ſie nicht ermüdeten, gegen jene Thatſachen 
zu protejtiven, was jedoch keineswegs hinreichte, dieſelben ungejchehen zu 
machen. So blieb uns denn auch jet der aus der profanen Geſchichtskunde 
gejhöpfte Troſt, daß alle Anjtrengungen, die mit jtergender Befliſſenheit in 
Rom gemacht wurden, gleichwohl niht im Stande jein würden, den lebendi- 
gen Mächten der Gefhichte Halt zu gebieten oder fie im eine rüdläufige Be- 
wegung zu zwingen. 

Als das Project, einem jterblihen und ſchwer in irdiſchen Nöthen be 
fangenen Greis güttlihe Attribute zuzuertennen und ſolches als Glaubensfat 
befhliegen zu laffen, aus dem Gewirr jefuitifher Andeutungen und Abläug- 
nungen endlich deutlicher hervortrat, überfam uns wohl ein gemifjes Mit— 
gefühl für unfere katholiſchen Mitchriſten und Mitbürger, denen foldyes fünf 
tig bei Strafe der Unfeligkeit zum Olanbensartifel, ja zum Fundament des 
Slaubens gejett werden ſollte. Doch wenn es jih um Sinn oder Unſinn 
der neuen Yehre, gemejjen nah dem ſchwachen menſchlichen Verſtande, bar 
delte, mußten wir uns jagen, daß jie im Grunde doch kaum ungereimter fe, 
als mandes Andere, was jeit lange Sterbliden als göttliche Offenbarung 
zu verehren zugemuthet wird, kaum umgereimter z. B. als eben jenes vor- 
letzte Dogma von der unbejiedten Empfängnif, das doch von der katholiſchen 
Welt ohne äußerlichen Widerfprud, ja mit einer gewijjen Begeifterung dant- 
bar hingenommen und mehrfach durch Medaillen, auch durch kunſtvolle Dent— 
mäler gefeiert worden iſt. Ja, es mußten ſich Viele geſtehen, daß ſie in 
ihrer Unwiſſenheit gar keine Ahnung davon hatten, daß des h. Vaters Un 
fehlbarkeit überhaupt noch einen Gegenſtand des Streits innerhalb des katho— 
liſchen Bekenntniſſes bilde. Selbſt unter den Katholiken mochten die meiſten 
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Vaten davon überrafcht fein, denn es war ohne Zweifel eine allgemein ange- 
nommene Sade, daß im Sinne der fatholifhen Meinung der Papft der 
oberjte, niemals irrende Richter, der umbedingte Souverän in allen Saden 
des Glaubens fei. Ob dies nur eine als felbjtverjtändlidh geltende Ueber» 
zeugung oder ob es ein fürmliher Glaubensfat fei, an welchem die Seligfeit 
bängt, ſchien Fernerſtehenden wenig zu verjhlagen. 

Deshalb bradte es auch Feine tiefgehende Bewegung hervor, als in 
Münden der Fürſt Hohenlohe-Schillingsfürſt den für einen batrifhen Mi- 
niſter ſehr löblichen Verſuch machte, durh die Mittel der weltlihen Macht, 
durch eine Koalition der betheiligten Staaten das Concil an Beihlüffen zu 
verhindern, deren Folgen für den modernen Staat als höchſt gefährlih hin- 
geitellt wurden. Es jcheint nicht, daß diefe Beweisführung eine große Ueber- 
zeugungskraft beſaß. Und dies, troßdem daß feit dem Syllabus, feit jenen 
großen bifhöflihen Wallfahrten nach der heiligen Stadt, und feitdem die 
Yage des Papjt-Künigs inmitten des italienischen Nationalſtaats immer bedenf- 
liher wurde, eine gewaltige Aufregung und Nüftung der ecelesia militans 
nicht zu verfennen war. In Deutihland zumal, wo jie alle Bejtrebungen, 
die gegen den deutſchen Nattonalftaat gerichtet waren, ermuthigte, unterjtügte 
und injpirirte. Es konnte nicht geläugnet werden, daß durch fie namentlich 
in Süddeutſchland der Oppofition gegen den Norden eine erhebliche, und weil 
jie confefjioneller Art war, doppelt bedauerlihe Unterjtügung zu Theil wurde. 
Areilih waren andererfeits die Mächte, die uns der Vereinigung zutrieben, 
ſelbſt in der jtillen ‚Zeit, die dem großen Krieg vorausging, jo überwiegend, 
dak bei umbefangener Schätung jede ftarfe Gegenbewegung mehr als ein 
letztes Aufleuchten erlöfhender Glutben, als lette verzweifelte Yebensäußerung 
dem Untergang geweihter Mächte erjchien, denn als die beginnende Action 
eines zukunftsgewiſſen Principe. Ob es ridtig war, den Fürſten Hohenlohe 
mit feinem wohlgemeinten Verſuche im Stih zu lafien, mag ganz dabin- 
geftelit bleiben; aber es begreift fich, wenn die öffentlihe Meinung ſich für 
denjelben nicht eben erhigen wollte. 

Je näher nun das Gefürdtete fan, um fo drängender wurde eine 
Partei innerhalb des Katholicismus, welche auf die tödtlichen Gefahren hin- 
wies, die aus den beabjihtigten Beſchlüſſen für die fatholiihe Kirche, für die 
Ehrijtenheit, für Religion und Sitte, für die ganze Welt entfpringen müßten, 
Ausdrücklich wandte ſich dieſe Partei an die öffentlide Meinung. Sie be- 
uugte im ausgedehnten Maße die Tagespreffe. Mit ausdauernder Gründ- 
lichkeit wurden vor unferen profanen Blicken die Meinungen der Väter, die 
Entſcheidungen der Goncilien, die Decrete der Päpfte, welche Yicht über die 
Streitfrage verbreiten konnten, auseinandergefegt. Bor allen interefjirte die 
jogenannte Frage des Honorius, jenes Papftes, der das Unglüd gehabt hat, 
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eine Meinung aufzuftellen, die von einem feiner Nachfolger als ketzeriſch ver- 
dammt wurde, und der alfo in eigener Perſon eine feltfame und fatale 
Illuſtration zur Unfehlbarfeit des päpftlihen Amtes darftellt. Sole kirchen— 
geihichtlihe Vorlefungen nahm damals das Publicum geduldig und dankbar 
hin. Enthüllten fie doch in unerwarteter Weife die Myſterien eines Belennt- 
nijfes, das fich feiner gefchloffenen Einheit und fehllofen Tradition feit 18 
Jahrhunderten zu vühmen pflegt. Die Tagesblätter glihen damals Kirden- 
zeitungen, und neben der gebührenden Bewunderung für fo fleißige Quellen: 
forschung ſchärfte jih das Gefühl, daß es allerdings ein Ungeheures fet, das 
in Rom vorbereitet werde; zwar der logiſche Abſchluß einer umerbittlicen 
kirchlichen Entwidelung, aber doch im Widerſpruch ftehend mit der älteren 
Tradition umd gejtügt auf die Hinfälligften, ja geradezu auf erfchlichene Be 
weismtittel. 

Wenn freilih von diefer Seite gleichzeitig immer dringender dem Staat 
vorgehalten wurde, wie jehr er durch die neue Yehre bedroht fei, fo begann 
unwillkürlich ein gewiſſes Mißtrauen ſich einzujchleihen. Oder ließ fih Je— 
mand im Ernſt in Schrecken ſetzen, wenn kirchengeſchichtliche Beleſenheit nun 
eine Beiſpielſammlung pfäffiſcher Ueberhebungen veranſtaltete und uns alle 
jene Decrete und Ausſprüche zuſammenſtellte, welche beſagten, daß die Kirche 
„berechtigt iſt, jegliche weltliche Herrſchaft zu verleihen und zu nehmen“, daß 
„die weltliche Gewalt nad der Anordnung der geiſtlichen unbedingt handeln 
muß“, daß „der Papſt chriſtliche Unterthanen, deren Fürſt oder Obrigkeit pom 
Papft gebannt iſt, zu Sclaven machen und verſchenken kannn“, daß „der Papft 
das Recht beſitzt, Staatsgeſetze, Staatsverträge, Verfaſſungen zu annulliren“ 
u. dgl. m.? Das Alles war wirklich in ehrwürdigen Folianten zu leſen. 
Allein, obgleich nicht blos theoretifche Ausfprühe aus denfelben ausgezogen, 
fondern aud alle jene hiftorifchen Fälle, in welden fie wirklich practiih ge 
worden find, mit Fleiß an’s Licht geftellt wurden, fo gab es doch eine gewiſſe 
tröjtlihe Beruhigung, daß alle diefe Fälle dem dunklen Mittelalter entlehnt 
waren, woraus denn abzunehmen war, daß das Papſtthum ſeit langer Zeit 
mindejtens den Gebrauch folder Mechtstitel fih abgewöhnt hat. Und ein 
Blick auf die heutige Lage des Papftthums konnte doch unmöglich dazır die- 
nen, folhe Beruhigung zu erfhüttern. Sa, ein gewiſſes Mißtrauen, fagten 
“wir, begann ſich einzufchleihen. Denn offenbar follte der Staat durd die 
Heraufbefhiwörung alter Gefpenjter veranlaßt werden, jih um Dinge zu 
kümmern, welche, genau betrachtet, eine innere Angelegenheit des Katholicts- 
mus waren. Zwei Richtungen in diefer Kirche, die ſeit Jahrhunderten mit 
einander im Streit gelegen, waren im Begriff, den legten Gang zu thun: 
die episcopale ımd die papale, oder, wenn man will: die ariſtokratiſche umd 
die monarchiſche. Diejenige, die ihre Niederlage vorausempfand, fegte in 
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ihrer Noth, wie billig, Himmel und Erde in Bewegung; allein wenn zugleich 
die freifinnige öffentlihe Meinung angerufen wurde, jo war die legtere ſchwer 
zu überzeugen, daß der Sieg des episcopalen Regiments als ein Sieg ber 
Freiheit zu betrachten wäre. Es dünkte ihr, daß im dem einen wie im an— 
deren Falle eine geichloffene Hierarchie mit abfoluter Gewalt der Gemeinde 
der Gläubigen gegemüber ftehe; der niedere, dem Bolt näher ftehende Elerus 
ihien ſich ſogar eher mit der monarchiſchen, als mit der ariftofratiichen Form 
zu befreumden, und es war, um Alles zu jagen, eine jehr ftarfe Zumuthung, 
daß die Gegenwart in dem Bifhof Dupanloup, in dem Biſchof Ketteler, in 
dem Erzbiihof von Münden, in dem Gardinal Rauſcher Vorkämpfer des 
Iirblihen Freiſinns erbliden follte. 

Erſt als das Concil zuſammentrat und die Gegenjäge wirklich mit nicht 
vermutheter Heftigfeit aufeinanderftießen, bemächtigte ſich der Geifter eine 
ttärtere Aufregung. Dazu trugen vor Allen die Berichte bei, welche aus 
dem Yager der Gegner der Iinfehlbarkeit in der Preſſe veröffentlicht wurden, 
umd die ſich nicht Glos durch ſtyliſtiſche Vortrefflichkeit und ihren Freimuth 
bemerklich machten, jondern die einen Blid in innere Parteiungen voll tiefen, 
unauslöfhlichen Haffes werfen ließen, von denen Niemand eine Ahnung ges 
habt hatte. Denn das war Har, daß das Material zu den Briefen der 
Allgemeinen Zeitung, wer fie auch gefchrieben haben mochte, von Rom ſelbſt 
durch die eine der mitfpielenden Parteien geliefert wurde, die hinter dem 
Nüden ihrer Gegner deren Geheimniſſe verrieth. Das war wirfli ein auf- 
regendes Schaufpiel; denn wer modte ermefjen, wohin eine Oppofition füh— 
ven wide, die uns täglih als unerbittlih, als zum äußerſten Widerjtand 
entfhloffen, als Muſter helvdenmüthiger Unerfchrodenheit gepriefen wurde! 
Und in der That, die Oppofition hielt aus; die Stroßmayer, die Rauſcher, 
die Schwarzenberg erfüllten die Welt mit dem Ruf ihrer Beredfankeit "und 
Garaftervollen Oppofition. Man laufhte den Worten der vaticanifhen Tri- 
bime, wie man einft die Reden des vereinigten Yandtags oder des Frank— 
furter Parlaments verfhlungen hatte. Peffimiftifhen Anzweiflungen zum 
Trog blieb die Minderheit, obwohl ihre Taktif bereits Anlaß zum Tadel der 
Heikiporne gab, auch in der Abftimmung noch feft, das Concil trennte ſich 
nah dem 18. Yuli in höchſter Aufregung, das Organ des heiligen Geijtes 
war in zwei fermdliche Yager auseinandergegangen: das eine fiegreidh, in über» 
großer Mehrheit, aber es waren größtentheils die Bifchöfe der lateinischen 
Völker, des Orients, der Diafpora, die Koftgänger des gaftfreien Bapites; 
das andere eine zufammengefhmolzene Minderheit, aber fie gehörte der ge- 
bildetſten und zugleich ergebenjten Bevölkerung des Katholicismus an, es 
waren die Biichöfe Deutfchlands, Defterreihs, Frankreichs, Geift und Gelehr- 
ſamleit waren auf ihrer Seite, mit ihnen ſchien Alles zu ftreiten, was noch 
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(ebendige Kraft in der römifhen Kirche if. War zu erwarten, daß eine 
Minderheit, die folhen Rückhalts fih bewußt war, ſich der brutalen Zahl 
unterwerfe, daß die Zöglinge deutſcher Gelehrtenſchulen ſich Geſetze vorſchrei— 
ben ließen von den Neapolitanern und Hiſpaniern? Und welche Ausſichten 
eröffneten ji, da der deutſche Clerus faſt einmüthig zuſammengeſtanden war? 
Iſt es ein Wunder, wenn Gedankenreihen ſich bildeten, an deren Ende wieder 
die Fühne Idee einer deutihen Nationalkirche auftauchte, wenn wohlmeinende 
Seifter bereits in Speculationen über die Ausfühnung des proteſtantiſchen 
und des katholiſchen Bekenntniſſes jih verloren? 

Heute find wir gründlich darüber belehrt, wie müßig dieſe Speculatio- 
nen gemwefen find. Gemüther, welde wenig zum Enthufiasmus neigen, wol. 
ten an die exemplariſche Charakterjtärfe unferes Episcopats ſelbſt dann nicht 
glauben, als die Abjtimmung fie zu beſchämen ſchien. Und jie haben Recht 
behalten. Heute ijt die ganze Oppofition, welde die vaticaniſche Aula mit 
ihren feurigen Protejten erfüllte, zum Schweigen gebradt. Die Biſchöfe 
haben fih unterworfen, die Einen zögernd und fummervoll, die Anderen in 
baftiger, unrühmlicher Beeiferung; wo fonft ein Widerſpruch noch laut wer- 
den will, wird er von denfelben Bifhöfen niedergefämpft, welche die geiftigen 
Urheber diefer Oppofition find. Noch einmal hat ſich die Uebergewalt und 
Zweckmäßiglkeit des hierarchiſchen Syitems bewährt. Noch einmal ift die glor- 
reihe Einheit des Katholicismus gerettet: feine Dogmenfammlung iſt um 
ein Exemplar reicher geworden; im Uebrigen iſt Alles, wie es zuvor war. 

Alles wie zuvor? Es gibt Erfhütterungen, deren Wirkung eine reini- 
gende und Fräftigende ift und als folde empfunden wird. Man darf be- 
zweifeln, ob der Katholicismus Urfadhe bat, das Eoncil als eine ſolche woehl- 
thätige Erſchütterung an feinem Yeibe zu fegnen. Schwerlich dürfte das 
kunſtvolle Gebäude eine öftere Wiederholung ähnlicher Stöße ohne Schaden 
ertragen. Niemals noch ſind die Gläubigen dieſes Bekenntniſſes ſo tief in 
die Zunftgeheimniſſe ihrer Oberen eingeweiht worden. Für mittelalterliche 
Inſtitutionen iſt die Oeffentlichteit ein gefährliches Ding. Es iſt ein Zwie— 
ſpalt in der katholiſchen Welt blosgelegt worden, der jetzt in traditionellem 
Gehorſam wieder zudedeckt iſt, deſſen tieſere Motive aber fortwirken, und die 
allerdings um ſo bedeutſamer ſind, als er zum Theil als ein Zwieſpalt der 
Nationen ſich enthüllt bat. eben anderen Dingen ſcheint man in Rom 
and das wenig erwogen zu baben, daß, ſeitdem das legte Concil im 16. 
Jahrhundert tagte, die modernen Nationalitäten eine Thatſache geworden 
find, und daß es ſchwierig ift, für verſchiedene Völker, die gegenfeitig ihre 
Sprade nicht verjtehen, eine gemeinfame Tribüne zu erridten. Es ijt wie 
in Dejterreih, wo es nicht ſchwer war, den Kaiſerſtaat dur ein patriardha- 
liihes Regiment zufammenzubalten, das die Deffentlichkeit nicht kannte, wo 
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aber die Aufrihtung eines Sprechſaals nur dazu dieneh fonnte, den bis 
dahin verborgenen Gegenjag und Haß der Nationalitäten zu entbinden. 

Immerhin, die Unterwerfung iſt vollendet, Rom kann zufrieden fein; 
in demjelben Augenblide, da ihm der Wet weltlihen Beſitzthums entrifien 
worden ift, erreicht es als geiftlihe Herrſchermacht eine ſchwindelnde Höhe. 
Ader um welden Preis ift die Unterwerfung gelungen? Der katholiſchen 
Welt iſt ein Dogma aufgezwungen, das ſchon durch feinen Urjprung 
die Gewiſſen aufregt. Die Zweifel daran find ihr von geiftliher Seite 
jelber geſchärft; ihre angefehenften Kirchenlehrer haben es als eine Ausge- 
burt unerhörter Täufhungen und Fälfhungen bezeichnet und nachgewiejen; 
ja von den Biſchöfen ift fie belehrt worden, daß der neue Glaubensfat 
eine verwerflihe Yehre it, eine unerhörte Anmaßung, ein Frevel an der 
Bernunft nicht blos, fondern auch wider die Ueberlieferung der Kirche. Derlei 
Belehrumg wird haften bleiben; manches Nachdenken wird rege werden über 
Me Haltung von Kirchenfürſten, welche jetzt eifrig bekennen, was fie noch vor 
wenigen Monaten mit Aufgebot aller Kräfte befämpften. Die Glaubensge- 
wißbeit frommer Katholiken, die nicht mit derſelben Behendigteit, wie die 
Führer, ihre Weberzeugung zu wechſeln vermögen, wird einen empfindlichen 
Stoß erlitten haben, die weniger tief erregten aber jeben mit: wachjender 
Sleihgiltigkeit auf die häuslichen Händel ihrer Hierarden. So muß denn 
de Entfremdung, zunächſt der Gebildeten, von der dogmatiihen Subſtanz 
ihrer Neligion ſchnelle Fortfhritte maden, um fo mehr, wenn der Staat fid) 
jorgfältig hHütet, irgendwie in diefen natürlichen Proceß einzugreifen. Wir 
aber haben die fefte Zuverficht, dag in Deutfchland daraus nicht die jammer- 
volle religiöfe Zerjegung entfpringen wird, wie fie in den katholiſchen Yän- 
dern aus dem Widerſpruch zwiſchen Aufklärung und Pfaffenlehre fih überall 
entwidelt hat. Dafür bürgt uns neben Anderem die Solidität deutſcher 
Wiſſenſchaft, die in unferem paritätifhen Volke auch über die katholiſche 
Hälfte ihr Licht leuchten läßt. Und von diefem Gefihtspuntt haben wir 
alle Urfache, den mannhaften Schritt des Münchener Gottesgelehrten als eine 
döchſt erfreuliche That zu begrügen. 

Sie thut vor Allem wohl als ein Zeugniß unbejtehlicher Ueberzeugungs- 
treue aus einem Kreiſe, aus dem wir nod eben jo viel Abfall und ſchnell 
fertige Unterwerfung erlebt haben. Daß der wiſſenſchaftlich Größte unter 
den katholiichen Theologen die Waffen nicht gejtredt hat, erfüllt uns mit 
Hohahtung vor dem Geiſt der deuten Wiſſenſchaft. Wir wiſſen die jtarke 
Yiede zum Vaterland zu jhäten, die fo beredt aus der Erflärung Döllinger's 
beraustönt, und wie er es ausjpriht: „Das neue Dogma trägt feinen Ur- 
Iprung au der Stirn und wird nie in germanifhen Yändern durdzudringen 
vermögen”, jo ſchöpfen wir daraus gute Zuperjiht Über die angedrohten 
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Folgen diefer neuen Lehre für unfern jungen Staat. Und verzeihlic iſt es, 
wenn an einem ſolchen Schritte wieder Hoffnungen aufleben, die eben durch 
den Ausgang des Concils niedergejhlagen wurden. Ob jolde Hoffnungen 
jih erfüllen werden, erjcheint freilihd der müchternen Betrachtung überaus 
zweifelhaft. Mit nicht gemeiner Theilnahme wird man der weiteren Ent- 
widelung der Dinge folgen, und nad) Gebühr werden dem verehrten Mann 
Huldigungen der verfhhiedenften Art zu Theil werden. Daß aber fein Bei- 
jpiel mehr als vereinzelte Nachfolge finden, daß es die katholiſche Wiſſen— 
ſchaft mit fortreißen, daß es das Volk ergreifen und reformatoriihe Wir- 
fungen hervorbringen, d. h. fhlieklih zu einem Schisma der deutfchen Kirche 
führen werde, fünnen doch nur diejenigen meinen, welche die Kraft der reli- 
giöfen Motive in unferem heutigen Geſchlecht überfhägen. Die Zeiten jind 
vorbei, da ein heiliger Eifer ganze Yänder erfaflen konnte. Gin Einzelner 
mag wohl die Stärke befigen,; allen Unannehmlichkeiten zu trogen, die aus 
wiſſenſchaftlicher Wahrhaftigkeit oder aus Treue gegen das religiöfe Betenut- 
niß entjpringen mögen, aber vergebens wird man verſuchen, die Mafjen für 
mehr in Bewegung zu fegen, als etiwa für die Unterzeihnung einer Adreſſe 
oder eines Proteftes, womit dann. der Bürger feiner Pfliht Genüge gethan 
zu haben -fih bewußt iſt. Der Geſchichtskundige aber wird dies feineswegs 
bedauern, wird darin vielmehr einen großen Fortſchritt des Menſchenge— 
fhlehts erbliden. Sind die veformatorifhen Triebe in den heutigen Völkern 
ſchwer zu erweden, jo tft zum Glüd auf der anderen Seite auch die Kraft 
- jenes naturwüchſigen Fanatismus erlahmt, der vordem der Berechnung der 
Priefter zu Willen war. Die modernen Völker haben Anderes zu thun als 
für oder wider die Meinungen ihrer Theologen ſich zu erhigen. 

Und bei aller Verehrung, die ein Döllinger berausfordert, ijt es doch 
dem Proteftanten unmöglid zu verkennen, daß ſich der Münchener Gelehrte 
heute in einer Yage befindet, die für jeden wiſſenſchaftlichen Mann, der zum 
Belenntniß des Katholicismus hält, auf jedem Punkt jich ergeben kann um 
auc oft genug ſich wiederholt hat, nur daß fie felten die Löſung findet, die 
ihr der Freimuth Döllinger's gegeben. Die Frage tft zulett immer wieder 
die, wie iſt das Princip des Katholicismus überhaupt mit dem Princip der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung verträglih? Wir willen wohl, daß die Theologen 
in folden Dingen anders denken umd ihre eigene Yogik zu befigen pflegen. 
Aber der fehlichte Yaienverftand wird es fi nicht ausreden lafjen, daß jem 
abjolute Autorität, wie fie die Kirche jeit den Zeiten des Irenäus umd 
Tertullian für ſich beanfprudt, mit dem Geiſt der freien Forſchung ſchlechter⸗ 
dings umverträglich iſt; es ift nicht überflüffig, hinzuzufügen, daß dies ebenjo 
feine Anwendung auf die proteftantifhe Wiffenfchaft findet, fofern dieſe von 
dem katholiſchen Princip der Autorität ſich nicht zu trennen vermag. Dil: 
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Iinger erflärt, daß er „als Chriſt, als Theologe, als Geſchichtskundiger und 
als Staatsbürger“ die Yehre von der Unfehlbarkeit nicht annehmen könne, 
umd er führt diefen Beweis glänzend, überzeugend. Aber er hütet ſich hinzu» 
jujagen: „als Katholif“. Er ſtellt fih in der That, foweit uns Häretifern 
überhaupt ein Urtheil in ſolchen Dingen zujteht, außerhalb des Katholicis- 
mus, wenn er fih dem fertigen Ausſpruch eines allgemeinen Concils nicht 
unterwirft, deſſen Yegitimität. anzufehten doch nach fkatholifhen Grundfägen 
jiher nicht die Sache eines einzelnen Kirchenlehrers it. Man wird gar 
nit bejtreiten fünnen, daß der Erzbifhof von Münden ganz in feinem 
Rechte ift, wenn er in der Erklärung Döllinger's einen völligen Aufruhr 
wider die Fatholifche Kirche ſieht. Der Stiftsprobft, jo behauptet der Hirten- 
brief, habe die hiſtoriſche Forſchung über die Kirche geftellt, die Entjheidungen 
der Kirche dem Urtheil der Gefchichtsfchreiber preisgegeben und dadurd das 
aöttlihe Yehramt in der Kirche befeitigt. Hiergegen läßt fih von den Prin- 
cipien des Katholicismus aus fehwerlih viel eimmwenden. Alle Inſtanzen, 
welbe Döllinger anruft: Nachweis aus der Schrift, gefhichtlihe Zeugniffe, 
Zufammenbang der Tradition, Wohl des Staats, find hinfällig vor dem 
Machtſpruch der Kirche. Es iſt befannt, daß die Logik der Dinge im Geift 
des einzelnen Menfchen oft gar ſeltſam ſich bricht und reflectirt, font wäre 
fein Zweifel, zu welden Gonfequenzen der gelehrte Stiftsprobft nicht erft 
heute, jondern fhon lange hätte gelangen müſſen. Damit foll gar nit ge- 
jagt fein, dak wir etwa diefe Gonfequenzen gezogen wünſchten. Im Gegen- 
tbeil. Was wir wünſchen, ift vielmehr, daß er und vecht Viele feines Gleichen 
das Recht ihrer Katholicität fefthalten und in ihrer Kirche eine Wirkſamkeit 
fortjegen mögen, welche dur jefwitifche Yehrverbote erſchwert, doch nicht er- 
int werden kann. 

Auch Döllinger verfehlt nicht, auf die jtaatsfeindlihe Bedeutung des 
neuen Syſtems befonderen Werth zu legen. Er glaubt nahweifen zu künnen, 
daß die Decrete vom 18. Juli ſchlechthin unvereinbar find mit der Ber- 
faflung der europäifhen Staaten, insbefondere mit der bairiſchen Verfaſſung, 
Ne er befhworen, ja „daß diefe Yehre, an deren Folgen das alte deutjche 
Heih zu Grunde gegangen ſei, falls fie bei dem fatholifchen Theil der deut- 
ihen Nation herrſchend würde, fofort au den Keim eines unheilbaren Sich» 
thums in das eben erbaute neue Neid einpflanzen würde.” Das ijt für 
uns Deutſche der einzige Punkt in diefer Angelegenheit, der in der That 
unfere Intereſſen berührt. Und gewiß lafjen jih aus der neuen Yehre Säge 
ableiten, welche dem modernen Staat den Krieg erflären. Es wird aber 
gut fein, gelafien abzuwarten, bis die Verkündigung allgemeiner Grundſätze 
zu bejtimmten Forderungen fih geftaltet. Der Wiederaufrihtung des Reichs 
bat fih ganz mit Recht die ultramontane Partei mit allen Kräften wider 
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fegt. Die Spannung der politifhen Gegenfäge, die bisher zwiſchen den 
deutihen Staaten beitand, war der mächtigſte Bundesgenoſſe der Glericalen 
und fie nützen diejelbe mit vielem Glüd in den einzelnen Staaten aus. 
Das gejchloffene Reich mit der Wucht feiner einheitlichen Intereſſen, mit 
feiner Haren bewußten Politik tft ſchon heute dieſen Schleidereien ganz 
anders gewachſen, als es die Heinen Regierungen bisher im Stande waren. 
Niemand wird die denfwürdigen Debatten des Reichstags gelefen haben, ohne 
am Ende erjtaumt auszurufen: Das aljo find die Ultramontanen, die wir 
als die ſchlimmſten und gefährliciten Feinde fürdteten! Ein ganz unfhäg- 
barer Gewinn diefer Debatten war es, daß fie den unheimlichen Nimbus 
in den die Partei ſich zu hüllen verftand, gründlich zeritürt haben. Vor dem 
Tribunal des Reichstags hat fie fih unendlich ſchwächer erwiejen, als fie 
bisher gejhienen. Und fie wird mac diefer Niederlage ſchwerlich fich beeilen, 
mit bejtimmten politiihen oder firdenpolitifchen Forderungen hervorzutreten. 
Thut fie es gleichwohl, will fie den Sylabus practiih in unfer Staatsleben 
einführen, dann wird allerdings der Staat, um fi Ruhe zu fchaffen, der 
Aufgabe fih nicht entziehen können, die Grenzlinie zwiſchen dem Staat umd 
der Kirche jtrenger zu ziehen und, wenn die Kirche Emancipation verlangt, 
damit zu anfworten, daß er, den Stiel umdrehend, vor Alleın die erit halb 
fertige Emancipation des bürgerlihen Yebens durchführt. Und warum follte 
fih unfer Staat vor dieſer Arbeit fürdten, die doch einmal gethan fein 
muß? Unter ungleich jchwierigeren Umftänden bat Piemont jeit 1850 auf 
dem Weg der Stantsgejeßgebung fein bürgerliches Yeben von Rom emancipirt. 
Und in diefem heldenmüthigen Kampfe wider Nom hat es feine Kräfte für 
die größeren Aufgaben gejtählt, die feiner warteten. 

Ein wahrhaft vernichtendes Urtheil über den neuen vömijchen Geift 
hat Döllinger in den Worten gefällt: „Bis heute hat noch kein eimziger 
felbjt von denen, welde die Unterwerfungserklärung ausgeftellt haben, mir 
gejagt, daß er wirklih von der Wahrheit diefer Säge überzeugt ſei. Ale 
meine Freunde und Bekannten beftätigen mir, daß fie die gleiche Erfahrung 
maden. Kein einziger glaubt daran, höre ih Tag für Tag aus jedem 
Munde“ Wer erinnert. fi micht bei diefen Worten an die Gefchichte von 
den römischen Augurn? Und ein foldhes Syſtem follte dem jungen deutſchen 
Staat gefährlid fein? 

Wilhelm Lang. 
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Zu den merhwirdigiten Zügen des von höchſtem Selbſtbewußtſein er- 
füllten Weltweifen, der unter jeinen beutfhen Vorgängern nur Kant als 
nächſten Borahnen anerkennen wollte, gehört der ſeltſame Widerftreit feimer 
tmdlihen Gefühle; denn mährend er feinen ihm Früh entriffenen Water mit 
fajt abgöttifcher Verehrung feierte, tritt die widerwärtigſte Abneigung gegen 
feine Mutter - hervor, die nicht allein eine jehr begabte, in hoher Achtung der 
bedeutenditen Kreife ſtehende Frau, fordern auch eine innig liebende, für 
Arthur's Wohl herzlih beforgte Mutter war. Der Grund diefer wunder» 
lichen Abneigung liegt befonders in der grenzenlofen Verehrung des Vaters, 
mit wehhem die Mutter, wie fie ‚offen dem Sohne geftand, nicht glücklich ge- 
weien war, umd in der Mißbilligung ihres Weimarer Verhältniffes, wo fie 
einen geſellſchaftlichen Mittelpunkt des geiſtigen Lebens bildete; Beides machte 
dem ſtrengen und harten Beurtheiler der Menſchen und dem bitteren Ver—⸗ 
äßter der Frauen feine Mutter widerwärtig und verädtlih, um fo mehr 
als fie, bet ihrer Anſchauung und geiſtigen Begabung, für das, was in ihrem 
Sohne gährte, feinen Sinn hatte, ja es für ein laumenhaftes, erfolglofes Ge- 
bahren hielt, und er, defien Streben auf ein völlig unabhängiges Leben ges 
rihtet war, mit ihrem Aufwande, den er höchſt ungerecht als Verſchwen⸗ 
dung betrachtete und mit ihrer forglofen Verwaltung des väterlihen Ver— 
mögens äußerft unzufrieden war. So ließ er fi zur einfeitigften, bitterften 
Ungerechtigkeit gegen die Mutter hinreißen, die bei feinem ſchroffen Wefen 
immer fchärfer ji ausprägte und ihn ihr ganzes Wefen verfennen Tieß, da 
er ih fonft hätte fagen müflen, daß diefe eben fo zur lebendigen Ausbildung 
ifrer Natur umd zur Befriedigung des in ihr wirkenden Dranges ftrebte, 
wie er ſelbſt, Hätte er überhaupt eim foldes Recht den Frauen einräumen 
!ünnen, die er auf einen niederen Kreis befchränten zu müſſen glambte. 

Mit welder Anhönglichteit Johanna Schopenhauer ihren Sohn Tiebte, 
zeigen die Briefe, welche fie im der erjten Beit ihrer Ueberfiebelumg nad 
Weimar an diefen vihtete; hier meldet fie 'mit gemauer Ansführlichteit Alles, 
was ihr in Weimar begegnet, umd läßt es am der freundlichiten Fürforge 
umd der innigjten Theilnahme nicht fehlen. Am ſprechendſten iſt der noch 
ungedruckte Brief, welchen ſie am 28. April an ihm richtete. Arthur hatte 
ihr mehrfach von feiner Unzufriedenheit mit dem ihm aufgenöthigten Berufe 
und feiner mechaniſchen, ungemein langweiligen Befchäftigung auf dem Eomp- 
toir gefchrieben, und ven Drang nad höherer wiſſenſchaftlicher Ausbildung 
und einer gelehrten Laufbahn zu ertennen gegeben, worüber fie ihn immer 
m beruhigen futhte, indem fie den Grund davon in feiner unruhigen Miß— 
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jtimmung zu finden glaubte. Als er ihr aber am 23. März mit gelaffener 
Ruhe feine unbezwinglihe Unzufriedenheit und feinen mächtigen Trieb nad 
einem der Wifjenfhaft gewidmeten Yeben fund gab, wollte fie die Sade in 
veiflihe Erwägung ziehen und verjprah ihm, in Furzem ausführlich ihre 
Meinung zu eröffnen. „Ich habe mir den heutigen Tag recht eigens aufge- 
ſpart“, fchreibt fie am 28. April, „um recht umjtändlih auf Deine Klagen 
und Deine Wünſche zu antworten. Die Sade liegt auch mir am Herzen, 
mein Arthur. Ich habe lange und viel darüber gedacht, und doc habe id 
fein erfreulihes Reſultat herausbringen können. Und das, lieber Arthur, iſt 
wohl ganz natürlih. Es ift jo ſchwer, fich in eines Anderen Yage zu denfen, 
befonders in eine fo ganz verjchiedene Yage, wie die Deinige von der met- 
nigen ift, bei fo ganz verſchiedenem Charakter. Du biſt von Natur ıment- 
ſchloſſen, ih vielleiht nur zu raſch, zu entſchloſſen, zu gemeigt, zwiſchen zwei 
Wegen vielleiht den anfcheinend wunderbarften zu wählen, wie ich felbit bei 
der Beſtimmung meines Aufenthaltes that, indem ic, ftatt nach meiner 
Baterjtadt zu Freunden und zu Verwandten zu ziehen, wie faft jede ‚rau 
an meiner Stelle gethan haben würde, das mir faft ganz fremde Weimar 
wählte. — Daß Du mit Deiner ganzen Situation unzufrieden warjt, wußte 
ih längjt; dies fümmerte mich aber nicht viel; Du weißt, welden Gründen 
ih Dein Mifvergnügen zuſchrieb. Dazu fam, daß ich nur zu gut weiß, wie 
wenig Dir vom frohen Sinn der Yugend ward, wie viel Anlage zu ſchwer— 
müthigen Grübeleien Du von Deinem Vater zum traurigen Erbtheil be 
famjt. Dies hat mich oft befümmert, aber ändern fonnte ich's micht, umd 
fo mußte ih mich eben zufrieden ftellen umd hoffen, daß die Zeit, die je 
viel ändert, auch Di hierin vielleicht ändern könnte. Da fam Dein Brief 
vom 28. März. Der ernjte und doch gelafjene, tief aus dem Gemüth um 
in’s Gemüth dringende Ton, in dem Du fchriebjt, wedte mid aus diejer 
Ruhe. Würe es möglid, daß Du auf Deinem jetigen Wege ganz Deine 
Beitimmung verfehlteft, jo muß ich Alles, Alles anwenden, um Dich noch, we 
möglich, zu retten. Sch weiß, was es fagen will, ein Yeben zu leben, weldes 
unferem Innern widerjtrebt, und, wenn es möglich, will ich Dir, meinem ge 
liebten Sohne, diefen Sammer erfparen. Ach, lieber, lieber Arthur, warum 
mußte damals meine Stimme jo wenig gelten! Was Du jetst wünſcheſt, war 
ja einjt mein wärmſter Wunſch. Wie thätig ftrebte ih darauf los, ihn auf 
zuführen! Trotz Allem, was man mir entgegen fette, war ih doch durd- 
gedrungen, aber wir beide wurden auf eine graufame Art getäuſcht. Wir 
wollen darüber ſchweigen; diefe fpäten Klagen helfen nichts.” Doch kommt 
fie fpäter hierauf zurüd. „Alles, was ich bisher für Did that, war gut 
für Did. Daß Du zu Kunzens (der ein Privatinftitut in Hamburg hatte), 
famft, daß Du zu Willings (in Hamburg) zogft, daß Du zu Yancafter (dem 
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Serftlihen zu Wimhledon bei Yondon?) kamſt, war mein Werf. Alles dies 
it das Zwedmäßigfte, was für Dich gefhah. Wäre mein Plan damals nicht 
fo unbarmherzig zerftört worden, Du hätteſt jett eine Domherrnſtelle (in 
Hamburg) und wärjt auf der Univerfität. Wie viel that ich dafür! Böhmer, 
Runge, Eienau, alle mußten mir belfen, meine Gründe waren unwiderſtehlich; 
nur jene graufame Yift konnte fie bejiegen. Dein Vater hatte in feinem 
Sinne niht Unredt. Auch er wollte Dein Beftes, und er fannte nur dies 
Eine; vielleiht ift e8 aud das Beſte.“ Wir fehen aus diefer Aeußerung, 
daß es gerade die Mutter war, welde alle Anftrengungen madte, dem Sohn 
eine gelehrte Bildung zu geben, da ein brennender Drang zur Wiſſenſchaft 
urplöglich feine Seele aufgeregt hatte. Und dennoch preift er im der hafıd- 
jhriftlih gebliebenen Widmung der zweiten Ausgabe feines Werkes „Die 
Belt als Wille und Vorjtellung“ feinen Vater als) Denjenigen, dem er Alles 
danke, was er fei, ohne deſſen Fürforge er hundertmal zu Grunde gegangen 
fein würde. „Daß ich die Kräfte, die mir die Natur gab, ausbilden fonnte, 
ausbilden und zu dem verwenden fonnte, wozu fie beftimmt waren“, beißt 
es bier, „Daß ich dem angeborenen Triebe folgen und für Unzählige denken 
und arbeiten konnte, während feiner für mich etwas that: das danfe ih Dir 
mein Vater, danfe es Deiner Thätigfeit, Deiner Klugheit, Deiner Sparfam- 
keit und Sorgfalt für die Zukunft.“ Frauenſtädt ſcheint es zu bedauern, 
daß Schopenhauer diefe „schöne, feinem Herzen Ehre machende” Widmung 
dem Werke nicht wirklich vorfegte; aber wäre eine ſolche Anerkennung des 
Vaters als des Einzigen, dem er Dank fchulde, nit die fchärfjte Anklage der 
in hoher Achtung lebenden Mutter gewefen, die damals den größten Theil 
ihres Vermögens durh den Fall des Haufes verloren hatte, dem fie ihr 
und ihrer Tochter Vermögen anvertraut hatte? Und wie ungerecht tft das 
einjeitige Yob des Vaters! Diefer hatte allen Hinderniffen zum Trotz feinen 
Sohn zum Kaufmann zu zwingen fi vorgefet, dem er fhon mit Rückſicht 
auf jeine dereinftige Firma den Namen Arthur gegeben, weil er in allen 
Sprachen unverändert bleibt; er hatte, nachdem er endlich fih in den Ge— 
danken gefügt, ihn dem gelehrten Stande zu widmen, den Sohn dadurd von 
dem gewünfchten Berufe abgezogen, daß er ihn zwifchen dem fofortigen Be— 
fuhe des Gymnafiums und einer mehrjährigen Neife wählen ließ, auf wel 
Ger er feinen jungen Freund Gregoire in Havre begrüßen follte. Wäre der 
ftarr an feinem Willen fefthaltende Vater am Leben geblieben, der durch eine 
ſolche Yift feinen Willen durchgeſetzt hatte, fo hätte er nie hoffen fünnen, 
von dem ihm jetzt unerträglihen Kaufmannsftande befreit zu werden, wäh» 
tend jeine Mutter früher Alles gethan hatte, ihm die gelehrte Yaufbahn zu 
eröffnen, umd fich bereit erflärte, auch noch jett ihn dazu übergehen zu laffen, 
wenn es nicht zu ſpät fein umd er die Kraft umd Ausdauer in fi finden 
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follte, die damit verbundenen Opfer zu leiften. Und doch wollte er jenem 
Bater, der feine Freiheit jo graufam beſchränlte, der jein Vermögen geihmä- 
lert und einen weit galänzenderen Aufwand als die, Mutter gemacht hatte, 
was er an ihm ganz natürlih und nichts weniger als tadeinswerth far, 
dieſem wollte er alles zu danfen haben, nichts feiner für fein Bejtes mit 
liebepolliter Neigung bejorgten Mutter, welder er Verſchwendung und ihre 
gefellihaftlihen BVBerbindungen vorwarf. 

In ihrer Unruhe und Unentjhlofienheit, was fie rathen jolle, wandte 
fie fih an ihren Freund Fernoy, der noch im höheren Alter jih zum Stu 
diren entjchlojjen hatte, und fie legte ihm dem fonderbaren Fall vor. Diejer 
meinte, daß es dazu nicht zu fpät fei, wenn Arthur wirklich unwiderſtehlichen 
Trieb zur Wiffenshaft und Muth zur Ausdauer fühle, und fie felbft erklärte 
ſich bereit, ihm nicht abhalten zu wollen, wobei jie hervorhob, daß er auf, 
wenn er bei dem Kaufmannsitande bleibe, nicht eher jelbitändig werden 
fönne; er möge ſich nur jelbit entfcheiden, fie werde ihm dann vathen und 
helfen, wo und wie fie fünne. „Iſt der Hang zur Wiſſenſchaft bei Dir io 
groß, daß er die Ausfiht auf fünf, ſechs Jahre fehr amgejtrengter Arber, 
entfernt von glänzenden Bergnügungen, und dann am Ziele ein mäßiges 
arbeitspolles Leben, ohne Glanz im Stillen, ungenannt vielleicht, nur durch 
das Streben und Erringen des Beſſern erheitert, aufwiegt, daß Du um 
diefer Ausſicht willen gern die Hoffnung einſt veih und amgefehen vielleicht 
in einer großen Stadt zu leben, geadtet und gemannt von eimem Theil 
Europas zum anderen, entjagen kannſt: num, dann wähle Dir, werde Arzt 
oder Yurift! Aber ein Brodjtudium mußt Du Dir wählen, nicht allein, weil 
Du auf diefe Weife nur leben kannft (denn Du wirjt nie reich geumg je, 
um von Deinen Renten allein zu leben), fondern aud damit Du einen be 
jtimmten Zweck habeft, worauf Du hinarbeiteft; denn nur dieſe feite Be 
jtimmtheit macht glücklich. Bift Du entichloffen, jo melde mir es; aber Du 
mußt Dich allein entichließen, rathen will und werde ich Dir nicht.“ Sie 
empfiehlt ihm, den mitgejandten Auffag von Fernoy achtſam durchzuleſen, 
umd nur ja nicht fih zu täuſchen, nicht Mißmuth umd Unzufriedenheit mit 
ſeiner freilich nicht angenehmen Yage mit dem alles nieverreißenden Triebe zum 
höheren Willen zu verwechſeln. Entfchließe er ji zum Uebertritte, fo müiſe 
er zu einem geihidten Schulmann in einer nahen Stadt oder anf dem 
Lande ziehen, und zwei Jahre zunäcdit vom Morgen bis zum Abend mit an— 
gejtrengtejtem Fleiße arbeiten, um das Verſäumte nachzuholen. Nah Ber 
mar nahm fie ihn mit, weil er hier, befonders bei ihr, zu viel Zerftreuung 
haben würde. Später müfje er ein Jahr das Gymnafium, etwa in Gotha, 
bejuchen. „Aber bevenfe es wohl, alle ſchöne Literatur, alles, was Dir jett 
Freude macht, mußt Du auf einige Zeit bei Seite legen, und nur mit einem 
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trodenen, mühſamen Studium Di befhäftigen, wenn es Dir ein Ernit iſt; 
Du mußt Did entſchließen, eim ftilles, einjames Leben zu führen, und Dir 
mer gerade fo viel Erholung gönnen, wie nöthig ift, damit Deine Gefund« 
beit nicht zu Grunde gehe; denn von jest an muß fein Augenblid mehr ver- 
loren werden, und in dieſem Entjhluß mußt Du Jahre lang beharren; denn 
ih bin überzeugt, Du willjt nicht auf dem breiten Heerwege der Mittel- 
mäfigfett ſtehen bleiben, jondern zu etwas Höherem Dich erheben. Fühlft 
Du dazu Kraft und Muth, fo biete ih Dir germ die Hand. Aber vente 
Dir doch auch das Leben des vollendeten Gelehrten nicht zu veizend! Ich 
jebe es jet im der Nähe, lieber Arthur, es iſt eim angejtrengtes, arbeits- 
volles, mühfeliges Yeben; nur die Freude an der Beihäftigung gibt ihm 
Reiz; dabet wird man nie reib, man erwirbt mit Mühe als Schriftiteller, 
was man zur Nothdurft braucht.“ Auch unterläßt fie dann nicht, darauf hin» 
juwetfen, daß er in feiner jeßigen Yaufbahn ſchon bedeutende Fortſchritte ge⸗ 
macht, daß man, im Falle er no lange der Jüngſte auf feinem Gomptoir 
bleiben folle, dies wohl ändern könne, und er, wenn er erſt das läftige me» 
haniſche Einerlet los fer, auch mehr Geſchmack an feinem Geihäft finden 
werde. „Borzüglihe Köpfe weihten fi ihm, und mehr als je braudt es 
jest vorzügliher Köpfe Der Kaufmann im großen Sinne des Wortes ift 
freier als jeder Andere, ihm bleiben Stunden genug zu höherer Bildung des 
Beiftes über. — Als Kaufmann kannſt Du umendlich viel Gutes thun; Du 
lannſt Später mein Alter verjhönern, Du kannſt Adelen (die Schweiter) ver- 
forgen, und ih fann fie ruhig Die überlaffen, wenn ich jterbe, ehe fie ver- 
jorgt ift: Doch es foll weder von mir noch von irgend etwas die Rede 
jegt fein als von Dir. Ueberlege Alles reiflih und wähle, aber dann bleibe 
feit, laß e8 Dir nie an Ausdauer fehlen, und Du kommſt fiher zum Ziele, 
wähle, welches Du willft. Ich fage Dir nicht, daß Du mid nicht betrügen 
jolift (denn ih kenne Did und Deine fejte, reine Rechtſchaffenheit), aber 
mit Thränen im Auge beſchwöre ih Di, betrüge Dich ſelbſt nicht, 
gehe ernftlih und ehrlih mit Dir ſelbſt um: es gilt das Wohl Deines 
Lebens, es gilt die Freude meiner alten Tage; denn nur von Dir umd 
Üelen hoffe ich Erfag für meine verlorene Jugend. Ich ertrüge es nicht, 
Dich umglüdlich zu wiffen, befonders wenn ih mir den Vorwurf machen 
müßte, durch zu große Nachgiebigkeit dies Unglück Dir zugezogen zu haben. 
Du fiehft, Tieber Arthur, daß ich Dich herzlich Liebe und gern Dir in allem 
helfen will; belohne mid dafür dur Vertrauen, und dadurch, daß Du, wenn 
Du gewählt Haft, beim Vollbringen Deiner Wahl meinem Nathe folgft 
und mich nicht durch Widerjpenftigleit kränkeſt. Du weißt, ih Bin nicht 
eigenfinnig, und weiß Gründen nadhzugeben, und werde nie etwas von Dir 
fordern, was ich nicht auch mit Gründen unterftügen könnte.“ 
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Kaum dürfte jih eine Mutter bei einer jo wichtigen Entſcheidung ver— 
jtändiger, antheilvoller und vertraulicher ausfpreden fünnen; und ihre Aeuße— 
rungen famen aus warmem Herzen, welches das Glüd ihres Sohnes jehn- 
lichſt wünſchte, wie jie bisher Alles gethan hatte, was ſie dieſem fürderlid 
glaubte. Was man tadeln fünnte, wäre nur, daß fie ihm bisher zu viel 
Freiheit gelajien, ihm zu viel nachgejehen hatte. Trotz feinem Hange zum 
Mißmuth, dejfen die Mutter erwähnt, hatte er von einem lodern Yeben ſich 
nicht frei gehalten. Aus den Briefen feines zu gleiher Zeit mit ihm in Ham— 
burg lebenden jungen Freundes J. 4. Gregoire aus Havre, den er in das 
Studium der deutiden Yiteratur einführte, ergibt ji, daß nicht allein dieſer 
ein nichts weniger als reines Yeben führte, fondern auch der neunzehnjährige 
Schopenhauer jelbit ging auf Yiebfchaften in einer Weife aus, welche zeigt, 
daß der Glaube ar weiblihe Tugend in ihm wanfend genug war und fein 
Eewiſſen vor einer Verführung nicht zurüdihredte. Die Mutter forgte 
dafür, daß er gleich nah Gotha kam, wo er bei dem Profejfor Yenz wohnte 
und Privatunterrigt in den klaſſiſchen Sprachen von den tüchtigen Philologen 
Döring und Fr. Jacobs erhielt, während er am deutſchen Unterricht der 
Selecta Theil nahm. In Gotha gefiel-es ihm ganz gut, und wenn er aud 
jehr fleißig war und bald feinen Yehrern ganz unerwartete Fortſchritte machte, 
jo 309 er jih doch nod) von Vergnügungen nicht zurüd, ja es gefiel ihm, durd 
feine feine Toilette jih den Damen zu empfehlen. Hier bejtand er aud, 
jeines Gehörleidens wegen, eine Heine Operation, die indejjen wenig genutzt 
zu haben ſcheint. Schon nad einem halben Jahre verließ er Gotha wegen 
eines Streites mit einem der Yehrer der Selecta. Die Mutter wollte, daß 
er nad Altenburg ginge, ev aber fette es durch, daß er nah Weimar kommen 
durfte, nur mußte er eine eigene Wohnung bei einem Gymnaſialprofeſſor, 
dem tüchtigen Philologen Paſſow, beziehen. „Es ijt zu meinem Glüde not 
wendig“, jchrieb ihm die Mutter, „zu wiſſen, daß Du glüdlich biſt, aber 
nicht ein Zeuge davon zu fein. Ich habe Dir immer gefagt, es wäre ſehr 
ſchwer mit Dir zu leben, und je näher ih Dich betrachte, deſto mehr fheint 
dieſe Schwierigkeit, für mich wenigjtens, zuzunehmen. Ich verhehle es Dir 
nicht, jo lange Du bift, wie Du Gift, würde ich jedes Opfer eher bringen, 
als mid dazu entjchliegen. Ich verkenne Dein Gutes nicht; aud liegt das, 
was mich von Dir zurückſcheucht, niht in Deinem Gemüth, nicht in Deinem 
inneren, aber in Deinem äußeren Weſen, Deinen Anfichten, Deinen Urtheilen, 
Deinen Gewohnheiten, kurz ih kann mit Dir in nichts, was die Außenwelt 
angeht, übereinjtimmen; auch Dein Mißmuth, Deine Klagen über umvermeid- 
lihe Dinge, Deine finfteren Gefichter, Deine bizarren Urtheile, die wie 
Orakelſprüche von Dir ausgefproden werden, ohne daß man etwas dagegen 
einwenden dürfte, drüden mich und verjtimmen meinen beiten Humor, ohne 
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daß es Dir etwas hilft. Dein leidiges Disputiren, Deine Yamentationen 
über die dumme Welt und das menschliche Elend machen mir ſchlechte Nächte 
und üble Träume.” Diefer Sucht zu disputiren, gedenkt au einmal fein 
Freund Gregoire, der in einem Briefe aus Paris ihm fchreibt, er habe 
dort den Schopenhauer cadet gemacht, habe alles, Stüde und Schaufpieler, 
ritiſirt und fei comme de raison in Streit mit einem jeden gewejen. Vor 
ver Schärfe feines Urtheils war aud das gefellfchaftlihe Leben feiner Mutter 
nit fihher, über die er fih mit einem Mangel an Zartgefühl und liebevoller 
Reigung äußerte, welche das gerade Gegentheil von der Verehrung bildete, 
welhe er dem Andenken jeines Vaters weihte. So mußten Mutter und 
Schn immer weiter auseinander fommen, befonders bei der leidenſchaftlichen 
Heftigteit umd der herben Schroffheit, die in Arthurs Wefen immer entjchie- 
dener hervortraten, je jelbftändiger er ſich emtwidelte und je höher fein 
Selbftbewußtfein ihn hob. Wie er feine Freiheit durch Feine Rückſicht ſich 
beſchränkt wifjen wollte, jo fonnte die Mutter es nicht dulden, daß er das 
glüflihe Verhältniß, welches jih für fie in Weimar fo über alles Erwarten 
gebildet hatte, durch fein mißmuthiges Spotten und Dreinreden ftöre, und 
jo ihr, die den Berluft ihrer Jugend unter einem trübfeligen und jtarren 
Gatten beklagte, in ihren reiferen Jahren dur den Sohn die Befriedigung 
Kaubt werde, welche ihr nach geiftiger Anregung in Wiſſenſchaft, Kunſt 
und Yeben verlangender Geift in Weimar gefunden zu haben fidh freute. 
Yeider traf fie das Unglüd, ihr Vermögen faft ganz zu verlieren; der Sohn 
hatte das feinige frühzeitig ficher geftellt, und lebte in feiner Weife fern von 
ver Mutter und ganz unbetümmert um fie, gegen die er feine Sohnespflicht 
fanmte. H. Dünger. 
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Prafident Grant und der San Domingo-Handel. Aus New-Nort, 
Anfang April 1871. Die Hauptaufgabe eines Präfidenten der „Vereinigten 
Staaten” ſcheint die zu fein: während der erften zwei Jahre feiner Amts» 
thätigkeit alfe Diejenigen, deren Einfluß und Madinationen irgend welcher 
Art zur Erlangung der Präfidentenwürde aufgeboten wurden, mit Pfründen 
und Aemtern zu belohnen und zu verforgen — während ber beiden legten 
Jahre für ſich, feine Sippſchaft und Verwandtſchaft jo viel als möglich aus 
dem verſchwindenden Staatsfchiff zu retten, oder mit frifhen Hilfsquellen 
eine neue Cohorte zur Durchfegumg der Wiederwahl zu werben. Der Nepo- 
fämus der römifhen Hierarchie findet in Wafhington fein ebenbürtiges Ab⸗ 
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bild. Das Haupt unjeres freien, republikaniſchen Staatswejens ijt das 
Werkzeug eines politifhen Partei-Jeſuitismus, nichts mehr als die Etiquette 
der Firma: Kepuslifanismus’ oder Demofratismus, unter der ein keineswegs 
lauterer Boltswein moufjirt. Wie in den feligen Zeiten des heiligen- römi- 
fhen Reiches deutſcher Nation die übermüthig gewiffenlofen geijtlihen und 
weltlihen Fürjten Deutſchlands abjihtlih ein ſchwaches Oberhaupt erlürten, 
um dejto jtraflofer ihre eigene Raubpolitik treiben zu können, nicht befler 
treiben es die ſchamloſen Führer unferer Parteien in der großen, mächtigen 
Föderativ⸗Republik Nord-Amerifas. 

Ulyſſes S. Grant ift vor zwei Jahren in die hohe Würde des erſien 
Beamten unferer Regierung inaugurirt worden. Er hatte das zufällige 
Glück gehabt, der Seceffion den Todesjtoß zu geben und war daher als ein 
glüdlicher, erfolgreiher Soldat populär geworden. Hatte er eine politijhe 
Befähigung für diefe Hohe Stellung? Außer feinem Soldatenglüd wußte 
man nur feine Schweigſamkeit zu rühmen, was man als politifhe Klug— 
heit nahm. Freilich iſt kluges Schweigen eine jtaatsmännifhe Tugend: 
Grant aber fhwieg aus — Dummheit. „An feinen Thaten jollt ihr ihn 
erkennen“, und Grant ijt erlannt. Die Demokraten bejpötteln und verhöhnen 
ihn; doch das find Parteiwiderſacher; aber auch feine Freunde und Koftgänger 
willen ihm fein anderes Yob zu jpenden, als daß er ehrlich if. Du gütiger 
Himmel! Es muß fehr weit mit einem Staatsweien gelommen fein, wenn 
man feinem Dberhaupte das als Tugend anrechnet, für dejfen Mangel ein 
gemeiner Bürger ins Zuchthaus wandern muß! Wenn wir davon abjehen, daß 
Präfident Grant die Gejhenfe eines Yandhaufes, prächtiger Pferde und feiner 
Gigarren annimmt, die ein Amerikaner nicht aus purer Yoyalität für den erften 
Staatsbeamten giebt, fondern mit einer fehr materiellen Glaufel, wollen wir 
auch ferner feine Ehrlichkeit, die gemeinfte Bürgertugend, nicht bezweifeln. 
Yeider, zur Schande der Nepublif fer es gejagt, ift Ehrlichkeit der Staats 
beamten eine Tugend, die man mit der Yaterne des Diogenes am heller 
lichten Tage fuchen Fünnte! 

Zwei Jahre herrſcht Präfident Grant im weißen Haufe. Der Nepo- 
tismus hat ſich ein Pfaffenränzel angelegt und ijt daher zu ſchwerfällig ge 
worden für ein ferneres behendes Intriguiren. Mr. und Mrs. Grant be— 
hagen ſich aber fehr gemüthlih in den Prachtſälen des Gapitols und möchten 
noch ein weiteres Quadriennium darin haufen. Man jicht ſich nad neuen 
Bundesgenofien oder vielmehr nach neuen Mitteln, diefe königlich zu bezablen, 
um. Die durch die Neconftructton der unterworfenen ſüdlichen Staaten 
geſchaffenen Sinecuren find im Werthe gefallen, feitdem die geheimen Inſur— 
gentenbanden der früheren Secefjionijten, befannt unter dem myſteriöſen Namen 
Ku-Klux⸗Klau, ihre Inſaſſen an Yeib und Yeben bedrohen. Tod der Yankee iſt 
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niemals um die Auffindung von Subjiftenzquellen verlegen und jo haben die 
Helferspelfer Grant's ein feines Plänen ausgehedt, das Millionen in die 
Tafhen der Getreuen fließen zu laſſen verspricht. Diefer Plan ift fein 
geringerer, al$ die Annexion der Republik Santo Domingo, den Grant in 
feiner Botjhaft am 6. December v. J. an den 41. Congreß das Licht der 
Welt erbliden lief. Die betreffende Stelle lautet wörtlid: 

In der letzten Sitzung des Congreſſes verfehlte ein Vertrag für die 
Annerton der Republit San Domingo an die „Vereinigten Staaten“ die 
erforderliche zwei Drittel Mehrheit des Senats zu erhalten. Ich war das 
mals durchaus überzeugt, daR die beften Intereſſen diefes Yandes, in com— 
merciellev und materieller Beziehung, feine Ratification erheiſchten. Die Zeit 
dat mich nur im diefer Anficht befeftigt. Ich glaube nun feit, daß in dem 
Augenblide, wenn es befannt wird, daß die „Vereinigten Staaten” gänzlich 
da3 Project aufgegeben haben, das Eiland von San Domingo als einen 
Theil ihres Gebietes anzunehmen, die europäifhen Mächte wegen eines Frei— 
hafens daſelbſt in Unterhandlung treten werden. 

In der Bat von Samana wird eine große Handelsftadt aufblühen, der 
mir tributpflichtig werden, ohne die correfpondirenden Wohlthaten zu empfan- 
gen; und dann wird die Thorheit eingefehen werden, einen fo großen Preis 
verworfen zu haben. Die Regierung von San Domingo hat freiwillig diefe 
Annexion gefuht. Site ift eine ſchwache Macht, wahrſcheinlich weniger als 
120,000 Seelen zählend und doch befigend eine der reichſten Länderſtrecken 
unter der Sonne, fähig eine Bevölkerung von 10,000,000 in Weberfluß zu 
ernähren. Das Volt von San Domingo ift nicht fähig ſich ſelbſt in feinem 
gegenwärtigen Zuftande zu erhalten, und muß nach außen hin eime Unter— 
ftügung ſuchen. Sie fehnen ſich nad) dem Schuße unferer freien Inſtitutionen 
und Geſetze, unferem Fortfhritt umd unferer Civilifation. Sollen wir fie 
zurücweifen? Die Erwerbung von San Domingo ijt wünfhenswerth wegen 
ihrer geographiichen Lage. Sie beherrſcht den Eingang in die Carribiſche 
See und den Iſthmus-Uebergang des Handels. Sie befitt den reichſten 
Boden, die beiten und geräumigjten Häfen, ein höchſt gefundes Klima, die 
toftbarften Producte des Waldes, Bodens und der Minen von irgend einer der 
weſtindiſchen Inſeln. Im Befig der „Vereinigten Staaten” wird dafelbit ein 
Küftendandel von immenſer Größe etablirt werden, welcher mehr als erjegen 
wird unfere verloren gegangene Handels-Marine. Ste wird ums gewähren 
diejenigen Artifel, welche wir am meiften confumiren und nicht producirät, 
ſolcherweiſe unferen Export und Import gleichftelfend. Im Fall eines aus- 
wärtigen Krieges wird fie uns die Herrſchaft geben über alle Inſeln in 
ihrem Bereiche (referred to) und auf diefe Weife einen Feind verhindern, 
fie wieder zu befegen als ein Rendezvous an unferer Küſte. Sie wird be- 
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ihügen unferen Küftenhandel zwifhen den Staaten, welche an den Atlanti- 
jhen Dean, und folden, welde an den Golf von Mexico grenzen, umd den 
Bahamas und Antillen. Zwei Mal müfjen ‚wir gleichjam durch fremde 
Länder paffiren, um von Georgia nad der Weitküfte von Florida zu kom⸗ 
men. San Domingo mit einer ſtetigen Regierung, unter welcher ihre im- 
menfen Hilfsquellen entwidelt werden können, wird reihliden Lohn 100,000 
Arbeitern geben, welde jegt nicht auf der Inſel find. ‘Diefe Arbeit wird 
Nugen ziehen von jedem vortheilhaften Transportationsmittel, das die um- 
liegenden Inſeln verläßt und die Segnungen der Freiheit und ihrer Conſe⸗ 
auenzen fucht, indem ein jeder Einwohner die Belohnung feiner eigenen 
Arbeit empfängt. 

An Porto Rico und Euba wird der Weg gebahnt fein, die Sclaverei 
abzujchaffen, als eine Maßregel der Selbiterhaltung. Sau Domingo wird 
ein bedeutender Conſument der Producte unferer nördliden Farmen und Fa— 
brifen werden. Der billige Preis, wodurch ihre Bürger mit Nahrungsmit— 
teln, Werkzeugen nnd Mafchinerieen verjehen werden fünnen, wird es noth- 
wendig maden, daß die nahen Inſeln diefelben Bortheile genießen, um 
wetteifern zu Zönnen in der Production von Zuder, Kaffee, Tabak, tropifcen 
Früchten u. f. w. Dies wird uns einen weiteren Markt für unfere Pro— 
ducte eröffnen. Die Production umjerer eigenen Ergänzungsmittel in diejen 
Artikeln wird um mehr als Hundert Millionen unjeren jährlichen Import 
verringern, außerdem aber unferen Export bedeutend vergrößern, Mit eimer 
ſolchen Ausſicht ift es Teiht einzufehen, wie umfere bedeutende auswärtige 
Schuld zulegt erlöfhen muß. Mit einer Handelsbilance gegen uns, ein— 
ihließlih der nterejlen von den Bonds im Befige von fremden und dem 
Schiffsgelde unferer Bürger, welche in fremde Länder reifen, gleih dem gänz 
lihen Mangel an koſtbarem Metall in diefem Lande, ift es nicht leicht ein- 
zufehen, wie dieſes Nefultat anders erzielt werden kann. Die Erwerbung 
von San Domingo ift ein Anhängfel zur Monroe-Doctrin — ijt eine 
Maßregel des nationalen Schutzes. Es fihert uns den gerechten Aufprud, 
einen controlivenden Einfluß auszuüben auf den großen Handelsverfehr, wel 
her bald von dem Weften nad dem Oſt ftrömen wird über den Iſthmus 
von Darien. Es wird unjere Handelsmarine aufbauen. Es wird nat 
Märkte Schaffen für De Producte unferer Farmen, Werkftätten und Fabrilen 
Es wird Sclaverei unmöglih mahen in Borto Rico und Cuba umd zulegt 
ebenſo in Brafilien. Es wird die unglüdlihe Lage von Cuba beilegen und 
endigen einen Vernichtungskampf. Es wird ehrliche Mittel fchaffen, unſere 
ehrlihen Schulden zu bezahlen, ohne das Bolt zu überfteuern. Es wir 
unfere Bürger verjehen mit den Nothwendigfeiten des täglichen Lebens zu 
bilfigeren Preifen als je zuvor. Und es it endlich ein raſcher Schritt zu 
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der Größe, welche die Intelligenz, Induſtrie und der Unternehmungsgeift der 
Bürger der „Vereinigten Staaten” diefes Land befähigen unter den Nationen 
einzunehmen. 

In Dinfiht auf die Wichtigkeit diefer Frage dränge ich ernftlich ven 
Congreß, ſich jchleunig zu entſchließen. Meine Anfiht ift, daß durch eine 
gemeinfame Refolution der beiden Häufer des Congreſſes die Erecutivgewalt 
autorifirt werden joll, eine Commiſſion zu ernennen, welche in Unterhandlung 
um die Erwerbung San Domingos mit den Wutoritäten diefer Inſel treten 
joll, und daß eine, Beftimmung getroffen werde, die Koften diefer Expedition 
ju bejtreiten. Die Frage der Annerion in ihren Verhandlungen im den bei- 
den Hänfern mag nad denfelben Grundfägen gelöft werden, wie bei der Er— 
werbung von Texas. So überzeugt bin ich von den Bortheilen, welde aus 
der Erwerbung Sau Domingos fließen werden, und von den großen Nach— 
teilen — ich möchte fait jagen Galamitäten — von ihrer Nichterwerbung, 
daß ih glaube, der Gegenitand braucht blos unterfucht zu werden, um die 
zuſtimmung zu erhalten. — 

Dies iſt die officielle Sprade, in der die Annerion eines fremden Ge- 
bietes angepriefen wird. Wer mit amerifanifhen Verhältniffen unbekannt 
und jo kindlich naiv ijt, an republikaniſche Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit zu 
glauben, der müßte in der Annerion San Domingos wirklid die Vortheile 
eben, die der Präfident mit begeifterter Feder gefehildert, und in ihrer Nicht- 
erwerbung den Ruin Amerikas heraufbeſchworen jehen. Aber das: 
Timeo Danaos et dona ferentes hat feit den trojanifhen Zeiten bis auf die 
unfrigen noch nie feine Wahrheit verfehlt. 

Daß diefer Paffus nicht aus Grant's eigenem Gehirn entfpringt, dar⸗ 
über jind Alle einig. Auch fein Minifter des Auswärtigen Fiſh beſitzt nicht 
ſo viel fentimentales und vomantifches Gefühl, wie darin verſchwendet iſt. 
Es fol extra zu der Redaction diefes Paſſus ein Boſtoner Belletrift beor- 
dert worden fein, um den nüchternen Yankees durch eine etwas ſchwung— 
reichere Sprache das Bühnen in den Abendfigungen zu vertreiben. Daß 
Uebertreibungen und Unrichtigfeiten darin vorkommen, das ſchadet dem Dinge 
nicht. Die officiellen Actenftüde des Präfidenten Grant machen feinen An- 
ſpruch auf wahrheitsgetreuen Inhalt. Wenn unfer Präfident fo ausgezeih- 
net in ausmärtigen Angelegenheiten bewandert ift, daß er in derjelben Bot- 
ſchaft Sachſen, Hefien und Sahfen-Coburg-Gotha als Nihtmitglieder des 
norddeutfchen Bundes aufzählt — erjtaunlih, aber leider wahr! — und in 
einer anderen Botſchaft die Gefammtbevölterung Deutfhlands auf 32,000,000 
ihäst, fo muß man einige Nachficht mit feiner Geiſtesſchwäche haben, die nur 
für Pferdeverftändniß ftarf genug ift. Wie fol auch ein ehemaliger Weit- 
Bointer Eadette etwas über Deutſchland willen! 


598 Berichte aus dem Reich und dem Auslamde. 


Wenn ferner der höchſte Beamte eines Staates die Impertinenz befigt, 
dem Congreß gegenüber auszufpreden, daß er die ftrictefte Neutralität tm 
fetten Kriege bewahrt hat, während er felbjt den Befehl zur Entleerung der 
amerifanifhen Arfenale gegeben, und faſt ſämmtliches Kriegsmaterial auf 
Negierungsdampfern hierher gebracht und direct auf franzöſiſche Schiffe gela- 
den wurde, und das Geld dafiir nit einmal dem Staatsihate überwieſen 
wurde, fondern in die Tafchen der daher Berheiligten floß: fo hört das Ver— 
trauen in die wohlwolfenden Abfichten eines folhen Mannes auf, ſelbſt wenn 
fie das eigene Land betreffen. Der San Dominge-Handel tft weiter nichts 
al3 ein Länder⸗job der gemeinften Art. Die gewifjenlofen Länderverſchenkun— 
gen in unferen eigenen Territorien haben doch etwas zu fehr die öffentliche 
Meinung eraltirt. Die Gefellfchaften aber, die diefe Jobs forciren, find die 
freigebigften in Gefchenfen an die Congreß- und Negierungsmitglieder. Mit 
5000 Dollars Remuneration allein kann fein Gongrekmitglied in Wafhingten 
ein Leben „machen“. Dieſe Gefellfchaften find auch einflußreih; fie gebieten 
über Zaufende von Arbeitern, die fie in eine Wahlcampagne jtellen Fünnen. 
Die Wafhingtoner Regierung muß alfo, um ſich halten zu können, ihre un- 
erfättliche Yändergier befriedigen, und dafür foll das ſchöne Eiland herhalten, 
das etwas fern liegt, um von der öffentlihen Meinung gehörig controlirt 
zu werden. Zum Glüd für Grant fteht an der Spike der dominikaniſchen 
Nepublif ein gleiher Gefinnungsgenoffe — Boez. Diefer, dem die Herr 
{haft von dem früheren Präfidenten Cabwel mit Truppengewalt jtreitig ge 
macht wird, will es vorziehen, einen fetten, ruhigen Posten als amerikaniſcher 
Staatsbürger, denn einen unruhigen, mageren als dominikaniſcher Bürger 
inne zu haben. Der Kaufpreis im Betrage von Pfd. 1,500,000 foll in 
feine Hände gezahlt werden, wehhen, wie er fein Hehl daraus macht, er als 
rüdjtändigen Sold für fi und feine Beamten, welche durdgängig feine legi— 
timen und illegitimen Verwandten find, zu behalten gedenft. Außerdem ver- 
langt er noch eine Extra-Gratification von Pfd. 100,000 fir tmaginäres 
zerjtörtes Eigenthunm, und die Anerkennung von Beſitzthum ungeheurer Streden 
Yandes. Boez, man muß geftehen, iſt ein pfiffiger Schlaufopf, der einen 
privatifirenden Millionär einem an Leib und Peben bedrohten Herrſcher eines 
halbwilden Volkes vorzieht. 

Dazu fommt ein anderer Grund, welder die Annexion Domingos 
Herrn Grant fo wünfcdhenswerth erfheinen läßt. Bekanntlich ift hier Alles 
Monopol. Wir find daher mit einem Cordon von Schutzoll umzogen, der 
einem Vauban'ſchen Befeftigungsfpften nicht unähnlich fieht. Doch das tt 
nicht genug. Man will die englifhen und deutſchen Zufuhren ganz ım- 
möglih machen, und die radicalen Protectioniften und Monopoliften arbeiten 
auf eine ähnliche Gontinentalfperre hin, wie fie Napoleon I. gegen England 
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in Scene zu ſetzen gejuht hat. Das Merkantilfyjtem iſt hier in voller 
Blüthe. Möglichſt viel Export, aber fein Import. Und von diefer Doctrin 
verjprechen jich die Radicalen eine Tilgung unferer Staatsfhuld! San Domingo 
joll nun mit den Segnungen diefer Doctrin beglüdt werden. Diefes von der 
Katur jo begünftigte Eiland, das 10,000,000 in Ueberfluß ernähren ann, 
joll die Deillionen der Neu-England-Fabrifanten verzehnfahen helfen, indem 
es deren haltlofen Fabrikate für unverſchämte Preife verconfumiren muß, ein» 
tab, weil ihm gejtattet wird, das Sternenbanner flattern zu laſſen. Wenn 
es je eine Ungeredtigfeit war, einem glüdlihen, feines Naturzujtandes un» 
temußten Volke das koſtſpielige Bewußtwerden der fogenannten civilifirten 
Bedürfniſſe aufzudrängen, fo ift es hier. Eine Bevölkerung von Negern 
und Mulatten, die ihre einfachen Bedürfniffe leicht mit den freiwilligen Er- 
zeugniſſen der üppigen Natur befriedigt, die ihre Blöße, foweit ihre Scham- 
baftigteit dieſelbe fie erfennen läßt, mit einem einfachen Stück Zeug bededen, 
werden erjchredt aus ihrem glüdlihen Traume aufwachen, wenn fie für einen 
Fetzen im Werthe von einigen Silbergroſchen den Herrn amerikanischen Fabri— 
tanten, ihren erjehnten Wohlthätern, 10—20 Dollars zu zahlen haben werden, 

Haben wir die Nepublif San Domingo, fo hat die daran grenzende Neger- 
republik Hayti ebenfalls längſtens ihre Selbftändigfeit genoffen, und einmal 
feſten Fuß auf den Antillen gefaßt, heißt officiell ausgedrüdt: nad und nad 
Cuba und Jamaica an dem Fortihritt und der Givilifatton der „Vereinigten 
Staaten” participiven zu laſſen, oder vulgär gefproden: fie dem Fortichritt 
des freien Raub⸗ und Plünderungsſyſtems zu unterwerfen (Protection, Mor 
nopolismus) und' ſie an die Civilifation der Wahlfälfhungen und Beftehungen 
gewöhnen. ö 

Nod ein dritter Grund ift Herrn Grant für Annexion maßgebend. 
Tie Temperenzler und Knowenothings, welche die irifhe und deutſche Ein- 
wanderung haſſen, obfhon fie von ihrem Yebenshlute leben, möchten in San 
Tomingo gern ein Temperenz- Mekka für Yanlees ſchaffen. Die Irländer 
lajjen von ihrem Whisky und Gin nit und die Deutſchen nicht von ihrem 
Yagerbier. Letztere befonders verderben dur ihre Hartnädigfeit jenen Herren 
das Purificationswerf ganz gründlid. Im San Domingo ift die Yuft nod 
ten vom Bier» und Whistygerud. Dort ließe fih eine Gemeinde aufbauen, 
Ne den „Tag des Herrn“ ganz traulih und ungefeit in gemeinfamen Schäfer 
jtündchen zubringen könnte. Hier wird ihnen, von den Deutſchen zumal, zu 
jtarf auf die Finger gejeyen und geflopft. Das Pfafjenthum fpielt Hier eine 
ganz bedeutende Rolle, und obſchon es von Rechtswegen nichts in der Politik 
mitzureden hat, jo finden die ſchwarzen Herren doch unterirdifhe Canäle 
genug, wodurh ſie jih in den Einfluß hoher Herren, ſchöner Kinder und 
ſchwacher Seelen einſchmuggeln können. 
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Würde die Annerion von San Domingo durch den Congreß fancttonirt, 
jo wird die ſchöne Inſel von einer Fluth von Länderſchacherern, Pfaffen und 
ſchamloſen Fabrifanten gleih einem Heufhredenihwarm überſchwemmt werden, 
fo daß dem ehrliden, anftändigen Anftedler gleih das bejte Mark für einen 
Flecken Erde ausgepreft werden wird. Der Plan der Annexion Domingos 
wäre verfludht-gefcheidt, wenn er nicht einen ſolch dummen Vater gehabt hätte. 
Man merkt die Abfiht und man wird verftimmt! Die demofratiihen Jour— 
nale machten einen Heidenfpeftafel über diefen Yanfee-trid, durch den fie ſich 
überliftet jehen. Sie find blos gegen die Annexion, weil fie von dem Re- 
publifaner Grant ausgeht und für fie nichts abwirft. Ste juchen ihn daher 
zu überbieten und verlangen die Annexion Cubas. — Einen ganz unerwar- 
teten Widerjtand fand Grant im Kreife feiner imtimften Freunde und An- 
hänger. Charles Summer, Senator für Maffachufetts, Vorfigender im Comité 
der auswärtigen Angelegenheiten — der wichtigſte Poften neben dem Prä— 
jidentenjtuhl — verweigerte feine Zuftimmung und Empfehlung im Senat. 
Obſchon Sumner ein Deutſchfreſſer jonder Gleichen tft, der mit feinen Vor— 
lefungen über die „deutſchen Barbaren“ im lebten Winter 20,000 Dollars 
gemacht hat, jo gehört er zu den Wenigen, welche ein makelloſes politiſches 
Yeben aufzuweiſen haben. Er erkannte die Hinterlift, die der Annexion 
Domingos zu Grunde lag und wollte als ehrlider Mann feine Hand nicht 
zu einem ganz gemeinen, nur Privatleute bereichernden Länderſchacher bieten. 
Und fo übernahm es ein gefügigeres und stark dabei intereffirtes Werkzeug, 
Senator Morton aus Indiana, eine Nefolution am 20. December vorigen 
Jahres im Senate einzubringen, eine „Comission of Investigation on all 
matters relating to Santo Domingo“ zu ernennen. In der Naht vom 21. 
zum 22. entjpann ji eine der heftigjten Debatten, die je im Senate ge 
führt wurden: Summer wehrte fih mit Händen und Füßen gegen diejen 
Ihändlihen Shader und gegen die Ernennung einer Commiſſion, und bradte 
in feiner leidenfhaftlih erregten und gereizten Debatte Perſonalien über 
Grant und feine Camarilla an’s Tageslicht, die fehr delifater und unan— 
genehmer Natur waren. Aſſiſtirt wurde Summer dur unfern Carl Schurz, 
der das Pulver feines Wites auch nicht ſchonte. Doch die Prätorianer trugen 
den Sieg davon, umd mit 31 gegen 9 Stimmen wurde die Morton’fche Re- 
folution angenommen. Sofort ließ Morton Grant weden, um ihm dieies 
Refultat mitzutheilen. Im Repräfentantenhaufe unternahm es General Ben 
Buttler, ein verſchmitzter Advocat, ein kühner und gewifjenlofer Politiker, der 
jelbft vor einem Napoleoniſchen Staatsjtreihe nicht zurückſchrecken würde, fo- 
bald es gilt, einen Herrſcherwillen durdhzufegen, der böfe Dämon Grant's, 
diefe Morton'ſche Reſolution durchzufegen; doch wurde ihr folgendes Amen 
dement angehängt: 
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Beihlojjen durch den Senat und das Haus der Repräfentanten, dal 
der Präfident der United States bevollmädhtigt fei, drei Gommiffionäre zu er- 
nennen und ebenfo einen Secretär — ver Teßtere joll der engliſchen umd 
ſpaniſchen Sprache mächtig fein — welde nah der Inſel San Domingo 
md anderen Pläten, welde die Commiffionäre für nöthig erachten mögen, 
reifen und dafelbft nachfragen, fich vergewillern und berichten follen über poli- 
tiſchen Zuſtand und Lage der Republif San Domingo, die wahrjchein- 
liche Anzahl der Einwohner, den Wunfh und Willen des Volkes der befagten 
Republik, ob fie amnectirt werden und bilden wollen einen Theil des Volkes 
ver „Vereinigten Staaten”; die phufifche, geiftige und moraliſche Yage des 
beſagten Volles und ihre allgemeine Lage in: Hinfiht auf ihre materielle 
Wohlfahrt und induftrielle Fähigkeit; die Hilfsquellen des Yandes, feine 
mineralifchen und Agricultur- Producte, die Producte feiner Gewäſſer umd 
Wilder und den allgemeinen Charakter des Bodens; das Klima umd die 
Sefundheit des Landes; feine Baien, Häfen und Flüſſe, feinen meteorologifhen 
Charakter und die Eriftenz und Vorkommniſſe der bemerfenswerthen meteoro- 
Iogiihen Phänomene; die Schuldenlaft der Regierung und ihre Verpflichtungen, 
ob fundirt, vergewiffert und zugelajjen, oder ohne Recht bejtehend und ftreitig; 
de Verträge oder Verpflichtungen gegen andere Mächte; die Ausdehnung der 
Srenzen und des Gebietes; welcher Theil angefochten ift durch fremde Ans 
ſprüche und Gonceffionen und im Allgemeinen, welche Conceſſionen und Frei⸗ 
beiten gewährt worden ſind, mit den Namen der reſpectiven grantees; die 
Bedingungen, unter welden die San Domingo-Negierung wünſcht, annectirt 
ju werden an die „Vereinigten Staaten”, und ſolch andere Informationen 
in Bezug auf bejagte Negierung oder ihre Territorien, wie die befagte Com— 
miffion es für wünſchenswerth oder wichtig halten wird in Hinficht auf die 
fünftige Sncorporation der befagten Dominikaniſchen Republik in die United 
States, als eins von ihren Zerritorien. 

Art. 2. Und es fer hiermit ferner beſchloſſen, daß die befagten Com- 
mifionäre fobald wie thunlich veportiren follen an den Präfidenten der Ver— 
einigten Staaten, der ihren Neport dem Congreß vorlegen fol. 

Art. 3. Und es jet hiermit ferner beſchloſſen, daß beſagte Commiſ— 
ſionäre ohne Compenfation dienen follen, ausgenommen die Wiedererftattung 
ihrer Auslagen und die Gompenfation des Secretärs, was durd den Staats- 
jecretär mit Zuftimmung des Präfidenten bejtimmt werden ſoll. 

Wer den erjten Paragraphen diefer Nefolution durchlieft, der muß 
denken, zu feiner vollftändigen Yöfung bevürfe es wenigftens Jahre. Die 
gemäßigten und lauen Nepublifaner, welche ebenfalls dem Projecte auf den 
Grund ſchauen, Haben gefliffentlih dieſe Nefolution auf folhe Weife ver- 
Haufulirt, da jie einerfeitS die Verantwortung dafür nicht gerne tragen 
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möchten, die jie ſomit dem nächſten Congreſſe überlaſſen wollten, und anderer- 
feits jih auch dem zuftimmenden Botum nicht entziehen konnten. Denn fie 
find die Koftgänger von Grant, Buttler u. Comp., von denen jie ebenſo ge- 
füttert und dafür dienjtbar gemacht werden, wie die armen Biſchöfe in par- 
tibus auf dem legten vaticanifhen Concil durch den päpjtlihen Küchenwagen, 
der als Marte für die geleerten Schüffeln das allerunterthänigfte Jnfallibilitits 
potum zurückbrachte. Die Haft, mit der diefes Project dur den Senat umd 
das Nepräfentantenhaus gepeitfht wurde, und wie die Commiffionäre ſofort 
zur Hand waren, beweijt, daß es längjt bevor hinter den Couliſſen abgetartet 
war. Am 11. Januar wurde die fo amendirte Refolution vom Senate an- 
genommen, und ſchon am 17. veiften die Kommiffionäre, begleitet von einer 
Anzahl Journaliſten, auf der U. 8.⸗Fregatte Teneſſee vom biefigen Hafen 
gegen das ſchöne Eiland ab, dort befudhten fie Samana, San Domingo Eitv 
und Azua und jtatteten aud der Nachbarrepublik Hayti einen freundidaft- 
liben Bejuh ab. Der harmloſe Negerpräfident Saget war von diefem Be- 
ſuche nichts weniger als erbaut; er konnte fih anfangs gar nicht faſſen und 
wußte gar nicht, was er dem Mr. Wade, den Präfidenten der Commiffion, 
auf feine Anſprache erwidern follte. Nicht ohne Grund war feine Verlegen— 
heit. Denn vor der Ankunft der Commiſſion waren ibm über ein halbes 
Dugend Drohbriefe, jih hübſch fein und artig zu betragen, von Vereinigten 
Staaten-Beamten zugegangen. Bon diefen wollen wir nur den des ameri— 
kaniſchen Deinifterrefidenten in Hayti, Boſſett, an den Haytiſchen Staat’ 
jecretär erwähnen: 


Dem Ebrwürdigen T. Rameau, Staatsfecretär. 
) | 


Diein Herr! Ich hate die Ehre, Sie zu benahridtigen, daß Berband- 
lungen in ver Scwebe find zwiſchen den Vereinigten Staaten und dem 
Präfident Baez von der Dominifaniihen Nepublif; und mir ift von meiner 
Regierung befohlen worden, der Haytiſchen Regierung wifjen zu  laffen, 
daß fie (die amerikanische) mit entſchiedener Mißgunſt alle Verſuche anfeben 
werde, welde, ganz gleih von wen, gemacht werden, den Frieden zu beun- 
ruhigen vder irgendiwie fih einzumifchen tm die inneren Angelegenheiten der 
benadbarten Dominikanischen Republik während diefer Berhandlungen. 

Ich verlange ergebenjt, daß Ste ohne Verſchub die Aufmerkſamkeit Ihrer 
. Regierung auf diefe Inſtructionen von der meinigen lenfen jollen, und ich 
fprehe die Hoffnung aus, daß die Negierung und das Volf von Hayti er- 
mutbhigt werden wird, die ftrictejte Neutralität in Bezug auf die inneren 
Angelegenheiten der Dominikanischen Republik zu bewahren und daß Sie ihren 
Einfluß benugen follen, zu verhindern jede Zufälligkeit irgend eines Ereig- 
nifles, das von einer revolutionären Bewegung auf diefer Inſel entiteben 
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tönnte, beftimmt zu verlegen die Intereſſen der Vereinigten Staaten ſowohl 
ala die Freundſchaft, welche zwiſchen Havti und den United States beſteht. 

Ich babe x. Ebe nezer D. Boſſett. 

United States Legation, Port-au-Prince, 10. Yan. 1871. 

Admiral Poor droht in einem anderen Scriftftüd an den Präſidenten 
Saget jelbft mit beivaffneter Intervention. Und das nennt Grant Neutras 
Iität einer befreundeten Macht gegenüber. Stille! Maus, fonft freſſe ich 
Did. Was fagen die deutfhen NRepublitaner dazu? 

Nah einer Abweſenheit von zwei Monaten ift die Kommiffion bereits 
wieder am 22. legten Monats in Rev Weft in Florida gelandet und auf 
dem Wege nah Wajbington, wo jie ftündlih erwartet wird. Diefer Trip 
hat nur 10,000 Dollars gefoftet, ohne die Sciffstoften. Wir fünnen’s haben. 
Der offictelle Report wird wohl nächte Woche erfcheinen, und, was bisher 
rüber aus bejter Quelle verlautet, der Annerion febr günftig abgefakt fein; 
ja er foll die dringende Aufforderung an Grant enthalten, diejelbe jo ſchnell 
wie möglich decretiren zu laffen, da die günftige Annerionsftimmung in San 
Domingo doch wohl bald zur Neige gehen könnte. Schmiede das Eifen, fo 
lange es — glühend gemacht wird. — 

Wir find uns wohl bewußt, mit diefer Schilderung mit der in Deutſch— 
land über Grant und Amerika herrſchenden Meinung in ftarten Widerſpruch zu 
treten. Mir erinnern uns febr wohl, dar Fürft Bismard ſowohl wie die 
Berliner Börfe u. A. m. Grant zu feinem NRegierungsantritte Glüchwuni- 
adreilen geſchickt haben. Aber es ift eben nicht Alles Gold, was glänzt, oder 
was glänzend gemacht wird. In einem freien Staateweſen, wo jedem Bürger 
das Recht zuſteht, ungeitraft die Handlumgsweife feines Borgefegten zu fri- 
tifiren, ändert ſich die öffentlihe Meinung gar jehr ſchnell. Und Grant bat 
diefe Nenderung zu feinen Mißgunſten in vollftem Make verdient. Wir habeıt 
auf unferer Seite das Urtheil aller unabbängigen, von feinen Barteileiden- 
ſchaften aufgezehrten Männer. Männer wie Summer und Scurz, die beiden 
angefehniten, befähigtiten Senatoren der United States haben ji von Grant 
losgefagt! Warum? Weil fie des Volkes Wohl über den Eigennug einer 
Partei fegen, weil fie ihre Stimmen nicht für ein paar taufend Dollars 
verfaufen wollen. Und doch jind es diefe beiden Männer, denen bauptjäh- 
ih Grant feine Präfidentfhaft verdankt. Sumner befigt einen überwiegenden 
Einflup in den Neu-England-Staaten und Schurz im Weften. Summer bat 
für Grant die Stimmen Neu-Englands geworben, und Schurz hat für ihn 
die Wahl-Speeches im Weiten gehalten. est fangen diefe Perſönlichkeiten an 
Herrn Grant etwas unbequem zu werden, ımd er bat eine Art Maßregelung 
gegen fie im Scene gefett. Ausſtoßen aus dem Senat kann er fie nicht, aud 
nit wegen ibres mißliebigen Votums zur Rechenſchaft zieben; aber ihren 
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Einfluß paralyfiren, das kann er. Zuerſt wollte er Schurz aus dem Comite 
der auswärtigen Angelegenheiten (dem wichtigſten) ausjtoßen laſſen. Aber feine 
Schergen fürdteten doch ein wenig den ewigen Haß der Deutfhen. Dann 
gingen fie Vier. Sumner an den Kragen. Derſelbe ift feit 1851 Mitglied 
des Senats und feit 2 Jahren Vorfigender im Comité on foreign affairs, 
und e8 herrſcht nur eine Stimme im Senat, daß er für diefen Hohen Pojten 
die befähigtite Perſönlichkeit ſei. Trotzdem wurde er dejjelben entfett, und der 
geichmeidige Senator von Indiana nahm diefe Stelle ein. Ein Schrei der 
Entrüftung erhob ſich darüber im ganzen Yand. Die unmittelbare Folge 
davon war, daß Neavw-Hampfhire, ein Neu-England-Staat, wo bald darauf 
die Yegislatur- und Staatswahlen vor ji gingen, mit Sad und Pad in's 
demotratifhe Yager überging. Auch in Miſſouri, wo Schurz's Einfluß maß— 
gebend iſt, ift eine neue Partei im Bilden begriffen, und deffen kann Grant 
ſicher fein, daß er dort feine Stimme für feine Wiederwahl befommmen wird. 
Dies weiß er aud, und er fieht ſich daher bei Zeiten um nad den paar 
taujend Stimmen der halben Wilden von Santo Domingo. So ſchafft ſich 
das Bolt ſelbſt feine Despoten. O Montesquieu! Wann wird Dein Wort 
zur Wahrheit werden: La republique c'est la virtue? J. S. E. 


Kömifce Geſinnung gegen Deutfchland. Aus Rom. Um die Stellung 
der öffentlihen Meinung in Rom zu uns Deutſchen kennen zu lernen, ge 
nügt es, einen Blid auf die Haltung der hiefigen Preſſe während des Krieges 
zu werfen. Nachdem General Cadorna die Stadt befegt, ſchoſſen die Zeitungen 
wie Pilze aus dem Boden. Die größte Zahl derfelben ift indeß bereits 
wieder jelig entſchlafen. Gegenwärtig bejtehen in Rom, außer der officiellen 
Zeitung, 12 Journale, 7 der clericalen, 5 der liberalen Richtung angehörig. 
Daß die clericalen Zeitungen den Franzofen alles möglihe Gute wünſchten, 
ift, weil dies in dem Intereſſe ihrer Partei Liegt, begreiflih. Uebrigeus 
muß ich ihrem formellen Anftandsgefühl das Zeugniß geben, daß fie diejen 
Sympathien in maßvoller Sprade Ausdrud verliehen. Anders die liberalen 
Journale. Unter diefen ift es allein die Nuova Roma, die ein Deutjcer 
leſen kann, ohne, je nach feinem Temperament, entweder lachluſtig geftimmt 
zu werden oder ſich verlegt zu fühlen. Ohne auf die verſchiedenen Nuancen 
einzugehen, welche die einzelnen Blätter hinſichtlich der uns bejchäftigenden 
Frage darbieten, verweife ih nur auf das Organ der gemäßigten Conſtitu— 
tionellen, welches ſich Libertä, gazetta del popolo, nennt. Zur Ehre der 
Römer fei es gefagt, daß der Director diefer Zeitung nicht auf römiſchem 
Boden entfproffen, fondern ein livornefer Jude ift, der mit dem neuen 
Kegime in die ewige Stadt einzog, um daſelbſt fein Licht leuchten zu laſſen. 

So wenig fein Blatt die Auszeihnung verdient, in diefer Zeitſchrift 
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genannt zu werden, kann ich doch einige Bemerkungen darüber, da es in der 
That in Rom am meiften gelefen wird, nicht unterdrüden. Einer feiner 
“teblingsftoffe war die Schilderung der unerhörten Grauſamkeiten, die ſich 
de deutſchen Truppen in Frankreich zu Schulden kommen ließen. Atrocitä 
Tedesche, mit fetten Buchſtaben gedrudt, lautete die Ueberſchrift. Dann 
folgte ein Auszug aus einer franzöfiihen Wintelzeitung oder gar eine Drigi- 
nalcorrejpondenz, deren Abfaſſung in der Regel den niedrigen Bildungsgrad 
ihres Urhebers befundete. Das deutſche Heer ward mit curfiver Schrift als 
esercito dei filosofi bezeichnet. Syn dem Feuilleton, wo ein pſeudonymer 
Sandro jein feihtes, wigig fein mwollendes Gewäſch losläßt, wurden mit 
wernerliber Sentimentalität rührende Züge aus der gegenwärtigen Unglüds- 
geihihte Frankreichs aufgetifht und als Pendant zu unferer Roheit Metze— 
(nen erzählt, welche die Germanen in der Epode der Völkerwanderung voll- 
bradt. Ya das Blatt entblödete ſich nicht, Telegramme der Agenzia Stefani 
in einem den Franzoſen günftigen Sinne zu fälſchen. Wenn das deutſche 
Hauptquartier über unſere Verluſte meldete: le nostre perdite non sono 
vonsiderevoli, jo ijt es vorgefommen, daß die Libertä das non ausließ. In 
ver Depeſche aus Berſailles vom 21. Januar, wo von den in der Schlacht 
vi St. Quentin gemachten Gefangenen die Rede war, druckte die Zeitung 
3000 jtatt 9000 u. ſ. w. Zu einer Urt von Paroxysmus hatte fich diefe 
Richtung gefteigert, feitdem die Nachricht von dem angeblichen Erfolge der 
Saribaldiner bei Dijon hierher aedrungen. Man fand in der römifchen 
Brejie die abgefhmadteften Auslajjungen über die tre vittorie di Garibaldi, 
ven eroismo dei mostri, die gloria del nome italiano u. f. w. Wie es bei 
dem lebhaften Naturell der Südländer zu gehen pflegt, jo ward auch diesmal 
eine beſtimmte Perfünlichfeit gewifjermaßen zum Nepräfentanten des Ereig- 
mijes gemacht. Dieſe Perfönlichfeit war Georg Imbriani, der bei Dijon 
gefallen. Für den, der das betreffende Individuum fannte, macht es einen 
unüberwindlih fomifchen Eindrud, hochtlingende Nachrufe zu jeinen Ehren zu 
lejen. Nachdem der unbedeutende, maßlos von fi eingenommene junge Mann 
in Deutihland jeine Bildung empfangen, fehrte er nah Italien zurüd und 
gann eine publiciſtiſche Thätigkeit, die darauf ausging, Schmähartikel gegen 
Deutſchland zu veröffentlichen. Im Jahre 1866 machte er unter Garibaldi 
die Campagne mit. Schon damals wurde ſein Tod gemeldet und erſchienen 
die neapolitaniſchen Zeitungen deshalb mit Trauerrand; doch ſtellte ſich 
ſchließlich heraus, daß er nur in Gefangenſchaft gerathen. Diesmal ſcheint 
er in der That wirklich todt zu ſein. — Ein weiteres Zeichen der hier 
herrſchenden Stimmung ſind die Caricaturen, die man an den Schaufenſtern 
ſah. Ich wundere mich in der That, daß die deutſche Geſandtſchaft nicht 
dagegen eingeſchritten iſt. Bilder, welche z. B. darſtellen, wie Attila König 
Wilhelm als würdigen Nachfolger begrüßt, wie Garibaldi als David den 
König Wilhelm als Goliath vermitteljt eines, mit der Inſchrift Digion be— 
zeichneten Steines niederwirft, enthalten nod die geringjte Dofis der Liebens⸗ 
würdigleit, die auf dieſem Gebiete gegen uns entwickelt ward. 

Fragen wir nach den Gründen dieſer pathologiſchen Erſcheinung — 
denn als eine ſolche dürfen wir ſie in der That betrachten — ſo iſt in erſter 
Reihe die coloſſale Ignoranz in Betracht zu ziehen, die in Italien, abgeſehen 
von den nördlichen Provinzen, hinſichtlich Deutſchlands und deutſcher Ber- 
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hältniffe berriht. In einer füditalienifhen Yandftadt fragte mich einmal 
einer der Honoratioren, was ih für ein Yandsmann fei. Als er hörte, id 
fei ein Pruffiano, fiel er mir in die Rede: „ich weiß jehr wohl; Ihr Yand 
liegt dort oben über Turin, in der Gegend von Paris.“ Dieje Anſchauung 
der Dinge ift, dies fünnen wir ohne UWebertreibung behaupten, in dem alten 
Kirhenftaate und in Sübditalien bei der Durchſchnittsmaſſe der Bevölferung 
maßgebend. Man hat einen ungefähren Begriff von talien; Turin fannte 
mein Freund als damalige Hauptitadt, welde jein Yand mit Steuern umd 
Gensdarmen verfab; über den Alpen erjtredt ſich Kimmerien: darin erglänzt 
als ein leuchtender Punkt Paris, von der füdlihen Phantafie ausgemalt als 
ein Eldorado, voll von Reichthum und Luxus, nur bisweilen unbequem, weil 
von dort her den Ytalienern, wenn fie üppig wurden, auf die Finger ge 
klopft wird. Der Unterfchied der Anfhauung jogenannter gebildeter Yeute 
von der foeben gejchilderten, ift im Grunde nur gradueller Art. Nichts tft 
ergöglicher, als einen Dann aus dem römischen Mittelſtande, der wenig mit 
Fremden in Berührung gefommen it, etwa einen Mercante di campagna, 
darüber auszufragen, wie er ſich Deutfhland denkt. Er beginnt etwa mit 
einem „ah! i Tedeschi sono gente molto profonda: la filosofia tedesca che 
bella cosa!* Während fomit vor feine Phantafie das Bild einer Yandihaft 
tritt, in der als Staffagefiguren nahdentende Gelehrte auf- und abwandeln, 
fällt ihm plötzlich die preußiſche Heeresorganifation ein und er iſt gemötbigt, 
den Hintergrund mit einem Walde von Bajonnetten auszujtaffiren. Ohne 
Zweifel hat er auch etwas von preußiſchem Feudalismus gehört und jo fügt 
er dem Bilde einige Yunter bei, die, mit ihren Wappenſchildern gefhmüdt, 
die Karbatſche in der Hand, einherftolziven. Iſt er ſehr gebildet, dann weiß 
er vielleicht fogar etwas von Herrn von Mühler (il Mulere), dem Freunde 
des Papſtes, der als unheimliches Gefpenft über den Tiefen des Hinter- 
grundes brütet. 

Die Bildung der Yeute von der römiſchen Preſſe erbebt jib nur wenig 
über das joeben gefhilderte Niveau. Mag der Director der Libertä in jeinem 
Kreife als „uomo stupendo* gefeiert werden, jo wird man feine Bildung 
doch nicht höher veranſchlagen dürfen, als die eines mittelmäßigen Secun- 
daners. Wie traurig es in feiner Nedaction mit der Kenntniß des Deut- 
ſchen bejtellt ijt, zeigt ſchon der äußerliche Umſtand, daß, wo ein deutſcher 
Name vorkommt, der nicht jo befannt ift, wie etwa der von Bismard oder 
Moltte, man mit binreihender Sicherheit auf ungebeuerlibe Drudfebler 
rechnen kann. Die Truppen Bourbaki's erfchienen in dieſem Blatte in be 
flagenswertbem moralifhen und phyſiologiſchen Zuſtande! 

Neben der"Uintenntnig Deutihlands und deutiher Berhältnifje ijt als 
pofitiver Factor der Einfluß der franzöſiſchen Civilifation wirtfam. Man 
geht nicht zu weit, wenn man behauptet, daß der dürftige Anflug von Bil- 
dung, wie er in Italien jüdlid von Toscana üblich ift, durchweg franzi- 
ſiſches Gepräge trägt. Franzöſiſch radebrehen zu können, ift eines der Haupt: 
ziele, welches der auf Bildung Anſpruch mahende Römer anjtrebt. Es ſind 
nicht nur Kellner und PBerruquiers, jondern auch Yeute aus den jogenannten 
gebildeten Klaſſen, welde den Fremden, wenn er au des Italieniſchen voll- 
ftändig mächtig ift, mit ihrer Unterbaltung in ſchlechtem Franzöſiſch peinigen. 
Mit Borliebe werden die Feuilletons in den Zeitungen mit franzöſiſchen 
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losteln verbrämt. Tie ganze Prejje iſt vorwiegend ein verwäſſerter Ab— 
Hatfb der franzöſiſchen. Hier mie dort herrſcht das Streben zu unterhalten 
über das zu belehren vor. Ganz wie im Figaro und in verwandten parifer 
Zeitungen nehmen jegt au im römischen Journalen die Schilderungen von 
Bällen und Soirden, von Zotletten der anweſenden Damen ganze Spalten 
em. Aus diefer Fülle von Berührungspuntten erklärt es ſich zum heil, 
daß die Sympathie der Hömer, bewußt oder unbewußt, nad Frankreich diri- 
jirt, daß Yeute aller Barteien, die Phrafe von der Solidarität der lateinifhen 
Raffe adoptirten. Erſtaunlich iſt dabei die Vertrauensfeligfeit, mit der man, 
in diefer Richtung befangen, dem zukünftigen Verhältniſſe Frankreichs zu 
alien entgegenfab. Berjchiedene Hömer, die ih hinſichtlich diefer Buntte 
befragte, antworteten mir, dab das Verhältniß Frankreichs zu Italien das 
befte fein, dak Franfreih es den Italienern nie vergejjen würde, daß fie 
nicht die Gelegenheit benugt, Nizza und Savoyen wieder zu nehmen. Dies 
von Yeuten zu bören, die fih uns dafür jo ausnehmend dankbar bewiefen, 
NE wir ihnen Venetien und Rom verſchafft, iſt allerdings jehr merkwürdig. 
Und was au aus Frankreich werden mag, jollte nicht die endliche Regie— 
rung bei der eminent katholiihen Gefinnung der Mehrheit des Volkes ent- 
Ihieden zu Gunſten des Papjtes interveniren wollen, wie es feiner Zeit jelbjt 
Ne Republik zu thun nicht unterlaffen fonnte? Die Diverfion nah Außen 
würde zugleich einen geeigneten Ableiter für die im Innern nachzuckende Be- 
wegung abgeben. Das gedemüthigte Franfreih wird mit Vergnügen die Ge— 
legenheit ergreifen, um auf leichte Weife und in corpore vili fein Prejtige 
aufzufriſchen. Auf jolde jehr nahe liegende Eventualitäten ijt die öffentliche 
Meinung in Italien volljtändig unvorbereitet. Auch wir fünnten davon den 
Nugen haben, uns einiger clericaler Elemente zu entäußern, Die dann als 
Freiſchaaren in den heiligen Krieg gegen Italien zieben würden, wie es Ga— 
ribaldi mit feinen Banden gegen uns getban hat. ..... J r. 


Der Sturz des SG. v. Dalwigk. Aus Darmſtadt. Nicht der endliche 
Sturz des heſſiſchen Minijters v. Dalwigk ijt es, was die Aufmerfamteit 
von ganz Deutihland erregt, verwundert fragt man ji, wie war die Fort— 
eriftenz eines ſolchen Minifters bisher möglih? Die Geſchichte des 9. v. 
Dalwigk ift nicht mehr zu ſchreiben. Dean weiß, daß er im Juli 1850 das 
umonsfreundlihe Miniſterium Jaup verdrängte, als der Sturmvogel, welder 
die turheſſiſche Erecution und Olmütz anzeigte. Das erjte Jahr feiner Wirk— 
jamteit war das feiner höchſten politiſchen Triumphe; durd den Hohn, wo- 
mit er, ftatt den Ständen ein Budget vorzulegen, ihnen die fiebente Ver— 
längerung eines antiquirten Budgets von 1847 ber erfann, propocirte er die 
Abweifung diefer PBrolongation. Willtommner Anlaß, das verfaffungsmäßige 
Wahlgefeg umzuftoßen, ein neues zu octroyiren und damit die Einrichtungen 
des Yandes umzumodeln, daß jeder Halt für den Wivderftand verloren ging. 
Dann half er durch Olmüg und Wiederaufrihtung des Bundestages Preußen 
den Fuß auf den Naden zu fegen. Das waren ftolze Tage für den Heinen 
heſſiſchen Minifter. Sein Biel aber bielt er noch nicht erreicht, fo lange der 
Zollverein nicht gefprengt war und hierauf war denn mun feine Politik unter 
allen Verkleidungen gerichtet. Die Hand Deftreihs hatte den H. v. Dalwigf 
nah Darmftadt geftiftet, zu der Stühe, melde Darmftäbter Hof und Bureau- 
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kratie dem öſtreichiſchen Einfluß gaben, ſollte aber noch die clericale Stütze 
fommen. 9. v. Dalwigk wurde angewtejen, den Anjprüden des neu bejtallten 
Bifhofs Ketteler von Mainz gerecht zu werden. H. v. Ktetteler war nicht 
blöde, er injtallirte jih fjouverän in Mainz und nahm alle Rechte ohne 
Weiteres an ji, welche ver Jeſuitismus in jeinen fühnjten Träumen am 
Mittelrhein nicht für erreihbar gehalten hätte. Nicht nur von Mitwirkung 
bei Beſetzung aller geiftlihen Stellen, bei der Bermögensverwaltung der 
Gultusgemeinden und Stiftungen wurde der Staat ausgefhloffen. Der Biſchof 
erhielt thatſächlich die fatholifhen Volksſchulen, das Schullehrerjeminar, zwei 
Gymnaſien ausgeliefert, und die Verwaltung des gefammten Schulwejens 
wurde in die Hand eines Ultramontanen gelegt, den, wenn ihn der Mainzer 
Biſchof nicht wirflih ausgeſucht hat, er nicht anders hätte ausſuchen fünnen. 

Neun Jahre einer idyliifhen Ruhe genoß H. v. Dalwigk, in denen fic 
fein Uebermuth bis zu den bekannten Burlesfen des Diners auf dem Kirch— 
thurm und des Abbruchs der diplomatifhen Beziehungen mit Preußen durd 
Ausräuherung des preußiſchen Gefandten verjtieg. Platt lag ihm das Heſſen— 
land zu Füßen, durch Goncefjionirung der zwei Bankunternehinen, welche an 
den Grenzen Preußens umberirrten, wußte er einen Goldregen auf jeine 
Getreuen fallen zu laſſen. Da ging es auf einmal hoch her in Darmitadt, 
auf dem Boden, dem bis jegt nur ſchmale Staatsdienergehalte entſproßt 
waren, ſchoſſen jest VBerwaltungsraths-, Negierungscommiffärsitellen u. j. w. 
auf, von den Banken mit freigebiger Hand ausgejtattet. Daneben gab es 
noh allerlei zu verdienen bei den Emiffionen neuer Actien und Yctien- 
berehtigungsiheine. Die Banken mußten fih das Recht dazu mit allerhand 
Opfern erfaufen, und die Bilanz wies einen fehr hoben Betrag in Ausgabe 
auf, deſſen Spuren bis in bedeutende fociale Höhen verfolgt werden fonnten, 
bis jie daſelbſt im Reſpectsnebel verſchwanden. 

Allein fein Glück in der Welt tft ungeftört; mit dem Antritt des Re— 
gimentes durch den Prinzen von Preußen fam neue Hofjnung in Die Vater— 
landsfreunde, Preußen hob ſich mit einem Schlage aus ver Mifahtung, in 
welche es unter der Regierung feines unglücklichen Borgängers gefallen war; 
e3 fam der italienifhe Krieg, der Sieg der italienifhen Nattonalpartei, in 
welchem die deutfhen Nationalen ihren eigenen Erfolg prophetifh vorgebildet 
erfannten, der Nationalverein wurde gegründet, und für H. v. Dalwigk begann 
der Kampf um's Dafein. Bon 1859 bis 1871, reichlich zwölf Jahre, hat 
er ihn gekämpft mit Zähigkeit und Ausdauer, mit ſeltener Elaſticität und 
Gewandtheit und mit erftaunlicher Weitherzigfeit im Gebrauch der nörbigen 
Mittel. Ob das heffifhe Volt mit Hn. v. Dalwigk zufrieden war oder nidt, 
ob es mit immer fich mehrendem Grimme auf eine Regierung ſah, die auf 
der einen Seite die vollkommenſte Frivolität vepräfentirte, während jie auf 
der anderen die beiten Boltsträfte dem Ultramontanismus und der Ortho— 
doxie opferte, das war für den Minijter ziemlich indifferent.. Mit kühler 
Ueberlegenheit betrachtete er die idealiftiichen Bejtrebungen, die im National 
verein ihren Ausdrud fanden. Er verfuchte zwar anfangs diefen zu ver- 
folgen, dazu als glüdlihe Hand von feinen bamberger Verbündeten voran- 
geſchickt; da er aber auf Widerjtand jtieß, zog er zurüd. Die ganze heſſiſche 
Staatsmafhine iſt darauf- eingerichtet, das Minijterium in dem ihm von 
den Ultramontanen überlaffener Gebiet machtvollkommen zu machen und bei 
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öffentlihen Wahlen den Gandidaten der Regierung ſtets durchzuſetzen. Im 
br 1862 war man von Regierungswegen jedod zu ſicher, ließ nicht den 
gehörigen Dampf in die Mafchine, und plöglih hatte der Nationalverein die 
Majorität in der zweiten Kammer. Diejes Ereigniß hatte aber durchaus 
nichts Erjhredlihes für H. v. Dalwigf. Er wußte, daß eine erfolglofe An- 
itrengung nur abjpannend wirkt; jhon wurde von Wien aus an dem Weg 
gewoben, das Über das aufftrebende Preußen geworfen werden jollte. 

dieſe Politit war, wie wir anzunehmen Urfahe haben, H. v. Dalwigt fehr 
aut eingeweiht. Je mehr fi der preußifche Conflict fteigerte, deſto häufiger 
gebrauchte der heſſiſche Mintfter die Worte Freiheit, Deutfhland, Vaterland, 
die er im der Wirklichkeit als Hamen für die Menge und gut genug für 
unerfahrene Schwärmer betradtete. Die Reden und Beſchlüſſe feines Yand- 
tages ließ H. v. Dalwigk von ſich ablaufen, wie von einem Negenmantel; 
in der jchleswig-holfteinifhen Angelegenheit wurde er plötzlich außerordentlich 
patriotifh, half wader dazu, die Nationalpartei von Preußen zu trennen, 
und als er fo feine Kammermehrheit glüdlih in der Schlinge hatte, brauchte 
er 1866 mur zuzuziehen, und die hefjifche Kammermehrheit von dazumal weiß 
beute noch nicht Har, ob fie denn Geld für den Krieg mit Preußen bewilligt 
bat oder nicht! 

9. v. Dalwigt hat es hod und theuer verfhiworen, daß er die nad 
Darmjtadt gelangte Tartarennahridt von dem Sieg der Deftreicher bei 
Königgräg durch ein Ehampagnerfeit in einem Darmjtädter Wirthshaus ge- 
feiert hätte. Warum jollte er es aber nit gethan haben? wäre es doch der 
definitive Sieg feiner Politit im Großen und Kleinen, der Triumph über 
jeine Gegner und die Bereftigung feiner Stellung gewejen. Denn dem ober- 
flählihen Beobachter ſchien dieſe ernftlih bedroht. Aber H. v. Dalwigk 
datte mehr als eine Saite auf feiner Violine, er gab fein Spiel noch lange 
nit verloren; im Gegentheil. Nie hat fi die Geſchicklichkeit des heſſiſchen 
Minifters im Balanciren auf dem Miniſterſeile glänzender erwiejen, als in 
der Periode von 1866 bis 1871. So wahr ijt es, daß die Schwierigkeit 
die Mutter der Erfindung ift und die wahre Größe ſich erſt in gefährdeten 
Lagen zeigt. Eine Deputation loyaler Bürger, die zu dem nah Nymphen— 
burg geflüchteten Großherzog fih begab, um die Entlafjung Dalwigk's, als 
zum Zuftandelommen eines günftigen Friedens mit Preußen erforderlich, zu 
erbitten, wurde fehr ungnädig aufgenommen. Ich merke ſchon, gerubten 
Sereniffimus zu bemerken, wenn die Kage nicht zu Haus ijt, fpringen die 
Mäufe auf dem Tiſch herum. Die Kage war allerdings unter fo eigenthüm— 
lien Umftänden vom Haus weggelaufen, daß den Mäufen einige Hoffnung 
auf Wenderung des bisherigen Katz- und Mausfpiels nit übel zu nehmen 
war. Se fehwerer aber die neuen Verhältniſſe dem Großherzog fielen, um 
jo fejter flammerte er fib an den Miniſter, deſſen Gefinnung er fannte und 
Ihägte, und von dem zu erwarten jtand, er werde jedenfalls retten was zu 
retten war. H. v. Dalwigt ging nad Nifolsburg und Berlin, jhloß den 
Frieden ab, kehrte nad) Darmftadt zurüd, und das Erfte, was er that, war, 
daß er dem ermübdeten und durch den Krieg erſchöpften Land eine gefügige 
Kammer abgewann, die er unter der Parole „bie heſſiſch, hie preußiſch“ 
wählen lieg So ſtark fühlte fih der Dann im Herbit 1866 wieder. Und 
wenn er die Elemente betrachtete, auf welden feine Macht rubte, jo konnte 
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er fih ſchon einer gewiſſen Zufriedenheit hingeben. Nächſt dem. Großherzog, 
für deſſen  ftets ziemlich derangirte Verhältniſſe er es nie an Ausfunfts- 
mitteln fehlen ließ, hatte ihn im der Krifis des Jahres 1866 ruffiiber Ein⸗ 
flug oben gehalten. Der befannte Bundesfeldherr Prinz Werander war von 
jeher ein befonderer Gönner Dalwig!'s. Das befonders intime Berhältniß, in 
welchem diejer Prinz mit feiner Schweſter, der Kaijerin von Rußlaud, jteht, 
mag wohl für die ruſſiſche Politif im Großen ziemlich einflußlos jein, fo 
weit reichte aber feine Fürſprache hin, für den fleinftaatlihen Miniſter im 
Berlin ein gutes Wort einlegen zu laffen. Defterreihs Einfluß hatte Dal- 
wigt in Darmftadt eingejegt, ſelbſtverſtändlich geſchah von dort aus Alles, um 
ihn zu halten, und die Cameradſchaft zwiſchen Beujt und Dalwigt von Bun⸗ 
destagszeiten ber gab diefem Bejtreben no einen Drud mehr. Bor Ailem 
aber wichtig und von Dalwigk ftets mit Vorliebe kultivirt, war fein Ver— 
hältniß zu Frankreich und dem Napoleoniiden Regime. Er war der Erjte, 
welder die aufgehende Sonne des zweiten Kaiferreiches begrüßt hatte, indem 
ex den Großherzog zu dem Beſuch in Piombieres gu veranlajien wußte, er 
war der Letzte, der es verließ, und das Verbot der Voltsverjammilung u 
Darmjtadt bei vem Kriegsausbruch war noch eine legte Huldigung, die er 
ihm darbrachte. Die Gunſt Napoleon's — Dalwigk für ſoviel wichtiger 
als jedes andere Verhältniß, daß er den H. v. Bismarck in der römiſchen 
Conferenzangelegenheit unbedenklich herausforderte, nur um ein Compliment 
nach Paris machen zu können. Die franzöſiſche Unterſtützuug ward dem 
heſſiſchen Miniſter auch in vollem Maße, und es geht das Gerücht, Daß jehr 
deutlihe Winte nad Berlin gegeben worden feien, wie mar Hn. v. Dalwigl 
unter bejonderem franzöfiichen Schuß ftehend betrachte. Damit aber nod nicht 
genug, wußte Dalwigk neben der Unterjtüßung der Ultramontanen, dem rüd- 
fihtslofen Gebraub des ganzen Staatsweiens zur Aufrechthaltung feiner 
Macht jih auch noch der Dienjte der mit ihm durch gemeinſamen Preußen⸗ 
haß verbundenen Demokratie zu verſichern, die ihn entweder offen unterſtützte 
oder ſich doch neutral verhielt, wie dies 3. B. von den frankfurter Organen 
jener Partei gefhah. Der feinfte Zug in dieſem Spiele Dalwigk's war 
jedob die Art, wie er ſelbſt den preußischen Gefandten in Darmftadt für 
fih gewann und fich gegenüber feinen Gönnern und Freunden in Darmſtadt 
des Bertrauens und der Freundſchaft Bismard’s zu rühmen pflegte, mit 
dem er durch den gemeinſamen Krieg gegen die Demokratie verbunden ſei. 
Tefterreih und Sraufreid, zwei Staiferreihe mußten niedergeworfen, das 
Machtverhältnig zum dritten Kaiſerreich Rußland gänzlich verſchoben umd ein 
nenes Kaiferreich errichtet worden fein, ehe es gelang den hefſiſchen Miniſter 
zu befeitigen. Als der Großherzog zur Begrüßung des neuen Kaifers nad 
Berlin fam, wurde ibm zu Gehöre gebracht, daß .es mit Dalwigk doch nun 
nicht länger gehe. Der Großherzog bat fih 14 Tage aus, um die Sade zu 
ordnen — und am legten Zage erjt erfolgte die Entlajjung Dalwigt's unter 
Bezeigung der Allerhöchſten vollſten Zufriedenheit mit feiner langjährigen 
treuen und ausgezeichneten Dienftführung, jedes Wort ein Proteft gegen die 
nicht mehr zu vermeidende Trennung von diefem getreuen Edard. Der 
Hauptprotejt aber bejtand in der Wahl der Nachfolger, die beitenfalls bis 
jet die Handlanger und Gehülfen Dalwigk's waren. H. v. Dalwigk, zu 
fehr mit der Pflege feiner Beziehungen zu den europäiſchen Großmächten be 
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ſchäftigt, als daß er für die gewöhnlichen Gefchäfte eines Heinftaatlichen Reſ— 
jortminifters Sinn gehabt hätte, überließ die Negierung im Helfen den Ge 
heimen Staatsräthen v. Bechtold und Frank, welche die Sache denn auch 
nah Kräften beforgten. Das Ziel, das beide gemeinfam verfolgten, war die 
Unterdrückung der freifintig, proteſtantiſch umd national gefinnten Mehrheit 
durch die verbündete Bureaukratie und ultramontane Minderheit, die Schwies 
tigfeit der Aufgabe ließ die Unternehmer derſelben in ihren Mitteln auch 
nicht fehr wählerifh fen. Diefe beiden Männer find num die Nachfolger 
vs Hn. v. Dalwigk geworden: der Name Frank erſcheint nicht in der offir 
ciellen Yifte, er verbirgt ſich unter der Veftellung von Yindelof’s, des Dis 
herigen nominellen Yuftizminijters, eines altersſchwachen, einfluß⸗ und beveu- 
tungsloſen Mannes. Site führen das Geihäft nach den bisherigen Grund⸗ 
jägen umter veränderter Firma weiter. 

Als polittfches Vermächtniß und Andenten für das deutſche Wolf hätte 
Bong ihm gem eine Meine Vermehrang der nltramontanen Mitglieder in 

den Reichstag geſchict, das totale Mißlingen dieſer Wahlcampagne in allen 
ihren Theilen hat jedenfalls mächtig dazu beigetragen, die Ueberzeugung von 
der Unhaltbarkeit des dauerhafteſten Miniſters durchdringen zu laſſen. Die 
Ebſchaft, die er im Heffen zurückläßt ift eine unerhörte Berhegung und Zer— 
Müftung in der Bevölterung, eim Erlahmen jeder Autorität, eine veraltete 
md ungenügende Gejeßgebung umd ein Beamtenſtand, der troß einzelner 
Ausnahmen weit entfernt ift von jener kernhaften Tüchtigkeit, die einjt der 
Stolz des Yandes war; dazu eine hervenlos gewordene Hierarchie, ein in 
jeder Richtung verfahrenes Kirchen- und Schulwejen, Unbehagen, Verbitte— 
rung, Mißtrauen überall. Das iſt die Bilanz der zwanzigjährigen Herr- 
(haft eines frivolen politifhen Dilettanten in Hefjen, und die Wahl jeiner 
Nachfolger farm diefe troftlofe Lage nur verſchlimmern. — 


Unfer Seer in an. Wieder ift vor Paris eine Woche ohne 
Entjheidung vergangen ommune bietet einen erjchredenden Einblid 
in die Entjchlofjenheit und ruchloſe Energie, deren die namenlofen Führer 
der internationalen Geneffenf&aft fähig find. Plöglih jind aus tiefem 
Dunkel eine Anzahl Individuen umd eine fefte Organiſation an den Tag 
getreten, welche der bürgerlihen Ovonung und dem Eigenthum der Haupt⸗ 
ſiadt tödtliche Fehde erklären. Die Bewältigung diefes gräulihen Unfugs 
durh die Truppen der Verſailler Regierung ift mob nicht jicher, dennoch 
wächit die Wahriheinlichkeit, und nicht nur deshalb, weil die Neubildung des 
eres unter Mac Mahon einige, Fortſchritte macht. Es liegt in dem 
veſen ſolcher terroriſtiſchen Regierungen wie die Pariſer, daß fie plötzlich 
zuſammenbrechen, denn jie ziehen ſich durch ihr Verfahren einen entmannen⸗ 
den Gegner groß in dem böſen Gewiſſen und geſteigerten Unſinn ihrer 
eigeuen Anhänger. Dennoch bleibt vor franzöſiſchen Meuſchen zweifelhaft, 
ob dieſer ganze Kampf nicht zuletzt doch durch einen lahmen Compromiß 
ausgeglichen wird. — Unterdeß wird immer räthfelhafter, warum wir 
noch jo ungehenre Maſſen — 2** Heeres in Frankreich feſthalten. Als wir 
auszogen, um den Feind in der ganzen Fülle ſeiner Kraft zu bekriegen, 
hlten unſere Armeen gegen 500,000 Dann. Jetzt, nachdem wir in ſcharfem 
Ringen Heer und Volk zu Boden geworfen und alle Armeen des Feindes 
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aufgelöft haben, jet wo das fraftloje Yand fih im eigenen Kriege zerfletfcht, 
und ſich felbft täglih die Zukunft unficherer, die Fähigkeit einer Kraftent- 
widelung geringer madt, wo wir vor Europa unferen Yanderwerb durch 
vorläufigen Vertrag abgegränzt haben und verhältnigmäßig ruhig der Eon- 
fufion zufehen fünnen, jet bewahren wir über 600,000 Mann in Kriegs» 
ftand, während alle unfere höchſten Tynterejjen, dic des Volkes und des 
Heeres feldjt, mit lautem Schrei mahnen, nur die unbedingt nöthige Zahl 
als Wacht aufzuftellen. Weshalb jett fo viel mehr Soldaten als bei Beginn 
des Krieges? Unſere Heeresleitung war doc bisber dur klare und jcdharf- 
fihtige Beurtheilung der beiderfeitigen Streitfräfte ausgezeihnet, und fie 
hatte doch -wahrlid feine Veranlaſſung, gegen die Yeiftungsfähigkeit unferer 
Truppen mißtrauifh zu werden. Die Regierung von Berjailles foll gegen 
100,000, die Kommune etwa 150,000 Mann unter Waffen haben, im 
übrigen Fraukreich find nur neue oder unzuverläffige Haufen, der Stamm 
der alten Armee liegt no bei uns gefangen und wird ım feiner Hauptmaſſe 
fejtgehalten. Wenn wir alfo bis zur Entſcheidung und Befejtigung einer 
Regierung, um recht vorfihtig zu jein und um die Normen der Friedensprä- 
liminarien fejtzubalten, 300,000 Mann vor Paris und der Demartativns- 
linie, außerdem 100,000 Dann zur Befegung der occupirten Yandihaften in 
Aufftellung bewahren, und die Gefangenen nicht eher ablaufen laſſen, bis die 
Verhältniſſe ſich geflärt haben, fo find wir reichlih gegen jede Möglichkeit 
gerüftet, jelbjt gegen eine Vereinigung der beiden Friegführenden Fractionen 
und ihrer Streitfräfte. Dann würden wir immer nob 200,000 Dann, alle 
Yandwehren und die älteren Jahrgänge der Reſerven, alfo die Familienväter, 
wieder nad) Haus und Hof zurüdjenden fünnen. Ein Refultat von der 
höchſten Beveutung, der beife Wunfh des gefammten Yandes, vortbeilhaft 
auch für die Situation der übrigen Feldtruppen, für deren Gefundheit und 
Wohlbefinden dann durch Poſt und Verpflegung bejjer gejorgt werden könnte, 
als jest möglich ift. Altes drängt zu diefer Mafregel, nicht zulegt der Ge- 
jundheitsznftand und das Befinden unferer Soldaten, und wir meinen, jedes 
militärifche Urtheil wird daffelbe fordern. 

Bei folder Sadlage ijt der Gedante nicht mehr fern zu halten, daß es 
andere Motive find, als eine etwa nothiwendig werdende Abwehr und ein 
Feithalten des für die Milliarden occupirten Pfandobjects, melde ſolch un- 
geheuren Aufwand von Menſchenkraft veranlafjen. Die Erklärung, welde 
der Fürſtkanzler dem Reichstag am 1. April gab, betonte die Abficht einer 
abwartenden Nichteinmifhung, ließ aber freilih am Schluß durchblicken, daß 
die Unfähigkeit der Regierung Thiers', den eingegangeren Berbindlichkeiten 
zu genügen, zu einem Nachſpiel des Krieges führen fünne, deifen Ziel von 
europäifhen Gonjuncturen abhängig jei. Der Fürſt würde jchwerlih damit 
zufrieden fein, wenn man jedes feiner geflügelten Worte auf der Goldwage 
wägen wollte. Dennod ijt unvermeidlich, bei der ‚stage: warum 600,000 
Mann? an jene Erflärung zu denfen. Es ift alſo die Abfiht, unter Um— 
ftänden mit unferem Heer das zweimal ausgehungerte und vermüjtete Paris 
zu bejegen, vielleiht mit dem Blut unferer Leute zu erobern. Wozu? Für 
Herſtellung einer Autorität, welde im Stande iſt, uns 5 Milliarden zu zahlen. 
Und welder Autorität? Sicher nicht der von Thiers', welder in dieſem Full 
durch die Ereignijfe und feine eigene Klugheit befeitigt würde. Dann bleibt 
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Niemand als Kaiſer Napoleon, dem wir freilich mit 600,000 Mann eine un— 
widerftehlihe Macht fihern würden, dazu auch feine Garden und die dur 
feine Agenten bearbeiteten Depots der Gefangenen abliefern fünnten. — Wäre 
dies die geheime Kombination, würde man zugeben fünnen, daß die Re— 
ſtauration des Kaiſers vielleicht für Franfreih das verhältnißmäßig beite, 
rdenfalis für ums das fiherfte Palliativ wäre, aber man würde doch die ehr- 
erbietige Bemerkung nicht zurüdhalten dürfen, daß folde Rechnung durd 
mebrere gewagte Anfäge unjiher wird. Nur einer jet hier hervorgehoben. 
Dis preußiſche Heer ift ein treues Heer, welches nicht laut raifonnirt, aber es 
it fein feelenlofes Werkzeug irgend welder Bolitif, jondern ein Volksheer, in 
welchem ein gutes Theil von den Gedanken, von Xiebe und Haß unferer 
Nation arbeitet. Lind wenn nah Allem, was jeit neun Monaten an Zorn 
und Schmerz in unferem Volk lebendig geworden ijt, das Ende vom Yiede 
und Yeiden fein follte, daß die Männer von Wörth, Mars la Tour umd 
Sedan dem Kaifer Napoleon mit ihrem SHerzblut feinen Thron wieder zu- 
jammenleimten, jo wäre das ein Schade für die Hohenzollern und die Zu— 
kunft Des deutſchen Reiches, der durch das Einheimfen der franzöfifhen Gold» 
tüfe nimmer aufgeivogen würde. 2 


Reichstagsbericht. Aus Berlin. Geſtatten Sie Ihrem Berict- 
erſiatter noch einmal auf die wichtigſte Begebenheit der Seſſion, die große 
tatholifhe Debatte zurüdzutommen, der Sie vor acht Tagen nur wenige 
Vorte gewidmet haben. Die ferneren Verhandlungen werden ſich ſchicklicher 
nächſtes Mal zuſammenfaſſen lajjen. Sie hatten ganz Recht, auf die Mängel 
der gegenwärtigen Gefchäftsordnung hinzudeuten; nehmen Sie noch die Eigen» 
tbümlichfeiten der Yocalität hinzu, und mandes Wunderlibe im Gange 
unjerer Debatten iſt erflärt. 

Ein Barlamentsfaal ijt der ee nad ein (Gebäude, worin die vers 
ſammelten Berjonen jich ſehen und hören können. Es iſt dies gewiß fein 
Buradoron, fondern ver gemeinpläglichfte aller loci communes. Wie aber 
entipriht diefer ‚Forderung der uns angewiefene Raum? Kine länglide 
Halle, auf deren beiden Seiten ſich die Mitglieder vertheilen, der Zwiſchen— 
raum in der Mitte, durch eine Barrifade gekrönt, an der die Stenograpben 
ſchreiben und die jeden freien Ueberblick verhindert; eine wunderbare Aluſtik, 
die zu der Frage veranlaßt, wohin denn eigentlich die Töne des lebhaftit 
geftitulirenden Redners gelangen, deshalb ein fortwährendes Drängen der 
Mitglieder nah der Mittel-Barrifade zu, als dem Plag, von dem man ans 
nimmt, daß dort etwas gehört und gejehen werden müßte; dann der Präfi- 
dent, aufgepflanzt auf hober Tribüne in der Mitte ver einen Yangfeite, auf 
einem Plage, von welchem er nur die dünnen Bänke vor fich fieht, welde 
auf dem gegemüberliegenden Stüd der Yangfeite an die Ejtrade der Bundes» 
commifjäre angetlebt find, alles das fheint dem Ideal der Unzweckmäßigkeit 
beitens zur entfprehen. Die Geſchäftsordnung des Hauſes verwirft die 
Remerlifte; der Präfident fell unter denen zum Worte aufrufen, die ſich 
nah Eröffnung der Discuffion oder Beendigung der vorgebenden Rede zuerit 
aufftellen oder fonft zum Worte melden. Undanfbarjte und ſchwierigſie aller 
Aufgaben, deren Vorbevingung doch die ift, daß der Präfident die Canditaten 
zum Worte fehen und hören fanı. So fungirt die Redeordnung zur allge 
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meinen Unzufriedenheit aller Betheiligten, vom Präfidenten ab bis zum 
jüngften Mitglieve, das noch in forgenvollem Gemüthe feine Jungfernrede 
hin und her wälzt. Warum aber feine Rednerlifte einführen? Die Revner- 
fifte ift der Schreden alter erfahrenen Barlamentarier: fie bedeutet, wie dus 
Haus aus treuer Ueberlieferung weiß, die unermüblihe Mittelmäßigkeit, das 
Grab aller frifhen umd fürdernden Discuffion. Mit der Rednerlifte cv 
jheinen die Vorträge, welde die Mühſeligkeit ihrer Concipirung, die Cier— 
ihalen der bemugten Bücher, aus denen jie ausgekrochen, an der Stirme 
tragen. Bewahre uns der Himmel vor der Mepnerlifte! Ste macht es 
möglid, daß tagelang discutirt wird, ohne daß eine nennenswerthe Kraft 
zum Worte fommt, daß die Verhandlung geſchloſſen wird, olme daß Jemand 
deſſen Mieinung Haus und Nation eigentlich imterejjirt, nur geſprochen hätte. 
Mangel gegen Mangel, ift die magere Diät der Auslefe des Präfidenten 
doh noch weit vorzuziehen der methodiſchen Niederſchwätzung des Haufes 
an der Hand einer Rednerliſte. Seltene Unparteilichteit, Geſchicklichkeit um 
Kenntniß der Verſammlung hilft dem gegenwärtigen Präfidenten über viele 
mit dem Syſtem umd dem Yocal verfnüpfte Mängel hinweg; dennoch bat er 
diesmal wohl den lobenswerthen Grundjag vom Schute der Diinorität über 
trieben, der nur eine Garantie gegen Vergewaltigung fein fell, fein Privileg 
für eine fleine Anzahl von Meinungsgenofjen, einen ihre Zahl mid Be 
deutung weit überjchreitenden Antheil an der Discuffion zu erbalten. &s 
fam bei der von ihm beliebten Yeitung der Verhandlung dabin, daß die 
Donbietten, sja beinah die Statiften der Clericalen zum Worte gelangten uub 
die Autoritäten der anderen Parteien zum großen Theil jchweigen mußten. 
Kad. Ketteler, Windthorft, Reichenſperger I. und II. und tutti quanti ſprachen 
gar noch Probft und Greil, während Männer, denen ihre wiſſenſchaftliche 
Stellung zu kirchen- und jtaatsrehtlihen Fragen eime bejondere Bedentumg 
verlich, ſich ausgeſchloſſen ſahen. Dies muß man im Auge haben, um dem 
Verhalten der anderen Parteien in ver fatholiihen Debatte gerecht zu 
werden. 

Die ſog. Grundrechte, welche die Ultramontanen dem deutſchen Reich 
„bei ſeines Lebens erſtem Gange” gern mitgegeben hätten, haben, was fie 
auch practiſch werth fein mögen, bereits tm fünf Achtel des Reichsgebietes 
Geltumg, und für die norddeutſchen Staaten, außer Preußen, ift gerade 
Art. 15 nah der Gonfefjion der Bevölkerung beventungslos. Die rip 
des Antrages war aljo anſcheinend auf den Süden gerichtet. Wenn es hätte 
gelingen können, in Batern und Baden die beftehende Regulirung der Ver—⸗ 
hältniſſe zwiſchen Staat und fatholifher Kirche mit dem Hebel der „Grund 
rechte” aus den Angeln zu heben, die Beftrebungen des inzwiſchen glüdtih 
verjlojienen Miniſters v. Dalwigf zur Gonfolivirung der ultramontanen 
Herrſchaft in Heſſen zu jtügen, den reſervirten Biſchof u. Hefele in Würtem- 
berg etwas zu difaniren, welch köſtlicher Gewinn! Nun aber hatten die Ul— 
tramontanen gerade ihre empfindlichjten Niederlagen im Süden erlitten, und 
von den Abgeordneten aus diefen Reichstheilen erhielten fie die bejtgezielten 
Diebe. Freiherr v. Stauffenberg gab der aufhorchenden Verſammlung cin 
padendes Bild von dem Chaos, das der clericale Antrag im die baierijcen 
Verbaltniffe zu bringen unternehme, Kiefer lieferte das Gegenſtück dazu aus 
Baden, und wie ein jpiger und ſcharf gezielter Pfeil fuhr Treitſchte's Trage 
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auf den Biſchof v. Ketteler, ob nicht dieſe Beſtimmungen den Schutzwall 
bilden ſollen, hinter den ſich jeder Biſchof als Rebell gegen die Landesgeſetze 
zurüctziehen könne. Vergebens ſuchte ſich der Biſchof hinter ven Schild ver 
Geſetze Gottes“ zu bergen. Was dieſe find, darüber iſt er natürlich ſelber 
an der Hand der unfehlbaren Jeſuiten entſcheidender Richter und trägt m 
serinio pectoris das Geheimuiß, wann er die Yandesgejege anzuerfennen bat 
und wann nicht. Die heſſiſchen Gefege waren offenbar für ihn nicht Gottes 
Geſetze, denn er bat fie nicht nur thatfächlih mißachtet, jondern ihnen auch 
offen den Gehorſam aufgekündigt. 

Wenn es aber mit dem ‚Feldzug gegen die Südjtaaten nichts war, wenn 
die preußiſchen Gonfervativen, auf deren Bundesgenoſſenſchaft die baieriſchen 
Umumeontanen ſchon geraume Zeit provocirt hatten, ſich weigerten, die Wege 
zu wandeln, auf denen ihnen der Biihofsmantel Stetteler's und der Fuchs— 
Ihwanz des Abgeordneten für Meppen voranwehen foilte, jo war vielleicht 
anf der anderen Seite ein fleines Gefchäft zu machen. Da war die Fort— 
Ihrittspartei, die jih im jeder möglihen Weiſe engagivt hatte, für Aufnahme 
ver Grundrechte in die Reichsverfaſſung einzutreten; follte fie nit etwa ge- 
wonnen werden fünnen? Wenn das Gerücht wahr ſpricht, jo war jie doch 
eine Zeitlang ſchwankend über das von ihr einzuhaltende Verfahren, und die 
Verlegenheit, in die fie gebracht werden follte, war anſcheinend feine geringe. 
Sollte fie die Vervollſtändigung der Neihsverfajjung, die ihr vor Allem am 
Herzen hiegt, ablehnen, die Garantie der Preßfreiheit und des Vereinsrechtes 
durch ein ausprüdlides Votum verwerfen? Die Fortichrittspartei, zu ihrer 
Ehre jei es gejagt, hat das Neg zerrijjen, in dem fie gefangen werden follte. 
Ru ihrem Votum erfoht die Nealität einen glänzenden Steg über die Phrafe. 
Shulze-Deligfh hatte fchon bei der erjten Leſung den Grundſatz loyaler 
Vertragstreue aufgejtellt. Löwe-Calbe wies in beredten Worten das zwei— 
deutige Geſchenk aus den Händen der principiellen Freiheitsfeinde zurüd. 
kur der unverantwortlihe Sonnemann, der fein Votum kurz vorher für die 
Ausiheidung der ehemals polnifhen Yandestheile aus dem Reiche zu den 
Stimmen der Polen gelegt hatte, gefellte fich der Partei zu, die es allerdings 
mit der Freiheit jo wohl meint, wie die Polen mit der Macht und Einheit 
Teutichlands. 

Die bedeutungsvolle Niederlage der Elericalen wird von ihren Blättern 
us ein herrlicher Triumph gefeiert; zwar der Stimmenzahl nad ſeien jie 
unterlegen, aber der moraliſche Sieg ſei auf ihrer Seite! Ein Seitenjtüd zu 
ictor Hugo’s Orakel: Deutfchland hat den Sieg, Franfreih den Ruhm. 
sorbeerfränze werden mit vollen Händen vertheilt. Der unbedeutendite Wort- 
macher wird als Demoftbenes gefeiert; der Eindrud, den alles Das auf die 
Gegner und Zuhörer gemacht haben foll, iſt überwältigend gewejen! Unter 
en Fatholishen Mitgliedern des Neichstages haben die Glericalen nun die 
Schaafe von den Böden gefondert und dazu fi) der namentlihen Abjtim- 
mung bedient. Die Denunciation der Katholiken, die ſich ihrer Taftif nicht 
unbedingt anfchließen, hat bereits begonnen; man ſucht fie der katholiſchen 
Beoölterung als Verfolger ihres eigenen Glaubens darzuftellen. Es war 
nicht der uninterejfantejte Theil der Debatte, als Graf Frantenberg-Yudwigs- 
dorf mit ſcharfen Worten dies Treiben aufdeckte und dem Bifchof v. Ketteler 
men die Verantwortlichleit dafür zinvies. Der etwas ſchwärmeriſch ange 
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hauchte Graf hat als Malteſerritter ſich bei der Spitalpflege im letzten Krieg 
betheiligt, in jedem feiner Säge klingt die katholiſche Romantik wieder, wie 
fie nad den Freiheitskriegen in Deutfhland ihren Einzug hielt. Was hat 
aber diefe Romantik mit den Treiben und Streben der SYefuiten gemein! 
Sie jteht derjelben jo umvermittelt gegenüber, wie der wiſſenſchaftliche Ka- 
tholicismus eines Döllinger's oder der gut bürgerliche eines Marquard Barth. 
Aus den Reihen der freifinnigen Katholifen ließ Freiherr v. Stauffenberg 
den Auf ertönen, es fünnte gegenüber der Unfehlbarkeitsbewegung ſich viel- 
leiht bald die Frage erheben, wo denn die fatholifhe Kirche eigentlich ſei. 
Die clericale Partei ſuchte ihre Berlegenheit über viefen Stich nah dem 
wundejten Fleck unter Hohnlachen zu verbergen. Ob ver beredte 
die Zukunft richtig vorausgefagt, erſcheint allerdings noch jehr zweifelhaft. 
Bon den Paragraphen der preußifhen BVBerfaffungsurfunde aus wurde 
der clericale Sturm unternommen, aber aud in diefe Pofition drangen die 
Gegner vor, und der tiefe Ummuth, den man dur ganz Deutfchland umd 
namentlib auch in Preußen über die Aufhätſchelung der ultramontanen Partei 
in Preußen empfindet, fam dabei jtürmifh zum Ausbruch. Meit Schärfe 
harafterijirte v. Treitſchke die betreffenden Berfafjungsparagraphen als ein 
Wert politischer Kinderarbeit, als ein gemeinfames Product eines unklaren 
Radikalismus und einer verfhwommenen Romantik, die von der überlegenen 
Klugheit der Jeſuiten ſchlau vernußt worden ift. Aber gerade auf diefem 
wichtigſten Felde blieb die Debatte bedauerlicherweife jehr mangelhaft. Wie 
wünjchenswerth wäre es gewejen, wenn aufgezeigt worden wäre, wie unter 
Berufung auf unklare allgemeine Säge, die pofitivften Geſetze, die-erprob- 
teften Verwaltungsmarimen einfab zur Seite gefhoben worden find. So 
ift leider nur angedeutet worden, was ſchon lange die Gemüther von 
Millionen befhäftigt; doch immerhin: der wahre Sig des Ue“ D kann Nie 
mand mehr verborgen ſein. Und ſo iſt auch der Eindruck der Debatte auf 
die Bevölkerung außerordentlich; ſie hat befreiend, anregend, zum lebhaften 
Widerſtand anfeuernd ſelbſt in Kreiſen gewirkt, die dem gefährlichſten Feind 
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begrüßte Sammlung von kritiſchen Beſprechungen hiſtoriſcher Schriften aus 
Häuffer's Feder hat willlommene Fortjegung erfahren. War der erſte Band 
wichtig durch die befreienden Kritifen franzöfifcher Werke, jo bringt der zweite 
vorwiegend Anzeigen deutfher Arbeiten. Häuffer beweift bier feinen gefunden 
Blick für das Wefentlihe, er giebt lehrreiche, faft erfhöpfende Auszüge aus 
manchem weitihichtigen Buche; fo ijt der fait 200 Seiten lange Bericht über 
Stein’s Leben von Pers ein funjtlofes, doch lesbares Compendium des un 
gefügen Driginalwerkes. Den Schluß bildet die mannhafte Vertheidigung 
Friedrich's d. Gr. gegen Macaulay's verſchrobenen Eſſay. Sclichte Tüchtig⸗ 
feit, Shan patriotifcher Eifer empfiehlt das Buch den Freunden 
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Ueber die Zahlwörter und Zahlzeichen. 


Die Verpflichtung der Gelehrten, das gebildete Publicum von ven 
xeiſtungen und Fortſchritten der Wijjenfhaft im Kenntniß zu ſetzen, findet 
auf den verſchiedenen Gebieten der Forſchung ihre befondere Begrenzung. 
Unter allen Männern von Zah Hat wohl der Mathematiker am wenigjten 
Befugniß, über gelehrte Arbeiten feines Faches vor Nicht-Mlathematitern das 
Wort zu nehmen. Nicht deshalb, weil die Mathematif mehr VBorausfegun- 
gen zu machen hätte, als andere Wiſſenſchaften; im Gegentheil, die Mathe- 
matif macht jo wenig Vorausfegungen und lebt jo ganz vom Beweis, daß 
fie auch ohae Scherz als die Yehre von Dingen, die fih von felbjt verjtehen, 
bezeichnet werden konnte. Man kennt und fhägt auch in weiteren Kreiſen 
die Zahlen; man fennt die Raumbegriffe Yinie, Fläche, Raum, Punct, Rich— 
tung, Winkel, Krümmung; man fennt die Bewegungsgrößen Zeit, Geſchwin— 
digkeit, Beichleunigung, Mafje, Kraft. Aber es machen fich Diejenigen, welche 
außer Berührung mit der Mathematik ftehen, feine Vorjtellung, wie aus 
men dürre. Begriffen ganze große Wiſſenſchaften erwachſen konnten, die 
Arıthmetif mit allen ihren verfhiedenen Zweigen, die Geometrie, die Mecha— 
nik. Nicht Die Schuld des Publicums ijt es, daß es von den Yeijtungen im 
Gebiet der Mathematik feine Borftellung hat; es iſt auch nicht die Schuld 
ver Mathematiker, welche es unterlajjen haben, ihre Forfhungen zu popula- 
tfiren und aus dem engen Naum der Schule auf den breiten Markt des 
Yebens zu bringen. Die Abjonderung der Mathematif von dem allgemeinen 
Gedankenkreiſe der Gebildeten und felbjt der Gelehrten ift vielmehr begrüu- 
det in dem abjtracten Charakter der quantitativen Betrahtungsweife, welde 
in der Mathematif ausgebildet wird. Das mathematifhe Denken gedeiht bei 
einer Vertiefung und Hingebung anderer Art, als in anderen Disciplinen 
bei dem auf Qualitäten gerichteten Denten erfordert werden. Die Mather 
matif muß darauf verzichten, im weiten Kreifen verjtanden zu werden; jie 
darf fih damit begnügen, daß ihre Früchte weitab von den Quellen der Er- 
lenntniß, aus denen fie entjprungen find, verwerthet und genoffen werden. 
Ter Mathematit hauptfählih verdankt man die Kenntniß des Univerſums, 
de wir bejigen, die Orientirung auf der Erdoberfläche zu Yande umd zu 
Waſſer, das Zeitmaß, die Hilfsmittel des Verkehrs und ver Production, die 
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Entwidelung der Naturwiffenfhaften, lauter Grundbedingungen der vorge 
fhrittenen Eultur. Aber ver Weg von fo reihen Früchten bis zu deren in- 
telfectuellen Urfaben und Quellen ift ein weiter, mühevoller, und in dieſer 
Adgelegenheit ift der Grund zu finden für den Mangel an Bopularität, wel- 
hen die mathematifhen Forfhungen zu. tragen haben. Ein Mathematiker, 
der von mathematifhen Dingen für Nidt-Mathematifer zu fehreiben unter- 
nimmt, kommt leiht in den Fall, eine von zwei Impertinenzen zu begehen: 
während er einerfeits die Charybdis der Unverftändlichkeit vermeiden möchte, 
verfällt er wohl andererfeits in die Scylla der Trivialitäten. Zwiſchen bei- 
den Ungeheuern hindurchzukommen, will ich verfuchen, indem ich über die Er- 
findung der Zahlwörter und Zahlzeihen und deren Einfluß auf die Entwide- 
lung der mathematifhen Wiffenjchaft berichte. 

Die Menge von Gegenftänden, welche man durch eine Zahl angibt, ift 
unbegrenzt; es gibt alfo eine unbegrenzte Menge von Zahlen, die man 
fprehen und fchreiben lernen mußte. Der mathematifche Inſtinct des Men— 
ſchengeſchlechts hat fih glänzend bewährt in der Art, wie die Spraden das 
Problem der Zahlwörter gelöft haben und zwar mit auffallender Ueberein— 
ftimmung. Um einen unbegrenzten Vorrath von Zahlwörtern zu fcaffen, 
läßt die Sprade zunächſt fi genügen an jo viel Wörtern, als es Finger 
an beiden Händen gibt, eins bis zehn: fie bildet durch Addition die folgen: 
den Zahlwörter zehn umd eins, zehn und zwei u. ſ. w. Die deutſchen Wör 
ter eilf, zwölf drüden daſſelbe aus und find ein Yurus, den unfere Väter ſich 
erlauben durften. Der nächte Kunftgriff beitand darin, daß man mit Hilfe der 
Multiplication zehn und zehn durch zweizehn (zwanzig) erjegte u. ſ. w. Beim 
Weiterzählen ift e8 eine Eigenthümlichkeit der Deutfchen, einundzwanzig u. |. w. 
zu jagen jtatt zwanzig eins; die Elementarſchulen haben darüber Beſchwerde 
zu führen mit Recht, aber ohne Ausfiht auf Erfolg, Das Bedürfniß eine 
neuen Zahlwortes trat erjt ein bei zehnmalzehn (Hundert), und zehmhundert 
wurde dur taufend erfegt. Zehntaufend dagegen wurde behalten — nur 
die Griechen haben dafür ein neues Wort Myriade —, es wurde weiter 
gezählt bis taufendetaufend, taufend-taufend-taufend u. ſ. w. ohne fernere 
Wortbildungen. Bon da ab überlief die Sprade das Problem den Be 
lehrten. 

Fundamental ift in allen Spraden die Decimalbetrachtung mit wenig 
Abweihungen. In“ Rom ift Deeimus neben Quintus und Sextus ein üblicher 
Borname, während e8 eine gens Septimia, Octavia, Nonia gibt; man bat 
decani, centuriones, unter Umftänden wird deeimirt; in Deutſchland ift es 
der zehnte, welcher dies umd jenes nicht vortragen kann; im Griechenland 
opferte man Hefatomben. Bei den Semiten war die Sieben zur Heiligfeit 
gelangt, vielleiht nah der Zahl der Wocentage, entfpredhend den Mont- 
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phaſen im Monat von 28 Tagen; als Vorbild war die Schöpfungswoche 
hingeſtellt. Demnädft hatte Griehenland 7 Weife, 7 Helden gegen Theben, 
7 Wunderwerte, den Heptahord der Tonſcala, man zählte: 70 Dolmeticer, 
7 Schläfer, 7 freie Künfte, 7 Wunden und 7 Worte des jterbenden Ehriftus. 
Wenig Spuren der Zählung nah fünf (eine Hand voll) lafjen fih beobachten. 
Dagegen ift 20 (zwei Hände und Füße) eine befonders bei den Anwohnern 
des atlantifchen Meeres, diejjeits wie jenfeits, beliebte Gollectivgahl (score bet 
den Engländern, deren livre in 20 shillings getheilt iſt). Darauf beziehen 
fih bei dem Franzoſen die Ausdrücke soixante-dix (3 mal 20 und 10), 
quatre-vingt u. f. w. Im alten Babel iſt die Zählung nah Schod (60, 
sosse) üblich geweſen, man theilte ven Kreis in 60 gleiche Theile, nur den 
Jodiacus in 360 (12 Zeichen zu 30 Grad) entjpredend der Menge von 
Tagen des Sonnenjahres; die alte Theilung wird auf dem Zifferblatt der 
Uhr conſervirt, fo wie bei der Theilung der Kreistheile (Minute, Secunte, 
d. i. minutum primum, secundum). Die Römer gehordten dem Geſetz der 
12 Tafeln und theilten ihr as in 12 unciae; weit und breit wird der Fuß 
in 12 Zoll getheilt. Aber auf die Bildung der Zahlwürter haben 7, 5, 12 
feinen Einfluß geübt. 

An und für ſich hätte die Sprade ihr Syftem von Zahlwörtern, wel» 
bes auf der Zufammenjegbarkeit aller Zahlen aus 10, 100, 1000 u. ſ. w. 
mit Hilfe der Zahlen 1 dis 9 beruht, auf jede andere, von zehn verſchiedene 
Baſis gründen fünnen. Ausgezeichnet wäre die Bafis 2, weil aus 1, 2, 4, 
8, 16 u. ſ. w. alle Zahlen ohne Bervielfältigungen zuſammengeſetzt werden 
können; die Zahlen bis 3 aus 1, 2, die Zahlen bis 7 aus 1, 2, 4, die 
Zahlen bis 15 aus 1, 2, 4, 8 u. ſ. w., fo daß je ein Stüd von 1, 2, 4, 
8 Loth genügen, um alle Yaften bis 15 Loth zu wägen. Wiederum fünnte man 
alle Zahlen aus 12, 144, 1728 u. f. w. nit ohne Vervielfältigungen mit 
Hilfe der Zahlen 1 bis 11 herjtellen. Aber die Sprade ift diefe Wege nicht 
gewandelt, und alle fünftlihen Nachhilfen find vergeblid. Wider den Strom 
der Sprade ift die Anftrengung Eingelner madtlos. Gleihwohl hat im 
Anfang diefes Jahrhunderts ein Dilettant aus Ruhla, Werneburg, für die 
Vortrefflichteit des Duodecimalſyſtems ſich dergeftalt begeiftert, daß er im 
Ernſt vorfhlug, 11 und 12 durch die von ihm erfundenen Zahlwörter mür 
und taun zu erfegen. Er fpridt demgemäß taun-eins (13),.., zweitaun 
(24),.., Einard, Zweinard,.., Einoid,.., und wendet fi ſchließlich an alle 
Gelehrte, Schulmänner, Staatsmänner mit dem dringlidhen Geſuch, diefe 
glüflihe Weltverbefjerung jhleunig in's Werk zu jegen. Nah Analogie von 
Dyadit, Decadit, Duodecadif nennt er fein volllommenes Syſtem Telioſadik 
(relsıos), edirt zu Leipzig im Jahre 1060 (17283 + 6. 12 — 1800). 
Und im Jahre 1849 hat der Baurath Scheffler daſſelbe Syitem empfohlen 
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mit dem Unterfhied, daß er die Zahlwörter duß, groff, taufig, dutztauſig 
u. ſ. w. vorjchlägt für 12, 144, 1728 u. ſ. w. Beiläufig möge bemerft 
werden, daß für die Praxis die Zählung bis 12 Einheiten wenig beffer ift 
als die Zählung bis 10; beide Zählungen werden weit übertroffen dur die 
Zählung bis 100 Einheiten. Das Centeſimalſyſtem ift das vorzuziehende 
und dem neuen Neid zu empfehlende, wie dajjelbe bereits bei den Amerita- 
nern, Ruſſen, Deftreihern und minder confequent bei den Franzoſen in Ge— 
braud iſt; 100 Cents machen einen Dollar, 100 Kopefen einen Rubel, 100 
Kreuzer einen Gulden, 100 Gentimes (20 Sous) einen Franc. Der Eenti- 
meter ift in kurzer Zeit auch bei den Frauen populär geworden. 

Die Ausdrüde großer Zahlen hat die Sprade den Gelehrten anheim 
gegeben. Unter den Griehen hat fih mit diefer Aufgabe fein geringerer als 
Archimedes zuerſt befhäftigt (Weumirns, arenarius). Er berichtet an König 
Gelon, daß er ihm eine Zahl angeben könne, mehr als die Menge von 
Sandlörnern, welde die ganze Weltfphäre ausfüllen würde, und fett dabei 
die Methode der Bildung von beliebig großen Zahlwörtern auseinander. Er 
zählt zunächſt bis Myriade-Myriaden und- nennt diefe Zahlen die Octade 
der erjten Ordnung, dann läßt er eine Octade von Zahlen zweiter Ordnung 
folgen, welde je eine Myriade-Miyriaden bedeuten u. f. w. Archimedes hatte 
den Inhalt der Kugel berechnen gelehrt, und berechnet nun wirklich für einen 
die damaligen Schägungen übertveffenden Radius der Weltfphäre den Anhalt 
der Sphäre und daraus Die Dienge der fie erfüllenden Sandkörner, welde 
taujend Myriaden der achten Octade nicht erreicht. Principiell war damit 
die Sache erledigt, aber die Formation der entſprechenden Zahlwörter nad 
Octaden konnte von den anderen Völkern, welche für Myriade kein entjpreden- 
des Wort befaßen, nit nahgeahmt werden. Man blieb lange dabei, nah 
Zaufenden (wie im alten Rom nad Hunderttaufenden) zu zählen. 

Tie Wörter Milfton, Billion u. f. w. waren früher auf einen unter 
geordneten holländifhen Mathematiter Girard (F 1633) zurücdgeführt wer 
den, bis in älteren Quellen die Million aufgefunden wurde. Cine Novelle 
Green's von 1592 führt den Titel: Groatsworth of wit bought with a 
million of repentance., Im King Henry IV. beweift Fallftaff dem Prinzen 
Heinrih: Du bift mir eine Million ſchuldig, — Deine Liebe ift eine Milton 
werth, Du Gift mir Deine Yiebe ſchuldig. Ducange gibt im Gloſſarium ein 
Eitat von 1514, weldes die Million durh 10 Tonnen Goldes, d. i. 10 
Humderttaufend Einheiten Yandesmünze, erflärt. In der That ift das Wort 
Million italifchen Urfprungs (milione ein großes Taufend), befannt durch 
Marco Polo, der 1295 von feiner afiatifhen Reiſe nah Venedig beimfchrte 
und in feinen Berichten von den Millionen jo häufigen Gebrauch machen 
mußte, daß fein Meifebuch il Milione, ev ſelbſt Messer Marco Milioni, fein 
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Haus corte del Milioni genannt wurde. Ein anderer gelehrter Kaufmann 
Yeonardo von Pifa, der 1202 werthvolle Handbücher der Mathematif aus 
Alten mitbrachte, zählt noch wie die Araber nad Taufenden ohne Million; 
man hat demnach Grund, die Bildung des Wortes Million in's 13. Yahr- 
humdert zu jegen. Außerhalb Italiens bedeutete die Million eine Geldfumme; 
erjt feit dem 18. Jahrhundert erfcheint die Million als abftractes Zahlwort 
in den Rechenbüchern. Von Girard rühren die Bildungen Billion, Triltion 
u. ſ. w. her fir Million Millionen, Billion Billionen (Abtheilungen von je 
12 Stellen), während heute Trillion für Million Billionen gefagt wird. Die 
franzöfifhe Bildung Milliarde für Taufend Millionen ift erjt neuerlih in 
alfgemeineren Gebrauch gekommen. 

Practifh haben die Zahlwörter fir große Mengen wenig Wichtigkeit, 
weil das ungemein Große ſchwer zu würdigen, nicht ohne befondere Nachhilfe 
auffaßbar iſt. Wenn Ahasverus feit 7000 Jahren zählte, 60 in 1 Minute, 
täglich 5 Stunden, jährlih 300 Tage, fo hätte er noh niht 38 Milliarden 
oder den 27. Theil einer Billion erreiht. Zehn Mann eines Heinen fürſt— 
lichen Contingents aus dem Reihe können fih in eine Reihe auf fo viel Art 
aufitelen, al3 das Product der Zahlen von 1 bis 10 angibt; wenn jie 10 
Aufitellungen in 1 Minute machen, täglih 5 Stunden, jährlih 300 Tage, 
jo rauchen fie zu allen möglichen Aufftellungen mehr als 40 Jahre. Die 
Sonne, eine Kugel von 96,000 Meilen Radius, ftellt mar ſich viel zu Hein 
vor: die Erdoberflähe müßte fih ausdehnen bis an die Mondferne und noch 
einmal fo weit, um der Sonne gleidy zu werden. 

Dem Problem der Zahlwörter, weldes die Sprache in glüdlichfter 
Weiſe gelöft hat, fteht das Problem der YJahlzeihen zur Seite, weldes bie 
Schriftgelehrten zu Löfen hatten, und mit dem diefelben viel langjamer zu 
Stande gefommen find. Die Semiten und leider auch mit ihnen oder nad 
ihnen die Griehen haben den verhängnißvellen Griff gethan, ihr Schrift 
Alphabet zugleih zur Zahlenfhrift zu verwenden. Sie bezeichnen die Einer 
1—9, die Zehner 1090, die Humderte 100—900 mit je 9 Buchſtaben 
des Alphabets (unter Beibehaltung von 3 veralteten Schriftzeichen), und die 
Zaufende 1000-9000 mit den Einerzeihen unter Anhängung eines Striches; 
darüber hinaus bedienen fid) die Griechen der Abkürzungen Mv? oder yMv 
für 3 Divriaden, d. i. 30000. Ebenſo haben die Ehinefen X° für 5 Zeh» 
ner geſchrieben. Durch einen Strih wird bei Diophantus ein einfacher 
Bruch angedentet (y’ — ",, yP — *,). In den mathematifhen Tabellen 
des Ptolemaeus (ovvraefıs ueyaln oder neyiorn, woraus im Arabiſchen 
Almagest wurde) dienen Strihe |’, *, “] zur Unterfcheidung der Serageft- 
maltheile des Radius (Minuten, Secunden, Tertien). Später wurden die Ganzen 
durch Null (Striche) ausgezeichnet, daher das Zeichen [7 fir Grad, Ruthe. 
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Nicht viel beffer ift es den Yateinern mit ihrer Zahlenfhrift geglüdt, 
obgleich fie von Einführung befonderer Zahlzeihen, freilih in zu geringer 
Menge, ausgegangen waren. Die Zeichen I, V, X („offenbar Nachbildungen 
des ausgeftredten Fingers, der offenen und der Doppelhand” Mommsen) 
werden für alt-italifhe Ziffern gehalten; die Zeihen L, C, D, M werden mit 
den überfhüffigen Afpiraten des griehifhen Alphabets in Verbindung ge- 
bradt; nicht wahrſcheinlich iſt es, daß diefe Zeichen nad einem einfachen 
Princip conftruirt, daß fie Compofitionen aus 1, 2, 3, 4 Striden und deren 


Hälften find: 
IX [MM 
VL N 


Bei jo großer Sparfamfeit an Zeichen mußte man bereits 2, 3 mit 
mehreren Zeichen fchreiben, man behalf fi fogar mit Subtractionen bei IV, 
IX, XL, XC u. f. w. Die Schreibung größerer Zahlen in den lateiniſchen 
Texten bat deshalb mancherlei Zweifeln Raum gegeben. 

Man braudt nur ein paar einfahe Erempel der Addition u. f. w. in 
griechischer oder römischer Zahlenfhreibuug vorzunehmen, um gewahr zu werben, 
wie beihwerlich die dazu erforderlichen Arbeiten waren, welde bei uns die Kinder 
mit Leichtigkeit verrichten lernen, insbejondere welche Feſſeln dadurd dem arith- 
metifchen Denten angelegt waren. Die Berwunderer des freien griechiſchen 
Genius, deſſen mathematifhe Leiſtungen mit feinen anderweiten Mani 
feftationen auf gleiher Höhe ftehen, fünnen ein gewiffes Bedauern nicht 
unterdrüden, daß es den griechifchen Meiftern nicht gelungen ift, diefe Feſſeln 
abzuwerfen umd damit ganze große Gebiete der mathematiihen Forſchung zu 
eröffnen, im denen fie ohne Zweifel ebenfalls erfolgreih vorgedrungen fein 
würden. 

Aus dem füböjtlihen Afien ftammt eine der größten Wohlthaten, die 
der Menfchencultur dur die fogenannten indifhen oder arabifhen Ziffern 
zu Theil geworden iſt. Es ift beinahe ausgemacht, daß die Inder und Chr 
nejen vor und nach der indifchen Expedition Alerander's des Großen eine 
nennenswerthe Mathematik nicht geihaffen haben, daß vielmehr die in neuern 
Zeiten aufgefhlofjene ältere indifhe und chineſiſche Mathematik weſentlich auf 
griechiſchen Import zurüdzuführen ift, welcher durch eine entjprechende Gegen 
feiftung nicht vergolten wurde. Die Griechen haben zwifchen Indus um 
Ganges die neue Zahlenſchreibung wahrſcheinlich nicht vorgefunden, ſicher 
nit erportirt; vermuthlich ift diefelbe jünger noch als die hriftliche Aera. 
Es ift das Verdienft der Araber, jene große Erfindung gewürdigt, verwertbet, 
verbreitet zu haben. Das Hauptftüd an der Erfindung war die Hinzu 
fügung der Null zu den 9 Zeichen der Einer, jo daß zehn als 1 Zehner 
mit 0 Einern durd die Nebeneinanderjtellung 10 bezeichnet wurde. Die Fort⸗ 
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fegung ergab fih von ſelbſt auf dem Wege, welden die Sprade bei der Bil- 
dımg der Zahlwörter längjt gewandelt war. Das Zeidhen der Null ift das 
Zeichen „des leeren, unausgefüllten Kreifes“ (zifr, zafar) bei Völkern, welde 
ein Omikron nicht fehrieben. Der verdienitvolle Mann, dem wir diefe Er- 
findung verdanken, ift unbefannt geblieben, wir haben einen ungenannten 
Rohlthäter zu preifen. 

Der erfte Erfolg der indifhen Zahlenihreibung bejtand darin, daß 
man einen einfachen und leicht zu handhabenden Mehanismus für die ele- 
mentaren MRecnungsoperationen (Aodiren, Subtrahiren, Multipliciren, Dir 
vidiren, Radiciren) ausbilden konnte, der fi glänzend auszeichnete vor der 
ihwierigen Nehnungs-Methode der Griechen (Logistica). Die neue Rech— 
nung wurde im Orient umd fpäter im Occident populär unter dem Namen 
Algorithmus, deffen Deutung die Gelehrten vergeblich bemüht hat, bis 1845 
Reinaud darüber Aufflärung verfhaffte. Der Kalif Almamun regierte zu 
Bagdad, als im Occident Karl der Große eben geftorben war, ein Förderer 
der Wiffenfchaften und ihrer Propheten. Zu feinem Hofe gehörte ein „Adam 
Rieſe“ Namens Mohammed ben Mufa von Charizm gebürtig, daher ge- 
wöhnlib Alcharezmi genannt, Verfaſſer eines einflußreihen Lehrbuchs der 
neuen Rechenkunſt, welches furzweg Alharezmus (Algorithmus) hieß. Der 
Name Algorithmus für die arabiſch-indiſche Rechenkunſt hat ſich bis nad der 
alfgemeinen Einführung derjelben im Occident d. h. Bis ins 16. Jahrhundert 
erhalten, fpäter ift er no für Rechnungs-Mechanismus überhaupt bier und 
da gebraucht worden. Die Verbreitung des Algorithmus ift weniger von 
Spanien aus erfolgt, mehr von Italien aus, nachdem Yeonardo 1202 feine 
Reifefrüchte veröffentlicht hatte. Die neuen Zahlzeihen, nah dem wichtigſten 
unter ihnen (zifra, Null) Ziffern genannt, famen jedoch erſt im 15. Jahrhundert 
unter Beihülfe der Buchdruckerkunſt in allgemeinern Gebraud. 

Ein zweiter Erfolg der indifhen Zahlenſchreibung beftand darin, daR 
man ohne Weiteres und mit derfelben Yeichtigfeit Decimalbrühe, deren 
Nenner 10, 100, 1000 u. f. w. find, fchreiben und in Nehnung nehmen 
fonnte. Nah dem Princip der Decimalzablen folgen auf die Einer rechts 
Zehntel, Humdertel u. ſ. w, and man brauchte bei einer Decimaßzahl nur 
noh die Bedeutung einer Stelle anzugeben; gewöhnlich macht man die Einer- 
telle durch ein rechts beigefügtes Komma kenntlich. Die deutſchen Aſtro— 
nomen in Wien, Beurbab und Negiomontan (Müller von Königsberg in 
Franken), haben 1464 die claffishen Sexageſimalbrüche der mathematifhen 
Tabellen über Bord geworfen und durch Decimalbrühe erfegt. Allge- 
meinere Aufnahme der Decimalbrüde ift aber erjt 100 Jahre fpäter wahr- 
zunehmen. 

Wie es Fluch der böfen That ift, daß fie fortzeugend Böſes muß ge- 
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bären bis ins dritte und vierte Glied, fo iſt es wohl Segen eines guten 
Gedankens, daß er edle Frucht treibend fortwirkt bis ins taufendite Glied. 
Kaum waren die arithmetiſchen Geijter befreit von den Feſſeln der ſchwer—⸗ 
fälligen alten Yogiftit, fo fand man, angeweht von dem Frühlingshauch ver 
Nenaifjance, in den aufgegebenen Buchſtaben des Schrift-Alphabets ein koſt— 
bares Mittel, den allgemeinen Zahlbegriff (den Begriff irgend einer Zahl) 
zu firiren und zu veranſchaulichen; man erfand alsbald die fogenannte Bud- 
jtabenrehnung. Wohl hatten die Griechen den allgemeinen Zahlbegriff ge 
babt, jie hatten die Theilbarfeit der Zahlen unterfucht, die Primzahlen er- 
kannt, die figurirten Zahlen gebildet, Progrefjionen jummirt, die Eigenſchaften 
der Quadratzahlen, der Gubilzahlen betrachtet, Gleihungen des erjten umd 
zweiten Grades aufgelöjt, Wurzeln berechnet und die Reihe der matürlicen 
Zahlen durh Brüde und Syrrationalzahlen fowie dur die negativen Zahlen 
ergänzt. Es iſt in hohem Grade zu bewundern, wie fie aus den bejonderjten 
arithinetiihen Paradigmen eine Fülle von allgemeinen Gefegen abzuleiten 
fähig waren. Sie halfen fih damit, daß fie irgend eine Zahl durch eine 
Strede (von irgend wieviel Einheiten) bezeichneten und Rechnungen mit 
allgemeinen Zahlen duch Gonjtructionen an Rectangeln, Quadraten, Guben 
erfegten. Mehrere Bücher der Euchdifhen Sammlung enthalten wejentlih 
Arithmetik in geometriijhem Gewande. 

Bei der Behandlung von Gleihungen hatte Shen Divphantus den An- 
fangsbuchjtaben einer Unbelannten oder ihres Quadrats wie eine Zahl in 
die Nennung eingeführt; nad Aufnahme der indischen Ziffern lag es nabe, von 
x Pfund, y Fuß, z Menſchen zu fprehen und dabei irgend welde Anzablen 
vorzujtellen, während d Pfund dem Griehen 4 Pfund, x Menfchen dem Ya- 
teiner 10 Menſchen bedeutet hatten. Dieſem erjten Fortſchritt, der im 15. 
Jahrhundert (Megiomontan, Stifel u. A.) gemacht wurde, folgte fogleih ver 
zweite, die Bildung von arithmetiſchen Formeln, entſprechend den Negeln der 
griechiſchen conjtructiven Arithmetif. Bis ins 16. Jahrhundert jehrieb man 
in Italien und Frankreich z p y, «m y für die Summe x plus y um 
die Differenz x minus y. In Deutihland drudte man dafür ſchon 1489 x + Jr 
x— y ohne Angabe eines bejtimmten Autors; wohl möglid, daß die Zeigen 
+ nicht willfürlide Symbole, fondern Deformattonen der Anfangsbuchjtaben 
p und m gewejen find. Die durch Buchſtaben bezeichneten allgemeinen Zahlen, 
aus denen man Formeln bauen lernte, wurden species genannt, und nad dem 
Diufter des Algorithmus eine arithmetica speciosa (Buchſtabenrechnung) aus 
gebildet, um deren Verbreitung DViete, franzöfiiher Hugenott und Advocat 
aus der Gegend von Modelle in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, 
durch hervorragende mathematiihe Schriften befondere Verdienjte hatte. Br 
veits in der erjten Hälfte diefes Jahrhunderts, in welchem Yuther andere Feſſeln 
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der Geifter gefprengt hatte, erhielt die mathematifhe Wiſſenſchaft in Jtalien den 
eriten weſentlichen Zuwachs ſeit den Schöpfungen der griechiſchen Meiſter durch 
die Auflöfung der Gleichungen 3. und 4. Grades. Andere Früchte, die wir Vidte 
und feinen Nachfolgern verdanten, ſproſſen bald hervor; Keppler und Ga⸗ 
lilei, Fermat und Descartes, Huygens, vor allen Newton und Leibnig mit 
ven Bernoulli's, Zierden des 17. Jahrhunderts, find die Gründer der neuern 
mathematifchen Biffenfeaft geworden. 

Die aus dem Algorithmus entjprungene Buchſtabenrechnung diente zus 
nädit der Algebra d. 5. der Lehre von den Gleichungen, benannt von den 
Arabern nach gewiffen auf das Arrangement einer Gleichung bezüglichen Opera⸗ 
tionen (algebrista = Chirurg), Noch heute wird in den Schulen Algebra 
in der Bedeutung von Buchſtabenrechnung oder allgemeiner Arithmetik gejagt. 
Aus der Algebra entwidelte fih in der erjten Hälfte des 17. Yahrhunderts 
im Anſchluß an Archimedes und Apollonius die analytifhe Geometrie (Des 
tartes, Fermat) und im Anſchluß an Diophantus die Zahlentheorie (Fermat); 
darnach folgte fogleih in der zweiten Hälfte deffelben Jahrhunderts die Ein⸗ 
führung der unendlichen Reihen und der Infiniteſimalbetrachtungen durch 
Newton und Yeibniz. Zur weiteren Vervollkommung der Buchſtabenrechnung 
mag es noch gerechnet werden, dak man Syſteme von Größen durd den⸗ 
jelben Buchſtaben mit Anhängung von Unterfdeidungs-Buchftaben bezeichnete, 
Diefe Erfindungen, unſcheinbar wie die Erfindung der Null, find dennoch 
epochemachend in der Mathematit geworden, weil bei der Auffuhung allge 
meiner Gejege auf dem Gebiet der Größen-Beziehungen überfichtliche Bezeich- 
nungen der Dbjecte wejentlihe Hilfsmittel der Abitraction bilden. 

Wie es in der Weltgefchichte verhängnifvolle Griffe giebt, durch welche 
Iangfortwirtende Hemmungen einer günftigen Entwidelung gejhaffen wurden, 
jo laſſen ſich auch im der Geſchichte der Wiſſenſchaften Epochen wahrnehmen, 
bei denen man das Bedauern nicht unterbrüden mag, daß der Gang ber 
Eultur in eine verfehlte Richtung fi hat drängen laffen. Die griechifche 
Mathematit wäre vermuthlich nicht bloß weſentlich Geometrie geblieben, der 
hohe Genius der griechiſchen Mathematiker würde wohl nod weitere Gebiete 
erihloffen Haben, wenn e8 nit an der fihern Bafis einer brauchbaren 
dahlenſchreibung gefehlt hätte. Auf dem Felde der Vermuthungen angelangt, 
darf ih zum Schluß die Meinung wagen, daß die indifhe Zahlenſchreibung 
und die daran ſich ſchließende Formelnſchreibung der Mathematik, welche beide 
bereits zu internationalem Eigentum erhoben find und den Verkehr der 
Völter wie der Mathematiker in ausgezeichneter Weife fürdern, einen Grad 
von Volltommenheit bejigen wie wenig menſchliche Inſtitutionen, und. daß e8 
nicht zu erwarten fteht, diefelben kimftig noch duch Beſſeres erjegt zu fehen. 

R. Baltzer. 
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Solite es niht an der Zeit fein, von der Höhe unferer heutigen na» 
tionalen Errungenjchaften berab einmal einen flüchtigen aber dankbaren Blid 
auf die Geftalt eines Mannes zurüdzumwerfen, der faſt ein halbes Jahrhun⸗ 
dert hindurch mit unerſchütterter Treue an den geiftigen und politiiden 
Schidjalen Deutfchlands Theil genommen, wiewohl er doch eim Fremdling 
unter uns geweien? Wir meinen Heinrich Steffens, den Dichter und Natur- 
philofophen. — Syn jeiner politiihen Schrift: „Die gegenwärtige Zeit“ und 
in feinen Memoiren („Was ich erlebte” 10 Bde. Breslau 1842) führt er uns 
den begeifterten zuperfichtlihen Nachweis, „daß eine politifche Wiederge— 
burt Deutfhlands nur in der Führung des preußiſchen Staates zu finden 
ſei.“ — 
| 1773 zu Stavanger in Norwegen geboren, fam er als Syüngling in die 
deutfhe Heimat, voll brennender Sehnfucht, den Geiftesfrühling des erwa⸗ 
enden Jahrhunderts mitzufeiern und hier für Deutfchland zu wirken um 
zu arbeiten. Hatte er für die Philofophie in Schelling den erwünſchten Bor- 
gänger und Freund gefunden, jo führte ihm ein glüdliches Loos auch zu den 
glänzendften Namen der Poefie in eim nahes Verhältniß. Nicht nur mit 
den Dichtern der Romantik, wie Zied, Novalis, den Brüdern Schlegel und 
Arnim verband ihn ein verwandtes Streben, auch in Goethe fand er für 
fein naturphilofophifches Forſchen das wohlwollendfte Entgegenfommen und 
die bereitwilligfte Anerkennung. In der Freundihaft mit Schleiermader 
aber :begrüßte er das Morgenroth einer fi verjüngenden Theologie. — 

In den vorbereitenden Jahren der Befreiung, in jenen demüthigenden 
und Yäuternden Bußtagen Preußens und Deutfhlands (1806—1812), finden 
wir Steffens raftlos in den Reihen der Männer, welche die Urſachen de 
Berderbens und des Falles erkannten und eben darum auch auf die Quellen 
der Errettung binweifen konnten. Damals wurde er mit allen Denen belannt 
und lieb, deren Namen fortan mit der Gejhichte umjerer nationalen Befrei- 
ung ungzertrennlich verwoben waren, mit Gneifenau, Hardenberg, Arndt, 
Blücher, Scharnhorſt, Stein u. A. Die darauf folgende Erhebung unerer 
Nation hat Steffens fo begeiftert, jo mit allen Fafern feines innern Weſens 
in fi aufgenommen, daß fie den eigentlihen Angelpunft bildet, um melden 
fih fein wechjelvolles Leben bewegte. Aber auch die Schmerzen und Wonnen 
ihrer Wiedergeburt hat keiner ungetheilter und treuer mitempfunden, miter 
lebt als er. „Warum — fo fragte er damals — mußte Deutſchland das 
Härtefte erdulden? Warum die furdtbarfte Schmach, die unerträglicfte Der 
müthigung? Deßhalb, weil es beftimmt ift: das Heiligfte zu offenbaren, weil 
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das Größte im Volke noch jhlummert, weil das Höchſte aus der geiftigen 
Bildung fih hervorbrängt, weil Yiebe, Glaub und Treue frei walten follen. 
Daher die Prüfung, die Alles zuſammenſtürzte. — — Nichts kann ums 
retten als eine reine Gefinnung, diefelbe, die in den Tagen der Berzweifes 
lung ung ftärkte. — — Damals hing das Volt mit Treue und Zuverſicht 
an jeinem Fürſten; damals erwarteten die Fürſten alle Rettung vom Bolt, 
und das heiligfte Zutrauen fnüpfte das ſchönſte Band; damals war keine 
geiftige Kraft, feine freie Gefinnung verihmäht, in Allem glaubte man Hoff- 
nung zu ſehen und hatte fi nicht geirrt. Damals, als alles Aeußere zer- 
trümmert war, ahnten die Befjeren das Heiligthum, weldes uns anvertramt 
war, und biefer Sinn, unter dem Weſen einer erfchütterten Zeit geboren, ift 
Deutihland. Diefes wird nie zu Grunde gehen — eine Zeit des Erfennens 
md der Yiebe, ein heiteres Gleichgewicht beider wird jih entfalten, und wir 
ertennen ſchon den herrlichen Keim in umferer eigenen Heimat — Preußen!“ 
— „Denn, fährt er weiter fort (Bd: 10, Abſchn. 4), fo wie in Europa 
deutſchland berufen ift, alle: cultivirten Völker des Feſtlandes zu befreien, 
mat dadurch, daß es feine Eigenthümlichkeit fremden Völkern aufzudringen 
juhte, vielmehr dadurd, dak es ein jedes Bolf nah fich feldft und nad jeiner 
keionderen Geſchichte hinwies; jo tritt in Deutfhland mir Preußen entgegen, 
als dasjenige Yand, weldes einjt als der befreiende Mittelpunkt hervortreten 
wird. (Das ift meine durch ein langes Yeben tief begründete Weberzeugung.) 
In der ganzen Geſchichte dieſes Staates ruhen alle Keime eiuer neuen Ent- 
widelung.” — — 

Es war natürlich, wenn Steffens mit jo idealen Erwartungen den Männern 
vielfah entgegentrat, mit denen er vorher gegen den gemeinfamen Feind ge 
!impft hatte. „Zragiihes Schidjal faſt aller Epochen eines begeifterten na- 
tionalen Aufſchwunges! Was ein großer Gedante aus den verfchiebeniten 
Elementen zu einem Organ gefammelt und zur hodherzigen That entflammt 
bat, fällt gleih nad den höchſten Wallungen wieder auseinander in leere 
Berechnung umd tränmerifhen Wahn!“ Auch er mußte in den Jahren der 
fleberhaften Aufregung, der maßloſen Bartei-Anklagen den bittern Kelch ver 
verlegenden Mißdeutungen koſten. 

Aber in diefer Zeit wurde ihm dafür in einem neuen Kreife die lebhafr 
tejte Anerkennung zu Theil. Es iſt dies jener auferordentlihe Erfolg jeiner 
Öffentlichen Vorleſuagen bei einem Winterbefuhe in Berlin (i. %. 1830). 
Welcher Reichthum der Anſchauungen, welhe gewaltige Anziehungstraft und 
Glanz lag hier in feiner Rede, in der fi vor Allem die großartigfte Offen⸗ 
beit für alles Aechte, Tüchtige und Mrjprüngliche Tennzeichnet. — Und ſo 
'onnte denn fein Freund Schelting von ihm ausrufen: „Steffens iſt ein 
Dann der begeifterten, der prophetifchen Intuition — ein Dann der Zu 


628 Goethe's Briefe an Pb. Seidel, 19-29. 


kunft.” — „Das wifjen wir und verkünden es laut — fo weiffagt umfer 
Prophet — daß fie gedeihen wird die große Zeit, ja die größte, die die Ge—⸗ 
ſchichte ſah umd die beveutungsvoll vor uns liegt. Für uns, in der Fülle 
folder Hoffmung geboren, ziemt es fich nicht, mit krankhafter Sehnſucht an 
der Vergangenheit zu haften; vielmehr foll fie lebendig werden im einer 
herrlihen Zulunft, der wir uns nähern.“ — Alle Kämpfe und Miktöne 
feiner Vergangenheit, alles Trübe, Berwirrende feiner Gegenwart vermochten 
nicht, ihn an dem Glauben einer großen Zukunft Deutfchlands, den er als 
einen providentiellen Schußgeift feines Lebens fefthielt, irre zu maden. Noch 
fur; vor feinem Tode ſchrieb er an den Buchhändler Joſef Mar in Breslau 
(Berlin, 23. October 1843): „— — Sa, wir fehen einer großen Zukunft 
entgegen — — und bald werden diefen Tagen des ftillen Genuſſes — Tage 
Hoher Begeifterung folgen“ — In biefer wahrhaft jugendlichen Hoffnung 
lebte er bis zu feinem Ende (18. Februar 1845). Und im. viefem Geiſt 
fchloß er denn auch (December 1844) feine Denfwürdigfeiten mit den Worten: 
„Se bin ich bereit, das Yeben zu verlaffen, die um mich herrſchende Berwir- 
rung ftört mich nicht, denn meine jugendlihe Hoffnung liegt vor mir.“ — 
| M. T. 
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19. 

Ueberbringer ift Philipp Eollina. Mein Brief vom 10. Nov. hat Dir 
fhon gejagt, wie Du ihn zu empfangen und zu leiten baft, das übrige über 
laſſe ih Dir. Yebe wohl. 

Nom, den 12. Nov. 87. G. 

20. 
Rom, den 17. Nov. 87. 

Auf Deinen Brief vom 29. Oktbr. heute fo viel. 

Ich will an Di und Deine Lage denten, auch Deinetwegen am dei 
Herzog u. Schmidt. jhreiben und Dir nächſtens mehr jagen. 

Treuter iſt ein Schurke. Ich habe vor meiner Abreife jehr gemau alles 
abgethan, was ich für Verhältniſſe mit den Caſſen haben konnte. Wenn 
num von mir. autorifirte. Belege, Vorſchüſſe jtatt baaren Geldes im ben 
Caſſen liegen, fo. hat der Gaffier nichts zu verantworten, ſondern er hat fie 
meinen Nachfolger auf Erfordern vorzulegen, und der hat zu thun umd zu 
laſſen, was er will, und wenn die Sade zur Sprade kommt, hab ich fie zu 
verantworten, das geht aber dem Hundsfutt nichts an. 
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Alſo rüde ihm ganz gelaffen zu Yeib und ſag ihm, Du hättejt das be> 
dacht, was er Dir neulich gejagt hätte, und fändeſt nad Deiner Verbindung 
mit mir möthig, mir feine Aeußerung zu fehreiben, ob er noch etwas zu 
fügen hätte, fonft würdeft Du mir feine erften eigentlichiten Worte melden. 
Laß Dich aber auf weiter nichts ein und beftehe darauf, daß Du mir fohrei- 
ben wärdeft und müßteſt und melde mir, was er jagt. 

Ueberhaupt iſt's natürlih, da ich fo lang die großen Summen Geldes 
ohne Auf- und Weberfiht fommandirt habe, daß die Lumpen auch lumpig 
von mir denken. Wie eben die Krechiſche Sade war. Ich gebe Dir alfo 
diemit Vollmacht, in jedem ähnlichen Fulle gleih auf Erklärung zu. dringen 
und zu deflariren, daß Du mir ſchuldig ſeyſt, es zu melden. 

Ich habe fein perſönlich Verhältniß zu den Eajjen, bin feiner (mit 
Wiffen) einen Heller ſchuldig, fände ſich alfo ja etwas, jo könnte mir's lieb 
ſeyn, daß es bey Zeiten herausfäme, in einem fo fomplicirten Verhältniß 
wäre es doch möglich. Was übrigens, wie ich fage, von authorifirten Be- 
legen, als Vorſchuß ꝛc, was noch nicht im Rechnungsausgaben verſchrieben 
wäre, in den Caſſen läge, davon kann und will ich fein Geheimniß maden. 
36 habe aber davon niemand als dem Herzog Rechenſchaft zu geben: Setze 
aljo, wie gefagt, in jedem ähnlichen Falle ven Trumpf drauf: daß Du mir 
es jhreiben würdeft, und verlange nähere Erklärung, um mid benadrictigen 
zu können. Lebe wohl. Ich bin gefund und fleifig. G. 


21. 

Hier ſchicke ich Dir die Quittungen, ich will es künftig vierteljährlich 
thun, auch die auf die Kriegskaſſe, wo Du, ſo viel ich weiß, nichts erhoben 
haſt. Mache die Rechnung mit Paulſen in Ordnung und laß mir einige 
hundert Thaler wieder an Hrn. Rath Reiffenſtein, wie das letzte mal, an— 
weiſen. 

Ich bin wohl und vergnügt und wäre ganz glücklich, wenn mich nicht 
das Schickſal zwiſchen Norden und Süden ſchwebend erhielte. Doch! ſchwebt 
nicht unſer ganzes Leben? Wir wollen nun Oſtern herbeykommen laſſen. 

Ich bin fleißig. Claudine und Erwin kommen bald. Du kannſt den- 
ten, daß ich im Begriff der bildenden Künfte nun immer ftärter wachſe und 
in der Ausübung nit ganz zurückbleibe. 

Wegen Deiner hab ih an den Herzog gefhrieben und gebeten, daß man 
Dich prüfen möge, um Dih kennen zu lernen. Ich habe gewiſſenhaft das 
Gute gefagt, was ih von Dir denke. 

Kayfer ift gar brav. Er tft fo ganz und tief in ſeiner Kunſt, als ic 
noch feinen Künftler perfönlic gekannt habe. Das Theater macht ihm große 
Freude, umd es ift angenehm, mit ihm zu leben. 
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Hier leg ih Dir Antworten auf Deine ragen wegen des Papiergeldes 
bey. In Rom wäre ein Mufter einer unglüdligen Haushaltung zu jtudiren. 
Es ſcheinen verjtändige und Huge Menſchen am Ruder zu feyn, die ſich aber 
nicht. mehr helfen können, jo tief iſt alles in den Koth gefahren. Ich mag 
mid nit drum befümmern und mir die Imagination nicht verderben. Lebe 
wohl. Gedente mein. G. 

22. 

Ich erhalte noch Deinen Brief vom 16. Nov. und freue mich Deiner 
Beobachtungen der Natur. Fahre ſo fort, es iſt die reellſte Freude unter 
den ſpeculativen. — Die gute Meinung, die man von meinem Gehirne 
in W. hat, hoffe ich auf die Art zu widerlegen, wie Sophokles eine ähnliche 
Anklage ablehnte: er ſchrieb feinen Dedipus auf Colonos, und ob id gleich 
meinen Egmont nicht mit jenem Meifterjtüd vergleihen will, jo wird doch 
ſchon dieſes Stüd hinreihend feyn, das Publikum zu überzeugen, daß ich noch 
bey Sinnen bin. 

Laß doch Deine Corona Hrn. Herder Iefen, wenn Di der abfolvitt, 
jo gehſt Du ganz ſicher. 

23. 

Du thuft jehr wohl, mein. Yieber, Dich mit Betrahtung der Natur zu 
beihäftigen. Wie der natürlichjte Genuß der befte ijt, jo iſt auch die natür- 
lichfte Betrachtung die befte. Deine Beobachtungen find recht gut, Du bit 
auch auf einem guten Wege zu beobadten. Nur mußt Du Dih in Adt 
nehmen, daß Du Deinen Folgerungen nicht zu viel Werth gebeſt. Ich will 
nicht fagen, daß Du keine Folgerungen machen müßteft, denn das ift die 
Natur der Seele. Nur mußt Du immer Deine Meynung geringer halten 
als Dein Auge. So nügen mir 3. E. Deine Beobachtungen recht wohl, 
wern ih Dir in Meynungen und Kombinationen überlegen bin. Aber Du 
mußt dur alle diefe Wege gehen und die Freude, die Du über eine folge 
Entdeckung haft, ift das wahre Kennzeichen, daß Du weiter und weiter gehen 
wirft. Schreibe mir alles, was Du auf diefem Wege trifff. Mich inter 
eſſirt's jehr und id lerne immer. Yebe wohl. Führe Deinen Jenaiſchen 
Kayſer zu Hrn. Herder. Yaß mir — einige hundert “Thaler an- 
weiſen. 

Den 21. Dec. 87. G. 

24. 
Bon. Rom am 14. San. 1788 erhalten. 

Hier kommen wieder Briefe, die Du nad den Adreſſen beforgft. Hr. 
Leg-R. Bertuch dante für die mir überſchickte Pandora umd fage ihm: id 
werde Garnavals-Masten zeichnen laſſen und fie ihm mit der Befchreibung 
fhiden. Deine Cryſtalliſationsbeobachtungen habe ich wieder gelefen. Du 
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beobahteft genau und gut, auch iſt das Entzüden bey einer unvermutheten 
Entdedung, die uns viel auffhließt, ein gutes Zeichen. :sahre nur immer 
fort. Deine Erflärungsart fheint mir zu mechaniſch, fo wohl hier als bey 
der Begetatton. Die Art zu ſeyn der Dinge ift auf eine unglaubliche 
und geheimnißvolle Weiſe beftimmt und umſchrieben, wenn gleih alle Wefen 
mit einander in Communication jtehen. 

Daß in einer Kohfalz- Solution mehrere Geftalten von Ervftallen ent» 
ftehen, mag wohl daher kommen, daß die Solution nicht rein ift. Jede 
Beymiſchung, wie Du felbft bemerkt haft, verändert die Geftalt der anſchie— 
Benden Körper, wir fünnen daraus ſchließen: daß gewiſſe Eigenſchaften der 
Körper gewifje Formen bejtimmen, einzeln diefe Form, verbunden eine 
andere, und fo bleibt der Natur eine unzählige Kombination und Mopifi- 
cation übrig, ohne daß ihre Grundpfeiler erjhüttert werden. Ob die Art, 
wie es zugeht, recht erklärt, kann ich nicht fagen, ich habe zu wenig darüber 
nachgedacht und nachgelefen, denn es ift in den neueren Zeiten unfäglid viel 
über diefe Materie gefchrieben worden. Ich bin jet mit der Form des 
menjhlihen Körpers befhäftigt, davon man außer Rom nur einen unvoll- 
fommenen Begriff haben kann. Nur leider daß die Zeit, die überall ge 
ſchwind vergeht, hier doppelt und dreyfach zu eilen jcheint, fie wird gewöhn- 
ih als ein Alter mit Flügeln dargeftellt, bier follte man fie gar als Vogel 
bilden. Lebe wohl und liebe mid. G. 

25. 
Rom, den 5. Jan. 88. 

Ich ſchrieb Dir neulich, Du ſollteſt die Stimmen zu Kayſer's Oper 
nach Zürich ſchicken. Wir haben unſere Geſinnungen geändert, behalte ſie 
nur bey Dir. 

Deine fortgejegten Beobahtungen (unterm 17. Dechr.) find recht brav, 
nur glaube ih noch immer, Du folgerft zu geſchwind und zu ſchneidend für 
eine fo zarte Sade. Fahre fort zu fehen, zu combiniren, zu folgern. 

Collina's Weſen wirft Du nah Deinem guten Verftande in Richtigkeit 
jegen helfen, thne was Du kannst, doch forge dabey, daß das Verhältnif 
vein bleibe. Du haft dem Sytaliener feine erjten Bier- und Weinfhlihe gut 
abgemerft. 

Lebe wohl. Schreibe mir von Zeit zu Zeit und liebe mid. 

G. 
26. 
Rom, den 27. Jan. 88. 

Ich erhalte zwey Briefe von Dir, die mir Deinen Eifer für mein 
Beſtes zeigen, ich eile Dich mit wenigen Worten zu beruhigen, mit dem aus- 
drückllichen Beding: gegen niemand etwas zu erwähnen, nur darfft Du wohl, 
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wenn man mit Bejorgniffen ıc. an Di fommt, zu erkennen geben, daß Du 
über mih und meinen Zuftand ruhig ſeyſt. Ich fage Dir aljo, daß alles 
was ich thue, mit des Herzogs Willen und nad jeinem Willen geichieht, 
daß auh mein Kommen oder Außenbleiben ganz von feinem Winte ab» 
hängen wird, daß mein Verhältniß zu ihm jo gut und rein tft, als es jemals 
mar, und daß es unmöglich ift, je geftört zu werden. 
Nimm alfo diefe Herzftärkung gegen alle Hauche der Dämonen aller 
Art und laß Di nichts anfechten, widme Di immer mehr Deiner eigent- 
lihen Beſtimmung, ih hoffe, es wird Dein gedacht werden. Yebe wohl. 
| G. 


27. 


Rom, 9. Febr. 88. 

Mit der heutigen Poſt geht an Hrn. Herder der dritte Akt Claudinens 
ab. Der ganze fünfte Band ift num in feinen Händen. Mache nur Deime 
Sade mit Göfhen und forge, daß Du das Gelb gegen den legten Theil des 
Manuſcripts gleich erhaltet. Gieb es nicht eher aus der Hand, Du braudit 
Dih nur auf Deinen Auftrag zu beziehen. 

Nun habe ich wegen Frigens etwas mit Dir zu reden. Ueberlege dot, 
ob Du Zeit, Muße und Luft haft Dich feiner anzunehmen umd ihm einigen 
Unterricht zu geben. Ich wünſche es befonders, da ich noch nicht wei, wie 
es auf Oftern mit mir wird. Mein Gedanke wäre, daß Du ihm von dem 
Nehnungswefen im allgemeinen Begriffe gäbeft, dann im befonderen, was 
zu diefer und jener Art, befonders bei Kammern und Aemtern nöthig ill, 
ihn eben in den Begriff leitejt von dem, was bey einem Rechnungsamt vor 
fommt, feine Fähigkeit zum Mechaniſchen prüfteft, um überhaupt zu ſehen, 
wo fein Gemüth hinaus will. Du könnteſt ihm emen jinnlichen Begriff 
von den Einkünften des Fürſten geben, von der Art, wie fie zu erheben, zu 
verwahren, zu berechnen :c., genug ihn mit practiſchem lebendigem Sinne in 
den Vorhof fameraliftifcher Beihäftigungen führen, und mir fchriftlich oder 
mündlich Deine Gedanken jagen. Du findeft wohl Zeit Hiezu, und über 
nimmft wohl gern dieſes Gejhäft, das löblich iſt und wodurch Du mir eime 
Sorge abnimmſt. Dente zugleih an fein phyſiſches Wohl und made Dir eine 
Angelegenheit zu jehen, wie es mit der Entwidelung feiner Kräfte geht und 
wird. Sprid Fr. v. Stein über das alles, ich habe ihr ſchon deshalb ge 
ihrieben. Du begreifit meine Abfiht und wirft fie gut durchdenken und ihr 
entgegenarbeiten. Haſt Du nur einen vierwöchentlichen Verſuch gemadt, 0 
läßt ſich weiter und Beitimmtes über die Sache handeln. Ueber Deine 
microscopifchen Beobachtungen und noch mehr über Deine Gedanken dabey 
müſſen wir ums dereinjt mündlih umſtändlicher erffären. Es find zu zarte 
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Saden, und die Beitimmung der Worte und Ausprüde verlangt große Ge— 
nauigfeit, die in Schriften kaum, in Briefen nie erhalten werden kann. 

Du wirft von Göfhen auch nod außer dem ftipulirten Gelde für den 
9. Band eine Summe für die Kupferftihe erhalten. Ich ſchicke zugleidh die 
Quittungen aufs Dfterquartal, damit Du alles berichtigen kannſt. Denn 
ih wünjde, daß Du mir 250 Scudi an Hr. Hofr. Reifenjtein auszahlen 
laſſeſt. Wenn das Geld Dftern bier iſt, fo ift es gut. 

Grüße Collina und gieb ihm inliegendes Blatt, er wird Dir die Summe 
von 16 Scudi zahlen, die er mir ſchuldig ift. 

Lebe wohl und laß mid bören, daß Du wohl bift und mid liebft. 

G. 
28. 
Vom 14. März ungefähr. 

Beyliegender Brief, den mir der alte Collina gegeben hat und den ich 
eben leſe, iſt ſo zu erklären: daß eben der gute Alte kein Gedächtniß mehr 
hat und ſich keiner Sache mehr erinnert. Denn er hätte ſonſt wiſſen kön— 
nen, daß er durch mich an ſeinen Sohn Briefe ſchicken kann, ferner daß ſein 
Sohn ihm von der Reiſe und bey der Ankunft in Weimar geſchrieben hat, 
denn er hat mir ja alle die Briefe ſelbſt gezeigt. Sage das alſo Collina, 
damit er nicht irre wird und glaube, ſein Vater habe die Briefe nicht 
empfangen. 

Deinen Brief vom 25. Febr. erhalte ich heut. Ich werde, ſobald mög— 
lich von Rom aufbrechen. Wegen Fritzen vertrau ih Dir ganz, es ſoll mid 
freuen, ſelbſt Zeuge Deiner Bemühungen zu ſeyn und mit zu wirken. 

Was Claudinen betrifft, fo fehlen Dir einige Data, das Stüd ganz 
rihtig zu beurtheilen. Habe ic eine fette Oper gemacht, fo ift mein Zweck 
erreiht. Du biſt eben ein profaifher Deutſcher und meynſt, ein Kunſtwerk 
müßte fih verfhlingen laſſen wie eine Aufter. Weil Du die Verſe nicht zu 
leſen verjtehit, dentft Du, es folle niemand in Berfen fehreiben. 

Wäre diefe Elaudine fomponirt und vorgeftellt, wie fie gejchrieben tft, 
jo jollteft Du anders reden. Was Mufifus, After, Dekorateur dazu thun 
müſſen und was es überhaupt heißt: ein foldes Ganze von feiner Seite 
anzulegen, daß die übrigen mitarbeiten und mitwirken können, kann der 
Lefer nicht hinzuthun und glaubt doh immer, er müffe es fünnen, weil es 
geihrieben oder gedrudt ij. Davon mehr, wenn wir uns wiederjehen, wie 
auh über Deine falinifhe Beobachtungen. Du wirft Did ereifern, wenn 
ih Dir fage, daß ih noch gar nicht überzeugt bin, daß ich Did vielmehr 
gewiß zu überzeugen hoffe. Es verftcht fi, daß ih alle Deine Beobadtun- 
gen als wahr annehme und andere Folgerungen daraus ziehe. 

Lebe wohl. 

Im neuen Reid. 1. 80 


634 Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


NB. Der alte Collin fängt feinen Brief an: Caro Padre. 

Auch daraus ijt zu erfehen, wie ſchwach der gute Alte iſt. ®. 

Das in diefer Schachtel enthaltene wirft Du austheilen, wie die Auf- 
ſchriften anmweifen. 

Wegen der Samen, die Du Gentſchen zu geben haft, bemerke ih nur 
diefes: Es jind alles Sträucher und Bäume, welde in biefiger Gegend den 
Winter aushalten, ſchwerlich werden fie unfere Winter dauern, indefien ift 
ein Berfuh immer zu maden. 

Es wird aljo wohl thun, die Eicheln ꝛc. jo zu fteden, daß fie die eriten 
Winter zugededt werden künnen. , 

Die Piniolen müjjen jede einzeln in einen Topf geftedt umd an ver 
Sonne wohl gehalten, auch zuerjt vor der Kälte gefhügt werden, durch das 
einzeln Steden erleichtert man fi das Verpflanzen, ih habe diefe Art jr . 
gar hier gejehen. Die Kerne, die Diospyros Virginiana überfchrieben find, 
foll er jorgfältig halten. Es ift ein ſehr fhöner, aber ſehr delifater Baum, 

Wenn ih wiederlomme, läßt fi mehr davon reden, er foll nur im 
Allgemeinen die Pflanzeu zuerjt mit Sorgfalt erziehen und vor ver fälte 


verwahren. G. 
29. 
Copia. | Rom, den 19. April 1788. 
Den 22. oder 23. gebe ih von hier ab und hoffe bald ben Euch 
zu jeyn. 


Da ih Kayfern mitbringe und wünſchte, daß Du die erjte Zeit im 
Haufe bliebft, bis ih mich erjt wieder gefunden habe, jo wird Gollina wohl 
ausziehen müfjen. Geb zur Fräulein Göchhaufen und fage ihr das umd 
rihtet es aufs bejte ein. Sorge, daß die Summe von 400 Scudi baldigft 
an Heren Hofrath Neifenjtein für Rechnung Philipp Seidels ausgezahlt 
werde, ih habe Urjaden, Deinen Namen zu wählen. 

Yebe wohl. Ich lege ein Briefhen an die Fräulein bey, welches Du 
ihr bringen fannjt. Grüße Collina und wen Du fonft magjt. Ich bin 
wohl. Das Frühjahr ift hier mit Regen, Kühle, Donnerwettern und beite 
rem Himmel abwecjelnd, aber unendlih ſchön. 

Kayſer follte Frigens Stube nehmen, die Du ihm bereiten könnteſt. 

G. 


— — — —— 


Werichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Rufffce Diplomatie. Aus St. Petersburg. Jh habe neulich ver- 
ſucht, Ihnen den Leiter unjerer auswärtigen Politik zu ſchildern. Geitatten 
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Sie mir heute einige Bemerkungen über die beiden anderen Diplomaten, 
deren Berdienfte um die glüdlihe Löſung der Pontusfrage äußere Zeichen 
der faiferlihen Anerkennung erhalten haben. Unferem Londoner Botſchafter 
— Baron Brunow — hat der Handel den Grafentitel eingetragen, die 
Bruft des General Ignatjew in Conftantinopel aber ift mit dem Stern des 
Aerander Newsky Drdens gefhmüdt worden. 

Der nunmehrige Graf Brunow ift gleich dem Reichskanzler ein Diplo» 
mat der alten Schule, wie fie im Rußland eben fo jelten zu werden an— 
fangen, als anderswo. Wo und mie er fich feine Sporen verdient hat, wäre 
mehr als ich Yhnen in diefem Augenblid zu jagen wüßte Vermuthlich ift 
es auf einem jener zahlreichen Congreſſe geſchehen, die nah 1815 die Glanz» 
periode der zu Wien gefhaffenen Pentarchie bildeten. Diefe Zeiten haben 
keine ummittelbare Beziehung mehr zur Gegenwart. Die Jüngeren wiſſen 
nur, dat Graf Brunow unſer Gefandter in London war, ift und fein wird, 
fo fang er ımter den Yebenden wandelt. Leber einen Mann, der feinen 
Birtungstreis jo ausſchließlich in der Fremde hat, Näheres zu erfahren, tft 
nicht leicht. Sie werden, wenn Sie ſich nach feiner Perfönlichkeit erkundigen, 
laum eine andere Antwort erhalten als: das ift unfer bedeutenditer Diplo- 
mat. Wenn Sie wifjen wollen, wodurch fidh der Graf einen fo ſchmeichel⸗ 
haften Auf erworben habe, fo wird man Ihnen fagen, daß er auf dem Pa- 
riſer Eongreß von 1856 dur die Weberlegenheit feines Talents der ruf» 
ſiſchen Staatshunft einen Theil des Nimbus wieder zu erobern gewußt, um 
den fie der ımglüdlihe Krieg gebracht hatte, während es feinem Collegen 
Drlow gelungen fei, durch den imponirenden Schnitt feiner Weite das Uebrige 
zu thun. Nah den thatfählichen Beweiſen jener Ueberlegenheit müfjen Sie 
mit fragen. Sollten fie vorhanden fein, fo kennt fie jedenfalls nur der 
Fürft Gortſchakow, von dem man weiß, daß er es nicht gerade liebt, für die 
Berdienjte anderer Leute Propaganda zu machen; wenn fie aber nicht vor⸗ 
Banden find — nun fo ift es nicht in unferem Intereſſe, das einzugeftehen. 
Genug, daß der Glaube da ift umd mit den Jahren ein immer unantaft« 
barerer Artikel unferes politifhen Katechismus wird. So hat man denn aud 
längit aufgehört, fi im Einzelnen um die Thätigkeit des Botſchafters zu 
timmern. Was Brunow thut, iſt wohlgethan. Es veriteht ſich von jelbft, 
daß er unendlich fchlauer ift, als alle gegemwärtigen und gewejenen englischen 
Minifter, Lord Balmerfton nicht ausgenommen, und daß er fie über die 
wahren Ziele der ruſſiſchen Politit in Conftantinopel wie in Beling, in Sa⸗ 
markand wie in Teheran fortwährend im Dunkel zu erhalten weiß. 

In wie weit das in früheren Zeiten zutreffend geweſen ift, mag bier 
imerörtert bleiben. Für die Gegenwart wird man es: zugeben künnen, ohne 
fh damit unziemlicher Schmeichelei jhuldig zu machen. 
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Eine Berfönlichteit völlig verſchiedenen Schlages ift General Ygnatjew, 
Berſchieden von Allem, was in der ruffifhen Diplomatie noch mit den Lieber 
lieferungen der Gongrekzeit zufammenhängt — verfchieven in Alter, Er 
ziehung, Weltanfhauung, Yaufbahn. Ignatjew ift, was man einen Diplomat 
de hazard nennt. Wer vor nummehr 17 Jahren dem blonden, namenloſen 
Hauptmann im Generaljtab des damals zu Reval commandivenden Grafen 
Berg begegnet ift, erinnert ſich fehwerlih den Eindruck empfangen zu haben, 
als blide aus diefen dreiften, mwafjerblauen Augen ein rising-man. Wenige 
Jahre darauf — anno 1860 — hatte der unbeachtete junge Mann es aber 
bereits zum Geſandten in China gebradt. Sein guter Stern führte ihn ge 
rade in einem Augenblid dorthin, als die Ehinefen, durch die Engländer und 
Franzojen hart bebrängt, fih dem ruffiiden Einfluß befonders zugänglich 
zeigten. So konnte es Ignatjew glüden, den befannten Vertrag über die 
Abtretung des Amurlandes zu Stande zu bringen. Damit hatte er, 3 
Jahre alt, die Leidenftationen des diplomatiſchen Dienjtes hinter fich gelafien 
umd durfte ungefheut als Bewerber um die erjten Stellen auftreten. (ine 
folde wurde ihm 1865 mit feiner ‚Emennung zum Botſchofter in Gonitan- 
tinopel zu Theil. Auf diefen Poften wird nah altem Herkommen immer 
nur ein Diplomat orthodoren Belenntniffes berufen. ‘Die Concurrenz der ber 
fannten Größen unter den Bertretern Rußlands im Auslande ift damit — 
wenigftens gegenwärtig noch — großentheils ausgeſchloſſen. Diefer Umſtand 
bat es Ignatjew erleichtern müſſen, eine Stellung zu behaupten, die ibm um 
fo mehr zuzufagen fcheint, als fih außerhalb Rußlands die hartnädige Mei- 
nung fejtgefetst hat, daß er fie nur verlaffen werde, um ven Platz des Reich⸗ 
fanzlers einzunehmen und dann fogleih eine ftürmifche Acttionspolitit im 
Drient einzuleiten. Wir: find der Meinung, daß diefe Auffaffung gleichzeitig 
auf einer Berkennung der ruffiihen Zuftände und auf einer irrthümlichen 
Beurtheilung der Perfönlihfeit des Generals Ignatjew beruht. Es mag 
wahr fein, daß Fürft Gortfhalow den jungen Botfchafter mit eiferfüchtiger 
Abneigumg betrachtet — welchem feiner Untergebenen widmet er wohl am 
dere Gefühle, wenn nicht feinem Sohn, der keineswegs zur Freude eines un 
ferer befannteften Diplomaten und zum argen Verdruß feiner Collegen als 
Gefandihafts-Secretair eine Rolle fpielt, die fih nur. ans der väterlichen 
Liebe des Reichstanzlers erklärt. Allein, wie wenig die alte Durchlaucht dem 
General hold fein mag, einen ernjtlihen Nebenbuhler hat fie ſchwerlich ier 
mals in ihm erblidt. Und das hat fie auch mit nöthig. So lange Mir 
chael Gortſchakow lebt, wird Rußland froh fein, ihn am Ruder zu wiſſen 
— und mit vollem Reht. Ebenjo wenig wie an eine Erfegung des Reid’ 
kanzlers ift in den legten Syahren wohl jemals ernfthaft an eine wirklide 
Actionspolitit im Orient gedacht worden. Der verhältnifmähig beſcheidene 
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Gewinn, mit dem fih Rußland in einem YAugenblid begnügt bat, der fo 
günftig kaum wiedertehren dürfte, erklärt fi, ganz abgefehen von dem vor» 
fihtigen Weſen des Fürften Gortſchakow, ausreichend: fhon aus der BZerrüt- 
tung des Heeres, der nach Yage der Umſtände feinesmegs fo bald abgeholfen 
werden dürfte, und mit der Einführung von Hinterlavdern allein jedenfalls 
nicht abzuhelfen tft. 

Endlich aber ijt General Ignatjew gar nicht der Mann der That par 
excellence, als den man ihn im Gegenjag zum Reichskanzler wohl jchildern 
bört. Wer ihm genauer kennt, wird ihm im Grunde hochfliegende Entwürfe 
gar nicht zutrauen, wohl aber überzeugt fein, daß er glänzend Fiasco machen 
würde, falls er fich je beitommen ließe, die Wege des Fürften Bismarck zu 
gehen. Denn genauer betrachtet, iſt er kaum mehr als ein politifher In— 
trigant, und nicht einmal einer von höherem Schlage, wie e8 nad einer 
alten aber darum keineswegs begründeten. VBorjtellung jeder Diplomat fein 
muß, der jich auf dem claffifhen Boden der politifhen Syntrigue zu bewegen 
bat. Wer Gelegenheit hatte, das Treiben der europätfhen Diplomatie in 
Pera kennen zu fernen, weiß, daß wenigjtens in der Gegenwart das Ränke— 
ſpiel derſelben fich feineswegs vorwiegend durch Feinheit auszeichnet. Am 
allerwenigften aber wird diefe Eigenfcaft dem ruſſiſchen Botſchafter nachge— 
rühmt, deſſen Politik im Wejentliben aus einem unermüdlichen Verhegen der 
ohnehin feineswegs liebevoll gefinnten Diplomaten untereinander befteht, 100» 
bei er die handgreiflichjten Abweichungen von der Wahrheit. jo wenig fchent, 
daß die Humoriſten der Pforte die unhöflihe Gewohnheit angenommen haben, 
ihn im vertraulichen Geſpräch abu-l-Res, d. h. „Water der Lüge“ zu nennen. 
So nahfihtig man in Gonftantinopel fittlihe Gebrechen zu beurtheilen pflegt; 
je ift ein Ruf, der fih in Bezeihnungen der erwähnten Art ausdrüdt, doch 
and dort feine Empfehlung. In der That hat es der jugendliche Bot- 
Ihafter in wenigen Jahren dahin gebradt, daß man bis vor Kurzem jede 
Urlaubsreife, die er antrat, für den Vorboten feiner Abberufung anzuſehen 
pflegte. Befonders jtart war. diefe Meinung im Winter 1869 verbreitet, wo 
er durch fein wenig tactvolles Verhalten beveutend zu dem Triumph der tür- 
liſchen Staatskunſt in dem bekannten Conflict mit Griehenländ beigetragen 
und die Stellung Auklands im Orient weſentlich compromittirt. Und nicht 
allein in Conſtantinopel dachte man fo, and in Petersburg glaubte man da- 
mals nicht an feine Rückkehr. Allein man irrte fih am goldenen Horn fo 
gut wie an der Newa. Der General fehrte wieder — Danf den Sympa- 
thien, welde ihm die nationalruffifhe Partei ſchon feit Jahren entgegen 
bringt. Er iſt eben Zug für Zug der Diplomat nad dem Herzen der mo— 
dernen ruſſiſchen Demofratie. Frei von jedem Anflug. ariftofratifchen We⸗ 
fens, wie es den Diplomaten der alten Schule mehr oder weniger anbajtet, 
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ohne alle VBorurtheile und Scrupel, zugänglid und von einer gewiſſen um 
feinen Yiebensmwürdigfeit, die das Entzüden jubalterner Naturen zu fein pflegt, 
wein fie von Macht und Einfluß begleitet wird — ift er nad der Meinung 
unſerer panflaviftifben Politifer ganz der geeignete Dann, um den ruſſiſchen 
Bauernftaat würdig zu vertreten. So wenig man an maßgebender Stelle 
bei den großen Fragen der auswärtigen Politif bisher die Yiebhabereien diefer 
Herren berüdfichtigt bat, fo fehr ift man doc gemeigt ihnen im Perfonen- 
fragen gefällig zu fein, wo es ohne allzu großen Schaden geſchehen tanıı. 
&o hat man General Ignatjew an feinem Poften gelaffen, auf dem er 
felöftverftändlich jet fefter als je fit, nahdem ihm eine unerwartete Wen- 
dung der Dinge eine Stelle bei einer glüdlichen politiſchen Action zugewieſen 
hat, die er weder hätte vorbereiten noch in ihren einzelnen Phaſen beberriden 
Tönnen. 

In der That, nicht den Noten des Fürſten Gotſchakow, noch der Fein— 
beit des Grafen Brunow, am wenigften aber dem Ränkeſpiel des General 
Ignatjew — nein der ummiderftehlihen Gewalt der Thatfahen iſt es zu 
verdanken, wenn die keineswegs verächtlichen türkifhen Staatsmänner die 
Aufrehterhaltung der Neutralität des ſchwarzen Meeres von vornherein als 
ein verlorenes Spiel aufgegeben haben umd fi durch Zuvorkommenheit gegen 
die Macht, welche einftweilen die größten Trümpfe in der Hand hat, Ver 
widelungen vom Halfe zu halten fuchen, denen fie fich bei ihrer gegemwär- 
tigen Iſolirung nicht gewachſen fühlen. Ich hatte ſchon neulich Gelegenheit 
anzudeuten, daß man dies in Rußland recht gut durchfühlt und den Grfolg 
in der Pontusfrage deshalb ziemlich fühl betrachtet. So zwar, daß die 
Mostauer Zeitung neulih Veranlaſſung gefunden hat, ſich ausdrücklich da⸗ 
gegen zu verwahren, als ob fie für die Bedeutung des Erreichten feine 
rechte Anerkennung habe. Dabei kommt fie aber doch wieder auf ihre ur 
fprünglihe Behauptung zurüd, daß alles Wefentlihe eigentlich noch zu maden 
ſei. Und wer fünnte ihr darin Unrecht geben? Der Erfolg der Londoner 
Gonferenz wurde unter Umftänden errungen, die jedes Präjudiz für die Hal 
tung der anderen Mächte bei etwaigen weiteren Vorgehen Ruflands in der 
orientalifhen Frage ausſchließen. Am wenigften wird aus dem zurüdhalten- 
den Benehmen des deutfhen Cabinets bei diefer Gelegenheit ein Schluß auf 
dejien zukünftige Auffaffung der orientalifhen Dinge gezogen werden dürfen. 

Dem Dreigeftien unferer Diplomatie ift es gelungen, eine ehrenrübrige 
Beihräntung der Machtſtellung Rußlands zu befeitigen. Ob die Herren in 
Bulunft im Stande fein werben, die wiedergewonnene Freiheit der Bewegung 
zu pofitiven Ergebniffen auszumugen, diefe Frage bleibt unbeantwortet. Des 
bald mögen Titel und Stern wohl verdient fein: der Nachruhm muß erft 
erworben werben. 
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botſchafter. Aus London. Der engliſche Botſchafter am kaiſerlich 
deutſchen Hofe hat Berlin auf Urlaub verlaſſen und wird wohl nur zurück⸗ 
lehren, um ſein Abberufungsſchreiben zu übergeben. Die Deutſchen haben 
teine Urſache, den Abgang des Yord Auguſtus Loftus groß zu bedauern. Die 
bauptfählihe Empfehlung, die Ende 1865 zu feiner Ernennung führte, war, 
daß er der damaligen Bolitit des Grafen Bismard ebenjo abgeneigt, als jein 
Borgänger Yord Napier derjelben ergeben war. Als Lord Napier bald nad 
der Gaſteiner Convention eine Depeſche an Lord Ruſſell jandte, in welder 
er das Abkommen vertheidigte, welches der Minifter gleich darauf nad dem 
Borgang von Drouin de Lhuys ſcharf tadelte, bedeutete man ihm, er möge 
um feine VBerfegung einfommen, und bald darauf ward er zum Gouverneur 
von Madras ernannt. Für die Wahl feines Nachfolgers ſprach außer feiner 
politiihen Tendenz die Annahme, daß er die deutjchen VBerhältniffe genau 
ienne, da er lange Zeit erjter Secretär in Berlin, fpäter Gejandter in Wien, 
Berlin und Münden gewejen war, vielleiht kam ihm aud die Protection 
keiner am englifchen Hofe einflußreihen Schwägerin Yady Cly zu jtatten, 
Alle diefe Gründe waren begreiflih eben jo viel Gegengründe, um ihn dem 
Srafen Bismard wenig willkommen zu maden, was diefer auch feineswegs 
zu verbergen juchte. Nah Künigsgräg modificirte Yord Augujtus feine Hal« 
tung allerdings erheblid, blieb aber ohne Einfluß. Im leisten Sommer hielt 
er fi, wie feine Negierung, erjt neutral, gerieth indeß, als die Abjicht 
Deutihlands, den Eljaß zu nehmen, bervortrat, in einen jo blinden Eifer, 
daß es zwiſchen ihm und Hrn. Thile zu jehr unangenehmen Auseinander- 
jegungen fam. Inzwiſchen ward bei Gelegenheit der Pontusfrage Hr. Odo 
Aufjell vom Auswärtigen Dlinijterium nah Verſailles gefandt und zeigte jo 
viel Takt bei diefer ſchwierigen Aufgabe, daß dem Hofe wie dem Grafen 
Bismard der Wunſch nahegelegt war, einen jo fähigen und ſympathiſchen 
Agenten an die Stelle des Yord Auguftus treten zu ſehen. Sm der That 
fühlte denn Yegterer wohl jelbft, daß er nicht der Dann für die neue Sir 
twation ſei, und joll feiner Regierung den Wunſch ausgedrüdt haben, nad 
Wien verfegt zu werden. Zu feinem Nachfolger ijt denn Odo Ruſſell be- 
timmt, und wir fünnen uns zu diefer Wahl nur Glüd wünſchen; lange 
Jahre als officiöfer Agent in Rom beglaubigt (mo die englifhe Regierung 
befanntlicy feinen Gefandten bat), wußte er ſich dort eine exceptionelle Stel» 
lung zu Schaffen, jpäter heirathete er die jüngjte Tochter Yord Clarendon's 
und wurde in's Auswärtige Minijterium gezogen, er kennt deutſche Verbhält- 
niſſe, Spricht deutfh umd gilt mit Recht als einer der intelligentejten englis 
hen Diplomaten. Wie verlautet, wird er jedoch auf den Wunſch des Fürs 
ten Bismard nicht ala Botſchafter, jondern nur als Gejandter beglaubigt 
werden, umd damit würde das Geflecht der Botſchafter in Berlin ausge» 
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ftorben fein, da felbftverftändlih die franzöfifhe Megierung nad dem ‚Fries 
densſchluß feinen Botſchafter wieder nah Berlin fenden wird. Wir finden 
den Wunsch des Reichskanzlers volltommen begreiflib und gerechtfertigt. Die 
Eigenthümlichfeit der Stellung eines Botſchafters ift die, daß er als perſön— 
liher Vertreter feines Someräns angeſehen wird und demzufolge jederzeit 
Zutritt zu dem Fürſten bat, bei weldem er beglaubigt tft. Dies Recht it 
nun allerdings ein ſehr wichtiges in einem Staate, der abfolut regiert wird. 
Lord Stratford bat mehr als einmal ein türkfifhes Miniſterium  geftürzt, 
indem er einfah zum Sultan ging und demſelben begreiflihb machte, daß 
England mit diefem oder jenem Großvezir nicht länger zu unterhandeln ge 
neigt ſei. Ebenfo war es bei dem perfünlichen Regiment Napoleon's TIL 
für den Vertreter einer Großmacht vom höchſten Werth, ſtets Zutritt zu den 
Zuilerieen zu haben, ohne die Möglichkeit eines folden directen Berlehrs 
wäre es wahrfcheinlich der fchneidigen Perfünlichfeit des Grafen Goltz nicht 
gelungen, 1866 die nterventions-Abfihten von Dronin de Lhuys zu hinter: 
treiben. Aber wenn unter folden Verhältniſſen Botfchafter dem Staat, der 
fie jendet, jehr nütlich fein Fünnen, fo werben fie für die Regierung, bei der 
fie beglaubigt find, oft zur ernften Verlegenheit. Mag der Auswärtige Mi, 
nifter eines abfoluten Regenten es geduldig hinnehmen, daß ohne feinen Rath 
entfchieden wird, dem Souverän felbft muß es oft unbequem werden, went 
ihn Botfhafter allezeit direct interpelliven können. Friedrich der Große 
wollte deshalb nie Botfhafter an feinem Hofe haben und ertheilte den Gr 
fandten nur Untritts- und Abjchieds-Audienzen, alle Berbandlungen über 
Geſchäfte verwies er an den Auswärtigen Deinifter. An diefer Tradition 
bielt man in Preußen feft, obwohl Friedrih Wilhelm III. es oftmals jhmer- 
lich empfand, daß feine Gefandten hinter den Botſchaftern kleinerer Staaten 
zurüdjtehen mußten. Man wid von der Megel erjt 1862 unter dem Mi- 
nifterium des Grafen Bernftorff ab. Derfelbe, welder ein ſehr entwideltes 
Gefühl für die Bedeutung der Rang- und Etifettefragen befitt, hatte es 
lange als eine Demüthigung für den preußifchen Gefandten in London an 
gefehen, fi) nicht neben feine Collegen von Frankreich, Defterreih und Ruf 
land fegen zu dürfen; da er nur ungern in's Minifterium getreten war umd 
fib feinen Londoner Poſten vorbehalten hatte, benutzte er die Gelegenheit, 
denfelben ſowie die Parifer Gefandtfchaft zur Botſchaft zu erheben, und dem- 
gemäß wurden denn auch von England und Frankreich Botſchafter in Berlin 
beglaubigt. Wenn fih nun, wie erwähnt, der Botfhaftsrang für den Gra— 
fen Golg als ſehr nütlih bewies, fo war dies feineswegs umgelehrt der 
Fall. Die Anfprüdhe der beiden Botſchafter in Berlin gaben zu beftändigen 
Etifetteftreitigleiten Anlaß. Bei der Hochzeit der Prinzefjin Alexandrine ver- 
langte Hr. Benedetti am Tiſche des Königs zu figen und wie die Berjonen 
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fürftlichen Geblüts von den Hofchargen bedient zu werden; als dies nicht 
zugeſtanden ward, ging er vor dem Souper fort. Aber derartige Dinge 
waren die geringfte Unzuträglichfeit, als die größere empfand Graf Bismard, 
dak die beiden Botfhafter perfünlihen Zutritt beim König hatten. Beide 
machten allerdings von diefem Rechte nur fparfamen Gebrauch, allein das 
Recht ſelbſt blieb beftehen und führte fchlieflich zu der verhängnißvollen Un- 
terbandlung von Ems. Wäre Graf Benedetti einfaher Gefandter geweſen, 
fo hätte ihn der König mit feinen Beichwerden an das Auswärtige Amt 
gewiefen, dem Botfchafter konnte er Audienz und Geſpräch nicht verweigern, 
obwohl Graf Bismard’s Beirath ihm in feiner BVillegiatur fehlte. 


Das find Unzuträglichkeiten, deren Erneuerung vorgebeugt werden muß. 
Seit dem Fall der Napoleonifhen Regierung bat ein Botſchafter in Paris 
teinen Nugen mehr, in England hat die Stellung des Grafen Bernftorff nur 
die Bedeutung eines höheren Ranges am Hofe gehabt, die Königin als con» 
ititutionelle Fürftin hat fih nie darauf einlajfen fünnen, mit den Botſchaf⸗ 
tern über Politik zu verhandeln, ohne jedesmal ihren Auswärtigen Staats» 
jerretär hinzuzuziehen. Dan kann felbftverftändlih dem Grafen jeine jetige 
Qualität nicht nehmen, aber er wird als der einzige feiner Art in der Lifte 
deutſcher Diplomaten auf dem Ausjterbeetat jtehen. Sein „Gegenüber” aber, 
Hr. Odo Ruſſell, wird, wie die Vertreter der übrigen Großmächte, als Ge- 
jandter ausfhlieglih mit dem Fürjten Bismard verhandeln, und die Gefchäfte 
werden ſicherlich dabei am bejten fahren. 


Die Reichstagsbibliothek. Aus Baden. Bor Beginn des Reichstages 
ftand im öffentlichen Blättern, die Vorbereitungen für denjelben feien, nad» 
dem auch die Bibliothef von dem einen Ende der Yeipziger Straße nad dem 
andern übergeführt, beendet, was beiläufig mit feiner großen Mühe verbun- 
den jet, da der Reichstag bloß zweihundert Thaler jährlih für Neuanfhaffungen 
verwende. Die Richtigfeit der Meittheilung dahin gejtellt, erinnern wir uns 
in dem Augenblid, wo die Erbauung des Reihstagsgebäudes auf der Tages- 
ordnung fteht, wie die in demfelben anzufammelnde Bibliothek nicht rein ge- 
legenheitliher Natur fein und bleiben darf, vielmehr beftimmt jcheint, einem 
noch nicht befriedigten Bedürfniß zu gemügen: die erite politiihe Fachbiblio— 
tbef des Reichs zu werden. 

Dem naturaliftiihen Einwand, der Weichstag tft feine Academie, aca- 
demiſche Erürterungen giebt es in ihm der Natur der Deutſchen nad jo fon 
genug, braucht nicht ernftlich begegnet zu werden. Das Bücherbedürfniß er- 
giebt fih im unferer bücherreihen, drudfertigen Zeit von felbit. Jede größere 
Geſellſchaft, der kleinſte Vertretungskörper fieht nah und nah eine Summ- 
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lung Druckſachen anwachſen, die, vielleiht mehr zur Laſt als zur Luft, immer 
doch nicht einfah weggefhleudert werden kann. Wie jteigert fih das Be, 
dürfniß bei der Kürperfhaft, in deren Mitte Jahr für Jahr die mannigfal 
tigften öffentlihen ragen abgewidelt werden, Fragen, die den Fleiß 
unferer Gelehrten ebenfo nadhhaltig in Anſpruch nehmen wie das Nad- 
denfen unferer Staatsmänner! Selbjt den Vertretern, denen feine encyklopä— 
difhe Neigung innewohnt, die das Schwergewidt parlamentarifcher Deduktion 
niht im Aufeinanderhäufen gelehrter Citate ſuchen, tritt die Nothwendigkeit 
entgegen, über diefen und jenen Gegenſtand, fei er rechtlicher, wirtbicaftlicer, 
fei er anderer Natur, fih zu unterrichten, bald um Angriffe zurüchzuſchlagen, 
bald ihnen zuvorzukommen. Je mannigfader die parlamentarifhen Aufgaben 
heutzutage find, deſto dringliher ift es, ihnen unter Benugung der zu be 
bote ftehenden Hülfsmittel gereht zu werden. Die Fülle der Geſchäfte wird 
mandmal die Benugung nur in minder eingehender Weife geftatten, das än— 
dert nichts an der Nothwendigkeit, die Hülfsmittel zur Benutzung bereit zu 
halten. In einer Stadt wie Berlin werden die öffentlihen Bücherſamm— 
lungen fowie die Sammlungen der oberjten Behörden wahrſcheinlich in ſehr 
vielen, ja in den meijten Fällen jene Hülfsmittel zu liefern vermögen, es mag 
Berfhwendung feinen die vorhandenen Sammlungen noch um cine zu ver 
mehren. WAbgefehen jevoh davon, daß es die Würde einer Körperſchaft, wie 
der Reichstag, beeinträdhtigt, hier und dort zu Leih und Borg geben zu follen, 
find in den öffentlihen Sammlungen wenigftens die Bücher möglicherweife 
da, aber ausgeliehen. Die Natur der parlamentarifden Geſchäfte erlaubt 
feinen Aufenthalt, was drängt jih nicht in einer einzigen parlamentarijcen 
Woche zufammen! 

As Fachbibliothek muß die Neichstagshibliothef auf Bollftändigkeit, ſo— 
weit diefe bei der Uebermenge fhriftjtellerifher Yeiftungen, möglich, Anfprud 
erlangen. Sobald nur die Gewißheit gegeben ift, daß die Sammlung richtig 
verwaltet und gepflegt wird, werden die deutſchen Gelehrten und Buchhändler 
fie mit Vorliebe bedenken. Während der Sigungen bat fie ſelbſtredend ihrer 
parlamentarifhen Beftimmung ausſchließlich zu dienen; außer der Zeit könnte 
und follte fie der wijjenfhaftlihen Benugung zugänglih fein. Ihr willen 
ſchaftlicher Werth und Gewinn tritt dem parlamentarifchen beachtenswerth zur 
Seite, je ficherer die Gelehrten find, erfhöpfende Nachforſchungen dort halten 
zu fünnen, deſto lieber werden fie den Bibliotheffaal des Reichstages auf 
ſuchen. Will es ſich aber für ein Volk, wie das deutſche, nicht ſchicken, die 
Pflege der politifhen Wiſſenſchaften, jet, wo es in feine eminent politiſche 
Periode eingetreten, in großem Stile zu fürdern? 

Die Reichstagsbibliothek verlangt, um in der rechten Weife entwidelt zu 
werden, die Anſtellung einer eigenen Kraft, die in der deutſchen Hauptjtadt 
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unfhwer zu gewinnen wäre. Die Gründung einer Sinekure ift dabei 
nicht zu beforgen, das Amt kann als Nebenamt hingeftellt werden, doc ließen 
fih dem Reichstagsbibliothefar, um ihm voll in Anfpruch zu nehmen, andere 
Aufgaben zutheilen. Die wirkliche Vollſtändigkeit der wiſſenſchaftlichen und 
ihriftftelferifhen Hilfsmittel ift erft erreicht, wenn auch die wichtigeren Er- 
fheinungen der Tagespreffe zufammengetragen, wenn ihre Aeuferungen, die 
oft verichwinden, ohne zur Geltung gefommen zu fein, gegenftändlid geordnet 
werden. Ein Fall für viele. Die Beftrebungen, zwiſchen die vorhandenen 
Reihsfactoren ein Staatenhaus einzufchteben, find vorausfihtlih für lange, 
wir wünfchen und glauben für immer, befeitigt, die Frage ſcheint ihre poli- 
tiihe Bedeutung fo gut wie verloren zu haben. Sie bietet aber mannigfades, 
fowohl wiflenfhaftlihes wie politifhes Intereſſe, und die Ausführnngen, 
welhe 5. P. die Kreuzzeitung darliber in den letzten Monaten wiederholt 
brachte, werden für Studien über die Reihsverfaffung, über PVertretungs- 
fofteme, über die Stellung des hohen Adels u. dergl. von Werth bleiben. 
Wie leicht vergeffen fie fi, wenn fie dem Forfcher nicht gerade ımter bie 
Augen famen! wie leicht konnten fie im überfichtlicher Folge zufammengehalten 
werden, wenn dies dem Reihstagsbibliothefar zur Aufgabe gemacht würde! 
Eine weitere Aufgabe wäre die Sichtung und Beröffentlihung des vom 
Reichstag ſelbſt zu Tage geförderten vielfältigen Materials. Die Precedenz- 
fälle aller Art, mögen fie Gefhäftsordnung, Wahlprüfungen, dies und 
jenes betreffen, häufen ſich bet einer fo bedentend bejhäftigten, fo emfig ar- 
beitenden Körperſchaft faft in erdrüdender Weiſe. Vielleicht ift es Einzelnen 
gegeben, dieſes parlamentarifhe Material für fih zu beherrfchen, fie tragen 
es gleihfam inventarifirt, rubricirt, catalogifirt in ihren Kopf umher, eine 
beneidenswerthe Mitgabe für das parlamentarifche Wirken. Nicht jedem aber 
ft fie gegeben, das Material iſt auch nicht nur für parlamentarische, jondern 
namentlich für publiciſtiſche Zwecke unentbehrlih. Dem deutſchen Gelehrten- 
Heiß ift es ein Spiel, daſſelbe fib dienſtbar zu maden, mit unverrüdter 
Hingabe werden dem meift trodenen, geringe Ausbeute gewährenden Beiwerk 
deit und Mufe geopfert. Wäre diefen fifuphnsartigen Bemühungen nicht 
dureh jährlih etwa herauszugebende Berzeichniffe, deren Einrichtung unſchwer 
werden dürfte, zu Hilfe zu kommen? Endlich könnte fih Togar mit dem 
Amt des Meichstagsbibliothefars das eines Netchstagschroniften, Publiciften 
verbinden. Die äußere und innere Geſchichte der Neichsvertretung verdient 
forgfältig verzeichnet zu werden, auch an folde Nebendinge kann und 
foll nach dem erfolgten Eintritt in dauernde Zuftände gedacht werben. Alles, 
was dazu beiträgt, das Bewußtſein der dauernden Natur unſerer Zuftände 
zu deutlihen Ausdruck zu bringen, ift wilffommen zu beißen. Das Gefühl 
der vorübergehenden Natur der früheren Geftaltungen hat uns fo lange ber 
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herrſcht, daß es eine gewiſſe Mühe Eojtet, unfer Streben und Thun nad den 
neuen dauernden Gejtaltungen zu berechnen. 

Die Zeit ift nicht überwunden, wo parlamentarifhe Ausgaben hie und 
da als ein nicht unbedenklicher Luxus erſchienen. Die Kreuzzeitung empfand 
unlängſt das Bedürfniß, bei Wiedergabe der Aeußerung eines Reichstagsmit- 
gliedes, nah den Koſten jei bei dem Bau des Neichstagsgebäubes nicht zu 
fragen, ein unzufriedenes Fragezeichen anzuhängen. Deſſen ungeachtet wird 
boffentlih in den nächſtbetheiligten Kreifen die Nothwendigkeit anerkannt, die 
Neihstagsbibliothef zu dem zu entwideln, was fie wie won felbjt zu werden 
beſtimmt ſcheint — die erjte politifche Fachbibliothek des Reichs. 


Reichstagsbericht. Aus Berlin. Was die Diätenfrage ſchwierig 
macht, ift mehr ihre Vorgeſchichte als ihre innere Bedeutung. Die Einfüh 
rung des allgemeinen Stimmrechtes, diefer kühnſte Entſchluß, der je von 
einem deutſchen Staatsmann ausgegangen ift, mußte für bedächtige Gemütber 
etwas Erjhredendes haben. So ftellte man die Diätenlofigkeit daneben und 
erflärte fie als einen wichtigen Moderator für die neue Kraft, die man in 
die Staatsmafhine einführte. Unter diefem Lichte iſt die Diätenlofigkeit 
fiherlih aud an mafßgebendfter Stelle dargeftellt worden, und wenn eime 
allgemein accredirte Erzählung richtig kündet, ging die Bedeutung, welde man 
diefer Maßregel zufchrieb, jo weit, dag man im der delikatejten aller ragen, 
welde die Nordbundsverfaffung zu reguliven hatte, in dem Militärbudgetrecht 
Conceſſionen machte, nur um das Budget von diätenlofen Abgeordneten be 
willigen zu laffen. Nun fommt die freifinnige Partei immer von Neuem 
und beruft fih darauf, wie ganz bedeutungslos für Charakter und Zuſam⸗ 
menfegung des Reihstages die Diätenentziehung fei, wie fie ein Gefühl der 
Berftimmung bei einem großen Theile der Bevölkerung hervorrufe, als ein 
Mißtrauensvotum gegen die gering fituirten Claſſen aufgefaßt werde um 
das Parlament felbft durch Fernhaltung mancher tüchtigen Kraft ſchädige. 
Was kann der Neihsfanzler Fürſt Bismard auf alles Das antworten, was 
nad und nad jo zum Gemeinplag geworden ift, daß im Allgemeinen nur 
einzelne Principienreiter es beftreiten? Soll er etwa da, wo vor einem Jahre 
die Diätenlofigleit als eine wahre Panacee verkündet wurde, hintreten und 
fagen: Wir haben uns geirrt, Hinter der Diätenlofigkeit jtedt im Grunde 
gar wenig, es ift fein Grund vorhanden der öffentlihen Meinung, die ſich 
mit wachſendem Nahdrud auf diefen Punkt wirft, eime Befriedigung zu 
verfagen? Das ift jedenfalls eine größere Zumuthung, als es auf dem erjten 
Blick ſcheint. Und vielleiht Liegt auch der Gedanke bei dem Reichslanzler 
im Hintergrund: Wir haben ſchon einmal mit der Diätenfrage ein Geſchäft 
gemacht, und es war ‚gerade fein glänzendes, nun haben wir die Diätenlofig- 
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leit ſicher. Wie wäre es, wenn wir uns dieſe Münze aufheben für einen 
Fall, wo es wieder ein Compromiß gibt, dann können die Liberalen, die 
fo eifrig auf den Diäten ſtehen, ſich die Sache wieder ihrerſeits einhandeln, 
und vielleiht mahen fie dabei dann das ſchlechte Geſchäft. Behalten wir 
daher die Bewilligung der Diäten als eime Art parlamentarifhen Kleingeldes 
in der Tafche, es könnte es fo der Humor des Schidfals wollen, daß wir 
wenigftens einen Theil deffen dafür zurüdhandeln, was wir feiner Zeit dafür 
Bingegeben. — Dem Abgeordneten Windthorſt⸗Meppen, dem es befanntlic an 
Berihlagenheit nicht fehlt, ſchien bei der jüngften Neichstagsdebatte über die 
Diäten fo etwas in der Luft zu liegen, er proponirte den Eintauſch der 
Diäten gegen die Errihtung eines Oberhauſes, das jedenfalls dem Führer 
der Glericalen als ein geeigneter Sammelplatz aller particulariftifhen und 
illiberalen Elemente vorfhwebt, von dem aus fih der Kampf für die welfiſch⸗ 
clericalen Ideale mit Vortheil aufnehmen läßt. Das Erſtgeburtsrecht des 
Reichstags eintaufhen gegen das Linfengeriht der Diäten, das wäre aller- 
dings der moralijche Selbftmord der liberalen Partei, und Herr Windthorft 
und feine Freunde fünnten nur applaudiren. 

Fürſt Bismard ijt ein zu reeller Staatsmann, als daß er die parla- 
mentariihe Schlaht gegen den Schulze’fchen Diätenantrag mit dem Schwerte 
principieller Deductionen hätte lagen mögen; er ging mit der Geißel der 
Ronie und leichten Wiges der Sache zu Yeibe. Die Hiebe, die damit gege- 
ben werden, find aber bekanntlich ſchwer zu berechnen, fie fallen manchmal 
ganz anders und an anderen Stellen auf, als fie gemeint find, verlegen, wo 
fie nur neden follten und rufen Gegner in das Feld, an die gar wicht ge- 
dat worden wäre. Aehnlich ging es dem Reichskanzler verfloffenen Mittwoch 
Gewiß Hat er, als er jeine Rede gegen die Diäten beganı, nicht daran ge 
dacht, fih mit dem preußifchen Herrenhaus aufzulegen, umd doch wurden bie 
bitterſten Klagen über jene Kampfweife von einem Verfechter jener Kürper- 
ſchaft hervorgebracht. Graf Spee, ein rheinifcher Clericaler, wenn ich nicht 
irre, fogar Gleriter, beftieg die Tribüne, um mit leidenfchaftlider Erregung 
das Herrenhaus gegen angebliche Angriffe des Neihstanzlers zu vertheidigen, 
der deſſen Sparſamkeit an Sigungen aus dem Mangel an Diäten abgeleitet 
habe. Ein jeltfamer Vertheidiger des Herrenhaufes, jemer geiftlihe Graf, 
der ihm nicht angehört und deffen Legitimation äußerlich nicht erlennbar war, 
wenn er auch höchſt wahrfheinlih nicht ohme Anregung von dem Herren⸗ 
hauſe jehr nahe ftehender Seite gefproden hat, Die Argumente freilich, 
deren fich der Neichslanzler bediente, konnten in der That nit ohne Ber- 
ſtimmung von den entgegengefegteften Theilen des Haufes aufgenommen 
werden. Mit Recht ift jede parlamentarifhe Körperſchaft erferfüchtig ſelbſt 
auf ein zu imtimes Intereſſe, welches die Regierung an ihrer Zufanmen- 
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jegumg nimmt, und der. größere Reſpect vor der Vertretung der deutſchen 
Nation liegt im Schweigen nad diefer Richtung. Die Zufriedenheit mit 
ver Zuſammenſetzung des Neichstages, die Fürft Bismard fo ſtark pointirte, 
hatte etwas von dem bitteren Beigefhmad, den das Xob, ein guter Kerl zu 
fein,. bei dem Betroffenen hervorzurufen pflegt. Die Behauptung aber, der 
Reichstag werde feine Arbeiten mehr bejchleunigen, wenn er viätenlos, als 
wenn er mit Diäten tage, ift jedenfalls von dem Reichskanzler nım im Scherz 
porgebradit worden; durch ein unglüdlices Ungefähr drang diefe humoriſtiſch 
gemeinte Spike, die nur leicht prideln ſollte, felbft beim Hören etwas 
tiefer als es qut war, und gar wenn man’ die betreffende Ausführung lieſt, 
wie jie entkleidet von der burſchikos ſcherzhaften Manier fchwarz auf 
weiß dajteht, jo entfteht der berechtigte Wunfch, dieſe Worte wären nie ge 
fproden worden. 

Parlamentarifh vergriffen, politifh ein Fehler, wird diefe Diätenrede des 
Fürften Bismard do ein gefchägtes Actenſtück für die fein, denen jetzt oder in 
Bufunft die Aufgabe zufällt, das Räthſel diefes merhvürdigen Charakters zu 
löfen. Und wie viel Tauſende von Verſuchen werden in biefer Richtung 
noch gemadt werden, bis die Weltgefhichte ihre bekannten Bücher zuflappt. 
Wir begnügen uns ja immer weniger mit den Thatfahen, wir wollen die 
feiniten und innerften Motive wiffen, ſonſt ift es uns, als ſähen wir mur den 
Zufall am Wert. Zu einer Charakterftudie ift aber diefe Rede gerade 
wegen ihrer Sonderbarfeit trefflich. geeignet. Vielleicht wird in Hundert Jah—⸗ 
ren einer ımferer Urenkel, der die Gefchichte unſerer Tage fchreibt, fich etwa 
fo ausdrüden: In jener Zeit war der pſychologiſche Scharfblick noch aufer- 
ordentli) wenig entwidelt. Man befak damals noch nicht einmal die ein- 
fachſten Mafchinen, denn bekanntlich wurde der epochemachende Seelenfpieael 
(photographiihes Spitem), ſowie der Seelenkraftmeſſer erft Jahre nach des 
Fürften Tode erfunden. Wir find daher nicht im Stande, die exacte Formel 
der geiftigen Eriftenz Bismard’s zu geben.” Diefem Urtheile künftiger Ge 
ſchichtſchreibung will ih nicht vorgreifen: für uns Empirifer bleibt es ein 
Räthfel, wie der Mann der tief angelegten und ftetig verfolgten Pläne auf 
der anderen‘ Seite fo ein Sind des Augenblids tft, und wie der Leiter der 
deutſchen und europäifchen Bolitit feldft von dem kleinen Dämon, der ihm 
im Nacken fit, beinahe willenlos geleitet werden kann. 

Bemerkenswerth mar übrigens, was Bismarck über den Bundesratb 
fagte. Ihm wurde ein volltönendes und wie es fcheint ermitgemeintes Lob 
zu Theil. Er hat fih taım in litteris quam in moribus im Sinne feines 
Schöpfers wohl bewährt. Die Bundesräthe jahen etwas verlegen lächelnd 
darein, als der Panegyritus auf fie erklang, und auch im Haufe fonnte man 
fi eimes Lächelns nicht enthalten. Ein Oberhans, deffen Mitglieder nım ſich 
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jelbjt repräfentiren, fünnen uns ein Gegengewicht gegen das. demofratifche 
Element des Reihstages nicht geben, dazm find fie micht ſchwer genug, fo ars 
gumentirte Bismard. Der YBundesrath dagegen repräfentirt die ganze jtaat- 
ide Kraft der Einzelftaaten. in alten ihren. Factoren, die Miniſter, die 
Kammern, denen diefe verantwortlich find, die Yandesherren, kurz die Summe 
der partifularftiaatliden Exiſtenz. Fürſt Bismard führte den Bundesrath 
unter dem etwas baroden Bilde eines Dejtillivapparates vor, an dem jeder 
Einzeljtaat eine Röhre mit eigenem Verſchluß vorjtellt. Das Hauptjtüd an 
diefer Einrihtung bleibt jedenfalls der Fürſt jelbjt, und was von den ein 
zelnen Röhren beigeführt wird, find doh immer nur würzende Zuthaten. 
Berdienjt wie DBerantwortlicheit bleibt dem Einen. 

Der Diätendebatte ging ummittelbar eine parlamentarifhe Beiprehung 
über ein neues Parlamentshaus voraus. Die Bismard'ihe Theorie, daß 
man den Reihstagsmitglievern die Diäten verweigern müfje, um es ihnen 
in der Sefjion nicht allzu behaglich zu machen, müßte nothwendig 
dazu führen, fie in ihrem jegigen dürftigen Yocal zu belajjen. Denn den 
Mangel an Diäten fpüren nur Einige, die Unbequemlichfeit des Haufes Alle. 
Fürſt Bismard war aber inconfequent genug, dem Haufe fein eifrigjtes Ent- 
gegenfommen in dieſer Berliner Wohnungsnoth zu bezeigen. Bereit- 
willig ging er auf ale Wünſche und Vorſchläge ein, wie ernit 
es ihm damit iſt, diefem Zuſtand abzubelfen, ging aus der Mannig- 
faltigfeit der Pläne für die Zukunft, die er entwidelte, hervor. Man darf 
wohl darauf zählen, daß bis zur Herbitjefjion ein genügendes Provijorium 
geſchaffen iſt. Uebrigens iſt Fürſt Bismard bei dieſer Angelegenheit Dit 
betheiligter. Der Bundesrath iſt im Hauſe in einer Weiſe placirt, daß er 
von einem fortwährenden Zugwind umfächelt wird, und der Kanzler ſelbſt 
it in einem Dienſtgebäude inſtallirt, das den beſcheidenſten Anſprüchen nicht 
genügt, der Wohnung des deutſchen Yeichsfanziers geradezu unwürdig tft. 
Diefe eigene Noth hat jedenfalls das Verſtändniß für die Noth des Reichs— 
tages gelräftigt. Taß der Reichstag bei feiner neuen Bequartierung ven 
Kanzler und das Kanzleramt mit fih nimmt, gilt als ſelbſtverſtändlich. 
Auh darin ijt übrigens Fürſt Bismarf von Inconſequenz nit freizus 
ſprechen, daß er dur zuvorlommende Gaſtfreundſchaft den Reichstagsmitglie— 
dern ihren Berliner Aufenthalt zu verannehmlihen bemüht ijt, den cr doch 
durch Diätenentziehung auf der anderen Seite unbehaglid machen will. Die 
Samftagsabende bei dem Kanzler werden von Abgeordneten aller Parteien 
fleifig befuht und bilden einen Vereinigungspuntt, in weldem ſich die vers 
ſchiedenen Richtungen viel näher fommen, ein für die Verhandlungen des 
Keihstags nicht zu unterfhägender Vortheil. 

Die clericale Debatte ijt inzwiſchen zu einer ſtehenden Einrichtung des 
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Haufes geworden. In den erften Tagen nad der Reihstagseröffnung ſchlug 
die Lohe himmelhoch, jetzt glüht fie till unter der Aſche fort. Bei den 
Wahlprüfungen und bei vielen anderen Gelegenheiten wird aber hinein 
geblafen, und alsbald ſchlagen wieder die hellen Flammen auf. Die Geduld 
des Haufes wird hierdurch wie durch die geradezu endlofen Reden der ceri- 
calen Spreder auf eine harte Probe geftell. Weiß der Himmel wo dieſe 
Herren die Dianier her haben, über jeden Gegenjtand, den fie behandeln, eine 
ganz ſyſtematiſche Rede zu halten. Das Neue, was ein parlamentarifder 
Spreder einer Berfammlung wie der deutſche Reichstag ift, zu bieten hat, ift 
do in der Regel nicht mehr, als in das Zeitmaß weniger Minuten zus 
fammengedrängt werden kann. Nun werden aber von jener Seite nament- 
lich die mageren Broden in einer unendlihen wäfjerigen Sauce fervirt. Die 
Frage iſt Schon miehrfah und ernftlich verhandelt worden, ob es nicht ange 
mejjerr wäre, ein gewiſſes Zeitmaß für den Redner feitzufegen. Man bat 
bis jet noch Anftand genommen, bei den in Redeſachen ſehr praktiſchen 
Athenern in die Schule zu gehen. Die athenienfifhe Sanduhr aber, die 
etwa 10 Minuten läuft, neben den Redner geftellt, würde außerordentlich 
viel friſche Mannigfaltigkeit in die Debatte bringen, den Redner zwingen alle 
Nebenſachen bei Seite zu lafjen, feit auf den Kernpunkt hineinzugehen und 
ſcharf und bejtimmt feine Meinung hinzuftellen. Dean betrachte nur die Ar— 
beit der Zeitungsreporter, ein Verfonal, das fehr gewandte und verftändige 
Männer enthält. Wenn fie die überflüffigen Worte, die Wiederholungen oft 
gejagter Dinge haben ablaufen lafjen, fo bleiben von gedehnten Reden oft 
nur wenige Süße zurüd, die dem Publikum vorgelegt zu werden verdienen. 
Könnte diefe Arbeit nicht von den Nednern felbft begonnen werden? Die de 
mofthenifhen Staatsreden, ein unfterblihes Mufterbild wahrer Beredtfamkeit, 
find unter dem heilfamen Zwange der Zeitbefhräntung zu ihrer Bolltommen 
heit gedeihen. Verſuchen auch wir es einmal mit der Sanduhr; ift die 
Fremdartigkeit der erſten Idee einmal befiegt, jo würde ſich der Nuten einer 
folhen Einrihtung nad allen Seiten hin bewähren. Die Probleme der Diis 
ten und der Nednerlijte würden ihrer Löfung um vieles näher gerüdt fein. 


Unfere Politik in Frankreich. Wer jet die endlofen Drahtberihte 
von Kämpfen um Paris erhält, von tagelangen mörderifhen Gefechten ohne 
großen Blutverluft, von fehr heroifchen Angriffen ohne Erfolg und höchſt ber 
roiſcher Abwehr nicht gewagter Angriffe, Yügen aus Berjailles und Yügen aus 
der Commune, welde vergebens die militärifhe Kraftloſigkeit, die ſchlechte 
Kriegszuht und das Ungeſchick der beiden Parteien zu verhüllen bemüht find, 
der wird zuerjt an die Tage zurücdenten, wo die lakoniſchen Depefhen des 
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hielten. Damals dedte Schweigen und fparfame Kunde die größten Ent- 
jheidungen, heut Fappert der Telegraph unabläffig über Unternehmungen, 
welche etwa den Charakter unbedeutender Borpojtengefehte haben. Wahr— 
jbeinlih ift no immer, daß es zulegt dem Marſchall Mac Mabon vder 
Thiers gelingen mag, den militärifhen Wiverftand der Commune zu bejei- 
tigen. Wie aber fortan irgend ein Wegent mit dem völlig demoralifirten 
Paris regieren foll, das vermag ein Deutſcher ſchwer zu begreifen. Denn 
jelbft für die einzige Nettung, ein ftrenges militärifhes Negiment, fehlt nad 
Menfhenurtheil auf lange Zeit der Dann, das zuverläffige Militär, eine 
fräftigende Staatsider. 

Für uns Andern aber ijt diefer Bulververbraud lehrreich. Er beweijt 
unwiderleglich, wie tief die militäriſche Kraft Frankreichs gefunten ift. Es 
jeblt dort gar nicht an den Glementen, welhe zur Bildung eines Heeres 
nöthig find, nicht am Kanonen, Waffen, Munition, Soldaten, Generälen. 
Aber daß aus diefem Material ein Heer geformt werden fünnte, weldes im 
Stande wäre, einer deutfchen Armee, wie fie 1870 — 71 gekämpft hat, mit 
irgendwelcher Ausſicht auf Erfolg entgegenzutreten, das muß ein Deutjcher bei 
aller Anerkennung fremden Volksthums verneinen. Und diefe Betrachtung leitet 
auf ein Thema zurüd, weldes in den letten Wochen diefes Blattes mehrfach 
behandelt wurde, auf die Stärke des Heeres, weldes wir bis zum Abſchluß 
des Friedens und zur völligen Erfüllung feiner Bejtimmungen in Frankreich 
felbft unter Waffen zu halten baben. Denn dieje Frage ift für Preußen 
und das Neid die bremmende, von höchſter Bedeutung für unfere Friedens— 
arbeit, für Wohl und Wehe von mehreren humderttaufend Familien und, 
was uns bier obenan ſtehen fol, von höchſter Bedeutung für die Schlagfer- 
tigfeit und Güte unferes Heeres und für unfere Hoffnung auf Erfolg bei 
einem fpäteren Kampf mit ivgendweldem Feind. 

Der Fürfttanzler hat in der Neihstagsfigung vom 24. d. ausführlich 
unſere Stellung zu Frankreich dargelegt. Es war eine vortreffliche Rede 
denn ſie hat die Wirkung gehabt, ihm, ohne erwähnungswerthen Widerſpruch, 
die beinahe einſtimmige Bewilligung der geforderten Millionen zu verſchaffen. 
Zwei Stellen der Rede beanſpruchen hier beſonderes Intereſſe. Die eine, in wel— 
ber der Fürſt offen ausſprach, daß unſere enorme, ja verſchwenderiſche Macht⸗— 
entfaltung von ca. 600,000 Mann — nicht 500,000, wie officiöſe Federn 
angegeben — nicht die gehoffte Wirkung auf die Franzoſen gehabt habe. 
Daun die folgende, worin er das difficile und hinziehende Verhalten der 
Franzoſen bei den ſchwebenden Friedensverhandlungen jo deutete, als wenn 
Thiers durch fpätere Erſtarkung Frankreichs befjere Friedensbedingungen zu 
erreihen Hoffe. Welde Gründe aud Thiers haben mag, bei den Berhand- 
lungen balsjtarrig zu fein, fo verblendet und in Täufhung über die Macht- 
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mittel Frankreichs ift er ſchwerlich, daß er dur die Erjtarfung Frantreids 
uns militärifch zu imponiren hofft. Er weiß jo gut als wir, daß diefe Er. 
ftarfung erjt nach Jahren, fehr langjam aus einem jammervoll tiefen Fall 
erfolgen kann, und daß eine franzöfifche Heeresmacht, von der wir jegt 
2— 300,000 Mann in Gefangenihaft fejthalten, uns noch lange nicht ge 
wachſen fein wird. Aber neben andern Gründen kann er und feine Gene 
räle allerdings den im Hinterhalt haben, daß unfer Heer dur dies Hin- 
ziehen verhältnißmäßig jHwädher wird, oder — um im franzöfifhen Sinne 
zu reden — daß wir bei der eigenthümlichen Beſchaffenheit unferer Volk- 
armee das Abwarten bis zum Unerträglihen überdrüffig finden werden. Die 
Franzoſen haben in der Gefangenfhaft einige Gelegenheit gehabt, Studien 
über den Charakter des foftbaren Materials zu machen, welches wir als 
Boltsheer gegen jie fandten. Es ijt nit unmöglic, daß ihnen unfere mili- 
täriſche Schwierigfeit — die einzige diefes edlen nationalen Inſtitutes — 
deutlich geworden ift. Wir dürfen ohne Kampf nicht lange in voller Madt- 
entfaltung mobil bleiben, weil unjere älteren Soldaten zu viel daheim zu 
verlieren haben. Hat der Franzoſe für jih darauf Hoffnungen gebaut, ſo 
hat er allerdings von der harten Zucht und Dienfttreue unferes Heeres jeht 
unvollftändige -Borjtellungen. Uber etwas Wahrheit läge in folder Rechnung. 
Wir gleichen jeßt einem ſchwer Gepanzerten, dev mit gefchloffenem Viſir und 
gehobenem Schwerte einem ſchwachen Waffenlojen gegenüber jteht, der Arm 
ermüdet in der thatlofen Auslage, zulegt wenn es gelten foll, einen Streid 
zu führen, mag gar die Kraft verjagen. Die vielen Klagen unferer Soldaten 
über alle möglichen Webelftände ihrer thatlofen Eriftenz, die Heinen Exceſſe, 
welche in dem Verkehr mit den Franzofen zu Tage kommen, jie find un 
trüglihe Symptome der beginnenden Müdigkeit. Es ijt hohe Zeit geworden, 
daß unfere Yeute nah der Heimath ehren, hier auszuruhen umd neue Kraft 
zu gewinnen. Es iſt jtetS eim militäriſcher Fehler, wenn man ein fo unge 
heures Heer dem Müßiggang überläßt, es ift überall ein ſchwerer Eingriff 
in den Nationalwohlitand, wenn man eine größere Armee unterhält, als die 
Berhältniſſe nothwendig maden, für uns iſt der Schade doppelt groß, denn 
unfer Heer iſt gerade fo gefheut, und hat genau diefelben Herzensinterejien, 
wie wir daheim, Die preußifhen Yandwehrmänner von 14, 16 Jahten 
Dienitzeit, troß des neuen Meichsgefeges, welche für das Vaterland willig 
Wirthſchaft, Werfjtatt, Weib und Kind verliehen, fie fehen jet finjter zurüd 
auf das führerlofe Gut, die verfallende Werfjtatt, die zuctlofe Familie, fie 
wiſſen gerade fo gut als wir, daß fie jegt in Frankreich entbehrlich find. E 
ift für unfere Heeresverfaffung nicht gleichgültig, in welcher Stimmung fie 
heimfchren. — Wir brauden in Frankreich nur fo viel Truppen, als nöthig 
find, die occupirten Provinzen unbedingt zu beherrihen. Die Angabe der 
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Zahl überlaffen wir milttärifhem Urtheil, fie wird nicht die Hälfte des 
Heeres ausmachen, welches jett in Frankreich fteht. Es würden dazu mobile 
Truppen in der Friedensſtärle reihen, in der Heimath fünnte man ſich mit 
den Erfagtruppen begnügen. 

Eine ſolche Truppenzahl würde uns für alle Eventualitäten jihern. Man 
erwäge: Beim Beginn des Krieges haben wir die Zeit vom 15. Juli bis 4. 
und 6. Auguft gebraudt, um von vollſtem Friedensjtand bis zu der erjten 
Schlaht auf franzöfifhem Boden zu gelangen, demnach würden wir bei den 
foeben angenommenen Maßnahmen in höchſtens 14 Tagen wieder mit allen 
Kräften vor Paris ftehen. Die Franzofen aber haben mehr als die doppelte 
Zeit notbwendig, um uns unter den für fie günftigjten, jegt ganz undenk— 
baren, Verhältniſſen auch nur annähernd die entſprechende Truppenzahl ent- 
gegenzuftellen. Dazu fommt, daß wir jest die Feſtungen inne halten, welche 
die Franzoſen auf dem Dperationsterrain gegen uns überhaupt bejigen. 
Selbit wenn den Franzoſen das ganz Unglaublihe gelänge, plößlich eine 
große feite Feldarmee hervorzuzaubern, wir würden an Kraft nicht verlieren, 
wenn wir das unrubige Paris ihnen überliegen und uns bis in die Feſtungs— 
(inie zurüdzögen. Jetzt reiben ſich franzöfiihe 100,000 und 150,000 Dann 
Halbjoldaten gegenfeitig auf, wir fehen mit 600,000 Mann zu. Selbſt als 
Grecutionstruppen haben ſich diefe 600,000 Mann nad der Angabe des 
Fürſtkanzlers unnütz gezeigt, und diefe riefige Armee leidet materiell und mo— 
ralifh unter ihrer unfruchtbaren Aufgabe, von den Kojten, deren völlige Re— 
ſtitution immer unficherer wird, ganz zu geichweigen. Kurz, wie man unjere 
Stellung betradte, Alles mahnt laut umd dringend zu einer großen Reduc— 
tion unferes Heeres in Frankreich. Q 


Der Brand; bei militärifchen Ordens-Verleihungen. Aus Stuttgart. 
Die Nr. 14. d. Bl. berichtet in vem Briefe „Aus den füddentichen Künig- 
reihen“, man fei in Württemberg ungern an die Veröffentlidung der vom 
deutſchen Kaifer verliehenen eifernen Kreuze gegangen und die Form Ddiefer 
Veröffentlihbung habe Kopfihütteln erregt. Da diefe Bemerkung an Ver— 
hältniffe umd Stimmungen von allgemeinem Intereſſe rührt, fo fet hier cine 
Darjtellung des wirklichen Sachverhalts gegeben. Es wäre ungerecht, wegen 
verfpäteter Publication der Ordensverleihungen unferer Regierung unpatrio- 
tiihe Motive umterzulegen. Belanntlih werden die eifernen Kreuze von dem 
deutſchen Kaifer partieenweife an die Corps verliehen, die Verleihung an 
Einzelne erfolgt dur den commandirenden General im Namen des Kaiſers. 
Die württembergifhe Felddivifion erhielt im Lauf der legten Donate für die 
Befehte vom 30. November und 2. December zuerjt 160, dann 75, darauf 
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noch 175, zufammen 410 eiferne Kreuze, die Verleihung geihah in den ent» 
fprehenden Partien, die amtliche Herftellung der Berleihungslijten aber er- 
fordert bei Truppen im Felde ftets einige Wochen, und die öffentliche Be- 
fanntmachung erfolgte bei uns aus einem guten Grunde erjt nach der ge 
fammten Verleihung. Denn diesmal war an den Berleihungen unfer ganzes 
Schwabenvolf mit warmem Herzen betheiligt, und darum wollte die Negierung 
nicht, daß das Publikum die Namen von Officteren und Soldaten lange ver- 
geblih umd enttäufht in den Yiften fuchen jollte, um fie zulegt doch nod, 
mit verminderter Freude, gleihfam als früher Uebergangene und Vergeſſene 
oder minder Verdienjtvolle zu finden. — Mögen die Yefer dieſes Blattes 
überhaupt die Ueberzeugung gewinnen, daß fich feine deutſche Regierung auf: 
richtiger dem neuen Yeben des deutjhen Reichs angejhlofien hat, als die 
württembergifhe. Untergeordnete Strömungen, welche der herrſchenden Rid- 
tung entgegen find, giebt es auch bei uns, aber auf die maßgebenden Per 
jünlichfeiten unferer Regierung darf das deutſche Volk rechnen. 

Dean darf allerdings den Kopf jhütteln über die Form, nad welcher 
die Decorationen, welche der deutſche Kaiſer als oberjter Reichsfeloherr er- 
theilt, von den Souveränen der Einzeljtaaten genehmigt werden. Nur möge 
man uns Württembergern daraus feine Vorwürfe madhen. Das iſt Her 
kommen, welches einfeitig nicht füglich abgefhafft werden kann, jo unpaſſend 
e3 zu den neugefchaffenen Verhältniſſen fteht. Wie bei uns, ja in fehrofferer 
Form, ertheilt auch der Großherzog von Baden nod „die unterthänigjt nach— 
geſuchte Erlaubnif, einen preußiſchen Orden annehmen und tragen zu dürfen.“ 
Im Preufifhen Staatsanzeiger werden württembergifhe Ordensverleihungen 
an Preußen fogar bet der Genehmigung als „fremdherrliche“ bezeihnet. Das 
Altes ift überwundener Brauh und macht eine gemeinfame Aenderung wün- 
ſchenswerth, die bis jest hinter weit Wichtigerem zurüdbleiben mußte und die 
doch nicht ganz unweſentlich fein muß, da, wie zu erfehen, auch hieraus Schlüffe 
auf die Gemüthsftimmung der Regierenden gemacht werden. Zunächft it eine 
baldige Beltimmung zu wünſchen, daß alle Orden, Ehrengaben u. ſ. w, 
welhe der Kaiſer an Reichsbeamte des Givils und an Militärs des deutſchen 
Heeres ertheilt, einer befondern landesherrlihen Genehmigung nicht mehr be- 
dürfen. Wenn folder Entſcheid getroffen werden follte, wir Württemberger 
werden darin feine Beeinträchtigung und Dlinderung unjerer Landeshoheit 
finden. — 
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Die zweite deutſche Mordpolfahrt. 1869 —1870. Berlin. Dietrich 
Reimer. 1871. — Der Bremer Verein für die deutfhe Nordpolfahrt hat 
den größeren wiffenfhaftlihen Publikationen über die Expedition ein paar 
Borträge und Mittheilungen ihrer Führer und Thetlnehmer vorausgefandt, 
die, gemeinverjtändlich wie fie gefaßt waren, gewiß allenthalben dankbare Auf- 
nahme finden werden. Kapitän Koldewey beſchreibt die Fahrt der Germania 
und die Ausflüge, die von ihr aus zu Schlitten und Boot unternommen 
worden; den äußeren Umfang der Entdedungen fann man auf der beigege- 
benen Weberjihtsfarte hinlänglich erkennen. Die wunderbare, graufige Schol— 
(enreife der Hanſamannſchaft erzählt Oberjtenermann Hildebrandt mit ergrei- 
fender Einfachheit. Die Gelehrten der Germania erjtatten in leichten Um— 
riſſen Bericht über ihre Beobachtungen auf den verjchiedenen Gebieten todter 
und befebter Natur. Fakt man alle Eindrüde zufammen, jo tritt gerade der 
jtaunenswerthen Energie, der unermüdlichen Pflichttreue, dem opferwilligen 
Muth unferer Polarfahrer gegenüber die Geringfügigkeit ihrer Erträge deut— 
lih und empfindlih hervor. Sch rede nicht davon, was ihre eigene Schilve> 
rung wiederum klar ergibt, daß gerade dies Oftgrönland einer der unzugäng- 
lihften Noroftriche bleibt, und gar eine wirflihe Polfahrt auf diefer Seite 
niemals durchzufegen fein wird; ich gedenke vielmehr diefer arktifhen Unter: 
nehmungen überhaupt umd frage: fteht auch im günftigften Falle Die verhoffte 
wiffenihaftlihe Ausbeute in vernünftigem Verhältniß zu dem foftbaren Eins» 
jage fo tüchtiger Menſchenleben? Die Aufſuchung des magnetiſchen Pols, ja 
auch der nordweſtlichen Durhfahrt, fo lange man diefe noch ernjtlih nutzbar 
dachte, waren im dev That Probleme, für deren Yöfung zu jterben Tohnte; ob 
die Beitimmung der Configuration eisummallter Inſelküſten, die Verknüpfung 
einiger bisher in's Yeere anslaufender Sfothermen-Enden gleihe Bedeutung 
habe, bezweifeln wir billig; auf organifchem Gebiete dürfte wenig Neues dort 
mehr zu jchauen fein. Die Erreihung des Pols felber endlich gehört doch 
eigentlih unter die uriofitäten, etwa wie die Erflimmung des höchſten 
Berggipfels auf Erden; beide Yeiftungen würden nur fennen lehren, was 
mar im Wejentlihen ſchon weiß. Vielleicht daR die Erfindungen künftiger Jahre 
hunderte die Aufgabe unbedenklich machen. Aber wenn auch nicht, follte es 
ung Menſchen unmöglich dünken, auf die völlige Kenntnif der Erdoberfläde 
bis im dieſe ihrer Nacht- und Winterfeiten zu verzichten, während doch nie 
mand ſich grämt, weil uns der Grund der Dceane, die obere Grenze des 
Yuftmeeres oder die inneren Tiefen unferes Planeten ewig unzugänglid blei- 
ben? Die Männer der Germanta und Hanfa haben unferen wärmiten Danf 
verdient dafür, daß jie auh auf diefem fruchtarmen Felde dem deutſchen 
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Namen Lob ererntet haben gleich dem Lob des brittifhen und amerikaniſchen: 
do nur ungern fähen mir ihre ruhmmürdigen Anftrengungen zu fo furdtbarem 
Ziele wiederholt. An ihren bisherigen Thaten aber mögen fich die weitejten 
Kreife des Vaterlandes erfreuen, und dazu bietet vorerft das vorliegende 
Büchlein gute Gelegenheit. Bon den fhlihten Erzählungen der Seeleute, 
von den unterrictenden Schilderungen der anderen Gelehrten, unter denen 
die Bemerkungen des Dr. Panſch über Klima, Pflanzen- und Thierleben auf 
DOftgrönland fih durch Anmuth auszeichnen, jtiht nur der Auffa des Ober- 
lieutenant Paver über die Gletſcher und die „fogenannte Schneegrenze” durch 
eine gewiffe, bei Forſchern ſonſt unüblihe cavaliere Art und durch ſcharfe 
Betonung des eigenen Ich unfreundlih ab. — a/d. 


Ausgewählte Schriften von 8. A. Barnhagen von Enfe. I. Bant. 
Leipzig, F. A. Brodhaus, 1871. — Während wir nob alljährlich durch neue 
Schriften Barnhagen’s überrafht werden, glei als arbeitete die fchreibge- 
wohnte Hand des fleifigen Stiliften mechaniſch fort, ob auch der Geift, der 
fie antrieb, zur Ruhe gegangen, bieten die Seinen dem grüferen Publikum 
eine Auswahl feiner Werke dar, zu ermäßigtem Preife zwar, doch bei Weiten 
nicht fo, daß man daraus die Abficht wirklich allgemeiner Verbreitung erfähe. 
Auch gefhähe damit einem Autor wie Varnhagen doch über Verdienft. In 
zweifaher Hinfiht ift er merkwürdig: als Beitgenoß bedeutender Perſonen 
und Begebenheiten, wie als Meifter kunftvoller Profa. Etwas Ciceroniſches 
ftaf in ihm: Emporkommen aus befcheidener Bürgerlichteit bis in die Nähe 
hervorragender Männer, bei ftarfer Neigung große Unfähigkeit zur Politil, 
vielfeitige ekleftiihe Bildung neben Armuth an eigenen Gedanken, ſchranken— 
loſe Eitelkeit, genährt an dem wirklichen Talent mehr anmuthiger als tiefer, 
immer jedoh ſprachgewandter Schriftftellerei. Wären die Werke unſerer 
wahrhaft jchaffenden Geifter verloren gegangen, fo möchte man die feinen 
wohl in den Schulen leſen lafien, um deutſch daraus zu lernen; der glatte, 
ja fpiegelnde Stil, aus dem allerorten das Bild des Verfaſſers ſelbſtgefällig 
hervorblidt, müßte wie bei Cicero tröften über die ebene Mittelmäfigfeit des 
Seenganges. Glüdlicherweife aber befigen wir unvergleihlih gehaltvollere 
Profailer. Der vorliegende erſte Band der Auslefe bringt den erjten Theil 
der „Denkwürdigfeiten des eigenen Yebens.” Wenn es ausgemacht ift, daß 
Stiliften bei all ihren Schriften an fich felbft denken, fo find fie in Auto 
biographieen mehr als irgend fonjt bei der Sache; deshalb ftehen wir nicht 
an, gerade dies Buch Varnhagen's für fein beftes zu erflären. Lnverfenn- 
bar ſchwebt der Geift Goethe's über den Wafjern feiner Darftellung. In 
der Sprache hat er ihm ftetS nachgeeifert, hier jedoch ift der Einfluß von 
„Wahrheit und Dichtung” bis in's Innerſte zu verfpüren. Einige bisher 


Yıteratur. 655 


verſchwiegene Herzensgefhichten find der neuen Ausgabe eingefügt, unver— 
fänglid, aber auch ohne anderen Belang, als daß fie dem lieblihen Fluß 
diefer wohllautenden Erzählung ein paar leichte Wellen mehr zuführen. 

a / D. 


Biographiſche Porträts von Varnhagen von Enſe. Leipzig, F. A. 
Brodhaus. 1871. Unter den Perſonen, in deren nähere Bekanutſchaft Varn— 
bagen uns bier einführen will, wird Clemens Brentano die Aufmerkfam- 
feit der meijten Yejer wohl am lebhaftejten erregen. Diejer noch wie mit 
gründlidem Ernſt und reiner Unhefangenheit dargeftellte Mann erjcheint bier 
in feinen perjünliden Beziehungen mit Barnhagen — denn nur diefe wer- 
den geſchildert — bald als ein tückiſch feiger Kobold, bald als ein 
dur geijtige Ueberlegenheit anziehender und beberrjhender Dämon. Die 
von den älteren Zeitgenoſſen Brentano's mit ziemlidher Uebereinſtimmung 
angegebenen Grundzüge feines Weſens finden fi aud hier wieder; wenn 
aber der Biograph, in dem Beftreben, feine Darſtellung eindringlih zu 
machen, dieje nicht etwa unabjihtlid überladen bat, jo möchte man fait au— 
nehmen, Brentano babe, mit einer Art von höhniſcher Selbjtbefriedigung, 
gegen Varnhagen, deſſen Sum, Zhun und Streben er gewiß volllommen 
durhblidte und herzlich gering achtete, alles Wunderlide und Widerliche 
feiner Scalfsnatur recht gefliffentlih herausgefehrt. Die einzelnen Züge, 
welhe der Darfteller hier aufeinander häuft, find, jeder für ſich, deutlich und 
bejtimmt genug gezeichnet; fie liefern jedoch Fein anſchauliches Geſammtbild. 
Dean fühlt ſich zu der Frage gedrängt, ob Varnhagen auch binreichenden 
Tiefblid bejejjen, um in das Innere diejes Weſens einzudringen, in dem ſich 
bemußte und unbewußte Yüge, ein ernjter Drang nah Wahrheit und ein un- 
bezwingliher Hang zur Zäufhung, derb ſinnliches Berlangen und geiftig 
zarte Sehnſucht jo räthjelhaft und verwirrend dur einander mifchten, wäh— 
rend alle diefe Gegenfäge von einer wunderjam reichen, aber dur ungebän- 
digte Yaune bis zum Frevelhaften irre geführten Phantafie zufammengehpalten 
wurden. 

Yebendiger und überzeugender als aus Varnhagen's ziemlich abgeblapten 
Worten tritt das Bild Brentano's aus dejjen eigenen Briefen hervor, welche 
der fnapp gehaltenen Skizze zur Erläuterung und Rechtfertigung beigegeben 
jmd. Die Natur, die ſich bier bald verräth, bald abjihtlih fund giebt, ift 
nicht blos eine angefränkelte, ſondern eine durch und durch heillos erfrantte; 
alle Eigenfhaften, die man den Führern unferer Romantit mit Recht und 
mit Unrecht zuzuſchreiben pflegt, erfcheinen hier auf dem äußerjten Punkte der 
Verzerrung. 

Mit herkömmlicher Gewandtheit berichtet Varnhagen über die Yebens- 
Ihidjale Koreff's und des Grafen Kleiſt vom Loß. Recht anziehend nimmt 
ih Koreff aus, ein unverzagter Glüdsritter, als vielgefuhter Arzt und viel- 
erfahrener Weltmann in den erjten Geſellſchaftskreiſen heimiſch, hochbegabt 
und lange auch hochbegünſtigt, bis endlich doch die Dame Fortuna ihn ſchmäh— 
id im Stide läßt. Der Egoismus der Vornehmheit wird an dem Cha- 
talter und Yebensgange des Grafen Kleiſt dargeftellt: zu einer derartigen 
Schilderung erjheint Varnhagen ganz eigens berufen, und fie ift ihm denn 
auch auf das rühmenswerthejte geglüdt. 
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Einen lebhaften, aber durch widrige Empfindungen vielfah getrübten 
Antheil wird man den Schidjalen der Baronin Fouqué und der Gräfin Yo- 
jephine Pachta günnen. Beide Frauen, jede in ihrer Weiſe fühn gefinnt umd 
hochſtrebend, mahnen nur allzu deutlib an eine Zeit, in welder die fittlichen 
Berhältniffe, die den gefunden Grund alles geſellſchaftlichen Yebens bilden 
müfjen, in einen Zuftand gefahrdrohender Gährung geratben waren. Garo- 
line Fouqué, in literarifcher Thätigkeit die rüftige Genofjin ihres in jeder 
anderen Beziehung ihr untergeordneten Mannes, hätte durd ihre vielartigen 
Schriften, deren gediegener umd kräftiger Stil Berwunderung erregt, fi 
wohl ein längeres ehrenvolles Andenken frijten fünnen; bei ihr hielt eine 
thätige Geiftesfraft und ein ſtark entwidelter Bildungstrieb ihren fonjtigen 
Sinnes- und Gemüthsneigungen ein heilfames Gegengewidt. Ohne einen 
jolden Halt in ſich felbft zu finden, eriheint die Gräfin Pachta durdaus 
als ſprechendes Beifpiel und mitleidswerthes Opfer jener Verirrungen, die 
fih damals befonders durch die vornehmeren Kreiſe der Gefellihaft bindurd 
Ihlangen, denen gerade edelgeartete Naturen am leichteften erlagen, und 
deren umerfreuliches Abbild uns in der Dichtung jener Zeiten jo häufig be- 
gegnet. In einen Jean Paul'ſchen Roman oder noch befjer, in eine der 
fpäteren Tieck'ſchen Novellen hineinverjegt, wäre eine foldhe Geftalt volltommen 
an ihrem Plage. 

In allensdiefen biographiſchen Berichten hat Varnhagen reichlichen An— 
laß, von ſeiner gefälligen Gabe einer abſchleifenden und abglättenden, halb 
andeutenden und halb beſchönigenden Darſtellung die vielſeitigſte Anwendung 
zu machen. Man ergötzt ſich zuweilen an der veichtigkeit, mit welcher die 
erzählenden Worte gerade an den bedenklichſten Punkten vorübergleiten. 

In einem derberen Stil find die Bemerkungen gehalten, die Barnhagen 
im Jahre 1820 über den zwifhen Voß und Stolberg entbrannten Streit 
niedergefchrieben. Diefer Auffag, an den Schluß des Buches gejtellt, erinnert 
an die ernjteften und bedeutungsvollften Fragen, die uns auch jet wieder, 
und vielleicht mächtiger als je, bewegen. Aber er erinnert aub nur daran, 
denn er enthält im Grunde weiter nichts als eine unbedingte Billigung 
des Shonmmgslofen Angriffs, den Voß gegen das Lager der Neufatboliten ge- 
richtet hat. 

Die Ausbeute, die man aus diefem Buche davon trägt, ijt nicht eben 
erheblih. Wer indeß die hier vorgelegten Schilderungen in das große Ganze 
des Zeitgemäldes einzufügen weiß, wird auch dieſen Bejtandtheil des umer 
Ihöpflihen Naclaffes dankbar entgegennehmen. Es ift wahr, Varnhagen 
giebt uns felten das Innere der Dinge und Zuftände zu ſchauen, er vermag 
nur felten die Tiefen einer Menſchennatur vor ums aufzufhließen; aber bei 
der großen Fülle deſſen, was er gefehen und erfahren, kann es feinen Scil- 
derungen nie an einem manigfaltig reihen Stoff gebrechen, jo wie es thnen 
aud nie an einer äußerlich abgerumdeten Form fehlt. Auf jeden Fall wird 
uns der leicht ffizzivende oder ausführlid darjtellende Biograph immer will- 
fommener fein als der in verhaltenem Ingrimm engfihtig gewordene polt- 
tiſche Tagebuchſchwätzer. Michael Bernays. 











Ausgegeben: 28. April 1871. — Berantwortlicher Redacteur: Alfred Dove — 
Berlag von ©. Hirzel in Leipzig. 


Geſundes und Angeſundes in der Firanenfrage. 


Bon Dr. jur, 9. Schwabe. 


Mit den Schriften von J. St. Mill über die Frauenemancipation und 
jeinen Anträgen im Parlament, den Frauen das Stimmrecht zu ertbeilen, 
it man in der Yöfung der Frauenfrage an der Grenze des geſunden 
Dienfchenverjtandes, d. h. an derjenigen, wo er aufhört, angefommen und 
wohl fragt fih Mander, wie kann ein Mann wie Mitt zu folden Conſe— 
quenzen fommen? Wer ſich etwas in diefe Frage vertieft, wird finden, daR 
nicht eigentlih Mill, fondern die Grundlehren unferes heutigen Staatsrechts 
die Prämiffen für die Mill'ſchen Schlüffe bilden, wie von Gonftantin Frank 
in feinem vorzüglihen Werfe: „Die Naturlehre des Staates als Grundlage 
aller Staatswiſſenſchaft“ ſehr richtig nachgewieſen worden ift. 

Man nennt den Staat ausfhließlih ein Nedtsinftitut, man fpricht 
jegt überall von dem Begründen eines Rechtsſtaates. ES ift dies eine Auf- 
jaffung, welche die natürlihe Entwidlung der Dinge geradezu auf den Kopf 
jtellt. Das ftaatlihe Yeben kann ohne Recht nicht bejtehen, aber es entteht 
nicht aus dem Recht. Ubi societas, ibi jus est, aber nicht umgekehrt. Nach 
der heutigen Lehre fcheint es, als ob der Staat nur aus Geſetzen beftünde 
md aus den Gefegen die lebendigen Zuftände ſich entwideln follten, d. b. 
ver Inhalt, das eigentliche Yeben, aus der Form. Das Recht, als Form, 
lann nie eine erzeugende Kraft fein. Der Staat iſt „ein Spiel lebendiger 
Kräfte” — fie gilt es phyſiologiſch und pſychologiſch zu unterfuchen. 

Statt, daß num unfere Staatslehre mit der Unterfuhung des lebendigen 
Menſchen beginnen follte, der entweder Mann oder Frau ift, fingirt fie 
reine Nechtsfubjecte, die dann im Staate als Staatsbürger in abstracto auf- 
treten. Als reine Perfonen jind alle Menſchen gleihd — die Ichheit ift 
weder männlich noch weiblich. Iſt nun nad) derjelben Theorie für die Nor— 
mirung des öffentlichen Yebens der ollectivwille der Bevölferung maßgebend, 
jo folgt daraus das allgemeine Stimmrecht fo ſicher wie die Nacht dem 
Tage folgt. Denn die Frauen find Perfonen, fie haben einen Willen und 
verftehen ihn zu erklären fo gut wie die Männer, ja oft genug mit weit 
mehr Zungenfertigfeit. Es hilft kein parlamentiren, die Frauen müjjen auf 
die Wahlliſte! — So argumentirt die Yehre vom Nedtsftaat und jo argu 
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mentirt, ihr folgend, der anerkannte Logiker J. St. Mill. Für den Redts- 
ftaat gibt, es feinen Unterfhied der Gefchlehter, er bedeutet jo wenig, fagt 
Mil, als etwa die Farbe der Haare, oder der Gegenſatz von Arm und 
Neid. Es gibt im Staate männlide und weibliche Individuen, wie es arme 
und reiche gibt, aber fie alle find Perfonen und haben ihre Rechte. Der 
Rechtsſtaat ift gerade bei diefer Frage mit feinem Yatein recht eigentlich zu 
Ende: fiat justitia, pereat mundus! Zieht den Frauen Hofen an und er 
findet Maſchinen zur. fünftlihen Ernährung der Heinen Würmer. 

Beraten wir doch nun einmal die ftaatlihe Geſellſchaft ftatt deſſen 
vom natürlihen Standpunkt. Wir finden im Staate Männer und Frauen 
und feinem Steptifer fommt es in den Sinn, zu bezweifeln, daß zwiſchen 
Mann und Frau ein natürlihder Gegenfag befteht. Beruht nun der 
Staat felbft auf der Natur, fo geht diefer Gegenfag der Geſchlechter 
auch ganz unmittelbar in das Staatsleben über, ihre verfjcdiebene 
Stellung im Staate ift darum dem Principe nad außer Frage. 

Hiermit ftehen wir auf dem gefunden Boden der Dinge, den ſchon der 
Generalprocurator Chaumette während der franzöfifhen Revolution geltend 
madte. Damals forderten die Frauen, aufgeregt durch die Wogen der Revo— 
Iution, gegen Ende des Yahres 1792 politifche Gleichberechtigung mit den 
Männern. Als der Eonvent ſich gegen diefe Forderungen erklärte, ftürmte 
ſchließlich der revolutionäre Frauenclub unter Führung feiner Präfidentin 
Roſa Lacombe den Situngsfaal des Verwaltungsrathes der Stadt Paris, 
wo man damals Alles entſchied, und forderte Zutritt zu den Verhandlungen. 
Da erhob fih Chaumette und hielt den aufgeregten Frauen eine Charalteri- 
ſtil ihrer natürlihen Rechte entgegen, in einer Plaftit der Mede, wie fie nur 
in großen Bewegungsepohen der Gefhichte zu Tage zu treten pflegt: „Seit 
warn ift es den Frauen erlaubt, ihr Gefchleht zu verleugnen umd fich zu 
Männern zu machen? Seit wann ift es Gebraud, zu fehen, daß die Frauen 
die fromme Sorge ihres Haushalts opfern, die Wiege ihrer Kinder, um auf 
die öffentlihen Pläte zu eilen, die Tribünen zu befteigen, in die Reihen der 
Armee zu dringen und jene Pflichten erfüllen zu wollen, welde die Natur 
für den Mann allein feftgefett hat. Hat uns denn die Natur Brüfte ge 
geben, um unfere Kinder zu ſäugen? Nein! Sie fagte zum Manne: Sei 
Mann! Die Arbeit, die Politik und Sorgen aller Art, das iſt dein Recht. 
Sie fagte zum Weibe: Sei Weib! Die Sorge für die Kinder, für den Haus- 
halt, die füße Unruhe der Mutter, das ift dein Recht! Unkluge Weiber, 
warum wollt ihr Männer werden? Iſt die Welt micht gut getheilt? Im 
Namen der Natur, bleibt was ihr ſeid!“ 

Diefe Rede hielt derfelbe radicale Dann, der den VBernunftgottespienft 
proponirte — umd was thaten die Frauen? Sie nahmen ihre rothen phrys 
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giſchen Revolutionsmügen ab und fegten ihre Hauben wieder auf. Damals 
waren fie im diefer Richtung curirt — jetzt find fie es noch nicht. Gehen 
wir in unferer Analyſe der natürlichen Verhältniffe einen Schritt weiter. 
Bei aller Berfchiedenheit der Sphäre jedes der beiden Gefchlehter wird man 
wohl jagen fünnen, daß ein Anspruch beiden mit völlig gleihem Rechte zu- 
fümmt, nämlich der auf wirthſchaftliche Exiſtenz, d. h. mit anderen Worten 
auf Arbeit, die ja mit Recht als die wichtigfte Güterquelle gilt, weil fie 
am volfftändigften unter der Herrſchaft des menfhlihen Willens fteht. Die 
Mahnung der Schrift: „Im Schweiße Deines Angefihts follft Du Dein Brod 
eifen“, gilt wohl für beide Gefchledhter, und die Arbeit ijt ja immer und 
überall als die Bafis der menſchlichen Eriftenz, als die Quelle des indivi- 
duellen Glücks angefehen worden. Machen nun die Frauen in unferem wirth- 
ihaftlihen Zeitalter ihr Recht auf Arbeit geltend, fo ziehen fie wahrlich blos 
die einfachſten Conſequenzen eines wirtbichaftlihen Yehrjages, der als folder 
unanfechtbar ift. | 

Thatfählih haben auch von jeher die rauen auf den ihnen zugehörigen 
Gebieten ihren Antheil an der nationalen Arbeit getragen. Das lehrt uns 
die Geſchichte aller Zeiten und Völker. Schon der Prediger Salomo findet 
das „Lob eines tugendfamen Weibes“ im Wefentlihen in ihrer Arbeit: „fie 
gebet mit Wolle und Flachs um und arbeitet gerne mit ihren Händen; fie 
itredt ihre Hand nah dem Rocken und ihre Hände faſſen die Spindel; — 
ihr Schmud ift, daß fie fleißig iſt; fie ſchauet, wie es in ihrem Haufe zu- 
geht und iſſet ihr Brod nicht mit Faulheit. Lieblich und ſchön fein ift nichts; 
ein Weib, das den Herrn fürchtet, wird gerühmt werben von den Früchten 
ihrer Hände, und ihre Werke werden fie loben.“ 

Wie bei den alten Germanen, fo tragen im Mittelalter bie Frauen 
aller Stände einen großen Theil der nationalen Arbeit. Kaifer Karl ließ 
feine Söhne im Waffengebraud, feine Töchter in Wollarbeiten, Spinnen und 
Weben unterrihten. Die Töchter Kaifer Otto's waren wegen ihrer Kunft 
im Weben und Kleidermachen berühmt; auch jet noch zeichnen ſich fürftliche 
rauen dur Arbeit aus. Wem einmal die Gunft zu Theil wurde, einen 
Bid in das Wohnzimmer Ihrer 8. K. Hoheit der Kronprinzeffin Victoria 
von Preußen zu thun, der hat neben dem Spinnrad noch mande Beweife 
ernfter Arbeit entdeckt. Auch ſchaut ihm an jenem Punkt der Berbindung 
zwiſchen Wand und Dede, den das Auge beim Denken fo gern aufſucht, in 
teiher Ornamentik, welche die Prinzeffin felbft gezeichnet und entworfen hat, 
der Wahlfpruch jenes römifchen Kaifers entgegen: Nulla dies sine lines. — 
Das Nibelungenlied zeigt, daß dem weiblichen Geſchlecht das Gewerbe des 
Webens und Schneiderns ausfhlieflih eigen war. Krimhild fertigt mit 20 
geihieten Frauen ihres Hofftaates die Hochzeitsgewänder Gunther's. Das 
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Alemannenreht enthält eine fürmliche Gejellenordnung für die Spinnerinnen 
und Weberinnen im den Frauenhäuſern. Biel geben auch in dieſer Richtung 
einzelne Theile des Sachſen- und Schwabenjpiegels zwiſchen den Zeilen zu 
lefen, wo mit Spillmagen (abgekürzt aus Spindelimagen) die weiblichen Ber- 
wandten bezeichnet werden und mit Kunkeladel der Adel der Mutter. Die 
wirthicaftlihe Arbeit der Frau gab alfo diefe Namen. Arbeit und häusliche 
Wirkfamfeit, jagt Herder in feinen Ideen zur Philofophie der Geſchichte, iſt 
ein unterfcheidender Zug des weiblihen Geſchlechts in allen deutſchen Stäm- 
men und Völkern gewefen. Der ältejte Kunſtfleiß diefer Völker war in den 
Händen der Frauen, und felbjt die Frauenklöſter in Deutfhland waren, wie 
nirgend anders, der Sit einzelner hervorragender Zweige der Kunjtinduftrie. 

Sp läßt fih bis ins Detail nachweiſen, daß wirthihaftliche Arbeitsge 
biete der Frau längjt exiftirt haben, nur find diefelben durch verſchiedene 
Momente verändert und verſchoben worden. Zuerſt hat die eintretende Ar- 
beitstheilung die weibliche Arbeit befhränft; wie die Handarbeit überhaupt, 
jo iſt auch die weibliche Handarbeit verdrängt worden. An die Stelle von 
Spindel» und Webftuhl einer Penelope find Spinn- und Webemafcinen ge 
treten, die Weißnähereien, mit denen die Hausfrauen des Mittelalters ihre 
Truhen füllten, fertigt jet die Nähmafchine, welhe 640 Stide in der Mi 
nute macht, während die Frauenhand nur 23 fertig bringt. Selbſt dus 
Striden und Häkeln ſcheint die Maſchine den Frauen entziehen zu wollen: 
auf den Ausjtellungen von Paris und Amjterdam jab ih Häfel- und Strid 
maschinen, welde 500 Maſchen per Minute fertigten. Dann haben die 
Zünfte durch ihre erclufive Berechtigung der Zunftgenofjen zur gewerbliden 
Arbeit in ähnlicher Richtung gewirkt; fie vernichteten vielfach die gewerblichen 
Arbeitgebiete des weiblihen Geſchlechts durch ihr Verbot von Arbeit für 
Kräfte, welde nicht zur Zunft gehörten; befanntlih umfaßten ja die Zünfte 
nur männliche Arbeiter. Es jtehen fodann zwei fociale Entwidelungsme 
mente in engem Zuſammenhang: das mit dem Anbruch der neueren Zeit 
anwachſende Beamtenheer und die Herausbildung eines eigenen Soldaten 
jtandes. Mit Necht hebt Dr. E. Th. Richter in feinem vorzüglichen Vortrag 
im ?Frauenerwerbsverein in Wien hervor, daß in dem Familienkreiſe dieſer 
beiden focialen Gruppen eim zahlreihes weibliches Geſchlecht gedeiht, weldes 
nicht in Dienft und Thätigkeit einer bürgerliden Wirthſchaft eintritt, fon 
dern deſſen gefammte Arbeitskraft theils durch falſche Begriffe über Standes 
ehre, dur falſche Erziehung u. dal., theils aber auch durch die politiſchen 
Einrichtungen ſelbſt brach Liegen bleibt, und deſſen ganze Yebensaufgabe in 
dem Trachten, durd die Ehe eine Verforgung und wirthſchaftliche Erbal- 
tung zu finden, ausgefüllt wird. Wir werden fpäter fehen, wie die Stati- 
jtif dies beftätigt. 
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So ift denn mit der Zeit und durch die Verhältniſſe eine zahlreiche 
Bevölferungsgruppe herangewachſen, welde ausfhlieglih von der Arbeit An— 
derer lebt und damit nothwendig in eine unhaltbare Stellung gerathen iſt. 
Da nun der von Darwin daralterifirte Slave-making-instinet gewiljer 
Ameifenarten, bei denen fih der eine Theil von der Arbeit des andern voll- 
jtändig abhängig macht (Darwin, on the orig. of spec. ete, 4th. edit. 
chap. VIL p. 264), auf gejellihaftlihe VBerhältniffe für die Dauer ſchwer— 
lid übertragbar iſt, jo bleibt nur der von den rauen ſelbſt gewählte Aus» 
weg, durch lebhafte Agitation und Selbjthilfe diefe Zuftände zu ändern. 

Innerhalb diefer Grenzen des Rechtes auf wirthihaftliche Exiftenz, d. h. 
auf Arbeit, hat die jett fo lebhaft ventilirte Frage der Erwerbsfähigfeit 
des weibliden Geſchlechtes ihre volle Berehtigung, und zwar ebenfo eine ſo— 
ciale wie eine hiftorifche. Dinge mit folder Bafis gehen ihren Weg, unbes 
fümmert um Appellationen an das Gefühl, Declamationen und gegnerische 
Borurtheile. | 

Jedenfalls iſt es von nicht geringem Intereſſe, eine bejtimmte Bevölke— 
rungsgruppe auf die Frage ftatiftifh näher zu unterſuchen, in welchem Um— 
fang im ihr die Frauen an der Arbeit fi) betheiligen. Große Städte, wo 
die Induſtrie durch die Verhältniffe überwiegend iſt, und die weiblihe Ar- 
beitsfraft mehr als fonft wo zu einem gejuchten Artikel wird, find zu ſolch 
einer jtatijtifchen Unterfuhung ganz befonders geeignet. Wir wollen deshald 
einen Verſuch machen, in einem Zeitpunkt, wo man die Frau vechtlid wie- 
der in die Arbeit des Volks einzuführen beftrebt ift, die Frage zu beant- 
worten, in welcher Weife, auf welden Gebieten und in welden Di- 
menſionen in Berlin die Frauen an der Arbeit ſich betheiligen. Denn mit 
Recht Jagen die Amerikaner: Thatfahen und Zahlen will das Volk, nit 
Theorien und Meinungen. 

Betrachtet man die Bevölkerung vom wiljenfhaftlihen Gejihtspunft, fo 
fommt es in erjter Yinie darauf an, zu erfahren, wie Iftarf eimestheils die 
ernährende Bevölkerung oder die Selbtthätigen vertreten find, umfaſ— 
jend alle diejenigen, die irgend einen Beruf ausüben, wie ftarf andererfeits 
die ernährt werdende Bevölferung oder die Angehörigen find, welche 
feinen Beruf haben und wirtbihaftlid von Andern abhängig find. Dieſe 
beiden Gruppen find im Berlin nahezu gleih groß. Es eriftiren nach der 
legten Zählung 

344,216 Seelen (oder 49,2 °/,) ernährende Bevölkerung und 
355,705 6 908 „) ernährt werdende Bevölferung. 

Beide, an ſich gleih große Gruppen, zeigen nun aber die größte Ver: 
ſchiedenheit, durch die Art und Weife, in der das Geſchlecht in ihnen zur 
Geltung fommt: 
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die ernährende Bevölkerung bejteht aus 70%, Männern u. 30%, Frauen, 
die ernährt werdende „, > 2 * — Po 
alſo mit anderen Worten: die ernährende Bevölkerung beſteht zu nahezu drei 
Vierteln aus Männern, die ernährt werdende zu nahezu drei Vierteln aus 
Frauen. 

Sehr intereſſante und wichtige Reſultate ergeben ſich, wenn man die 
ernährende und ernährt werdende Bevölkerung nach den Altersverhältniſſen 
betrachtet und dabei die Gefchledhter getrennt behandelt. Man überfieht diele 
Verhältniſſe in folgenden Zahlen: 


Es eriftiren Individuen Bon 100 Selbſtthätigen find 
in den Alteröflaffen männl. weibl. männl. weibl. 
1) bis 14 Jahr alt 3353 1317 71,8 28,2 


2) von 15-—20 Jahr alt 33095 20001 62,3 37,7 
3) „ 21-30 „u 84881 36602 69,9 30,1 
4) „ 31-60 „u „107481 33302 763 23,7 


5) über 60 „ „18008 11176 538 462 
241818 102398 70,2 29,8 

— — 

100,0 


Stellen wir uns diefe Zahlen graphifh dar in nachſtehender Figur, fo 
überbliden wir raſch die ganze Entwidelung: 


Ernäbrende Männer 


— 


Das Rechteck ABCD ſtellt die geſammte ernährende Bevöllerung Ber— 
(ins dar. Die Punkte 1,2,3 ze. find gleichſam die Stationspunkte, die wir 
bei obigen Altersflaffen mahen, und welche zugleich die ernährende Bevölle— 
rung nad dem Gefchlechte trennen. Wir fehen wie bei 2, alfo in der Klaſſe 
der 15-—-20jährigen, die felbftthätigen Frauen ungemein jtart zumehiten, fie 
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drängen fih da gleihfam in die Männer hinein; es jind hier namentlich die 
Maffen der Dienſtmädchen, Schneiderinnen, Putzmacherinnen, Wäfcherinnen, 
Fabrikmädchen, Vehrerinnen, Bonnen, Kindergärtnerinnen zc., aus welchen die 
jelbjtthättgen Frauen fih zufammenfegen. Bei Station 3 beginnt nun die 
Verheirathung der Frauen, die felbjtthätigen nehmen alfo ab, denn für die 
weitaus größte Zahl der Ehen übernimmt ja der Dann die Ernährung. In 
den höhern Altersclaffen, im Mittel etwa vom 45. Jahre ab, nehmen nun 
die ſelbſtthätigen Frauen ſtark zu. Durch Berwittwen, durh Scheidung, 
durch Unverheirathetbleiben vereinfamt die Frau, verliert ihre wirthſchaftliche 
Stüge und wird genöthigt, auf eigenen Fügen zu ftehen und den Kampf um 
die Eriftenz felbftändig zu kämpfen. Man fieht, wie greifbar durch diefe 
Darjtellung die Nothwendigfeit bewiefen wird, den Frauen möglichjt viele 
Erwerbsgebiete zu erobern. Gegen die Dictatur der Zahlen helfen feine 
Derlamationen; factifh finden fi gerade in den höheren Altersclaffen eine 
Maffe von Frauen, die auf eigenen Erwerb angewiefen find? — und ihnen 
muß alfo eine möglichit große Auswahl von Erwerbsgebieten geboten wer- 
den, weil Berufslofigfeit, d. h. Abhängigkeit von Anderen eine gefellfchaftlicdhe 
Krankheit ift. Diefe ftatiftifchen Unterfuhungen beweifen uns alfo zugleich 
die große wirthſchaftliche und fociale Berechtigung der Beftrebungen für die 
Erwerbsfähigkeit und die Verbefferung der Lage des weiblihen Geſchlechts, 
die ja befanntlih unter dem Protectorat Ihrer K. K. Hoheit, der Frau 
Kronprinzeß VBictorial, fi einer regen Betheiligung und gedeihlihen Wirk— 
jamfeit erfreuen. — 

Das Auftreten der Frauen in den einzelnen Berufszweigen der Ber- 
Iiner Bevölkerung wird fehr Iebendig darakterifirt, wenn man die Zahl der 
jelbjtthätigen Frauen mit der gefammten weiblichen Bevölkerung vergleicht. 
Wie ſtark im Allgemeinen die Betheiligung der Frau an der Arbeit in 
Berlin auftritt, erfieht man aus der Thatſache, daß 

1 männl. Selbjtthätiger auf 1,4 Bew. 

1 weibl. r BR 2 
tommt: alfo jeder zweite Mann und jede dritte Fran treten ernährend auf. 
Zieht man aus denjenigen größeren Tabellen meines Buches über die lebte 
Berliner Vollszählung*), welche fih auf diefe Frage beziehen, diejenigen Be— 
rufszweige heraus, in denen die Frauenarbeit erfennbar bervortritt, und 
ordnet diefelben nad der Stärke, mit der die Frau als Arbeitsfactor auf- 
tritt, fo ergibt ſich folgende Ueberſicht, aus der zugleich eine Vergleihung mit 
der männlichen Betheiligung an den betr. Arbeitsgebieten fih gewinnen läßt: 


*) Die Nefultate der Berliner Bollszählung von 1867. Bearbeitet und graphiich 
dargeftellt von Dr. jur. H. Schwabe. Berlin. (Kortlampf) 1869. 
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Ein 

Die wichtigſten Berufsgebiete männlicher | weiblicher 

für Selbftthätiger lommt auf 

Frauenarbeit. männliche | weibliche 

Bewohner. 

Perſönliche Dienftleiftungen 23 8 
Schneiderei 37 31 
Wäſcherei und Fleckenreinigung 7473 108 
Handel mit Producten u. Induſtriegegenſtänden aller Art 12 115 
Erziehung und Unterricht 148 206 
Putzmacherei, Blumen- und Federfäbrifation 3548 210 
Erquickung und Beherbergung incl. Zimmervermiethung 62 319 
Sefundheitspflege und Krankendienſt 168 407 
Zapifjerie und Stridwaaren 2903 537 
Künfte, Yiteratur, Preffe, Theater 109 734 
Friſeur- und Parfümeriefad | 237 808 
Eigarren- und ZTabaffabrifation 161 1140 
Pofamentiergewerbe 472 1607 
Arbeiten in edeln Metallen und Steinen 234 1798 
Weberei 62 1798 
Fuhrwerksbeſitzer und Yandverfehr überhaupt 46 3321 
Königl. Hausverwaltung und Hofjtaat 451 4103 
Buchbinderei, Bapp- und Galanterie-Arbeiten 162 5535 
Schuhmaderei 37.5911 


Transport- u. Handelsvermittlung (für Frauen namentl. 
Sefindevermiethung, Pfandleide u. Zeitungsipedition) 298 6013 


Künstler für Induſtriezwecke 69 6013 
Tiſchlerei und Goldleiftenfabrifation 26 6458 
Zubereiten, Walken, Scheeren x. 598 7581 
Handſchuhfabrikation 793 8110 
Schirmfabrikation 4877 8110 
Bıd-, Kunſt- und Muſikalienhandel 517 8506 


Man ſieht, daß in den 3 erften Arbeitsgebieten und in der Putzmacherei 
die Frauen fogar ftärfer auftreten als die Männer. Im Uebrigen bedar] 
diefe Ueberſicht kaum einer Erklärung: je Heiner die Zahl der weiblichen 
Bewohner ift, auf welde eine felbftthätige Fran kommt, deito ftärker wird 
das betreffende Arbeitsgebiet von Frauen cultivirt, deſto größer ift die Zabl 
der darin befhäftigten Frauen. 

Können wir aus obiger Weberfiht erfennen, in welden Berufsklaſſen 
jih die Frau am ſtärkſten betheiligt, fo wird es dem gegenüber interefjant 
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fein, zu wiffen, in welchen focialen Klaffen und Berufsgebieten die 
Frauen die wenigfte Neigung zeigen, fih an der Arbeit zu be- 
theiligen. Zur Beantwortung diefer Frage gewährt uns die Tabelle X. 
des citirten Buches Material. 

Da nämlid jede felbftthätige Frau unter die ernährende Bevölkerung 
gerechnet worden tft, jo wird die Zahl der Frauen unter der ernährt wer- 
venden Bevölkerung, vefp. unter den Angehörigen da am ftärkjten fein, wo 
wenig jelbjtthätige Frauen exiſtiren. Unter jämmtlihen Angehörigen betragen 
die 15—30jährigen Frauen im Ganzen 18,1 %,, die über 3Ojährige Franen 
23,6 %,. Nimmt man diefen Durchſchnitt als Norm an umd ftellt dem 
gegenüber diejenigen Berufsclaffen zufammen, wo in den betr. Altersclajfen 
ein ungleich höherer Procentfag Frauen auftritt, fo wird man fagen können, 
daß die Frauen deshalb hier jo ftarf auftreten, weil fie ſich entweder nicht 
verhetrathen oder eim fehr geringes Contingent zu den felbftthätigen rauen 
jtelfen. In der nachjtehenden Weberjiht find die oben bezeichneten Berufs- 
clafjen nach der Stärke des Auftretens der Frauen in der Altersclaffe der 
über 30jährigen geordnet. 

Unter den Ernährtwerdenden 
eriftiven Frauen 


in nachſtehenden Bernſsclaſſen im Alter von 


15 — 30 über 30 
Jahren 

Erziehung und Unterricht 16,8 %, 22,3 %, 
Handel 19,7 „ 235 „ 
Induſtrie 172 u 236 
Verkehr incl. Poſt- und ZTelegrapheubeamte 16,7 25,1 „ 
Künſte, Yiteratur, Preffe 202 „ 26,4 „ 
Geſundheitspflege und Krankendienſt 230 „ 272 u 
Kirde und Gottesdienft 228 „ 287 „ 
Staatsverwaltung 19,0 „ 29,0 j, 
Semeinde- und Eorporationsverwaltung 17,0 30,1 „ 
Kaiferl. Königl. Hausverwaltung und Hofjtaat 19,0 „ 30,7 „ 
Juſtizverwaltung 20,0 „ 331. ,, 


Diefe Heine Tafel ijt ſehr lehrreih und beweift uns unwiderleglich die 
Vorurtheile, welde unter den Frauen beftimmter Stände gegen die Arbeit 
eriftiren. Am fleigigjten find die Frauen in den 4 erjtgenannten Berufsge- 
bieten, namentlich jteht Erziehung und Unterricht voran: von 100 über 30 
jahre alten Frauen find hier blos 22 ſolche, die ernährt werden, während 
das andere Extrem, die Syuftizverwaltung und der Hofitaat deren 31 umd 
32 aufweift. Auch auf den Gebieten der Kunft, Yiteratur umd Prefje halten 

Im neuen Reid. 1. : 84 


666 Geſundes und Ungefundes in der Frauenfrage. 


fi) die berufslofen Frauen noch auf der Höhe des Durchſchnitts. Da— 
gegen zeigen nun die übrigen Zahlen, wie richtig unfere früheren Deduc— 
tionen und die Anführungen von Nichter waren, oder mit anderen Worten, 
wie wenig in den Claſſen der Aerzte, Geiftlihen, Gelehrten, Beamten des 
Hofes und Staates x. die rauen entweder Gelegenheit haben ſich zu ver- 
heirathen, oder Neigung zeigen, fi einen Beruf zu wählen, der fie wirth- 
ſchaftlich auf eigene Füße ftellt und ihnen eine größere innere Zufriedenheit 
gewährt als jene lediglich zeitausfüllenden Beihäftigungen des Roman— 
(efens und Glavierfpielens, die jett unter unferer reifen und umreifen 
weiblihen Jugend geradezu graffiven. Hat denn Cervantes umſonſt in 
feinem Don Quirotte fo ſprechend illuftrirt, zu was übertriebene Roman— 
leferei führt? Will man nicht die Lehren umferer bedentendften Pjychologen 
beherzigen, welche nadhmeifen, daß Nomanleferinnen meift an gewohnbeits- 
mäßiger Zerftreuung und Gedächtnißſchwäche leiden, weil diefe Yejerei 
blos für den Augenblid unterhalten joll, alfo zerjtrent und Geiftesabweien- 
heit zur Gewohnheit macht. Der große Königsberger Philofoph jagt im $ 33 
feiner Anthropologie: „Diefe Uebung in der Kumft, die Zeit zu tödten umd 
fih für die Welt unnüß zu machen, ift einer der feindfeligjten Angriffe auf 
das Gedächtniß.“ — 

Nechnet man die ernährt werdenden Frauen aller Berufsclaffen (mit 
Ausflug der bis 14 Jahre alten) zufammen, fo exiftiren deren in Berlin 
149,283. Darunter befinden ſich 105,866 verheirathete Frauen; zieht man 
diefe ab, fo bleiben 

43,417 unverheirathete rauen, 
von denen man fagen fann, daß fie an der nationalen Arbeit fich nicht oder 
nur in geringem Grade, als meift überfchüffige Beihilfe in der Wirthfchaft x. 
betheiligen, und weil ohne Beruf, in den meiften Fällen von Anderen ab- 
hängig find. — 

Unter den Frauen mit Beruf treten die Wittwen befonders ftarf 
auf: unter 102,398 jelbftthätigen rauen eriftiren 25,380 oder 25%, 
Wittwen. ES dürfte nicht ohne Intereſſe fein, noch fpeciell zu unterſuchen, 
welches die vorherrichenden Berufsgebiete der Wittwen find, um fo mehr, 
als diefelden der üffentlihen Wohltyätigfeit gegenüber ein bedeutfamer Factor 
find. Ich habe in dem Berliner Jahrbuch für Volkswirthſchaft und Sta 
tiftit nachgewiefen, daß die weiblichen Almofenempfänger vorherrſchend aus 
Wittwen Deftehen: nahezu 80%, der weibliden Wlmofenempfänger find 
Wittwen. 

Es find in Berlin überhaupt 30,636 Wittwen gezählt worden, wovon 
25,380 Selpftthätige find, fo daß bloß 5256 Wittwen übrig bleiben, die als 
Angehörige ꝛc. einem bejtimmten Berufe nicht obliegen, aljo zur ernährt 
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werdenden Bevölterung gehören. Unter den Selbftthätigen find mit einge: 
redinet 3660 Rentieren und 1203 von Penfion lebende Wittwen. Bon der 
Geſammtzahl dev Wittwen find ſonach 
57,0 9%, Selbftthätige, einen Beruf ausübende, 
2 15,8 „ von Renten oder Penfion Yebende, 
17,2 „ ernährt werdende Wittwen 
100,0 %, 

Dean fieht aus diefen ‚Zahlen, in welch hohen Grade hier die Frauen 
durch das Gebot der Noth zur Arbeit getrieben werden. Bon 100,373 uns 
verheiratheten Frauen find 38,161 ohne Beruf, dagegen von 30,635 Witt- 
wen find blos 5255 ohne Beruf, oder in Procenten: 

Bon 100 unverheirath. Frauen find 62 felpftthätig und 28 berufslos, 
„nn Wittiven dagegen „ 83 r und blos 17  „ 

Die wichtigften Arbeitsgebiete, denen fi die Wittwen hauptſächlich zu- 
wenden, find die nachitehenden und grebt die leiste Zahlenreihe an, wie viel 
die Wittwen in Procenten der felbjtthätigen Frauen überhaupt betragen: 


Arbeitsgebiete. Zahl ae 
Wäſcherei und Fleckenreinigung 1453 44,8 9%, 
Tapiſſerie und Strickwaaren 88 114 „ 
Spimeret 39 113: ,; 
Erquickung, Beherbergung, Zimmermiethe 718 108, 
Handarbeit in Fabriken ohne nähere Angabe 2265 69 „ 
Geſundheitspflege und Krankendienſt 183 6,2 „ 
Schneiderei 1168 56 „ 
Fuße, Blumen» und Federfabrikution 86 49 u 
Handel aller Art 1046 3%: 
Erziehung und Unterricht 116 28 „ 


Auch diefe Zahlen documentiven die foctale Wichtigkeit des Frauen— 
erwerbs. 

Wir haben ſo kurz die Frauenfrage auf Grund poſitiver Unterſuchungen 
betrachtet und indem wir einerſeits die Berirrungen nachwieſen und anderer 
ſeits die geſunde und factiſch vorhandene ſociale Baſis beleuchteten, ſchließen 
wir unſere Betrachtungen mit einem Ausſpruch unſeres geiſtreichen oſtpreu— 
Fischen Humoriſten Th. G. v. Hippel, der ſich in mehreren Büchern, meift 
in Berlin (1774—1801) erſchienen, mit den Frauen, ihrer Stellung und der 
Verbeſſerung ihrer Yage beihäftigt hat: „Je mehr die Weiber fih Mühe 
geben, männlich zu werden oder männlich zu thun, je mehr entfernen fie 
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fih von der Herrſchaft. Wenn ſie Weiber bleiben, vermögen ſie durch 
Sanftmuth und Duldung Alles, jo daß es von ihnen im Geiſt und in 
der Wahrheit heißen kann: Wenn fie [hwad find, find fie ſtark.“ 


Fin vermeintlihes Arbild des norddenifhen Bundes. 


Die Entwidelungsgefhichte jedes Staates wird aus den verfchiedeniten 
Epochen etwas Eonftantes aufzumweifen haben, fo lange die Grenzen veffelben, 
mithin auch feine politifhen Aufgaben, wenig verändert worden find; dies 
wird insbefondere der Fall fein, wenn ein und dafjelbe Herriherhaus die 
einmal richtig erkannte Aufgabe des Staates nah einer gewiffen Familien— 
tradition, freilih immer den Verhältniſſen entfpredend, durchzuführen fuct. 
Demgemäß wird ein Jeder, der das Wejentlihe vom Unwefentlihen zu unter- 
ſcheiden im Stande ift, unmöglich leugnen fünnen, daß auch in der preis 
ßiſchen Geſchichte folde integrirenden Elemente vorhanden find und troß der 
großen Wandlungen, welche der preußifhe Staat nad und nad erfahren hat, 
etwas Gemeinfames überall zu Grunde Tiegt, daß alfo auch an der Möglid- 
feit und Berechtigung der Gefchichte der preußifchen Politik nicht zu zweifeln 
ift. Einem unferer erjten Hiſtoriker, der entgegengefegter Anſicht ift, möchte 
ih nur zugeben, daß über den Anfangspunkt jener conftanten preußifchen Po— 
litif, nicht aber, daß über ihre Eriftenz zu ftreiten ift. 

Man wird fi alfo wenig wundern, wenn im 17. Jahrhundert bereits 
von brandenburgifher Seite eine Schöpfung unternommen wurde, die mit 
einer modernen nicht allzu entfernte Aehnlichkeit hat. Vom Jahre 1653 
datirt Erdmannsdörffer das Project zur Gründung eines norddeutſchen 
Bundes zwifhen Brandenburg, Sachſen, Medlenburg, den braunſchweigiſchen 
Herzogthümern, Magdeburg und Anderen, nennt als Urheber diefes Planes 
den brandenburgifhen Minifter, Reihsgrafen Georg von Waldek, und erklärt 
denfelben deswegen für einen der hervorragendften brandenburgifhen Staats- 
männer. Wir beabjichtigen nun feineswegs über das Buch vom Grafen 
Waldeck eine Recenfion zu ſchreiben — das wäre ein Anahronismus — ber 
nutzen aber diefe Gelegenheit, dem Berfaffer im Namen aller derer zu danten, 
welche nicht ganz ohne Neid die Bemühungen der Herausgeber der „Urkun- 
den und Actenftüde zur Geſchichte des großen Kurfürften“ verfolgen und eine 
veife Frucht darauf bezüglicher Studien um fo freudiger ergreifen, je unzu— 
veichender für ihr eigenes Streben die Publicationen felbft find. Offenbar 
hat die Herausgabe jener Wctenftüde nicht nur die Aufgabe, in weiteren 
Kreifen Intereſſe für unfere Gedichte zu erweden, fondern jüngere Kräfte 
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zu eigenen Studien zu ermuthigen und ihnen diefelben zu ermöglichen. Beide 
Zwede werden nur zum Theil erreicht; für die große Mafje von Gebildeten 
bieten jene Publicationen zu viel, der gewijjenhafte Hiftorifer findet überall 
Yüden. So kommt die Munificenz des hohen Urhebers der Sammlung nur 
wenig Bevorrechteten zu Gute, nicht mit Unrecht, wenn fie dann durch foldhe 
Nebenfrüchte ihren Anſpruch darauf darthun. 

Wir kommen auf jenes Werk nur deshalb zurüd, weil es gerade wegen 
feiner vielen Vorzüge ein höchſt gefährliches ift. Das haben fat alle Necen- 
jenten deſſelben an fi erfahren; beftochen durch die Neuheit des Gedankens 
und die wirkungsvolle Vorrede — manche Recenfenten lefen nur die Bor- 
rede — haben fie mit Lobſprüchen gerade das erhoben, was am wenigjten 
haltbar ift und find nicht im Stande gewefen, die wahren Vorzüge auch nur 
entfernt zu würdigen. Dieſe liegen gerade in dem, was fi nicht unmittel- 
bar auf den Grafen Walde bezieht — und das iſt glüdlicherweife bei weitem 
das Meifte —; was vom Grafen Waldek gefagt und geurtheilt wird, ift 
nicht zum Heinjten Theil den hijtorifchen Verhältniffen entgegengefett. Ein 
ſchwerer Vorwurf! aber uns als Nichtrecenfenten möge es erlaubt fein, mit 
dem Lobe etwas weniger verfhwenderifh umzugehen, als H. Peter (v. Sybel’s 
hiſtor. Zeitjhrift 1870 p. 193), welder den gefammten Anhalt des Buches 
auf Treu und Glauben hinnimmt und anpreift. Wie oben bemerkt, ijt es 
gar nichts Staunenswerthes, wenn wir finden, daß man im 17. Jahrhundert 
auf brandenburgiſcher Seite die Gründung eines norddeutſchen Bundes ins 
Auge gefaßt bat. Wer aber die Geſchichte des großen Kurfürften auch nur 
einigermaßen fennt, wird leicht begreifen, daß jener Plan nur eine von den 
vielen Gombinationen ift, durch welche Brandenburg fich eine leivlihe Stellung 
zu erringen fuchte, weit davon entfernt, die fefte Richtſchnur einer conjtanten 
Politit zu fein. Wenn es fi) anders verhielte, würde der große Kurfürft 
jehr zu tadeln fein, denn er ift in der That der intellectuelle Urheber aud 
des Projects von 1653. Zu tadeln wäre er deswegen, weil ein folder 
Bund den Intereſſen Brandenburgs geradezu entgegengefegt gewefen wäre, 
fall8 man ihn als Grundlage der brandenburgifhen Politik betrachtete. In 
unferer Zeit konnte ein ftarkes Preußen ohne Gefahr unternehmen, ſich mit 
einer Anzahl Heinerer Staaten zu verbinden und konnte hoffen, dadurch nicht 
für fih, aber für Deutfchland ein heilfames Werk zu ftiften. Wehe aber 
dem armen ausgefogenen Brandenburg von damals, weldes durch mühjame 
Arbeit feine Stellung erſt erringen mußte, wenn es irgend einem feiner 
veiter einfiel, ein folhes Bündniß zum Fundament einer conjtanten Politik 
zu maden, in die Sonderinterejfen der braunfhweigifchen Fürften und des 
Kurfürſten von Sachſen ein überall unfertiges Staatswejen, wie Branden- 
burg war, zu verwideln! Es kam Alles darauf an, auf eigenen Füßen zu 
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jtehen; fejter Boden konnte nur durch eine jorgfältige Melioration des eige 
nen Landes gewonnen werden. Einzig dieſem Zwecke dienten alle Alliancen, 
welche der große Kurfürjt Schloß, und wir wiffen nur zu gut, daß er fie alle 
nad einander durchprobirt hat. Der Kurfürft ift weit davon entfernt ge 
wejen, jenen verhängnißvollen Fehler zu begehen: dazu war er ein viel zu 
klarer Kopf, wenn nicht doch vielleiht — troß alledem — ein Genie erjten 
Ranges. Jenes Project, ein Verſuch umter vielen, wurde bei Seite gelegt, 
jo wie ſich zeigte, daß von ihm fein Nutzen für Brandenburg zu hoffen war. 
Wie follten auch die Krüppel umd die Yahmen dem freilich abgematteten, 
aber lebenszähen brandenburgifhen Staat helfen können! Es ſcheint, daß 
Graf Walde 1653 diefen Plan wieder aufnahm, daß er an feiner Durd- 
führbarfeit nicht zweifelte, für ihn zu ringen und zu ftreiten entfchloffen war: 
— das würde höchſtens beweifen, er fei ein guter Patriot, vielleiht nur ein 
hochfliegender Diplomat gewefen, nicht aber ein genialer Staatsmann. Daß 
wir ihm darauf jedes Anrecht abſprechen dürfen, wollen wir unten beweifen; 
zunächſt befchränfen wir uns darauf, ihm die Urheberſchaft jenes Projectes 
abzuerfennen. Erdmannspörffer dat mit feinem Werke unter anderm auch den 
jehr löblichen Zweck verfolgt, den Kurfürſten von jenem Uebermaß von Ber 
dienst zu befreien, welches auf feine Perjon fälſchlich gehäuft ift, damit er 
nicht dur die colofjalen Dimenfionen ſeines Ruhms als etwas Uebermenid- 
liches erfcheine. Gern erkennen wir diefen Gedanken als höchſt berechtigt an, 
jowie das Beſtreben, dem preußifhen „suum cuique* gerecht zu werden, mit 
Sehnſucht erwarten wir die Biographien Schwerin’s und Jena's — man- 
ches Anderen nicht zu gedenken; aber gerade deswegen müſſen wir Hinfichtlic 
diefes Planes, dem wir freilich weit geringere Bedeutung beimefjen, als Erd 
mannspörffer, den Kurfürften in feine Autorrechte wieder einzufegen. 

Den Plan, einen norddeutſchen Bund defenfiver Natur zu gründen, 
hat der große Kurfürjt im Jahr 1647 gefaßt, als er volllommene Berech— 
tigung hatte und nach längerer Paufe, in der die Unterhandlungen ſelten 
ganz ruhten, auf Waldeck's Nath wieder aufgenommen, mit demfelden un 
günjtigen Erfolge, wie zuvor. Mit werrigen Worten giebt Erdmannsdörffer 
jelbjt an (p. 188), daß bereits im Jahre 1647 der Kurfürſt mit den bram- 
ſchweigiſchen Herzögen und dem ſächſiſchen Kurfürſten Berhandlungen au: 
knüpfte: warum er von Heſſen-Kaſſel, Magdeburg, Altenburg und Mecklen— 
burg ſchweigt, iſt nicht abzuſehen, da ſich aus den „Urkunden und Acten— 
ſtücken“ ergiebt, daß auch dieſe als Bundesgenoſſen in Ausſicht genommen waren. 
Wenn nun Waldeck's Project von 1653 mit dem des Kurfürſten von 1647 
identiſch iſt, ſo ſchwindet Waldeck's Ruhm in das höchſt zweifelhafte Ver— 
dienſt zuſammen, die Sache wieder angeregt zu haben und auch dies wird 
noch dadurch geſchmälert, daß die Verhandlungen mit den Braunſchweigern 
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ihen vom Januar bis Juli 1652 währten und Waldeck's Memoire bi im 
December 1653 ausgearbeitet ift. 

Nun find beide Projecte in Bezug auf die Perfünlichleiten der in’s 
Auge gefaßten Theilnehmer in der That faft identisch, weniger hinfichtlich der 
Tendenz: gerade an diefer werben wir zeigen, wie gering die wirkliche Be: 
gabung Waldeck's if. Als weitere Miitgliever des Bundes ſchlug Walde 
vor: Kurpfalz, Ponmern, Bremen und Verden, d. h. Schweden; ferner jollten 
neben den Grafen von Oldenburg, Djtfriesland, Yippe, Bentheim, der 
Vetterau noch die Städte Yübel, Nürnberg, Straßburg, Augsburg und 
Kegensburg gewonnen werden. Wir wollen darauf fein Gewicht legen, daß 
die lettgenannten Städte nicht im Norddeutſchland liegen, die Allianz alfo 
doch nicht ganz nad einem geographifchen, vielmehr nad einem veligiöfen 
Princip gemodelt war; fehen wir uns das Beiwerk an, dur welches Walded 
ven urfprünglichen Bund erweitern wollte. Bon einer Verbindung mit den 
genannten Grafen war das Heil Brandenburgs jhwerlih zu erwarten, von 
einer Mitgliedſchaft des deutſchen Reichsſtandes Schweden nur Unheil. Das 
tonnte jelbft ein mittelmäßiger Kopf leicht einfehen und mit Recht hatte der 
Kurfürſt 1647 gerade vor Schweden feine Abſichten ſorglich geheim gehalten. 
An den Beitritt von Kurpfalz glaubte Walde ſelbſt nicht, — er ſpricht cs 
offen aus — ob die füddeutichen Städte zu irgend welcher thätigen Bundes- 
hülfe geneigt und im Stande waren, fie zu leiften, war mindejtens jehr 
zweifelhaft. Daß Waldeck's Erweiterungen Verbefferungen waren, wird nur 
der behaupten, welcher vergißt, daß eine Großmadtspolitif nur dann am 
Plage ift, wenn die realen Unterlagen verjelben nicht fehlen. Der Bund 
von 1647 follte einen defenfiven Charakter haben, Waldeck's Erweiterungen 
beabfichtigten, fehr zur Ungeit, ein offenfives Vorgehen. Wir halten es nit, 
wie Peter, für bewiefen, daß Waldeck wirflih daran dachte, „an der Spike 
des norddeutſchen Bundes der fpanifhen Macht auf diefer Seite des Meeres 
die legte Delung zu geben,” fonjt müßte er für alles andere, als ein Genie 
gelten. Und da foll nun neben „der Haren Conſequenz diefes genialen, wie 
energiſchen Geiſtes“ der Kurfürſt erjcheinen als „unfiher und im Dunkeln 
tappend!“ In fo Iuftigen und windigen Regionen fih zu bewegen, liebte 
der Mann freilich nicht, der den brandenburgiſchen Staat gegründet hat: in 
der Zeit von 1647—1653 hatte er Gelegenheit genug, über die Opferwillig— 
feit der kleineren Neichsftände gründliche Erfahrungen zu machen. 

Schon in Erdmannsdörffer's Vorrede, weit mehr noch in einigen 
Recenſionen ift zwiſchen den Zeilen zu lefen, daß der Reichsgraf vor Walded 
für einen Vorgänger des großen Staatsmannes gelten foll, der den modernen 
norddeutſchen Bund geſchaffen hat. Wenn es mm gerade die Eigenthümlich— 
leit diefes Mannes ift, den Zeitverhältniffen gerecht zu werden umd immer 
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nur das zunächſt Erreihbare in Angriff zu nehmen, fo it Graf Walde 
eher das Gegentheil, als das Gegenbild eines genialen Bolitifers, auf 
jenen höchſt unſicheren Fundamenten wollte er nicht ein proviforishes Noth- 
gebäude errichten, fondern — wenigjtens nah Erdmannsdörffer's Anfiht — 
„für eime Partei firhlih und politifh gleihgefinnter Reichsſtände“ (nad 
legteren hätte man wohl vergeblid geſucht) ein ficheres Obdach erbauen, 
welches den Stürmen von innen und außen trogen fünnte. 

Man wird zugeben, daß wir Erbmannsdörffers Werk mit Recht für 
ein gefährliches erklärten. Es enthält jo viel Neues und Intereſſantes, 
macht fo merflihe Fortſchritte gegen ähnliche Arbeiten, daß ein Jeder, der 
ji über die brangenburgifhe und Weichsgefhidhte von 1648—1658 mur 
einigermaßen unterrichten will, dies Buch durdftudiren muß; es iſt aber 
geeignet, über die Förderer umd Förderung der brandenburgifchen Politit 
bedenkliche Irrthümer zu verbreiten, die — wie es häufig geſchieht — aus 
ver liebevollen Hingabe des Verfaſſers an feinen Gegenftand entjprungen, 
ihm eber zur Ehre, als zum Borwurfe gereihen. Denjenigen Herren Recen- 
fenten aber, welde das Bud in allen feinen Theilen für eine fihere Grund» 
lage aller einfchlagenden Studien halten, weil es auf archivaliſchen Quellen — 
von allerdings unleugbarem Werth — beruht, möchten wir ein gründliches 
Studium der gedrudten „Urkunden und Actenftüde” dringend empfohlen haben. 

W. Boehm. 


Derihte aus dem Reich und dem Auslande. 


Dentfchland und die Niederlande. Aus Holland. Zwiſchen Deut- 
Shen und Niederländern herrſcht eine traurige Empfindlichkeit, die ſich auf 
Seiten der Niederländer zu einer krankhaften Neizbarkeit gefteigert hat. Aber 
es jei fern von uns, zu verjhweigen, daß man in Deutſchland auch einen 
Theil der Schuld trägt. Man bat fi da gewöhnt, auf Koften der Nieder 
länder fo viel wie möglih zu laden. Nun ijt es wahr, daß wenn ein 
Deutfher etwas in niederländifher Sprade Gefchriebenes mit deutſcher 
Betonung und Ausfprache lieft, dies etwas fehr Komifhes hat. Zudem er- 
zählt man ſich in Deutfchland einige fonderbare Stellen aus der holländiſchen 
Bibel, die fi weder in der neuen noch in der alten Ueberfegung finden, 
und allerdings nur abgefhmadkt klingen. ine nähere Belanntjchaft mit 
diefer Sprache indeffen — fo darf man fie nennen, infofern fie eine gar nicht 
unbedentende Yiteratur bat, die freilich je länger, je weniger eigenartig iſt — 
läßt Darüber ein ganz anderes Urtheil fällen. Sie Hingt auch eben nicht 
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unfhön, weil kräftig, umb bat etwas naiv Tiebenswürdiges, treuberziges, 
Bon allzu abgeſchloſſener Einfürmigfeit, die originellem Schaffen und felbft- 
fändigem Denken wohl bier und da hinderlich, iſt fie micht ganz freizu- 
ſprechen. Doch um. das zu bemerken, dazır gehört tieferes Eindringen. 
‚Nimmt man fih num nicht die Mühe fie kennen zu lernen, was für einen 
Deutfhen gar nicht beſchwerlich ift, fo follte man doch nicht das, was man 
eben nicht verfteht, lächerlich machen. Ebenfo iſt es mit vielen holländischen 
Sitten und Gebräuchen. Man erhält die Kunde darüber von Reifenden, 
die das eigenthämliche Yand durdeilen, dies und jenes, was fie gefehen, er- 
zählen oder ala Reiſeerinnerung niederfchreiben und mit ein wenig Leber» 
treibung eines dankbaren und lachenden Publicums gewiß find. Denn aus 
isrem Zuſammenhange geriffen, erſcheinen die hieſigen Sitten oft komiſch 
oder altmodiſch. Betrachtet man fie aber im Zuſammenhange mit der hödft 
eigenartigen Natur des Landes, deren Wunder erft ein längerer Aufenthalt 
enthüllt, jo erfcheint das, was komiſch und altmodifh ausfah, nur notb- 
werdig und ehrwürdig. Wenn man in Deutichland erzählt, daß in den 
holländiſchen Städten die herrlichſten Trottoirs aus Marmor und Ardennen— 
lalk durch eiferne Geländer den Fußgängern- unzugänglih gemacht find, fo 
eriheint Dies nur als alberne Schonung des dann befler nicht dorthin zu 
bringenden Materials. Doch ift diefe Einrichtung wegen der großen tief- 
gehenden Yenfter nöthig, da man meiſt die Stuben zu gleicher Erde bewohnt. 
Die Fenſter aber maht man fo groß, um leichte Wände zu haben und 
diefe dürfen nicht ſchwer fein, weil das Fımdamentiren folher in dem ange- 
ſchwemmten loſen Boden fehr Foftbar und mühfelig wäre. Deshalb gehören 
die Trottoirs and zum Areal des Hauſes. Mit Erftaunen fieht man vft 
Wege, welde durch beiderfeits in breiten Reihen wechjelnde Erlen» und 
Eihenbüfche zu den herrlichſten Laubengängen umgestaltet waren, auf einmal 
ihres Schmudes beraubt, obwohl die Stämmchen der Büfche noch nit arm- 
did waren. Dan hält ſolches Abholzen geradezu für Muthwillen, wenn 
man micht weiß, welche Menge von Reißholz altjährlih zu Faſchinen möthig 
iſt, um die das Beſtehen Hollands fihernden Wafjerbauten im Stand zu 
halten. Und fo vieles. Bor allem die zahllofen durch das, fozufagen, allzu 
vertraute Bufammenleben des Menfhen mit dem Waffer hervorgerufenen 
Gewohnheiten, zu denen als nicht die lette die ſprichwörtliche Reinlichkeit 
gehört, die troß der mit allem Reinmachen namentlih für die männliche 
Bevölkerung verbundenen Unbequemlichkeit, doch äußerſt wohlthuend und nur 
in den allerfeltenften Fällen lächerlich erfheint. Wenn nun aud noch die 
Heifenden einfach das was fie gefehen, erzählten und befchrieben: aber mit 
dem „europäiſchen China” glaubt man nicht viel Umftände machen zu müffen. 
Bas foll man dazu fagen, wenn eines der angefehenften Mitglieder des 
Im nenen Reid. 1. 85 
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Neihstages, Braun (Wiesbaden), in einem fo verbreiteten Blatte wie die 
Gartenlaube, Beobadhtungen aus dem holfländifchen Leben zum Beten gab, 
die er bei einem kurzen Aufenthalte in Rotterdam auf einer Reife nad 
England fammelte. Er fildert eine Abendgeſellſchaft. Die Stube iſt in 
Erwartung der Gäfte in fhünfter Ordnung. Da fteht eine Uhr auf dem 
Kaminfims, einen Mohren vorftellend, der bei jevem Pendelſchlag die Augen 
bewegt, auf dem Tiſche eine Yampe in Gejtalt eines Clephanten, deſſen 
Körper eine Spieluhr enthält, die aufgezogen ift und unerwartet erklingen 
wird, wenn die Säfte verfammelt find. Da brennt im Mai eim Lujtiges 
Teuer im Kamin, die Herren fegen fi darum und beginnen, den Damen 
den Rüden zufehrend, gleih mit Wein trinken ꝛc. Es ijt alfes jo befchrieben, 
als habe es der Verfaſſer ſelbſt erlebt, freilih Niemand fonjt, welder in 
einer auch nur halbwegs gebildeten holländifchen Familie jemals einen Abend 
zugebradt hat. Natürlid; denn der Verfaſſer Hat feine Reiſeerinnerungen 
aus einem holländifhen Buche wörtlich überjegt, wovon der Leſer nidts er 
fährt, ift aber unglüdliher Weife an die Camera obscura des Humoriſten 
Beet3 gerathen, der pfeudonym unter dem Namen Hildebrand jchreibt (deffen 
Schriften uns übrigens auch in anderen deutſchen Büchern in Ueberſetzung 
ohne Angabe der Quelle begegnet find) und fcheint nicht bemerkt zu haben, 
daß er etwa dafjelbe thut, wie ein Ausländer, der deutjche Zuſtände, die 
Jobſiade überjegend, feinen überraſchten Yandsleuten ſchildern wollte. Man 
halte mir nicht entgegen, daß es die Holländer ja gerade jo machen; dadurch 
wird Unwahrheit nicht wahr! Sp etwas muß die Holländer mit Recht em- 
pören, denen ihre Heimath und deren Gebräuche zu lieben ebenfo wohl an- 
fteht als uns. Wir finden dod die Sitten unferer Voreltern, felbft wo wir 
Grund haben, fie zu verwerfen, nit im Meindeften lächerlich. Und im 
Holland trifft man nod genug aus der guten alten Zeit. Daß fih Hol—⸗ 
land einigermaßen abgefhloffen hat, was wir nicht vertheidigen wollen, bat 
diefe Zuftände erhalten. Doch ſetzt die Möglichkeit diefes fi Abſchließens 
namentlich für ein fo Hleines Yand bedeutenden Fond voraus und erklärt ſich 
nur zum Theil aus der Landesnatur. Ein Völkchen, das von Nichts, von 
der See aus, fern Yand der damals gewaltigjten Macht der Welt entriß, 
das eine Blüthe der Malerei aufzuweiſen hat, die ſich faſt der italieniſchen 
zur Seite zu ftellen vermag, das, was neuere Funde wahrſcheinlich machen, 
der Entwidelung der deutſchen Muſik mit die Wege hat bahnen helfen, das 
feit feiner Befreiung bis in die zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts dem 
übrigen Europa in den Wiſſenſchaften voranging, deſſen Provinzen und 
Städtenamen wir in alten Theilen der Exde von ihren Entdedern nad dem 
Baterlande benannt wiederfinden, ſolch ein Völkchen ſollte man, wenn fein 
Fortleben auch noch entfhiedener im Rückſchreiten wäre, doch etwas vorfid- 


Dentfchland und die Niederlande. 675 


tiger ımd gerechter beurtheilen. Wir dürfen mit Genugthunng ausfpreden, 
daß dies je länger je mehr gefchieht. 

Die nächte Folge der deutfchen Uebertreibungen und Entftellungen iſt 
die größte Empfindlichkeit der Holländer gegen alles, was in Deutfchland über fie 
und ihr Land gefchrieben tft. Da fpricht fi ein deutſcher Schriftfteller fehr 
anerfennend über holländiſche Wafferbauten aus und rühmt dabet die Zähig- 
feit der Niederländer. Ein diefer Nation angehörendes Journal nimmt 
davon wohlgefällig Notiz, ärgert ſich aber doch dabei über den Ausdrud 
taai (zäh). Der neueſte Gothaifche Almanach theilt die germanifchen Völker: 
Ihaften in drei große Gruppen, im deutfche, anglo»faronifhe und fkandina- 
vifhe und rechnet, vollkommen vichtig, die Niederländer zur deufchen Gruppe. 
Darauf hin erhielt rer Redacteur des Almanachs eine Reihe derartig grober 
und beleidigender Briefe, daß er es mit feiner Ehre als Deutfcher nicht 
vereinbar hielt, auf folde Ausfaffungen zu erwidern. So wird Alles, was 
in Deutſchland in Bezug auf Holland gefagt oder gethan wird, mit dem 
größten Miftrauen aufgenommen und, wenn irgendwie bedenklich, zur größten 
Aufregumg der Hörer und Lejer colportirt. 

Die Möglichkeit der Annexion Hollands durch Deutichland, die bei 
folhen Gelegenheiten dann als drohend Hingeftellt wird, fteigert diefe Auf- 
regung fo, daß von ruhigem Erwägen nicht mehr die Nede fein kann. Daß 
Deutfchland, oder, wie man lieber räfonnirt, weil fih dann erwünſchte 
Folgerungen bequemer ergeben, Preußen in kürzeſter Zeit einen Angriffsfrieg 
gegen die Niederlande beginnen werde, daran iſt gar nicht zu zweifeln 
Niederland hat ja Seehäfen, Flotte und Colonien und die hat Preußen zu 
feiner Mactentfaltung nöthig. Da hilft feine Einrede. So hat denn, mit 
wenigen Ausnahmen, die niederländifhe Tagespreſſe Deutfchland gegenüber 
fih eines Tones befleikigt, der an Gehäffigfeiten umd gemeinen Schimpfereien 
bei vollfommener Unkenntniß deutſcher Verhältniſſe Unglaubliches geleiftet 
hat. Namentlich würzten die wüchentlih erſcheinenden Artikel des Utrechter 
Profeffor Quak die Sonntagsausgabe des Notterdamer Courant mit Aus» 
fällen gegen Deutfhland und da man in Holland etwas unfelbftändig zu 
Werke geht, jo erjparte genannter Herr feinen Yefern, wenn möglich, feine 
der irgendwo gegen Deutfhland und feinen Kaifer zum Beten gegebenen 
Behäffigkeiten; er wußte fie mit beneidenswerther Erfinduugsfraft immer 
aiftiger zu machen. Nah der Einnahme von Paris hat ſich auch Ddiefer 
Schreihals endlich jehr gemäßigt. Zeitungen, die einen würdigen Ton ein- 
halten, defjenungeadhtet, wann und wo e8 jhidlich iſt, die Berechtigung der 
niederländifhen Nation als folder fehr entfchieden hervorkehren, wie das in 
Haag erfheinende „Vaterland“ und das Amfterdamer Allgemeine Handels- 
blatt, nennt man kurzer Hand preußifh. Die überaus reiche, vorwiegend 
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von der Veberfegung ausländischer Arbeiten jih nährende Journalliteratur thut 
eifrig im Schimpfen mit. Zwei bis drei Zeitfchriften dürfen wir jenen 
beiden Blättern als maßvoll und nicht ungerecht vedigirt an die Seite ftellen, 
die anderen zu lefen iſt allemal unerquidlih. Namentlich ift es die jet in 
populärer Darjtellung bis zur Ermüdung ventilivte Darwin'ſche Theorie, die 
jedesmal eine billige Gelegenheit giebt, der deutſchen Bildung und der fie 
tragenden Nation einen antediluvianifchen Pla anzuweifen, weit, weit unter 
der fo himmelfchreiend unterdrüdten franzöfifchen. 

Dies kann nun nicht ſehr erftaunen, wenn man hört, wie man fi in 
Holland. feine Anfihten über Deutjhland bildet. Weberall begegnet man etwa 
folgender Iuftigen Logil. Dem dritten Worte im Munde der Holländer: 
Holland iſt das Yand der Freiheit, folgt wie Nacht dem Tage als viertes: 
Aber Deutſchland iſt das Yand der Sclaverei, im ſchlimmſten Sinne deſpotiſch 
regiert und dem Willen Bismard’s widerjtandslos unterworfen. Weil nun 
Deutfehland Preußen iſt und aljo umgekehrt, es aber in Preußen geradezu 
lächerlich fein würde, von einer freien Prefje zu veden, vielmehr alle Blätter 
fclavifh, mithin Organe der Regierung find, fo genügt es, eins zu lefen, 
dann hat man die Gefinnung aller, die Gefinnung Deutſchlands. Was num 
in einem ſolchen Blatte vielleiht holländiſchem Denken unbequem tft, das 
nimmt man fi die Freiheit zu verfchweigen oder in einem freien Sinne 
wiederzugeben. Dazu famı nun nod, daß die dazu nöthige Auswahl bis vor 
Kurzem in der Hand der Zeitungsredactionen lag; denn auf ausländifden 
‚Zeitungen laftete ein jehr hoher Stempel, der erſt neuerdings aufgehoben iſt. 
Deshalb las man kaum ausländifhe Zeitungen, und die Cölniſche Zeitung, 
„das officielle Drgan der preußijhen Regierung“, wie fie neulih in einer 
ausführlih auf deutſche Verhältnifje zu Nutz und Frommen der Yejer ein- 
gehenden Brofhüre genannt wurde, war es, die der niederländiſchen Zeitungs 
küche meift die Rohſtoffe liefern mußte. So hat man fich denn einigermaßen 
verkehrte VBorftellungen von deutſchem Yeben und Einrichtungen gebildet. Und 
doch hatte man alle Mittel, richtige zu erhalten. Man verjteht genug Deutſch, 
yeift genug in Deutfhland, man könnte, wenn man wollte, recht gut über 
deutſche Verhältniffe unterrichtet fein. Statt deſſen macht man, vielleicht zu 
Revanche, Deutſchland nur zu oft läherlid. Man bat für den Deutſchen 
den Spottnamen „Mof“, deffen Erklärung mir nicht befannt ift, umd für 
fein Vaterland mit unverfennbarem, nicht gerade ſchmeichelhaftem Anklange 
den „Meofrifa”. Doch Hindert das nit, Einrihtungen aus dem verachteten 
Yande oft genug herüber zu nehmen. Man richtete den Unterriht nad 
deutſchem Mufter ein, berief deutſche Yehrer, hat überhaupt gern deutſche 
Arbeiter, debattirt jegt über die Einführung der preußiſch-deutſchen allge 
meinen Wehrpflicht, die indeſſen das jegt zu Recht beftehende Loos⸗ umd 
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Stellvertreterjyftem wegen des Widerwillens der befigenden Claffe kaum wird 
verprängen fünnen, und vevet ſich dann jchlieglih bei Allem vor, man babe 
das ausländische Muſter gar nicht befolgt. So weit geht indeffen die Achtung 
vor deutſcher Wilfenfhaftsübung, daß ein junger Gelehrter am Beften ein 
Semeſter oder Jahr fih an eine deutſche Univerfität begibt; dann gilt er als 
für alle wijjenfchaftliden Stellen befähigt. Sole thatfählihe Anerkennung 
wird aber in Worten lieber nicht zugegeben. Mit welchem Maße man über- 
haupt mißt, zeigt, daß man das einem jüngft verftorbenen Utrechter Profeffor 
deutſcher Abſtammung nahgerühmte Wort, daß er längjt aufgehört hätte, 
veutfh zu fühlen, in allen Zeitungen mit Behagen und Anerkennung ver- 
breitete, zugleich mit der Nachricht, daß in London lebende Niederländer ſich 
zu engerer Vereinigung zufammen gethan hätten und jo Niederländer im 
Auslande doh einmal ihre Abſtammung nicht vergeffen hätten! — 

Zu der Furcht vor Annerion müfjen noch einige andere, die Stimmung 
Niederlands erklävende Momente hinzukommen. Sie feinen im Folgenden 
zu liegen: Das reihe, auf fi beruhende und wohl in feiner felbjtgewählten 
Abgefhloffenheit allzu ftolz gewordene Holland war lange Jahre gewohnt, 
neben dem Auswurfe Deutjchlands, der jo oft Fam, um fi als Soldat nad) 
Indien anwerben zu lafjen oder auf andere Weife fein Glück zu probiven, 
eine Menge armer, aber braver umd arbeitfamer Menſchen aus Deutfchland 
in feine Grenzen ziehen zu fehen. Auswanderer, leider aud wohl Menfchen- 
verfäufer, nahmen ihren Weg fo oft über Holland. Dazu fehlte es nicht an 
politifchen Flüchtlingen, deren Anfhauungen, wenn fie auch nur den vetro- 
graden Regierungsfyjtemen galten, von den Holländern unwillkürlich auf 
das ganze Deutjhland übertragen wurden. Alle diefe Eimwanderer waren 
begreifliherweife nicht geeignet, viel Sympathien und Bewunderung für 
Deutfhland den Holländern einzuflößen, die im, Allgemeinen in der Yage 
jind, den Werth des Geldes über den der Arbeit zu ftellen. Denen, die 
nit in diefer glüklihen Lage waren, kam dagegen die fehr erfolgreihe Con— 
currenz deutſcher Arbeiter ſehr unerwünſcht. So tft zu verjtehen, wie in 
Holland bis zum Sahre 1866 über Deutfchland gedacht wurde. Nun war 
der Lebergang von dem mehr dem Auslande, als dem Inlande liebgewordenen 
deutſchen Bunde zum norddeutfhen zu jäh, als daß man ruhig hätte über- 
legen fünnen. Dazu kam die Nahbarfhaft der jungen, allzu refpectabeln 
Macht, vieleiht auch durch den Krieg und feine Folgen Holland aufgelegte 
finanzielle Berlufte, dann gar der Schwindel ervegende Krieg von 1870—71, 
und fo wird man Momente genug haben, die das Auftreten Hollands nicht 
allzu ftreng beurtheilen lafjen. Fügen wir das etwas unfelbftändige und 
jedenfalls nicht allzu raſche Holändifhe Denken Hinzu, ferner die Schwierig- 
feit, die für den Deutſchen ſelbſt fo unverftändlihen Verhältniſſe der deut- 
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ihen Vormacht zu begreifen, die ihre deutfche Sendung antrat, ohne mit 
ihren dieſelbe verneinenden Spiteme zu breden, fo wird man die Gefin- 
nungen gegen Deutfchland erflärli finden. Aber das müſſen wir von den 
Holländern auf das Entfchiedenfte, ſchon in ihrem eigenen Intereſſe, fordern, 
daß fie das kindiſche, unwürdige Schimpfen endlih zu Hanfe Taffen, daß fie 
fi lieber mit Erringung genauerer Kenntniß des deutſchen Weſens abgeben 
um die Sympathien, die in Deutfchland alle, die nah Gleichem ftreben, 
ihren freiheitlihen Beftimmungen und Gefegen entgegenbringen, nicht durd 
die liebloſeſte Ungerechtigkeit fo viel wie möglich zu vermindern. 

Uebrigens iſt dies Verlangen von den bejten und tüchtigften Köpfen in 
Holland ſchon feit Jahren geftellt. So fchrieb der Staatsmann, dem jet 
die Yeitung der Gefhide Hollands zum drittenmale anvertraut iſt, Thorbede, 
bereits im Jahre 1837 Folgendes als Antwort an Profeffor Yeo, der damals 
nähern Anſchluß Hollands an Deutfchland verlangte (1860 ward diefe Ant- 
wort in feinen „Hiſtoriſchen Schetfen“ und vor einigen Wochen im „Amiter- 
damer allgemeinen Handelsblatt" abermals abgedrudt): 

„Es gibt Fein Yand, womit wir ftaatswirthihaftlich jo viele gemeinſame 
Intereſſen haben, wie Deutfchland. Folgt hieraus, daß wir uns eimverleiben 
laſſen müſſen in den deutfchen Staatsfürper, oder Mitglied werden des 
dentf hen Bundes? Im Gegentheil. Wir fünnen’ fehr gut, unabhängig 
neben Deutjchland, mit ımd fir Deutfchland handeln; aber wir können uns 
nit anders, als auf Koften unſerer eigenartigen Kraft und Beſtimmung, 
als durch Aufgeben deſſen, was wir uns ſelbſt umd andern fehuldig find, 
Deutſchland, als Theil des Ganzen, unterordnen. Wir wollen nicht auf 
zählen, was Deutfchland der Republik zu danfen hat. Seien wir lieber dant- 
bar, als Dank heifhend. Man vergönne uns mur die Frage, ob die Republit, 
was fie im Allgemeinen, was fie im Befondern für Deutſchland ſelbſt war, 
hätte fein fünnen, wenn fie ein deutfches Yand gewefen wäre.” 

„Was fo wahr ift auf dem politifchen und diplomatischen Gebiete, gilt 
ebenfo in Sprade, Wiffenfhaft und Kunft. Indem wir unfere Individua— 
lität zu entwideln tradten, ohne Verband oder gar im Streit mit dem 
deutfchen Genius, verkennen wir die Grundlage unferer Nationalität umd die 
mächtigſte Hilfe unſeres Könnens. Wir haben einen gemeinfamen Mittel 
punkt mit Deutfhland, obwohl aud einen Mittelpunkt in uns jelbft; riet 
in demfelden Ton, aber in Harmonie mit Deutjhland einzujegen. Unter 
fchieden, nicht abgefondert, Haben wir unferen Theil des großen Familiengutes 
zu verwalten und zu verwahren.“ 

„Deutſchland ift ein unermeßlicher Arbeitsraum, der ımferige ift ber 
ſchränkt. Wir fünnen weder alle deutfhen Stoffe zu den unferigen maden, 
noch verarbeiten. Viele feiner Erzeugnifje müſſen wir als fremde Früchte, 
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ohne fie darum weniger hoch zus achten, in der Form, wie fie uns dargeboten 
werden, betrachten und genießen, das hindert aber nicht, daß unermeßlich viel 
bleibt, worin wir Deutfchland als Yehrer erfennen. Gibt es deshalb nichts, 
was wir duch uns ſelbſt, auf unfere Weife in's Yeben rufen können? 
Dürfen wir deshalb unſeren Erzeugniſſen nicht unſeren Gehalt und unfere 
Form geben?“ 

„Daß wir das vermodten, hat die Gefchichte gelehrt, in einer Zeit, wo 
weder Mitwirkung noch Modell bei unferen deutſchen Brüdern zu finden war. 
Und nun unter Beiftand und Führung des deutſchen Geiftes fullten wir es 
nicht mehr fünnen? Wir follten, weil es neben uns am deutihen Himmel 
hell geworden tft, nicht mehr aus eigenen Augen jehen?“ 

Das ift andere Sprade, wie die in Holland gewohnte. Doch glauben 
wir, daß die darin ausgeſprochenen Anſchauungen, die bereits in einem immer» 
bin nicht Heinen Theile der Gebildeten leben, in dem größten Theile ver 
Bevölkerung fo gut wie nicht vorhanden find. 


Ein Lonfliktcdyen. Aus dem Fürſtenthum Ratzeburg. Hätte unfer 
Yändhen und deſſen BVerfafjungsmifere nicht ſchon wiederholt zu Debatten im 
weiland norddeutſchen Neichstag Veranlafjung gegeben, jo würde vielleicht 
mander Yejer erjt ein geographifcges Handbuh ergreifen müſſen, um ſich 
über die Yage des Fürſtenthums Ratzeburg im Reich zu orientiven. Da 
würde er erfahren, daß unſer Duodez-Fürſtenthum eine räumlich getrennte, 
ftaatsrechtliche Pertinenz des Großherzogthums Medlendurg-Strelig iſt, die neuer- 
dings die Impertinenz beging, zu verlangen, daß in dieſe feine Zugehörig— 
feit, die doh nur auf Perfonal-Union bafirt, einige Ordnung gebradt uud 
dem verfafjungslofen Zuftande des Ländchens ein Ende gemacht werde. Denn 
im der That war im umferen Fürſtenthum die Verheißung der deutfchen 
Bundesacte, die jedem Bundesjtaat die Segnungen einer Iandjtändifchen Ver— 
faffung in Ausficht ftellte, niemals zur Wahrheit geworden, da dafjelbe nicht 
einmal an den „verfafjungsmägigen” Zuftänden der Großherzogthümer Medien» 
burg einen Antheil hatte. Es iſt befannt, daß wir Nageburger im Berlin 
mit unſerem Berlangen nah Herjtellung folder Zujtände befjer fuhren, als 
die Mecklenburger. Während diefe mit genauer Noth im Neihstag die Ma- 
jorität für ihre immer wiederkehrenden Petitionen um Abſtellung der Ber- 
jaffungsmoth erlangten, beim Bundesrath aber nicht durchzudringen ver- 
mochten, erlebten wir das kaum Gehoffte, daß der Bundeskanzler Serenissimo 
Strelitziensi einen freundlichen Winf gab, Se. tgl. Hoheit möchten den Wün— 
ſchen Ihrer getreuen Nageburger billige Nehnung tragen, und im welder 
Weife venfelben deferirt, nad Berlin berichten laſſen. Wohl vder übel mußte 
man alfo daran gehen, eine „Verfaſſung“ für das Fürſtenthum auszuar- 
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beiten, die denn auch mittels Allerhöchften Neferipts vom 6. November 1869 
dem Lande octroyirt wurde. Freilich war fie auch darnach geworden. Ale 
Communalordnung hätte man diefelbe vom confervativen Gefichtspuntt. ans 
allenfalls gut heißen fünnen, aber was man im politiſchen Sinne unter der 
Berfaffung eines Landes, und wäre es Hein, wie Ratzeburg, verfteht, ver- 
mochte auch der Beljergefinnte in ihren bürftigen Beftimmungen nicht zu er- 
bliden, wenn er fie nicht durch die gefärbte Briffe der Streliger Regierungs- 
männer betrachtete. Die Folge der Octroyirung war die, daß die vom Ad— 
vocaten Kindler geführte VBerfaffungspartei zwar die in der Verfaſſung vom 
6. November 1869 vorgefehenen Wahlen vornahm, aber die Mehrzahl der 
gewählten Vertreter machten ihr Erfheinen in der Landesverfammlung von 
der vorgängigen Erklärung der großherzoglih-fürftliden Regierung abhängig, 
daß diefelbe bereit fei, wegen wefentlihen Meodificationen der Berfaffung mit 
den Bertretern in Unterhandlung zu treten. Eine folde Entwidlung Taffen 
die Herren, die in Neuftrelig am Staatsruder figen, fi aber fo leicht nicht 
abtrogen, am wenigjten von ein paar Hundert dummen Bauern, welche ven 
Kern der Oppofitionspartei bilden. Nachdem die Negierung den von ihr 
jelbjt für die Einberufung der Vertreter verfaffungsmäßig beftimmten Fe 
bruar ungenutzt hatte verftreichen laſſen, ging einige Monate fpäter ein Gebot 
aus, das den 21 Mitgliedern der Vertretung — drei erbgefeffene Gutsbe— 
figer, drei Prediger, drei Pächter fürftliher Dominialgüter, zwei Abgeordnete 
der Bürgerfhaft und ein Abgeordneter des Magiftrats zu Schönberg und 
neun Bauern — befahl, ih am 10. Juni v. J. in Schönberg unter dem 
Borfig des Oberlandbroften Grafen v. Eyben, fozufagen des fürftliden Statt- 
halters Hier zu Yande, zu verfammteln umd ihres Amtes zu warten. Aber, 
wer nicht kam, das waren die Bauern umd Schönberger Bürger, jo daß die 
Verſammlung nicht beſchlußfähig wurde und unverrihteter Sache auseinander 
gehen mußte Da kam der Krieg, ımd im der allgemeinen Begeiftermg, 
die fih auch bei uns der Bevölkerung in vollftem Maße bemädtigte, mußte 
bittig die kleinliche Oppofition gegen die wohlgemeinten Tandesväterlihen In— 
tentionen des Großherzogs und Allerhöchſt Seiner Regierung verſtummen. 
Wenigftens mochte man dies im Neuftrelig erwarten und darauf rechnen, 
daß in fo bewegter Zeit Niemand daran denken werde, gegen den Zufammen- 
tritt der Abgeordneten auf Grundlage der oetroyirten Verfafjung zu agitiren. 
Aber über der Wacht am Rhein, zu der fie ihre Söhne und Brüder ins 
Feld hinausſchickten, vergaßen unfere waderen Vertreter nicht die Wacht über 
des Yandes Recht auf verfafjungsmäßige Regelung feiner ftaatlihen Beziehungen 
zum Hauptlande, und als daher die Negierung einen zweiten Verſuch machte, 
die Vertreter am 25. Auguſt in Schönberg zu verfammmeln, da mußte ſie die 
unliebfame Erfahrung machen, daß die Oppofition cher an Kraft gewonnen, 
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a3 verloren Hatte und daß die Verſammlung abermals nicht vollzählig 
wurde. Aber fein Baum fällt auf dem erften Hieb, und wenn er auch auf 
den zweiten noch nicht wanfen will, find aller guten Dinge drei, dachte man 
in Neuftrelig umd wagte einen dritten Verſuch, den Troß der Bauern zu 
breden. Den verfafjungsmäßigen Termin für die Berufung der Stände 
ließ man mit dem Februar natürlich abermals verjtreihen, ebenjo den März. 
Aber am 19. April verfündete ein aus Schwerin datirtes Telegramm aller 
Welt, dag der Ratzeburger Yandtag in aller Stille abermals und zwar fchon 
auf den folgenden Tag nad Schönberg einberufen jei. Den Betheiligten 
war die Aufforderung, an der Verfammlung Theil zu nehmen, ſchon 14 
Tage früher zugegamgen, und zwar in einer Form, die den deutlichen Wunſch 
der Regierung erkennen ließ, eine VBerjtändigung anzubahnen. Die von der 
oberiten Berwaltungsbehörde des Ländchens, der Yandvogtei zu Schönberg, 
den einzelnen Bertretern zugegangene Einladung, datirt vom 6. April ent- 
hält die ausdrüdlihe Bemerkung, dab Verhandlungen wegen Erfüllung ein— 
zelner laut gewordener Wünſche des Landes jtattgefunden haben, die jetzt 
dur die Vertretung zum Abſchluß gebracht werden. Aber die Vertreter 
liegen ſich nicht aufs Eis loden, da fie im jenem Schreiben eine präciſe Er- 
Härung über ihre früher formulierten Forderungen vermißten, und — horri- 
bile dietu — die Mehrzahl derfelden, nämlih die 9 Bauern und 3 Schön» 
berger, beantwortete die höfliche, beinahe bittende Einladung des der Land— 
vogtei vorgejegten Oberlanddroſten kurz und bündig dahin, daß fie auch jetzt 
nicht in der Lage feien, derjelben Folge zu leijten, da ihnen auf die gegen 
die Berfaffung erhobenen Beſchwerden fein Beſcheid geworden ſei. Die drei 
Nittergutsbefiger blieben jtillfhweigend zu Haufe und fo erſchienen von ven 
21 verfaffungsmäßigen Bertretern am 20. April in Schönberg mur 6: die 
> Domanialpädter und die 3 Paftoren, die aus nahe liegenden Gründen 
ih nicht an der Oppofition betheiligen. Die abweifende Haltung der Ueb— 
rigen erjcheint trotz des formellen Entgegentommens der Regierung mehr als 
gerechtfertigt, jo lange diefe nicht zu einer materiellen " Berjtändigumg die 
Hand bietet; denn jo lange ijt ihre Renitenz das einzige Mittel, das ihnen 
geblieben iſt, die factifche Ausführung der als unbraudbar perhorrescirten 
Verfaffung zu hintertreiben. Hätte die Regierung wirklih den ernftlichen 
Willen, dem Yande gerecht zu werden, dürfte fie nicht anftehen, wegen Ver— 
einbarung einer angemejjenen Verfaſſung Unterhandlungen einzuleiten. Wür- 
den Abgeordnete des Yandes oder auch immerhin der verſchiedenen Stände 
ad hoe als conftituirende Verſammlung berufen, wirden fie nicht anjtehen, 
dem Rufe Folge zu leiſten. Uber fie dürfen und wollen nicht eine octroyirte 
Verfaffung vorher anerkennen, deren nachträgliche Amendirung bei dem ber 
tannten Tendenzen der Negierung höchſt kläglich ausfallen würde. Sie wollen 
Im neuen Heid. I. 5 . 
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und dürfen das Heft nicht aus der Hand geben, um nmöthigenfalls das aber- 
malige und dann nadhdrüdlichere Einfhreiten der Reichsgewalt zu veranlafjen, 
damit fie den ſchon einmal als unleidlih anerkannten Zuftänden ein Ende 
made. Zunächft freilich dürfte die Nenftreliger Negierung ein letztes Mittel 
probiren und durch Auflöfung der jegigen Vertretung und Ausfchreibung von 
Neumwahlen — wenn fie nicht vor dem conftitutionellen Weſen eines folden 
Vorgehens zurückſchreckt — die Bildung einer fügfamen Vertretung verjucen. 
Aber für Wahlagitationen bietet das Fürftenthum Rageburg feinen Raum. 
Wie jedesmal bei den Reihstagswahlen, fo wird das Volk auch bei etwaigen 
Neuwahlen zum eigenen Yandtag wie Ein Mann zufammenftehen, wenn es 
nicht vorzieht, fih der Wahl ganz zu enthalten, um nicht ferner activ bei 
Aufführung einer Farce mitzinvirken, die lediglich darauf berechnet ift, den 
Bundesrath glauben zu maden, als fei dem Fürftenthum Nakeburg die von 
ihm als umerläßlic bezeichnete Berfafjung wirklid verliehen. 


Kerliner Briefe. I. Der Truppeneinzug; die Theater. — Die 
Berliner haben feit den eitlichleiten, mit denen die Rückkehr des Kaiſers 
gefeiert wurde, noch nicht wieder in Stimmung kommen fünnen. Die Tage 
vom 17. bis 22. März hatten die Hauptftadt des neuen Reiches von ihrer 
glänzendjten Seite gezeigt. Bei der Begrüßung des Kaiſers und des Kron- 
prinzen, bei der Illumination des 22. März eine impofante Entfaltung der 
Volksmaſſen, die, ohne polizeilihe Bevormundung, fih unter einander in 
Ordnung halten, duch ihre Reden und die Gelegenheitsworte, die hin und 
ber fliegen, zu erfennen geben, daß ihnen die Größe der durchlebten Ereig- 
niffe zu vollem Bewußtſein gelangt ift! Bon den fröhliden Schaaren der 
berliner Schuljugend, die den ganzen Abend des 22. über vor dem Rath 
hauſe Pojto gefaßt hatten und nicht müde wurden, ihr „Heil Dir im Sieger- 
franz“ oder ihre „Wacht am Rhein“ und ihr Lied „Vom deutfchen Bater- 
lande” immer auf's Neue wieder anzuftimmen, bis zu den Colonnen verwun‘ 
deter, in der Genefung begriffener Krieger, die ihre Baraden verlaffen hatten 
und auf offenen Wagen, das rothweiße Kreuz voran, dur die Stadt fuhren, 
und bis zu den alten Invaliden, die fih im Heinen Trupps aufgemadt 
hatten, um am Anblid des neuen Glanzes die Erinnerungen des alten 
Waffenruhmes wieder lebendig werden zu lafjen, war dies ein einziges, in 
einander greifendes Bild der Freude; des Hocgefühls der errungenen 
Einheit. In folden Stunden gemeinfamer Feier werden aud diejenigen 
Theile des Volles, die ſonſt ausjchließlid von der Mühe des Tageserwerbes 
feitgehalten, fih nur langjam für politifche ragen erwärmen, von dein 
Pulsſchlag der Begeijterung ergriffen, und die großen Ideen der Bölferent- 
widelung jtreuen ihren unvergänglihen Samen in Aller Herzen. 


Berliner Briefe. 683 


Damals meinte alle Welt, daß diefen Feſten ein anderes, das die Em— 
pfindungen des Volkes noch mächtiger anregen mußte, auf dem Fuße folgen würde. 
Man dachte nicht anders als daß der Einzug der fiegreihen Truppen im wenigen 
Wochen ftattfinden werde. Die Vorbereitungen waren im Gange, man nannte den 
2. Mai ziemlich beftimmt als den fejtgefegten Termin; Tauſende von Fremden aus 
allen Gauen Deutſchlands hatten ihre Wohnungen beftellt, ſelbſt aus der 
alten Kaiferftadt an der Donau war ein Ertrazug angekündigt, und gar 
Manche fparten die befte Verzierung ihrer Häufer für diefe Gelegenheit auf, 
denn daß auch der äufere Schmud der Straßen alles überbieten müffe, was 
bisher geleiftet, galt in der Bürgerfhaft als felbjtverjtändliche Yofung. Allein 
de Parifer haben den Berlinern vorläufig die Freude verdorben. Es war 
beihloffen worden, daß die preußifchen Garderegimenter an dem Einzuge 
wenigftens durch ftarfe Deputationen betheiligt fein follten, denn die Gar— 
den, weiß man, find diejenigen Truppentheile, die fi vornehmlich aus den 
„Berliner Jungen“ vecrutiven; außerdem war man der Garde einen Erfat 
ſchuldig für die Enttäufhung, die ihr am 3. März vor der feindlichen Haupt» 
ſtadt widerfuhr, als die ımerwartet vafhe Annahme der Friedensprälimi— 
narien der Occupation von Paris ftatt nah fehs fhon nad zwei Tagen 
eine Ende machte. Bis jet haben die politifhen Verhältniſſe fi fo weit 
ausſehend geftaltet, daß man kaum berehtigt iſt, an eine baldige Heimkehr 
der Truppen zu glauben. Die Angelegenheit des Einzuges ift vertagt. Wer 
ih entfinnt, daß Kaiſer Wilhelm, in einem beredtigten Zuge von Pietät, 
große politifhe Entſchließungen oder patriotifhe Feſte gern mit berühmten 
Gedenktagen der preußiſchen Geſchichte verbindet, wird fi der Vermuthung 
bingeben, daß auch diesmal in derfelben Weife verfahren werden dürfte. Als 
der nächſte bedentungsreihe Tage des preußifhen Feſtkalenders würde ſich 
der 31. Mai darbieten, der Tag der Thronbefteigung Friedrich's I. Es ijt 
aber mehr als zweifelhaft, ob Bis zu diefem Zeitpunfte alle Einrichtungen 
getroffen werden fünnen, da man in den Kreifen des Generalftabes berechnet hat, 
daß wenigftens 4 Wochen dazu gehören, um die Truppen von ihren franzd- 
ſiſchen Santonnements an Ort und Stelle zu befördern. Weiterhin könnte der 
18. Juni in Frage kommen, das Datum der Siege von Fehrbellin und 
Waterloo. Dod wolle man nicht unerwähnt laffen, daß fi ſchon jetzt zahl- 
reihe Stimmen für den 3. Auguft, Geburtstag Friedrich Wilhelm's IIL, 
ausiprehen. Sollte diefer Tag gewählt werden, jo würden die Anordnungen 
jo gefchehen, daß am 2. Auguft die Truppen einziehen, während am 3. die 
Enthüllung des Neiterdentmals König Friedrich Wilhelm’s vor fich geht. 
Man kennt das Gewicht, das Kaifer Wilhelm auf diefe Gedächtnißfeier für 
feinen Erlauchten Vater legt. Vor dem Ausbruch des Krieges äußerte er zu 
einigen Perjonen feiner näheren Umgebung, es ſei fein innigfter Wunſch, 
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diefen Tag noh zu erleben. Und in der That läßt ſich nicht bejtreiten, 
daß für eine eier, welche durch Familienehrfurcht und Dankbarkeit des 
Bolfes eine höhere Weihe empfängt, fein würdigerer Rahmen gedacht werden 
kann, als die niedergelegten ahnen und Standarten einer von fiegreicer 
Bezwingung des Erbfeindes zurüdfehrenden Armee. Uebrigens wird die In— 
duftrie, die fi nothwendig an jeden mafjenhaften Fremdenzufluß in einer großen 
Stadt fnüpft, durch die eingetvetene Verſpätung wenig beirrt. Noch Fürzlich waren 
wir Zeuge, wie für ein Fenſter „Unter den Linden‘ für den Einzug gleichgültig, 
an welchem Termin er ftattfände, 25 Friedrichsd'or und für einen nach der 
Straße gelegenen Salon in einem der erjten Hötels 1000 Thlr. gezahlt wurden. 

Dem öffentlichen Yeben der Hauptjtadt fehlt e8, wern man die Debatten 
des Neichstages abrechnet, augenblidlih an einem allgemeinen, alle gebildeten 
Stände gleihmäßig befhäftigenden Intereſſe. In den Probuctionen ver 
Kunjt, der Yiteratur, des Theaters herrſcht eine Stille, wie fie ſelbſt unter 
Berüdfihtigung der Jahreszeit niemals vollftändiger gewefen iſt. Für die 
jenigen, die aus dem Felde zurückkehren, hat diefe Thatſache etwas Auffallen- 
des. Wer Monate hindurch unter den unmittelbaren Eindrüden einer riefen 
haft fortfchreitenden Zeit lebte, die den inneren Menfchen mächtig verwandeln, 
feinem Gedankenkreiſe neue Bahnen eröffnen, und dann wieder die Heimath 
auffucht, fühlt fich emtfremdet, ja fajt abgeftoßen, wenn er die Erfahrung 
machen muß, daß fi die gewohnte Lebensathmofphäre nur wenig verändert 
hat. Zwar unfere Yiteyarhiftorifer und Volksſchriftſteller, die fich auf die 
Wandelungen der Volksſeele verjtehen, haben die troftreihe Verſicherung 
ausgeſprochen, daß aus der neuen Grundlegung unferer ftaatlihen Gejammt- 
heit eine Erneuerung deutſcher Kunft, deutſcher Dichtung, deutſchen Geiftes- 
lebens überhaupt hervorgehen werde. Borläufig aber läßt fih davon in 
der neuen Neihshauptjtadt noch wenig fpüren und man wäre beinahe ver 
ſucht, an jenen glüdlichen Verheißungen irre zu werden, wenn man fich nicht 
das geſchichtliche Gefe vergegenwärtigen müßte, daß die großen Proceffe der 
Cultur, die in der Regel mit politifhen Umwälzungen beginnen und lang- 
jan vom Boden der geſellſchaftlichen Zuftände zur Herrſchaft über die Geifter 
emporwachſen, in den darjtellenden Künften, wie in der Poeſie ihre Wirkungen 
nur allmälig äußern. Es vergeht auch jet noch in Berlin faft fein Tag, 
wo nit den patriotifhen oder nationalen Zweden durch künſtleriſche Auf- 
führungen gehuldigt wird. Iſt doch Berlin ohnehin feit langer Zeit das 
Gentrum für alle Arten von Wohlthätigkeitsveranftaltungen. Allein wer da 
meinte, daß nun auch den vaterländiſchen Abfichten durch vaterländifhe Gaben 
entfprochen würde, befünde fih in argem Irrthum. Mean giebt 3. B. ein 
Concert für das Auquftahospital, dieſe neuefte, von den vornehmften Ständen 
begünftigte Schöpfung der hiefigen Krankenpflege, die fi durd ihre ange 
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itrengte Thätigfeit während des Krieges raſch zur Ebenbürtigfeit mit ven 
älteren Anftalten aufgefhmwungen hat. Das Programm aber gewährt der 
ausländifchen Muſik einen faſt unbeftrittenen Vorrang; man läßt zu Gunften 
der Berwundeten eine Arie aus Verdi's „Traviata“ fingen, an deren Schluß 
das Publicum fich weiter nichts zu fagen weiß, als daß die ausübende jugendliche 
Sängerin heute noch reizender ausgefehen habe als je zuvor. Diefelde Sade 
im den Theatern. Zwar haben während des Krieges fämmtlihe Bühnen 
Berlins Verfuhe mit deutfh-nationalen, dem Stoffe der Zeitereigniffe ent» 
nommenen Stüden gemadt, aber feine diefer Hervorbringungen hat fi 
dauernd in der Theilnahme des Publicums erhalten können, einzig ausge- 
nommen ein Genrebild, „Rückblicke von Berlin bis Verſailles“ betitelt, das 
noh immer in dem Kroll'ſchen Theater paradirt, eine loſe Aneinanderreihung 
einzelner Scenen, welche durch Aufzüge und andere Schauftellungen das Auge 
für das entſchädigt, was der flahe Tert der Phantafie des Hürers vorent- 
hält. Aus den vielen Theateranzeigen der befannten Anfchlagsjäulen  Lieft 
bis heute noh Niemand die Erfchütterumgen des Jahres 1870 heraus. Da 
ſchwingt nad wie vor Offenbach fein Scepter, es ergößen die nothdürftig 
mit einigen zeitgemäßen Couplets aufgeputten Berliner Poſſen, auch die 
franzöſiſchen Sittenjtüde find nicht verfhwunden, und augenbidlich verfammelt 
jih die fogenannte gute Gefellfhaft in der Friedrich -Wilhelmſtadt, wo eine 
franzöfifche „Polfe” gegeben wird, „Gavaud, Minard und Compagnie” von 
Edmond Gondinet, der die Unterhaltungsluftigen nahrühmen, daß ihr 
pifanter Dialog, obwohl ſtark anrühig, doch über die Maßen amufant fei. 
Das BVictoria-Theater führt Herrmann Hendrihs in feinen Heldenrollen vor: 
ein Genuß, der an die befferen Zeiten des Berliner Schanfpiels erinnern 
würde, wenn Die mangelhafte Befekung der übrigen Rollen nicht allzu— 
jehr darauf angelegt wäre, der Bravour des Gaftes als Folie zu dienen. 
Venn dann Experimente gemacht werden, die der Natur des Künftlers fern 
liegen, wie menlih mit einer Aufführung des Hamlet, fo finft auch die 
Hauptfigur in das Komödienhafte herab. Dem Königl. Theater kann man 
die Anerkennung nicht verfagen, daß es eifrig beftrebt ift, die Lücken im Per— 
jonal des Schaufpiels zu ergänzen. Dod fehlt e8 noch immer an einer 
jugendlichen Vertreterin des erften dramatifchen Faces, einem Heldenſpieler 
und einem Darjteller komiſcher Rollen. Das Repertoire leidet auch Hier an 
Stagnation. Den glücklichſten Wurf machte die Könige. Bühne noch mit 
einigen älteren, neu eimftudirten Stüden, wie Gutzkow's „Herz und Welt‘ 
und Banernfeld’s Yuftfpiel: „Kriſen“. Dagegen jhlug ein Verſuch, das bisher 
den Theatern zweiten Nanges überlaffene fociale Drama im Mufentempel 
des Gensdarmenmarktes heimiſch zu machen, fehl, — hoffentlih ohne die 
Intendanz von dem in jeder Beziehung gerechtfertigten Experiment ein und 
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für allemal abzufhreden. Das fünfactige Schaufpiel von Bernhard Scholz: 
„Eine moderne Million“, um das es ſich hier handelt, war fhon vom zweiten 
Acte an im Urtheil des Publicums verloren, als fi herausitellte, daß das 
Stüd nichts weiter fei als eine ſchwache Copie des „roman d’un jeune 
homme pauvre* von Octave Feuillet. Wenn ein deutfher Dichter, der die 
fociale Frage dramatifh behandeln will, feine Vorftudien bei den Franzoſen 
macht, die in der Regel das Geſchick haben, in ihren Geftalten den fchärfiten 
Typus der Geſellſchaftsclaſſen, denen fie angehören, herauszuarbeiten, jo ijt 
dagegen wenig zu jagen, wenn er aber feine Fabel, mit geringfügigen Ab- 
weihungen, dem fremden Borbilde entnimmt und die ausgeprägte Characteriftif 
defjelben in feinen Perfonen fchattenhaft verfhwimmen läßt, fo wüßte ich 
nicht, welch” härteren Vorwurf feine Mufe treffen konnte. Herr Scholz will 
fein Publicum überzeugen, wie Talent, Bildung, Character, tühtiges Streben 
im gejellihaftlihen Leben von ungleich höherem Werthe find als Geld. Wer 
ſollte ihm nicht beipflichten! Aber bisher haben wir no immer darauf ge— 
ihworen, daß ein Drama, um überhaupt einen Grundgedanken zu haben, 
an dem einmal eingeleiteten Thema mit Confequenz fefthalten müſſe. Wenn 
der Held. des Stüdes, nachdem er durch feine etwas ſchulmeiſterliche Rhetorik 
das ım Genuß des Reichthumes verflahte Herz der modernen Millionärin 
zur Umfehr bewegt hat, plöglih Erbe eines ungeheuren Vermögens wird 
und der Knoten der Handlung erjt durch diefes auf das Talent herabfallende 
Glück zur Yöfung kommt, fo fragen wir uns unwillfürlih nad dem Zweck 
jo langer Auseinanderfegung. Der Dichter hat noch ein anderes Problem 
in fein Drama bineingezogen: die Frage des Duells. Der Held wird von 
einem albernen adeligen Geden zum Zweikampf herausgefordert, er nimmt 
denfelben an, die Secundanten find bejtellt. Plötzlich befinnt er fi, daß er 
fein Recht habe über fein Yeben zu verfügen, da die Ernährung feiner Hilf» 
(ofen Mutter von demfelben abhängt. Auf die Gefahr hin, der Feigheit 
geziehen zu werden, lehnt er die eingegangene Verpflihtung ab. Daß die 
Ehre der Gewifjenhaftigkeit und des edlen Herzens mit den Vorurtheilen 
Itandesgemäßer Ehre in Conflict geräth, ift allerdings ein Stoff, der poe- 
tifhe Behandlung zuläßt. Aber befitt diefes ftrebfame, gefinnungstüchtige 
Bürgerthum der modernen Tage wirflih fo wenig Mannheit, daß es nicht 
den Muth haben follte, ein brutales Intriguenſpiel dem Schuldigen ins 
Geſicht an die Deffentliht zu ziehen, und die ohnehin ziemlich durchſichtige 
Maske dem Angreifer vor die Füße zu werfen? Die Refignation, zu der Herr 
Scholz feinen Helden faft zwei Acte hindurch verurtheilt, hat die Wirkung, 
daß die Geftalt deſſelben erheblih im Intereſſe der Zufhauer finkt. 

Die füddeutfhen Volksvertreter wiſſen die Gaftlichfeit des Nordens nit 
genug zu vühmen. Das Feſt, in welchem die Behörden der Stadt neulich 
die Mitglieder des Neichstages empfingen, war das anſehnlichſte, das feit 
jahren auf den Namen der Haupttadt gegeben worden ift. Auch am Hofe 
erfreuen fich die Abgeordneten der größten Aufmerkſamkeit. Für jede Gefell- 
ihaft beim Kaifer ergeht an fie eine beträchtliche Anzahl von Einladungen. 
Der Kronprinz bleibt mit dem Neihstag in Tebhaftem Verkehr: er befucht 
häufig die Sigungen deſſelben und empfängt Abends die Mitglieder vejjelben 
in größerem oder Hleinerem Zirkel, wobei ohne Nüdfiht der Parteien ver- 
fahren wird. L. 
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Archiv für Literaturgefdichte. Herausgegeben von Dr. Richard Goſche. 
Yeipzig, B. ©. Teubner, 1870. Erjter Band. 4 Hefte. — In diefem Archiv 
gelangt das literarhiftoriihe Jahrbuch (1865), das nit über den erften 
Band hinaus gedieh, zu einer Auferftehung, die wir mit den beten Wünfchen 
freudig begrüßen. Möchte diefem periodifchen Werk nun aud ein wirkliches, 
in beſtimmten Zwifchenräumen fi) regelmäßig manifejtirendes Fortleben be- 
jhieden fein! Denn ein Unternehmen, wie es hier begonnen oder vielmehr 
erneuert wird, ift feit langem von dem Bedürfniſſe der Fachgenoſſen gefor- 
dert worden; umd gelingt e8 dem ernjt ftrebenden Herausgeber, feine Grund» 
füge in einer ununterbrochen vorſchreitenden Thätigfeit zur Geltung zu bringen, 
jo wird feine Yeiftung wahrlich nicht den Fachgenoſſen allein zu gute kommen. 

Der Literaturgefhichte, wie fie jegt bei uns gepflegt wird, gebührt der 
Rang einer felbitändigen Wiſſenſchaft. In diefem Archiv follen daher die 
immer reicher fih entfaltenden und immer weiter fi) verzweigenden literar- 
biftorifchen Studien ein gemeinfames Organ erhalten. Zufammenfafjende, 
mit bibliographifhen Nachweifungen reichlich ausgejtattete Ueberſichten follen 
uns über die Yiteratur der Gegenwart belehren, uns deren Entwidelung und 
Ausbreitung, fo wie ihr abhängiges oder gegenfäglihes Verhältniß zu den 
Seiftesrihtungen und fittlihen Zuftänden des. Volkes erkennen laſſen. 
Daneben foll die Einzelforfhung unbehindert nah allen Seiten ausgreifen, 
bald fih in den enger gezogenen Grenzen der Nationalliteratur bewegend, 
bald über diefe Schranken hinaus, die zwifchen den verfchiedenen Völkern 
waltenden literarifhen Beziehungen ausfpähend. Das Archiv foll demnach 
einen Maren Ueberblick über die gefammte, auf dem literariichen Gebiete herr- 
Ihende Thätigfeit gewähren und diefe zugleich ſelbſt auf das wirffamfte fördern. 

Ob der vorliegende erjte Band die fichere Gewähr für die würdige Er- 
füllung jo edler Abfichten bietet, darüber möchten wir für's erjte jedes ent- 
jheidende Urtheil ablehnen. Gin derartiges Unternehmen follte auch wohl 
nicht ſtückweiſe beurtheilt werden. Erſt wenn es fih in einer längeren Folge- 
zeit lebenskräftig erwiefen, läßt ſich einigermaßen bejtimmen, in wiefern feine 
Einwirkung der Wiffenfhaft Heilfan gewefen. Der Herausgeber, von der 
Bedeutung und Würde feiner Aufgabe ernjtlih durchdrungen, wird vielleicht 
am erjten zu dem Geſtändniß bereit fein, daß fi in diefem Bande manches 
zufammengefunden, was ftrengeren Forderungen nit genügen kann. Wir 
dürfen hoffen, die unverbrüdlicden Rechte der Wiffenfhaft in Zukunft nad- 
drüdlicher gewahrt zu jehen. Indeß bieten ſchon die vorliegenden Hefte Ge- 
haltreihes genug, das für jo mandes Ungenügende vollfommene Entſchädi— 
gung leiftet. Abhandlungen von Steinhart, Goſche, Reinhold, Köhler 
legen die erfreulichſten Ergebniffe literarifher Beobahtung und Forſchung 
dar; die Miscellen führen Anziehendes und Belehrendes aus allen Reichen 
der Literatur herbei. Im befonderen ſei hier hingedeutet auf die Mitthei- 
lungen Schnorr's (S. 314), über die Parodie des Yacobifhen Woldemar, 
und v. Loepers (S. 500). Diefer vielbewährte Kenner gibt hier er- 
wünſchten Aufſchluß über ein Gedicht Goethes, deſſen Urfprung und defjen 
unverfälfhte Zorm wohl jelbjt in der Heinen Gemeinde nur dem engjten 
Kreife der Eingeweihten befannt waren. Die Ueberfiht der neueften fran- 
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zöſiſchen Literatur, durch drei Hefte ſich erſtreckend, wird gerade jetzt zu 
mannigfachen und fruchtbaren Betrachtungen anregen. Der klagwürdige Ver— 
fall der franzöſiſchen Nation, deſſen ſtaunende Zeugen wir ſind, hat ſich in 
der Literatur mit furchtbarer Deutlichkeit vorher verkündigt; auch hier haben 
die Ereigniſſe ihren grauenvollen Schatten vorausgeworfen, und in dem Heute 
der Literatur wandelt das Morgen der politiſchen Vernichtung. 

Am Schluſſe dieſes Bandes beginnt der Herausgeber einen Ueberblid 
der literarhiſtoriſchen Arbeiten, welde die legten fünf Jahre gebracht haben. 
Ein ftreng fichtendes Urtheil wird man bier zuweilen vermiffen, nie jedoch 
den tüchtigen Fleiß und die zuverläffige Kenntniß. Ob es indeh auch den 
angeftvengtejten sräften eines Mannes gelingen wird, fo weit ausgedehnte 
Gebiete in einer längeren Reihe von Jahren gleihmäßig zu durcharbeiten? — 
Doch, feine bänglichen Befürdtnngen, vielmehr aufrichtige Wünfche für 
ferneves Gelingen! 


Adıt Sriefe u. ein Sachmile v. Felix Mendelsfohn-Bartholdy. Yeipzig, 
F. W. Grumow. 1871. — Zum Beften der deutjhen Invalidenſtiftung umd 
zwar zum geringen Preife von 10 Neugrefchen erjcheinen diefe Briefe, die 
früher in den Grenzboten gedrudt worden, nun befonders in wunderhübjcer 
Ansjtattung. Dan möchte jagen, daß diefe dem Inhalt völlig entſpricht: Kleines, 
überſichtliches Format, gleihmäßige Sauberkeit, elegante Feinheit, das war 
die Eigenthümlichkeit dieſes Liebenswürdigen, wohlerzogenen Künftlers. Die 
Briefe, den Jahren 3I— 39 angehörig, find an eine Yeipziger Kunjtfreundin 
gerichtet und enthalten manche anziehende Bemerfung über dortiges wie über 
vheiniiches Mufitleben. Neue Züge zu dem Bilde Mendelsfohns, wie es in der 
großen Brieffammlung ji darjtelt, bietet diefer Nachtrag nicht, der Mann ift ſich 
ja immer gleich geblieben, aber jo wie er ijt, Lieben ihn ja noch Unzählige, denen 
daher die Heine Gabe nicht erjt ans Herz gelegt zu werden braudt. a / D. 


9. Kiepert. Karte von Deutſchland in feiner Neugeſtaltung. 9. Aufl. 
Berlin, Dietrih Reimer. 1870. — Die Kartenzeihner haben jegt eine un— 
ruhige Zeit, worüber fie gleihwohl nicht betrübt fein werden. Mit altbe- 
kanntem, unermüdlichem Fleiße jucht Kiepert mit den Ereigniſſen Schritt zu 
halten und verfieht das Publifum in allen feinen Schichten mit graphiſchen 
Darjtellungen unferer Hiftorifchen Fortfchritte in und außer dem Reiche. “Das 
vorliegende, nur auf > Sgr. angefhlagene Kärtchen, im Dreimillionenmaßftabe 
gezeichnet, entjtammt in der Grundlage ſchon der Zeit vor dem däniſchen 
Kriege, was aber durch einen ebenfo fauberen als bejtimmten Auftrag der 
Farben völlig unſchädlich gemacht wird. Uebrigens find nit bloß die 
Yandes» md Heichsgrenzen, fondern auch die Eifenbahnen bis in die Gegen- 
wart, ja leßtere ſogar bis in die Zukunft, foweit jie ihnen gefichert ift, ein- 
gezeichnet. Vor einer Gorrectur der franzöfifhen Grenze durch nähere 
Brüfjeler Bejtimmungen etwa über Belfort bewahrt diefe Karte wohl 
ihr Heines Flächenmaß; fo wird fie hoffentlih lange Zeit ein treues Bild 
des neuen friedlichen Reiches bleiben. a/d. 


— — — 
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Ausgegeben: 5. Mai 1871. — Verantwortlicher Redacteur: Alfred Dove — 
Berlag von ©. Hirzel in Leipzig. 


Anſere Firiedensziele. 


Niemand dürfte uns tadeln, wenn wir in einem Wugenblide, wie er jo 
rein und jo herrlich niemals in unferer Geſchichte wiederfehren kann, dabei 
verweilten, den wohlerworbenen Ruhm mit vollen Zügen zu genießen, wenn 
wir die Augen ſchlöſſen wie vor der bitteren Noth der Vergangenheit, fü 
vor den Sorgen und Gefahren, die der Zukunft Schooß in ſich birgt, und 
nur der Größe der Gegenwart huldigten. 

Doch es foll von uns nicht gefagt werden, wir fünnten zwar die Tapfer- 
feit umferes glorreihen Heeres bewundern, aber wären unfähig, feine Selbjt- 
beherrihung und weiſe Vorausfiht nachzuahmen. Was die Gegner, fo blind 
fie au fjonjt der Haß und fo ungereht die Wuth der Leidenſchaft macht, 
an unferen Soldaten jtaunend anerkennen, ift die Pflichttreue, mit welcher 
diefe am Morgen auch der entfcheidendften Siege unverdroffen die Waffen 
übten, der Ernſt, mit weldem fie unbeirrt von allen erftrittenen Erfolgen 
jtetig auf ihre Aufgaben ſich vorbereiteten, als wäre noch nichts bisher ge- 
leiftet worden, und der eigentlihe Kampf erjt im Beginne. 

So mögen auch wir über dem bereits Vollbrachten nit unfere fünf- 
tigen Ziele vergeffen, uns vielmehr erinnern, daß mit den Rechten aud) unfer 
Pflihtentreis gewachſen ift und die Siege im Felde unfrudtbar bleiben wür- 
den, wenn wir es nicht verjtehen, fie auch durch die friedliche Thätigkeit zu 
befejtigen und weiterzuführen. 

Es war am Abend der Kanonade bei Balmıy, daß Goethe, von befreun- 
deten Yagergenofjfen um feine Meinung befragt, die denkwürdigen Worte aus- 
ſprach: „Bon bier und heute geht eine neue Epoche der Weltgeſchichte aus, 
und Ihr könnt fagen, Ihr feid dabei geweien.” Wer von uns hätte nicht 
nah dem Tage bei Sedan und nah der Gapitulation von Paris jener 
Worte gedacht, wer jie nicht unwillkürlich wiederholt ? 

Als unfere Heere zuerjt die in einer Hand zufammengefaßte, geordnete 
Macht eines jieggewohnten Volkes zerfhmetterten, als fie dann die gegen den 
Feind aufgerufenen elementaren Kräfte der Nation, ſchon einmal nad) fran- 
zöſiſchem Mythus die Netter des Staates und für das alte Europa angeblid 
unüberwindlich, mit gleicher Wucht zertrümmerten: da wurde es auch dem 
turzfihtigften Auge Mar, daß in diefem Kriege fein Duell ausgefodhten werde, 
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nad deijen Ende die Gegner einfah in die alten Beziehungen zurüdtreten 
und alle Dinge unverändert wieder ihren früheren Yauf nehmen. Die un- 
erhörte Niederlage der franzöfifhen Armeen und der ungeregelten Maſſen, 
welde als dgs Volt in Waffen fih umjeren Soldaten entgegenwälzten, je 
fagte fih Jedermann, jchließt vielmehr auch den Sturz der alten franzöfi- 
jhen Staatsmadt in ſich und bedroht felbft die Fortdauer der Eulturberr- 
haft, welde Frankreich unleugbar, wenn aud nicht jo ausſchließlich, wie der 
nationale franzöfiihe Stolz wähnt, bisher ausgeübt hat. Die Stellung der 
Sroßftaaten und Hauptvölfer Europas zu einander erjceint weſentlich ver- 
ändert, die Entwidelung der Menfhheit von den alten Bahnen abgelentt 
und auf neue Ziele gerichtet. 

Plöglih und unerwartet find die Ereigniffe, welche diefen Wechfel ber- 
beigeführt haben, eingetreten, daß zunädit faft alle Welt in banger Spann 
ung und dumpfer Unruhe beharrt. Der beſchränkte Sinn kennt nur meda- 
nische Wiederholungen in der Gefhichte umd glaubt, weil Frankreich ge 
fhlagen und Deutfhland fiegreid, fo werde diefes num die Stelle des eriteren 
‚ einnehmen, Frankreichs Erbſchaft antreten. Daher ftammt bei den angeblid 
Enterbten der Grimm und Haß, bei den von der Erbſchaft Ausgeſchloſſenen 
der Neid und die Mikgunft. Unfere Sade kann es nicht fein, der heilenden 
und alles Trübe Härenden Wirkung der Zeit vorzugreifen. Sie allein wir 
die Vorurtheile und Irrthümer zerftreuen und die Leidenſchaften, deren gif 
tige Pfeile gegen uns gejchleudert werden, dämpfen. 

Sie wird aber ihr Werk um fo raſcher vollbringen, je lebendiger ſich 
in uns das Bild deffen, was wir wollen und follen, gejtaltet. Die Umrijie 
wenigjtens find gegeben und leicht feftzuhalten, denn fie find durch die Natur 
und die vergangene Entwidelung unjeres Volkes umerwifhbar bejtimmt. 
Beide, ſowohl der natürlihe Charakter wie die Vergangenheit der deutſchen 
Nation ſchließen das uns zugemuthete Gelüfte nad dem franzoſiſchen Erbe aus. 

Der Grund, auf welchem fi Frankreichs Größe, feine politifche Madt 
und fein Eultureinfluß aufgebaut bat, ijt der Abfolutismus. Nicht das 
Herrbild, das die meiften deutſchen Höfe in den legten Jahrhunderten boten, 
die feine Dynajtentyrannei, ohne Halt im Volke, ohne große Ziele des 
Wollens, mit willfürliden Yaunen nur die Ohnmächtigen drüdend, dagegen 
in friehender Demuth vor jedem Stärferen: fondern das gewaltige Künig- 
thum, das die Kräfte der Nation in fih zufammenfaßt, und dem Zuge und 
Drange des Volkes einen vollen, bewußten Ausdrud verleiht, welches zwar 
die Fülle der Macht und Herrlihfeit auf eine Perfon überträgt, dieje Perjon 
aber von den großen Intereſſen des Staates durchdrungen, von den Idealen 
des Voltes ergriffen zeigt. Yudwig’s XIV. Anfprud, als der erjte Fürſt 
der Chriſtenheit begrüßt zu werden, wäre hohl umd eitel geweſen, hätte ſich 
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nicht mit vemjelben untrennbar das Bejtreben verfnüpft, auch fein Yand und 
Bolf zum erjten und größten der Welt zu erheben. Seine ‚Forderung un. 
umſchränkter Herrihaft im Staate wäre gleih im Anfang auf den härteften 
Widerjtand geftoßen, wenn fie nicht an dem Chrgeiz der Einzelnen und der 
Ruhmesbegierde der ganzen Nation, die auf folde Art den glänzendjten 
Antrieb erfuhren, Verbündete gewonnen hätte. 

In dem Ziele, Frankreich zu dem „geldreichſten, gebildetften, militäriſch 
am bejten gerüfteten und befeftigten“ Yande der Welt zu maden, traf er mit 
der Stimmung und den Wünſchen des Volkes zufammen, das fih um diefen 
Preis willig zum unbedigten Gehorfam, zur Einförmigkeit im Denken und 
Handeln bequemte, für die innere Gebundenheit veihen Erfag fand in der 
ungebundenen Macht und Herrfhaft nah aufen. Wenn der Künig der Na- 
tion gegenüber als fein Recht geltend maht: Niemand über mir, ich über 
Ale, fo ließ fih das Voll von dem gleihen Wahliprude in allen Eultur- 
verhältniffen und in den Beziehungen über die Yandesgrenzen hinaus leiten 
und hielt daran feſt, auch nachdem es das unerträglich gewordene Joch der 
abfoluten Monarchie abgefchüttelt hatte. Der Rahmen hat oft gewechfelt, 
aber das Bild ift ſtets daffelbe geblieben. Immer ift es in Frankreich ein 
einziger Mittelpunkt, von dem alles Yeben und felbjtändige Wollen ausgeht, 
welcher allein Gefege gibt und Regeln jchafft, deifen Glanze zu Yiebe alle 
anderen Kreife zur tiefiten Abhängigkeit herabgedrüdt werden. Zu jeder Zeit 
gibt es hier eine bejtimmte Yehre, mag fie bald diefen, bald jenen Namen 
führen, welder ſich alle Geifter umbedingt beugen, eine Mode, der fi alle 
Eingeborenen gern unterwerfen in der ftolzen Ausſicht, duch diefelbe die 
übrige Welt zu beherrihen. Bis zu diefer Stunde ward der ftrengen Ein- 
förmigfeit in Denkweiſe und Einrichtungen gehuldigt, in ihr der eigenthüm- 
lihe Borzug der franzöfiihen Nationalität erblidt. 

Ein folder Abjolutismus ift der deuten Natur fremd. Wir haben 
zwar viel Trübes in unferer Vergangenheit erduldet, oft gar ſchwere Schä- 
dungen des Rechtes erfahren und große Einbußen an unferer Freiheit er- 
litten. Wir haben das abjolute Negiment in Staat und Kirche auch auf 
vaterländiſchem Boden fi ausbreiten fehen, fogar das franzöfiihe Staats- 
wejen und Gulturleben als beneidenswerthe Mufter preifen und zur Nach— 
ahmung empfehlen hören. Dennoch blieb der Abfolutismus jtets nur äußer- 
lich an ums haften und fcheiterte jeder Verſuch, demfelben auch das Rechts— 
gefühl, die fittlihe Empfindung, die Bildung unterthan zn machen, an un—⸗ 
jerem angeborenen Sinne für individuelle Freiheit, an der uns tief einge- 
pflanzten Achtung für die Selbftändigkeit alles geiftigen Thuns. 

Forſchen wir bei unferen beften Männern nah dem innerjten Grunde 
ihres politiihen Verhaltens, fragen wir das einfache Boltsgemüth, durch 
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welches Band es am ftärfften an den Staat gelmüpft wird, fo tritt uns hier 
und dort eine wahrhaft veligiöfe Auffafjung entgegen. Eine ernjte Gewiffens- 
fache ift ums jede öffentliche Thätigfeit, an die wir den fittlichen Maßſtab 
anzulegen nicht allein berechtigt, ſondern auch verpflichtet find, mit dem Scheine 
der Heiligfeit umfleiden wir gern die Ordnung des Staates, und nicht als 
bloße Schuldigfeiten uns aufgezwungen, fondern als Opfer in freier Selbit- 
entäußerung dargebracht, erſcheinen uns die Dienfte, die wir dem Staate 
leiften. Die allgemeine Wehrpflicht, die Yandwehr konnten daher in Deutid- 
land eingebürgert werden, weil hier die fromme Dingabe an den Staat die 
allgemeine VBolfsgefinnung bildet. Wollte eine andere Nation jene Inſtitute 
bei ſich erfolgreih einführen, jo müßte fie erjt diefe Gefinnung weden umd 
entwideln. Aber eben weil wir — und wir allein unter den modernen 
Völkern — mit religiöfer Empfindung zum Staate binaufbliden, verlangen 
wir von ihm, daß er diefe Wurzel feiner Stärke nicht eigenwillig zerſtöre, 
nicht ſich unterzuordnen umd zu beherrfchen die Anmaßung habe, was ur 
jprünglider und umfafjender ift, als er ſelbſt. Unangetaftet muß ums bleiben 
das reiche Gemüthsleben, die freie Beweglichteit des Geiftes, die Unabhängig 
feit des fittlihen Urtheils, welde jeder Empfindung erft wahren, dauernden 
Werth verleihen. Der Staat muß es ertragen, daß wir im alle Berbält 
nifje, die unſer Dafein bejtimmen, ven gleihen Ernſt, die gleiche Hingabe 
tragen, welche unfere Beziehungen zum Staate auszeichnen, es muß dieler 
ſich beſchränken lernen umd neben fih die Gerechtſame anderer Kreife aner- 
fennen. 

Darin liegt der Grundunterſchied zwiſchen franzöſiſchem und deutſchem 
Weſen. Während der Schöpfer der franzöfifhen Größe dem Zweck des 
Staates Alles unterordnet, neben dieſem feine andere Macht duldet, jeden 
fremden und vom Könige unabhängigen Einfluß bricht — die gallikaniſchen 
reiheiten und die despotifhe Aufhebung des Edicts von Nantes ſtammen 
befanntli aus denfelden Quellen — und allen Kräften der Nation die Füb- 
lung, in welcher jie ji zu bewegen haben, amvies: läßt bei uns Friedrich 
der Große jeden nad feiner Façon felig werben. 

Dean hat dem großen Könige oft ein umdeutjches Wejen, Geringſchätzung 
und jchlechtes Verſtändniß der vaterländifhen Natur vorgeworfen. Diejes 
fein Wort ift echt deutfh. Es iſt die unumwundene Anertennung der freien 
inneren Selbjtbejtimmung und bedeutet den Verzicht auf die unbedingte Rege— 
lung des geiftigen Yebens durd die Gewalt des Staates. Die Schranke, 
die dem legteren durch die Volksnatur gezogen wurde, machte es allein mög 
ih, daß wir bei geringen politifhen echten doch die perjünliche Unab— 
hängigkeit im Denken und Wollen uns wahrten, daß der Verfall des Staates 
nicht auch jenen der Volkskraft nach fi zog, in Zeiten bitterer Noth aus 
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dem Scope der in ihrem Kerne umverjehrten Nation Heil und NWettung 
tommen konnte. Unſer urwüchſiger Haß gegen alles Einförmige, unfer gute 
Wille, das eigene Recht durch die Achtung fremden Rechtes zu ſchützen und 
das Verſtändniß jeder ehrlihen Anſchauung, jeder ernften Lebensform zu 
gewinnen, mag fie auch der eigenen widerjtreben, gab uns die Fähigkeit, 
Aufgaben zu löfen, welde in alten und neuen Zeiten für widerfprudsvoll, oder 
wohl gar unmöglich gehalten wurden. Wir haben allen Berfafjungsihablonen 
zum Trotze einen monarchiſchen Bundesftaat gegründet, frei von der Furcht, 
daß fürftlihe Vollgewalt herrifh die Schranken des Bundes durchbrechen 
oder ſchnöde Selbjtfuht den Bundesgliedern die Einheit und den Nahdrud 
des Handelns hindern werde; wir hoffen zuverfihtlih auf ein einträchtiges 
und gejundes, nationales und politifhes Yeben, obſchon der tiefite Spalt, 
der Menſchen überhaupt trennen fann, der Gegenfag des Glaubens und des 
Belenntnifjes mitten durch unfer Volk geht. Nur unfere Ehrfurdt vor dem 
Rechte der Selbftbejtimmung, nur unfere wohl erprobte Kraft der Selbft- 
beherrſchung verleihen uns den Muth, bis zum Ziele vorzudringen. 

So lange diefe beiden Eigenfhaften von uns nicht weihen — und wir 
wollen und werden fie zu unferem eigenjten Bejten wahren — fo lange iſt 
der im allen fremden Zungen ertönende Angjtruf, als wäre duch uns die 
Unabhängigkeit aller Yänder bevroht, das wirffame Dafein jeder anderen Eultur 
in Gefahr, hohl und leer. Weil der deutſche Staat, feine Macht und feine 
Größe auf der freien Hingabe des einzelnen Mannes beruht, bleibt die 
Genoſſenſchaft an demfelben nothiwendig auf die Stämme befhränft, bei 
welden ein gemeinfames Schidjal jene Dingabe und Opferwilligfeit ent» 
widelt, das deutſche Wefen, der deutiche veligiöfe Sinn ſich umverfehrt er- 
halten hat. 

Zwar jperren wir uns nicht hochmüthig gegen die Fremde ab. Keckes 
Wagen des Glüdes fern von der Heimat, vaftlofes Aufſuchen neuer Thätig- 
feitöfreife ift ftets des Deutſchen Yujt geweien. Kein Volk auf Erden befitt 
eine ſolche Erpanfivfraft und ift fo zahlreih in allen Zonen vertreten, wie 
das deutſche. Gerade in diefer großen Zeit zug der Zweig der deutſchen 
Familie, der jenfeits des Meeres ſich ausgebreitet hat, unfer Auge auf fid. 
Die begeijterte Theilnahme, mit welder die Deutfchen in Amerika unfere 
Kämpfe begleiteten, der brauſeude Jubel, mit welchem fie unferen Siegen 
zujauchzten, hat uns nicht wenig geftärkt, die thatkräftige Hilfe, welde fie 
unferen Verwundeten fandten, uns zu hohem Danfe verpflihtet. Aber die 
jelben Männer, die für ihr Mutterland innig zu empfinden, deſſen Schickſale 
mit liebevollem Blicke zu verfolgen nit aufhörten, find zugleich die bejten 
Bürger, deren ſich der nordamerifanifche Freiftaat rühmt. Sie haben im 
Augenblide der höchſten Gefahr, als Altes auf dem Spiele ftand, felbjt die 
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nächſten Stammgenoſſen von der Sache Nordamerifas als einer verzweifelten 
jih abwandten, ihr Gut und Blut für das neue Vaterland bingegeben, fie 
find es, im welden ver Glaube an die hohe Beftimmung Nordamerifas am 
lebendigſten ruht. 

Denn der Deutſche bringt in jede politiſche Genoſſenſchaft, in welche er 
eintritt, ſeine ideale Anſchauung von der ſittlichen Würde des Staates, von 
ſeiner perſönlichen Opferpflicht mit. Und von dieſer Anſchauung ſollten wir 
jetzt, nachdem dieſelbe ſo großartig ſich bewährt, abweichen, auf die Ver— 
tiefung des Staatslebens um den gar zweifelhaften Preis ungemeſſener 
äußerer Ausdehnung verzichten? Mein, wir werden ebenſo wenig zu einem 
rohen Eroberervolke ansarten, als es unfere Abfiht it, unfere Cultur als 
die alleinfeligmahende anderen Nationen mit Gewalt aufzudrängen. Der 
jtolzen Doffnung leben wir aber allerdings, daß in dem neuen Weiche, das 
wir dem Siege unferer Waffen verdanfen, die deutsche Bildung jtetig wachſen 
und ſich entwideln und dann auch den beredtigten Einfluß in Europa ge 
winnen werde. Wir find längjt von aller Welt gehaft gewefen, feit eimigen 
Jahren werden wir gefürchtet, in der Zukunft follen und werden wir 
geachtet werden. Die Nectstitel mangeln nicht, um einen ſolchen Anſpruch 
zu begründen und zu jtüßen. 

Wer die Eulturzuftände bei unferen Nachbarn jenjeits der Vogeſen ruhig 
und unbefangen geprüft, wer ih die Mühe genommen, die lodende vberjte 
Slanzihichte abzulöfen und bis zum Kern vorzudrifigen, deſſen Leberzeugung 
jtand längſt feft, daß jeme des inneren feſten Haltes entbehren und auf feine 
gefunde lange Dauer rechnen fünnen. Die neuere franzöfiihe Bildung bat 
ih nicht aus der Tiefe des Volksbewußtſeins mit Nothwendigkeit entwidelt. 
In der gewaltigen Geifterihlaht, deren Schauplag England im 17. Jahr— 
hundert war, hatten die fühnjten Gedanken, die keckſten Urtheile über Gott 
und die Welt, die herbiten Schlüffe auf die Natur und die Sciefale der 
Menſchheit rüdjihtslos mit einander gerungen. Sie wanderten nah rant- 
veih hinüber und wurden bier von dem für jede Anregung offenen, durch 
die erften Spuren des heimifhen Verfalles erjchredten Gefchlehte mit Halt 
als Rettungsmittel angenommen. Sie empfingen die glänzendfte Faſſung, 
den feinften, zierlihiten Schliff. Was ihmen aber nicht gegeben werden 
konnte, das war die lebendige, feſte Beziehung zu den Volksgedanken, die 
ftetige Wechſelwirkung, die in gefunden Eulturperioden zwijchen den Idealen 
der Bildung und ver allgemeinen Sitte, der in der tiefften Seele der 
Nation wurzelnden Anfhauungen beobadtet wird. Seit mehr als hundert 
Jahren ftehen in Frankreich zwei Eulturwelten in ſchroffem Gegenſatze gegen- 
über. Die eine in den tonangebenden Kreifen umd in der Bevölkerung der 
großen Städte zu Haufe, mit leivenfhaftlihem Feuer alles Neue umfafiend, 
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unduldfam gegen die Weberlieferung, unbelümmert, ob der Boden für die 
neue Saat vorbereitet ſei, diefe ungereinigt und ungefiebt überalihin aus- 
werfend, voll Kriegsbegier und Angriffsluft gegen die alten Borftellungsfreife; 
die andere, die große Maſſe des Volkes in ſich jchließend, beinahe bewegungs— 
los, eingeengt im Urtheile, voll Mißtrauen gegen alles Wiffen, willfährig, in 
geiftiger Beſchränktheit umd Abhängigkeit zu beharren, widerwillig, andere 
Sedanfen zu nähren, als welche ſchon die fernjten Vorfahren gejättigt hatten. 

Nicht nothwendig ſtoßen diefe Gegenſätze ſchon bei dem erjten Anprall 
jeindlih zufanmen. Die Flüchtigfeit des Gedankens, die Gewandtheit der 
Form kann diefelben eine Zeit lang verborgen halten. Wo Sitte und Bil- 
dung einander widerfpreden, einigt die Sittenlofigfeit, wo das Neufhaffen 
Sefahr bringt und den Kampf heraufbeſchwören möchte, begnügt man ſich 
mit dem Niederreißen. Aber in einer Stunde, wie fie jegt über Frankreich 
gelommen iſt, in welder nur die ernjte Einkehr, nur das Feſtkllammern an 
einheitliche große Gedanten, das innigjte Zuſammenwirken der Nation auch 
im Geiſte Rettung bringen kann, da zeigt ſich das Unheil folden Zwiefpalts. 
Das Bolk, das für ganz Europa zu denfen und zu handeln glaubte, an die 
Hegel feiner Eultur die halbe Welt gebunden hatte, fieht mit Entjegen nun 
im eigenen Schooße die Zerrüttung nnd Zuchtlofigkeit des geiftigen Yebens 
wuchern, vermag der Bruſt nur den roheſten Naturlaut zu entringen: den 
Ruf nah Rache. 

Nicht genug, daß es vom fremden Sieger niedergeworfen wurde, ſchlägt 
ihm jetzt, was ſeinen Ruhm bildete, die eigenthümliche Entwickelung ſeiner 
Bildung, die vom Volksboden ſich abgetrennt hatte, nur in der vornehmen, 
üppigen Luft Europas flatterte, die tiefſten Wunden, während, wenn ver 
Gott der Schlachten ungnädig fein Antlig von uns abgewendet hätte, unfere 
Bildung es geweſen wäre, die uns die Rettung und das endlihe Heil ge- 
bradt. Denn die deutfhe Bildung hat die Einheit mit der Bolfsfitte und 
dem Volksglauben fih bewahrt, feine einzige Blüthe gezeitigt, welde nicht 
aus dem Bolfsboden ihre beite Nahrung gezogen hätte. 

Yange freilih mußten die Keime in ver Erde ruhen, bededt, aber auch 
geibügt durch fremde Culturſchichten. Schon beim erjten Eintritt in die 
ruropäiſche Völker-Gemeinſchaft opferten wir eine edle Freiheit umd einen 
iinnigen Glauben, deſſen holder Zauber noch bis zu diefer Stunde jedes find- 
Ihe Gemüth umfangen bält, ein volles Weltalter dienten wir mit der Treue, 
deren nur die germaniſche Natur fähig tft, fremden Geiſtesmächten und huldigten 
demüthig den Muſtern der Sefittung, welche der Süden und Wejten in jtolzem 
Selbjtbewußtfein uns vorführte. Erft in den legten Jahrhunderten eroberte 
ih die deutſche Bildung nad harten Kämpfen, in fchwerer Arbeit, die unſere 
Hände jo ſchwielig machte, daß wir uns zunächſt auf feine und zierliche 
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Formen ſchlecht verftehen, ihre felbftändige Kraft und entfaltete ihre volle 
Wirkjamteit. 

Wir danken ihr heute nicht jo fehr die einzelnen Erfolge, die fie bereits 
errungen bat, ihren ehrlihen Verzicht auf jeden blendenden Schein, der die 
Yüge und die Heuchelei trügerifh dedt, ihren unerbittlihen Wahrheitseifer, 
dem jie aud dann nicht entjagt, wenn er fühe Täuſchungen zeritreut um 
perfünlihe Opfer fordert. Wir danken ihr heute vor allem die Einheit, die 
fie uns, dem fonft jo vielfadh getrennten und tief gefpaltenen Volke verliehen. 

Sp weit auch übrigens unſere politifhen und kirchlichen Wege aus 
einander gehen, fo jhroff uns fonft heilige Leberlieferungen, liebgewonnene 
Gewohnheiten, Urtheile und Vorurtheile ſcheiden: in der Bildung fühlen ſich 
alle guten und tüchtigen Männer eins, in ihr finden jie jih unauflöslid 
mit einander verbunden. Die Welle, welche ein hervorragender Forſcher in 
der deutſchen Wiſſenſchaft erregt, pflanzt ihre Ninge ftets durch Das ganze 
deutſche Geiftesleben fort; dem Worte, das unfere Dichterfürften gefungen, 
lauft mit der gleichen Andacht das naive gläubige Gemüth, wie der felbit- 
bewußte ftolze Dann, der die Grenzen der menſchlichen Erkenntniß mädtig 
erweitert; das deutjche Kunſtwerk tft ficher, von jedem klaren deutfchen Auge 
verftanden und genojjen zu werden. Wohl gibt es unſaubere Menſchen, 
welche, weil fie die Bildung fürdten, diefe Eultureinheit mit Lift und Gewalt 
zu zerreißen ſich vaftlos bemühen. Aber bereits der einfache Bolfsmund, der 
fie nicht im unſeren Bergen geboren behauptet, hat fie erfannt und als 
Undeutihe, als Fremdlinge verdammt. Sie treiben Nebelwolfen auf, 
welde die Sonne auf kürzere odere längere Zeit verbergen, aber 
fie nicht verſchvinden machen fünnen. Die Sonne dringt doch durd und 
ein frifher Wind fegt die lekten Refte des Nebel weg. Dieſe Eultur- 
einheit wird uns bleiben; denn fie gründet ſich auf Eigenfchaften, die jen- 
ſeits aller Gegenfüse des Glaubens und Meinens liegen, auf  fittlibe 
Empfindungen und Naturanfhauungen, die mit dem deutſchen Weſen auf 
das Innigſte verwachſen find. Kein Bruch mit der frommen Weije, die 
in der innerjten Volksſeele immer wiederklingt, Kraft und Halt im jedem 
Schickſal gibt, das Yeben ſchön, das Sterben leicht madt, wird verlangt, 
um den kühnſten und höchſten Schöpfungen des deutſchen Geiftes zu folgen, 
fein Haß und feine Verachtung der Mächte, die im einfachen Volksherzen 
verehrt werden, von jenen gelehrt. Ein weiter Weg trennt zwar das, mas 
das Volk erfaßt hat und als Heiligthum  fejtbält und was die Bildung als 
Wahrheit erkennt und als ihren köſtlichſten Schuß preijt. Aber ver Weg 
liegt in einer Richtung, es iſt vderfelbe Weg, der von der Verheißung 
zur Erfüllung, vom Fuße des Berges zu feinem Gipfel führt. 

Auf die Eultireinheit, die es verwehrt, daß ſich die geijtigen Kräfte der 
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Nation feindfelig gegen einander kehren, jtügen wir die Hoffnung der fer- 
neren Entwidelung unferer Bildung, wir gründen fie ferner auf den cunfer- 
vativen Sinn, den eine gnädige Fügung uns bisher unverſehrt erhielt. Nicht 
als ob wir mit jeder beftehenden Einrichtung zufrieden wären, als ob wir 
nicht zahlreihe und fogar fehr dringende Wünſche der Aenderung und Befie- 
rung mannigfaher Zuftände hegten: aber zu den Grundlagen der öffentlichen 
Ordnung und des fittlihen Yebens tragen wir ein fejtes Vertrauen im Herzen; 
ein ‚Fortbauen auf denfelben, fein Nieverreißen und Zerftören ift unfer Ziel. 
Ein ſolches Vertrauen, ſolche fröhlihe Sicherheit muß aber herrſchen, joll die 
Bildung gedeihen. Man fhmücdt nicht Trümmer, ztert nicht Schutthaufen. 
Oft ſchon hat das Berhängniß ein Volk foweit getrieben, daß es nur in der 
Umwälzung, im Umſturz aller geordneten Verhältniſſe fein Heil zu finden 
glaubt. Es ift aber dann nicht zu bewundern, mag aud das Schaufpiel dem 
fernſtehenden großartig dünken, ſondern zu beklagen, denn es lebt in folder 
get geijtig arm. Die individuelle Selbftändigfeit erſcheint als Abfall von 
der allgemeinen Pflicht, jedes geiftige Uebergewicht als Berfuch zu neuer Be- 
drückung, jedes Anftreben bejunderer Ziele als Sünde gegen die nothwendige 
Bleihheit. Das ganze Volksleben nimmt eine elementare Form an; nicht 
dem Reiche der Elemente aber, jondern der Welt des hoch entwidelten, viel- 
gegliederten Organismus gehört die Bildung an, einer Welt, wie jie ſich 
jegt unferem Auge farbenglänzend erſchließt. 

Noch niemals hat die deutſche Bildung, jo veih ihre Geſchichte auch iſt, 
ih im Schatten eines großen Staates entfalten fünnen. Es hat ihrer Ge- 
diegenheit nicht geſchadet, daß fie bisher gezwungen war, ausſchließlich durch 
ihr eigenes Verdienſt, nur durch die perſönliche Tüchtigfeit ihrer Schüpfer 
getragen, Beachtung und Einfluß zu erwerben. Was fie am Zierlichfeit und 
Feinheit der Form dadurd verlor, gewann fie an Wahrhaftigkeit und reinem 
Ernſt. Auf höfiſche Bildung war nie unfer Begehr gerichtet. Aber wir 
verfennen auch nicht, daß die Unmöglichkeit, fih an einen großen Staat ans 
zulehnen, ihr einzelne Schranten auflegte und die Yöfung fo mander loden- 
den Aufgabe verhindert und preifen die Gunſt des Schickſals, daß es ihr 
nun, da fie in völliger Reife prangt, gejtattet ift, auch mächtige politifche 
Anregungen in ji aufzunehmen. Bor Allem wird die Wifjenfhaft, welche 
die jittlihen Ideen der Nation bejtimmt, wird die hiſtoriſche Bildung die 
fräftigjte Förderung empfangen. 

Denn in Deutihland die Geſchichtſchreibung jo lange Zeit unfruchtbar, 
das Muſter der Trodenheit und Yangenweile blieb, wenn es ſchon als Fort» 
jhritt galt, daß der Hijtorifer den moralifhen Standpunkt platt hervorfehrte, 
jv lag die Schuld daran, daß wir das Getriebe eines großen Staatswejens 
nicht verjtanden, dag wir ein reiches biftorifches Yeben, deſſen Bedingungen 
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und Wechſelfälle nicht kannten, deſſen Reize und Schönheiten nicht empfanden, 
daß wir keine mächtigen politiſchen Eindrücke unmittelbar erfahren haben. 
Erſt in unſeren Tagen nahm die deutſche hiſtoriſche Wiſſenſchaft, indem ſie 
ſich zugleich der Betrachtung neuerer Zeiten zuwandte, einen überraſchenden 
Aufſchwung, lernten die Geſchichtſchreiber, Charaltere zu erfaſſen, Zuſtände 
zu ſchildern, Ereigniſſe zu deuten und zu erklären. Wir dürfen wohl ſagen, 
bei aller Ehrfurcht für die Begabung der einzelnen Hiſtoriker, die wir als 
unſere Meiſter preiſen, daß ſie dieſe Fähigkeit erworben, weil ſie endlich dem 
deutſchen Staate näher traten, ihn zu lieben und zu verſtehen ſtrebten, wel— 
her, wie er unſere nationalen Hoffnungen ſtützte, ſo auch das Bild inner- 
lich nothwendiger, wahrhaft hiſtoriſcher Entwidelung und providentieller Be— 
ſtimmung darbot, dem Hiftorifer das Verſtändniß geſchichtlicher Bewegungen 
eröffnete. Und nicht diefer allein wird dankbar den glorreichen Wechjel der 
Dinge empfinden. Auch dem Dichter, dem Künftler mehren fi die Auf- 
gaben, wächſt die Kraft, erweitert ſich der Blid, füllt fi reicher die Phan- 
tajie, wenn er inmitten eines lebendigen großen Staates jteht. Das leicht 
beſchwingte Yied zwar fliegt empor, gleihviel ob Reiche jteigen oder jtürzen, 
aber die höchſte Schöpfung der Poeſie, Das Drama, die ergreifendfte Yeiftung 
der Kunſt, das wahrbaft bijtorifhe Gemälde, werden ſich nur dan der Boll 
endung näbern, wenn dem Dieter und Künftler die Welt, wo die Größe 
der Yeidenfhaft der Größe des Gegenftandes entjpridt, der Preis des 
Kampfes des Opfers wertb tjt, mit der Handlung unfere bödjten und bei 
ligjten Intereſſen verflodten ſind, erjchlojfen wird — die hiſtoriſche Welt. 
Wie ſoll er fie aber verjteben lernen, wenn er fie mur aus dumfler Ferne 
zu betradten gewobnt ijt, wie fann erdauf die Empfänglichkeit des Bolfes 
bauen, wenn der Yeib alles bijtortfcben Yebens, wenn der Staat in der 
ganzen Fülle feiner Kraft und Herrlichkeit diefem mit gegenwärtig it? 
Yange und mit Recht wurde es beflagt, daß die bifteriihe Nunjt in dem 
Blütbenkranze deutſcher Bildung feble. Dieſe Klage wird jegt verſtummen: 
“um was jene bedingt und alleın möglich madt, was jie fordert und bebt, 
der Genuß eines mädtigen freien Staarslebens, deſſen find wir jegt tbei- 
buft geworden. — Anten Springer. 


Rußland in Inneraften. 
Die Eroberung. 


Die Beziedungen Ruflands ju den miitelafianiben Bellern ſind uralt. 
Wie Die Beier Eurebas von vun Gezerſate remantider und germanijſcher 
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Rationen beherrſcht ward und wird, wie zu dieſem erſten der andere Gegen— 
ſatz germaniſcher und ſlaviſcher Völfer immer bedeutſamer hinzugetreten iſt, 
ſo gingen und gehen an den Grenzen Aſiens und Europas die hiſtoriſchen 
Entwickelungen vor ſich unter dem Widerſtreit ſlaviſcher und turaniſcher 
Völlkerſtämme. Firduſi ſah und beſang von dem großen Kampfe der Tura— 
nier und Jranier nur einen Theil, ev kannte ihn nur in der Richtung von 
Nord nah Sid — vicht und Finſterniß. Aber derfelbe Kampf, unterhalten 
von denfelben Turaniern, nahm auch die Richtung von Oft nad Weit, immer 
gegen Zweige dejjelben arifden Menſchenſtammes. Wie die Fluthwellen des 
Meeres brachen die Reiterſchaaren Turans über den Süden umd den Weſten 
berein (zu Zeiten auch über den Oſten — China), aber ftets auch folgte die 
rüdläufige Bewegung. In der Richtung nah Süden trat das Wechſelſpiel 
der Ebbe umd Fluth, turanifcher Invaſionen und Exrmifjionen, häufiger ein, 
dauert fogar an den Nordgrenzen Perſiens in fleineren Berhältniffen heut 
nob fort. Anders geftalteten ſich die Dinge in der Richtung der Breitenkreife. 
Zwar faſt zweihundert Jahre jtand Rußland unter tatarifher Knechtſchaft, 
aber unter dem Joche fammelte es feine Kräfte zur Einheit und feit mehr als 
ner Jahrhunderten jchreitet e8 ftetig und — einzelne Unfälle abgerechnet — 
unaufhaltſam nad Djten vor, weichen die gegenüberjtehenden tatariſch⸗mongoli— 
ihen Mächte erlahmend zurüd. Es tjt die jüngfte Phafe diejer zufunftreichen 
welthiftorifhen Bewegung, die heutzutage und mit Hecht Europa’s Aufmerf- 
ſamkeit auf ji zieht. Den großen biftorifhen Hintergrumd aber, von dem 
diefe an der Oftmarf Europas vorfallenden Dinge fi abheben, dürfen wir 
nicht vergeſſen. 

Als die blonden Söhne Rußlands den Uralfluß überſchritten, lag die 
unabſehbare Fläche Nordturans, die Steppe der (Kirgis-) Kaſaken, reizlos— 
öde vor ihnen. Aber bevor fie nicht dieſer ſich bemeiſterten, durften fie nicht 
wagen, die Hände nad den Früchten des cultivirten Südens auszuftreden. 
Ties wurde zweimal von ihnen verfannt und beide Male hart gebüßt. Auf 
Chiwa, das von allen Desbegenftaaten Südturans dem kaspiſchen Meere und 
damit ſcheinbar auch Rußland am nächften liegt, ftürmte zuerſt i. J. 1717 
Peter der Große, dann i. %. 1839 Nicolaus I. Die Schaaren Beider 
gingen weniger durch Feindes Hand, als dur Ungunft der Yandesnatur 
elend zu Grunde. Seitdem dachte Rußland nit mehr daran, den Stier 
bei den Hörnern zu faffen, fondern ſchritt feit 1840 energifh zur „Pacifis 
cation“ feiner nächſten unruhigen Nachbarſchaft. 

Die Eintheilung der ſogenannten Kirgiſen, d. h. der Kaſaken (die na— 
türlich von der ruſſiſchen Grenzmiliz der Koſaken himmelweit verſchieden find) 
in die „Große, Kleine und Mittlere Orda“ iſt im europäiſchen Publi— 
um bekannt genug, keineswegs aber beim kaſakiſchen, doch wollen wir ihr 
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der Kürze halber bier folgen. Die Kafaten jelbit wiffen jih in Stämme 
und Gejchlechter getheilt, an deren Spige Obers und Unterſultane ſiehen, 
die jih für Nachkommen Dihingishan’s halten und gehalten werden und als 
„Weißknochige“ über den „ſchwarzknochigen“ gemeinen Haufen der Nomaden 
ziemlich despotiſche Gewalt befigen. Nun hatte Rußland um das Jahr 
1840 die „Mittlere Orda“, d. h. die Stämme, welde den nördlichen Tbeil 
von Nordturan viehzüchtend durchwandern und unmittelbar an Weſtſibirien 
grenzen, ziemlich feſt in Händen, desgleichen einen beträchlichen Theil der 
„Kleinen Orda“, welde mit ihrem Weidegebiet ummittelbar an den Uralfluf 
jtößt, und alfo den Weften von Nordturan einnimmt, aber erjt einen ge 
ringen Theil der „Sroßen Orda“, d. h. der Stämme, welde im ſüdöſtlichen 
Stüd von Nordturan jenfeit des ſchlauchartigen Balchaſch-Sees ſich mit 
Viehzucht, Viehraub, Karawanenplünderungen und Stammesfehden dus 
Yeben frijteten und vergnügten. Jedenfalls gehordhten um jene Zeit ſämmt— 
lie in den ſüdlichen Striden von Rordturan momadijirenden Stämme den 
ruſſiſchen Machtgebot noch nicht, jtanden vielmehr in einer gewijjen Abhängig- 
feit von EChofand, dem nördliden Hauptftaate von Südturan, mit welden 
Rußland damals noch feine Grenzfühlung beſaß. Diefe zu erlangen, war 
jeine nädjte Aufgabe. Sie wurde auf einem doppelten Wege gelöft; einmal 
in der Richtung auf den Araljee und das Mindungsgebiet des Syr-Darja, 
von Drenburg aus nah Südoſt, ſodann von Weſtſibirien ber mit dei 
Stützpunkte Sjemipalatinsf direct nah Süden zum Weidelande der „Großen 
Orda“ hin. Zwiſchen der weſtlichen und der öſtlichen Operativnslinie lag fc 
ziemlih die ganze Breite der Kafafenjteppe. Das Vorrücken gefhah einjat 
genug. Wie die Gletſcher ihre Moränenwälle, jo ſchob die nordifhe Madıt 
ihre Feitungswälle vor, d. h. es wurden auf jenen Yinien, die zugleich wid- 
tigen Karawanenwegen entfprachen, Feine und größere Forts errichtet, Wacht⸗ 
pojten umd Pikets aufgejtellt. Auf diefe Weife langte Rußland i. J. 184: 
am Aralfee an und erbaute damals an demfelben das erjte Fort Aralst oder 
Raimsk nahe der Mündung des Syr, und im jelben Jahre erhob ſich auf 
der öfilihen Yinie Stopal, die Hauptfeſtung öftlih vom Balchaſch-⸗See. Ti 
Fühlung mit Chotand war erreicht, aber fogleih aud begann, wie wir als 
bald fehen werden, der Streit mit demfelben. 

Indeß auch die Kaſaken hatten ſich nicht wie eine geduldige Schafheerde 
in den ruſſiſchen Stall treiben laſſen. Bon vorgefallenen großen Actionen 
wijjen wir allerdings nichts, die fühnen Neiter der Steppen führten, wie es 
nicht anders fein konnte, einen Banden» und Guerillafrieg. Die Seele des 
Widerjtandes war ein gewilfer Keniſſary Kaffim, der in den vierziger 
Jahren den Kofaten weidlich zu ſchaffen machte und fchlieglih ein tragiſches 
Ende nahm. Nachdem er unzählige Dale auf ſchnellem Roſſe feinen Ver— 
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folgern entfonmen war, war er endlih im J. 1847 bis an den Nordfuß 
des Thianſchau hinabgedräugt worden. Hier fiel ev einem anderen Feinde 
in die Hände, den echten und eigentlien Kirgifen. Diefe zogen ihm leben» 
dig die Haut ab und brieten ihn in einem Keſſel, für welde Heldenthat ihr 
Vollbringer, der Häuptling Urman, den Titel und vermuthlid die Uniform 
eines ruſſiſchen Oberjtlieutenants, zwölf feiner Mitköche goldene Medaillen 
erhielten! Im Jahre 1853, gerade zur Zeit des Krimkrieges, trat ein 
anderer kaſakiſcher Parteigänger auf, Iſched Kutebar, der die Ruſſen 
> Syahre lang in Athem hielt, aljo ein factifher Aliirter der europäifcen 
Weſtmächte war. Diefe hatten nun wohl von ihren Bundesgenofjen in Ajien 
feine Runde, unzweifelhaft aber wußte diefer durch die Poitillone der muha— 
medaniſchen Welt, die Meklapilger, von dem Kriege Yener. Es war den 
Ruſſen unmöglid, den verwegenen Zransportabfänger, Wachtpoſtenüberraſcher 
und Karamanenplünderer zu fafjen, darum wurde einem feiner Nebenbubler, 
dem Sultan Araslan, eine Hohe Belohnung zugefagt, wenn er des Uebel» 
thäters Kopf einliefeve. Aber nit Araslan ſchnitt dem Kutebar, jondern 
Rutebar dem Araslan den Kopf ab, indem er ihn bei Nacht in feinem Zelte 
überfiel. Man wußte fi zulegt nicht anders zu helfen, als daß man dem 
fühnen Steppengeneral und feinen vornehmijten Hauptleuten glänzende Ber- 
iprehungen und Geſchenke machte. Ein foldes Mittel jchlägt bei ajlati- 
ſchen Patrioten niemals fehl. Im Sommer 1858 war Kutebar wieder der 
getreue Unterthan des „weißen“ Zaren, nicht ohne fpäteren Steppenpatrivten 
ein verführeriihes Beiſpiel hinterlajjen zu haben. In der That wijjen wir 
von neuen Unruhen, die im Jahre 1867 in der Steppe ausbraden und die 
Straßen zwiſchen Orenburg und dem Syr unfiher madten. An der Spike 
jtand diesmal ein gewifjer aus Buchara jtammender Sſadyk, über deſſen 
Schickſale wir ein Weiteres nicht mitzutheilen vermögen. 

Dieje Widerjtands- und Aufjiandsverfuhe waren ſelbſtverſtändlich mili— 
täriſch bedeutungslos, wenn jie auch immerhin läftig fielen und namentlich 
durh die Störung des Karawanenhandels mit Südturan nicht unbeträchtliche 
imdirecte Opfer fojteten. Aber mögen ſolche Verſuche fi auch wiederholen, 
man darf mit voller Gewißheit behaupten, Rußland ift jegt volljtändig Herr 
der Kaſakenſteppe und wird immer energifcher bemüht fein, Ruhe und Sicher— 
heit in dieſem hochwichtigen Paſſagenlande zu erhalten, je dringender dies 
gewiffe andere, immer mächtiger heranwachſende Intereſſen gebieten. Diefe 
müpfen jih an Südturan und einige Theile von Weſtchina. Um mit ven 
legteren anzufangen, jo klopfte Rußland an der Yandfeite Chinas mit dem- 
jelven Begehren an, wie die Weſteuropäer und Amerilaner an deifen See: 
jeite, mit dem Begehr um Einlaß. Zwar jtand ihm jeit langer Zeit 
befanntlih ein Thor offen über Kiadhta, aber für den wachſenden Handel 


702 Rußland in Innerafien. 


wollte dies nicht mehr ausreihen. Kaum war daher Rußland durch den 
Beſitz der Kafatenjteppe zu einer gemeinfamen Grenze mit China gelangt, 
die micht mehr, wie die fibirifche, auf dem Kamm unwegjamer Gebirge, jon- 
dern in der Ebene verlief, fo forderte es von China die Eröffnung der beiden 
wichtigſten dort gelegenen Grenz-Handelspläge und — erhielt jie. Es waren 
die beiden Städte Kuldſcha am Ili und Tſchugutſchak im Norden des erteren, 
die durch einen zu Kuldſcha am 6. Auguft 1851 unterzeichneten Vertrag dem 
ruſſiſchen Dandel erfhloffen wurden. Derjelbe nahm fofort einen bedeutenden 
Auffhwung, erlitt aber aud ſehr bald einen Schlag, von dem er fi nicht 
wieder erholen ſollte. Im Jahre 1855 brannte der chineſiſche Pübel zu 
Tſchugutſchak die dortige ruffifhe Factorei mit allen darin lagernden Vor— 
räthen nieder. Ob auch hier die dumpfe Kunde von der Bedrängniß Ruß— 
lands in Sebaftopol mitwirkte? Syedenfalls waren die ruffiihen Kaufleute 
gewaltig eingefhüchtert, Das Gefhäft wollte in den nächſten Jahren nicht 
wieder in Gang fommen, und in den fechzigern brad es völlig ab, da Kuldſcha 
und Tſchugutſchak durch Umftände, die im nächſten Artikel zu erzählen find, 
vollfommener Anarchie verfielen. So jteht Rußland heut an der Weftgrenze 
Chinas wieder auf dem alten Flecke, bedarf neuer Eingangsthore zum großen 
afiatifhen Oftreihe und — fucht fie. Trotzdem behält der Beſitz der Kaſaken— 
jteppe feine Wichtigkeit, denn ſobald die Verhältniffe jenfeit der Oftgrenze 
wieder confolidirt find, fann der Handel nah Wejthina eben nur über dieſe 
Steppe führen. Aber von immer größerer Bedeutung wird diefe Bejignahme 
für das Verhältniß zu Südturan. 

Mit Chofand, dem nördlichen und damals ausgedehntejten der drei 
vesbegifhen Hauptjtaaten von Wejttürfiftan, kam Rußland, wie oben bemerkt, 
am Ende der vierziger Jahre zuerft in Berührung. Chokand war damals 
ein wahrer geographifher Mufterftaat. Wie Aegypten der Staat des Nils ift, 
fo war Chofand in noch höherem Maße zu jener Zeit der ftaatlihe Ausdrud 
des Syrdarjaftromes. Das chokandſche Gebiet reichte genau von der Quelle 
dieſes Fluffes bis zu feiner Mündung und umſchloß zugleih vollftändig alle 
Zuflüffe deſſelben, kurz es deckte fih von D. bis W. auf wahrhaft merf- 
würdige Weife mit dem Flußſyſtem des genannten Syrdarja. Aber dieje 
wunderbare politifh-geographifche Congruenz war doch mehr nominell. Der 
ganze Lauf des Syrdarja läßt fih in 4 Stüde zerlegen. In feinem oberen 
Theile fließt er durch ein majeftätifches, aber kahles und mit Steppenvege- 
tation bededtes Yängenthal des Himmelsgebirges; dies ift die Oberjteppe des 
Syr, in welher Stämme der fhon erwähnten echten Kirgifen ein Nomaden- 
leben führen. Allmählich treten die Bergreihen zu beiden Seiten auseinander 
und es beginnt der zweite Abjchnitt des Syrlaufes, das herrliche, mit blühen- 
den Ortfchaften befeiste Thal Fergana, breiter als das Rheinthal zwiſchen 
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Wasgenwald und Schwarzwald und länger als die Strecke von Baſel bis 
Mainz. Fergana iſt das Kernland von Chokand, deſſen gleichnamige Haupt 

ſtadt hier liegt. Bis hierher fließt der Syr ſtets in wejt-füdwejtlicher Rich— 
tung. Wenige Meilen unterhalb Chodſchend, der legten großen Stadt Fer: 
ganas, macht der Fluß plöglid ein Sinie und fließt nah Nordnordweit. Wir 
treten in den dritten Abfchnitt feines Yanfes ein. Das Gebirge begleitet den 
Fluß in einem Abjtande von 10-—20 Meilen nur noch auf feiner rechten 
Seite, auf der linken dehnt fih unabjehbar eine wüjtenartige Steppe. Die 
Sehirgsmauer nämlich, die bis zum Knie dem Syr auf der Linken, freilich 
auch in meilenweiter Entfernung, zur Seite jtand, fett ihre Richtung gerad- 
aus, d. h. nah Weften bin fort und verliert fih eben dadurd mehr und 
mehr vom Fluſſe. Auch der Karatau, die Kette, die dem Syr auf feinem 
dritten Theile noch vedbter Hand zur Seite blieb, bricht endlich ab, und 
einfam rollt der Strom in allmählich fajt weftliher Richtung feine Gewäſſer 
durch die flahe Dede, um fie endlid in das weite Beden des Aralfees zu 
jhütten. Diefer vierte Theil jtellt die Unterſteppe des jchidjalreihen Stro- 
mes dar, und wiederum evbliden wir an feinen Ufern Nomadenzelte, welde 
bier aber den unechten Kirgifen, den uns woblbefannten Kafafen angehören. 
Kopf» umd Fußende des Syr bilden, wie fih aus dem Boranjtehenden ergibt, 
Ne nördlichjten Punkte feines Yaufes (die Quelle etwa bei 42 Grad n. Br., 
die Mündung bei 46 Grad u. Br.), den jüdlichiten (nahe am 40. Breiten- 
grade) das Knie unterhalb Chodſchend. Die zwei von Norden kommenden 
ruſſiſchen Poftenlinien mußten alfo zuerjt auf die beiden Endſtrecken des 
Syr und die dortigen Nomadenbevölferungen aufjtoßen. Nun beanfpructe 
ver Chan von Chofand Souveränetätsrechte über die Kirgifen der Ober- umd 
die Kaſaken der Unterjteppe, ja über alle am Nordfuße des Thianfhan und 
Karatau wandernden Nomadenftämme, und zur Geltendmachung diefer An- 
Iprüde war auf der Nordfeite des Gebirges eine ganze Reihe Heiner Zwing- 
burgen errichtet, deren weſtliche Fortſetzung fih am Unterlaufe des Syr bis 
zu feiner Mündung Hinzog. Vie Nomaden aber ſahen fih für frei und die 
chotandſche Herrihaft als Ujurpation an, und jobald die ruffifhen Colonnen 
ih ihren Gebieten näherten, traten jie ohne Weiteres zu Rußland über, das 
jie ebenfo ohne Weiteres in feine Arme nahm. Das erklärte nım der Chan 
von Chotand für Ufurpation, und jo fam es zum Kampfe zwifhen ihm und 
Rußland, ungefähr feit 1848. 

Der Krieg wurde anfangs auf beiden Flanken zugleich geführt, wejtlic 
in der Steppe am Syrflufje, öftlih am Nordfuße des Himmelsgebirges. 
Dort war die Hauptftüge der Chofander das Fort Ak-Mesdſched am Sr, 
im Oſten war es das Fort To-utfhubek, gelegen am Ansgange eines nad 
Norden geöffneten Gebirgsthales. Al-Mesdſched fiel 1853 den Ruſſen in die 
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Hände und wurde fortan unter dem Namen Fort Peroffski ihr eigener 
Hauptwaffenplatz. Toutſchubek wurde ſchon 1851 eingenommen und im die 
Yuft geiprengt. An Stelle deijelben erjtand 1854 etwas öſtlich davon eine 
neue Feſtung Wärnoje, die das Hauptbollwerk der ruffishen Herrſchaft in 
jenen Gegenden geworden ift. Der Krimfrieg und Iſched Kutebar's Streii- 
particen braten in die Kämpfe mit Chofand eine Paufe, weldhe auf dem 
weſtlichen Kriegsſchauplatze volle 10 Jahre dauerte. Rußland befand ſich 
hier ſeit 1853 im vollſtändigen Beſitz der Unterſteppe des Syr, von der 
Mündung deſſelben aufwärts bis dahin, wo auf feiner rechten Seite das 
Gebirge beginnt. An der Stelle hofandfher Forts frönte eine Reihe ruffi- 
cher Feſtungsanlagen das Flußufer, ſchon befuhren auch einige Heine Dam- 
pfer, die mit unfägliher Mühe jtüchwerfe dahin gebradt waren, den Aral 
und den Syr, die Magazine der Flußforts füllten fih mit Proviant- umd 
Weunitionsvorräthen. Von bier aus allein follten und konnten die weiteren 
Schläge gegen Chofand geführt werden. Bon Wärnoje aus war dies um- 
möglid. Der Thianſchan tft ein viel gewaltigeres Gebirge, als wir es ums 
vor dem Eindringen der Ruſſen in feine Geheimniſſe vorftellten; feine Breite 
von Nord nah Süd beträgt auf dem Meridian von Wärnoje mindeitens 
40 deutſche Meilen (etwa ſoviel wie die gerade Entfernung von Augsburg 
nad Trient im Südtirol oder von Stettin nach Yeipzig); feine Päſſe liegen 
zwiſchen 8-—10,000 Fuß, während feine höchſten Spitzen weit über Mont— 
blanchöhe hinausgehen; der obere Syr und feine Zuflüffe, ferner einige nad 
Nord verlaufende Steppenflüffe, wie der Talas und der Tſchu mit ihren 
Seitengewäfjern, zertheilen diefe ungeheure Bergmaffe in verfchiedene Parallel- 
und Querketten; ein colojjaler Alpenfee, der Iſſyk-Kul, von einem Flächen— 
inhalt wie das Großherzogthum Oldenburg (über 100 Quadratmeilen), Tiegt du- 
zwifchen gelagert. Ueber ein ſolches Gebirge hinweg Chofand von Hinten zu 
faffen, war unausführbar. So drang Rußland denn aud ſpät erft an den 
oberen Syr felbft vor, anfangs der fechziger Jahre, während andererfeits 
nur einmal der Chan von Chokand bier einen ernitlihen Widerſtand ent- 
gegenſetzte. Es war im Herbſt 1860. Ein zahllofes Heer von Aſiaten, 
vierzigtaufend, d. h. nach orientalifher Redeweiſe viele taufend Mann jtarl, 
wälzte fi gegen Wärnoje heran. Nur mit 1000 Mann ging ihnen, den 
Schutz der Feitung Civiliften und Koſakenweibern überlaffend, der Comman— 
dant von Wärnoje, General Kolpakofsti, entgegen; am 2. November 1860 
traf er den Feind bei Uſun-Agatſch, etwa 7 Meilen weitlih von Wärnoje, 
und — zerjtreute ihn in alle Winde. Seitdem hatte das öſtliche ruſſiſche 
Corps leichtes Spiel, indem es theils im Gebirge nad Süden und Süd— 
weiten vordrang, theils am nördlichen Fuße deffelben nach Weften vorrüdte, 
um die dort liegenden chokandſchen Grenzforts eins nach dem anderen auf- 
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zuheben, bis es ſchließlich dem von Weſten anrückenden die Hand reichte, und 
damit der Ring um die Kaſakenſteppe vollſtändig geſchloſſen war. 

Im Weſten begannen größere Operationen von Neuem im Jahre 1864. 
Die Ruſſen hatten fich, wie oben angedeutet, trefflich gerüjtet, und die Tür» 
Kitaner ihnen wader — vorgearbeitet. Ein blutiger Wirrwarr war in 
ihren drei Hauptländern ausgebrochen: in Chiwa Thronftreitigleiten, welche 
zweien Chans und vielen taufend Turkmenen, die ſich eingemifcht hatten, das 
veben kojteten; in Chokand ähnliche Ereignijje nebjt Intervention Bucharas 
und demzufolge Kämpfe zwiſchen Chofandern unter einander und mit Bucha- 
ven; in Buchara vergeblihes Ringen des Emirs mit einem feiner VBafallen- 
jtaaten Schehriſebs. Die chokandiſch-buchariſchen Händel hatten ſchließlich 
dahin geführt, daR der Emir von Buchara eine Art Protectorat über einen 
Theil von Chokand erhielt und dadurch der Gefahr, mit Rußland in unan- 
genehme Berührungen zu fommen, um jo cher ausgefegt wurde. — Alle 
Strategie ift zu einem nicht geringen Theile — wohlverjtandene Geographie, 
darum erlaube der Yejer, daß wir ihm, zumal wo es fi um jo unbefannte 
Gegenden handelt, jtatt eines Kriegsbildes zunächſt wieder ein geographiſches 
vorführen. Das Gebiet, welches die Ruſſen auf ihrer wejtlichen Flanke im 
‚jahre 1864 betraten, war zum erjten Male ein jtädtifch bewohntes, ver 
dritte der obenbezeichneten Abjchnitte des Syrlandes. Uber nicht der ganze 
breite Raum zwifhen Fluß und Gebirge, die hier nah Nordweit gerichtet 
md und 10--20 Meilen auseinander liegen, ift cultivirtes Yand umd mit 
Trtfhaften befegt. Die jehhafte Bevölkerung und ihre Aderfelder halten ſich 
vielmehr näher dem Gebirge als dem Fluſſe, weil dort die künſtliche Be- 
wäjlerung leichter und gefahrlofer zu bewerkjtelligen ijt, als an dem großen, 
gewaltige Ueberſchwemmungen verurfahenden Strombett. Die Ortſchaften 
liegen an den oder im der Nähe der zahlreichen, aus den Bergen jtrömenden 
Flüßchen, die alle zum Vater Syr hinabeilen möchten und faft alle auf dem 
Wege, von übermäßigen Aderläffen ihrer Anwohner entkräftet, dahinfterben. 
So umſäumt den Syr aud bier auf feiner rechten Seite zunächſt Steppe 
ud Nomadenthum, ja drängt ſich auch zwiſchen feine wirklichen over inten- 
tionellen Nebenflüffe bis dahin ein, wohin die künſtliche Bewäfjerung nicht 
mehr zu veihen vermag. Nur drei von allen zum Syr gerichteten Wafler- 
läufen erreichen ihn auf diefer Strede zu jeder Yahreszeit, und da fie mehr 
oder weniger von Oſt nah Wejt gehen, fo laffen ſich in diefem Theile des 
Syrgebietes drei wohlbegrenzte Unterabfhnitte bei einem Marſche von N. 
nach S. unterjheiden. Der nördlichſte, alfo unterfte jener bejtindigen Zu 
Näffe ift der Sauran, der mittlere der Arys, der oberjte und füdlichjte 
ver Tſchirtſchik, der im Ganzen allerdings die Nichtung von Nordoft nad 
Südweit hat. Im Bewäfferungsgebiet eines jeden liegt eine größere Stadt, 
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und zwar jede faft mit mathematifcher Genauigfeit 1 Grad füdlicher als die 
andere, im Norden Türkiftan, in der Mitte Tſchimkend, im Sübden 
Taſchkend, und von der letteren wieder um 1 Grad 1", Dein. ſüdlicher 
Chodſchend am der ergana-Strede des Sprlaufes, deren Hauptrihtung, 
wie wir mwiffen, von D. nah W. geht. Demnach ergeben fih von Norden 
aus folgende Zerrainabfehnitte: 1. von Türkiftan bis Tſchimkend, 2. von 
Tſchimkend bis Taſchkend, 3. von Taſchkend bis Chodſchend. Der kriegeriſche 
Fortfhritt der Ruſſen ift aber nun leicht dargeftellt. Sie beſetzten und 
annectirten im Jahre 1864, nad beftigem Kampfe bei Tſchimkend, den 
erften Diftriet, im Jahre 1865 den zweiten (wobei Tafchlend das Vergnügen 
genoß, einige Monate lang als Republik unter Faiferlih ruſſiſchem Schuß zu 
leben), im Jahre 1866 den dritten, nachdem Chodſchend nach dreitägigem 
Bombardement mit Sturm genommen und hierbei einen ganzen Tag lang 
ein höchſt erbitterter, von Haus zu Haus und Gaffe zu Gafje fich fortipin- 
nender Straßenlampf ausgefohten worden war. Es waren hierbei ſchon 
buchariſche Streitkräfte betheiligt. Indeß auh Chudayar Ehan von Che 
fand und feine Krieger hatten den heimifhen Boden gegen die Feinde ihre: 
Glaubens mit Ausdauer und Tapferfeit vertheidigt. Nun war ibr Muth 
für immer gebrochen, und der gebeugte Yürft Chofands ſchloß mit Rußland 
einen Frieden, der ihm, ba er auch auf die Souveränetät im oberen Sur 
thale verzihten mußte, mehr als drei Viertel feines ehemaligen Gebietes 
entriß; gleichzeitig wurde ein Handelsvertrag vereinbart, der den beiderfeitigen 
Unterthanen freien Zutritt und Gefchäftsbetrieb im Nachbarlande eröffnete 
und nur einen ©renzzolf von 2%, Procent vom Werth der importirten 
Waaren auf beiden Seiten fejtfekte. 

Das für uns fo bedeutungsvolle Jahr 1866 war alfo auch für Ruß— 
land ein glüdliches. Keineswegs aber erjhien es fo am Anfange. Emir 
Mofaffar-eddin, Herr von Buhara, war auf dem Schauplatz erſchienen 
und hatte ala Schußherr von Chofand den Ruſſen ein ebenfo maives mie 
gebieterifches Kehrt! zugerufen. Darüber waren Verhandlungen entftanden, 
zu deren Abſchluſſe ruſſiſche Bevollmädtigte auf Wunfh des Emirs nad 
Buchara gingen. Hier wurden fie im November 1865 gefangen gefegt. So 
kam im Jahre 1866 zum Kriege mit Chofand ein neuer mit Buchara, der 
den Ruſſen fehr gefährlich hätte werden können. Zum Glüd verſchmähte es 
der verblendete Fanatifer von Buchara, mit den Chofandern gemeinfam zu 
operiren, ging vielmehr in echtem Barbarenftolze allein auf feine Feinde los. 
Diefe zerjprengten feine zahllofen Scaaren am 20. Mai 1866 im der 
MWüftenihlaht bei Irdſchar (linis vom Syr, diht unterhalb feines oft 
erwähnten füblihen Wendepunftes), erbeuteten deren ganzes Yager mit dem 
prächtigen Zelt des Emirs umd nahmen darauf, wie oben erwähnt, Chodſchend 
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ein, welches buchariſche Befagung hatte. In budarifhen Händen war damals 
aud eine Reihe fefter Pläge, welche dicht nebeneinander am Nordfuße des 
cholandiſch⸗ buchariſchen Scheidegebirges liegen und eigentlich zum Defenfions- 
Initem Chofands gegen Buchara gehörten. Diefe wurden jämmtlid bis zum 
Ende des Jahres von den Ruſſen erftürmt, zulegt nach achttägiger Beſchie— 
kung am 18. October 1866 auch Dſchiſak, wodurch der einzige bequeme, 
zu jeder Jahreszeit gangbare Pak zwifchen Chofand und Buchara, eine wahre 
porta Bucharica, welde ſchon ein Alexander der Große durchzog, in ruſſiſche 
Hände fiel. Moſaffar⸗eddin hatte enorme Einbuße an Kriegsmaterial erlitten 
und verhielt fi während des Jahres 1867 ruhig. Schon 1868 aber ver- 
juhte er umbeugjamen Sinnes noch einmal das Kriegsglüd. Unter den 
Mauern von Samarfand, einer der heiligften Stätten des Islam, einft 
Refidenz des großen Timur, des hintenden Welteroberers, geihah am 13. Mai 
1868 die Entjheidungsfhladt. Am folgenden Morgen flatterte das Banner 
des rehtgläubigen Zaren hoch über dem Köktaſch, dem Marmorblod, wel- 
der einjt dem großen Hintenden als Thron diente und noch heut auf einem 
Hofe der hochgelegenen Burg von Samarkand fteht, neben dem Grabe Timurs 
das größte HeiligthHum der uralten Stadt. General von Kaufmann, der 
ruffiihe Oberbefehlshaber, 309 dem weichenden Emir nad) Weiten nad, wäh- 
rend zu Samarfand eine geringe Befagung unter dem Befehl des Majors 
von Stempel zurückblieb. Aber es lebt ein eigener Trog in folden alters» 
grauen Menjhenfigen, in den „ewigen“ Städten. Dem Commandanten von 
Samarkand follte e8 ergehen, wie einjt dem von Alexander dem Macedonier 
zurüdgelaffenen Befehlshaber von „Maracanda“. Schmerz und Wuth ob der 
erlittenen Schmach durhdrangen in immer weiteren Streifen die Herzen der 
Bewohner Samartands und feiner Umgegend, wirkten endlich auch über das 
Gebirge nah Süden hinüber. Hier wohnen in einigen zum Amudarja, alfo 
fühwärts geöffneten TIhälern die tapferen Männer von Schehrifebs, in deren 
Heimath einft Timur geboren wurde und jet als Nationalheld fo hoch ver- 
ehrt wird wie zu Samarkand, feiner Grabjtätte. Diefe den Händen der Un- 
gläubigen zu entreißen, ftiegen die Krieger von Schehrifebs über das Gebirge 
nah Norden hinauf, überfielen plöglih am 13. Juni die Stadt im Ein» 
verftändnig mit ihren Bewohnern und fehloffen deren Beſatzung in die Burg 
ein. Sieben Tage lang wurde diefe von einer nah Taufenden zählenden 
Maſſe wüthend beftürmt, aber der Heinen, nur 752 Dann zählenden Ehriften- 
haar wantte der Muth nicht, auch die Neconvalescenten traten unter das 
Gewehr. Schon waren 8 Dfficiere und 213 Mann, fajt der dritte Theil 
res Häufleins, außer Gefecht geſetzt, da nahte am 20. Juni die Hilfe, 
General von Kaufmann mit dem Hauptcorps. Diefer verzweifelte Kampf 
um den Köftafh und das heilige Grab von Samarkand bildet den würdigen 
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Abſchluß der jüngjten Kämpfe Irans und Trans. Hier liegt Stoff für 
fünftige Dichter. 

Der Ueberfall von Samartand gehörte einem tiefer angelegten Plane 
an. Die tapferen Schehrifebfer hatten mit dem fo oft wegen feiner Herr 
ihaftsgelüfte von ihnen befämpften Emir von Buchara verabredet, daß der- 
jelbe durch verftellte Flucht das Hauptheer der Ruſſen fo weit als möglid 
nad Weften hin verloden follte. Diefes wollten fie fodann nad dem Falle 
von Samarkand im Rücken faffen. Der Plan war nicht übel. Aber der 
Seneral, welhen Mofaffar-eddin zulegt den Oberbefehl anvertraut hatte, — 
es war eim defertirter Koſak! — wurde der Verabredung untreu. Er jtellte 
fih jhon am 14. Juni bei Seri»Bulat, 10-12 Meilen von Samartarı, 
zu neuem Kampfe, wurde gefchlagen und zerjtörte fo mit einem Schlage die 
fette Hoffnung feines verzweifelnden Herrn. Diefem war jegt Muth um 
Trog völlig erlofhen. Er ſchloß Frieden, verſprach Kriegstoften zu zahlen, 
trat den ſchönſten Theil feines Gebietes mit der Hauptjtadt Samarkand ar 
Rußland ab und nahm endlih die Bedingung des Handelsvertrages, der 
zuvor mit Chotand geſchloſſen war, auch für den Ueberreſt feines Reiches 
an. Die Räder Timurs aus Scehrifebs traf die ruffiihe Zuchtruthe erii 
im Auguft 1870. 

So liegt nun die ganze unermeßliche Kafafenfteppe jet feſt am den 
Ningen der ruffifchen Feſtungskette. Die einft fo gefürdteten Despoten von 
Chokand und Buchara frijten ihr Dafein durch die Gnade des Zaren. Der 
ihönjte Theil ihrer ehemaligen Befigungen iſt ruffiihes Gut. Schon zieht 
auch gegen Chiwa, den dritten der größeren Desbegenftaaten, das Berderben 
heran. Ungeheure Schläge find dem Islam bier verjegt worden, fein Stern 
ijt in Wejtturan tief im Sinten. Neben dem Köftafh umd dem heiligen 
Grabe Timurs erheben fih die Kuppeln einer griehifch-katholifchen Kirde. 
Das Morgenroth einer neuen chriftlihen Wera leuchtet über Meittelafien 
herauf. Wie wird das endigen? Die Antwort wollen wir zu geben ver- 
juchen, nachdem wir eine Wanderung noch tiefer in das Herz Afiens hinein 
angejtellt und ganz neue, ganz entgegengejegte Dinge fennen gelernt haben. 

F. Martbe. 


Derihte aus dem Reich und dem Auslande. 


Sympathien und Antipathien im der franzöfifchen Schweiz. Aus 
Yaufanne. — Die deutfhen Blätter haben uns harte Vorwürfe gemacht, aber 
das Härtefte daran ift, daß fie meijt begründet find, und gerade das will die 
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Mehrzahl bei uns nicht einfehen. Soll es mit einem Worte bezeichnet wer- 
den: das Uebel, woran die ganze Schweiz, befonders die franzöfifche, leidet, 
und das ihr Verhältniß zu Deutfhland wie zu Frankreich bedingt, jo iſt es 
Umwtjfenheit; und deswegen kann kaum von Meinungen, Anfichten oder gar 
Ueberzeugungen die Rede fein; vielmehr nur von halb bewußten Sympathien 
und Antipathien. Nicht für die Zukunft, wohl aber für die Beurtheilung des 
Geſchehenen möchte ih das als mildernden Umftand geltend machen, und in 
diefem Sinne verfuhe ih die Haltung meiner Yandsleute, und zwar gerade 
der franzöſiſch redenden — denn ich will nur berichten über das, was id) 
genau kenne — Ihnen wenn nicht als verzeihlid, doch als erflärlid, wahr- 
heitsgetreu darzuiftellen. 

Eine Regierung farm neutral fein, ein Einzelner faum. Diefer in 
legter Zeit oft gehörte Sat findet bei uns volle Anwendung: wir müſſen 
unterjcheiden zwifchen umferen Behörden umd dem Publifum. Glücklicher— 
weile kam es auf die Bundesregierung, nit auf die cantonalen an, denn 
jonjt wären uns befhämende Erfahrungen von Unfähigkeit, befonders in der 
milttärifchen Organifation, von Zweideutigkeit und ſchlimmem Barticnlaris- 
mus jicher nicht erfpart gewefen. Die Bımdesregierung zeigte ſich dagegen 
durchaus ihrer Aufgabe gemahlen; es muß ihr das Yob gejpendet werden, 
daß jie die ſchweizeriſche Neutralität volltommen gewahrt, unter der Arınee 
troß der auflöfenden radicalen Elemente die Disciplin aufrecht erhalten — 
was man von den cantonalen Gontingenten nicht fagen kann — endlich die 
ſchwierige Bertheilung der internirten Frarzojen mit Strenge und Geredtig- 
fett ausgeführt hat. Wir wollen nicht verjchweigen, daß bei der Verpflegung 
der Truppen große Uebeljtände und Nachläffigfeiten an den Tag famen; 
auch machte es einen fchlehten Eindrud, daß unſer Gefandter in Paris, der 
doh Napoleon's III. perfünlicer Freund gewefen, ſich fo fehr beeilte, die Re— 
publid vom 4. September zu begrüßen, und ganz zu vergeſſen, dab die 
fatferlihe Regierung, dem Gebrauche des orleaniftifhen und republikaniſchen 
Frankreich zuwider, immer auf gute Nachbarſchaft mit der Schweiz gehalten 
und jie durch vielfahe ausnehmend vortbeilhafte Berträge begünftigt hatte. 
Im Ganzen jedoch kann die eidgenöffifhe Negierung nicht leiht ein Tadel 
wegen ihrer Haltung während des Krieges treffen. 

Sehen wir aber zu, wie die öffentlihe Meinung umd ihre Organe ji 
während der verfloffenen inhaltfhweren acht Monate verhalten haben, jo tft 
es ein häßliches Bild von Haß und LUmwifjenheit, von Berkennung aller 
Thatſachen, ja von ſyſtematiſcher Unwahrbeit, das ſich unferen Augen dar— 
bietet. Der Deutſchenhaß — das traurige Wort fheint wirklich feinen Plat 
im Yericon behalten zu wollen — hat bei uns tiefe Wurzeln, die es uns 
bedeutend erfchweren, zu vorurtheilsfreier Anſchauung zu gelangen. Bor allem 
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die Eultur- und Sprachgemeinfchaft, welche Familienverbindungen fehr häufig 
madt; fie hat ſich bei uns als ein ftärferes Band als im der deutſchen 
Schweiz erwiefen. Unfere fiterarifhe und ſprachliche Bildung muß bet den 
Franzoſen Nahrung holen, ebenjo unfere geringen Fünftlerifchen Bedürfniſſe. 
Für das Waadtland kommt noch ein Bejonderes hinzu. Bekanntlich war es 
feit der Reformation bis zu diefem Jahrhundert unterthänige Landſchaft der 
Berner Gefhlechterrepublif, unter einer Regierung, die, obgleih weiſe und 
patriarhaliich, den Sädel mehr angriff, als liebſam war, ohne jedoch den 
Wohlftand des reichgefegneten Landes zu gefährden. Die Berner Zeit bleibt 
in der Erinnerung des Volkes als eine Zeit der Bedrückung und Unfreibeit. 
Kein Wunder, wenn der Waadtländer feine Abneigung gegen feinen Berner 
Nahbarn und ehemaligen Herrn auf alle deuten Schweizer überträgt! Die 
wirflihen Deutſchen kennt man aber hierzulande nicht; allenfalls hat man 
die rheinifhen Bäder und die Münchener Gallerieen befucht, ift einmal mit 
Süddeutfhen in perfünlihen Berfehr getreten, von ihren ftaatlihen Verhält⸗ 
niffen jedod hat man feine Ahnung, noch weniger natürlih von den nord- 
deutfhen. Ueber Preußen berrihen in der Mehrzahl unferer Bevöfferung 
dieſelben Vorftellungen wie in Frankreich oder in den radical-ultramontanen 
Kreifen des Südens. Es ift das Yand des Gardelieutenants, des jteifen 
Bureaufraten, wo jede Freiheit unterbrüdt, jede „demokratiſche“ Negung mit 
Füßen getreten wird, wo feine Kunft und feine Freude blühen kann. Die 
Sparjamfeit des Staates tft ſchmutziger Geiz, die Pflichttreue der preußiſchen 
Beamten Pedanterie, der ganze Gedanke von deutjcher Einheit endlich nichts 
als eine Fuge Erfindung der preufifhen Negierung! Was das Wefen der 
Einzelnen betrifft, ihre Art und Weife im gefelligen Verlehr, fo wird der 
wahre Deutfhe mit dem deutſchen Schweizer fhlechtweg identificirt; er fommt 
dabet arg zu Schaden, denn meine Yandsleute aus den deutſchen Gantonen 
find wirflih ein unliebenswürdiger und ſchwer umgängliher Menſchenſchlag. 
Für Viele ift es eine wahre Entdedung, daß der Norddeutſche eine wohllautende 
Sprache redet, raſch auffaßt, fih ſchnell und gewandt auszubrüden weiß! Aus 
folden kleinlichen und noch lächerlicheren Rüdfichten befteht zum großen Theil 
jene blinde Eingenommenheit gegen die Deutfhen; der ſchwerſte Vorwurf, den 
erbitterte Feinde ihnen machen fünnen, ift, daß fie ſchlecht kochen, und ſchlecht 
eſſen, alſo unciwilifirt find! Es tritt aber im Waadtlande fowohl als na 
mentlih in Genf, das ja nie unter Berner Herrihaft geftanden, ein Schlim- 
meres hinzu: die Radicalen — nicht die Communiften, denn tm Bauern 
ftaate finden diefe fein Gehör — die Nadicalen, Feinde jeder ſtaatlichen 
Zucht, Vertreter des Egoismus, fie fehen ein, daß feit 1866, feit dem Auf 
fommen einer Haren, vernünftigen Politik das Reich der Phrafe zerjtört und 
ihrer Partei in Deutfchland jede Ausficht auf Erfolg gefhmwunden iſt. Sie 
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find Herren in den meiſten Cantonen, da die ſogenannten Conſervativen d. b. 
tiberalen, jtetS den compacten Schaaren ihrer Gegner gegenüber uneinig und 
rathlos eine comfequente Oppofition nicht zu bilden wifien. 

Die franzöfifhen Zuftände fannte man im Grunde nicht viel beiler. 
Die Confervativen verehrten Napoleon als den Erhalter der Ordnung, hatten 
aber doch viel Sympathien für die ſchwachen Reſte der Orleaniften, vornehm«- 
lih wegen deren proteftantensfreundlider Haltung. Die Radicalen verehrten 
den Kaifer auch, aber als den Vertreter der revolutionären Principien, mit 
der jtillen Hoffnung. daß das faiferlihe Negiment die bejte Vorbereitung zur 
Nepublif ſei! So unklar waren auf beiden Seiten die Anſichten über die 
politifhen Verhältniffe des Kaiferreihs. Sonft wußte jedes Kind im Lande, 
mie liebenswürdig und großmüthig die Franzoſen, wie unwiderftehlid und 
Iuftig ihre Soldaten, kurz daß fie das erfte Volf der Welt find. Wer aber 
ausſprach, dag in FFranfreih Egoismus und Genußſucht den Charakter der 
Einzelnen, die revolutionären und chauviniſtiſchen Ideen den der Nation ver- 
dorben hatten, daß Alles, Alles einer gründliden Reform dringend bebürftig 
jet, der wurde des Germanismus befhuldigt. 

Es war nur eine Heine Gemeinde Deutjchgefinnter, die diefer franzoſen⸗ 
freundlihen Majorität entgegentreten konnte. Meiſt ſolche, die in Deutſch— 
land, befonders in Berlin, ftudirt haben, Juriſten, Theologen, einige der 
wenigen Hiſtoriker, die in unferm Ländchen eine Stelle finden können; aud 
Einige, die mit den deutfhen Berhältniffen nicht fo vertraut, allein durch 
ihr Gerechtigfeitsgefühl zu einer befjeren politifhen Anſchauung geleitet wur» 
den, Yeute von jedem Alter umd jeder religiöfen Richtung, aber natürlich nur 
aus den antiradicalen Kreiſen. Genf gebührt die ehrende Anerkennung, daß 
e8 zu diefer Schaar von Getreuen das relativ größte Gontingent gejtellt 
und dadurd feinen alten Ruf der gebildetjten Stadt in der Schweiz bewahrt 
hat. In Neudätel follen, jiherem Vernehmen nad, die höheren Claſſen 
größtentheils deutſch geſinnt fein. Bon Wallis und Freiburg nehmen wir 
feine Notiz; diefe zwei ungebildeten, ganz Fatholiihen Cantone fpielen in un» 
jerer Eulturentwidelung faſt feine Rolle. Cine politifhe Prefje haben 
fie jo gut wie nidt. 

Nach Sedan verlor Deutjhland fajt alle feine Anhänger. Man wurde 
ganz eins mit der franzöfifhen Republik, theilte ihren Wahn und Aber- 
glauben und mutbete mit ihr König Wilhelm zu, Frantreih ohne weiteres 
zu verlafjen. Namentlich ftügte man jih auf die von König Wilhelm beim 
Betreten des franzöfifgen Bodens erlaffene Proclamation, deren Sinn durch 
die Ueberjegungen ſchlecht wiedergegeben, durch die franzöfifhen Machthaber 
verdreht, deren Wortlaut endlih in den franzöfifhen und biefigen Blättern 
geradezu entjtelit, wenn nicht gefälfht wurde. Mit folgen Mitteln mußte 
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man eben operiren, die einen mit böfer Abficht, die anderen nur irre ge 
geleitet. 

Einen recht ſchlechten Eindrud mußte es freilih auf unfere grimmigen 
Nepublifaner machen, als die jungen Franzofen ſchaarenweiſe hierher flüch 
teten, um nicht in die Mobilgarde gejtedt zu werden. Sie lebten bier jo 
vergnügt, zechten und tanzten als ob alles pour le mieux wäre, dans la 
meilleure des Frances. Unferen Bauern war das alferdings mandmal zu 
arg, umd fie gaben den jungen Geden mit ihren Däuchen ihre Meinung 
recht deutlich zu verftehen. Keiner aber fragte fi, ob das Bolf, deſſen bejte 
und gebildetſte Claſſen jich jo feige und elend benahmen, die ihm erwielenen 
Sympathien wirklich verdiente! 

So ging e8 den ganzen Winter durd. Die Yügendepefhen aus Tours 
und Bordeaur kamen gewöhnlid vor den Zelegrammen des Königs am die 
Königin oder den lafonifhen Berichten Podbielski's Hier an und fanden 
immer ein gläubiges Publifum. „Wie die Franzofen vor Sedan, fo lügen 
jett die Preußen“, meinten unfere gewiegten Politiker. Sehr ergöglih war 
das Treiben der Häupter diefer ultrasfranzöfifhen Clique. Ste tagten in 
einem Kaffeebaufe, das im politifhen Yeben des Cantons eine große Wolle 
fpielt; hier wußte man die Neuigkeiten immer zuerjt, oft dur „Privatnad- 
richten”. Welcher Art lettere waren, möge ein Beifpiel bezeugen. Es war 
zur ‚Zeit, als Bourbaki's Heereshaufen gegen Belfort heranzogen; plöglid 
kommt eines Abends eine Depeſche, angeblih vom Bahnhofsinfpector in 
Biel, General von Werder fer mit feinem ganzen Stabe nah Pruntrut ge 
jlüchtet, die belagerte Feſtung entjegt! Ihre Herzensfreude bethätigten unfere 
Heißſporne fofort durch ein fplendides Souper, der Champagner floß — 
groß war aber der Katzenjammer, denn die Sache erwies fih bald als ge 
rade umgefehrt. Böſe Zungen meinten nun binterdrein, der Wirth habe die 
Depeſche fabricirt! 

Bon großem Einfluffe auf die öffentlihe Meinung war der UWebertritt 
und der Aufenthalt der Armee Bourbaki's auf Schweizer Gebiet. Die Mebr- 
zahl unferer Soldaten, die Officiere fajt ohne Ausnahme, haben von ihrem 
Wachdienſte an der Grenze die völligſte Geringfhägung des Franzöfifcen 
Heeres zurüdgebracht; fie waren empört über die Feigheit, die Hartberzig 
feit, den Yeichtfinn und die Unwiffenheit der Officiere, befonders der Mobil- 
garde, deren Benehmen ihren Mannſchaften gegenüber allerdings über alle 
Maaßen feandalös war. Die befhämenditen Züge von Anmapung um 
Unfähigkeit ließen ſich dugendweife von ihnen erzählen. Gar mancher, der 
als glühender Franzofenfremd abzog, kam völlig umgewandelt von der 
Grenze zurüd. Eine recht [hlimme Saat haben uns aber die Moblots mit 
ihrem beſtändigen Refrain „Verrath“ Hinterlaffen. Unfer Vollk hat ibm 
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leider Gehör geſchenkt, und ich fehe darin vielleicht das böfefte Symptom 
unjerer politifhen Bertommenbeit. Das Betragen der Officiere war nicht 
dazu angetban, die Borwürfe ihrer Yeute zu widerlegen; die Menge aber 
veritand es nicht, zwiſchen Verrath und Unfähigkeit zu unterſcheiden. Welche 
Anfiht werden wohl die Internirten von den ſchweizeriſchen Milizen heim— 
yebrabt haben? So lange es Bundestruppen waren, ging alles gut; als 
aber die cantonalen Reſerven an ihre Stelle traten, wurden den Franzoſen 
Beifpiele von Yndisciplin und namentlih von viehiſcher Trunkſucht gegeben, 
die ſie baß erbauen mochten! 

Was von der öffentlichen Meinung gilt, läßt ſich in höherem Grade 
von der Preſſe ſagen, nur mit dem Unterſchiede, daß die letztere nicht das 
Recht bat, unwiſſend zu fein: wenn ſie unwiſſend iſt, verſäumt fie ihre 
elementarſte Pflicht. So muß das Urtheil über die waadtländiſche und 
Genfer Localpreſſe ſehr ſcharf ausfallen: ſie hat die öffentliche Meinung auf 
falſche Wege geleitet, ihren Einfluß ſchmählich mißbraucht. Eine rühmliche 
Ausnahme macht die einzige größere, auch ins Ausland viel verſandte Zei— 
tung unferer Gegend, das ‚Journal de (renöve. Es bat feine Pfliht als 
neutrales Blatt jtets treu erfüllt, getadelt, wo es tadeln zu müſſen glaubte, 
zu gerechter und müchterner Beurtheilung geratben. Als charakteriſch kann 
angeführt werden, daß es zuerit die befannten Neutralifationsvorfchläge des 
Srafen von Gasparin drudte, ebenfo daR die anderen Blätter. es als 
vreußifch vft gehäſſig angriffen. Dieſe kleine Localpreſſe ift wohl das aif- 
ttajte Product vadicaler Zuchtloſigkeit, republikaniſchen Eigendünkels und un» 
wifjender Anmaßung: ic meine vorzugsmweife die Genfer Suisse radicale. den 
\ouvelliste Vaudois und, wenn auch in bedeutend geringerem Grade, die 
Gazette de Lausanne. die doch wenigitens nit vadical genannt werden 
fan, dafür aber ganz befonders albernes Geſchwätz liebt. Glücklicherweiſe 
tommen diefe Jammerblätter kaum über die Schweizer Grenzen, jonjt würden 
unjere deutſchen Nachbarn eine noch fchlehtere Meinung von uns befonmen. 
‚jest bleibt diefe Preſſe ebenſo tief unter ihrer Aufgabe: fie verſucht es nicht 
einmal fi und ihre Yefer mit dem neugebildeten Deutfchland, das fie jo 
ſehr haßt und noch mehr fürchtet, befannt zu machen. Bon den Neichstags 
verhandlumgen bringt fie kaum einen ſchlechten telegrapbiihen Auszug, wäh— 
rend lange inhaltslofe Erörterungen den ‚inbaltslofen Reden der Nullitäten 
in Berfailles gewidmet werden. Wenn unfere Zeitungen fo fortfahren, die 
Dienge abfihtlib und gehäſſig in Umwifjenbeit über deutſche Verhältniſſe zu 
laſſen, dann fann die Gefahr für ums fehr groß werden. Dann fünnte das 
furchtbare Wort, das der Berfajier des Auffaßes „Der Deutſchenhaß im 
Züri“ in diefen Blättern binwarf: „franzöſiſchen Sympatbien werden franzö— 
ſiſche Zuftände folgen“ in Erfüllung gehen. Di avertant omen! Wir haben 
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ja das glückliche eigenthümliche Schickſal, ala franzöfifches Land außerhalb des 
franzöfifhen Staates und aröftentheils auch außerhalb der franzöſiſchen 
Demoralifation zu ftehen: diefe günftige, gänzlich unverdiente Stellung ver- 
danfen wir dem Umftande, daR unfer Ländchen immer auf's enafte mit einem 
anderen deutſcher Eultur verbunden war, und daß uns von den Berner 
Eroberern die religiöfe Reform aufgezwungen wurde. Wenn wir diefe Babı 
verlaffen und nur nah Frankreich binüberbliden, werden wir bald im bie 
felben Fehler fallen. Glüdlicherweife kann diefes namenloſe Unglüd durd 
die projectirte größere Gentralifation, die uns politiſch feſter am die deut 
ihen Cantone knüpfen wird, noch weit binausgefhoben werden. 

Bloß Scherzes halber will ih unſere wictigfte Zeitfehrift, die Biblio- 
thöque universelle et Revue Suisse, erwähnen. Die langen doctrinären 
Aufjäge aus der Feder des Hauptredacteurs, die feit 1866 über die Bildung 
des deutſchen Staates erſchienen, zeichnen ſich durch eine Eigenthümlichkeit 
aus: ſie ſind mit Prophezeihungen angefüllt. Es iſt, als ob ein neuer 
Daniel erſtanden wäre! Dieſe Prophezeihungen haben auch wieder ihre 
Eigenthümlichkeit: von ihnen allen iſt ſeitdem gerade das Gegentheil in Er- 
fülfung gegangen. Bollends komiſch find die Artikel über den Krieg. Eng— 
liſche Gorrefpondenzen und eigener Senf find die Beſtandtheile diefer merk— 
würdigen Auslaſſungen, in denen der Herr Berfaffer mit hodgelahrter Miene 
von ftrategifhen Fragen fpricht, mit Herrn Thiers in Schlahtbefchreibungen 
zu wetteifern ſucht. Von Taktik aber verjteht er fo viel, wie der Schwabe 
von der Marine. 

Endlih fei aud mit einigen Worten der Heinen Flug- und Streit- 
fchriften gedacht, die in Genf das Tageslicht erblidten. Wie die Pilze aus 
der Erde wuchſen Bamphlete und Schmähreden gegen Preußen; zum &lüde 
aber können die wenigften derjelben Scweizern zur Laſt gelegt werden: 
gerade wie die in Bern neugegründete „Helvétie“, die diefen Namen nur 
durch umverfhämten Diebjtahl trägt, haben fie meiftens Franzoſen zu Ver— 
faffern, welde von der ihnen gewährten Ruhe und Preßfreiheit der Schweiz 
feinen befjeren Gebrauch zu machen wußten. ‘Mit diefer ſchmutzigen, über 
dies gänzlich unbedeutenden Yiteratur wollen wir uns nicht befajjen. Dagegen 
wollen wir einen Augenblid bei den wenigen erfreulichen Erſcheinungen ver 
weilen, welde das Vorhandenſein einer aufgeflärteren, vorurtheilsfreien umd 
wahrheitsliebenden Anfhauung in den höheren Schichten unferer Gejellihaft 
beweifen. Der Brofhüre des Dr. Stroehlin in Genf, der die Anfprüce 
Deutfhlands auf Wiedergewinnung von Elfaß - Yothringen behandelt, baben 
diefe Blätter verdienter Maßen ſchon Erwähnung getban. Sie bat eine 
zweite Auflage erlebt, alfo läßt fi hoffen, daß fie auch im weitere Kreiſe 
gedrungen fein und dort einigen Eindrud gemacht haben wird. Ich fan 
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bezeugen, daß dies der Fall gewefen bei der Schrift von Frederic de Rouge- 
mont aus Neudätel. Der hier zu Lande wohlbefannte Verfaſſer hat unter 
dem Titel Les conseillers benevoles du Roi Guillaume (Genf, H. Georg, in 8°.) 
eben den umberufenen Rathgebern, die freilih mehr anflagten und ſchmähten 
als riethen, die gebührende Antwort ertheil. Dean hat ihm vorgeworfen, 
der Schweizer trete in feinen Erörterungen zu fehr zurüd, doch nicht die 
Aufgabe der Schweiz wollte 9. v. Rougemont bejpredhen, fondern nur die 
Anklagen und falfhen Auffajjungen von Gegnern und fogenannten Neutralen 
widerlegen, und dazu iſt ein Neutraler, der beide ftreitende Parteien glei 
gut kennt, bejonders befähigt. Eher möchte ich tadeln, daß der Standpunkt 
zu vorwiegend protejtantifch tft: zwar mar der letzte Krieg im Ganzen eine 
Phafe im großen Streite zwifhen Neform und Revolution, aber doch nicht 
ausfhlieplih auf religiöfem Gebiete! Großen Dank aber verdient der Ber- 
fajfer dafür, daß er in unbefangenjter Weife die Yügenberichte über das 
Treiben der deutſchen Heere in Frankreich geprüft und es mit dem Schalten 
und Walten der Generale der franzöfifhen Nepublif und des erjten Napo- 
leon in Deutfchland verglichen, ganz befonders aber dafür, daß er zuerit 
gründlih erwiefen hat, wie fhmählih König Wilhelm's erfte Prockamation 
mißbraucht worden tft. Ich weiß bejtimmt, daß viele Yeute durch dieſes 
Schrifthen nachdenklich geworden find, und fih zu fragen anfingen, ob denn 
Deutſchlands Sieg und Einheit nicht ein Glüd für Europa fei, und wenig— 
tens die Nothwendigfeit einfahen, fih mit den Urſachen des unmiderfteh- 
lihen Emporfommens und den Verhältniffen des im neuer derrlichreit et» 
jtandenen Reichs befannt zu machen. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß die jüngfte Wendung der Ereigniſſe in 
Parıs ihre Wirfung auch auf die hiefigen Franzoſenfreunde übte. Die 
Gonfervativen hatten immer gefürdtet, der Tod Napoleon's würde den 
Anlaß geben zu einer furchtbaren vothen Revolution, die in allen Ländern 
um ſich greifen und auch uns bedrohen möchte Nun tft der Kaifer geftürzt, 
die Nevolution ansgebrohen — und Europa ift ruhig, Deutfchland rührt 
ſich nicht. Wäre diefe Ruhe vielleicht den deutſchen Heeren zu verdanken? 
Mit Erftaunen fieht man, daß die Franzofen nit fo find, wie man jie 
jih vorgejtellt; man liebte fie wie man fie ſich Dachte, nicht wie fie find. 
Mehr noch als die wahnfinnigen Infurgenten der großen Städte tadelt man 
die Anhänger der Ordnumg, die alles über fi ergehen lafjen, jede Demüthi- 
gung hinnehmen und durch Schlaffheit und Mangel am jeder Initiative eine 
fo ungeheuerlihe Anarchie möglich gemadt. Die elende egoiftiihe Matt» 
berzigfeit der Bourgeois iſt auch unferen ſchwachen Seelen zu arg geworden, 
und man ift nicht mehr fo abgeneigt, die Verkommenheit des franzöſiſchen 
Boltes anzuerkennen. 
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Nun tritt an umjere Preffe doppelt emergifh die Forderung heran, 
unfer Bolt mit Deutfhland bekannt zu machen; nah einigen Aufjägen der 
Gazette de Lausanne fünnen wir hoffen, daß fie endlich diefe ihre Pflicht 
erfannt. Der Belanntfhaft Einzelner mit unjerın großen Nachbarvolle ift 
gewöhnlich bis jegt auch Sympathie gefolgt. Sollte das Verhältniß wicht 
erweitert werben fünnen? Darum bitten wir die deutihen Gelehrten 
uns nicht aufzugeben; in der ganzen Schweiz fünnen wir micht ohne jie 
feben, ja wir müſſen von ihnen friedlich erobert werden. Darum bitten 
wir auch die deutſchen Zeitungen glimpfliher mit uns zu verfahren; die 
Zahl derer, die nah Deutſchland blicken, wird täglih wachſen, jie dürfen 
aber nicht ſcheu gemacht werden. Darum bitten wir endlih den gebar- 
nifhten Vorkämpfer in der aufjauchzenden Yiteratur des neuen Reiches 
uns feine fo koloſſalen Keulenſchläge mehr zu ertheilen, wie er es meulid 
in feinem jo veinen und jelbitlojen Aufjage „Parteien und Fractionen“ ge 
than! Wer dem Franzojenthum und dem Wadicalismus vettungslos ver 
- fallen, wird dadurd nicht beffer; die zarten Pflanzen aber, die der neuen in 
Deutihland aufgegangenen Sonne fi zuwenden, fünnten leicht durch diejen 
zornigen Orkan gefnidt werden! 


Kirchliche und politifche Menbildungen. Aus Baiern. Die firlic: 
Angelegenheit, welde das Gemüth unſeres Volkes feit Monaten fo lebhaft 
vefchäftigt, fheint eine neue Wendung nehmen zu follen. Seit die Hoffnumg 
auf ein energiſches Einfchreiten der Staats-Gewalt gegen das neue Kircen- 
dogma jo gut wie verſchwunden iſt, jchlägt die Bewegung jihtlih eine an 
dere Richtung ein. Statt der ſtaatskirchlichen Idee tritt diejenige der Kirchen 
gemeinde in den Bordergrund. Die Vorgänge in dem Kirchdorf Meehring 
an der Münden-Augsburger Eiſenbahn, deſſen Geiftlicher die Unfehlbarlei 
nicht anerkannt bat und troß feiner vom Augsburger Biſchof verfügten Ab— 
ſetzung von feiner Gemeinde in feiner Stellung aufrecht erhalten wird, zeigen 
einen Ausweg aus der Berwirrung der Gegenwart. Die 7800 felbitändigen 
Männer in der Hauptjtadt und näcjter Umgebung, welche die Adreſſe gegen 
die Unfehlbarfeit ımterzeichnet haben, vepräfentiven ſchwerlich weniger ale 
20,000 Seelen und jind ſomit numeriſch wie pecuniär volltommen im der 
Yage, eine eigene Gemeinde unter einem Geiftlichen ihrer Richtung zu bilden. 
Die leitenden Kreife der Bewegung haben diefe Idee bereits mehrfach ven 
tilfirt und werden ohne ein baldiges Vorgehen der Megiermmg mit den Vor— 
bereitungen zur Bildung einer folhen Gemeinde hevvortreten. Die Staat’ 
regierung wird gegen ein ſolches Vorgehen nichts einwenden fünnen, da fit 
in dem Mehringer Falle die firhlihe Autonomie der Einzelgemeinden factije 
anerkannt und gegen die Angriffe ves Bifchofs von Augsburg in Schuk ge 
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nommen hat. Welche weiteren Folgen für die kirchlichen Verhältniſſe ſich 
aus dieſer Neubildung ergeben werden, ift noch ungewiß, jedenfalls aber 
wird mit der legteren der Anſtoß zu einer fruchtbaren Weiterentwidelung 
gegeben fein. _ 

Neben umd unter diefer firhlichen Bewegung geht eine politifhe unbe» 
achtet weiter. Der Auflöfung der „patriotifchen” Yandtagsmehrheit wird der 
Zerfall der bisherigen baierifhen Fortſchrittspartei wahrſcheinlich auf dent 
Fuße folgen. Mit der Erreihung des gemeinfamen nationalen Zieles ift 
die Aufgabe, welche die zum Theil jehr disparaten Elemente der Partei zu- 
jammenbielt, gelöft, das Bedürfnig einer neuen Gruppivung macht fih un« 
widerftehlich geltend. Die liberalen Reichstagsabgeordneten unferes Landes haben 
vei ihrem Eintritte in die drei Neichstagsfractionen der liberalen Reichspartei, 
der nationalliberalen umd der deutſchen Fortſchrittspartei zwar erflärt, daR 
dieje Trennung auf die Parteibildung in unferem Yandtage feinen Einfluß 
haben ſolle, aber die auflöfende Wirkung getrennter Haltung und Abjtim- 
mung in faft allen inneren Fragen wird jih aus dem Berliner Reichstags— 
faale jehr bald in den Münchener Yandtagsfaal hinüber verpflanzen. Ohnehin 
ihlagen ſchon jetst mehrere baierifhe Mitglieder der deutſchen Fortſchritts— 
partei in den Xocalorganen ihrer Wahlbezirke gegen ihre weniger vorge- 
ihrittenen bisherigen Barteigenojjen einen Ton an, der mit Nothwendigfeit 
zu perfünlicer Entfremdung führen muß. Ein weiteres anflöfendes Clement 
bilden die zwanzig fortfchrittlihen Abgeordneten aus der Aheinpfalz, die trog 
jehr verſchiedener Stellung zu den inneren Fragen in einer gewiſſen Pro- 
vinzialoppofition gegen das rechtsrheinifhe Baiern eimig find. Mit der 
Wiedereinberufung des Yandtages, die verfaſſungsmäßig jpätejtens im Sep- 
tember jtattfinden muß, wird ſich aus der bisherigen „baierifhen Forticritts- 
partei“ wahrſcheinlich eine große nationalliberale Mitte herausbilden, der ſich 
rehts eine nationalconfervative, links eine mehr demokratiſch gefärbte Frac- 
tion unter Führung von Gerftmer, Grämer, Krausfold anveihen dürfte. 
Hoffentlih werden diefe neuen Fractionen, trog aller trennenden Momente 
wenigjtens im der bisherigen kirchlichen und nationalen Richtung einig 
bleiben. 

Freilich iſt auch das Fortbeſtehen des Yandtages in feiner gegenwärtigen 
Zufanmenjegung wenig gefihert. Der bisherige erfte Kammerpräfident 
Dr. v. Weis ift zum Appellationsgerihtspräfiventen im der Nheinpfalz be- 
fördert worden und hätte ſich deshalb in feinem niederbaierifhen Wahlbezirf 
einer Neuwahl zu unterziehen, die er aber in dem Gefühl feiner vorausfidt- 
lihen Niederlage und in vorläufiger Befriedigung feines Ehrgeizes abgelehnt 
hat. Damit ijt der Präfidentenftuhl erledigt umd der Wettkampf der verſchie⸗ 
denen „patriotiſchen“ Parteiführer, der Jürg, Seinsheim, Ruland, Huttler 
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die freie Bahn geöffnet. Bei der Yeidenfchaft, mit der hier dergleichen per, 
jünlihe Kämpfe ausgefohten zu werden pflegen, und der aus der getheilten 
Abſtimmung über die Neihsverfaffung herrührenden gegenfeitigen Erbitterung 
der beiden „patriotifhen“ Fractionen kann diefe Präfidentenwahl nad dem 
VBorgange vom September 1869 leicht überhaupt vereitelt werden, und da- 
mit wäre die von den Patrioten ebenfo fehr perhorrescirte wie von der Fort 
jhrittspartei gewünſchte Kammerauflöfung eine Nothwendigkeit geworden. 
Ob fih aus diefer und dem dann bejtimmt zu erwartenden liberalen Wahl— 
fieg nit auch eine Neubildung des Minifteriums ergeben müßte, jteht noch 
in zu weitem ‚Felde, um mehr als eime flüchtige Muthmaßung zu gejtatten. 

Sie fehen, aud nah dem vorläufigen Abſchluſſe der nationalen Frage 
ift im unferem Staatsleben noch überreihliher Stoff für innere Kämpfe 
und Bewegungen zurüdgeblieben. Möchte vdenfelben der gleiche glüdlice 
Stern leuchten, der unfer Yand und mit ihm den ganzen bdeutfchen Süden 
in dem YAugenblide der höchſten Gefährdung fo wunderbar in den nationalen 
Hafen führte! 


Die kirchliche Bewegung. Aus Württemberg. Welch tiefen Ein- 
drud im ultramontanen Yager die im Weichstage erlittenen Niederlagen 
hervorgebracht, lehrt in ergötzlicher Weife ein Sendſchreiben, das der Abs. 
Probſt an feine oberſchwäbiſchen Wähler gerichtet hat, und das ſich mahezu 
wie die Ankündigung einer Frontverändernng lief. Man erinnert ſich noch 
der intimen Serzensergießungen, welde feiner Zeit unfere Zollparlaments- 
abgeordneten aus der nordifhen Hauptſtadt befreundeten Blättern der Heimat 
zukommen ließen. Die Berichte aus der Fremde Fangen wenig erfreulid, 
faft melancholifh, und die eigenthümliche Art, wie fih in den ſchwäbiſchen 
Gemüthern die nordifhe Welt und unfer ganzes neues politifches Yeben 
wiederfpiegelte, hat damals weit über die Kreife der Adreſſaten hinaus 
Beachtung und Heiterfeit erwedt. Dieſer löblichen Sitte der Volksvertreter, 
ihre Freuden und Yeiden aud an den häuslichen Heerd der Wähler mitzu- 
theilen, iſt der einzige jener württembergifhen Zollparlamentsabgeordneten, 
der auch im Neichstag einen Sit gefunden bat, treu geblieben. Probjt jest 
jih in gemüthlicen Verkehr mit den oberſchwäbiſchen Bauern umd jingt 
ihnen das Yob der Gentrumsfraction, wie fie früher mit den Qugenden der 
ſüddeutſchen Fraction befannt gemacht worden waren. Sind doch beide, wir 
er augeinderfegt, im Grunde ein und daffelbe, die eine die legitime Fort 
fegung der anderen, beide ein Act der Nothwehr gegen das gottloje Streben 
aller anderen Parteien nad) dem Einheitsjtaat. Das Neichstagsmitglied für 
Ravensburg, die Heimat des Welfengefhlechts, weiß, daß das Phantom des 
Einheitsftaates noch immer ein untrügliches Mittel ift, feinen ländlichen 
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Wählern einen gehörigen Schred einzujagen. Dadurch find dann die Ge- 
müther vorbereitet, um noch Entfegliheres zu vernehmen: daß nämlich die 
Mehrheit in Berlin von einem obftinaten Haß gegen das katholiſche Be— 
lenntniß beſeelt ift. Sie achtet feine Glaubensfreiheit und in ihrem „Horror 
vor dem Katholicismus“, wie er künftlih den Proteftanten eingeimpft iſt, 
iſt fie darauf bedacht, die Freiheit, d. h. „die freie Bewegung der firdlichen 
Genoſſenſchaften“ zu ımterdrüden. „Die gefhloffene Phalanr der Michrheit 
will den Einheitsjtaat, der fih mit der Freiheit und Selbftändigkeit weder 
der Einzelftaaten noch der Kirhe und Corporationen innerhalb derſelben 
verträgt." Hier erjheint, was wir oben als eine Art Frontveränderung 
der fatholifchen Partei bezeichneten. 

As das Verfaffungsbindnig nicht mehr zu hindern war, ftellten 
fih die Glericalen rafh auf die neue Operationsbafis, ein Umfchlag, den fie 
um fo leichter bewerfftelligen fonnten, als ſchon bisher ihre Abneigung gegen 
den proteftantifhen Führerſtaat in einen eigenthümliden Conflict gerathen 
war mit der Wahrnehmung, daß die katholiſche Kirche in Preußen einer 
ungleich größeren Freiheit ſich erfreue, als in den ſüddeutſchen Staaten. 
Probjt ſelbſt bat in feinen Wahlreden mehrfah diefen Punct rühmend 
hervorgehoben. Kenne doh Preußen fein placetum regium, wie es no 
heute die ſüddeutſchen Staaten befigen; dem veligiöfen Vereinsweſen, den 
Orden, der Errihtung von Klöftern ftelle es nit die ſtaatlichen Hindetniſſe 
entgegen, dur welche die Kirde im Süden fi eingeengt findet; und im 
den Grundrechten der preußifchen Verfaſſung hatte die clericale Partei einige 
jhäßenswerthe Artikel entdedt, die ſich, geſchickt benützt, als Handhabe für 
die Erringung noch weit größerer Vortheile verwerthen Tiefen. „Freiheit 
wie in Preußen” war denn auch der Ruf, mit weldem ſich die Clericalen 
muthig vom erjten Tage an in die Debatten des Neihstages ftürgten. Jetzt, 
da fie fich eine Niederlage nach der anderen geholt haben, ift ihre Sprache 
mit einem Male wieder die entgegengefegte. Die Erfahrung weniger Wochen 
bat hingereiht, um das Mitglied für Ravensburg gründlih über Preußen 
zu enttäuſchen. Der Norden iſt durh und durch angeſteckt dur das 
Intherifche &ift, im Süden ijt Alles bejjer als dort. „Ich kann verſichern“, 
ihreibt H. Probft feinen Wählern, „daß ich mich hier jeden Tag mehr von 
den Mängeln der norddeutſchen Zujtände gegenüber den ſüddeutſchen ſchon in 
ver Petitionscommiffion überzeuge: aber wie dringend es ift, den firdlichen 
Genoſſenſchaften, insbefondere der katholiſchen Kirche, Yuft und Yicht für ihre 
Eriftenz zu fihern, das zeigt beinahe jede Sigung des Neichstages, den 
gegen die Kirche nehmen jtets alle Fractionen, mit Ausnahme des Cen— 
trums, Partei.” edermann wird den Eindrud haben, daß diefe Sprade 
den Glericalen ungleich natürlicher jteht, als die verdächtige Freundſchaft, die 
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fie eine Zeit lang dem preußifben Staate und dem neuen Neiche entgegen- 
trugen. 

Wenn H. Probft nun auf einmal die Zuftände im Süden fo befrie 
digend findet, jo dachte er dabei ohne Zweifel auch an die glatte Art, wie 
jih hier in Württemberg das Dogma von der Unfehlbarkeit des Papſtes in 
die fatholifhe Welt eingeführt hat. Cine weitere Stelle feines Schreibens 
lautet: „Die Mehrheit kennt nur eine Gewifensfreiheit des Individuums. 
Die Freiheit, fib in Ausübung des Glaubens anderen anzufhließen, zu 
orgamifiren, ein Vehramt anzuerkennen und fih ihm zu unterwerfen, jtebt 
nicht in ihrem Katehismus, folglih braucht man diefe Glaubensfreiheit aud 
nicht zu ſchützen!“ Ein Yehramt anzuerfennen und fih ihm zu unterwerfen! 
Wie fein diefe Wendung des Heihstagsmitgliedes, um feine perfünlice 
Unterwerfung unter die Beſchlüſſe des Concils auszudrüden! Der zarte 
Winf genügt, um verjtanden zu werden. Yauter Worte bedarf es nidt, 
man vermeidet fie lieber; ift doch die ganze Angelegenheit in Württemberg 
in aller Stille und Freundſchaft abgemaht worden. Nur fein Aufjeben, 
fein Aergerniß, war bier die Parole, in der ſich Alles vereinigte. In der 
That ift nichts auffälliger als die behagliche Ruhe, mit welder Württem- 
berg auf den hart an feinen Grenzen entbrannten wilden Kirchenſtreit blidt. 
Aus allen katholiſchen Yandihaften vegnet es Protejte und Gefinnungsadreijen 
an Döllinger: nichts dergleiden aus Württeınberg, obwohl der dritte Theil 
der Bewohner des Künigreihs dem Ffatholifhen Bekenntniß angehört, und 
obwohl Tübingen eine durch ihren Freifinn berühmte katholiſch-theologiſche 
Facultät befigt. Weder unter Prieftern noch Yaten ift ein Hauch der Be- 
wegung zu fpüren, die unſer Nahbarland im diefem Augenblide fajt jtür- 
miſch aufregt. Die Erklärung liefert zum Theil der Umftand, daß unfere 
fatholifhe Bevölterung wefentlih eine ländliche ift. Wir haben feine größeren 
tatholifhen Städte wie in Baiern, alfo feinen aufgeflärten ftädtifhen Katho— 
licismus, der von der Bildung des Jahrhunderts angefränfelt tft und die 
natürliche Neigung befitt, die modernen Ideen der Autonomie aud im das 
firhlihe Gebiet zu übertragen. Unfer Clerus bat nicht wie in Batern feine 
liebe Noth mit Emancipationsbeftrebungen, er ijt am den jtillen Gehorſam 
feiner Heerde gemöhnt, und immer tft es ihm leicht geworden, jede drohende 
Aufregung im Keime zu erjtiden. Es ijt Syftem in dieſer Politif der 
Beihwichtigung, und die Hauptſache ift, daR die Negierung in all den Fällen, 
wo der Staat mit ins Spiel fommt, genau zu demfelben Syſtem der Be- 
ihwichtigung mit dem Clerus und der bifhörlihen Curie ſich verbünder. 
In dieſem Beſtreben, kirchlichen Gonflicten um jeden Preis auszuweichen, 
hat die Regierung ohne Zweifel ſchon zu bedenklichen Dingen ein Auge zuge: 
drüdt, aber in der Behandlung der Goncilsbefhlüffe, kann man jagen, bat 
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ihre bisherige Politif eine Art Zriumpf gefetert. Sie bat mit dem Bifchof 
Hefele, der befanntermaßen einer der emtjchiedenften Gegner des neuen Dogmas 
gewejen, und man darf beinahe hinzufügen, nod ift, eingebend darüber ver- 
bandelt, wie die Sade am beften einzurichten wäre, um unangenehme Gone 
flicte zu vermeiden. Und man bat ſich dahin geeinigt, daß der Bifchof dem 
Berfpiele feiner Amtsbrüder folgend, das Dogma verfündigte, die Negierung 
aber in einer Erklärung demfelben jede Rechtswirkung in bürgerlichen und 
jtaatlihen Verhältniſſen abſprach. Der Bifhof begleitete die Verkündigung 
des Dogmas, die er nicht länger auffchieben konnte, noch überdies mit einer 
abſchwächenden Interpretation, die dem neuen Glaubensſatz unläugbar feine 
eigentlihe Bedeutung nimmt, nämlich jeine jhärfite Spige — ex sese, non 
auteım ex consensu ecclesiae — geradezu abbridt, umd die der Bifchof 
zwar als eine rein perjönliche unmaßgebliche nterpretation feinen Diözefanen 
gibt, die aber dod vom Bapft zuvor gefehen und approbirt worden fein foll. 
Selbjt wenn diefe Interpretation ohne Werth fein follte, wie fie es im der 
That iſt, fo iſt gleihwohl ſchwer zu fehen, was die Negierung Klügeres 
bätte thum follen. Die badifhe Negierung hat dafjelbe getban. Es ijt dem 
Staat nicht möglich, zu verhindern, daß die Goncilbefhlüffe als Dogmen 
von Elerus und Bevölkerung angenommen werden. Er kann fih nur dagegen 
verwahren, daß aus denſelben Gonfequenzen abgeleitet werden, die mit den 
Feſetzen unverträglich jind. 

Würden die baieriſchen Biſchöfe ermächtigt, eine ähnlich lautende Inter— 
pretation zu veröffentlichen, wie Biſchof Hefele gethan, ſo würden ohne 
Zweifel auch dort die aufgeregten Wogen ſich bald wieder beruhigen. Die 
Münchener Regierung hat ficher nicht nach der Ehre gegeizt, allein von allen 
deutſchen Staaten dem neuen Dogma den Fehdehandſchuh hinzınverfen. Site 
wurde dazu genöthigt durch das fatale Recht, das fie in dem placetum 
regium befitt, und das nichts als eine VBerlegenheit für fie bildet. Gerne 
würde fie ohne „Zweifel auf diefelbe Yinte zurüdtreten, auf der alle anderen 
deutſchen Staaten, einjchlieklih Preußens, jid) befinden. Und auch unter 
Priejtern und Yaien würde, wenn die gröbjten Anſtöße in der neuen Yehre 
binweginterpretirt wären, langjamer bei den Einen, fchneller bei den Anderen 
die Aufregung fih legen, fobald mir die Negierung zufriedengeftellt wäre. 
Zu einem Schisma ſcheint doh die altkatholiſche Partei feine Neigung zu 
verfpüren, jonjt würde fie jih gar nicht mit diefem Namen ſchmücken. Hört 
man freilih den Wortlaut der protejtirenden Erklärungen, jo iſt die Mei 
nung verzeiblid, daß wir am Borabend einer neuen Reformation uns be 
finden. Aber katholiſche Theologen, wie Profeffor Friedrich, deren Erklärungen 
beut zu Parallelen mit denen der Neformatoren herausfordern, wären doch 
ohne Zweifel jelber die Erften, ſich gegen zudringliche Gonfequenzen zu ver- 
wahren. 

Würde der Papjt eine Erklärung in jenem Sinne ertheilen oder doch 
durch jeine Bischöfe abgeben lafjen, jo läge darin freilich eine Demüthigung 
wgenüber den hochjliegenden Ideen, welde er ohne Zweifel mit dem neuen 
Togma, diefer Großthat feines Pontificats, verknüpfte. Allein die Haupt 
ſache hätte er doch erreicht, gelegentlich fünnte der Unfehlbare ja immer zu 
einer amderen Synterpretation ſich befennen, und überdieß fehlt es bis zur 
Stunde noh an allen formalen Striterien für jolde päpjilide Ausſprüche, 
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welde als ex cathedra erflojjen gläubig verehrt fein wollen. Und mittler- 
weile hätte der Papft in jedem Fall einen anderen Vortheil mit dem neuen 
Dogma erreiht. Es iſt eine allgemein verbreitete Klage, daß wir in fojt- 
jpieligen 3eiten leben, und daß es immer mehr neuer unerbörter Veran: 
jtaltungen bedarf, um ohne entjprehende Gegenleiftungen bedeutende Mittel 
für fich flüffig zu machen. Auch der Vatican bedarf folder irdiſcher Mittel, 
um jo mehr als die Einkünfte aus der weltliden Herrſchaft des Kirchen 
jtaates aufgehört haben. Num dient aber der Wivderfprud und die Auf 
regung, die das neue Dogma berausfordert, dazu, den Schaden ciniger- 
maßen wieder auszugleihen, jofern Gefahr, Anfeindung und Verfolgung des 
Glaubens die Herzen der Gläubigen nur nod mehr den mildthätigen Ge 
fühlen erjchliegen mug. Aller Orten iſt erneute Thätigkeit für den Peters 
pfenmig im Gange, Deputationen treffen aus allen Yändern, wie durd eine 
unjihtbare Macht gelenkt, eine nah der anderen im Batican ein. Sie 
fommen, um dem Heil. Vater unverbrüdhlide Berebrung und Theilnabme 
an feinen Nöthen auszudrüden. Aber fie fommen nie mit leeren Händen, 
und es wird nie unterlaffen, vertraulich zu veröffentlien, wie viele Pfund 
Sterling diefe, und wie viele Franken jene Geſellſchaft gebracht, offenbar 
zur Aufmunterung an Diejenigen, welche nadfolgen. Alle diefe Einzel: 
deputationen find indejjen, wie verlautet, nur das Vorfpiel, die Einleitung 
zu der Mafjenfundgebung, die am 16. Juni, dem Tage des 25jährigen 
Papſtjubiläums Pius IX. ausgeführt werden foll, und auch deren Bedeutung 
wird zuverjichtlic wiederum weniger in der Hilfe, die fie dem emtthronten 
Sreife jhaffen kann, weniger in dem impofanten ‘Drud, den fie auf die 
europäifchen Regierungen ausüben mag, als vielmehr in den frommen Spen: 
den bejtehen, die jie an dem Grabe des Apojtelfürjten niederlegt. Kurz, die 
Sejuiten haben mit dem neuen Dogma ohne Zweifel die Macht eines Gre 
gor VIL., Innocenz III., Bonifactus VII wieder aufridten wollen, allein 
den Staatsräthen der RKeverenda Camera apostolica ijt nicht zu verübeln, 
wenn fie es im erjter Yinie vom finanziellen Geſichtspuncte betradhten. 


Reichstansberiht. Aus Berlin. Sie haben bereits in Nr. 172.8. 
der Neihstagsfigung vom 24. v. M. erwähnt, wo Fürjt Bismard unfere 
Yage gegenüber den Weiterungen der franzöfifhen Regierung auseinander 
jegte. Als der Reichskanzler erflärte, er möchte ungern, daß wir uns von 
dem Programmı entfernten, welches der Kaiſer aufgejtellt, und nach dem die 
Neichsgewalt zu handeln gevenfe, dem Programm der Nichteinmifhung in 
die Angelegenheiten anderer Völler, da ertönte ein ziemlich ſchwaches Bravo 
aus der Neihe der umverbefjerlihen Doctrinäre Wie wenig es aber geredt- 
fertigt war und die Spige der Rede nah ganz anderer Richtung ging, das 
zeigte ihr Schluß. Die Zufage einer Enthaltung um jeden Preis zu geben, 
ſprach Bismard mit fharfer Betonung, halte ih nicht für indicirt. In der 
That waren die Verhältnifje nicht dazu angethan, um im weißen Friedens 
fleid und die Palme der Nichtintervention ſchwingend der Verſailler Regie 
rung entgegen zu wallen. In den jegigen Frankfurter Gonferenzen, zu denen 
jene Rede Bismard’s gleichſam die Duvertüre bildete, wird der Kanzler wohl 
nody weit ernjtere Saiten aufziehen, als damals, wo er immerhin mit jchu- 
nender Hand auf die fortwährend unerträgliher werdenden franzöfiihen Zu— 
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ſtände hinwies. Das Haus hüllte ſich dabei im diplomatiſches Schweigen. 
Niemand wollte ſich wohl den Anſchein geben, gleichſam dem Reichskanzler 
das Concept corrigiren zu wollen. Doch hätte es Nichts ſchaden können, die 
Winke, welche er nach Verſailles hinüber gab, auch von Seiten der Verſammlung 
etwas zu bekräftigen. Nur Bebel entwickelte vor dem halb ärgerlichen, halb 
erheiterten Hauſe die Politik, welche er nach der Schlacht von Sedan eingehalten 
haben würde. Wenn aus Bismarck's Worten die Tragik eines Völkerkampfes 
ohne Gleichen in erſchütternder Weiſe hervortrat, ſo ſetzte Bebel in glücklicher 
Nachahmung antiker Muſter die Bocksſprünge des Satyrſpieles darauf. In 
der Diplomatenloge bemerkte man die fremdartigen Phyſiognomien der beiden 
japaneſiſchen Geſandten, die ſich zur Zeit hier befinden und die ſich von dem 
nebenſitzenden Dollmetſch die für oſtaſiatiſche Augen höchſt verwunderlichen 
Vorgänge expliciren ließen. Eine Discuffion, geführt von dem gefürſteten 
deutihen Reichskanzler und einem Handwerker aus Leipzig über die wichtigfte 
Frage der europäiſchen Politik, fie hätte vor noch nicht langer Zeit auch mit 
deutfhen Berhältniffen jehr Bertrauten als etwas Wunderbares, ja Unglaub- 
lies erfheinen müfjen. In einem Parlamente wechfeln die Bilder ſchnell. 
Der Neihstanzler ging, die große Mappe, in welder die Actenjtüde zu Shut 
und Trutz berbeigebracht worden waren, wurde fortgenommen und die Dis» 
cuffion iiber die Prämtenanleihen nahm den Plat ein, auf dem nod eben 
für das Schidjal Europas gewichtige Worte gefallen waren. Einen Zug 
will ih noch anmerken, der eines originellen Eindruds nicht verfehlte. Als 
Fürſt Bismard des Verfailler Frievenspräliminars erwähnte und zur Bor: 
lefung eines Artikels daraus fchreiten wollte, griff er nicht im die große diplo- 
matifhe Mappe hinein: langfam und bedächtig Fnöpfte er den Uniform» 
paletot auf, holte aus der Zafche, welche dem Herzen nahe ijt, die Urkunde 
bervor, las den Pafjus vor, jtedte die Urkunde wieder auf ihren Plat und 
fnöpfte forgfältig und bedächtig den Paletot wieder darüber zu. Dann 
begarın das Medeturnier über die Prämienanleihen. Diefer Gegenftand ijt 
befanntlih vom norddeutſchen Reichstag dem deutfchen Reichstag binterlaffen. 
Ein befonderer Trieb, fih in diefe Angelegenheit zu mifhen, ſcheint weder 
bei dem Neichsfanzleramt noch bei dem preußifhen Yinanzminifter vorge» 
waltet zu haben, dod war die Aufforderung an fie jo dringend ergangen, 
daß es unmöglich war, ihr fich zu entziehen. Der gegenwärtige Zuftand der 
Geſetzgebung in diefer Richtung iſt im deutfhen Reich jet fo unlogifch wie 
möglid. In faſt allen Einzeljtaaten bedarf die Ausgabe eines Prämien— 
anleihens von Städten, Corporationen u. ſ. w. ftaatliher Genehmigung. Da 
aber die Prämienanleihen, welche in ven anderen deutfchen oder außerdeutſchen 
Staaten ausgegeben werden, ohne jede Pafformalität auf allen deutſchen 
Börſen ihren Einzug halten fünnen, fo haben die Staaten, welde mit dem 
Neizmittel der Gewinnverlofung fparfam umgehen, das Zuſehen, wie das 
Syielbedürfniß ihrer eigenen Angehörigen von Hamburg und Bufarejt, wie 
von Braunſchweig, Madrid umd Venedig aus exploitirt wird. Der vom 
Bundesrath vorgelegte Gejegentwurf ift nun jo durchgreifend wie möglid; 
er läßt neue Prämienanleihen nur durch Neichsgefeg zu und verſchließt allen 
emittirten Anleihen bis auf eine bejtimmte Anzahl im deutſchen Verkehr 
befindlicher den Markt. 

Anſcheinend hat der Vorſchlag aber wenig Freunde gefunden; denn der 
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bisherige Zuftand wird aus den mannigfachſten Gründen angefochten. Der 
Eine findet ihm fehlerhaft wegen mangelnder Freiheit des Verkehrs und eifert 
gegen das Goncefjionswejen als corrumpirend, nur Normativbeftimmungen 
jollen die Grundſätze feitjtellen, nad denen Syeder Prämienanleihen ausgeben 
fann. Dem Anderen aber ijt die Duldung, welde den bereits in Deutſch— 
land eingebürgerten Prämienanleihen instünftig noch werden foll, anſtößig 
und allerlei Meittel werden ausgedacht um denfelben beizufommen. Ja es 
fehlt nit an ſolchen, welde die Prämienanleihen überhaupt verbieten wollen. 
Die Sade ijt offenbar die, daß eine jittlihe Frage hier mit einer wirtb- 
ihaftliben auf das Innigſte verbunden ift. Die Vertheidiger der abjoluten 
oder relativen Verfehrsfreiheit auch mit Prämienanleihen, bemühten fi, die 
Befürhtungen über wirthſchaftliche Nactheile der Prämenanleihen möglidit 
zu zeritreuen. Es geſchah dies mit fachkundiger Gewandtheit namentlid von 
Yudwig Bamberger, für den das Börfenleben feine verborgene Falte mehr 
hat, nur waren mande Ausführungen zu hargirt und verloren dadurd an 
Ueberzeugungstraft. Bei den meijten Gegnern der Prämienanleihen trat be 
wußt oder unbewußt der ſittlich-puritaniſche Zug hervor, der ſich gegen die 
Spielfuht und deren Ausbeutung wendet. Auf diefer Seite jtand Lasker, 
wohl der größte Idealiſt in der nattonalliberalen Partei, die daran doch 
wahrlich feinen Mangel bat. Unſer moralifches Gefühl hat fi ſeit Menſchen— 
gedenken außerordentlich zugefpigt, wir haben vor der Macht der üffentlicen 
Meinung Yotto und Spielbanfen Hinter einander verjchwinden fehen, die 
Prämienlooſe find bedroht und die Staatslotterien, die jet vereinzelt da 
jtehen, mögen fih auf einen gewaltigen Angriff gefaßt maden, dejjen Aus 
gang nicht zweifelhaft if. Schon hat der ſüddeutſche Abgeordnete Lamey ın 
einem Antrag die Hand an die königlich preußiſche Staatslotterie gelegt. 
Die Welt der Wunder fol verjhwinden in dem wirthſchaftlichen wie in dem 
geiftigen Yeben der Nation; Folgerictigfeit und Gejeg allein ſoll herrſchen. 
Der Hausfnecht, der durch ein Lächeln Fortuna's als ein Mann vor bun- 
derttaufend Thalern erwacht, diefe populärjte Romanze der Dahjtuben um 
Küchenräume wird von der Tagesordnung abgefegt. Diefe Tendenz, in je 
jchreiendem Gegenjag mit anderen Zeiterſcheinungen fie ſteht, iſt übermädtig, 
ihr Sieg iſt nicht zu bezweifeln und fie wird aud in der Prämtenanlebens 
ſache das Feld behaupten. injtweilen ijt der Geſetzentwurf an eine Com 
mifjion verwiejen und wird wohl in diefer Sefjion ſchwerlich Die zweite 
Leſung paſſiren. 

Während der drei Tage, da das Geſetz über die Haftpflicht der Eiſen— 
bahnen, Bergwerks⸗ und Fabrikunternehmer berathen wurde, fiel ein wahrer 
Schneefturm von Zuſatz- und Berbefjerungsanträgen im Haufe nieder. Aber 
es war Schnee im April, kaum niedergefallen, auch ſchon geſchmolzen. Der 
Sieg blieb der Negierungsbant nah allen Richtungen. Die grumdjägliden 
zwei erjten Paragraphen wurden mit Befeitigung aller einſchränkenden um 
erweiternden Zufäge nah dem Negierungsentwurf angenommen. Und man 
fann den Bertretern jenes Entwurfes, den Bundescommiſſären Achenbach 
und Falk den Ruhm nicht jtreitig machen, daß ihre Darlequngen in der 
Discufjion die erjte Stelle einnahmen. Mühſelig ſchleppte ſich die Discuſſion 
im Algemeinen dahin, wie ein fchwerbelavdener Wagen in dem Sandıweg: 
rei Zage lang gehörte das Haus den Fachjuriſten, ſchwirrten die juriſtiſch 
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techniſchen Ausdrüde fortwährend in der Yuft, war man in bejtändiger Ge- 
fahr jede denfbare Gontroverje im Haufe auftauchen zu fehen. Wie es hieß 
zur Bereinfahung und Aufklärung der Sache, war von den Fractionen eine 
jogenannte freie Commiſſion gebildet worden. Dieſe hat aber nur zur Ber» 
wirrung und zur Verſchleppung der Sade geführt. Wäre eine jolde Com— 
mijion ein Spiegelbild des Haufes im Heinen, hätte man aus ihren Ber- 
bandlungen entnehmen fünnen, wie die Mehrheit der Abgeordneten jeder 
Beränderung des Negierungsentwurfes abgeneigt fei, jo hätte darin eine 
Mahnung zur Selbjtbejhränftung für alle Berbejjerungsluftigen gelegen. 
Allein in Fach-Commiſſionen treten jehr oft zunächſt die Fritifivenden Ele— 
mente ein, wie dies au in der Natur der Sade liegt. Und fo machte der 
Beriht jener Kommiffion den Eindrud, als würde vom Negierungsentwurfe 
kaum ein Stein auf dem anderen bleiben. Dadurch fühlten fi hernach na— 
türlih noch eine Menge Einzelner berufen, bier etwas abzubrödeln, dort 
etwas zuzufegen, und damit auf einem Punkt der Verhandlung eine ſolche 
Verwirrung bevvorzurufen, daß Präfivent Simſon, dieſer fharfjinnige und ge— 
Ihäftsgewandtefte Jurijt zu der Erklärung kam, nun habe er ſelbſt in diefem 
Yabyrinth den Faden verloren umd ſei im Augenblid nicht im Stande, ihn 
wieder aufzufinden. Eine glänzende Nechtfertigung für die Beſtimmung der 
Seihäftsordnung, wonach Commiſſionen nur in Ausnahmsfällen mit der 
Lorberathung betraut werden jollen. Es liegt eben ein Antrag Lasker's dem 
Haufe vor, in den Zwiſchenräumen zwiſchen den Neichstagsjejjionen größere 
Sejegentwürfe durch Gommijfionen berathen zu lajjen, während zur Zeit mit 
dem Schluß der Seſſion auch alle Commiffionen gejhlofjfen find. Die An- 
nahme diejes Antrages würde das Commiſſionsweſen zu ungeahnter Blüthe 
bringen, keineswegs aber zum Nuten des Haufes und der Geſchäfte. Be— 
deutet eine ſolche Commiſſion etwas, jo legt ſich das Hauptinterefje der Ver— 
handlung dorthin und die Plenarjigung verliert an Werth und Anhalt; bes 
deutet fie aber nichts oder nicht viel, jo ijt fie nur ein Rad mehr an einer 
jegt ſchon ziemlich ſchwerfälligen Maſchine. Unter allen Umftänden wird 
eine ſolche Commiſſion die Berathungen im Haufe nicht abkürzen, dies wird 
beim Zufammmentreten jtatt eines Geſetzentwurfes zwei, vielleicht gar drei: 
der Regierung, der Commiffionsmehrheit und Minderheit, vorfinden. Als 
jurijtiiche Techniker werden aber die Abgeordneten nicht gewählt, es iſt rein 
zufällig, wenn ſie jolde find. Cine parlamentarifche Verſammlung entſpricht 
ihrem Weſen am Bejten, wenn fie die großen Geſichtspunkte fejtjtellt, die 
Verarbeitung im Detail aber den eigentlihen Technikern, den nah diefem 
Geſichtspunkt ausgewählten Juriſten der Regierung überläßt. Die Gejeke 
werden dann nicht ſchlechter und die Situngen jedenfalls fürzer. 

Das Gefeg über die Entjhädigungspfliht der Eifenbahnen u. j. w., 
wie es jegt zur Annahme gelangt it, wird im geſetzgeberiſcher Hinſicht den 
reelljten Gewinn der Seffion bilden, es bezeichnet den Anfang einer ganz 
neuen NRechtsentwidelung in einer Neihe von Materien. Mit einer gewilier 
Aengitlichfeit hat man auf verſchiedenen Seiten des Haufes den Gedanken 
abgelehnt, als handle ſich's hier um ein focialijtiihes Geſetz; das ijt es au 
gewiß nicht in dem üblichen jchlimmen Sinne. Allein es wurzelt wie jedes 
yitgemäße Gejeg in den ſocialen Verhältniffen der Gegenwart, zieht Inter— 
eſſen des Arbeiterftandes hervor, die zu lange überjehen worden waren. 
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Man darf hoffen, daß ebenfo all feine anderen beredtigten Wünſche zur Gel— 
tung fommen, und fo ähnliche Gewaltfamfeiten wie eben unſer unglückliches 
Nachbarland erjhüttern, Deutſchland für immer erjpart bleiben. 

Das Geſetz über die Einverleibung von Gljaß-Yothringen ins deutſche 
Neid ward fogleih tn erjter Yefung an eine Gommiffion verwieſen. Nach 
Einverjtindniß aller Parteien fand eine Discufjion dabei nicht ſtatt; taftend 
fteben jte ihm noch gegenüber, die Tragweite jedes Artikels wägend und be 
denfend, durchdrungen von der hiſtoriſchen Verantwortlichleit für ihr Ver— 
halten. Hier ijt denn einmal eine Commiſſion wirflib am Plate, im deren 
Berathungen das thatfähliche Dlaterial gefammelt werden fann, deſſen das 
Haus noch bedarf, um einen auf die Erwägung aller Verhältniſſe bafirten 
Entſchluß zu faffen. Bismard’s merkwürdige Nede gab in ihrem eriten 
Theile nur den Ideengang wieder, den die Nation zur Necdtfertigung ver 
Annerion in ſich längft durchgemacht und durd das Organ der Prefie aus 
geiproden hat. Wer aber hätte erwartet, ſodann eine Art Ebrenrettung 
ver Barifer Commune aus des Neichstanzlers Munde zu vernehmen? Waren 
jene Ausführungen mehr für das Ausland überhaupt, als für uns berechnet, 
fo ztelte dies Schlagwort, daß der Kern des Parifer Communismus die Sehnſucht 
nach der preußischen Städteordnung fei, theils nad) dem Herzen der Elſäſſer, ebenfe 
wie die meifterhaft angelegte Ausführung, warum ihnen die Trenmung von 
Frankreich ſchwer fallen müffe, ihnen, der Ariftofratie Frankreichs — theils 
ward damit der Berfailler Regierung der Weg gewiefen zur doch möglichen 
Ausföhnung mit Paris. Was mun den eigentlih für den Reichstag ſelbſt 
beftimmten Theil der Kanzlerrede angeht, die Empfehlung der vorläufig zu 
Ihaffenden Form eines fogenannten Neichslandes, fo ward pofitiv und prin— 
cipiell zur Vertheidigung dieſer noch unverfuchten Inſtitution fo gut wie 
nichts vorgebracht. Ganz deutlich jtellte Bismard diefelbe als ein unſchäd— 
liches, unvorgreiflihes Proviforiun bin, worüber fih niemand verwundern 
lann, der die allem Syſteme abholde, von Tag zu Tag rechnende, ibrer 
Kraft wie ihrem Glücke heiter vertrauende Natur des Mannes fennt. Ihm 
jelber ſcheint dabei zumäcft die Hauptfache, daR er die Regierung der neuen 
Provinz felbjtändiger umd angenehmer führen fann mit dem handlichen Appa— 
rate des Bundesrathes und der Neichsbehörden, als in der unbequemen Col— 
legialität des preußifhen Miniſteriums. Das weitere mag fid über dritt- 
halb Jahre finden. 

In der auf Die erjte Yefung folgenden, parlamentarifh jonft unbede- 
tenden Woche wirkte denn jene Nede Bismard’s im Stillen in den Gemü— 
thern nad. Für fofortige Annerion von Elfah-Yothringen an Preußen 
ſprechen ſich mit aleiher Entfciedenheit Heinrih von Zreitichle um 
Windthorft aus, der unerſchrocken offene Vorfämpfer der Staatseinkeit, 
wie der gleichfalls nie verzagte, jchlaue Vertreter des Barticularismus. 
Jener hat feine Gründe ſchon im vorigen Herbfte far und ſchön entwidelt; 
er will num, was doch kommen foll und muß, nit unnütz hinausſchieben. 
Den fo zu fagen fertigen Theil des Reichs wiederum zu vergrößern erjdeint 
ihm unbedingt als Fortfchritt zur Vollendung des Ganzen. Windthorit 
dagegen erblidt wohl in Preußen, fo fonderbar es Flingen mag, den Hort 
des Particularismus; dejjen Sonderleben verjtärten heißt ihm auch den if 
gen Sondereriftenzen das Yeben friften; im preußifhen Yandtage meint? et 
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die einzige dem Reichstage wahrhaft imponirende und opponirende Ktörper- 
ihaft zu kräftigen. Natürlich jpielt denn auch ein kleiner freundlicher Seiten» 
blif auf Art. 15 und Genoffen dabei mit, denen man jo doch einiges neue 
Terrain gewinnen fünnte. Weſſen ‚Ziele die unſeren find, den Nachweis 
wird man dieſen Blättern erlaffen; allein, welcer Weg zur Einheit fidherer 
jei, darüber läßt ſich wohl noch jtreiten. Merkwürdig ift doch, daß gerade 
in der ‚Form des „Neichslandes” das bange Gemüth vieler Particularijten 
die Zukunft aller deutfchen Klein» und Mittelſtaaten vorgezeichnet fieht, wo— 
vei fie freilih eine Conſequenz ftaatsrechtliher Yogif vorausfegen, die ven 
deutihen Dingen von jeher fremd war. Das aber läßt fih gewiß jagen, 
daß der bisher nebelhafte Fatjerlihe Name durh die Einführung unmittel- 
barer faiferlider Souveränetät in die Verfaſſung einen ganz neuen fejten 
Inhalt überfommt, wie andererjeits die Gewöhnung an eine Neichsgejeg- 
gebung für alle Staatsfragen, wie jie beim Elfaß in Uebung kommen 
würde, doch auch für die übrigen Gebiete allmählih den Wirfungsfreis der 
einheitlichen Geſetzgebung erweitern muß. Das wäre etwa, was fih aud 
in unjerem einheitsfreundlicen Sinne für ein Neihsland jagen liege, natürlich 
nur, wenn man ſich diefe Form im einer gewijjen Dauer denkt. Gegen 
Einführung eines kurzen Provijoriums aber, unter ausdrücklichem Vorbehalt 
gänzlicher ‚Freiheit für künftige Entſchlüſſe erheben ſich die ſchwerſten practi- 
ben Bedenken; doch will ih der Discufjion bier nicht vorgreifen. 
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Reichsbücher. Annalen des deutſchen Reiches für Geſetzgebung, 
Berwaltung und Statiſtik, hrgg. v. Dr. Georg Hirth. Jahrgang 1871. 
Berlin. Stilfe u. van Muyden. — Unter allen Reihsbüchern — wenn wir 
jo die der Darjtellung der Zuftände des neuen Reiches gewidmete Yiteratur 
nennen dürfen — nehmen Hirth's Annalen unbedingt den erjten Hang ein. 
Drei frühere Jahrgänge, den norddeutihen Bund und den Zollverein behan- 
delnd, haben ſich allenthalben Freunde erworben; der Fortſchritt unjerer An- 
gelegenheiten, die Erweiterung der nationalen Beziehungen, muß nun dem 
bewährten Unternehmen neuen Boden bereiten. Denn mit dem bloßen 
Wortlaute der Gejege und Maßnahmen des Reiches ift doch Niemandem 
veht gedient; je verwidelter und wunderlicher unjere deutſche Verfaſſung iſt, 
je vieljeitiger der Juhalt namentlih der auf Wirthſchaft und Wohlfahrt 
bezüglichen Gejege, dejto mehr bedarf es überall ſachlicher Erläuterung, juri- 
ſtiſcher Deduction, jtatijtifher Belege. Eben das nun leiften die „Annalen“ 
Danf dem Geſchick ihrer Nedaction wie der Zahl und Bedeutung ihrer Mit 
arbeiter. Gerade die vorliegenden erjten beiden Hefte d. J. 1871 beweifen 
das auf's Neue durch die mufterhafte hiſtoriſch-dogmatiſche Darjtellung des 
deutſchen Meichsverfafjungsredts von Y. v. Rönne, die frei von fubjectiver 
Kritik, unſer Reichsrecht in klarer und überfihtlicher Anordnung darlegt. Auch 
Conſequenzen der in der Verfaſſung mur allgemein ausgefprohenen Grund- 
jäge werden gezogen, rechtliche ‚Fragen aufgeworfen und erörtert, wie fie im 
politifchen, befonders parlamentarifchen Yeben entweder ſchon aufgetaucht find 
oder noch auftauchen fünnen. Es ift eine würdige Einleitung in die neue 
Epoche; den folgenden Heften wird es an fpecielleven Aufgaben nicht fehlen. 


1728 Literatur. 


Der Abhandlung Rönne's find in Abfiht und Inhalt verwandt zwei 
Einzelfhriften aus diefem Frühjahr: Y. Auerbad, Das neue deutje 
Reich und feine Berfaffung (Berlin, Jul. Springer), und L. Hauer, 
Die VBerfaffung des deutfhen Reiches x. (Mördlingen, C. H. Ber); 
gleichwohl haben fie jede ihr Befonderes. Auerbad commentirt die Verfaſſung 
paragraphenweife, nahdem er kurz ihren allgemeinen Charakter dargelegt; am 
ausführlichjten ift bei ihm der biftorifhe Theil, der an den ſich Freuzenden 
Richtungen der nationalen Betrebungen, an der Haltung der Parteien und 
Negierungen politifhe Kritif übt, wobei es gerechtermaßen ohne manden 
Tadel nicht abgeht, während das Ergebniß doch dahin lautet, daß die endliche 
vöfung ebenfo natürlid wie erjprieglih war. Hauſer bat vornehmlich die 
Wirfung der Neihsverfaffung auf die Einzeljtaaten, vorzugsweife auf Batern 
im Auge; überall fucht er „patriotifche” Beforgniffe zu zerjtreuen. Vernünf— 
tige Klarheit in feinen ftaatsredhtliben Auseinanderfegimgen, nationale 
Wärme in der hiſtoriſchen Einleitung machen das Büchlein ganz für den 
Sinn unferer ſüddeutſchen Bundesbrüder geeignet. 

Kein günjtiges Urtheil fünnen wir über ein weit umfafjenderes Unter 
nehmen fällen, das fi unter dem unklaren Namen ankündigt: Das deutjde 
Reich und der norddeutfhe Bund, ein Handbud der Vaterlandskunde 
v. F. E. Keller (Berlin. %. Guttentag. 1871). Ein Kind der Unent- 
haltſamkeit fommt es todtgeboren zur Welt. Die erjte Auflage von 1864 
war eine Baterlandsfunde des preußifhen Staates allein, die Bildung des 
norddeutfhen Bundes machte für die zweite eine Erweiterung des Grund- 
plans nöthig, da fam zu guterlegt die Gründung des Reiches dazwifcen, 
ehe noch die Umarbeitung vollendet war. Der Berfaffer hat num zwar noch 
raſch ein Kapitelchen über das Neih binten angehängt, ſich aber nicht ge 
müßigt gefehen, die früheren Abſchnitte umzugeſtalten. Nun gewährt das Bud 
einen gar lächerlichen Anblid: zuerjt wird Bodengejtalt und Bewäſſerung 
genau beſchrieben, wohlverftanden aber nur des norddeutichen Gebietes — Nedar 
und Donau 3. B. kommen einzig in Betracht, joweit fie das Hohenzollerſche 
Yändchen durcfließen! Wie kann man doch über's Herz bringen, das natür- 
lih Zufammengebörige zu zerreißen, wer foll die Geſtaltung unferer mittel 
deutſchen Gebirge verjtehen, ohne vom Süden, ja von den Alpen auszugeben? 
Auf den oro- und hydrographiſchen Abſchnitt folgt ein meteorologifder, in 
dem mit einem Male au württembergifhe Witterungsverhältniffe berüdji 
tigt find; der Grumd ijt einfach der, daß die bekannte Quelle für Ddiejen 
Theil ſolche umfafjendere Betrahtung zur Abfchrift fertig darbot. um 
würde Syedermann eine Schilderung des organiſchen Yebens, endlich der Be 
völferung in ihrer Ausbreitung, ihren Stammesunterfhieden, Sitten, Ge 
werben u. f. w. erwarten. Dieſe Landeskunde aber läßt ſich mit Berg, 
Strom, Negen und Wind genügen und fnüpft gleih daran die Gründung 
und Organifation des norddeutihen Bundes und Zollvereins an, als ob für 
verlei Nectsinftitutionen Geftein, Waffer und Yuft die einzigen Voraus 
jegungen wären. Aller Reichthum des fleißig compilirten Buches entjchädigt 
nicht für jo weitgehende Thorheiten der Compoſition. ad. 











Ausgegeben: 12. Mai 1871. — Verantwortlicher Nedacteur: Alfred Dove — 
Berlag von S. Hirzel im Leipzig. 


Liebeswerk der Ouäker während des Krieges. 


The villages around Metz by Robert Spence Watson. Newcastle upon Tyne. 
J. M. Carr. 1870. 


Das Comité, das von der Gefellichaft der Freunde in England ein- 
gejegt war zur Sammlung und Verwaltung von Liebesgaben für die dur 
den Krieg leidenden Nihtcombattanten in Frankreich und Deutſchland, weit 
in feinem 8. Beriht vom 25. Februar 1871 eine Gefammteinnahme von 
52,146 Pfd. St. nad, abgefehen von bedeutenden Gaben an Korn und an— 
deren Naturalien und einer großen Menge warmer Kleivungsftüde, Wäſche, 
Flanell und anderen nüglihen Dingen. Einer der trefflihen Männer, die 
bei dem ſchweren Werk der Bertheilung an Ort und Stelle auf das Uner— 
müblichfte thätig geweſen, Robert Spence Watfon, hat auf Bitten feiner 
Freunde das von ihm während feines Aufenthaltes in Frankreich geführte 
Tagebuch druden laſſen. Trotzdem feine Notizen nur eilig, meiſt fpät am 
Abend nach anftrengendem Tagewerk niedergefährieben find, geben fie ein an— 
ſchauliches Bild nit nur von der wohlorganifirten, fegensreihen Thätigkeit 
der Quäker, fondern auch von den Zuftänden in Franfreih zur Zeit des 
Krieges. Niemand wird das Büchlein aus der Hand legen, ohne den Schrei- 
ber, der uns als ein durchaus unvarteiifcher, von reinfter Menfchenfiebe 
geleiteter Mann entgegen tritt, liebgewonnen zu haben, und ohne lebhafte 
Spmpathie für die Gefellfchaft der Freunde zu fühlen, die fo viel Gutes, in 
ſchön menſchlicher Weife, ohne die geringjte Nuhmredigteit gethan. Erflärte 
Feinde alles Krieges, nahen ſich die Voten diefer Geſellſchaft als Freunde 
im wahren Sinn des Wortes den armen Nothleidenden, die durch den Krieg 
Alles verloren haben. Mit Geld, Päffen und befonderen Empfehlungsbriefen 
des franzöfiſchen und preußifhen Botſchafters in Yondon ausgerüftet, von den 
deutſchen wie den franzöfifhen Behörden in Frankreich auf jede mögliche 
Weiſe gefördert, haben die Freunde dennoch mit den größten Schwierigkeiten 
zu kämpfen. Es handelt ji darum, fehnelle Hilfe zu bringen, umd dem 
ftellen fi entgegen Ungunjt von Weg und Wetter, weite Entfernungen umd 
manches, wenn nicht gefährliche, fo doch zeitraubende Abenteuer, 3. B. mit 
Franctireurs, die ihre Päfje und Yegitimationen nicht lefen können, und die 
Keifenden nöthigen, mit ihmen bis zur mächften Behörde wieder zurüd zu 
reiten. Es gehörte in der That aufer aufopfernder Nächftenliebe große 
Thatkraft und viel practifches Gefhik dazu, um in fo kurzer Zeit, troß fo 
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vieler erfchwerender Umftände, die Bertheilung von Nahrungsmitteln an die 
ausgefogenen Dörfer in der Umgegend von Meg fo vortrefflih zu organi- 
firen. Die drei Freunde R. ©. Watfon, Thomas Whitwell und Eliot Ho 
ward — zwei andere Glieder der Gejellihaft, W. Jones und H. J. Allen, 
waren ſchon voraus gereiſt — hatten fi über Brüffel zunächſt nad dem 
belgifchen Grenzjtädthen Arlon begeben. Am 28. October angelangt, erridten 
fie dort auf neutralem Boden ihr Hauptdepot, indem fie bedeutende Vor— 
räthe von Mehl, Brot, Reis, Kartoffeln, Zuder, Salz u. f. w. ankaufen. 
Auf die Kunde von der Uebergabe von Met beſchließen fie fofort, mit Be- 
willigung der deutfhen Regierung, unter Aufbietung aller Kräfte, ein zweites 
Depot in Briey zu gründen, etwa drei deutſche Meilen nordweſtlich von 
Meg, um die Ortſchaften in der Umgegend von Meg mit Nahrungsmitteln 
zu verforgen. Howard bleibt in Arlon, mit der Einrihtung des Depots 
befhäftigt, allein zurüd, während die beiden Anderen, nachdem es ihnen 
gelungen, zwei brauchbare Pferde zu kaufen, einen Streifzug nah Frankreich 
hinein unternehmen, um ji über den Stand der Dinge zu unterrichten. 
Dean verfihert ihnen, daß die Franctireurs, die auf allen Wegen umber 
ihwärmten, nur auf deutſche Uniformen ſchöſſen, und ganz glüdlic, ihre 
Thätigfeit zu beginnen, reiten die Beiden von Arlon in der Richtung auf 
Kongwy. Die Grenze wird ohne Schwierigkeit überfhritten, aber bei Mont 
St. Martin fammelt fih eine große Menge Volks um jie, darunter ein 
Franctiveur. „Wir braten unfere Papiere zum Vorſchein,“ heißt es im dem 
Bericht, „und ich hielt ihnen eine Meine Rede, in der ich ihmen den Zwed 
unferer Sendung erflärte, worauf die Yeute den Franctireur jo ungnädig 
durhwaltten, daß er ſich jhleunig davon machte. Sie forderten von uns 
als Bürgſchaft fechzig Francs, welde uns bei der Rückkehr zurüdgegeben 
werden follten. ‘Diefer Forderung widerfegte ich mich indeſſen lebhaft, um 
jchließlich Tießen fie uns durch und wünfchten uns Glück auf den Weg.“ 
Schlimmer geht es den Neifenden in Yongwy. Der Gommandant der 
Feitung, ein jähzorniger Mann, ift außer fi) darüber, daß fie fih ihm mict 
fofort vorgeftellt, fondern es gewagt haben, nahdem ein Dfficier ihre Pa- 
piere geprüft, in einem Gafthaus ihre nafjen Kleider abzulegen. Alle Vor— 
ftellungen, alle Entfhuldigungen befänftigen ihn nit; er droht, fie in’s Ge— 
fängnig werfen zu laffen, wofern fie nicht die Zeitung vor Schluß der Thore 
um 7 Uhr verlajjen hätten. Syn höchſter Eile müjfen fie im Gafthaus dus 
nothwendigfte Handgepäd zufammenvafien, und fofort in Begleitung eines 
übrigens fehr höflichen Gensdarmen, der ihnen verſpricht, fi der von ihnen 
zurüdgelaffenen Pferde anzunehmen und diefelben am nächſten Morgen nad 
Longwy-Bas nachzuſchicken, die Stadt verlaffen. In Yongwy-Bas, am Fuß 
des Berges, auf dem die Feſtung jteht, einem Heinen Städtchen, das, wie fie 
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bören, in dem Rufe fteht, das Hauptquartier von allem ſchlechten Gefindel 
aus der Umgegend zu fein, finden fie Alles in großer Aufregung über den 
Fall von Meg, an den aber Niemand glauben will. Trotz der noch frühen 
Stunde find die meiftern Yeute, die fie treffen, betrunfen; auch der Wirth, bei 
dem fie eingefehrt, ein Franctireur, ift jehr erregt und bezeigt ftarfe Neigung, 
Mr. Watfon niederzuſchießen wegen feines rothen Bartes: „Kein Engländer 
bat je fol einen Bart gehabt,” ſagte er, „Sie find ein Preuße.“ „Er hatte 
ein Gewehr,“ erzählt Der. Watfon, „und da ih in Bezug auf Feuergewehre 
ganz die Gefühle der alten Dame theile, welde meinte, daß fie Tosgehen 
fünnten, gleichviel ob geladen oder ungeladen: fo fann ich nad, wodurch ich 
feinen Zorn ablenten könne. Glücklicherweiſe hatte unfer freundlicher Gens- 
darm einen ebenfo rothen Bart wie ih, und indem ich nun meinen Bart 
neben den feinigen hielt, bewies ich, daß wenigftens ein echter Franzofe die 
gemißbilligte Bartfarbe mit mir theilte. Unſere Papiere mußten wir Jedem 
vorzeigen, der Luft hatte, fie zu fehen. Jeder wollte wifjen, was wir über 
die Lage der Dinge dähten. Wir mußten jedes Wort auf die Wage legen 
und antworteten daher, daf in England täglich die widerfprechendften Gerüchte 
in Umlauf wären, umd bier geſchehe das vermuthlich ebenfo. An den Fall 
von Meg zu glauben war in der That unmöglich, fo unaufhörlich verficherte 
man uns das Gegentheil.“ 

Am nächſten Morgen bringt ein Bauer die Kumde nad Yongwy-Bag, 
daß Mer wirklih gefallen if. „Der Bauer, der bei der Uebergabe zugegen 
gewefen war, machte eine ſchreckliche Schilderung von den Entbehrungen, die 
fie in Metz ausgeftanden haben. Alle Vorräthe zu Ende, fein Salz, Fein 
Zuder, feine Kartoffeln, das letzte Pferd aufgegeifen. Die legte Kuh, ein 
Heines ZThier, für 100 Pfd. St. verkauft. Brot aus Kleie mit einem klei— 
nen Zufag von Hafer. Der Kummer der Leute war fehr groß, als fie 
hörten, daß Metz wirklih capitulirt habe. Eine Menge Menſchen verfam- 
melte fih um uns und wollte wifjen, ob es wahr fein fünne, und ber 
Bauer, der felbft in einem üblen Sefumdheitszuftand war, mußte feine Ge— 
Ihihte wieder und wieder erzählen. Man erwartet jeden Yugenblid, die 
Ulanen anfommen zu fehen, und wir find etwas in Sorge, unſere Pferde, 
die glücklich hier angelangt find, zu verlieren.” Die Kunde von dem großen 
Elend bei Meg beftärft die Freunde in ihrem Vorſatz, Naturalien nad Briey 
zu fhaffen. Da es für dies Unternehmen ihnen von weſentlichem Bortheil 
zu fein ſcheint, einen Geleitbrief von ihrem „savage friend“, dem Comman⸗ 
danten zu haben, jo entfchließen fie fi, den alten Korfen nod einmal auf- 
zuſuchen und flettern demgemäß den fteilen Berg, auf dem die Feitung Liegt, 
wieder in Die Höhe. Am Thore angelangt, bitten fie zum Oberften geführt 
zu werden. Ein Gensdarm voraus, zwei Soldaten mit gefälltem Bayonnete 
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hinter ihnen her, werden ſie durch die Straßen nad dem Platz vor des 
Dberjten Haus geführt, wo ein Haufe Mobilgardiften ſie volljtändig ein- 
ſchließt und mit den Rufen: Prisonniers, espions u. dgl. begrüßt. Der alte 
Oberſt fommt wüthend die Treppe herunter geftürzt und überhäuft fie, trok 
des frauzöſiſchen Paſſes, den W. ihm entgegenhält, mit Vorwürfen, daß fie 
feinen Befehlen ungehorfam geweſen; fie hätten jtrenge Strafe verdient umd 
jollten ungeſäumt die Stadt wieder verlajfen. Inmitten diefes Sturmes 
von Leidenschaft aibt Whitwell ihn das Freimaurerzeichen, und Watſon, der 
nicht ahnt was vorgeht, ijt nicht wenig erjtaunt, den Löwen plößlich zum 
Yamme werden zu fehen. Mit Höflichkeit ladet der Franzoſe die beiden 
Freunde ein, in fein Privatcabinet einzutreten und brüdt ihmen fein Be 
dauern megen feines gejtrigen Benehmens aus, er habe aber gerade die 
Uebergabe von Metz erfahren und wäre deshalb en grande colère geweſen. 
‚Nachdem er noch tüchtig auf Bazaine, den Feigling, gefholten und erklärt, 
daß er felbft auf drei Monate Provifionen habe und fich nie ergeben werde, 
fertigte er einen Geleitsbrief für uns und unfere Proviantwagen aus, ver- 
jiherte, unfer Verhalten außerordentlich zu bewundern und wünfchte bon 
voyage. Den Gensdarmen hatte er bereits fortgefchidt, und zum Staunen 
der Soldaten wanderten wir aus der Stadt als freie Leute. Ich war ebenjo 
verwundert wie jie, bis mir Whitwell die Sade erklärte.” Denfelben Abend 
reiten die Freunde nad Arlon zurüd und der folgende Tag, der 30. October, 
findet jie bereits mit einem großen Transport von Yebensmitteln umtermwegs 
nah Briey. Whitwell zieht voraus mit einer Ladung von 780 Kilogrammen 
Brot, 20 Säden Mehl, 1000 Kilos Salz. Er reitet neben dem Wagen, 
die Feine englifhe Flagge (Union Jack) an einer langen Stange, was ihm 
mehr Wehnlichteit mit einem Ulanen gibt, als feinem ihm nachſchauenden 
Freunde lieb ijt. Wer. Watfon folgt mit drei Wagen, die Kartoffeln, Reis, 
Sped, Kaffee, Zuder, 52 Säde Mehl und 800 Kilos Brot enthalten. Nach 
einer mühſeligen Fahrt, halb erjtarrt und bis auf die Haut durchnäßt, erreicht 
Dir. Watfon am Abend des 31. October Briey, wo Whitweli bereits im 
Sajthaus ihn willtommen heißt. Sie lernen dort drei deutſche Dfficiere 
kennen, mit denen fie bald große Freundſchaft ſchließen, aud einen deutſchen 
Stabsarzt, der ihnen Geleitbriefe für alle umliegenden Dörfer ausjtellt, was 
für die Freunde von ganz befonderem Nugen iſt. In Briey ebenſo wie 
ihon in Arlon werden ihnen im Rathhaufe geeignete Räume für ihr Depot 
zur Verfügung geſtellt. Im Verein mit den anderen Freunden, mit denen 
fie hier zufammentveffen, organifiren jie ihre Thätigkeit dergeftalt, daß Einige 
von ihnen auf die Dürfer in der Nachbarſchaft reiten und den Notbftand 
prüfen, mit Maire und Pfarrer jih berathen und die bedürftigen Einwohner 
auffordern, fih in Briev zum Abholen von Yebensmitteln einzuftellen, ver- 
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jeben mit einer Beglaubigung ihres Maires, während die Anderen für ftete 
Zufuhr von Yebensmitteln nad den Depots zu forgen und diefe Transporte 
zu begleiten haben, eine zeitranbende, aber fehr mothwendige Aufgabe. Es 
würde zu weit führen, die Freunde auf allen ihren Zügen nad den umlie- 
genden Dörfern zu begleiten, wie intereffant, wenn auch herzergreifend, Die 
Schilderungen hierüber find. Wir greifen das Wefentlichfte heraus. Mit 
jreudigem Stolz muß es jedes deutſche Herz erfüllen, zu hören, wie aner- 
tennend diefe Mitglieder einer kriegsfeindlichen Gefellfehaft von umferen deut- 
ſchen Kriegern ſprechen, wie überall, wohin fie fommen, die Yandbevölkerung 
freilich über die Requiſitionen klagt, das Benehmen unferer Truppen aber 
durchweg lobt. Gleich in Moutiers, einem Dörfchen, etwa zwei Stunden 
von Briey, jagt ihnen der Pfarrer, daß der Ort zwar dur die Requifitio- 
nen ſehr gelitten, augenblidlih jedoh noch feine große Noth fei, da die 
Deutſchen jehr gut gegen feine Yeute gewefen wären; den Winter allerdings 
tönnten fie ohne Hilfe von Außen nicht überftehen. Daffelbe hören fie in 
Aubond. In Ste. Marieraur-Chenes, einem der Dörfer, die durch die Schlacht 
bei Gravelotte fehr mitgenommen worden, haben fie eine längere Unterredung 
mit dem Pfarrer, einem ausgezeichneten Manne, wie Watfon fehreibt. Er 
Ipriht ihnen aus, daß er durch und durch Franzoſe fei, aber daß er die 
Deutſchen bewundere. Ihre Disciplin ſei fo vorzüglih und ihr Benehmen 
mufterhaft, und in diefer Beziehung müſſe Frankreich ihnen nahahmen. Dieſer 
Krieg fer eine fhredliche Yection für Frankreich, indefjen man folle fi dem 
Willen Gottes beugen. Aber für Bazatne, den Verräther, waren feine Worte 
zu hart. Auch hier ift die Noth augenblidlih noch nicht fo groß, da die 
Deutfhen fehr gut gegen die Bewohner gewefen find, und ein Oberjt fogar 
aus feiner Privatkaffe reichlih zur Unterftügung der Bauern beigetragen hat; 
do iſt abzufehen, dak der Ort nad Ablauf von einigen Wochen an den 
Unterſtützungen Theil haben muß. Sie reiten weiter nah St. Privat, das 
auf's Reizendſte gelegen, dur den Krieg mit am ſchwerſten gelitten bat. 
Gräber überall wohin fie bliden; todte Pferde in Menge. Bierzehn Häufer 
des Dorfes völlig zerftört, viele andere ſtark befchädigt, die Mairie ein 
Schutthaufen, die Kirche eine Ruine, ein Bild unbefchreibliher Verwüſtung. 
Und die Eimwohner Hagen ihnen mit Thränen in den Augen, daß, nun die 
Preußen fortgingen, fie gar nichts mehr hätten und jterben müßten. „Ad, 
was ift diefer ſchreckliche Krieg,” heißt es weiter, „für eine fürchterliche 
Geißel, und dennoch fprechen die Bauern fowohl als der Pfarrer, der auch 
Alles verloren hat, und feit Wochen in dem einzigen Anzug, der ihm geblie- 
ben, auf Stroh ſchläft, mit der höchſten Anerkennung von den Preußen. Die 
Requiſitionen find fehr ſchwer gewefen, aber die Eimwohner find durch die 
Mildehätigkeit der Sieger geradezu am Leben erhalten. Faſt ift der Ort 
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ſchon von den Preußen geräumt, und die Yeute haben dann buchſtäblich nichts, 
um zu leben, fein Brot, fein Mehl, kein Getreide, feine Milch, kein Fleiſch, 
feine Kartoffeln, feine Feuerung. Wir gingen in die Häufer und unterfuchten 
die Schränfe genau, aber überall fanden wir nur die Leberbleibfel von dem, 
was die Preußen ihnen gegeben.” In Habouville ftellt der Maire den deut- 
ihen Truppen ein jehr günftiges Zeugniß aus. Zwei Monate lang bat 
feine allein zurüdgelafiene rau das Haus voll deutfher Soldaten gehabt, 
während er in Met eingefchlofjen geweſen ift. Aber die Soldaten haben 
ſich ſehr höflich und freundlich gegen fie gezejgt und während der ganzen 
Zeit hat fie fein unrechtes Wort zu hören befommen. Auch in Gorze, wo 
die Noth fehr groß ift, fpriht man von der Gutherzigkeit der Deutſchen. 
Inſonderheit ift über die gute Führung der Soldaten in Bezug auf die 
‚rauen nur eine Stimme. Raub und unfreundlid feien fie wohl manchmal 
aufgetreten, aber in Bezug auf Moralität fei ihr Benehmen gegen die Frauen 
ohne Ausnahme mufterhaft gewefen. Eine Erklärung dafür glauben die 
Engländer darin zu finden, daß ein großer Theil unferer Soldaten verhei- 
vathet ift, und daß jedes Regiment fih aus einem und demſelben Diſtrict 
recrutirt, jo daß ſchon die gegenfeitige Bekanntſchaft der Yeute miteinander 
eine heilfame Art von Eontrole übt und eine Schranke zieht. 

Am näditen Tage, dem 2. November, findet die erſte Vertheilung in 
Briey ftatt. 394 Perfonen aus St. Privat und 68 aus Roncourt werben 
auf zehn Tage mit den nöthigen Yebensmitteln verjeben. Bon nun an 
fommen allwöchentlih zu der VBertheilung in Briey meilenmweit die Leute aus 
den Dörfern berbeigeeilt und gehen dankbar und frob mit ihren gefüllten 
Körben wieder heim. 

Am 3. November begiebt fih Mr. Watfon nah Met, um dort eben 
falls ein Depot einzurichten, und die Dörfer in der nächſten Umgebung direct 
von Met aus zu befuhen umd zu verjorgen. Unterwegs begegnen ihnen 
unabjehbare Truppenzüge, Artillerie, Cavallerie, Infanterie; „die Leute mar: 
ſchirten fhnell und fangen im Chore; es waren etwa 40,000 Mann, alle in 
ganz befonderer Weife das Gepräge der Solidität und Einfachheit tragend. 
Ihr würdet ftaunen, wern Ihr fähet, wie die deutſchen Soldaten troß ihrer 
vierzig Pfund Gepäd fo rüftig und elaftifch dahinfchreiten. Ste ſehen wie 
die perfonificirte Kraft und Tüchtigfeit aus.“ Met felbft ift von Soldaten 
überfüllt und nur Dank dem Briefe eines deutjchen Präfecten find die Freunde 
jo glüdlih, für fih und ihre Pferde ein Unterfommen zu erlangen. Sie 
gebrauden die Vorficht, das ganze Zaum- und Sattelzeug in ihrem Schlaf- 
zimmer aufzuheben, weil der Wirth ihnen gefagt: „Hier wird Alles gejtoblen, 
d. h. von den Franzoſen, die in der That weit mehr bedürfen als fie betteln, 
borgen oder ftehlen fünnen.” Der Marttplag war von einer dichten Men- 
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ihenmenge bedeckt, meijt deutfhe Soldaten, aber aud viele franzöſiſche dar- 
unter, und die Freunde fehen wie die „breitihultrigen, gutmüthigen Teutonen, 
die jheuen, fröftelnden, hungrigen Kelten mit Brot und Aepfeln bewirthen.‘ 

„Während wir,“ heißt es weiter, „unfere Pferde fütterten mit Hafer, 
den wir glüclicherweife mitgebraht hatten, denn mit Gold aufgewogen iſt 
hier kaum welcher zu befommen, und Heu iſt gar nicht zu haben, hatten wir 
einen Anblid, wie wir hoffentlih nie wieder einen haben werden. Bier 
große mit Segeltuch bedeckte Wagen fuhren vor unferem Gafthaus vor, und 
als die Vorhänge zurücdgezogen wurden, ſah ich, fie waren voll Soldaten der 
Bazaine'fhen Armee. Sie baten mit folden Grabesftimmen um Brot und 
Waſſer, daß es mir in's Herz ſchnitt. Wir verfchafften ihnen beides; jie 
nahmen es gierig und fuhren weiter. Ihre hohlen Geſichter, ihre abgema- 
gerten, gebeugten Geſtalten, ihre von Schmutz jtarrenden Haare und Bärte 
machten einen über alle Beſchreibung ſchrecklichen Eindrud auf mid, umd ich 
gejtehe, daß ich mein Geficht auf den Rüden meines Pferdes legte und wie 
ein Kind weinte. Niemals werde ich diefe Jammergeſtalten, diefe hohlen, 
traurigen Stimmen und die wilde Gier, mit der jie nad dem Brot griffen, 
vergeffen. Wir aßen zu Abend an der table d’höte und freuten uns ſehr, 
die deutſchen Offictere jo jtill und nachdenklich zu finden. Wir wurden, wie 
immer, fveundlih begrüßt von ihnen umd fie fagten, daß unfere Diiffion fehr 
nothiwendig ſei. Unſer Hauptgericht bejtand im Pferdefleifh, das wirklich 
recht gut ſchmeckt, wenn es ordentlich zubereitet tjt; wochenlang davon leben 
möchte ich aber nicht.“ 

In Bezug auf das franzöfifhe Militär ſchreibt Mr. W. noch Fol- 
gendes: „Wer den franzöfifhen Soldaten nur in feinem Stolz gefehen, kann 
fih feine dee von dem machen, was er jegt ijt. Aller Schwung, alle mili- 
tärifhe Haltung ift verſchwunden. Fröſtelnd, bleih und abgemagert ſchleicht 
er einher und jieht jo matt und niedergefhlagen aus, daß es einem leid thun 
kann. In der Gefangenjhaft wird er es befjer haben als bei Bazaine, umd 
das fpricht er auch offen aus. Ueberraſchend tft, daß, während die armen 
Gemeinen fo jämmerlih ausjehen und man auch nit Einem begegnet, der 
niht ganz ausgehungert erſchiene, die franzöſiſchen DOffictere dagegen alle rund 
und wohlgenährt und anfcheinend jo wohlgemuth find, wie ein Menſch unter 
ſolchen Berhältniffen überhaupt nur jein kann. Bei den deutfhen Truppen 
dagegen fahren die Dffictere nicht anders als die Gemeinen, und haben, wie 
uns ſcheint, höchſtens den Bortheil, die beſſeren Quartiere für fi zu bekom— 
men.“ „Es war mir überraſchend,“ heißt es weiter, „in weldem Umfang 
hier deutſch gefprochen wird, jelbft in den Dörfern wejtlih von Meg. Alle 
verjtehen es, die Meiften fprehen es unter jih, und Manche verjtehen bis 
auf einige Worte gar kein Franzöſiſch.“ — In Juſſy wird ihnen erzählt, 
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daß eine arme Frau beim Zraubenlefen von den Franzoſen aus Berfehen 
erſchofſen worden, und daß eine Abtheilung deutfher Jäger, die zu der Zeit 
in dem Dorf ftattonirt gewefen, unter ſich 412 Francs aufgebracht zum 
Beiten der drei mittellos zurüdgebliebenen fleinen Kinder. In Chateau 
Salin, einem reizend gelegenen Städtden, lernen fie in dem Maire einen 
Ehrenmann fennen. Derfelbe war ſchon 1813 Militärhirurg geweſen um 
konnte jest in feiner Eigenſchaft als Maire, Präfident der Aderbau- und der 
Statiftifhen Gefellihaft, den Freunden jehr jhägenswerthe Notizen über die 
Berbältniife feines Diftriets geben. „ALS er unſere Anſichten über den Krieg 
gehört, jagte er mit Thränen im den Augen, daß er gemam jo dächte wie 
wir, und daß es ſchwer zu verjtehen fei, wie Menſchen, die an Jeſus Chriſtus 
glanbten, gegeneinander kämpfen fünnten. Er für fein Theil hätte fofort den 
Entſchluß gefaßt, die Preußen als Kinder deffelben Vaters, an den er glaube, 
zu behandeln. Seine Yandsleute hätten ihm dies zum Vorwurf gemadt 
und feine Anficht über den Krieg wiffen wollen. Er habe ihnen gejagt, daß 
er die Medicin und mande andere Wiffenfhaft, aber nicht den Krieg zu 
feinem Studium gemadt. Bon den Deutſchen hatte er eime jehr hohe Mei— 
nung. Er erzählte uns, daß bald nach dem Ausbruch des Srieges ein Ula— 
nenofficter zu ihm gefommen und die Aufbringung von 100,000 Franc 
binnen Y, Stunde verlangt habe. „Das ift unmöglih.” „Dann wird die 
Stadt geplündert.” „Wohlan, jo plündern Sie zuerjt mich ſelbſt, durchfuchen 
Sie mein Haus. und nehmen Sie, was Sie finden.” „Er that es umd fand 
30 Francs, denn ih Bin ein Patriot und hatte gerade 3000. Francs der 
Negierung gelichen. Darauf fagte der Officier: Wenn Sie nicht das Gel 
bervorholen, jo werden Sie erſchoſſen. Ich erwiderte ihm, daR er dadurch 
fein Geld erzielen würde, und darauf fragte ex, wie viel Geld ich herbei— 
ihaffen könne. 5000 Frances, war meine Antwort. Die Stadt wurde 
durchſucht und das Reſultat war 4500 Francs. Eine Woche fpäter hatte ih 
einen General und ſechs andere Dffictere im Quartier. Ich bewirtbete jie 
fo gut ich konnte, brachte meine lebten paar Flafhen Wein zum Vorſchein 
und behandelte fie wie meine Brüder. Beim Mittagsefjen erzählte ich ihmen 
die Geſchichte. Der General wollte es nicht glauben, aber am nächſten 
Morgen übergab er mir, nachdem er mit eimem anderen General geſprochen, 
4500 Francs, die ih meinen Leuten wiedergeben ſollte.“ — „Auch bier,“ 
ſchreibt Mr. W., „wird die Noth bald ſehr groß fein; wie wir hören, bat 
der Unterpräfect den armen Leuten erlaubt, die Pappeln der Gemeinde 
niederzuſchlagen, ohne dafür zu bezahlen. Einen Beweis, wie wenig bie 
Städter mit den Yandbewohnern übereinftimmen und wie unfähig Eritere 
find, die Sachen ruhig fo amzufehen wie fie wirklich find, gab uns ver 
Herausgeber einer Zeitung aus Nancy, den wir in Nomeny trafen. Et 
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ſprach zu uns ganz in der alten prahlerifhen Weife, die einem fo unaus— 
jtehlih wird. Bazaine habe fie verrathen, aber der Krieg fei nicht zu Ende. 
Trochu habe 600,000 Mann, Garibaldi 100,000 Dann, Bourbakt 300,000 
Mann; von ihnen würden die Deutfchen vertilgt werden; in einem Monat 
werde kein Deutfher mehr auf franzöfifihem Boden fein. Unter Anderen 
fagte er, e8 fei eine erwiefene Thatſache, daß ein franzöfifcher Soldat fo viel 
werth fei, wie zehn Soldaten von jeder anderen beliebigen Nation; die Frans 
zoſen feien freilich Fein, aber ihr lan! In diefem Style ging es weiter. 
Die Bauern find meift ganz verftändige Menfchen, die viel Yiebenswürdiges 
haben; trog der Noth fanden wir fie nicht bettelhaft, und angenehm war 
uns die Aufrichtigkeit, mit der fie ihre Angaben machten, indem wir feinerlei 
Sudt fanden, die Sachen ſchlimmer darzuftellen als fie waren; aber bie 
Städter find unglaublich leidenſchaftlich und fcheinen die Fähigkeit verloren 
zu haben, die Dinge zu fehen wie fie find.“ 

Dir. Watfon ſchließt Mitte November feinen Bericht mit erneuter Bitte 
an feine Landsleute um reichliche und fchnelle Beiträge. Es handle fih nicht 
mw. darum, die Landbewohner Yothringens den Winter über zu ernähren, es 
müfje ihnen auch Ausfaat geliefert werden. Deutſchland Habe Hunderttaufende 
von Gefangenen zu ernähren, eine enorme Armee im Felde zu erhalten und 
viele Wittwen und Waifen zu verforgen; noch weniger fei Frankreich, das 
einen verzweifelten Kampf kämpfe, im Stande, der Nofh zu begegrien. Aus 
den uns vorliegenden gedrudten Berichten des Comité's erſehen wir, daß 
viele und bedeutende Geldbeiträge die Gefellichaft der Freunde in den Stand 
gefeßt haben, das Unterftügungswerk in der angefangenen Weife fortzufeken. 
Dis nah Drleans und Paris hat fi die Thätigkeit der Freunde erjtredt, 
wenngleich der bei Weitem größte Theil des gefammelten Geldes der Gegend 
um Met zu Gute gekommen ift. Die nöthige Wusfaat, wohlweistih gleich 
mit etwas Guano vermiſcht, um den fofortigen Verbraud zu verhüten, hat 
ven Yandleuten zur Verfügung gejtellt - werden Fönnen, meift ganz umfonit, 
den nicht ganz Verarmten für einen fehr geringen Preis. Um den Mangel 
an Pferden und Zugvieh einigermaßen zu erjegen, hat man Dampfpflüge 
und andere werthvolle Adermafhinen und Geräthichaften aus England hin- 
übergefchafft; auch wird ein großer Theil der durch Stillftand der Fabriken 
arbeitslofen Fabrifarbeiter von den Freunden mit Feldarbeit befhäftigt und 
dafür bezahlt. Ferner entnehmen wir diefen Berichten, daß auch einige 
Frauen, Elizabeth A. Barclay, Richenda E. Reynolds, Augufta %. Fry, Miß 
Jacſſon und Amelia von Bunfen, in den verarmten Diftricten fehr thätig 
gewefen find, indem fie die Vertheilung von Kleidungsſtücken übernahmen, 
die Kranken befuchten, Suppenanftalten einrichteten und die Frauen auf den- 
Dirfern mit Wolle und Nadeln verforgten und zum Striden von wollnen 
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Strümpfen anhielten. In einem Ort, dejjen Bewohnerinnen fi durch Ber- 
fertigung von Stidereien für Pariſer Magazine ernährt hatten, fauften fie 
die ſämmtlichen fertigen Arbeiten und ſchickten diejelden zum Verkauf nad 
Yondon, fo daß die ‚Frauen wieder neues Material anjhaffen konnten und 
noch Geld in Händen behielten. 

Dankbar thut das Comité noch des Umjtandes Erwähnung, daR alle 
englifhen Eijenbahngejellihaften die zur Unterftügung für leidende Nichtcom- 
battanten beſtimmten Yiebesgaben ganz umfonft befördern. 
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As der Reichskanzler Fürft Bismard noch Bundestanzler und Graf 
war, hat er ſich befanntlib ſchon jehr gefträubt, durch Heranziehung einer 
gehörigen Zahl gleihbevechtigter Gollegen auh für den norddeutſchen Bund 
ein vollbefegtes eigentlihes Gejammtminiiterium zu ſchaffen. est bat ihn 
die Woge mwohlverdienten, jchwer erarbeiteten Erfolges noch foviel höher ge- 
hoben, und es iſt daher kaum wahrſcheinlich, daR er geneigter fein jolkte, 
für das Reich nun eine Mehrzahl von Miniftern neben fih zu ftellen. An 
dererfeits aber iſt doch wicht bloß er perfünlich gewachſen, jondern auch die 
jtaatlih verbundene Geſammtheit, welcher er dient — gewacfen und ver 
feftet. Aus den proviforiihen WVerhältniffen des Nordbundes mit feinem 
Zoll und Allianz⸗-Anhang im Süden find wir in die definitiven des Reiches 
übergetreten. Wir dürfen daher wohl wünſchen, den Regierungs-Zuſchnitt 
fo getroffen zu ſehen, daß er nicht bloß einer bejtimmten, das gemöhnlide 
Maß überragenden Perfünlichkeit auf den Yeib paßt. In dem Augenblid, 
da fie aus dem Amte fcheivet, wird die Yüde aller Wahrjcheinlichteit nad 
doch jhmerzlih genug Haffen und lange genug nahempfunden werden; es 
wäre wohlgethan, die Nachtheile und Gefahren eines jo fehweren Verluſtes 
nicht noch durch die fofort hereinbrechende Nothwendigkeit vollftändiger Re 
organijation des Neichsregimments zu erhöhen. Die liberale Nationalparteı 
wird daher im allgemeinen das Streben nicht aufgeben fünnen, eine zwed 
mäßig nah ſachlichen Gejichtspuntten geordnete - Negierung an die Spike 
Deutihlands zu fegen. 

Diefem Bedürfnig begegnet auf halbem Wege die zunehmende und fih 
dem öffentlihen Bewußtfein von den verfchiedenften Seiten her aufdrängende 
Unhaltbarfeit der gegenwärtigen Anordnung und Bertheilung der Geſchäfte. 
Angendblidlih liegt dem Reihstag eine Eingabe des mittelrheinifchen Fabri— 
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tanten-Bereins zu Mainz, von einer Anzahl der thätigiten und einflußreichiten 
Abgeordneten vertreten, vor, welde eine jdon etwas ältere Anregung des 
Bremer Handelsblattes auf Schaffung eines Reichs⸗Verkehrsminiſteriums ein» 
gebend begründet, Wenn man diefelbe lieſt, erfennt man bald, was jie dic« 
tirt und imfpirirt bat: die Verzweiflung des deutſchen Handelsitandes über 
das Eiſenbahnweſen, vefjen er auf feine Weiſe Herr zu werden vermag. 
Die GEifenbahnverwaltungen find nicht wie die alten Frachtführer, Diener 
des Kaufmannsitandes, fondern feine weit überlegenen, fajt despotiſch regie- 
renden Herren. Ihre materiellen Mittel erlauben ihnen das, und das mangel» 
haft ausgebildete Hecht des Verkehrs beſchränkt fie für die Wünſche und In— 
terejjen des Publikums bei weitem zu wenig. Der bilfefuchende Blid richtet fich 
daher unwillkürlich auf die adminiftrirende Staatsgewalt. Allein der preußiſche 
Handelsminifter umd viele feiner kleinſtaatlichen Collegen haben ſelbſt Eifen- 
bahnen zu verwalten; jie müſſen daber von Natur geneigt fein, die Partei 
der Eifenbahnen gegen das vertehrtreibende Publikum zu nehmen. Durch 
jie und ihre Beamten verſchmilzt der Geſchäftsſtandpunkt der Eifenbahn, 
den jie im Staatsfinanzintereile bebaupten, obendrein leicht mit dem bureau- 
fratiihen Bewuhtfein höherer Winde, das den Staatsdienern in Deutfhland 
vielfah no jo unleidlih herausfordernd anhafte. Man jehnt fi deswegen 
nicht ohne Fug nah einem Reichs-Verkehrsminiſter, der von folder Derab- 
ziehung in ein direct praftifches Intereſſe frei wäre, und zugleih feine Be- 
fugniſſe überall gleichmäßig geltendmadhen könnte, nicht bloß bis zu den 
Grenzen irgend eines Einzeljtaats. Etwas Aehnlihes war ſchon vor dem 
Striege bei der mahgebenden Inſtanz im Werke. Man jchidte jih damals an, 
den die Eijenbahnen betreffenden Bundesverfailungsfag zu veichhaltigerer 
Ausführung, und ihre oberjte Gontrole unter das Bundeskanzleramt zu 
bringen. Diejes wäre dann ungefähr eine ſolche Gentralitelle für alle großen 
öffentliben Bertebrsangelegenheiten geworden, wie die Mainzer Petition fie 
unter der Firma eines fürmliden Reihsminifteriums wünſcht. Hier ſcheint 
jih alſo bereits der Punkt zu ergeben, wo der Compromiß zu fuchen wäre, 
wenn Fürſt Bismard an feiner Abneigung gegen mehr oder weniger coordi» 
nirte Neihsminijter noch fejthalten follte. 

Merkwürdiger Weife regt ſich augenblidlich aud in England das Ver— 
langen nad einem eigentlichen Handels⸗ oder Verkehrsminiſter. Das Han— 
dels-Amt (Board of Trade) in feiner befehränkten YZuftändigteit genügt der 
Handelskammer nicht, deren Vertreter deshalb bei Gladjtone und Lowe per 
fönlib um die bezeichnete Rangerhöhung und Gompetenz-Erweiterung nach— 
gejucht haben, worin fie u. a. der „Economiſt“ mit einer Fülle eigener 
Gründe unterjtügßt. Dabei fällt indeſſen ein etwas geringfchägiger Seiten 
blick auf die Functionen, welde continentale Handelsminifter auszuüben 
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hätten, als wären fie noch in allem und jedem die patriardaliihen Bor- 
münder der Geſchäftswelt, die fie einft allerdings waren oder zu fein bean- 
fprudten. In Deutfhland wenigftens geht es damit mehr und mehr zu 
Ende; und nicht fiherer fünnten wir fein vor einem Rückſchritt oder aud 
nur vor einem Stillftande auf diefer Bahn, als wenn Präfident Delbrüd 
zum Reichs⸗Verkehrsminiſter erhoben würde. 

Ein zweites neues oder wenigftens felbftändiges Neihsminifterium, dejjen 
wir bedürfen, ift das der Marine. Die letzten Erfahrungen während des 
Krieges erheben es über jeden Zweifel, daß die Flotte als bloßer Anner des 
Kriegsminifteriums nicht länger gedeihen fan. Das mochte thunlic, und 
unter gewiffen Geſichtspunkten fogar gut fein, während fie in dem erjten 
Anfängen ftedte. Heute aber ift fie zur Emmancipation überreif. Sie 
muß eigenes Leben gewinnen, nicht bloß wie bisher ein abgeleitetes führen, 
wenn fie jemals dem Vaterlande wertbvolle Dienfte leiſten fol. Wenn man 
die Marine aber endlih unabhängig macht von der Armee — im Wefen 
unabhängig, nit etwa nah dem Geſchmack ihres früheren hochgeborenen 
Dberbefehlshabers bloß unabhängig in äußerer Haltung und Geberde — 
dann follte man dem ihr vorgefegten Miniſterium auch einerjeitS den Ober: 
befehl mit übertragen, der ja durch einen glüdlihen Zufall eben 
thatfächlih erledigt ift, amdererfeitS die Seeſachen überhaupt zunveifen, 
auch die, welde nur die Handels-Schiffahrt angehen. Syn dem meerum— 
fpülten Albion mag es räthlih fein, diefe nautifch-commerciellen Angelegen- 
heiten unter das Handels-Amt zu jtellen: bei uns verfümmern fie im der 
trodenen Binnenlandsluft eines folden Bureau'e. So lange der norddeutide 
Bund beftand, ift es ein frommer Wunſch erjt einzelner, näher betheiligter 
Kreife, dann des Reichstags geblieben, daß das Leuchthurm⸗, Tonnen-⸗ umd 
Bafenwefen, das Lootſenweſen u. dgl. m. einheitlich geregelt werden möchten. 
Es kam weder zu einheitlihber Regelung, no in Folge deſſen auch nur zu 
irgendwelden nennenswerthen ſachlichen Fortſchritten auf diefem vernachläſſig 
ten Gebiet. Weshalb aber nicht? Weil Feine eigentlich ſachverſtändige Be 
börde da war, um für die Ausführung verantwortlihd gemacht zu werden, 
und jo zwifchen den beiden Stühlen des Bundesfanzleramtes und der Ma- 
rineverwaltung feine wichtige Aufgabe bejtändig zwiſchendurchfiel. Uebertrage 
man fie einem felbjtändigen Marineminiſterium, fo wird fie ohne erheblide 
Koften nnd Umftände raſch gelöft werden. 

Wenn für diefe neu berzuftellenden Minifterien dann ein paar ältere 
preisgegeben werden follten, um die heilige beftehende Zahl nicht zu über- 
fhreiten, jo würden wir wegen folden Nachweifes nicht "verlegen fein. Da 
ift zuerſt das Landwirthihafts-Minifterium, einft gefhaffen um den jüngeren 
Manteuffel in das Neactions-Cabinet der fünfziger Jahre zu bringen, umd 
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dann fpäter einmal geeignet befunden, um einen anderen verdienten Hand- 
langer der Kreuzzeitimgspartei zu belohnen, den der König gerade diefer 
feiner Vergangenheit halber zum Miniſter des Innern nicht wollte. Sach— 
lihen Werth dagegen hat noch kein Sadverjtändiger oder Intereſſent, foviel 
befannt, diefer Abzweigung befonders emphatifh nachgerühmt. Die Klagen 
der Yandwirthe über ihre Vernähläffigung von Seiten der Staatsgewalten 
find von Jahr zu Jahr Fauter, allgemeiner und bitterer geworden, ohne daß 
ihnen der Genuß eines eigens für fie beftimmten Miniſteriums dafür den min- 
deften Trojt dargeboten hätte. Einige ihrer Wortführer würden fi zwar 
gutes, wie es ſcheint, von einer Ausdehnung der Gompetenz des Yandwirth- 
ihafts-Minifteriums verfpredhen, indem man ihm 3. B. von dem Finanz. 
minifterium die Domänen und Forften, von dem Handelsminifterium ge: 
wiſſe Schulen, von dem Eultusminifterium die Veterinärpolizei herüberholte. 
Aber es ift ſchwer zu erkennen, wie derartige Eroberungen das des rechten 
Kernes entbehrende Departement zur Yeijtung wirklicher Dienfte Fräftigen 
follen; eher dürften fie.es vollends um feinen Halt bringen. Das Richtige 
wäre, die Schöpfung felbftfüchtiger Barteipolitif einfah wieder aufzuheben, die 
eine auf Gemeinheitstheilungen u. dgl. bezüglide Hälfte an das Minifterium 
des Innern zurüd» oder an das Syuftizminifterium abzugeben, und die an— 
dere, welde es mit der fogenannten „Förderung“ der Landwirthſchaft zu 
thun hat, ganz zu ftreihen. Denn diefe Sonderthätigfeit des Staates leiftet 
zwar in Wahrheit nichts, was der Mühe verlohnte oder was der betreffende 
Stand fih nicht ebenfo gut umd befjer ſelbſt zu leiten vermöchte: aber 
indem fie den Schein einer thatfächlihen Förderung erwedt, lenkt fie die 
Hoffnungen der Yandwirthe in eine falfhe Richtung, bildet ihnen ein, ver 
Staat fünne etwas Pofitives und Directes für fie thun umd thue es nur 
eben factifh aus irgend welden Gründen nit, und hält fie vor allem ab, 
fi felbft fo anzuftrengen, wie ihr eigenes und das gemeine Befte es erheifcht. 
Der leidenden vaterländifchen Landwirthſchaft könnte nicht leicht eine wirffamere 
Wohlthat erwiefen werden, als wenn man das ihr gewidmete befondere Mi— 
nifterium caffirte. Es wäre gleich der Aufforderung an den Cingebildet- 
Lahmen: ftehe auf und wandle! 

Denjelben Weg alles Fleiſches das Eultusminifterium einjhlagen zu 
jehen, haben wohl ſchon Taufende brünftig und wiederholt gewünfht — Tau— 
fende in allen Parteien, nicht bloß in der liberalen. Gegen die Trennung 
der evangeliihen Kirche vom Staat, welde in der Aufhebung des Gultus- 
miniſteriums ihr äußerlihes Siegel erhalten würde, fträuben fih nur noch 
Ihlaffes Hangen an der Gewohnheit, faule Ausbeutungsfuht, und feige 
Furcht vor den unbekannten Folgen einer großen heilfamen Neuerung. Die 
aufrichtigen Geifter und die muthigen Herzen rechts jowohl wie links fehnen 
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ſie herbei, wenn auch links ſelbſtverſtändlich um etwas hörbarer danach gerufen 
wird. Gegenwärtig werden allerdings auch die katholiſchen Angelegenheiten noch, 
joweit fie den Staat berühren, im Cultusminifterium verwaltet. Aber es wäre 
nichts im Wege, diefe auf das Juſtizminiſterium (nad Frankreichs Vorgang) oder 
je nach ihrem Inhalt auf die Miniſterien des Unterrichts, des Innern und des 
, Auswärtigen zu übertragen. Und wenn die Selbjtändigkeit der evangeliſchen 
Kirche einmal eine Wahrheit geworden jein wird, fo werden ihre Aıgelegen- 
beiten vor dem Staat, dem Weide als ſolchen gerade fo jtehen, wie beute 
ſchon die der katholiſchen Kirche oder die der. jüdiſchen Synagogen. Ihre 
anderweitige Unterbringung aber wird dann-den nämlichen Vortheil gewähren, 
welchen jeder äußere Act, der eine innere Umgeſtaltung deutlich verſinnlicht, 
hat — 3. B. neuerlich noch die Erhebung des Königs von Preußen zum 
— Kaiſer. 

Die vorſtehend entwickelten Ideen begehren nicht mehr zu ſein als un— 
maßgebliche Anregungen. Als ſolche aber darf man ſie allerdings wohl für 
zeitentſprechend halten, denn in der überlieferten Arwrdmung gäbrt — 
ſcheinlich die Unruhe der Reformbedürftigkeit. 


“ 


Homeyer's „Haus- und Hofmarken“. 


C. ©. Homeyer: Die Dans und Hofmarkar. Berlin 1870. Decker'ſcher Verlag. 


Mit unwiderſtehlicher Macht zieht uns Germanen zumal das Zeichen 
an, das Zeichen ſowohl in der Geſtalt des typiſchen Sinnbildes wie, wo es 
der nicht gemeinverſtändliche Ausdruck des Einzelgedankens iſt, das Zeichen 
in plaſtiſcher Form, in typiſcher oder frei gewählter Farbe ſo gut, wie das 
ſchriftähnliche, körperloſe, durch beſondere Farbe nicht ausgezeichnete. Wenn 
gewiſſe Zeichenformen, ſeit grauer Vorzeit üblich, noch jetzt in weitumgrenz— 
tem Gebiete lebendigen Daſeins, ja unbeſtrittener rechtlicher Bedeutung ic 
erfreuen, wenn ihre Anwendung in weit von einander liegenden Gegenden 
dem gleichen Zwecke dient und die Formen ſelbſt bei zu gleichen Zwecken 
verwandten Zeichen ähnliche Grundzüge und mannigfache Wiederholungen 
erkennen laſſen — wer, wenn ihm der Sinn fir ſtumme Zeugniſſe uralter 
Culturgemeinſchaft nicht verſchloſſen, fühlte ſich nicht verſucht, den Spuren 
jener Geiſtesrichtung nachzuforſchen, welche nach ſolcher Zeichengebung drängte, 
und dieſe letztere ſelbſt zu deuten? Aber auf dieſem Gebiete der Cultur— 
forſchung ſind Viele berufen, Wenige nur auserwählt. Zu dieſen würde 
Jacob Grimm gehört haben, wenn ihm bei der unendlichen Fülle der Auf 
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gaben jeines Forſcherlebens nicht die Bewältigung mancher anderen näher 
gelegen hätte. Zu ihnen gehört der wirdige Altmeijter der deutſchen Rechts— 
geſchichte C. G. Homever. 

Im Jahre 1851 gelangte ein Proceß über den Auſpruch auf einen 
Kirchenſtuhl an das K. Obertribunal. Eine der Parteien hatte ihren Ans 
jprud mit dem Hinweife auf ein Zeichen begründet, weldes der fragliche 
Kirhenjtuhl und in gleiher Weife ein gewiſſer Gutshof trage. Diejer Hin— 
weis machte Homeyer auf die Bedeutung der fogenannten „Hausmarke“ aufs 
merffam. Die Wahrnehmung, daß das „Handgemal“ des Sachſenſpiegels 
bald für Handzeihen, bald für Hofgut gebraudt wird, trat hinzu, um das 
Intereſſe für die Hausmarte zu fteigern. Ein und dasjelbe Zeichen alfo 
vertritt theils die Namensunterjchrift einer Berfon, theils dient es zum Miert- 
male ihrer Habe. Zeichen mit jolder Doppelbedeutung wurden nun von 
Homeyer in vielfaher Anwendung nachgewieſen. Ein academifher Vortrag 
über „die Heimath“ (1852) gab Gelegenheit zur Verwerthung diejer erjten 
Funde. Gleichzeitig enthüllte fih ihm in einem Bericht der Schleswig ſchen 
Alterthumsgefellichaft „für den allgemeinen Gedanfen eines Konneres beider 
Inſtitute“ (des Handgemals und der Hausmarke) „ein lange befreumdeter 
Vorgänger.“ Michelſen hatte ſchon 1837 dem Borjtande jener Gejellfchaft 
berichtet, er gebente das Thema der Hauszeihen rechtsgeſchichtlich anderen 
Ortes zu verfolgen, bemerte aber vorläufig, daß nach feiner Anficht „eben- 
falls das Handgemal im Sacdfenfpiegel aus dem früheren Gebraude der 
Yausmarte erklärt werden müſſe.“ „Won diefen Zufammenhange aber ab» 
geſehen“ — fährt Homeyer fort — „hatte inzwifdgen die Hausmarke für 
ih auf den eigenen Wegen, die mich zu ihr leiteten, eine ungemeine An— 
ziehung gewonnen. Es war die myſtiſche runen-ähnliche Gejtalt, die tiefe 
Verborgenheit, aus der diefe der gelehrten Kunde faſt fremd gebliebene Zei— 
henwelt nun im unzähligen, nach Zeit, Räumlichteit und Gewerbe zerſtreuten 
Punkten emportauchte, die mich veizte und trieb, dem Urfprunge der äußeren 
und jachlihen Verbreitung, der Bedeutung für das Rechtsleben, dem Hin— 
ſchwinden und den heutigen Weberbleibjeln jorgfan nachzugehen.“ Sit es 
nicht ein äjthetifher Genuß, ven tiefes Benntniß erwachter Forſcherleiden— 
(daft aus dem Munde eines deutſchen Gelehrten gewährt? 

Scmmlung reihen thatjählihen Materials für die eratte Forſchung 
that zuerit Noth. Zwar verjtand Homeyer überall die vechten Helfer für 
diefe vorbereitende Arbeit zu werben. Aber das Material kam, wenn aud 
in unerwarteter Fülle, jo doch nur allmälig heran. Der ungebuldige 
Schaffenstrieb fonnte nur durch die mit jeder neuen Gabe neu gemedte 
Sammlerleivenjhaft bemeiftert werden. Das Sammeln jelbjt ward mit- 
unter durch erbaulihe Zwiſchenfälle noch befonders gewürzt. So, wenn ein 
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Helfer berichtete, ein von ihm über die Hausmarten befragter Müller in 
Yütten-Kleen bei Roſtock habe ihm erflärt; „Ja Herr Senater dat is god, 
dat Se up de dinger to fprefen famen. Ik hew Se all lang bidden wult, 
dat Se doch de ollen verfluchtigen biroglifen afjhaffen deven. Ik hew al 
ümmer ſecht, fe füllen doch ordenlihe bokftawen nemen, äwerjten je malen 
ni ümmer ere dummen tefens up de fäd’.“ 

Noch bevor die ganze Ernte eingeheimft war, erwies fie ihren reichen 
Segen. „Zu Savigny's zweiten Doctorfejt 1860 ſuchte ih“ — erzählt Ho⸗ 
meyer — „die Parentelenordnung aus dem Gebraudh der Hausmarlen im 
den Hiddenfeer- (Hiddenfee, Inſel der Rügener Gruppe) Familien zu erläu- 
tern. Zu Bethmann-Hollweg’3 Jubiläum September 1868 wurde die noch 
dauernde Benugung der (mit Hausmarken gezeichneten) Loosſtäbchen vor 
Augen gebradt. Im Detober deffelben Syahres legte ich der Academie der 
Wiffenfhaften die Ergebniffe für die Hausmarten aus der Kunde der legten 
Jahre dar. Mit diefem Nachweife hatte fih mir zugleih die Zeit des An- 
fanmelns und Zurüftens erfüllt. Der Lebensabend forderte fein volles Recht. 
Die amtlihe Thätigfeit ward allenthalben ermäßigt, um noch einige Kraft 
und Muße zur Durchführung des jo lange gebegten Planes zu gewinnen.“ 

Nun ijt der Plan glüdlih und meifterhaft durchgeführt. Seit dem 
Spätherbft vorigen Jahres Liegt ein wahres Prachtwerk vehtshiftorifcher 
Forſchung vor uns, welches die wilfenfhaftlide Welt zu innigem Danfe 
verpflichtet. Aber es werden auch Andere als Fachleute, fih gern in dieſe 
trefflihe Arbeit vertiefen, um fo lieber, da fie einen vielfältig ins Yeben ein- 
greifenden und an umd für fich für uns Deutſche überaus anziehenden Gegen- 
jtand mit tiefer Gelehrſamkeit zwar, aber doc in anmuthiger, präcifer, durch» 
fihtiger Form behandelt. 

Aber was it denn nun eigentlih die Haus- und Hofmarke, deren Er- 
forfhung ein Homeyer Decennien feines arbeitsreichen Forjcherlebens widmen 
fonnte? Welches ift die räumliche Ausdehnung, wer find die Benutzer, welches 
ift die fachliche Anwendung und die rechtliche Bedeutung dieſes Zeichens? 
Das Homeyerihe Werk giebt auf alle diefe Fragen fo beftimmte und ge- 
naue Antwort, daß man an feiner Hand in wenigen Zeilen aud den Laien 
über die reichhaltigen Ergebniffe der angeftellten unendlih mannigfaltigen 
und tief eingreifenden Unterfuhungen verjtändigen kann. 

Die Marke ift nit ein Bild, no ein Sinnbild, fondern ein Zeichen, 
welches ſich fchlichter, einem Jeden bereiter Mittel bedient, ein Zeichen, wel 
ches, wenn auch ganz beſtimmte Vorftellungen, doch nicht ſolche Borftellungen 
in dem Beſchauer weden foll, die einer verwidelten Ideenverbindung ent- 
ftammen. Es iſt das Zeichen einer Perfon; wer es fieht, joll dabei an die 
Perjon denken, der es angehört. Es ift wie ein Name, der nie in befon- 
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derer Beziehung zu den Eigenſchaften, dem Wohnorte, den Verhältniſſen der 
Perfon geftanden hat und dennod im Hörer eine Borftellung von der Per— 
fünlichfeit des Trägers wedt. Es iſt das urfprünglich freigewählte, dann 
vielleicht ererbte oder zugetheilte Surrogat des Schriftausprudes für den 
Namen. Waltete bei der Wahl eine Rüdfiht auf das Gefhäft oder die 
ſonſtigen Lebensverhältniſſe des Trägers, fo Tiegt hierin nicht die Bedeutung 
des Zeichens, welche ja auch dann noch dauert, wenn jene urfprünglicde Rüd- 
fiht Niemanden mehr verftändlih ift. Aber die meiſten Marken lafjen aud 
erfennen, daß bei ihrer Wahl Feine ſolche Rückſicht geleitet hat. Einfache 
Stribe in verfchiedener Neigung, oder mehrere Strihe nebeneinander, oder 
Kreuze und andere Winkelcombinationen — fo erfcheinen die Marken am 
häufigsten. Die Marke ift ein Perfonenzeihen; aber fie gebt auf die Fa— 
milie über; fie heftet fib an das Grundftüd, an andere Bermögensobjecte, 
an das Geſchäft; meben der phyſiſchen bedient ſich ihrer auch die jurijtifche 
Perfon. 

Die germaniſche Welt bildet räumlih das Gebiet, auf welchem die 
Anwendung der Marfe die breitefte Ausdehnung gefunden bat und wo fie 
am fiherften nachweisbar if. Homeyer bringt zahllofe Belege ihrer An— 
wendung aus dem ganzen weiten Gebiete germanifcher Zunge, Skandinavien 
ımd Großbritannien, die Niederlande, Eſth- und Livland, die Schweiz, Böhmen 
und das Yand an der Leitha eingefchloffen. Hier fommt die Marke unter 
verfchiedenen Benennungen vor, bald als signum, bald als character, als 
teelatura oder snaida, bald als Marke ſchlechtweg, oder Hausmarfe, Hof- 
marfe, bomaerke (Standinavien, bo — Haus), bymaerke, Zeichen ſchlechtweg, 
Hauszeichen, Hofzeihen, Merkzeihen, Handzeihen, Handgemal, kumbel, kum- 
mel, kymmel, kömel (ffandinavifh und angelfähfifh), Einkum (in der Grä- 
gas). — „Erft in der zweiten Hälfte des dreigehnten Jahrhunderts 
begegnen wir fejten Zeichen gewiffer Perfonen mit fiherem Datum, in be- 
ftimmter Weife der Verwendung und in folder Figur, daß wir fie deutlich 
von Gemeinzeihen, von Buchſtaben, Monogrammen, Bildern zu ſcheiden ver- 
mögen. Die frühere, allerdings noh bis zum fechften, ja fünften Säculum 
zurüdveichende Kımde leitet zwar in manden Richtungen und Stufen aus 
verfchiedenen germanifchen Gebieten zu der von uns gefuchten Erſcheinung 
hin“ (die signa der Volksrechte, die. signa und signacula der Urfunden be- 
trachtet Homeyer als Borftufen der Hausmarken) „erreicht fie jedoch nicht 
völlig.‘ 

Die Geftalt der Zeichen ift unendlih mannigfaltig. Dem Ho- 
meyer'schen Werte find 44 litbographirte Tafeln mit Marken aus allen 
Theilen des von der Sitte beherrſchten Gebietes, aus allen Zeiten beigegeben. 
Daraus erfennt man auf den eriten Blid, wie reich und bunt die Phan- 
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tafıe in der Geftaltung der Zeichen gewaltet hat. Wohl mehr nab dem 
Hauptzwef und den zur Berfügung jtehenden Mitteln des Anbringens, als 
nah dem wecfelnden Geſchmack der Gegenden und Zeiten entſcheidet es fi, 
ob ftatt der einfachen, geradlinigen die geſchrungene kreis- und bogenreice 
Bildung oder die gerade Yinte mit der Bogenlinie combinirt verwendet wird. 
Bei den einfacheren Formen kehrt häufig der Stab, das Kreuz, der foge 
nannte Wolfshafen, der Krähenfuß, der Merkurjtab, das Andreasfreuz, das 
Hafenkreuz, das Doppelfreuz, das Pentagramm u. f. w. wieder. Die Frage, ob 
zwiſchen den Runen und den Marken eine innere Verbindung be- 
ftehe, beantwortet Homeyer dahin: „die Runenform hat einzelnen Haus- 
marken zu einem Vorbilde gedient; viel häufiger aber ift die Einerleibeit 
der Geftalt eine abfihtslofe”, und erflärt fih dann daraus, daß bei der Bil- 
dung der Rune und der Marke die gleihe Grundbedingung, die leichte Ein- 
tragbarfeit in das feite Material, obwaltete. Wenn die Marte wirklich 
bildlihe Darjtellungen zeigt, fo ift dieß bald lediglich Zufall, bald aber 
Abſicht der Wahl, bei folder Abficht indeß ift bald feine, bald eine deutliche 
Rüdjiht auf Stand, Eigenfhaften ıc. der Perfon maßgebend gewefen. Im 
legteren Falle lann man auf nahes Bevorftehen des‘ Verſchwindens des 
Markengebrauches fhließen. Die Heraldifirung der Marke fam häufig 
vor umd ward in verſchiedener Weife bemwerkftellig. Wappen und Marken 
find ihrer Entftehung nad verſchieden. Oft aber nahm die Marke Wappen: 
eigenthümlihfeit an, oder das Wappen die Hausmarfe auf. — Bisweilen 
fieht fih die Perfon für fpectelle Gegenftände und Ziele zur Annahme eines 
abfonderlihen Zeihens neben feiner Hausmarke genöthigt. Solche abſonder— 
liche Zeichen, z. B. zur Bezeichnung von Thieren, Holz- und Floß-Mearten, 
nennt Homeyer „Abarten” im Gegenfag zu den „gemeinen Zeichen.“ — 
Das Anbringen der Marke geſchieht in den mannigfaltigften ‘Formen. 
Sie wird bald aufgefchrieben, aufgezeichnet, aufgemalt, bald ausgeſchoren (bei 
Schafen), bald eingeſchnitten oder eingegraben, bald, iusbeſondere bei Loos— 
fräbchen und Bäumen, durd Abſchälen bergeftellt, bald eingeſtochen, eingerikt, 
eingehauen, eingemanert oder gemeißelt, bald gegoffen, getrieben, eingebrannt, 
eingeftidt jelbit, bald aufgeprägt oder aufgefhlagen, bald endlich beſonders 
ausgeführt umd dann angehängt. 

Durh alle Beburts- und Berufsgegenjtände und beide Ge— 
ſchlechter iſt der Gebrauch der Marke verbreitet. Auch ganze Ortfchaften, 
die Kirchen, die Klöſter, andere Körperſchaften, die Genoſſenſchaften führen 
dieſelbe. Manchmal werden Marken nur für vorübergehende Zwecke an— 
genommen. Manche Marken, beſonders Künſtlerzeichen, dienen nur dem 
Führer; manche vererben fort und fort in der Familie. Wenn das Erb— 
gut getheilt wird, fo findet man wohl, daß fort und fort Einer der Erben 
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Träger des unveränderten Zeichens des Erblafjers bleibt, die Anderen aber 
diejes Zeichen mit Zuſätzen verjehen. Das Zeichen geht oft von der Berjon 
auf das liegende Gut über, wird vadizirt, und dann ijt das Gut Träger 
der Marke (Hofmarte); wenn die Perfon fie führt, jo thut fie dies nur 
kraft des Hofbefiges. So kommt es ja aud nocd heute vor, daß der Be— 
jiger feinen Namen jelbjt dem Hofe entlehnt. Mannigfaltig wie die Geſtalt 
und das Anbringen ijt-die Führung der Zeihen nad Zwed und 
Segenftand. „Im Allgemeinen läßt fih jagen, daß die Marken in allen 
den Fällen gebraucht wurden, im welchen man gegenwärtig den Namen zu 
jegen pflege.” So unterſcheidet Homeyer: Dafeins- und Naturzeichen, 
Willenszeihen, Vermögenszeichen, Urheberzeichen. „Wie vielfach diefe Zeichen“ 
— jagt er, — „ineinandergreifen fünnen, liegt auf der Hand. Das Zeichen, 
jo Jemand in einen Stempel graviren läßt, am Fingerringe trägt, iſt zur 
nächſt Zeichen feiner Perſönlichkeit. Drückt er es einer Urkunde, etwa ſeiner 
Unterſchrift, bei, ſo dient es als Zeichen ſeiner Willenserklärung. Die Marke 
auf einem Grabſtein gehört zur erſten Gruppe, indem fie den dort Ruhen— 
den bezeichnet, zur dritten, wenn fie die Gruft als Erbbegräbniß kundgiebt“ 
u. j. w. In jeder diefer Gruppen werden nun wieder eine Menge von 
Unterarten nahgewiefen. So für die Statuszeihen: Grabzeichen, Genoſſen-, 
Autoritäts-, Umlaufs-, Conto-, Loos- und Bremmerzeihen. Was die Leite 
Benennung anbelangt, jo jet bemerkt, dab aud die im jechszehnten Jahr— 
hundert in Deutihland beſtehenden förmlichen Gilden der Mordbrenner ihre 
Zeihen führten. DBermögensmarfen formen ebenjowohl an jtehendem, wie 
an liegendem Eigen, jie lommen als Belaftungs- und Gerechtigfeitszeichen 
vor. Sie finden ſich unendlich vielgeftaltig an fahrender Habe, und 
zwar am Thieren jo gut wie an Geräthen, Waffen, Holz, Büchern, Kauf: 
mannsgütern. Den Waarenzeihen widmet Homeyer bejonders eingehende 
Unterfuchungen. Dasjelbe geſchieht in der Gruppe der Urheberzeichen 
binfichtlih der Fabrik- und der jo ungemein verbreiteten Steinmetz— 
zeichen. 

Das vierte Buch des Werkes handelt von den „Dausmarlen in der 
Rechtsordnung“, alfo von der Rechtskraft und der rechtlichen Bedeutung 
ver Marten. Vorab wird beinerkt, dag in der germanifchen und der alt- 
ſlandinaviſchen Epoche das Geſetz den Zeichengebraud, Das Zeichenrecht be» 
ſtimmt und ausdrüdlih normirt, daß die deutſche Reichsgeſetzgebung dagegen 
ſolchen Anhalt nur ſpärlich bietet und dag überall der nachweisbare Rechts— 
brauch die wichtigfie Rechtsquelle bildet. Anlangend den urfprüngliden Er- 
werb, iſt klar, dag, wenn die Marke jih an ein beſtiumtes Grundjtüc hejtet, 
der Erwerber der res signata dus signum mit erwirbt. Abgejchen von dieſem 
Falle kann als allgemeine Regel gelten: Es fteht bei Jedem, ob er ſich ein 
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Zeichen zulege und wie er es geſtalte. Ausnahmsweiſe nur machen be 
ftehende Ordnungen die Annahme gewifjer Marten zur Piliht. Nach man- 
hen pofitiven Ordnungen und anerfanntem Rechtsbrauche ſoll ſich Diejelbe 
Perfon zum gleihen Zwede nicht verfchtedener Zeichen bedtenen. Die Zeihen- 
führung ijt eine Gerechtſame, ein dominium usus. Sie ijt ein aus» 
ſchließliches Necht, au wo dies nicht durch Verbote und Strafandroyungen 
gegen Dritte, welche ſich deſſen anmaßen, ausprüdlid anerkannt ward. Das 
Recht ift veräußerlich und vererblich. Hin und wieder iſt der Verluſt des 
Rechtes in Folge Nichtgebrauches ausdrücklich ausgefproden, jo in der Gra— 
945. Societätszeihen, wenn fie nit zugleih an der Sade haften, geben 
mit der Gefellfchaft unter. Ausſcheidende Genojjen fünnen ſich folder Zeichen 
nicht ferner bedienen. Das Recht der Zeidenführung, die Hebung 
des Markenrechtes wird für jede der vier Markengruppen — Zufjtands», 
Willens, Bermögens-, Urheber-Zeihen — befonders entwidelt. Eine ſcharf⸗ 
finnige Unterfuhung wirft dabei ihr klares vLicht auch auf den modernen 
Marten» und Etifetten-, ſowie Fabrikzeichen-Schutz. Da diefe Zeichen Haus- 
marken fein fünnen und vielfadh noch nahweislih ſolche find, liegt die Con— 
nerität der Gegenjtände flar vor Augen. 

Das fünfte Buch, überfchrieben: „Das Zurüdfinten der Haus 
marken“ bildet den Schwanengefang diefes einjt jo lebensträftigen Nedts- 
inftitutes. Nicht ohne Wehmuth ſtellt Homeyer dem Schlufje des 16. Yahr- 
hunderts, als der Periode, wo das Inſtitut zur weitejten Verbreitung ge 
diehen war, „wo es die Bolfsfitte völlig durddrang, wo Syedermann fein 
Zeihen mit ſich führt und allenthalben anbringt, wo aud Schulbuben, &e- 
fangene auf Bänken und Wänden fi daran verſuchen, wo felbjt die Mord— 
brenner ihr Gewerbe und ihre Perfon dadurch Eundgeben, wo allgemein ge 
fragt werden konnte, wes Zeichens Jemand fer“, unfere Epoche gegenüber, 
welche mit ihrer Schreibfertigfeit, ihrem Beamtenthum, ihrer wirthichaftlichen 
Sefetgebung, ihrer nüchternsverftändigen Sinnesrihtung die Marten bat 
verfümmern oder gar verfallen laſſen. — Legt ift die Hausmarke vielfach 
erfegt durd Gemeinzeichen, Buchſtaben, insbefondere Namens-Initialen, welde 
bisweilen dur ihre Verſchlingungen noch an die Marken gemahnen, Zahlen 
oder Zahlzeihen, Bilder, insbeſondere Wappenbilder, oder aber fie ift geradezu 
gefhmwunden, ohne daß etwas Anderes an ihre Stelle getreten wäre. Aber 
verſchwunden ijt die Marke noch keineswegs aus ihrem ganzen früheren Gel- 
tungsgebiete. Homeyer giebt zuerjt an, wo fie fi nachweislich noch findet. 
Dann jhildert er die nod heute lebendigen Formen der Anwendung. Die 
Hausmarke findet fi noch bei allen Geburts- und Berufsftänden, welche jie 
früher regelmäßig führten, vereinzelt. Sie findet ſich auch noch bei juri- 
ſtiſchen Perfonen. Sie ift auch noch vererblid. Es kommen noch Status 
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Loos / und Conto⸗Zeichen vor. Die Willenszeicen jind meift durch die bei 
Analphabeten allgemein üblich gewordenen drei Kreuze verdrängt. Doc zeigen 
auch fie fib noch vereinzelt im Siegel, entweder allein oder im Wappen. 
Eigenthums- und Beſitz- ſowie Urbeberzeihen findet man nod in alten jonjt 
gebräuchlichen Formen des Andringens. Unter den erjteren haben die Waaren- 
marken, unter den letzteren die Fabrikzeichen neuerdings ſogar vielfah durch 
Schutzgeſetze neue Autorität und Bejtändigkeit erlangt. 

Mit der Beantwortung der Frage, 0b die überlieferte Sitte einer 
weiteren Dauer für werth und bedürftig zu erachten fei, jchließt das Wert. 
Es gibt Zeichen, die unentbehrlih und unerjeglich find und Ddiefe werden 
nit verſchwinden. So die Zeichen, welche zur Unterſcheidung von Haus» 
thieren, 5. B. Schafen, Sänfen, Enten, ferner die, welche zur Zeihnung von 
Hölzern benugt werden. Die Zwedmäßigfeit fordert bier, bei der alten 
Form der Marken wie bei der Art des Anbringens zu beharren. Es gibt 
Zeiden, die unentbehriih jind, aber nicht gerade Hausmarken fein müſſen. 
Die Hausmarken, wo Zeihen nöthig, durch Bilder, Zahlen, Buchjtaben zu 
erfegen, widerräth H., nicht aus VBoreingenommenheit für die Marken, fonts 
dern aus durdaus practiſchen Gründen, wenigjtens für ländliche Zwecke. 
Die Hausmarfe iſt leichter zu handhaben, als das Bild, gewandter, bieg- 
und ſchmiegſamer, eigener, freier, traulicher als die Zahl; fie ift jtetiger und 
dauerhafter als der Buchſtabe. „Es iſt diefelbe jeltfame und doch von Kin— 
desbeinen an heimliche Gejtalt, welde auf einen Schlag den Wirth und feine 
Habe verkörpert, welde bei der Perjon wiederum die Gliederung und die 
Geſchichte des Geſchlechts zu erzählen vermag, bei dem Beſitzthum den Zu— 
ſammenhalt jedes einzelnen Stüdes der Ausrüjtung — der Hofwehr —- mit 
dem Gehöfte, der Stätte, den Grund und Boden vor Augen bringt. Selbjt 
die verjhiedenen Wendungen, welde die Sprade in das Haus, als das 
Gebäude, als die Familie, als den Inbegriff des dortigen Waltens umd 
Wefens hineinlegt, finden in dem üblichjten Namen des Zeichens, in der 
Hausmarke den gemeinfamen Ausdrud. Und was dergeftalt ſinnlich zuſam— 
men lebt, was jtetig unter einem Zeichen umd Wort erblidt und vernom- 
men wird, das kann auch in feiner geiftigen Verbindung und Wirkſamkeit 
dem Volke nicht ganz verloren fein.” — „St dem nun aljo; dürfen wir, 
wo und wie irgend das lebende Geſchlecht noch an vem Brauche der Vor— 
fahren fejtgehalten hat, uns feiner Irene und Zähigfeit erfreuen, jo möge 
auch Jeder an feinem bejonderen Theil das übertommene Erbe ehren und 
pflegen.” — 

Ein Bud wie diefes hat matürlic keine Tendenz außer ſich. Es iſt 
eines jener lauteren, man darf wohl fagen ehrwürdigen Zeugnifie uneigen- 
nügigen Wahrheitspranges, deren gerade die deutſche Wiſſenſchaft jo viele 
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aufzuweifen hat. Aber hätte der Berfafler aus verzeiblider Vorliebe das 
Inſtitut, welches er nur biftorifch ergründet, neu beleben wollen aud zu 
thatfähliher Wiederverbreitung — bejjer, als mit diefem Buche, bätte ers 
nicht thun köunen. A. Emminghaus. 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Sinnloſe Wirthſchaft. Aus Deutſchöſtreich. — Der altöſtreichiſchen 
Staatskuuſt iſt es geglückt zuwege zu bringen, was ſie um jeden Preis ver— 
hüten wollte und ſollte: die Begriffe Deutſch und Oeſtreichiſch ſind wieder 
unverſöhnliche Gegenſätze, Parteiprogramme geworden wie 1848 und doch 
ganz anders als 1848. Denn genießt auch heute wie damals das Deutſch— 
thum die Ehre, als vorzüglidjter Träger derjenigen Gedanken gehaßt zu 
werden, welche das Mittelalter in Staat und Kirche überwunden haben, fo 
wird doch jegt der Kampf nicht mehr gegen bürgerlide und Gewifjensfreibeit 
allein geführt, ſondern gleichzeitig gegen die deutſche Nationalität als ſolche, 
und das gerade in dem Augenblide, in welden vie Gefahr, die dem üjtrei- 
chiſchen Staatswejen aus feinen deutſchen Glementen allenfalls erwachjen 
fonnte, gründlih gehoben zu fein ſchien. In Wahrheit, es kann nicht leicht 
etwas Niederfchlagenderes für uns geben, als dies leichtfertige, verblendete 
Spiel. As der militäriſche und. finanzielle Banferott die Staatsgewalt 
nötbigte, endlich, und mit welchem Widerjtreben! wieder die Hand nad dem 
Volke anszuftreden, das zehn Jahre früher übermütbig zurüdgeftoßen worden 
war, da ergriffen einzig und allein die Deutjhen jene Hand ohne Recrimi- 
nationen, obne Dintergedanfen. Sie verzichteten, mehr gutmüthig als Flug, 
jtillfehweigend auf die Wiederberjtellung der durd einen Staatsjtreib außer 
Kraft geſetzten Verfaſſung von 1849 umd nahmen dankbar als Gnadengeſchent 
den zehnten Theil von dem, was fie zu fordern ein Recht hatten; und jie 
verzichteten feterlih darauf, fürder ihre eigentliche Heimath „in Deutſchland“ 
zu ſuchen. Oeſtreicher deutſcher Nationalität wollten fie jein, ein großes 
Deftreih dur freie Inſtitutionen neu begründen und Defejtigen. Nicht auf 
einmal vermocdten fie jih der Erinnerung an ihre ſchönſten Jugendträume 
zu entſchlagen, das zeigte ſich wohl zur Zeit des Frankfurter Fürftentages 
und des Strieges mit Dänemark. Aber während in der großen Debatte über 
die Betheiligung Deftreibs an jenem Kampfe eine Fraction des Abgeordneten 
haufes den Grafen Rechberg darüber zur Nede ſtellte, daß er ohne umd gegen 
den Bund gemeinfame Sade gemaht hatte mit Preußen — „init einem 
Bismard!’ rief damals Rechbauer im bitterjten, wegwerfendjten Tone — 
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erflärten andere Männer von unverdädtigfter deutfcher Geſinnung überein- 
ſtimmend mit den Polen, daß uns der ganze Handel nichts angehe. Als 
vollends die Greigniife von 1866 Klarheit in die Beziehungen zwiſchen 
Deftreih und Deutſchland gebracht hatten, fand man fi, jobald die erite 
Heftigfeit des Schmerzes über die nun auch formell vollzogene Scheidung fi 
gelegt hatte, mit beinahe überrafchender Gefhwindigkeit in das einzig ver- 
nünftige Verhältniß: zum großen Kummer jener politiſchen commis voyageurs, 
welche zugleich die Gefchäfte der Univerfalrepublif und der entthronten Fürs 
ften betreiben, und Regierung und Volt in Deftreih gegen Preußen in den 
Kampf hetzen zu können glaubten. Die Bewegung von 1870 endlid ver- 
fühnte auch die Verftändigen unter den demokratifhen Gegnern Bismard's. 
Das Verlangen nad Neutralität hatte nicht Gleihgültigkeit, fondern unver— 
hohlene Sympathie für die Sache Deutfchlands zur Grundlage. Der ver» 
nünftigjte Schritt, den Beuft als Minifter des Aeußeren überhaupt gethan 
hat, die Annäherung an das neue Reich, gewann ihm daher die Unterſtützung 
der Deutfchen, wie der zur Befinnmumg gekommenen Magyaren wieder. Nach 
allgemeinem Dafürhalten konnte Deftreih, da aud mit Italien ein freund- 
nahbarliches Verhältniß erreiht, mit Rußland ein ſolches wenigjtens ange- 
bahnt war, mit größerer Zuverfiht als jemals feit fünfzehn Jahren auf 
Ruhe von außen vechnen, alfo auch Energie im Innern anwenden. 

Aber eben diefe Entwidelung der Dinge war den böfen Dämonen des 
Haufes Habsburg fo gründlih zumider, daß fie ihre Gegenoperation began- 
nen, obgleih die Vorausſetzung, unter welcher fie vorbereitet worden, der 
Sturz Beuſt's durch die Delegationen, ausgeblieben war. Der ganze Vor— 
gang hat auf den erften Blick etwas Unbegreifliches. Das Minifterium 
Potocki, weldes den Ausgleih mit den Slaven als Programm hatte, war 
ntit feinen Bemühungen gefcheitert, und die Nachfolger braten in der Haupt» 
jahe wieder daffelbe Programm, ohne angeben zu fünnen, durch welde neuen 
Mittel fie die Widerftrebenden heranziehen wollten. Denn das Haupthin- 
derniß Stand und fteht noch immer aufrecht, die entfchiedene Weigerung der 
Czechen, die beftehende Verfaſſung anzuerkennen. Aber das Räthſel löſt ſich 
nach glaubwürdigen Mittheilungen ſehr einfach. Die aus völliger Dunkelheit 
plötzlich auf die Regierungsbank berufenen Herren hatten ein Programm 
ausgearbeitet, welches die Befugniß vorausjegte, nöthigenfalls über den Reichs— 
rath hinweg oder A la Belcredi an ihm worbeizugehen: das Programm wurde 
genehmigt und erſt im legten Augenblid erfolgte der wie felbjtverjtändliche 
Zuſatz, daß gegen die Berfafjung nichts unternommen werden dürfe. 

Nun fanden die Herren mit zum Schlag erhobenem Arme da und 
durften ihm nicht fallen laffen! Wir haben ja noch Niemand gefchlagen, wie- 
derholen jie tagtäglih, woher denn die Verläumdung, daR wir feindfelige 
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Abſichten hegen? Yeider verräth die Attitüde fie fortwährend, es zudt ihnen 
jozufagen in den Händen, die Czechen aber wollen ſich mit dem guten Willen, 
die Deutfchen zu demüthtgen, nicht zufrieden geben, fie wollen Thaten jeben. 
Alles, was gejhieht, hat ten Zweck, das Deutfhthum zu treffen, nur kommt 
die leidige Verfaſſung nob immer in die Quere. So bei den Schulgejegen. 
Die Organifation des Volksſchulweſens bat große Mängel, die Durdführung 
derfelben ſtößt in verfchiedenen Kronländern auf erheblide in dem Eultur- 
grade und der Armuth der Bevölkerung wurzelnde Hinderniffe: offenen 
MWiderftand jedoch findet fie nur bei den Slaven, welde das Bolfsfhulmefen 
ganz zur Yandes- und Gemeindefahe machen möchten, um alles Deutfche 
grundfäglih daraus zu verbannen. Im Böhmen weigern fi die czechiſchen 
Gemeinden, ihre Beiträge zur Erhaltung der Schulen zu leiften, die Regie 
rung ſieht fi genöthigt, in einzelne Ortſchaften Erecutionsmannfhaft zu 
legen oder mit Gewalt die eigenmächtige Schliefung der Schulen zu verbin- 
dern, und der Minifter Jirecek ermuntert den Widerſtand durch die allge- 
meine Aufforderung, fih über die Wirkung der Schulgefege zu äußern. 
Darüber zur Rede geftellt, gibt er ausweihende Antworten, kann aber doch 
nicht umbin, dem Geſetz, „jo lange es befteht,“ feinen Schub zuzufagen. 
Damit ift num wieder den Ezechen alle Freude verdorben, und fie geben dem 
aus ihrer Mitte jtammenden Minifter ihr Miftrauen und ihre Verachtung 
auf's Allerunzweideutigfte und mit befannter Anmuth zu erfennen, während 
die Deutſchen zu willen glauben, welcher Freundſchaftsſtücke fie fih von Herrn 
Jireczek verjehen dürfen. 

Ganz ähnlich ftellt fib das Verhältniß in den veligiöfen Fragen. Für 
die Unfehlbarkeit des Papftes einzutreten, getraut man fi nicht, aber Die 
Gonfequenzen der im vorigen Sommer ausgejprodenen Aufhebung des Con» 
cordats zu ziehen kann man noch wentger über ſich gewinnen, und fo blet- 
ben die Schwarzen unzufrieden und die Liberalen voll Miftrauen. 

Vollends pofjenhaft tft das Verhalten gegen Preußen, das Verbot der 
Friedens und Siegesfefte mit der Motivirung durch die Neutralität nach 
dem Kriege, die köſtliche Moftification mit einem deutſchen „Geheimbunde“, 
deſſen Mitglieder einander geheime Zeichen durch Bergfener geben follten, 
und plöglih das Bemühen um gute Zeugniffe von den Berliner officiöfen 
Organen! . 

Und in diefem Style gebt es num fort. Die lange angekündigte Re- 
form der Berfaffung im Sinne der Decentralifation wird unter allgemeinem 
Hohne begraben, Galizien foll eine Ausnahmsftellung erhalten, melde bie 
Ruthenen und Deutſchen in jenem Lande vollends preisgibt, die Czechen in 
Wuth verfegt und die Polen doch nicht zufriedenjtellt, die Miniſter geben 
von vornherein zu verjtehen, daß die Ablehnung ihrer Vorlagen fie gar nicht 
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fränfen werde, dab Mißtrauensvota für fie feine Bedeutung haben und 
wirthihaften zufrieden weiter mit dem Gelde, das ihnen von vier Wochen zu 
vier Wochen vorihußweife bewilligt wird. 

Yeider gewährt der Anblid der Neichsvertretung durchaus keinen Troſt. 
Ihre Yejer mit Schilderung der Barteiverhältniffe zu unterhalten hätte wenig 
Zweck; fie würden dieſelben jchwer verjtehen, und wenn jie ſich ja hinein— 
jtudirt hätten, jo würden die Gruppirungen wahrjdeinlih ſchon wieder ganz 
andere fein. Denn das rinnt durch einander, bildet Gonglomerate und theilt 
fih wieder aller Berechnung zum Trotz. Das Entſcheidende tjt, daß die 
‚Führer der Meittelparteien forgfam jeden Beſchluß hintertreiben, von dem fie 
befürdhten, er künne ihnen den Weg oder Rückweg zur Regierungsbank ver 
rammeln. Und diefe Vorſicht, diefe Kunſt des Sihmöglicerhaltens lernen 
auch Diejenigen jehr ſchnell, welche die Schäden unferes Parlamentarismus 
ſehr deutlih erfannten, fo lange fie außerhalb deſſelben jtanden. 

Es ift ein Zug von Wahlverwandtihaft im der vielverbreiteten Hin— 
neigung zu Frankreich, mag dies num imperialijtifce, blau- oder rothrepubli- 
laniſche, orleaniftiihe oder legitimijtiihe Zoilette tragen. Wie krank wir 
jind, haben die jüngiten Borgänge an der Wiener Univerſität gelehrt. Nicht, 
daß eine Schaar von Studirenden der Medicin und der Pharmacie ſich an 
einem Yehrer thätlich vergreift, it das Schlimmite: die großen Krankenanjtalten 
und die ausgezeichneten Profeſſoren loden alle der Heiltunde Befliſſenen aus 
ganz Dejtreih nah Wien, darunter Biele, die jih auf der niedrigſten Bil- 
dungsjtufe befinden, und es tft nicht jo lange ber, daß ein berühmter Spe- 
cialift ſich hinreißen ließ, feine Zuhörer darauf aufmertfan zu machen, daß 
fie fih in feiner Judenſchule, jondern in einem Collegium befänden. Auch 
die Scheu vor ernjthafter Beihäftigung mit der Botanik darf man dieſen 
Yeuten nicht zu ſchwer anrechnen. Sie famen ja mit nah Wien, um wiſſen— 
ſchaftliche Bildung ji zu erwerben, jondern um ſo ſchnell als möglid die 
Qualification zum Practiciren zu erhalten, und diefe Tendenz begegnete bis 
vor Kurzem hier der wohlwollendjten Auffaffung. Geprüft werden mußte 
freilih aus der Botanik, aber nad der herrihenden Anficht verjteht ein Arzt 
davon genug, wenn er die wichtigſten officinellen Pflanzen zu nennen wei. 
Den Gandidaten wurde daher ein Herbartum vorgelegt und erkannten jie die 
Eremplare in demfelben, jo bejtanden jie cum laude Das ſoll in der That 
nicht Leicht gewejen fein, denn wie erzählt wird, hatten die meiſten Pflanzen 
in der langen Dienftzeit das verloren, wodurch jie jih von anderen unter- 
iheiden. Dieje Schwierigteit aus dem Wege zu räumen, war die Aufgabe 
eines Dieners, welder in den legten Wochen die Eraminanden einpaufte, 
Durch vftmaliges Wiederholen der lateinifhen Namen in der Reihenfolge 
der Pflanzen in dem Herbarium, weldes in diefem Privatiſſimum natürlid) 

Im neuen Heid. 1. » 
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ſchon mitjpielte, prägten Jene ſich nab und nah die Namen und die Sten- 
gel und Strünfe, denen fie beigelegt wurden, ein. Jetzt kommt ein Profeſſot 
daher, welcher es mit feiner Wiſſenſchaft ernſt nimmt, jirenge, vielleicht zu 
jtrenge Anforderungen ftellt, pedantifch vorgeht, unerbittlic Diejenigen „wirft“, 
welde nichts gelernt haben. Das gefällt den „Muſenſöhnen“ wenig, fie 
erheben ihren Protejt dagegen wie Tagelöhner, welche jih im Yohn verkürzt 
glauben, jie geben der Welt das unerhörte Schauſpiel, wie Studirende an 
einer deutihen Hochſchule in dem jtrengen Profefjor weder den Lehrer und 
Gelehrten noch den bejahrten Mann rejpectiren. Der Decan der medicini— 
ihen Facultät aber ſcheut jih nicht, mit diefen Menſchen zu parlamentiren, 
er fordert jie ausdrüdlih zu der Feigheit auf, ihre „Beſchwerden“ ohne 
Unterfhrift vorzubringen, er läßt die Geneigtheit durchbliden, gegen jeinen 
Eollegen Partei zu nehmen. Und als diejelde Horde dem alten Hyrtl zu 
jauchzt, da hat diefer Dann Fein Wort der Empörung und Züchtigung, er 
weiſt nicht entrüjtet die unter ſolchen Verhältniſſen ihn beſchimpfende Ovation 
zurüd, jondern jchmeichelt noch den rohen Yeidenichaften; ein anderer Profejjor 
beftätigt den Yernfcheuen, saß „au feiner Zeit” die Mediciner gar feine Bo— 
tanif gelernt hätten, und der Decan nimmt jie Öffentlih gegen die Behaup— 
tung in Schuß, daß jie den Profeſſor Karſten thätlih mißbandelt hätten — 
eine Behauptung, welde nah den eriten, unveriennbar von Theilnehmern in 
dem Beitimgen ergangenen Meittheilungen und nah jener Aeußerung Dprtl’ 
durchaus wahr zu fein jeheint. Wenn die meijten Journale jid mehr oder 
weniger unummwunden auf die Seite der meuterifhen Studenten jtellen, jo 
tanın das kaum noch befremden. Die Haltung der Profejjoren aber und der, 
wie es jcheint, glüdende VBerfuh, die ganze Sache zu vertuſchen, den Pro- 
fefjor Karſten womöglih in der Stille wegzudrängen — das find Erſchei— 
nungen, welche mit der tiefiten Zrauer erfüllen müſſen. Zu Ebren ber 
Wiener Bevölkerung im Allgemeinen muß allerdings ergänzt werden, daß in 
den verjchiedenjten Schichten ſich doch der Abſcheu jehr bejtimmt äußert und 
man bemüht ijt, ven Beweis zu führen, daß es nicht die deutjchen, nicht 
die Wiener Studenten gewejen, welche der Univerjität einen fo traurigen 
Ruhm erworben haben. 


Uotizen eines Reifenden: Unfere Freunde und Feinde in Eng- 
land. — „Wir hab'n en, wir hab'n en, wir hab'n en,” wiederholte ein ält- 
licher Dann in Yioree, ein Telegraphenvote, ver auf dem Hamburger Kath. 
hausmarkt früh Morgens an mir vorübereilte. „Halt, guter Freund,“ rief 
ih, „wen haben wir, was haben wir?" — „Napoleon! Ich bring’s in die 
Druderei; den Kaiſer, ganze Armee, Sedan, Sad und Pad, Alles.” — Eine 
Thurmuhr ſchlug act, jeder Glodenton jang Tedeum; umd die Sonne, die 
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froflodend aus dem herbitliher Gewöll trat, verbreitete eine mwohlthuende 
Wärme. Gleich darauf gemahrte ich unter den Bäumen am Jungfernſtieg 
Mr. Yalland, einen lebhaften und intelligenten jungen Gentleman aus Glas» 
gow, mit dem ich im Alfterpavillon öfters geplaudert, und der fid über un— 
fere erſten Siege recht gefrent hatte. Ich holte ihn ein umd legte einen 
Finger auf feine Schulter, aber wie er fih ummandte, war eine DBerände- 
rumg mit ihm vorgegangen. Er nahm meine Hand, ohne ihren Drud zu 
erwiedern, fein Athem ſchien beflommen, und faft wie ein altmodifhes Dres» 
dener „Ja“, welches eigentlich ein Seufzer iſt, fam auf meine Frage: „Sie 
wiſſen jhonP“ fein gedehntes „Y-—e—s“ heraus. Es war ihm offenbar 
zu viel des teutonifhen Triumphes auf einmal. Bon jenem Tage an wur- 
den jeine deutſchen Sympathien lauer, ſchwächer und ſterbensſchwach, wahr- 
ſcheinlich — ich verlor ihn bald aus den Augen — werden fie fi ſpäter 
langfam erholt haben. 

Anderen Schlages ift Der. Morden, ein alter Bekannter aus London, 
der fleißig den Rhein befucht, ein gefunder Vierziger mit einem humoriſtiſchen 
Zug um den Mund. Ich begegnete ihm in Bonn, zur Zeit als die Eng- 
länder wegen der graufamen Belagerung von Paris laut gegen uns zum 
Himmel fchrieen, worauf manchmal die deutjche Preſſe jih eine Antwort er- 
faubte. „Es iſt gut”, fagte er, „daß der Canal zwifhen uns fließt, denn 
Eure Zeitungsfchreiber zielen fortwährend mit der Miftgabel auf uns.“ — 
„Und die Euren ſchwingen den Tomahamf,” entgegnete ih. — „„zinden Sie? 
Aber das iſt do etwas ganz Anderes.” — „Wie fo etwas Anderes?" — 
„Weil Ihr eben Deutſche feid und nicht ohne Grund Eure Schulmeijter 
lobt. Ihr habt fein Recht zu fhimpfen, denn in der Mafje ſeid Ihr ge 
bildeter als wir. Mrs. Morden, meine beffere Hälfte — nehmen Sie ihr's 
nicht übel — geht noch weiter. Die Deutſchen, ſagt fie, haben nicht die 
Helden, die Genie's und Gentlemen wie England, das verjteht fi, aber 
Fleiß und Wißbegier haben fie. Es find lauter Gelehrte, es find lebendige 
Wörterbücher mit Brillen auf, und fie bilden fih auf ihr Wiſſen foviel 
ein, wie ein Millionär auf feinen Geldſack. Folglih haben fie fein Recht, 
auch nur ein einziges Fehlerchen zu machen, wenn fie ung kritifiren, und die 
Heinfte Dummheit eines deutfchen Blattes ift weit weniger verzeihlid, als 
der tollite Unfinn eines engliſchen.“ — „Sehr Ihmeihelhaft,” bemerkte ic. 
— „Ernft geiprocen, das Gerede von britiihen Krämern und Pharifäern, 
umd daß Altengland nicht mehr das alte fei, ijt Eurer unwürdig. Seid doch 
vernünftig, haltet Euch an die Gentlemen und nit an die Penny-a-liner. 
Glauben Sie, der wahrhaft gebildete Engländer fragt nad den Yaunen John 
Bull's? Und diefer ehrliche, täppifche, gedanfenlofe, diefer higige, aber gutmüthige 
alte Polterer jelbjt will fih ja nur von Zeit zu Zeit austoben. Heute bellt 
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er den Mond an, morgen die Sonne, übermorgen weiß er von nichts.“ — 
„Iſt diefer alte Polterer wirklih ein fo gar harmloſes Thier? Aber, gleich— 
viel; wer, mein lieber Sir, find die Yeute, die uns als Mörder und Räuber 
verdammen, oder vorfichtig Schweigen, wenn John Bull hunderttaufendftinmia 
uns verdammt. Zu welcher Gejellfchaftsclaffe rechnen Sie Ihre Wortführer 
im Parlament vder die Herren auf der Miniſterbank?“ — „Nun, Yord 
Sranville ift ein vollfommener Gentleman, aber fein Held.“ — „Es ſcheint 
jo. Dod hätte es feines unerhörten Heroismus von Seiten der britiſchen 
Regierung bedurft, im rechten Augenblid dem Katjer Napoleon die Wahrheit 
zu fagen. Glauben Sie, dar er dann den Sprung in's Ungewiffe gewagt 
hätte?“ — „Vielleicht nicht,“ ſagte Morden umd ftugte eine Weile; dann 
jchüttelte er den Kopf und rief mit triumphirender Meiene: „Und was hättet 
hr dabei gewonnen? Wo wären jegt Euere Siege? Hättet Ihr ſchon den 
jiheren Weg zur Einigung erreicht, Ihr weitfichtigen Deutſchen? Der Ent- 
iheidungstampf ftand feit Sadowa in den Sternen geſchrieben, Euere Rüſtung 
itrahlte in furchtbarer Pracht, über Frankreich ſchwebte das umabwendbare Ber: 
hängniß. Konnte ein britiiher Staatsmann am Ausgang zweifeln? Sollten 
wir die Aufrihtung Eures neuen Neiches zu bintertreiben ſuchen?“ — „St 
habt Ihr faft eben jo viel für die deutihe Einheit gethban wie Napoleon. 
Wir find doch ein fehr undankbares Volt,“ ſagte ich lachend und lenkte das 
Geſpräch auf nichtpolitifhe Dinge. 

Um diefelbe Zeit fchrieb mir der Never. Mr. Boyle aus Ramsgate: 
„Sie wiſſen, wie fehr ih Deutſchland, feine Yiteratur und Sprache liche. 
Ich wünſche Ihren Yandsleuten die volljte nationale Einigkeit. Wenn fie 
nur nicht das arme Dünemarf verjtümmelt oder das Berbreden wieder gut 
gemacht hätten. In den Herzogthümern entjprang die heutige deutjche Be 
wegung, und von diefem Sündenfled ihres Urfprungs vermag fie fih nicht 
reinzuwaſchen. Ya, die preußifche „Sündnadel“ hat den Sund erinordet, fie 
hat den ehrwürdigen Bund umgebracht, umd ich fürchte, jie wird aud die 
Freiheiten und den Frieden der Welt vernichten. Immer no dente ich der 
Prophezeiung Yord Balmerjton’s, der einmal jagte: „Die ſchleswig-holſteiniſche 
Frage ijt ein Zündhölzchen, weldes die Beitimmung hat, Europa an allen 
vier Enden in Brand zu ſtecken.“ Darum bete ih zum Himmel, daß er 
Euern Heerſchaaren vor den Mauern von Paris Halt gebieten möge, damit 
ein Geift der Mäßigung über Euch komme und die Nation vor einer künf- 
tigen Nemefis behüte.“ 

Yalland, Morden, Boyle haben taufende ihres Gleichen zu Haufe. Un— 
gemein zahlreih find auch jene warmen Gönner und Verehrer Deutjchlands, 
die dem teutonifhen Charakter oft das höchſte Yob zellen, aber bei der ge 
ringiten Veranlaſſung an uns irre werden. Ein Pariſer Yügenbeutel braudt 
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ihnen Glos zu erzählen, daß wir in Drleans täglih eine Franctireurs— 
‚Wittwe oder Großmutter lebendig gekocht oder gebraten haben, jo müſſen 
wir unfere Unschuld juriſtiſch beweiſen. Schönen Danf für folde 
Freundſchaft! Da ift der blinde Haß des tollen Irländers erquidlicher. 
Aber Paddy, der windige moderne Tory, und der franzöfelnde Snob, 
diefe drei interejjantejten unſerer Feinde in England, verdienen ein befonderes 
Capitel. 

Es iſt keine Schande für den einſt gering geſchätzten Michel, daß man 
ſeine wahren Freunde in England — feine Freunde de la veille, wie ein 
Franzoſe jagen würde — diejenigen, die ihn hoch hielten, bevor er die Kraft 
feiner eifernen Fauft gezeigt — daß man fie unter Gentlemen fuchen muß, 
die auf den Höhen der Bildung ftehen, unter Denkern und Forihern, Dich» 
tern umd Gelehrten. Aus den Meihen diefer Minorität erhob fih im Yauf 
des Kampfes mehr als eine Stimme, die aufrihtig germaniſch Hang; am ge- 
waltigjten die eines Mannes, deffen Fürſprache uns beim allmächtigen shop- 
keeper — gleib dem „Philifter” ijt der „shopkeeper* fein Stand, fondern 
ein Charakter — wenig nügen fonnte. Er iſt nämlih mehr berühmt, als 
populär; ev gilt für teutomanifh, überfpannt und überhaupt unenglifc. 
Yegteres iſt er nicht, infofern er zu „Einfeitigfeit und Fanatismus“ neigt. 
Aber hinter Auorrigen Auswüchfen und Manterirtheiten birgt er ein Herz 
voll von ehrlihem Haß alles Humbugs und voll Ehrfurdt vor dem Geijt 
der Wahrheitsliebe, den er als vorzugsweife germanifhe QTugend anerkennt. 
Seine Pietät für Deutfhland tft in einigen Sendſchreiben ans Publikum zu 
einem faft vührenden Ausbruch gefommen; und „grauſam“ falten damals 
— im Herbſt des vorigen Jahres — die Engländer den Ton, in welchem 
Thomas Garlyle fein VBerdammungsurtheil über das hirn- und herzlofe 
Treiben der Franzofen ſprach. Heute endlich ift Yohn Bull nad) einer Un» 
zahl phantaftifher Sprünge zu dem erjten Eindrud, den die franzöfifhe Ex— 
plofion im Juli 1870 auf ihn machte, zurüdgefehrt. Aber um dem hoch— 
achtbaren britifhen Staatsbürger zur Erfenntniß zu verhelfen, mußte erſt die 
Parifer Commune ihr ſchmutzig rothes Banner entfalten. Das ift nichts 
weniger als erbaulid. 

As Merkwürdigkeit fei noch eine wunderlihe Anflage erwähnt, die das 
Arhenäum im Spätherbjt vorigen Jahres gegen Carlyle fchleuderte. Der be- 
rühmte Autor ſei moralifh verantwortlich für all den Brand und das Blut» 
vergießen in den Schönen Fluren Frankreichs, indem fein ‚Leben Friedrich's II.“ 
den König Wilhelm zur Bewunderung und Nahahmung feines eroberungs- 
fühtigen Ahnherrn angereizt habe. a, wenn große Schriftfteller ihr Genie 
mißbrauchten, um Gewalt und Mord als glorreih darzuftellen, ıc. x. Ob 
der deutſche Kaifer wirflih zuerſt durch das englische Werk auf feinen großen 
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Ahnherrn aufmerkfam gemacht worden? Es wäre der Mühe wertb, in Berlin 
deshalb anzufragen. J. 8. 


Der deutſche Künflerverein in Rom. Bom Tiber. — Im Neids- 
tage find den im Auslande lebenden Deutſchen jhöne Worte der Anerkennung 
gewidmet worden für die Vaterlandsliebe, die fie während des großen Krieges 
an den Tag gelegt. Dank wedt wieder Danf, darum fei auch dem Einzel- 
nen erlaubt, mit warmem Herzen auszufprechen, wie wohl uns jene Worte 
gethan. Die hiefige deutſche Colonie ift freilich nicht erft durc die gewaltt- 
gen Ereigniſſe des legten Jahres ihrer Pflicht inne geworden; ihr Patriotis- 
mus ift von älterem Datum und niemals traurigen Gefühlen erlegen, wie 
fie der Ausgewanderten ſonſt wohl bisweilen fi bemädtigen. Zu nidt 
geringem Theile ift das ein Verdienft des hiefigen deutſchen Künjtlervereins. 
Denn aud die Anhänglicfeit an die Heimath wird ftärfer und dauerhafter 
durh Gemeinſchaft, zumal durch eine ſolche, im welcher ſchon der Beruf die 
meiſten lieder für idealere Gefühle empfänglider mad. 

Eine Bereinigung deutſcher Künftler hat in diefer Stadt ſchon lange 
beitanden, fie ift nicht immer diejelbe geblieben, wie Friedrich Rückert fie 
bald nah den Freiheitskriegen geſchildert hat, doch zählt auch der Verein in 
feiner jegigen Ferm ſchon fünfundzwanzig Jahre und blidt, obwohl im 
legten Luſtrum in größerer Blüthe als je, gern auch auf feine Vergangenheit 
zurüd. Im verfloffenen Winter war das Streben aller Mitglieder darauf 
gerichtet, Spenden zu ſammeln für die Opfer des Krieges. Die Verhältniffe 
waren nicht eben günftig. Die Zahl der Mitglieder hatte fich verringert, 
da Manche Rom verlaffen, um in den Neihen der Brüder zu kämpfen oder 
in den Yazarethen zu helfen. Bon ven bier Gebliebenen erlitt Mander 
große Verluſte dur die Ueberſchwemmung der Stadt, bei der das Tiber- 
waijer in die Studien eindrang umd mühevolle Werfe befchädigte oder zer- 
ftörte. Auf den Erwerb faſt Aller drüdte außerdem der Krieg und die Um— 
gejtaltung der hiefigen politifhen Yage. Doch allfeitiger guter Eifer half die 
Schwierigfeiten überwinden, und ſchon im Februar konnte in feierlicher Weife 
mit gut ausgeführter Mufit heimifcher Meeifter, ſowie mit lebenden Bildern, 
die Auszug, Rampf, Pflege und Heimfehr des Yandwehrmannes dartellten, 
eine Ausftellung fünftlerifcher Arbeiten der Mitglieder eröffnet werden, welde 
zum Bejten der Striegsopfer zu verloofen waren. Die eingelieferten Bilder, 
Skizzen, Marmorbüften, Terrakotten, Stibe u. |. w. beliefen jih auf unge 
fähr fiebenzig Nummern. Diefe Austellung gewährte zugleich einen felten 
gebotenen Ueberblick über ven allgemeinen Charakter der deutjch - römifchen 
Künftlergemeinde im ihren Yeiftungen, ihr Totaleindrud gewann dem großen 
Zwede unter den Angehörigen anderer Nationen mande Contribuenten, die 
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fih demfelben gegenüber fonjt jpröder gezeigt haben würden. Gleih nad 
Ditern ward als Erlös eine beträdtlide Summe der Wilbelmsjtiftung über- 
wiefen, nicht die einzige übrigens, die tm Kreiſe der biefigen Deutſchen für 
die Heimath geſammelt iſt. 

Auch ein Friedensfeſt veranjtaltete der Verein. Er ſah dabei im jeiner 
Mitte den bairiſchen Grafen Taufjfirden, der im Abweſenheit des preußi— 
ſchen Gejandten gegenwärtig das geeinigte Vaterland vertritt und in unferem 
Kreife um jo ſympathiſcher aufgenommen ward, als er lange ſchon ein flei- 
Biger Arbeiter an der Einigung des Reiches gewefen. Unter den Reden, 
welde der gehobenen Feſtſtimmung Ausdrud gaben, zeigte die von Öregoro- 
vius gehaltene, wie die Empfindung für die eigenthümlice und wahre Größe 
unjeres Bolfes in feiner Vergangenheit und Gegenwart gejchärft wird dur 
das Studium fremden Yebens und fremder Geſchichte. 

Eine andere eier war in engerem Sinne den Intereſſen der Kunſt 
gewidmet, jie fmüpfte jih an das Gedächtniß Schwind's. Der Vorſitzende 
des Vereins, Otto Donner aus Frankfurt, hätte eine Ausjtellung von Photo- 
grapdien nah Werken des großen Künjtlers veranjtaltet uno mit glüdlicher 
Hand fein Bild gemalt. In die eingehende Schilderung feines Yebens und 
jeiner künftleriihen Individualität flocht er manche fefjelnde Züge ein, die 
ihm die Erinnerung an längeren perjünlihen Verkehr mit Schwind darbot. 
Nah ihm feierte auch Otto Stoeger aus Münden in gebundener Rede das 
Andenken des Meijters und fein Verhältniß zum deutjhen Volke. Quartett— 
gefang begann und ſchloß das Feſt. Neben dem Ernſte fehlte der Scherz 
nicht, dem „heiter it die Kunſt“ umd der milvdere Himmel, das einfachere 
Yeben Roms fürdern diefe Richtung in unferem Kreiſe. Bei den größeren 
gejelligen Zuſammenkünften, bejonders an den Samjtagsabenden der Winter- 
monate, zu denen der Verein nah alter Sitte auch feine Damen einladet, 
fanden Aufführungen mannichfacher Art Statt, welde von guter Yaune und 
danfenswerthen gejelligen Talenten der Theilnehmer zeugten. Namen zu 
nennen wäre unpaſſend, doch mögen jene beiden Künftler, welche uns die 
Schwindfeier ſchufen, den Dank nicht verübeln, ven ihre vielfeitigen Verdienſte 
um den Berein an diejer Stelle hervorrufen. 

Das große Künftlerfeft im Frühling iſt bereits zu einem Yieblingsfejte 
für die Stadt und ihre zahlveihe ‚zremdenwelt geworden. Der folenne Ort 
dieſes Kampagna-Carnavals iſt jieben Miglien vor der Stadt bei den Ger» 
daragrotten, die darum auch ſchon im Bollsmunde, wie auf den Special: 
farten grotte dei Tedeschi genannt werden (nad dem VBorgange feines gerin- 
geren Zopographen als Moitfe, der nach feinem römiſchen Aufenthalte in 
den vierziger Jahren befanutlih eine heut noch unübertroffene Karte der 
Umgegend der Stadt herausgeben ließ). Die Yeitung des Feſtes, ſonſt aus« 
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ihlieglih in den Händen des deutfchen Vereins als des einzigen von der 
früheren Regierung hier anerkannten, war in diefem Jahre nach gütlicer 
Uebereinfumft einem inzwiſchen entjtandenen internationalen Künjtlervereine 
übertragen. Die jtets wachjenden Dimenfionen des Feſtes haben die An- 
ſprüche an die Yeitenden in einem Grade gefteigert, dem völlig zu entjpreden 
diesmal Kraft und Stimmung in unferem Kreiſe fehlte. Dod war ver 
Präfident des Feites ein altverehrtes Cervarahaupt, der Dealer Carl Nerlv 
und mit ihm das deutſche Element in dem langen phantaftifhen Zuge jtarf 
vertreten. Wir verlebten einen frohen Tag, die blumengefjhmüdte heit ſchim— 
mernde Campagna voll heiter geftimmter Menfhen, am Horizonte Rom 
und die ſchöngeformten Sabiner- und Albanerberge, in den weiten Grotten 
erfrifchende Kühle und eine jtets wechjelnde Scenerie. 

Das Gervarafeft bildet den Schluß der Saifon, denn bald ziehen nun 
die Meiften hinaus, um in jenen lodenden Bergen oder an den Küſten des 
neapolitanijchen Golfes Studien zu mahen. Aber zum Winter füllen jid 
dann wieder die Räume des Vereins im Palafte Poli, von defien Seite die 
ihöne Fontana di Trevi herabraufcht. Ernſtere Unterhaltungen und fröblide 
Scherze verbinden die Zurüdgefehrten wieder in bequemem Verkehre, und 
Beitfchriften ſowie die Bibliothek, welche neuerdings durch Gefchente grof- 
müthiger deutſcher Verleger in erfreulider Weiſe bereichert ift, bieten 
erwünfchte Gelegenheit, der Entwidlung des Lebens und der Yiteratur der 
Heimath von Neuen zu folgen. 

Auch unter den Yefern diefer Zeilen gibt es gewiß mehrere, die wäb- 
rend ihres Aufenthaltes in Rom jih dem Vereine gern anſchloſſen umd ibn 
nicht eher verliefen, bis die Sceidejtunde mahnte, an der nahen Fontana 
den Abjchiedstrunf zu nehmen. Ihnen rufen wir den Wunſch zu, daß feine 
Zauberwirfung auch an ihnen nicht verloren gebe, während wir zugleid ver- 
fihern dürfen, daß auch längere Trennung von Deutſchland die Yiebe zur 
Heimath in der ewigen Stadt nicht vermindert. 


Der Friede zu Frankfurt. — Mit ver größten Spannung haben wir 
von Tag zu Tag auf das Ergebniß dev Frankfurter Verhandlungen gebarrt 
und kaum minder lebhaft find nun, da es befannt geworden, überall im 
Baterlande die Aeußerungen der Befriedigung und der Freude. Und in der 
That, was Kunst der Unterhandlung ivgend vermag, hat fie bier geleiftet, ja 
fie hat ihre Abſichten in einer Vollſtändigkeit durchgeſetzt, die nur darin ihre 
Erklärung findet, daß das Machtgebot harter Nothwendigkeit ihr einfchüchternd 
zu Hilfe fam. Der Reichskanzler hat beſcheidentlich das Wort Hingeworfen, 
er nebme nicht an, daß, was er abgemadt, jeden einzelnen perfünliden 
Wunſch befriedigen werde; er mag fih mit Zug und Recht darüber tröften, 
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denn feine menſchliche Yeiftung, auf welchem Gebiet auch immer, wird fi 
des Beifalls auch der Nimmerfatten und der Emwigmäfelnden erfreuen. Wir 
aber fühlen uns frei” von jeglihem perfünlihen Wunſche, wenn wir dennod) 
eine Kritif der Frankfurter Entjheidungen verfuchen, eine Kritik übrigens, 
deren Spige fi nicht ſowohl gegen fie felber fehrt, als vielmehr gegen die 
außerordentlihen Werhältniffe, denen fie angepaßt werden mußten. Wir 
Ipreden in Wahrheit nichts Anderes aus, als unfere für gebietende Sieger 
beifptellos ſchwierige Lage, wenn wir diefen Frieden noch nicht für die End» 
haft der Verwicklungen anfehen können, in die uns der frevelhafte Ueberfall 
vom vorigen Sommer verftridt hat, wenn wir jagen, daß diefer Friede uns 
dauernder Ruhe und Ordnung erheblich näher bringt, ohne uns doch dieſe 
erjehnten Güter ganz wiederzufchenten. 

Bei anderen Friedensſchlüſſen, von denen die Geſchichte weiß, hat wohl 
die Schwierigfeit für den Leberwinder in der Stärke gelegen, die dem nieder» 
geworfenen Feinde doch noch innewohnte, oder auch in der hemmenden Kraft, 
mit der fich dritte Mächte vermittlungsfüdhtig dazwiſchen warfen; vor ber 
unbeugfamen Starrheit folder Gegemwirkungen wichen Wünſche und For— 
derungen des Siegers zurüd, das im Austrag Erreihte blieb zulegt nur ein 
Bruchtheil des Anfpruds, den man dur den Erfolg der Waffen gefichert 
zu haben vermeinte. Diesmal mußte fi) die Lüfternheit der Neider in fi 
jelber verzehren, fein neutraler Mäpigungsapoftel, fein abzulohnender Helfer 
durfte uns die Hand predigend oder heifhend entgegenftreden. Mit dem 
bußfertigen Widerfacher allein hatten wir es zu thun, dejjen Kraft bis in's 
Innerſte zerftört ift, doch feltfam - eben darin liegt unfer Mißgeſchick: das 
größte Hinderniß für die gerechte Ausbeute unferer übermächtigen Anjtren- 
gungen ift die Ohnmacht des überwältigten Feindes. Im Einzelleben freilich 
ift es ein allgemein gültiges Gefeß, daß der Tüchtige, wenn einmal fein 
Widerſtand gebrochen, leichter zu leiten umd zu handhaben iſt, als der Er⸗ 
bärmliche. Wir erfahren nun, wie auch über Staaten und Nationen der 
Sup waltet, daß man an Nuinirten fi jchwer feines Schadens erholt; 
überrafhend kommt es uns nur, weil doch felten erhört worden, daß ſcheinbar 
große Völker fo ſchnell und fo heillos in Jämmerlichkeit verfinten, wie an 
unferen Gegnern offenbar geworden. Der Verurtheilte Liegt frank darnieder; 
ihlimm genug, daß wir ihn erft abwarten und aufpflegen müffen, um die 
Strafe an ihm vollziehen zu können. 

Denn fo war es einmal, wie wunderlich es auch klingen mag: bis zum 
Tage von Sedan haben wir mit der Stärke Frankreichs gerungen, es war 
barte aber rafche Arbeit; von da ab ward ber Krieg wider jeine Schwäche 
geführt, das ift weitaus der mühjeligere Kampf geweſen; von der Hilfloſigkeit 
erzwangen wir die Präliminarien, unferen Frieden machen wir heut mit der 
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Zerrüttung. Nur in allgemeinen Umriffen ließ ſich in jedem diefer Stadien 
das folgende erkennen, felbft der Scharfblid unjerer Führer und Lenker fand 
feine düfteren Ahnungen von Stufe zu Stufe durch das Maß der wachſen— 
den Widerwärtigfeiten übertroffen. Auch jest hat der Fürſtkanzler einge: 
räumt, daß die Hoffnumgen, die er beim Verſailler Abſchluſſe gehegt, durch 
die Parifer Ereigniffe wie durch die Brüffeler Verhandlungen getäufht wor- 
den; die zuverfichtlihe Sprace, die er inzwiſchen im Reichstage geführt, bara 
doch wohl innere Bejorgnif, fie war ein wohl bereinetes Mittel, die unzu— 
verläffige franzöfifhe Regierung zur Pflicht anzuhalten und hat ihres Zieles 
nicht verfehlt. Noch einmal ift es feiner gewandten Energie gelungen, in 
fühnem Anlauf das gefährliche Hindernig zu nehmen; hoffen wir, daß es 
das Tegte in der fortan ebenen Bahn geweſen! Und wie fchwer die Auf: 
gabe auch war, innehalten durfte er faum; nachdem er ſich einmal das Ziel 
ertoren, die Wünfhe der Nation in dem Umfange, wie fie laut geworden, 
zu erfüllen, wäre ihm, felbft wenn er den ganzen Verlauf deutlih vorber 
hätte überfhauen können, vielleiht kein beſſerer Weg geblieben, als den er 
eingeſchlagen hat. 

Yandabtretung und Geldzahlung waren unfere Hauptforderungen. Für 
jene — das iſt nicht laut genug zu rühmen — gewährt der Frankfurter 
Friede allerdings die lette nöthige Sicherung. Es ijt vom höchſten Werthe, 
daß den Elſaßlothringern, über deren Loos unfere Vertreter eben in den 
ſchwierigſten Erwägungen und Berathungen begriffen find, nun die volle 
Wirklichkeit ihrer neuen Yage zu Gemüthe geführt wird. Eben an diefer 
unumftößlihen Gewißheit — das melden die beften Berichte aus jenen Ge— 
genden — gebrach es noch zur ernjten Vorbereitung auf eine fejte Ordnung 
ihrer Gedanken und ihres Yebens. Ganz vorzüglih dient da zur Conſoli— 
dirung der Elfäffer Zuftände die willtommene Beſtimmung über den Erwerb 
der Bahnen. Auch die Feine Veränderung der urfprünglih entworfenen 
Srenzlinie ift mit Dank Hinzunehmen, wenn man in Verfailfes auf fie ein- 
geht; diesmal hat die deutfhe landes- und fpradfundige Wiſſenſchaft nicht 
umfonft ihre Stimme erhoben, auch die äußerſten Splitter unferes Vollks— 
thums find beim Zufammenlefen nicht überfehen worden. Verweigert die 
franzöfiihe VBerfammlung aus Starrfinn ihre Zuftimmung, jo werden wir 
uns darüber tröften, daß bei der Abrehnung der Nationalitäten aud wir ein 
geringes Reſtchen müſſen ausftehen lajjen. 

Das Abkommen über die Milliarden hat am meiften freudiges Er- 
ftaunen erregt. Auch uns famen fie, wie wir freimüthig befennen, noch 
immer fo bimmelfern vor in ihrem Silberglanze, wie die Milliarden der 
Gejtirne, die man nicht begehrt, wie der Dichter fagt, oder wenn, Doc 
immer vergeblih. Nun follen fie uns wirklih in den Schooß fallen, dic 
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ehten blanken Sternthaler, gleich wie im Märchen, nicht nachgemachte aus werth- 
los jhimmerndem Papier, und — was bei Einkünften die Menfchen beſon— 
ders erfreut — bald! fchneller, als wir noch eben auch nur zu hoffen berech— 
tigt waren. Allein dies leuchtende Firmament hat leider doch feine tief- 
dunklen, nächtlichen Flecken. In nüchternem Ernjte zu reden: bier treten die 
aus der Fäulniß der Franzöfiihen Zuftände auffteigenden Widerlichfeiten in 
ganzer Größe hervor. Schon das iſt übel, daß der Handel mit deutſchen 
Bankhäuſern abgefchloffen werden mußte; zum Theil wenigjtens wird nun doch 
deutſches Kapital herangezogen, um die deutſchen Verluſte zu erjegen; es war 
die erjte verderblihe Wirkung der Parifer Anarchie, daß die englifchen Geld— 
herren abgejchredt wurden von dem gemwinnverheißenden Yiebesdienjte für die 
„vennod große“ franzöjiihe Nation. Allein weit härter noch trifft uns vie 
weitere Anzahlung an rüftiger Volfstraft, die wir leijten müfjen durd 
die mindejtens bis in den Winter verlängerte Bejegung der Pariſer Forts. 
Mindeſtens bis in den Winter! denn daß die anderthalb erjten Milliarden 
vor dem anberaumten Termin abgetragen werden, iſt nad bisheriger Er- 
jahrung unglaublid. Der Reihstag hat die Verkündigung mit „lebhaften 
Bravo” begrüßt, daß wir das Recht haben, bis zu diefem Termine die Forts 
in Händen zu halten. Daß wir dies Recht durdgefegt, iſt freilich ein Be— 
weis für die Höhe unjerer Stellung wie für die Tiefe, zu der die fremde 
Regierung hinabgebeugt iſt. Daß wir es durchfegen mußten, ift die bitterjte 
Frucht, die uns aus dem verborbenen Parifer Boden erwächſt. Dauernde 
Befegung der Grenzprovinzen allein wäre eine leiht zu tragende Yajt ge- 
wejenz; die Pariſer Forts heißt ein Viertel des Yandes befegt halten. Wic- 
derum Monat auf Monat follen unfere Truppen in gewaltiger Anzahl der 
Heimat entbehren, den verwildernden Einflüſſen ausgefeßt, denen man fon 
jegt durch die freudlofe Uebung angejtrengten Dienjtes begegnen muß. Die 
Yandwehren wird man nah und nad ſämmtlich heimſchicken können, die Re— 
jerviften faum, das hieße den Organismus der Truppe zerjtören. Auch 
unter ihnen aber jind viele verheirathete Yeute, nicht ohne den ſchwerſten 
jittlihen Schaden für ſie und ihre Familien — des wirthſchaftlichen zu 
gefhweigen — werden jie jo lange draußen bleiben. Daß unfer ganzes Heer 
ein heimifches, ich möchte jagen ſeßhaftes ift, eine Yandiwehr im meitejten 
Sinne des Wortes, iſt feine jtarfe Seite, aber aud feine ſchwache. Seine 
Zucht und Sitte ift Zucht und Sitte des Bolfes, fein Verderb Bolksverderb. 
Bon dem äußeren Leid einer doch immer Hagwürdigen Verpflegung will ich 
dabei gar nit veden. 

Noch einmal: was uns diefen Schaden bereitet, ijt die gänzlihe Unzu— 


genommen. Gewiß, die Regierung Thiers empfängt durch diefen Frieden 
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einen Rückhalt; nur deshalb ift fie ihn eingegangen. Wie feſt aber diefer Halt 
fein wird, ift doch wieder unberehenbar. Das verjtärkte Heer wird die fid 
ſelbſt aufreibende Commune über den Haufen werfen, fein Zweifel. Diefer 
Sieg jedoch, der eine militärifche Dictatur nur befejtigen fünnte, mag dem 
frievlihen parlamentarifchen Cabinet gerade recht zum Unheil ausſchlagen. 
Ob dreißig Tage nad der Einnahme von Paris die Thiers und Favre noch 
die Zahler fein werden, fteht fehr dahin; behüte, daß wir die neuen Männer 
dann abermals erſt wieder mahnen müßten! Mit einem politifchen Leichnam 
fih zu verbünden, fand Napoleon mit Recht bedenklich, fi abzufinden mit 
dem Yeichnam eines Staates ift auch eine verzweifelte Aufgabe. 

Von den übrigen, meift negativen Seiten der Frankfurter Uebereinkunft 
kann nur kurz die Mede fein. In den Dandelsbeziehungen ift das möglide 
erreiht; e8 war vorauszufehen, daß die Franzoſen die Bande des ibren 
[hußzöllnerifhen Neigungen ohnehin widerjtrebenden Vertrages abzujtreifen 
verfuhen würden. In ganz ähnlicher Weife ſträubten fih einjt beim Hu 
bertusburger Frieden die öfterreihifhen Unterhändler gegen den Wunſch 
Friedrich's des Großen, einen für beide Theile vortheilhaften Traktat wieder 
aufzuridten; fie blieben dabei, daß es mit den Handelsbeziehungen vorläufig 
auf den status libertatis naturalis fommen müfje*). Der ärgerlihen Ver— 
jteigerung der uns weggenommenen Schiffe zu fteuern, iſt glüdlich gelungen. 
Die Herjtellung der Vertriebenen in ihr Eigenthum ijt vor allem als Act 
der Gerechtigkeit ſchätzdar. An eine Abrede über allgemeine völkerrechtliche 
Fragen, deren Erledigung gerade dieſer Krieg uns ſo dringend nahe gelegt 
hat, war natürlich gar nicht zu denken. Mit einer Nation, die augen— 
blicklich nicht einmal ein Staatsrecht hat, Völkerrecht zu vereinbaren, wäre 
Thorheit geweſen. Wir werden nächſtens in d. Bl. auf dieſe Angelegenheit 
und die Wege, die man zu ihrer Förderung vorgeſchlagen, zurückkommen. 

Zum Schluſſe ſtimmen wir auf das entſchiedenſte der Hoffnung des 
Reichskanzlers zu, daß der Friede vom 10. Mai ein dauernder und fegens- 
reicher fein möge. Und wenn er binzufügte, daß wir die Bürgfchaften gegen 
wiederholte Angriffe, die in der Grenzerweiterung liegen, boffentlih „für 
lange Zeit nit mehr bedürfen würden”, fo lautet unfer letzter, ich denke 
nit bloß perfönliher Wunfh, daß wir der anderen Bürgjhaften für die 
Ableiftung der franzöfifhen Zahlungen, d. h. der Beſetzung eines ausge 
dehnten franzöfiichen ®ebietes, umgefebrt nicht mehr für lange Zeit be 
dürfen möchten! Alfred Dove. 


*) Bgl. die eben erfchienene treffliche Arbeit: Der Hubertusburger Friede. 
Nah arhivalifhen Duellen von Carl Freiberin von Beanlien- Marconnan. Yeipzig. 
S. Hirzel. 1871. 
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Geſchichte des Elſaßes von den älteſten Beiten bis auf die Gegenwart. 
Bilder aus dem politifhen und geijtigen Yeben der deutſchen Weſtmark. In 
zufammenbängender Erzählung von Dr. Ottofar Yorenz und Dr. Wilhelm 
Scherer. I. Berlin. Franz Dunder. 1871. — Das junge Frankreich von 
1789 hatte vor dem alten Regime wie vor dem Frankreich unferer Tage 
einen fehr rühmlihen Zug voraus: das war eine Vaterlandsliche, die Nie- 
manden bedrohte, ein Ehrgeiz, der ſich mit friedfertigen Eroberungen begnügte. 
Wie dies Gejhleht träumte von der unblutigen Wiedergeburt des eigenen 
Staates und Nichts ahnte von ven fürdterlihen Wechjelfällen, die fie durch— 
freuzen follten — „weld ein Ruhm, ruft Deirabeau in feiner Adreffe von 
27. Juni, daß diefe große Revolution der Menſchheit weder Frevel noch 
Thränen gekoſtet!“ — fo erwartete es auch die Berjüngung der Welt von 
der jittlihen Gewalt des großen und quten Beiſpiels allein, und wie es im 
Innern fi frei gemacht von dem monarchiſchen Despotismus Yudwigs XIV., 
jo hatte es au nach außen dem Völkerrecht feines brutalen Yänderraubes 
muthig entfagt. Nur jo ijt die merkwürdige Thatſache zu erklären, daß im 
Anfang des Jahres 1790 in dem amtliden Blatte der herrſchenden Partei 
der Gedanke einer Nüdgabe des Elſaßes an das deutſche Neid als 
eine Sache beſprochen werden konnte, die Net und Billigfeit entjchieden für 
ih habe. Als der Bilhof von Straßburg im Einklang mit dem Begehren 
aller im Elſaß begüterten und durch die Nevolution des 4. Auguft jehwer 
gefhädigten deutihen Stände um die Hilfe des Reiches nachgeſucht hatte, 
bemerkte der Moniteur in der Ar. 53 feines zweiten Jahrgangs: „Dieje 
Hilfe wird ihm nicht verfagt werden umd die Folge davon könnte jein, daR 
wie man allgemein und ganz laut fagt, feine Reclamation in Berbin- 
dung mit den Befchwerden der übrigen im Elſaß begüterten Stände ves 
Reiches Anlaß gäbe zur Wiedervereinigung diefes Yandes mit dem 
deutfhen Reiche, von dem es abgerifjen worden iſt durd den Ehr- 
geiz und dem es jegt angehören foll gemäß dem Völkerrecht.“ Die 
ganze Größe der Verwilderung des nationalen Gewiffens, welde der Terro- 
rismus von 1793 und die Zeit der napoleoniihen Weltherrihaft in dem 
unglüdlihen Volke zurücgelafien bat, tritt uns entgegen, vergleichen wir mit 
diefem Glaubensbekenntniß des philofophifgen Jahrhunderts den Geiſt aus- 
wärtiger Politik, dem alle franzöfifhen Kegierungen von 1793 bis auf den 
heutigen Tag bald aus Schwäche nacdgegeben haben, bald mit berechneter 
Abſicht vorangefhritten jind. Wir unfererjeits haben niemals aufgehört, in 
diefem krankhaften Hange zur Verachtung jedes fremden Rechts eine Unnatur 
zu fehen, die jich früher oder jpäter verhängnifvoll rähen müſſe. Jetzt, da 
wir jelber das Nahejchwert der Vorſehung über die Brut der Yüge und der 
Sewaltthat gefhwungen und unfer gutes Recht mit Strömen des edeljten 
Blutes zurüdgefordert haben, jegt wollen wir nicht verfäumen daran zu 
erinnern, daß was die franzöfiihe Berblendung von heute eine Verſtüm— 
melung Frankreichs genannt, nicht mehr umd nicht weniger tjt, als was dies 
Volk felber in den beiten und hochherzigſten Tagen feines nationalen Auf- 
ſchwunges als zweifellojes Völkerrecht anerfannt bat. 

Nicht der Befriedigung einer freilich ſehr gerechtfertigten Neugier blos 
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dient die reihe Elfahliteratur, die in den legten Monden bei uns aufgefproft 
it. Der große und täglich fich erweiternde Yeferkreis, den fie findet, ſucht 
no etwas mehr darin als Aufſchlüſſe über den augenblidlidhen Zuitan 
unferer neu erjchloffenen Weitmarf. Dem erniteren Theil darunter kommt 
es vor Allem auf möglicjt ausgiebige Belehrung über die Frage an, wo 
eine Politit anzufnüpfen habe, die Alles thun und Nichts verfäumen möchte, 
was geeignet ift, die der deutihen Heimat feit Jahrhunderten Entfremdeten 
jo rafh als möglid zu aufrichtigen Angehörigen des neuen VBaterlandes zu 
nahen? Und diefer ragen kann nur eine gefhichtlide Darjtellung antwor— 
ten, die den Geſchicken des deutſchen Weſens und Geiftes in diefen Yändern 
mit Yiebe und Berjtändnig nachgeht und an dem Kampfe diefer Elemente 
mit Drud und Fremdherrſchaft nachweiſt, was davon diejenige unverwüſiliche 
Yebensfraft offenbart hat, die einer Politif innerer Wicdereroberung ſich van 
jelber als Stüte darbietet. Mit einem Worte: die Forderung willenjdaft- 
liher Sründlichfeit fällt hier mit den wichtigjten Geboten unferer nationalen 
Yebensinterejjen zuſammen. 

Ein ausgezeichnetes Werk diefer Art liegt vor uns in dem Lorenz. 
Scherer'ſchen Buche, deſſen erjter bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts rei- 
hender Halbband zu Anfang diejes Jahres erjchienen ift und mit vollem 
Rechte die allergünftigjte Aufnahme gefunden hat. Wir geftehen offen, daß 
wir jeit langer Zeit fein deutfhes Bud mit jo viel Genugthuung gelejen 
haben als diefes. Selten genug trifft es jih ja bei uns, daß die Studien 
gediegener Forſcher ji mit dem Tagesintereſſe begegnen und noch feltener, 
daß der Gründlichkeit wiſſenſchaftlicher Kenntniß Geſchmack und Kunſt ver 
Darjtellung ebenbürtig ift. Glücklich ijt hier Alles vereinigt, was zufanımen 
wirken mußte, um ein Werk zu fchaffen, an dem die Nation in engeren umd 
weiteren Streifen - ihre — haben darf: Geſchickte Auswahl der Epode 
eines aus den beiten Quellen gejhöpften Stoffes, geiltvolle Charafteriftif 
von Perjonen und Zuſtänden, fejjelnde Erzählung der wichtigſten Ereignifie 
und über dem ganzen ein warmer Hauch überzeugter nationaler Gefinnung! 
Welch ein reich bewegtes Yeben in Staat und Kirche, Krieg und Frieden, 
Schule und Kunſt, Wiſſenſchaft und Yiteratur hat doch dies Heine Yand ge 
führt, ehe es aufging in dem tödlichen Einerlet franzöſiſcher Gentralifation. 
Als der Berfaffer diefer Zeilen im Detober 1870 in das mit deutfhen Waf- 
fen wieder eroberte, durch deutſche Geſchütze verheerte Straßburg fam, du 
erfaßte ihn wie jeden empfindenden Deutfhen auf's Tiefſte der Schmerz über 
das Verhängniß, das uns genöthigt hat, die jtrahlende Hauptſtadt unjerer 
einjtigen Weſtmark gerade jo zurüdzubolen, wie es geſchehen iſt. Aber noch 
ihmerzlicher fait als der Anblik der Ruinen der Steinftraße, der Nothen- 
burger Thorftraße, des Temple neuf und der Gegend des Bahnhofes, war 
ihm der Eindrud provincieller Minderjährigkeit und Geijtesöde, den der In— 
halt der Bücher» und -Bilderläden machte: Parifer Tand und Flitter, Pariſer 
Unzucht und Frivolität in glängender Auswahl. Daneben hinter den präd- 
tigſten Spiegelſcheiben miferabel gezeichnete, jchülermäßig angetündte Bilder- 
bogen über Scenen. aus dem legten Kriege, eine Augenweide, die unferem 
legten Dorfe zu ſchlecht dünken würde, bier aber im großen Straßburg von 
dichten Menſchenhaufen umdrängt war und als einziges einheimifches Kumft- 
erzeugniß, das in einem großen Yaden des Stieberplages zu jehen war, foge- 
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nannte vaterländiſche Bilder aus dem Elſaß“, die mit ſtümperhaften Zeich— 
nungen im traurigſten Deutſch alberne Anecdoten aus der Zeit des Kaiſers 
Napoleon erzählten. „Frankreich, was haſt du aus dem deutſchen Culturland 
Elſaß gemacht?“ fo fragte ich mich unwillkürlich inmitten einer Menſchen— 
menge, die in dem bekannten allemannifh-franzöfiiden Kauderwelih ihren 
Gedanken Ausdrud gab. 

Dies ift num auch der Gedanke, der bet jedem Rüdblick auf die blendend 
reiche Staats⸗ und Geiſtesgeſchichte des freien Elſaß jeden anderen in den 
Hintergrund treten läßt. Seit wir dieſen herrlichen Strich deutſcher Erde 
wieder unſer nennen dürfen, ſprechen die Denkmäler einer durch und durch 
deutſchen Vergangenheit, von denen bis dahin immer nur in ſehr gedämpftem 
Tone die Rede war, mit ſolchem Nachdruck für unſer unveräußerliches Recht, 
daß wir uns immer wieder fragen, wie war es nur überhaupt möglich, daß 
das geſegnete Vaterland des Otfried, Reimar, Gottfried und Erwin, die 
Heimat der Eckard, Tauler, Twinger, Seb. Brant, Wimpheling, Capito, 
Butzer und der beiden Sturm, die Arbeitsſtätte der Gutenberg, Geiler, 
Sleidan und Hedio, das Geburtsland der deutfchen Myſtik, des Bücherdruds, 
der volfsmäßigen Predigt, der Geſchichtsſchreibung und der Vehrprofa, das 
Yand des Humanismus und der Reformation, nit etwa blos dem unbe— 
bilflihen Körper des heiligen römischen Reichs deutſcher Nation abgerijfen 
werden, nein, mit einem ſtamm-, ſprach- und glaubens-fremden Yande fo 
verwachfen fonnte, um im unferen Tagen als die „Wiege des fran- 
zöfifhen Patriotismus“ gefeiert zu werden? Schlechthin unbegreiflich 
müßte uns diefe Thatfache erſcheinen, wüßten wir nicht, daß ſich eben aud 
hierin ein Zug echten deutihen Wefens offenbart. Denn eben jo unbejtreit- 
bar wie das Vermögen unferes Volkes, fremde Bildungselemente empfäng- 
ih in fih aufzunehmen, innerlich zu verarbeiten und dann in neue eigen- 
artige Schöpfungen umgeprägt der Welt zurüdzugeben, iſt leiver auch Jahr— 
hunderte hindurch die traurige Kehrfeite dieſes Vorzuges echt deutſch gewefen: 
eine Gefchmeidigfeit des Sihanfhıniegens an fremdes Volksthum, die bis 
zur völligen Berleugnung der eigenen Nationalität ging, zum größten Theile 
freilih die ‚Folge unferer Recht- und Wehrlofigkeit als Nation. 

Als Mittelfeld romanifhen und germanifhen Wejens hat das Eljah 
mit feiner Dichtung und Kunſt im dreizehnten Jahrhunderte glänzende 
Proben jeiner Fähigkeit zu veih befruchtender Culturübertragung abgelegt: 
wir brauchen nur an Gottfried von Straßburg und Erwin von Steinbad, 
den Erbauer des herrlihen Münfters zu erinnern, die beide im Yorenz- 
Scherer'ſchen Buch ausgezeichnete Würdigung erfahren haben. Und diefe 
Gulturthätigfeit, die in der Myſtik, dem Humanismus und der Reformation 
ihre Höhe erreichte, war hier der Ausdrud zugleid eines großartigen reichs— 
jtädtifchen Staatslebens, das nach felbjt gegebenen Gefegen feine inneren 
Wirren ſchlichtete und auf eigene Kraft gejtügt, feine politiihe und veligiöfe 
Freiheit gegen jeden Angriff von links und rechts her zu ſchirmen wußte. 
Eine im häufigen Kampf und unter den ſchwierigſten Verhältniſſen erprobte 
Widerſtandskraft dieſer Art dem Reichsfeind unter ſolchen Umſtänden preis— 
zugeben, wie es geſchehen iſt, war nur einer Reichsleitung möglich, die längſt 
feine anderen Pflichten mehr kannte, als die einer Hauspolitit, die der deut- 
ſchen Nation im tiefften Wefen entfremdet war. Andererſeits war die ganze 
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Unverwüſtlichleit Zerndeutfhen Weſens und feiner überlegenen Cultur erfor— 
derlich, um im Elſaß trotz der Fremdherrſchaft jenen Reft der nationalen 
Eigenart zu bewahren, den ein Volk, auch wenn es feine aanze Geſchichte 
vergeifen hat, nur mit der Mutterſprache ſelbſt verliert. 
In Wahrheit iſt es erſtaunlich, wie geringe Erfolge die nahezu zwei— 
hundertjährige franzöfiiche Herrfhaft mit ihrem Bemühen gehabt hat, durch 
alle Mittel religiöfer und politifher Propaganda das Elſaß zu entdeutſchen. 
Neunundahzig Jahre nad dem 30. Sept. 1681 fand Goethe in Straßburg 
noch eine alte Reichsſtadt vor, fo deutih in Sprade, Sitte und Geijtesbil- 
dung wie irgend eine andere im heiligen Reich und trog der Guillotine, mit 
der St. Yuft umd feine Freunde 1793 gegen die tötes carrées allemandes 
gewüthet, trog des umfittlihen Sprachzwanges, den das zweite Kaiſerreich in 
die Volksſchulen eingeführt, hatte 1870 unfer fiegreihes Heer, wohin es in 
diefem Yande fam, allüberalf denfelben Eindrud: feit der Niederlage der 
Heere und der Flucht der Beamten ſchien das franzöfiibe Wejen wie mit 
einem naffen Schwamme abgewiſcht, die franzöfifhe Gefinnung aber in dem 
veutfchredenden Volke erſchien nur wie der verirrte Particularismus eines 
Stammesgeijtes, auf deſſen Yiebe das alte Vaterland bis dahin ja micht den 
mindeften Anſpruch gehabt. Die Natur der Menfhen und der Dinge mit- 
hin ift es, von deren unausbleiblibem Durchbruch wir die innere Wieder 
eroberung diefer Yande erwarten dürfen. Daß die Sieger unter den Fahnen 
einer Großmacht kommen, der gegenüber das heutige Frankreich micht viel 
glimpfliher daſteht als das heilige römische Reich von ehedem, ijt viel: aber 
noch mehr it, daß die innere Geftaltung diefer Macht, der Geijt ihres Re— 
giments den neuen Unterthanen die Wiederbelebung gerade der beiden Dinge 
verbürgt, die einft die Säulen ihres Deutfchthums waren und gegen welche die 
Fremdherrſchaft allezgeit am Schwerjten gefündigt: wir meinen jene bürger- 
liche Freiheit, die der Stolz der alten Reichsſtädte war, und jene Ge— 
wiffensfreiheit, die fie fih durch Humanismus und Weformation er- 
fämpft. 

Der deutſche Staat bringt den Elſaß / Lothringern eine- Selbftverwaltung 
in Stadt und Yand, die gerade bier wie eine Wohlthat der Befreiung umd 
Erlöfung wird nachempfunden werden; die freie deutſche Schule und Wiſſen— 
ſchaft wird den finſteren Druck entfernen, mit dem die pfäffiſch-franzöſiſche 
Propaganda auf der Volksſeele gelaſtet. Der Segen geordneter Zuſtände, 
gewiſſenhafter Rechtspflege und emſiger, parteiloſer Fürſorge für das üffent- 
liche Wohl wird um ſo dankbarer anerkannt werden, je ungeſtümer in der 
franzöſiſchen Nachbarſchaft der unheilbare reactionäre Fanatismus zu toben 
fortfährt und ſo wird nach und nach unſer treueſter Verbündeter zu der 
Macht erſtarken, die ihm von Rechtswegen zukommt: das Gedächtniß jener 
großen deutſchen Vergangenheit, die jet wieder zur Gegenwart werden joll 

Dem Lorenz⸗Scherer'ſchen Buche, in dem das Gemälde diefer VBergangen 
heit mit Meifterhand entworfen ift, brauchen wir die Leſer in unſerer eigenen 
Mitte nicht erjt zu wünfhen; möge es eine gleiche Berbreitung in umjerem 
neuen Reichsland finden, um dort das. fchlafende Dornröschen deutſchen 
Vaterlandsfinnes entzaubern 3 zu belfen. W. O. 











Ausgegeben: 19. Mat 1871. — Verantwortficer Nedactenr: Alfred Dove. — 
Berlag von ©. Hirzel im Leipzig. 


Ranke's jüngfles Werk. 


Die deutſchen Mächte und der Fürſtenbund. Deutjche Geſchichte von 1730-1790 
von Leopold von Kante. Yeipzig 1871. Dunder u. Humblot. 


Es verdiente wohl einmal eine bejondere Unterſuchung, inwiefern die 
Anfänge der Gefhichtihreibung Ranke's mit der Epoche der Romantik, der 
fie der Zeit nach angehören, in innerer Verwandtſchaft ftehen; das eine aber 
fpringt fogleih in die Augen, daß die Gegenftände feiner frühjten Hauptwerke 
diefelben find, denen die romantifhe Schule ihr in die Ferne fchweifendes 
Intereſſe vornehmlich zuwandte. Schon in feiner Erjtlingsfhrift iſt dod die 
romanifche Welt weit reidher bedacht, als die germanifhe. Es folgten die 
„Fürſten und Völker Südeuropa's“, in denen vor allem die großartigjte 
Schöpfung des Romanismus, das Papjtthum, feine Darjtellung fand. Dar- 
anf aber hat er ein Jahrzehend über der deutſchen Geſchichte feine Kraft ger 
weiht. Nicht als ob er fie vordem verabjäumt hätte: außer eigenen Heineren 
Arbeiten war er durd forgfältige Anleitung jo vieler Schüler für die Er» 
forihung unferer Katferzeit unermüdlich thätig gemejen; auch die Beihäftigung 
mit dem deutfhen Mittelalter jedoch trug gewiſſermaßen noch einen Zug von 
Romantif an fi, wiewohl zu guterlegt das faljhe Weltbild, das diefe von 
den mittleren Zeiten entworfen, gerade durch foldhe ernite hiſtoriſche Prüfumg 
am gründlicften zerftört worden ijt. Nun aber erſchien es als eine An— 
näberung an die realen Gewalten der neueren Syahrhunderte, daß er der 
Geſchichte der Hierarchie die der deutſchen Reformation, dem Auflöfungspro- 
ceffe des jpanifhen oder osmaniſchen Reiches die Entwidelung der preu- 
Fiihen Staatsmacht gegenüberjtellte. Es geſchah in den vierziger Jahren, 
als die Ideen Friedrich Wilhelm's IV. deren Ranke noch heut mit bewun— 
derndem Ginverjtändnig gedenft, in ihrer Blüthe jtanden, aud fie bald evane 
gelifch-Krehlid, bald monarhifch-preußifh; man wird daher jene hiftoriichen 
Schriften der zweiten Periode als zeitgemäße bezeichnen dürfen. Deſto uns 
willtommener jchnitt die Revolution des Jahres 1848 dieſe Beziehungen ab; 
den „meun Büchern preußifher Geſchichte“ ward die Theilnahme, auf die fie 
ſonſt hätten rechnen mögen, dadurch wejentlih verkfümmert. Es folgten un— 
rühmliche, hoffnungslofe Jahre für Preufen und Deutjhland; noch einmal 
wandte fih unſer Meifter fremden Nationen zu, den Hauptträgern der Po— 
litik im den legtvergangenen Yahrhunderten; die abjolute Monardie Frant- 
reichs, die parlamentarifhe Englands hat er da in umfangreichen Werfen 
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hiſtoriſch gefhildert. Mittlerweile aber — noch war die englifhe Geſchichte 
nicht vollendet — vollzog fi der Umjhwung des Jahres 1866, umd auf's 
neue fehen wir alsbald Ranke mit vaterländifhen Büchern hervortreten. Es 
erfhienen raſch Hinter einander die Geſchichte Wallenftein's, die merkwürdige 
Darftellung der wenig bekannten Zeiten Rudolf's IL. und Matthias‘, nun 
liegt der erfte Band einer neuen national-hiftorifhen Arbeit vor uns, anderer, 
deren Beröffentlihung bevorfteht, zu gefchweigen. 

Welche Verfuhung jtedt in alledem für einen künftigen Biographen, 
eine gewiffe Nothwendigfeit in der Reihenfolge der Werke unferes Autors 
zu behaupten! Wir aber denten nicht daran, dies flüchtig amgedeutete, Zu— 
fammentreffen ihrer Objekte mit Neigungen und Stimmungen der jeweiligen 
Gegenwart ernjt zu nehmen. Denn ein fo eigenthümlicher und zugleich doch 
fo reicher Geift wie diefer empfängt den Antrieb zu feinen Forſchungen wohl 
immer aus fi felbit; feine Wiffenfchaft ift nichts anderes als fein Dafein, 
deſſen Gefege im eigenen Innern wohnen. Auch würde er nicht dulden, daß 
man nationale und nidtnationale Perioden in feinem Wirken unterjchiede; 
denn wenn er auch die hiſtoriſche Selbjterfenntnig der einzelnen Völker für 
das hödjfte Ziel ihrer Geſchichtſchreibung hält, fo weiß er doch wohl, daß 
diefe wie jeglihe Selbiterfenntniß, die Erkenntniß der Anderen unumgänglid 
vorausfegt. Und hierin gerade zeigt er ſich fo recht national; das deutjceite, 
wenn man jo jagen darf, an Ranke ift gerade der umfafjende Begriff der 
allgemeinen Gefchichte, der ihn ihm lebt. Mögen die Tage nie erfcheinen, 
wo wir in ausfchließliher Schätzung des eigenen Werthes uns an einer 
minder univerjellen Forfhung und Weltbetrahtung genügen ließen, als wir 
bisher geübt! 

Daß die Gefhihte des Fürftenbundes nit dem Jahre 1871 zuliebe 
gerade jetzt an's Licht gefommen, beweift dem Xefer fchon die Keufchheit der 
biftorifchen Behandlung, wie id es nennen möchte, die ji), wie wir bas bei 
Ranke von altersher gewohnt find, jedes gefallfüchtig Herausfordernden Blids 
auf die Gegenwart ftreng enthält. Allein auch die abfichtslofen Reize, ju 
fie weitaus am meijten, wirken erfreuend und belebend. Und fo preijen wir 
es doch als ein freundlihes Glüd, daß der weltbeiwanderte Geiſt nun auf 
der Höhe der Jahre feine Gedanken wieder zu feinen und unferen Vätern 
verfammelt hat; was den Schreiber nicht irren durfte, vermag doch der 
Leſer kaum von fi zu weifen: aus den erſten Tagen des neuen Reiches 
auf die legten des alten zurüdzufhauen, Schafft uns, wie wir frei befennen, 
ganz bejonderes Behagen. 

Ranke hat uns leider nicht mit einer ununterbrodenen Darjtellung der 
neueren deutſchen Geſchichte bejchenkt, ihre beiden Hauptſeiten jedoh fommen 
in der Summe feiner Werke Har zur Anfhauung Die Spaltung, welde 
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mehr durch die Wiebererhebung der faſt beziwungenen hierarchiſchen Tendenzen 
als dur die Neformation felber in der Nation entfprungen, verfolgen wir 
jet durch feine Feineren Schriften hindurch bis mitten in die Berrüttung 
des großen Krieges. Die politiihe Wiedergeburt unferes Volkes, die fih in 
der Aufrichtung des preußifhen Staates offenbart, hat er ſchlicht und bündig 
erzählt bis zu dem Punkte, wo die Stellung Preußens neben Dejtreih durch 
Friedrich's kühne äußere umd weife innere Politif erjtritten und befeftigt war; 
dann — 1756 — bricht er ab, um den Faden nun erſt 1780 wieder auf- 
zunehmen. Allerdings war inzwifchen auch wirklich feine entſcheidende Wand- 
lung in dem Verhältniffe der deutfhen Vormächte eingetreten, die vielmehr 
erft unferen Tagen aufbehalten blieb. Das mißtrauifhe Gleichgewicht 
Deftreichs und Preußens im Reiche wie in Europa, das Trachten von jener 
Seite es zu zerftören, von diefer es zu erhalten, dazwiſchen das oft gefähr- 
dete, nicht unnüge aber an ſich Hilflofe Dahinleben der Heinen deutſchen 
Staaten — das ift der politifche Anhalt des Jahrzehnds nah 1780 und 
mithin des Ranke'ſchen Buches, das, foweit es vorliegt, ſchon bis 1788 
reicht. 

Wie waren doch ſeit 40 Jahren die Rollen ſo völlig vertauſcht, wie 
erſcheint der königliche Friedbrecher von ehemals, den Europa bewundernd 
gefürchtet hatte, nun ſo maßvoll, behutſam, nur auf Vertheidigung bedacht! 
Wie warf ſich dagegen der Erbe Maria Thereſia's, deren entſchloſſener Sinn 
doch allein auf Erhaltung, höchſtens auf Wiedergewinn des Verlorenen aus— 
ging, in ungeſtümer Haſt von einem vordringenden Wagniß in's andere, 
gleich als hätte er das Nahen des allgemeinen europäiſchen Umſturzes 
ahnungsvoll empfunden! Für das Reich zumal iſt er ein Vorbote der Re— 
volutionszeit geweſen, der Windſtoß gleichſam, der unheimlich dem Gewitter 
vorausfährt: noch vermag er nur Staub aufzuwirbeln, aber die Menſchen, 
die er trifft, eilen Obdach zu ſuchen. Die deutſchen Reichsſtände nun, 
vor'm Geſtürme der joſephiniſchen Politik erſchrocken, fanden Unterkunft bei 
Preußen. 

Friedrich war nach dem ſiebenjährigen Kriege, der ja ſelbſt nur zur 
Abwehr gedient, ſtreng in die Defenfive verwieſen, nicht zum anderen Male 
tonnte noch wollte er feinen Staat einer fo furchtbaren Heimſuchung ausjegen. 
Es war ein europäifhes Verhängniß, daß fi England von ihm abgewandt; 
eines Verbündeten bebürftig, mußte er die ruffifhe Allianz fuchen und pfle— 
gen. Rußland, im Kampfe der deutfchen Mächte emporgelommen, ward nun 
erft groß durch ihre eiferfühtige Wettbewerbung; ihre Eintradt allein war 
und ift feine Schrante. Auch den deutfhen Dingen gab es da einen Um- 
ihwung, als Deftreih 1780, den orientalifhen Entwürfen Katharina’s 
ſchmeichelnd, Preußen das ruſſiſche Bündniß aus den Händen zu mwinden 
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verftand. Noch zwei Jahre zuvor hatte Friedrich, geftügt auf diefen Rüdhalt, 
ben Uebergriffen Joſeph's im Reihe mit dem Schwerte wehren künnen: 
1785, als Baiern auf's neue dur deſſen Begehrlichkeit in feinem Dafein 
bedroht ward, ſchien das nicht mehr thunlid. Es iſt der lekte, aber mit 
nichten der Fleinfte Ruhm des Königs, daß er trogdem einen vollfommenen 
Sieg errang, rein diplomatifher Natur, von echt conjervativem Gehalt. Diele 
Bedeutung hat die Gründung des Fürftenbundes gehabt. 

Mit den Einheitsbeitrebungen im fpäteren Sinne bat er nichts zu 
Ihaffen. Noh einmal bat man fih um die alte verſchliſſene Fahne der 
Neihsverfaffung gefchaart; ſchon bedeutend erſchien, wenn man ſich nur eben 
felöft erhielt; dem trägen Pendelgange des NReihstags, der ganz in Stillftand 
gerathen war, hat man fodann wieder ein paar Schwingungen abgewonnen 
— das war Alles. Muthige, patriotifhe Seelen wie Karl Auguft dachten 
weiter, auf Reform und Fortfhritt; nie aber wären die norddeutfchen Mit- 
telftaaten dahin zu bringen gewefen, faum daß fie fich herbeiließen, ſoweit es 
ihr eigener Vortheil gebot; damals wie fpäter lag in ihnen das hemmende 
Gewicht für die nationale Fortbewegung. Dahingegen ift fo jeltfam wie für 
die Epode der Toleranz bezeihnend der enge Anſchluß der geiftlihen Fürften 
an Preußen. Joſeph, der dem Intereſſe des Staats in verjpäteter Einfict, 
doch mit übereilter Gewalt Bahn machte, erwedte den Widerftand wie dei 
Papfttfums, fo der deutſchen Biſchöfe. Zur Monarchie Friedrich's faßten 
diefe Zutrauen, denn längft — wie eine Kinderfrankheit — hatte fie die 
kirchlichen Irrungen überftanden. 

Noch einmal hatte Friedrich, wie er es feinen Nachfolgern ans Her; 
legt, Wacht gehalten, ſich felber zur Hut, Deutfhland zum Heile. Dann 
ward er abgelöjt; „ein großes Yeben, einzig in der Geſchichte, war geendet“, 
lautet das inhaltsfhwere Urtheil Ranke's. Man fünnte fragen, warum er, 
der uns Luther gezeichnet, nicht auch einmal feinen Ehrgeiz darein gefegt, die 
Geſchichte diefes unferes anderen Helden zu fchreiben. Aber fo gerecht er 
ihm überall wird, ich dente doc, von ganzer Seele fühlt er ſich nicht zu 
ihm hingezogen; über Friedrich's Weltanfhauung macht er fih Gedanten, 
nicht ohne Mühe fpürt er ein Gottesbemußtfein in ihm auf. Die Anfänge 
des Nachfolgers ſchildert er freundlich, wie fie waren; nur ſchade, daR auch 
dies Morgenroth nah der derben Wetterregel des Volkes fo bald in den Koth 
fallen mußte! Am Wusbau des Fürftenbundes ward zuerft mit Yiebe, aber 
ohne wahren Erfolg gearbeitet; der holländiſche Feldzug, fo ftattlih er ſich 
ausnahm, ift doch zum verberblihen Vorbilde für die ſchickſalvollen Kriege 
feit 1792 geworden. Das aber war ein anderes Weltalter, das auch ein 
Friedrich nicht hatte heraufſteigen jehen. 

Meberhaupt, wer war darauf vorbereitet? Die deutſchen Mächte fo wenig 
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wie ihre Neihsgenofjen. Jene jtanden in unverminderter Abgunft einander 
gegenüber. Nah dem Tode des großen Königs hat beide Herrſcher der Ge- 
danfe einer engen politihen Verbindung angewandelt, aber es war wie ein 
erzwungenes Lächeln, das flüchtig über die echten Gefichtszüge hingleitet; 
Joſeph ward fchnell durch Kaunig befehrt, gegen Friedrich Wilhelm hielt 
Hergberg die alte Politif aufrecht. Wie ließ fib da jemals ein beiderfeits 
uneigennüßiges Zuſammengehen und wie bei einem eigenmüßigen irgend 
Segen erwarten? Nun aber gar die kleineren Reichsglieder! Ranke fucht mehr- 
fa die Bedeutung, die fie immer noch hatten, ins Yicht zu fegen. Und ge- 
wiß, die Yebensfähigteit des Beharrungsvermögens wohnte ihnen noch bei, in 
ihnen felber — heut graut uns bei dem Gedanken — lag fein Grund zu 
ihrem Untergange, vielleicht auf Jahrhunderte hinaus. Dem Andrang äußerer 
Kräfte jedoh find fie leicht und glüdlih erlegen. Individuelle Tüchtigfeit 
vermochte nichts bei der Auflöfung der allgemeinen politifhen Drganifation. 

Mit anderen Ehren Hat fih in jenem Jahrzehend die deutfhe Nation 
geſchmückt; es war die Blüthezeit unferer Literatur, auh von ihr hat Rante 
„ein Wort” gejagt. In einem unvergleihlichen Kapitel zeigt er die hiſto— 
riſchen Grundlagen ihrer Entwidelung auf, die Anregungen von außen, vor- 
nehmlich aber die inneren, nationalen Quellen, aus denen fie Yeben empfing. 
Auch Hier fehen wir ums auf die Neformation zurücgewiefen. Hätte ev nur 
auch der deutſchen Mufit eine Erwähnung gegönnt! Sonſt gehört diefe hurze 
Darftellung zu den veifjten Arbeiten des BVerfaffers; feſt und frei ftehen die 
Urtheile da, als könnten jie nicht anders; fo erſcheint es uns, weil das ge- 
waltige Gedantengerüft, das zu ihrer Aufftellung gedient hat, bis auf die 
legte Stüte wieder abgetragen ift. Das ganze Buch übrigens jteht an 
Kunft der Compofition den früheren Werfen Ranke's nicht nad: was man 
ihm vorwirft, daß es im feinem Stoffe wilffürlihe Wahl treffe, daß die Ein- 
leitung gar nur eine Bilderreihe fei, gerade das ift in ımjeren Augen ein 
Yob. Die Einleitung hat er felbjt treffend mit dem Muſter des Dramas 
vertheidigt, wir erinnern zum Ueberfluſſe an die berühmte des Thulydides, 
die auch nichts anderes iſt als eine knappe dramatiſche Erpofition. Was 
die Auswahl des Stoffes im Werfe jelber anlangt, fo vergißt man des 
Unterſchiedes zwifchen Geſchichtsforſchung und Gefhihtihreibung. Daß jene 
alles Wißbare zufammentrage, iſt ihre Pflicht; diefe hat daraus das für 
ihren Zweck Bedeutfame zu entnehmen. Stilvoll nennt man in der bilden- 
den Kunſt die Darjtellungsmweife, die von Zufälligkeiten der Form abſehend 
in wenigen wejentlichen Yinten die reine Gejtalt zur Erſcheinung bringt; 
find fie groß entworfen und richtig ausgeführt, jo entjteht, was uns für 
claſfiſch gilt. Wie ſollt' es num in der Hiſtorie anders fein? 

Alfred Dove. 
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Die moderne Gejhichtichreibung ift zu unabläffigem Kampf gegen einen 
voltsthümlichen Gegner verurtheilt, und diefer ift die Anecvote. Der Trieb 
Sagen zu bilden wirkt gefhäftig bis zur Gegenwart, er ſchlingt wie Ephen 
feine Ranken in das Leben jedes großen Politikers, Dichters und Künitlers, 
er färbt fat untilgbar die Verichte über friegerifche und friedliche Arbeit der 
vergangenen Geſchlechter. Nirgend vielleicht iſt es ſchwerer ihm zu wider- 
ftehen, als in der Kunſtgeſchichte, wo unabläffig mit ſpärlichen und unſicher 
beglaubigten Nachrichten gerechnet werden muß. Selten gelingt es bier, 
berühmte Anecboten hiſtoriſch zu begründen, oder doch die thatfählichen Ber- 
hältniffe, auf denen fie beruhen, fiher zu ftellen. Um fo größer ift die 
Freude des Suchenden, wenn dies doch einmal möglich wird. Und von die 
ſem Gefihtspunft aus mögen die Leſer d. BI. fih gefallen Taffen, wenn fie 
hier mit kurzer Befprehung einer berühmten alten Maleranecdote unterhal- 
ten werden, mit der Feindſchaft zwifchen Tizian und Pordenone. 

Im Anfang des fehszehnten Jahrhunderts hatten nur drei große 
Maler der Venezianifhen Schule nah Anficht der Zeitgenoffen Anſpruch auf 
volle Geltung: Gtorgione, Tizian und PBordenone, ein mächtiges Triumvirat, 
welches, wie Boſchini jagt, die wahre Vollkommenheit vorftellte. Bon allen 
dreien wurde erzählt, dak fie neidifh und feindlih auf einander blidten. 
Bon einem fagte man fogar, er fürdhtete von dem Nebenbuhler ermordet zu 
werden und malte deshalb nie ohne Degen. 

In der Jugendzeit jener drei, als Giovanni Bellini noch Haupt der 
Venezianifhen Künftler war, hatten Tizian und Giorgione bei diefem gelernt. 
AS beide fih von dem alten Meifter trennten, ging Tizian zu Giorgione 
in die Xehre; fpäter aber ftritten fie um den Rang und zeigten ſich als 
jtarfe Rivalen bei Decoration der Kaufhalle der Dentſchen (Fondaco de’ Te- 
deschi). — Nachdem 1506 Giorgione die Façade der Halle vor dem Canale 
Grande mit großem Geſchick angefangen hatte, gelang es Zizian den Auftrag 
zu erhalten, die Seitenfacade nad) der Merceria zu decoriven. Als beide 
Künftler ihr mühfames Werk vollendet hatten, wurde die Kritit auferordent- 
lid vege. Vieles wurde getadelt, Vieles gepriefen. Am meiften verdrof 
Giorgione, daß falfhe Freunde abfichtlih die Arbeit Tizian's mit der feint- 
gen verwechfelten und betheuerten: die Fresfen der Merceria wären die beiten, 
die Giorgione je gemalt. Sole Nedereien mögen nie aufgehört haben, bis 
der unglüdlihe „Barbarella” zu Tode gehegt wurde. Er ftarb 1511, ohne 
die werthvollſten Aufträge der Venezianifhen Negierung ausgeführt zu haben. 

Nach Giorgione's Tod wollte die junge Generation auch Giovanni 
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Bellini zurüddrängen. Zu diefem Zwede wurde ſtark gewühlt. Bellini, da- 
mals ein Greis, war in feiner Kunſt ſchwach und ftumpf geworden, aber 
als „Maler der Republik” in großem Anfehen. Wie unfähig er auch war, 
den Pflichten feines Amtes noch zu genügen, es gelang doch nicht, ihn zu 
befeitigen, und erjt nach feinem Tode trat Tizian in den höchſten Rang. 
Ton 1516 blieb Tizian ohne wirklihe Gegner in Venedig. - Es war aber 
auch die Zeit, wo er faft das DVollendetjte Tieferte, was er überhaupt ſchuf 
— die Himmelfahrt, die Madonna des Haufes Pefaro, die Madonna von 
©. Niccolo de’ Frari im Vatican. In diefe Zeit zwifhen 1516—1520 
fällt auch der Anfang des Verhältnifjes zwiſchen Tizian und Pordenone. 

Zizian und Pordenone waren beide im nördlichen Gebirgsland geboren, 
beide patriotifhe Italiener; in einer Zeit erwachſen, wo die ſpaniſche Herr- 
haft ſich noch nicht über die Halbinfel verbreitet hatte. Es war fein Wun- 
der, wenn Tizian als Sproß einer alten Familie in Cadore, in der Kind- 
beit nad Venedig gebracht; fih als echter Italiener fühlte; merkwürdiger ift, 
daß Pordenone, von Jugend auf unter Faiferliher Regierung und wohnhaft 
in einer Stadt von vielen faiferlihen Neigungen, ſich doch in derſelben Rich— 
tung entwidelte. Geboren 1483 zu Pordenone als Sohn eines obfcuren 
Baumeifters des Agnolo di Bartolommeo de’ Corticellis aus Brescia, war 
Giovanni Antonio Sachienfis — wie er ſich gewöhnlih nannte — Meifter 
geworden, ohne die heimifhen Thäler zu verlafien. Zwar hatte er fi jehr 
früh entfhloffen, nah Udine in die Lehre zu Pellegrino da San Daniele 
zu gehen; aber Udine war damals ebenfalls in politifhem Schwanfen; — 
im Grunde vielleicht geneigt, das Loos der Benezianer zu theilen, doch jtarf 
unter dem Einfluß des Faiferlihen Models; und es war thatfädhli wenig 
Unterfhied zu merken zwifchen der Hauptſtadt von Friaul und der Veſte 
von Pordenone, wo faiferlide Beamten regierten, und das Volk bejtändig in 
Streit mit den venezianifhen Nachbarn lag. Trotzdem blieb Pordenone der 
italtenifchen Richtung treu. Als 1508 der Krieg mit dem Kaifer ausbrad, 
verließ er das Hochland und wanderte nah dem Süden. Mit fih nahm er 
die robuste Geſundheit und etwas von der Naufluft eines Bergbemohners, 
umd einen derben, ja rohen Lokalſtil. 

Schon zu diefer Zeit waren feine Freslen angefangen, die noch die 
Schloßlapelle von Eolalto bei Gonegliano [hmüden. Ste waren aber unvoll- 
endet geblieben, und man fieht den Bildern an, daß der Maler zweimal zu 
verfehiedenen Zeiten daran gearbeitet hat; — zuerjt in den Fräftigen, häßlich 
eigen Formen des Friauliſchen Bergkünjtlers ohne venezianiſchen Schliff, 
jpäter mit ſtarker Beimifhung von Palmas und Giorgione's Eigenart. 
Denn während feines Aufenthalts im Süden, 1508—-1513, trat er unter 
den Einfluß diefer beiden Meifter, — es iſt ungewiß, ob er ſchon damals 
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Tizian kennen lernte. Der Fortſchritt, der ſich jeitdem in feinen Werten 
fundgab, war fo groß, daß er mit Aufträgen überhäuft würde, als er fid 
im Jahre 1514 von Neuem in Pordenone niederliegf. Er malte Tafelbilder 
und Fresken für die meiften Kirchen feiner Gegend. Bon onegliano bis 
Udine wurde er gefucht, mehr als felbft fein Lehrer Pellegrino. a, über 
die Berge erftredte fich fein Auf bis zu den Niederungen bei Venedig. Da 
börte ein reicher Bürger von Trevifo, Namens Ravagnino, wie großartig er 
al fresco malen fünne, wie kunſtfertig fein Pinfel in dem techniſchen Ber- 
fahren fei, das von den echten Venezianern vernadhläffigt worden war. Sm 
Sabre 1519 rief er Pordenone nad Trevifo, um die Yyagade feines Haufes 
zu decoriren. Fünfzig Scudi war der geforderte Preis; aber da es Brauch 
war, die Yeiftungen felbft der größten Maler abzufhägen, ließ Ravagnino 
den Tizian aus Venedig fommen, um fih von dem Werth der Arbeit zu 
vergewijjern, und Zizian ſchätzte ſie höher als der Maler feldft. — In diejer 
faft zufälligen Weife fanden fi die zwei großen Künftler in freundlichem 
Berkehr zuſammen. Kaum hatte man von ihrer gleichzeitigen Anweſenheit 
gehört, als fie beide zu gemeinfchaftlicer Arbeit aufgefordert wurden. 
Broccardo Malchioſtro, Vicar des Bifhofs Roſſi von Zrevifo, beftellte bei 
Tizian das Altarbild der Verkündigung für feine Capelle in Sarı Niccole. 
-Bordenone füllte die Wände und die Kuppel der Capelle mit jeinen be 
fannten großartigen Fresken. 

Nur eine Tagereife trennte Trevifo von Venedig. Man darf anneb- 
men, daß Pordenone während feines Aufenthaltes in Treviſo Tizian in Be 
nedig auffuchte und, wie uns Dolce (Dialogo della Pittura, Ausgabe von 
Daelli, Mailand, 1863, ©. 66) erzählt, damals die Madonra von San 
Niccolo dei Frari bewunderte. Dies ift beadhtungswerth, denn der fpätere 
Haß der beiden wurde wohl gerade deßhalb fo bitter, weil er nah Freund— 
ſchaft erwuchs. 

Auch Tizian war in ſeiner Jugend mit der Wandmalerei vertraut, er 
hatte ſich Ruhm erworben durch die Fresken der deutſchen Kaufhalle zu 
Venedig. In Padıra hatte er mitgeholfen die Legende des heiligen Antonius 
in der Bruderfhaft diefes Namens auszumalen. Auch in Vicenza war er 
auf diefem Feld thätig gewejen. Später fam ibm die Ueberzeugung, daß 
er fein Talent anders beſſer verwertben könnte, und er beſchränkte ſich auf 
Tafel» umd Leinwandbilder. Faſt ausnahmslos waren die Künftler Venedigs 
mittelmäßige Frescanti gewefen. Selbſt Sebaftian del Piombo, der die freund- 
ſchaftlichen Rathſchläge Michelangelo's erhalten und die grandiofe Thätigkeit 
der toskaniſchen Künftler in Rom bewundert hatte, war ein unvolltommener 
Fresfenmaler geblieben. Man braudt nur die Lünetten der Hobltehle im 
Galatea- Zimmer der Furnefina und die Borgherini-Gapelle in San Pietre 
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in Montorio in Rom zu ſehen, um ſich davon zu überzeugen; und Sebaſtian 
jelbit war fo fehr davon durchdrungen, daß er zulett nur mit Delfarbe auf 
die Wandflächen gearbeitet hat. Pordenone blieb vielleiht mit Ausnahme 
von Pellegrino der Einzige, der im Norden ftets Uebung in dem Fresko— 
Verfahren behielt, hauptſächlich deshalb, weil die Zeit feiner höchſten Blüthe 
auch die Zeit war, wo die Gebirgsdörfer und Städte von Friaul und Cadore 
ih von den Verheerungen der türkiſchen und faiferlihen Kriege erholten und 
ihren kirchlichen Bilderfchmud erneuerten. Seitdem fo manches Gebäude in 
den Bergen einen frijchen Reiz durch Pordenone erhalten hatte, mochte auch 
die Yuft der Benezianer, Freslen im Kirchen und Häufern zu haben, fi von 
Neuem geltend machen. Unter folden Umftänden pilgerte Pordenone 1528 
nab Venedig und belam den coloffalen Auftrag, die ganze Kirde von San 
Rocco mit neuen Bildern zu deden. Es iſt unfiher, ob fhon damals die 
Eiferſucht zwifchen ihm und Tizian arbeitete. Zwar erzählen die VBenezianer 
des 17. Jahrhunderts, daß Pordenone, als er im Klofterhof von San Ste 
fano zu Venedig thätig war, immer Schwert und Schild bei ſich behielt, aus 
Furcht, Zizian könnte den Verſuch machen, ihm das Xeben zu nehmen. Aber 
wir wiffen nicht, zu welder Zeit der Künjtler in San Stefano befhäftigt 
war. Und es tft Grund anzunehmen, daß dies nicht vor den dreißiger 
Jahren des 16. Jahrhunderts fein konnte, denn zunächſt blieb er noch nicht 
in Venedig, Wir haben genaue Kunde von feinen Arbeiten nad der Be— 
ſchäftigung in San Rocco. Bon 1529 bis 1532 war er in Piacenza und 
Genua, 1532 und Ende 33 hatte er Aufträge bei Conegliano und in klei— 
nern Dörfer des Friauls. Sein Ruf war fehr geftiegen. Er galt für den 
beiten Frescante des nordsitaltenifchen Feſtlandes. Er felbit war von hefti- 
gem Ehrgeiz, ſtolz auf feine perjönliche Erſcheinung, mit außerordentlichen 
Sprachkenntniſſen begabt und mit Talent für Mufil; er durfte ſich fchon 
damals zutrauen, in ver Gejellfchaft Venedigs eine Rolle zu jpielen, wie 
Tizian. 

Da erfuhr er 1533, daß Tizian von Carl V. einen Adels-Brief em- 
pfangen hatte. Es würde ihm jet jchwer angefommen fein, zu vertragen, ° 
daß ein anderer Maler neben ihm ſich mit Kette, Sporen und geſticktem 
Mantel zeigen konnte, Notare ernennen, natürlide Kinder legitimiren 
durfte, während er — Wordenone — in Maler-Tracht umber ungern 
follte. Damals heivathete er zum dritten Mal in Wordenone und 
nahm neue Aufträge zu bedeutenden Arbeiten an. Aber ſchon 1534 gerieth 
er in Streit mit feinem Bruder Baldafjare, ließ fib in eine Art Verſchwö— 
rung gegen ihn verwideln und ward Theilnehmer an einem Veberfall, den 
fein Schwager Frescolini gegen Baldafjare vorbereitet hatte. In der Hite 
des Gefechts, da beide Theile außer Degen und Dold, aud Feuerwaffen 
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benutzten, wurde ein Schuſſer Namens Pascalino erſchoſſen. Pordenone wurde 
nicht gerichtlich verfolgt, von der Menge aber des Mordanſchlags beſchuldigt. 
Da wurde ihm unheimlich in ſeiner Vaterſtadt. In dieſer Noth wandte er 
ſich an feine Freunde. Er bat Girolamo Rorario, damals päpftlichen 
Nuntius in Pordenone, um feine Verwendung. Auf Rorario's Wunſch liek 
König Johann von Ungarn aus Warasdin dem Dialer einen Adelsbrief 
ausfertigen, den Pordenone zu Anfang des Jahres 1535 erhielt. Obgleich 
damals mit großen Bildern beſchäftigt, ließ er fie fogleih im Stich, kehrte 
der Geburtsjtadt den Nüden und wurde dort nie wieder gejehen. — 

est ging Pordenone nad Venedig. Er trat mit großem Stolz auf 
und wurde von den Familien d'anna, Mocenigo und Moroſini bejchäftigt. 
Er malte Fresken in ©. Francesco de’ Frari — wahrſcheinlich jegt in ©. Ste- 
fano — und im Dogen-PBalaft. In directen Gegenfag zu Tizian aber fam 
er durch folgenden Umſtand. 

Schon in den Jahren nah Giovanni Bellini’s Tod war Streitigfeit 
entftanden zwifhen Tizian und den Beamten des Salz-Amtes in Benedig, 
weil Tizian troß oft wiederholtem Verſprechen nicht anfangen wollte das 
Bild zu malen, das er für den großen Rathsfaal übernommen hatte. Am 
3. Yuli 1518 wurde ihm befannt gemadht, daß er das Bild binnen adt 
Tagen anzufangen habe, widrigenfall® es auf feine Koften einem anderen 
Maler gegeben werden folle. Durch diefe Drohung veranlaßt, traf Tizian 
die nöthigen Anftalten und fing das Bild an. Damit aber hatte er fih 
auch von der angekündigten Strafe befreit, und da ihm offenbar nichts an 
dem Bilde lag, hörte er mit der Arbeit auf. Im Auguft 1522 regte fi 
die Signoria heftig gegen ihn, indem fie ihm ankündigen ließ, wenn er nicht 
binnen elf Monaten das Bild vollende, werde er feiner Stellung als Mätler 
in der Kaufhalle der Deutfchen verluftig werden. Wieder verftrihen Mo- 
nate, Jahre und nichts änderte fih an der Sade, vis Pordenone 1535 nad 
Venedig kam. Kein Wunder daß Jacopo Soranzo, Haupt des Salzamtes, 
der damals einen Dealer fuchte, um den neuen Saal, de’ Pregadi genannt, 
zu fhmüden, nit daran dachte, Tizian zu wählen, fondern freudig den Bor- 
denone zu diefer Arbeit vorfhlug. Die ganze Dede diejes Saales, ver lei— 
der fpäter ausbrannte, bradte WPordenone vor dem März 1538 zu 
Stande. Darauf ging man Tizian ſcharf zu Xeibe. Es war Mar, daß Por- 
denone als Wandmaler auf ganz außerordentliher Höhe ftand, daß er ein 
Dann war, den man mit großem Nuten befhäftigen fonnte, vor allem ein 
ſchneller Freskante, während Tizian obgleih als Künſtler bedeutender, wegen 
Trägheit, oder weil er fih anderswo lohnender bejchäftigt fand, micht zu 
brauchen war. Es wurde nicht gewartet, bis Pordenone mit dem Saal de 
Pregadi fertig war. Schon am 23. Juni 1537 kündigte man Tizian die 
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Stellung. Er follte fein unfertiges Bild nit nur nicht vollenden, fondern 
überhaupt auf die Arbeit verzichten und noch dazu das Geld zurüd erjtatten 
— über 2000 Ducaten — die er von der Mäkler-Stelle erhalten hatte. 
Kurz darauf, 22. November 1538, bekam Pordenone den Auftrag, ein Bild 
in demjelben Saal anzufertigen, in dem man Tizian die Vollendung feines 
Wertes verboten batte. 

Daß zwiſchen Tizian und Pordenone durch diefe Zufälligkeiten eine hef⸗ 
tige Feindſchaft entfpringen mußte, leuchtet ein. Daß Pordenone fih gegen 
heimliche Angriffe Zizians zu wahren juchte, jcheint zu beweijen, daß er den 
Charakter jeines Gegners nicht kannte. Denn nichts in Tizian's Yeben be- 
rechtigt uns zu der Annahme, daß er zu einem Meucdelmord fähig war. 

Kurz nah Schluß des Yabres 1538 befand fih Pordenone in Ferrara, 
wohin er im Auftrag des Herzogs gereijt war, um Zeichnungen zu machen. 
Da erkrankte er im Gajthof „zum Engel” und ftarb nach kurzen heftigen 
Yeiden. Seine rau und Verwandten jammerten troftlos über den ſchweren 
Berluft. Sie beftanden davanf, daß Pordenone vergiftet worden ſei. Fer— 
rara aber iſt in climatifcher Dinficht ein gefährliher Ort, und ohne Gift 
fonnte man dort an einem plögliden Fieber nad wenig Tagen jterben. 

% 4. Erowe. 


Aus der Htadt ans Meer. 


Ein Bild aus England. 


An der unteren Themje berrihen im Winter oft lange Dämmerungen. 
Zweimal 24 Stunden tappt zuweilen die Menſchheit im Zwielichte umher 
umd jucht beim Schein der Gaslaterne ihren Weg. Da kann Einer London 
um Mittag bei Nacht umd Nebel verlajjen. Die Ortsbewegung hat zwar 
ihre Hemmſchuhe an jolden Zagen, und der Weg nah dem Bahnhofe ift 
nicht immer bequem und gemüthlih, aber welche Freude, wenn man die 
Metropole im Nüden bat, gleih wieder eine Spur der lieben Sonne zu 
entdefen. Sie jhimmert anfangs matt wie ein vother Heller oder eine 
Heine welte Pomeranze hinter Spinneweben und blinden Fenſterſcheiben: 
dann wachjen ihr zarte Silberfäden ums Haupt, jie tritt in Himmelsfelder 
von wäfjerigem Blau: und ehe der Abend jintt, hat fie Gluth genug, Meer 
ud Düne zu vergolden. Dean fährt nämlich — da bier nur an eine 
Erholungsreife gedacht wird — im zwei, drei Stunden nah der Inſel 
Wight, nah Brighton oder Haftings, mit anderen Worten, aus dem 
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December in dern October zurüd, denn an der englifhen Südküſte währt ver 
Altweiberfommer bis tief in die Winterzeit. 

Auch zu anderen Tahreszeiten jagt man der Hauptjtadt nicht ungern 
Lebewohl. Wer unten im Themfethal, zwiſchen Weitminjter und Whitechapel, 
mitten in der fprihmwörtlihen weiten „Wildniß .von Badjtein umd 
Mörtel” hauft, träumt Jahr aus, Jahr ein von den „grünen Fluren“, 
und es iſt eine fehr alte Beobadhtung, daß man unter den Eingeborenen 
Londons die empfindfamften Naturfreimde triffl. Wenn ein echter alter 
Cockney auf die Wunder feiner Weltftadt zu fprechen kommt, weiſt er vor 
Allem auf die hohen Bäume im Park hin, feiner Meinung nad die aller- 
höchſten der Erde; als umvergleichlihen Augentroft rühmt er die ſchmalen 
Gärtchen vor den Thüren der Vorftabthänfer; und was die verfümmerte 
Platane oder Akazie betrifft, die bier und da im Hofraume eines Eity- 
gebäudes gefangen fteht, deren Blätter der Kohlenftaub drüdt, deren Wurzel 
zwifhen Gasröhren ſchmachtet, jo iſt fie ihm ein Gegenftand aufrichtiger 
Sympathie und Sorge. Mander ehrbare dunkle Plag im Dften hat in der 
Mitte feinen umgitterten Fliederbuſch nebſt ein paar anderen Pflanzen: 
fie werden im Frühjahre zu einer himmlischen Erfdeinung, denn ohne das 
bishen Grün wären die Mauern ringsum einem Gefängniß ähnlich. Bon 
folden Stadtgegenden unterjcheidet fid das Weftend wie der Cavalier vom 
Puritaner, aber auch die jtolzeften Wejtendviertel verdanken ihren Weiz 
weniger ihrer koſtſpieligen Architectur als dem herrlichen Baumfchlag, der fie 
umſchattet. 

Gott ſchuf das Land, der Menſch die Städte, und der engliſche Menſch 
wendet ſeine beſte Liebe und Pflege dem Lande zu. „Ihr Continentalen“, 
ſagte mir ein Patriot, „macht ja die niedlichſten Dinger aus Marmor und 
Bronce, aber was wir können, das könnt Ihr nicht. Wo Euch die Natur 
Alpenketten und Rheinſtröme ſchenkt, habt Ihr freilich romantiſche Gegenden: 
ſonſt ſchleppt Ihr Euch auf ſtaubiger Straße durch kahle Flächen fort. So 
viel man weiß, hatte das Paradies weder Alpen noch Gletſcher und war 
doch ganz hübſch; es wird ein wellenförmiges Land geweſen ſein wie unſere 
mittelengliſchen Grafſchaften. Scherz bei Seite, wie finden Sie bei uns das 
Land bebaut? Hat es nicht etwas Paradieſiſches?“ 

Gewiß. Wer leugnet die Schönheit der grünen Fluren in England? 
Am mächtigſten ergreift fie das Gemüth des armen Mannes, der allzu lange 
die Luft von Shoredith oder Elerfenwell geathmet hat, aber fie rührt aud 
den continentalen Beſucher, der von der Macht jenes Gegenſatzes noch wenig 
empfinden konnte. Gern gejteht man, daß der Engländer, wo er in Yaub 
und Raſen arbeitet, fih zu einem bildenden Künjtler in feiner Art erhebt. 
Das Klima begünjtigt ihn, und ebenſo der große Grundbeſitz, dem es bei 
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der Ernte auf eine Garbe mehr oder weniger nit antommt, jo daß gegen 
feine alte Linde am Feldrain die Pietät verlegt, daß feine der lebendigen 
Heden in ihrem Wuchs beſchränkt zu werden braudt. Er weiß diefe VBor- 
theile mit Gefhid und Siunigfeit zu benügen. Schwach find in England 
die feltenen Waldrefte, zahllos die majejtätiihen Bäume und Baumgruppen; 
wenige Yandwege. find ohne Scattendah, fein Herrenhaus oder Kirchlein, 
faum ein Meierhof oder Weiler iſt ohne paffende Umfriedung breitlaubiger 
Kronen oder ſchlanker Wipfel; und jeder einzeln ragende Wipfel ragt immer 
da, wo ihm die bejte malerifhe Wirkung fiher if. Natur und Kunft fehen 
einander zum Verwechſeln ähnlich. Aber daß die Hand der Natur nicht 
allein bier gemwaltet bat, verräth ſchon die häufige Anweſenheit der ftattlichen 
transatlantifhen Ceder und vieler jtammverwandter Immergrüne. Sie ge 
deihen pradtvoll unter diefem launenhaften Himmelsftrih, wo der milde 
Winter Myrthen- und Yorbeerarten im Freien leben läßt, während die 
fanfte Sommerfonne feine Weintraube zeitig. Norden und Süden feinen 
in einander zu fließen, häufig fieht man Wirkungen erzielt, die den Charakter 
lieblicher Illuſionen haben. Der gemeine Ader gewinnt etwas von der An- 
muth des Gartens, der Garten etwas vom Schimmer des Parks, und wo 
die baumreiche Ebene halb überblidt werden kann, blaut fie ſchon im geringer 
Ferne wie Waldung. Faſt möchte man glauben, au die Nebel» und 
Wolfenbilder am Horizont ſeien englifches Menfchenwert, fo eigen ſtimmen 
fie zum Tone der Yandihaft. 

Der Ton tft idylliſch-elegiſch. In dem Netwerk friedliher Landſchafts 
bilder, das vom Rundſaum der Metropole an über den größten Theil der 
mittleren und füdlihen Grafſchaften ſich ausbreitet, fommt der Wanderer 
hundertmal an Gray's Dorfkirchhof und au Goldſmith's holdem Auburn 
vorüber. Nur hat das Gemälde heutzutage noch eine andere Färbung. Seit 
den Zeiten Goldſmith's haben die Gütercomplexe fi vergrößert, bat der 
Anbau ſich verfeinert. Und wie das feuchte Klima an der Hütte des Feld— 
arbeiters augen den Epheu und drinnen den Rheumatismus großzieht, wirft 
auch die ariftofratifche Herrlichkeit der engliſchen Landwirthſchaft ihre Schatten. 
Hohe Parkmauern hemmen häufig die Ausfiht und zerfchneiden die hübſche 
Gegend in eine Anzahl gefhloffener Privatgründe; daffelbe thun oft die leben- 
digen Heden, wie ſchön fie aud, von der Spige eines Hügels oder aus den 
Fenſtern des Pfarrhaufes gefehen, das Flachland beleben. Diefelben till 
jreundlichen Eindrüde wiederholen fi fortwährend mit geringer Abwechslung. 
„England! thy beauties are tame and domestic“, rief der jugendliche Byron, 
als er der Felszacken und Schluchten von Yadın 2) Gair gedachte, und es 
Iommen Momente, da man verfucht wird ihm beizuftimmen, da die Sehn- 
fuht nah weiten Fernfichten und fühnen Umrijfen erwacht. Aber Wales, 
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die Grenzgrafihaften im Norden und das ſchottiſche Hodland — mo bie 
Natur fih mächtiger hebt — find nicht Jedermann jeden Augenblid erreid- 
bar. Am nädjten liegt Einem auf der Inſel, wenigitens in Gedanten, 
überall da$ Meer. Hundert maleriſche Küftenpuntte bieten Yieblichkeit und 
Erhabenheit zugleih. Dabei der Hauch des Dceans, die unendliche Salz 
luft in ihrer beilfwäftigen, heiligen Reinheit! Wer alfo den Dunitkreis 
des Alltagslebens im Nu durchbrechen, wer in kürzefter Friſt fi den Leib 
erfrifhen und die Seele verjüngen will, fährt in geradem Fluge aus ber 
Stadt ans Meer. 

Eines Morgens im Auguft glühte Yondon wie ein Badofen. In 
Scarborougb in Yorkſhire, das ih am Abend deſſelben Tages erreichte, war 
die Luft wie kühle Limonade. Ich befuchte vor dem Schlafengehen die mit 
jtattlihen Wohnhäufern bejegte Höhe über den „Horth Sands“, und hatte 
die Ueberrafhung, das Meer plögli vor mir zu ſchauen. Weit hinaus ging 
die tiefe Ebbe, und gradauf jtieg das Meer am Horizont empor, einer teilen 
dunklen Bergwand vergleihbar, Strand und Yand überragend. Unbeweglich 
ftand das aufgerichtete Meer, aber nicht jtumm. In den Yüften war ein 
Singen und Saufen, das manchmal eine Secunde fchlief und gleich darauf 
wieder anhub; dann ein lang gezogenes unbeimliches Pfeifen, und ein leijes, 
aber fläglihes Heulen, als wären irgendwo im Gewölk Schornfteine, darin 
der Wind ſich verfangen; dem Gebrauje von oben antworteten umten die 
Wafjer mit einem ununterbrochenen dumpfen Gemurmel, und in gemejjenen 
Paufen brachen fie in fo gewaltigen Donner aus, daß ich glaubte, der Ocean 
wolle über die Welt hereinftürzen, und unwillkürlich einen Schritt zurüdtrat. 
Aber es war nur eine leichte Brife. Und gerade vor mir fuchte ein ver- 
wegenes Ding, ein winziges Fahrzeug mit zwei braungelben Segeln, die 
hohe See hinanzuflimmen. Hart am Rande des Himmels ward es zu einer 
Meüde, die mit ausgejpannten Flügeln im Yichte zitterte, dann verlor es ſich 
zwiſchen röthliben Woltenjtreifen. Der jo kühn gen Himmel jegelte, war 
ein ſchlichter Seefuhrmann, ein Frachtſchiffer, der feiner täglichen Arbeit nad 
ging, Zuder, Kaffee, Kohlen oder Kattun fernen Geftaden zuzuführen. 

Bon der niedrigen Düne, auf der Saltbourne in Norkihire liegt, läuft 
der Strand nad Norden zu immer flacher, in langer halbmendförmiger 
Linie, an deren äußerſter Spige das graue runde Kirhthürmlein von Redcar 
bervorftiht. Leber dem Thurme, aus einer tunnelartigen dunklen Wolken 
ſchicht, guckt die rothe Sonne nieder. Der Meeresgrund, meilenmweit von der 
Ebbe aufgededt, ſcheint glatt und fejt wie eine Tenne oder ein Tanzboden, 
und leicht ertennt man, wo die Niren ſich ſchaarenweiſe zu tummeln pflegen. 
So viel Wellenjpigen da in der Fluthzeit oben gefunfelt, jo viel niedliche 
ſymmetriſch geordnete Fußtapfen haben jih für die Ebbe in den Sand ge 
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prägt. Sie find mufdelförmig, und in manden flimmert eine flüffige Perle. 
Nur ein Tröpfhen Wafjer und ein Funken Yicht, und es entjtehen optiſche 
Täuſchungen aller Art. Jetzt gleicht der Strand, der vor kurzem Meergund 
war, hier und da einem Stückchen Alpenlandfhaft, das von der Höhe durch 
das verfleinernde Ende des Fernrohrs betrachtet wird; denn ich zähle auf 
einmal fieben, acht Mintaturfeen, die im Abendroth glänzen, act, zehn 
fingerbreite oder fadendünne Bäche, Flüßchen und Yagunen, die ji in der 
einen weiten Ebene winden und freuzen; und die Sonne ruht nidt, bis fie 
über all die Heinen Gewäffer zierlihe goldene Brüden gebaut hat. Aber 
wo tft das Meer? Aus dem Meere draußen ward ein filbergrauer Strom, 
der ſchnell, doch ruhig fließend, um ven Erdkreis zu wallen ſcheint, ein 
geheimnißvoller Strom, denn er fließt — fo meint man — gleichzeitig nad 
allen Weltgegenden, wohin ihm das Auge folgt. Auch diefe Erſcheinung 
dauert nur eine Friſt. Schon bligen von Weiten einzelne Fluthwogen auf; 
bald rauschen fie vernehmliher und veden ſich nach jedem dritten Anlauf 
zu langen Ungeheuern, die zifchend gefahren fommen, vielfah den Rüden 
bäumend, weißen Schaum vor dem Naden, purpurne Kämme auf dem 
Haupt. Syn entgegengejegter Richtung mit diefen Seefchlangen fahren von 
Nordweiten her zwei Segelfchiffe hinter einander am äußerſten Rande des 
Meeres hin. Während ein im Oſten vauchender Dampfer ftill fteht, fliegen 
fie — ich reibe mir die Augen — umd erft nach einiger Anftrengung merke 
ich, daß auch fie gleih dem Dampfer niht von der Stelle zu kommen 
iheinen. Am Fuße der Düne aber figt eine junge Frau mit einem flachs⸗ 
köpfigen Knaben im Arm. Der Kleine ftredt die Händchen im die Yuft und 
haſcht mit feinen zarten Fingern nah den fernen Schiffen, dem fliegenden 
Spielzeug. Es ift doch fhön, daß die Sonne und das Meer, die im Haus» 
halt des Univerfums die wichtigften Gefchäfte zu verrichten haben, nebenbei 
nicht aufhören der Kinder zu gedenten, der großen wie der Fleinen, und 
ihre Phantafle mit ewig wechſelnden Bildern liebevoll zu täufchen. 

Am nächſten Morgen, anderthalb Stunden vor der Fluth, ging ich 
wieder auf die Düne. Ein gedämpfter Glanz drang von Dften ber durch 
den dünnen Flor, der die Atmofphäre füllte, bis ein Windhauh dem Lichte 
zu Hilfe kam und in das Dunftgewebe eine jo weite Deffnung ri, daß 
beinahe die ganze Bucht offen lag. Ms ih nun gegen Nedcar blidte, ſah 
ih einen Mann auf der Oberflähe des Meeres wandeln. Die hohe etwas 
gefrümmte Geſtalt zeichnete ſich Mar am Himmel ab; das entblößte Haupt, 
der fange Bart und der Stab in der Hand gaben ihm das Anjehen einen 
frommen Pilgers oder Bettlers. Sein Schattenbild fiel, ſchwach umriſſen, 
jeitwärts auf den Wafferfpiegel, dazu verdichtete ſich nämlich für den Blid 
des Fernſtehenden die im Sande angefammelte Feuchtigkeit. Ehe er den 
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Thurm erreichte, ſchienen Fluthwellen ihm um die Kmiee zu ftürzen. Hun— 
dert Schritte hinter ihm drein jagte ein mit zwei Ponies befpanntes Wäge- 
lein, wie in eiliger Flucht vor dem Schidfal Pharao's und feiner Heer: 
Ichaaren. 

Nicht immer macht die Majeftät des Meeres ein majeftätiiches Geſicht, 
fondern oft, im Rahmen einer Heinen Bucht zum Beifpiel, hat es eine traw 
lich ftille, mandmal fogar nichtsfagende Miene, denn der Ausdruck wechſelt 
je nad der Gejtaltung der Küfte, die es einfaht. Merkwirdig, manden für 
Naturſchönheit fonft fehr empfänglihen Gemüthern flößt es überall Grauen 
ein, e8 erfceint ihnen blos als todte Wafferwüfte, und fie geben gern den 
ganzen endlofen Ocean für eine führe Quelle in fhattigem Waldwinkel. Auf 
Andere übt es eine zauberhaft verjüngende Macht, fie finden jeden Tag in 
der Mannigfaltigfeit feines Getöns und Farbenſpieles Stoff zu erhebender 
Betrachtung und zu Träumereien. Wie gewaltig der Anblid des Meeres 
aufregt und wie anmuthig er wieder die Seele bejhäftigt, fühlt der Yon- 
doner an jedem Punkt feiner Küfte. Im Sturme hat das Meer ein theurer 
Mann geſchildert, der nicht mehr unter den Yebenden weilt. Ich unternehme 
nicht, dem Sturmbild in David Copperfield ein anderes folgen zu lafien. 
Nur die Landſchaft und See an einer anderen Stelle der Küfte will ih noch 
rühmen. 

Wer Abends um 9—10 aus Yondon in Haſtings angelommten, gebt 
als Huger Dann, falls die Nacht dunkel tft, gleich Schlafen, um deſto früh: 
zeitiger die Ruinen des alten Schloffes zu erjteigen und die am Morgen 
doppelt köſtliche Miſchung von Baum, Berg- und Seeluft zu trinfen. 
Haftings erfreut fih einer gemüthlihen Unvegelmäßigkeit. Ein Theil klebt 
an den Felſen und hat die Badekarren vor den Fenſtern, ein anderer ver- 
liert fih im Hintergrunde unter Gartenanlagen oder figt auf dem Abhang 
anfehnlier Hügelfetten, auf deren Kamm verjhiedene Windmühlen Wade 
jtehen und ſich gelegentlich mit den Wolken fchlagen. Das ältejte und alter- 
thümlichjte Viertel aber Läuft zwifchen zwei langen heidegrafigen Dünen- 
rüden vom Waffer aufwärts. Hart an den Rand der fteil abfallenden weit 
lihen Düne iſt die jest verfallene normännifhe Zwingburg hingebaut. Sie 
liegt mitten im umd über dem Drt, und obwohl in drei, vier Minuten 
erflommen, beherrfcht fie die ganze Umgegend nah Weften zu; und die Aus- 
ficht verliert nichts dabei, wenn zufällig die Fluch ihrem Höhepumkte zu 
nahen anfängt. Ein fmaragdfarbenes Pradtgewand mit breitem Silderjaum 
iſt die See, aber das Gewand hebt fih und fchwillt, und der breite Saum 
flattert fortwährend und ſchnell dem gelben Sand entgegen und wieder zurüd. 
Meilenmweit längs der Küfte hin fieht man dies glänzende Wallen, das einen 
erfrifchenden Haud mit fih führt und allem Anſcheine nach die Menſchen zu 
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neuer Lebensluſt und Thätigleit zu weden ſucht. Wie es näher kommt, 
zeichnen fi die Umriffe des Geſtades jhärfer in dem weißen Giſcht ab; 
erft die Eden und Borfprünge der alten Stadt, dann die Esplanade des 
fafbionablen St. Yeonards; endlih die Bai von Pevenfey mit den runden, 
gegen die Amvafionsdrohungen Napoleon’s I. angelegten Martellothürmen. 
Eine Yeiter führt zu der im der Mitte des Thurmes befindlihen Thüre; 
Blumentöpfe winten aus den vieredigen Fenſterchen, und von dem flachen 
Dach pflegt die friedlihe Corporalsfrau eine Segelftange mit naffer Wäſche 
auszuſtecken. Diefe veralteten Martellos vagen in viertelftündigen Zwiſchenräu—⸗ 
men bis wo fern gegen Abend die natürlihe Rieſenfeſte Beachy Head, ein Yeucht- 
thurm tragendes, feljiges Vorgebirge, fih zu einem bläulichen Schatten ver- 
flüchtigt. Näher dringt die Fluth, aber noch überfhwemmt jie nicht den 
malen Pfad, der hinter den Fiſcherhäuſern umd ihren braunen, mit Wegen 
und Takelwerl angefüllten Schuppen an der Eaft Elifj (Oſtklippe, mit der 
die öjtlihe Düne fliegt) vorüberführt. Danf einer fcharfen Wendung in 
der Strandlinie haben die Waffer hier eine Art Winkelhafen, worin es aber, 
außer bei tiefer Ebbe, immer geräuſchvoll hergeht. Bon der leifejten Brife 
gejagt, fommen die zahlloſen Wellen und Wellhen um die Wette hier herein 
gerauſcht und jtürzen murmelnd, ziſchend, klatſchend und Hagend über und 
durh einander. Sinnend blickt auf dies Zreiben die Eaſt Eliff nieder. 
Diefe graue Felswand verändert gleih einem Menfhenantlig ihr Ausjehen 
binnen wenigen Jahren; der unfichtbare Finger der Yuft gräbt jährlih neue 
Falten auf ihre hohe Stirn und löft mandmal, zum Schred der unten 
wohnenden Fiſcher, ein Stück von ihrem Yerbe los. Bom Fuße aus führt 
ein halsbrehender Steg in das Innere der Wand, denn jie hat mehrere 
Höhlen. In der geräumigjten haufte in legter Zeit mit Hund und Ziege 
ein alter Einfiedler, der nah langjährigen Fahrten in der Fremde verarmt 
jurüdgefehrt war, aber im heimatlichen Kirchjpiel weder Kind noch Kegel mehr 
am Leben fand. Er verfiel in feiner Höhle träumeriſchem Stumpffinn, wurde 
jedoch von lebhafter Aufregung erfaßt, wenn es im Canal ftürmt. Dann 
pflegte er mit unruhigen Geberden nah dem Horizont zu jpähen, der an 
jolhen Zagen dem Kurzſichtigen als ein Zaun erſcheint oder als eine niedeve 
Kichhofmauer, weil gerade und ſchief ftehende Kreuze daraus hervorſtechen; 
mit dem Fernrohr jedoch zählt man hundert oder mehr verjhiedene Fahr 
jeuge, die mit gerefften Segeln im Halbkreiſe ſchweben. 

Jetzt ijt die volle Fluth da. Fernher tönt der dumpfe, kurz abgebrodene 
Tonner, mit dem jie an einige der jchroffen Kreideflippen im Oſten podt; 
mit fanfterem Naufhen fällt fie auf das flache, veichjandige Gejtade im 
Weſten. Meilenweit nah Beahy Head zu fieht man die bäumenden Wogen 
in weiten Sägen an's Ufer ſpringen. So trieben einft die ſchaumbededten 
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Shlaätroffe der Normannen an’s Land; denn wir haben die Bai von Pe 
venfey vor uns, wo der große Bajtard feine 60,000 franzöfifhen Haubritter 
und franzöfirten Abenteurer zu blutigem Sieg und eiferner Herrſchaft auf 
englifhen Boden warf. Da ſeitdem 800 Jahre vergangen find, wird in 
Haftings wenig mehr davon gefproden, indem die guten Bürger fi damit 
beruhigen, daß über die Geſchichte längft Gras gewachſen ſei. Keinesfalis 
vermag der Tourift auf diefem Boden ſich des Gedankens an die Schladt bei 
Haftings zu erwehren. Das Innere von Suffer iſt verführeriih reih an 
frifhluftigen Höhen, an prachtvollen waldartigen Verſtecken im tiefen Grunde, 
fo wie an gejhichtlih merkwürdigen Punkten. Aber wenn der Fremde aus 
die eilfhundertjährigen Eibenbäume auf dem Kirhhofe von Crowhurſt, went 
er die verödete, vom Meere verlaffene chemalige Seeftadt Windilfea unbe 
ſucht läßt, jedenfalls geht er nah dem ſchön umfhatteten, vornchm fauberen 
Derthen Battle, wo der Staub des letzten Künigs der Sadfen ruht, und 
wo c8 immer fo feierlich und ftill ift, als wäre König Harold erſt geftern 
da begraben worden. 

Dem hellen Morgen folgte ein warmer und in den erjten Stunden fonni» 
ger Tag, dann zogen Schaf- und Lämmerwöllden empor und milderten den 
Glanz des Himmels. Das Mecr aber, des goldenen Lichtes voll, bekam 
füdlihe Phantafien. Unweit des Horizonts ſchillerte e8 wie Perlmutter, und, 
wo e3 Beachy Head umraufht, — ich fuhr der geijterbleichen, ſchaurig hoben 
Felswand bis auf ſechs Scemeilen in einem Spazierboot nahe — fpielte es 
in’3 Veilchenblaue. Als ich dagegen nah Tiſche unter den Bäumen über 
dem alten Etadtviertel ruhte, war es wieder ganz das fühle, heimiſche Ge— 
wäffer, obwohl äußerſt friedlih und fromm. Was id davon zwiſchen den 
Häuptern der zwei Dünen fehen konnte, gli dem ſanft gewölbten Segment 
eines Rieſenglobus aus matt gefchliffenem Eriftall. Cinige der fogenannten 
Wafjerlinien Ereuzten es wie die Meridiane und Parallelen eine Landkarte. 
Ich glaube, es hielt fein Mittagsihläfhen. — Uıimittelbar vor der Dim 
merung verflärte fi die Oberflähe zu einem fo zarten Grün, wie es mein 
Auge früher nie geſchaut; es war durchſichtig wie Yuft oder wallendes Glas 
und fhmiegte ji allen Bewegungen der unter ihm fluthenden dunkler grüs 
nen Wafferfhichte an. Kaum recht bewundert, ſchwand die Erjcheinung wieder. 
Der plöglicd aufbraufende Südwind löſchte das ſchwache Licht des Tages vor- 
zeitig aus und theilte den Himmel in zwet feindlihe Lager. Auf der einen 
Seite ein wüſtes, trauriges Wolfenland mit wild vorjpringenden Riffen am 
Nande, auf der anderen die lieblihe Erhabenheit des gejtirnten Oceans vor 
blauem Wether. Immer weiter ftredte das Gewölk feine Hörner und Zaden, 
und in wenigen Minuten hatte das böfe Princip gefiegt. Jetzt brach jeme 
Finſterniß herein, in der das leifefte, bei Tag überhörte Geräufh des Mer 
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res, das Kniftern des Sandes, das Knirfchen der Kiefel unter der fegenden 
Gewalt der zurüdfahrenden Welle zur Yauten unheimlich drohenden Stimme 
wird. Glücklicher Weife haben die ſchwärzeſten Nächte und Zeiten oft ihren 
fihten Moment. Ein Mondenftrahl drang durch eine dünne Stelle im 
Gewölk und malte mitten in das Dunkel der fernen Waffer ein herrliches 
ihteiland hin. Wer — fagte mir ein Fiſcher — ſich volllommen reinen 
Herzens weiß und um Mitternacht allein auf fold ein Eiland hinausrudert, 
fieht Bis auf den Grund und entdeckt da unten die koſtbarſten verfunfenen 
Schäge. Aber wehe Dem, deffen Seele durch Goldgier oder andere Gelüfte 
getrübt ift, denn ihn ſchlägt der Mondenftrahl mit Blindheit oder Wahnſinn. 
Seines Wiffens habe auch noch Niemand an diefer Küfte den Verſuch gewagt. 
J. Silben. 


Berichte aus dem Reich und dem Xuslande. 


Soriale Zuſtünde in Rußland. Aus St. Petersburg. Nachdem Id 
verfuhht Habe, Ihnen die Helden der Pontusangelegenheit flüchtig zu ſtizziren, 
wüßte ich über unſere auswärtige Politif und ihre Vertreter faum etwas 
Bemerfenswerthes hinzuzufügen. Wir haben eine große Anftrengung gemadit. 
Alle Welt hat einige Monate lang getban, als müßten wir gefaßt fein, unfere 
tbeuerften Güter mit der Schärfe des Schwertes zu vertheidigen. Geglaubt 
hat e8 Niemand, aber gleihviel — wir haben ein Recht ums auszuruben, 
und wir thun es. Sie werden von uns in nächſter Zeit draußen in Europa 
wenig reden hören, wenn es nicht über Dinge ift, die uns nad unferer 
Meinung im Grunde ganz allein angehen — nämlich über die großartige 
Mdenhetze, deren Schauplag Odeſſa, die zweite Handelsſtadt des Meiches, 
während der Difterfeiertage gemefen ift. Diefe Vorgänge find unferen „Nas 
tionalen“ ganz befonders verdrieglich, weil begreiflicherweife nicht cben geeignet 
in der öffentlihen Meinung des Weftens, den man im Stillen weit weniger 
veradtet als man ſich laut das Anfchen giebt, für die Neugeftaltung unjeres 
öffentlichen Lebens Propaganda zu machen. Aber man weiß fi zu helfen. 
Ale Schuld wird den Localbehörden zugefhoben, um fo licher und cifriger, 
als die Spiten derfelben — der Generalgouverneur General von Kotchue 
und der Polizeimeifter Graf Steenbock — zufällig Deutfhe find. In der 
That hat es den Anſchein, als 06 diefelden bei Unterdrüdung des Ecandals 
nicht die nöthige Thatkraft bewicfen hätten. Ob es wahr ift, daß der General» 
gowverneur die mehrere taufend Mann ſtarken Blünderer am erjten, und theils 
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weife fogar noch am zweiten Tage mit jehs Kofaden zur Ordnung bat 
zurüdführen wollen, während ihm doc eine nicht unbedeutende Anzahl von 
Linienmilitär zu Gebote jtand — das wollen wir einftweilen dahingeftelit 
fein laſſen. Daß er nicht mit dem gefammtern Aufgebot der vorhandenen 
Kräfte eingefchritten ift, feheint aber allerdings außer Zweifel zu fein, da fih 
die dreitägige Dauer der Plünderung und der großartige Umfang, den fie 
annehmen konnte, ſonſt ſchlechterdings nicht erflären liefen. Indeſſen, wie 
immer es ſich damit verbalten möge, das Auftreten der Behörden kann in 
diefer Angelegenheit jedenfalls nicht als das Wefentliche gelten, wenn es aud 
für die Beurtheilung der herrſchenden Zuftände bezeihnend genug iſt: viel 
wichtiger ift die Frage nah den tieferliegenden Entjtehungsurfahen der un 
erhörten Vorgänge, welde Odeſſa während dreier Tage geſchändet haben. 
Daß diefelben nicht furzer Hand in der zufälligen Schwäche einzelner Beamter 
gefuht werden dürfen, bedarf für Jeden, der ſich nicht mit der feichteften 
Dberflählichkeit begnügen will, nicht erft der Verficherung. 

Wenn e3 unter Umftänden feine großen Schwierigkeiten haben fann, 
die Triebfedern geſchichtlicher und foctaler Erfheinungen für männiglich Mar 
zu legen, fo läßt ſich im vorliegenden Fall umgefehrt behaupten, daß diefelben 
für Jeden, welder der Entwidlung der Dinge in Rußland mit einiger Auf: 
merkfamfeit gefolgt ift, fo wenig zweifelhaft fein können, daß ihm nur übrig 
bleibt fi zu wundern, wie die unheilvollen Früchte nicht ſchon längft an's 
Tagesliht gefommen find. Denn was euthalten die Beitrebungen unferer 
„menen Wera”, in nuce zufammengefaßt, anderes als den tollen Verſuch, in 
zehn Jahren eine Entwidlung nachzuholen, an welde die erſten Eulturvölter 
Weit-Europas feit drei Yahrbumderten Ströme von Schweiß und Blut ge 
fest haben? In hier athemlofer Haft find fih Aufhebung der Yeibeigen- 
Schaft, ausgedehntefte Selbjtverwaltung, Provinzialverfaffung gefolgt, dazu in 
den Refidenzen, die hierbei im Grunde allein in Betracht kommen, eine, wenn 
nicht geſetzlich geficherte, jo doch thatſächlich beftehende Preffreiheit im wei- 
teften Umfange. Und als Zugabe zu diefer Fülle von unverftandener Frei— 
heit ein Gefchent, das an fi im feinem inneren Zufammenhang mit der 
felben fteht, weldes aber von dem Kenner der ruffishen Dinge nicht außer 
Acht gelafjen werden darf — die fait bedingungslofe Freigebung der Schanf- 
berehtigung, als unerläßlide Borausfegung eines im erjter Yinte auf den 
Branntweinverbraud bafirten Steuerſyſtems. 

Aber wie bedenklich diefe jähe und unvermittelte Umwälzung aller poli- 
tiichen und focialen Grundlagen des Staatswefens unter allen Umſtänden 
auf ein Bolt wirken muß, weldes zu neun Zehnteln nicht zu leſen verſteht 
und deffen Mehrzahl vor wenigen Jahren noch als Sache behandelt werden 
fonnte: unendlich verfhlimmert wird die Lage noch durch die bis in's Ein- 
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zelne durchgeführte tendenziöfe Begünſtigung und Verhätſchelung der niederen 
Kaffen, wie fie theilmeife ſchon im Buchſtaben des Gefekes begründet tft — 
fo 3. B. in der Landihaftsverfaffung, wo die Bauern dominiren — theils 
und noch mehr jih in der Handhabung diefer an ſich ſchon äußert milden 
Gejege durd einen Beamtenjtand ausdrückt, der, joweit er auf Bildung An- 
ſpruch macht, durchweg zu der Schule der ruffiihen „Bauernfreunde” gehört. 
Diefe Herren ftellen ji, wo fie zur Macht gelangen, unverholen die „Eman- 
cipation des Kaftans“ zur Aufgabe. Nicht das Verbrechen zu jtrafen, wenn 
ed von einem „Mujik“ begangen wird, nein, Erklärung und Entſchuldigung 
dafür auszufinden, iſt das eingeitandene Beitreben unferer jungen Staats- 
anmälte. Ein über den Raum des ungeheuren Neiches verbreitetes Schlag. 
wort erflärt die Strafe für ſündlich. Nicht der Gefallene trägt die Schuld 
an feinem Fall: der Gefellfhaft allein in ihrer heutigen grundverkehrten Zu- 
jammenfegung fällt die Verantwortung dafür zu. Ihre Prliht iſt daher vor 
Alen, dem Sünder Gelegenheit zur Beſſerung zu geben, und das wird am 
geeignetjten durch Freifprehung oder doch durch möglichſt gelinde Beſtrafung 
bewirkt. Daher das in manden Gegenden fajt zur Regel gewordene „Nicht: 
ſchuldig“ der Geſchworenen bei eingejtandenen Morden, daher in nocd höherem 
Grade die Straflofigkeit des Diebjtahls und der Unterfhlagung vor dem 
Forum der Friedensrichter, die als Wahlbeamte ohnehin das größte Intereſſe 
haben, es mit den Maffen nicht zu verderben. 

Wenn eine derartige Handhabung der Geſetze die Achtung vor den Ein« 
rihtungen des Staates auch bei den ungleich gebildeteren niederen Klaſſen 
Deutſchlands unvermeidlich beeinträchtigen würde, jo bedarf es feiner weiteren 
Ausführung, daß diefelbe dei dem feiner Naturanlage nah weſentlich durch 
die Furcht vor Strafe in Zaum gehaltenen Ruſſen zu einer Verwilderung 
führen muß, die feine Grenzen ihres Thuns mehr kennt. Die Odefjaer Bor- 
gänge find das grellite Anzeichen diefer VBerwilderung — mit nichten das 
einzige. Es ift hinlänglich befannt, daß, was fih dort im Großen zugetra- 
gen hat, im Kleinen faft überall umd täglich vorfommt; daß Räubereien und 
Mordthaten altenthalben in gewaltiger Zumahme begriffen find — in man— 
hen Gegenden jeit Einführung der Juſtizreform um 60 Procent —, daß der 
Diebftahl längft zu den Heinen Sünden gehört, denen man faum mehr 
‚Beahtung ſchenkt. Wer unſere ruffiihen Blätter — die ultranativnalen 
feineswegs ausgenommen — mit einiger Aufmerffamfeit lieft, wird überall 
entweder die directe oder imdirecte Bejtätigung des Gejagten finden, — da— 
gegen kaum irgendwo die Schlüffe, die doh mit zwingender Gewalt daraus 
hervorgehen; ebenfo wenig die Erkenntniß der Urfadhen, denen fie entipringen. 
Mit eigenfinnigem Optimismus hält man daran feit, in den fchredenerregen- 
den Erſcheinungen der Gegenwart nichts als ein nothwendiges Uebergangs- 
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ſtadium zu erbliden, das ſchon in wenigen Jahren einem ungleich günftigeren 
Stande der Dinge Pla gemaht haben werde. Welche jittlihen Hebel hierzu 
mitwirken follen, ift — wohin wir auch bliden mögen — nicht erſichtlich 
Weder an eine ftraffere Handhabung der Gefeke, noch an eine Einfhränkung 
des Uebermaßes von Rechten, denen feine Pflichten gegenüber ftehen, noch an 
eine energifhe Bekämpfung der Trunkſucht, am wenigften aber an das, was 
im Grunde allein helfen fünnte, an Verbreitung höherer Bildung, wird 
ernſtlich gedacht. Zwar leſen Sie faft in jeder Zeitimgsnummer von der 
Gründung neuer Schulen aller Art. Wir wifjen hier aber nur zu genau, daß 
das Alles auf dem Papier bleibt und daß thatfählih der heutige Bildungs- 
ftand des Volkes ſelbſt hinter den unter der vorigen Regierung zurüdge- 
gangen ijt. Wie fünnte es auch anders fein, wern der Mangel an braud- 
baren Lehrkräften nah amtlihem Eingeſtändniß fo groß ift, daß felbft für 
die höheren Anftalten in Zukunft nur fogenannte Fachlehrer verlangt werden, 
von allgemeiner Bildung alfo völlig abgefehen wird. Was foll vollends aus 
den mittleren und niederen Schulen werden? Wie will man die ca. 160,000 
Volksſchullehrer Herbeifhaffen, die nöthig wären, um eine Art von Gleich— 
mäßigfeit und Stetigfeit in den Unterricht zu bringen? Für das Eultus 
minifterium werden jährlich zwar bedeutende Summen angemwiejen; diefelben 
find aber zum weitaus größten Theil dazu beftimmt, den Auffificirungs- 
bejtrebungen in den fogenannten „Grenzmarken“, d. h. den Diftfee- Provinzen 
und Litthauen zu dienen. Für das „mahre” Rußland gejchieht fo gut wie 
gar nichts. 


Die Veränderung im Minifterinm. Aus dem Großherzogthum 
Heſſen. DBiele von uns waren darauf gefaßt, daß Dalwigk fih erhalten 
würde, fo lange er bei guter Geſundheit und der jetzt regierende Herr am 
Leben bliebe, aber Niemand befürdtete, mit dem Dichter fagen zu müffen: 
„zwar jtarb er uns, doch blieben uns des Edeln Hinterfaffen!” Dalwigk führte 
das Steuer wie ein Schiffer, der mit jedem Winde zu fahren verjtehen muf, 
weder durch Borurtheile, no durch Ueberzeugungen, noch durch politisches 
Zartgefühl beengt, nur durch eine gewiſſe burſchikoſe Keckheit ſich felber zu. 
weilen befhäbigend, worüber er ſich freilich wie ein flotter Burſch wieder zu 
tröften verjtand; aber er war gewandt und umjichtig, wußte im rechten. 
Augenblid einzulenken und mit unbegrenzter Accomodationsfähigfeit in immer 
neuen Sätteln ſich zurecht zu ſetzen. Er regierte mit disparaten Kräften, 
wie er fie vor- oder auffand, er machte fie ſich dienftbar, indem er fie 
mäßigte, diente ihnen wiederum, foweit es das Megierungsintereffe zu ge 
ftatten ſchien. Jetzt find diefe Gehilfen ganz einfah berufen worden, obne 
das bisherige Haupt felbftändig weiter zu arbeiten; die Welt freut ſich, daß 
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das Minifterium Dalwigk gefallen fei, und es iſt lediglich der Minifter von 
feinem Miniſterium beerbt worden. 

Derjelde Vorgang wiederholte jih innerhalb des Finanzdepartements, 
dejien langjähriger Chef Freiherr Schend zu Schmweinsberg die Gelegenheit 
benuste, um die ſchon früher gehegte Abſicht jeines NRüdtrittes auszuführen, 
und dureh feiner bisherigen eriten Nath, Bruder des befannten Minifterial- 
rathes von Biegeleben im auswärtigen Amte zu Wien und des früheren heſ— 
ſiſchen Gefandten am Bundestag, erjegt wurde. Das Finanzdepartement 
war übrigens bisher die wenigjt angefochtene Seite unferer Verwaltung, und 
feine Yeijtungen haben ſich in den ftürmifchen Zeiten feit 1866 in der That 
rühmlih bewährt. Es ijt ſchwerlich zu befürchten, daß jie nach dem neuejten 
Perſonenwechſel jhlechter werden, oder daß die ultramontanen Beziehungen 
des neuen Chefs bei der Stellenbefegung Anlaß zu Beſchwerden geben 
würden. 

Im Departement der Jujtiz aber waren diefe Beſchwerden längjt vor» 
handen und werden ſich nach dem Abgang des bisherigen Minifterpräfidenten 
gewiß nicht vermindern. Denn nicht Dalwigk war die Seele des ultramontanen 
Einflußes, dem feine Verwaltung einen Haupttheil ihres übeln Rufes ver 
dankt. Ihm flößte nur, wie jo mandem anderen Staatsmann, die fathor 
liſche Kirche als eine eminent confervative Macht Reſpect und die Kraft 
und Klugheit, mit der ihre Organe operirten, Schen ein. Die Zeit, in der 
er an’s Ruder gelangte, machte ihm den Bund mit diefer Macht rathſam, 
und fpäter galt für ihn vielleicht das Wort: „die ich rief, die Geifter werd 
ih num nicht los.“ 

Das Referat des Unterrihts im Minifterium des Innern fand Dal— 
wigk bereits in ultramontanen Händen, als eine Tradition unferes zu zwei 
Dritteln evangelifden Landes vor, und er war natürlich nicht im Falle dies 
zu ändern. Sein Hauptquartier aber flug der Ultramontanismus im Yuftize 
departement auf. Der nominelle Chef desjelben, der bejahrte Minifter Lin- 
delof, bereitete ihm feine Schwierigfeiten, noch immer führt er bier das Re— 
giment dur die Hand des Geheimen Rathes Franck, dem ein derbes Protec» 
tionsſyſtem in Perfonalfragen ſchuldgegeben wird. Die gründliche Abneigung, 
die diefem Beamten von der großen Mehrzahl feiner Untergebenen gewidmet 
wird, fommt nur die Furcht glei, die er bei ihnen erwedt. Es ift fein ' 
glänzendes Zeugniß, das hiermit der Charakterfraft des heifiihen Beamten» 
ftandes ausgeftellt wird; denn er würde in einem fejten, auf gegenfeitiges 
Vertrauen gegründeten Zufammenftehen die Mittel zum Widerftand und for 
gar zu einem Siege gefunden haben, wie er in einem auf's Beamtenthum 
gegründeten Staate auch der entfhiedenften Yandtagsmehrheit nicht leicht 
wird. Uber die bejte Zeit des deutſchen Beamtenjtandes ſcheint überhaupt, 
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und nit nur im Heffen, vorbei zu fein, feitdem feine materielle Lage im 
Bergleih mit anderen Claſſen jih jo ſehr verfhlehtert bar und die Be— 
ftrebungen zu deren Aufbeilerung mit der allgemeinen Zunahme des Wobl- 
jtandes und Wohllebens nicht mehr Schritt halten fünnen. An Dalwigl's 
Stelle als Chef des innern Departements ift in der Perfon des Geheimen 
Staatsraths v. Bechtold ein alter bureaukratiſcher Routinier getreten, der 1848 
bereits ald mit einem liberalen Syſteme nicht verträglih, von Gagern bei 
Seite geſchoben, aber von Dalwigf wieder angeftellt worden iſt. Er ift kein 
Freund des Ultramontanismus, aber Urheber einer Reihe von Mafregeln, 
die alle darauf zielten, die Örenzen des bureaukratiſchen Einflujfes auf Koften 
der noch umabhängigen Yebensfreife vorzujcieben, und die in der Weife einer 
längjt entfhwundenen Zeit davon ausgingen, daß man durch Reglement 
Alles erzwingen könne; Mapregeln, zu deren Abſchaffung ihr Urheber tbeil- 
weife jelbjt wieder die Hand hat leihen müjjen. Das auswärtige Departe 
ment endlih wird nunmehr an der Stelle Dalwigk's vom Yuftizminifter 
Lindelof verjehen, und es iſt zu erwarten, daß es unter feinem Namen von 
einfihtsvollen Beamten jo tactwoll und harmlos verwaltet werde, wie es die 
Stellung des fleinen Staates mit fih bringt. m diefer Hinſicht allem 
dürfte eine wirkliche Verbeſſerung anzuerfennen fein, da nun einmal Name 
und Antecedentien Dalwigk's, aud wo er guten Willen zeigte, jeit 1866 eine 
Berlegenheit für das Yand bildeten. 

Die Kleinftaaterei kann aud jet no, und nad Befeitigung ihrer in- 
baltlofen Anſprüche im Grunde jegt erjt ihren Werth für Deutſchland baben. 
Aber der Kleinftaat muß feine Berehtigung erweijen, jonjt wird ihm das 
Urtheil auch im neuen Meiche, das feinen Bejtand zumächft verjidhert, über 
kurz oder lang gejproden werden. Hört der Heine Staat auf, Dinge zu 
leiften, die er als Verwaltungsbezirf eines großen gar nicht oder nicht im 
derjelden eigenthümlih ſchätzbaren Weiſe Leiften würde, jo verlieren feine 
Angehörigen den Geſchmack für ihn; er wird zur überflüjjigen, am Ende un- 
bequemen und lächerlichen Antiquität. Nun ift es gar nicht zu leugnen, dag 
der umferige noch gar Manches befißt, was man ungern verlieren würde, 
wenn er das Schidjal feiner ehemaligen Nachbarſtaaten theilen jollte. Aber 
e8 iſt am Ende doch nur das Gut einer vergangenen Glanzperiode, an dem 
wir zehren. Wenn die Neaction der fünfziger Jahre milder auftrat, weniger 
plagte und drüdte als anderswo, wenn ein verhältnigmäßiges Wohlfein im 
Antheil an dem allgemeinen materiellen Aufſchwung Deutſchlands noch jegt 
die Glieder des Staates durchdringt und deiperate Stimmungen wie einjt ın 
Kurbejien und Naffau nit aufkommen läßt: eigentlih productiv iſt unjere 
Verwaltung und unfer ganzes Staatsleben fon lange nit mehr. Die 
perſönliche mitiative von höchſter Stelle, die nad der conjtitutionellen Doc- 
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trin eigentlich entbehrt werden fünnte, aber in der That fih in Deutſchland 
noch nie und nirgend entbehrlich gezeigt, hat unter der gegenwärtigen und der 
vorhergehenden Regierung entweder gar nicht oder nur in Bagatellen jtattge- 
funden. Es geſchieht hier nicht Vieles oder Doch nichts in weiterem Kreiſe Fühl- 
bares, worüber man ſich zu beflagen hätte; aber man muß gar vieles be- 
Hagen, das nicht geſchieht. Je mehr das perfünlice Element in der Re— 
gterung von oben ber vermißt wurde, defto weniger Werth wurde allmählich 
auf die. Bedentung der Perſönlichkeit überhaupt gelegt. Das Geſchlecht, das 
diefes Yand bewohnt, iſt geiſtig reich begabt, wenn aud, befonders im Süden 
des Mains, nicht vorzugsweife charakterfeſt. Es wurden daher längſt und 
nob bis im die neueſte Zeit zahlreiche tüchtige Kräfte nach außen abge- 
geben; die Regierung aber ließ cs fih weder angelegen fein jie dem Yande 
zu erhalten, noch, außer im den ganz unumgänglichen Füllen, jie durd 
Verufungen von außen aufzınviegen. „Gute Geſinnung“ im  jtrengften 
Wortſinn war immer die Hauptſache, deren Defect durch Befähigung nicht 
leiht ausgeglichen werden konnte. So entwidelte fib ein Syſtem der pri» 
vilegirten Mittelmäßigfeit und des bequemen, Alles pro stilo abmadenden 
Schlendrians, das den Anfprühen wie den Yeiftungen des Staates jeinen 
flahen Stempel aufdrüdte. 

Pflege der Land- und Forſwirthſchaft, der Induſtrie, der Schulbildung, 
der Wiſſenſchaft, der Künfte jind die wichtigſten Sphären des Schaffens, die 
dem fleinen Staat offen jteben. Inſofern die Kirde von ibm abhängt, 
fommt dazu deren planmäßige Ausbildung und Ausſiattung zu einer felb- 
ftändigen Yebensführung, mit dem Ziele der zeitgemäßen für beide Theile 
wünjhenwerthen Auseinanderfegung beider Gebiete. Nichts ift in Hefjen fo 
jehr vernadläfjigt worden, wie diefe legte Aufgabe, die nun freilih in der 
elften, in vieler Hinficht ungünitigen Stunde durch eine Kirchenverjafjung ge- 
löjt werden fol. Aucs andere Borgenannte hat der Staat freilih unter 
jeine Aufgaben gerechnet, aber je höher die Aufgabe, je ferner jie dem un- 
mittelbaren praktiſchen Augen jtand, bat er fie mit deſto unzulängliceren 
Mitteln, mit deſto geringerem nterefje betrieben. Der binfiehenden Uni- 
verjität hat er, wejentlih den Darmſtädter Yocalinterejien nachgebend, ein 
ſieches Polytechnikum an die Seite gejtelit, anftatt lieber zwijchen Beiden zu 
wählen und aus dem Gewählten mit Aufbietung aller Kraft etwas Rechtes 
zu machen. In den Gymnaſien bejtrebt man "jih mehr zu leijten als 
früher, aber die Regierung bat am wenigjten Verdienjt dabei und ijt weit 
entfernt, jie zum Öegenjtand einer nah hohen Zielen ringenden Sorge 
zu maden. Den Künſten fehlt es eben jo jehr an Pflege wie an Aufgaben. 
Es wird nicht viele Theile Deutſchlands geben, wo das öffentlihe une pri- 
vate Bauweſen einen ſo ſchalen, unbedeutenden Charakter trägt, und wo es 
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mit ſolcher Aengftlichfeit auf das nothdürftigfte Maß beihränft wird. Das 
Bauhandwerk fteht demgemäß auf einer niedrigen und das Kunjthandwert 
vielleiht auf gar feiner Stufe; eine dur die Parifer Ansjtellung von 1867 
hervorgetriebener ſchwacher Verſuch zu feiner Pflege muß ſich in feinen Wir- 
fungen erft noch bemerflih machen. Die trefflihen von Ludwig I. ange 
legten Sammlungen für Wiſſenſchaft und Kunft find mangelhaft unterge 
bracht, ihre Benugung durch Mangel an Yocal und Perſonal erſchwert, ibre 
Dotation fo kärglich, daß eine Weiterentwidelung nur im bejcheidenjten Maf 
ermöglicht ijt. Das Theater zu Darmftadt, einjt in Oper und Schaufpiel 
‚ein berühmter Tempel der Kunſt, fucht feine Größe jett nur in allerdings 
foftfpieligen, aber auch ventabeln Spectafelopern und Balleten. 

Es wäre freilich jehr unbedacht, alle Mängel diefer Art nah Oppofi- 
tionsweife der Regierung allein auf Rechnung zu fegen. Es iſt leider wahr, 
daß neben einem Alles ironifivenden Nihilismus zugleih ein banauſiſcher 
Geijt, der fih mit Geringfügigem gar wohl zufrieden gibt, alle Stodwerke 
des Staates durchweht. Insbeſondere würde die Regierung wahrſcheinlid 
ſchlimme Erfahrungen machen, wenn fie fih einer liberalen Kammermebr 
heit durch Eoftipielige Vorlagen für höhere Gulturzwede empfehlen wollt. 
Denn nur zu ger hält diefe den Beutel gefchloffen, um fich den fleinen 
Wählern werth zu erhalten. Das Beſchneiden des Budgets gilt für den 
wichtigften Zweig der Staatskunft und der wohlfeilfte Staat für den bejten: 
während gewiß zwar der bejte darum wicht der theuerfte zu fein braucht, 
aber der gute immer theuer fein wird. Aus michts wird nichts, und wenn 
man nicht die Einfiht gewinnt, daß man in den leidlich wohlgefüllten Beutel 
auch tief hinein greifen und alle Kräfte nach idealen Zielen anfpanıren muf, 
wenn man jih mehr umd mehr auf den Staatszwed der ſchweizeriſchen 
Bauernrepublik einrichtet, jo wird der Heine Staat auf die Frage, warum 
er noch erxiftire, allmählid die Antwort ſchuldig bleiben. 

Einen meuen, und zwar einen ganzen Mann an die Stelle Dalwigk'e, 
neue Männer aud an die Stellen der Dinterfaffen — und noch an allerlei 
andere Stellen — dann möchte wohl noch eine neue rühmliche era für 
diefen legten autonomen Bruchtheil fränkiſch-heſſiſchen Stammes anbeben. 
Ob diefe neuen Männer, oder doch die wictigiten von ihnen, aus den 
Reihen unjerer Fortichrittspartei, der langjährigen ſyſtematiſchen Gegner 
Dalwigk's hervorgehen werden? Auch der Beamtenjtand, immer noch di 
Kraft, durch welche fich diefer Staat erbalten und fortemwtideln muß, ent- 
hält gute Elemente, aus denen ſich cine glückliche Auswahl treffen ließe. 
Aber die Borbedingung zu allem wäre wohl eine Perfonalveränderung an 
höherer. Stelle. Das Haus Brabant, das den Yanden Philipp's des Groß— 
müthigen fo viele trefflihe Negenten gegebeu hat, ift im der anderen Yinic 
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biplih ausgeartet; im dieſer bat der alte Stamm feit zwei Generationen, 
um das Sachverhältniß zierlich anzudeuten, ausgeruht. Der präſumtive Thron» 
folger in Heſſen, Prinz Yudwig, der tapfere Führer unferer Divifion in 
rankfreih, gilt dafür, dem neuen Deutfhland und den Bedürfnifien des 
Yandes ehrliche Sympathien ertgegenzubringen, feine Gemahlin, Prinzeß 
Alice von England, diefelbe, welder David Strauß feine Vorträge über Bol- 
tatwe hielt, ift eine Dame von ungewöhnlicem Geift und reicher Bildung. 
Es ‚wäre uns Heſſen jehr recht, einen frifchen, ftrebfamen Muſenhof bei 
uns zu jehen, mit veutfher Zucht und dem guten Familienleben, welches 
vor allem Anderen dem jüngeren yürjtengefchlechte die Zuneigung und Achtung 
ver Staatsangehörigen fichert. 


Die kirdliche Haltung der Regierung. Aus Münden. Die bisherige 
Haltung unferer Staatsregierung in dent fatholifchen Kirchenſtreite ift eine 
ju widerjpruchspolle gewefen, um nicht allgemeines Erjtaunen und zahlreihe 
&ommentare hervorzurufen. Der ftarf ausgeprägte büreaufratifhe Zug des 
jegigen Miniſteriums fowohl, wie die befammte perfünlide Gefinnung des 
Konigs ließen von vorn herein das entſchiedenſte Auftreten gegen die cleri- 
calen Uebergriffe erwarten. Statt defjen erblicdt man eine Unthätigfeit und 
ein Schwanten, die allmählih die Intereſſen des Staates zu beſchädigen 
drohen, wie fie feine Autorität bereits empfindlich geſchädigt haben. 

Freilich verliert folde Haltung in der kirchlichen Frage viel von ihrer 
Räthſelhaftigkleit, ſobald man die politifhe Seite der Angelegenheit in das 
Auge faßt. Die Momente, welde die Negierung zu ihrer bisherigen Un— 
thätigleit bejtimmt haben, find nahezu ausſchließlich weltlider Natur, fie 
liegen im der Richtung nicht minder: der inneren als der auswärtigen, der 
bairiſchen als der deutſchen Politil. Das Motiv der Selbjterhaltung ift hier 
wie überall wirkſamer als das theoretifhe Princip. Unfere jegigen Minifter 
mögen in der büreaufratifhen Ueberlieferung ſcharfer Hepreffion aller cleri— 
calen Uebergriffe noch jo fattelfeit fein, fie werden doch ungleid lieber vor 
den ultramontanen Ausfhreitungen ein Auge zudrüden, als ihre Poſten 
ugtionalliberalen Nachfolgern überlaffen wollen. Bei der geringen Zahl der 
divect miniſteriellen Partei, der jogenannten weißen Patrioten, wird das Ga- 
binet ji gegen die Angriffe unferer Yandtagslinten auf die Dauer nur durch 
das Wohlwollen der eigentlichen Ultramontanen, der „ſchwarzen Patrioten“, 
behaupten können und ji deshalb zweimal befinnen, ehe es dieje Fraction 
durh rückſichtsloſe Bekämpfung ihres kirchlichen Standpunktes vor den Kopf 
ſtößt. Speciell gilt dies von der Seele des jegigen Gabinets, dem Yuftize 
und Gultusminifter v. Lutz, in dejjen Nefjort die ganze jtreitige Angelegen- 
heit fällt. Freilich wird diefer gewandte Politifer eine offenbare Gonnivenz 
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gegen die clericalen Uebergriffe fhon aus Rückſicht auf die Krone, “jo lange 
irgend möglich, zu vermeiden fuhen. Aber er muß die eigentlihen Ultra- 
montanen des Yandtages zu gut fennen, um micht von ihrer Leidenſchaft 
und Nanfüne gegebenen alles eine Preisgebung gegen die Angriffe der 
Nationalpartei zu befürchten, auch wenn biefelbe zu dem ultramontanen In— 
tereffe im entfciedenften Gegenſatze ſtehen follte. Aehnliche Erwägungen 
machen ſich bei der Krone geltend. Perſönlicher und monarchiſcher Widerwille 
gegen die clericale Demagogie fämpfen dort mit der Befürdtung, durch rüd- 
fihtslofes Vorgehen gegen die ultramontane Partei die Dynaftie des legten 
Rückhaltes gegen die unitarifhe Bewegung zu berauben. Es iſt den Bartei- 
gängern der Eurie gelungen, den König von der bisherigen Anſchauung, dak 
die bejte Garantie für den Fortbejtand Baierns im aufrihtigen Anſchluſſe 
an das neue Reich ımd in der Pflege einer möglichit liberalen Eultur bejtebe, 
ab- und auf den Gedanken eimer Rüdkehr zu den von Herrn Jörg und 
Genoſſen feit Yangem eifrig gepriefenen „biftorifhen“, d. b. katholiſchen 
„Zraditionen der Dynastie” zu bringen. Daß diefe ganze Idee im beften Falle 
ein Anahronismus tft, und daß fehon ftärkere Staaten als Batern an der 
conftanten Verfolgung anachroniſtiſcher Ziele zu Grumde gegangen find, braucht 
Mathgeber, die ihre eigentlihe Heimat in Rom erbliden und höchſtens für 
Frankreich und Dejtreih einige leicht erklärte weltliche Sympathieen empfin- 
den, natürli wenig zu fümmern ine befondere ZThätigkeit und Unter- 
ftügung diefer Tendenz wird dem Grafen Taufflirchen zugefchrieben, der durb 
eifrigen Anſchluß an die Hohenlohe'ſche Politif in wenigen Jahren den Weg 
vom Münchener Stadtrihter zum Gefandten in St. Betersburg und Rom 
fand, unter den Einflüjfen des letzteren Ortes aber total umgeſchlagen und 
fih den Zielen der dortigen Politik dienftbar gemadt hat. Ob bei reiferer 
Ueberlegung der gefunde Verſtand unferes jungen Monarchen diefes trügerifche 
Geſpinnſt nicht erfennen und zerreißen wird, muß abgewartet werden. Bor- 
[äufig würde feldjt diefe Erkenntniß wenig nützen. Die Furcht vor weiterer 
Gemüthsaufregung und der verjtimmende Eindrud der Vereitlung des Weißen- 
burger Yieblingswunfhes werden vorausfihtlib genügende Motive für die 
Feſthaltung der bisherigen Unthätigkeit bilden. Eine Veränderung der Si- 
tnation wäre höchſtens von dem perfünliden Einfluffe des Fürſten Hobenlobe 
zu hoffen, deſſen loyale Aufrichtigfeit ſchon mehr als einmal den Bann bis. 
williger Einflüfterungen auf diefe edel angelegte, aber melancholiſche umd 
mißtrauifhe Natur gebrochen hat. Aber dazu müßte jedenfalls der Schluf 
des Neichstages und die perfünlihe Anwefenheit des Fürften auf Schloß 
Berg, zu der ſich ein äußeres Motiv nur ſchwer finden ließe, abgewartet 
werden. 

Ungleib einfaher als die politifche ftellt ſich die kirchliche und ftaats- 
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rechtliche Seite der Frage dar. Das bisherige Vorgehen der Geiſtlichleit hat 
die Regierung in die günſtige Situation verſetzt, auch bei den ſchärfſten Maß- 
regeln das gefchriebene Recht für fi beanfpruchen zu können. Die Ber- 
Öffentlihung des neuen Dogmas feitens des Episkopats war nit nur ein 
Berjtoß gegen die allgemeine Gehorſamsverpflichtung des Elerus und bei den 
Erzbifhöfen von Münden, Freifing und von Bamberg und dem Bifhof von 
Augsburg eine directe Berlegung der von ihnen al3 Mitgliedern der Reichs- 
rathsfammer beſchworenen batrifhen Berfaffung, ſondern zugleih ein Bruch 
des Goncordats, in dem das königliche Placet für jede Veröffentlihung eines 
neuen kirchlichen vehrſatzes ausdrüdlih vorbehalten ift. Die gegebene Ant- 
wort des Staates auf diefe Verlegung feiner Autorität wäre natürlich eine 
Erflärung, das von den Bilhöfen einfeitig gebrochene Concordat auch feiner- 
jeits als nicht mehr eriftent zu betrachten. Eine ſolche Erklärung würde die 
Curie vorausfihtlib binnen Kurzem zur Einleitung von Unterhandlungen 
veranlaffen, durch welche das anftößige und thatfählih durchlöcherte königliche 
Placet gegen anderweitige Gonceffionen vertaufht werden könnte. Der äußer- 
liche Anſtoß zu diefem Vorgehen wäre in dem neuerdings beabfichtigten Ge— 
jub umferes Epistopats um fürmlide Aufhebung des Placets in der will« 
fommenjten Weife gegeben, denn felbft in Rom wird man wohl nicht erwar- 
ten, diefe Conceſſion und die damit verbundene thatfächliche Amneſtie für den 
ungehorfamen Clerus ohne die entſprechende Gegenleiftung zu erhalten. Aber 
diefe Art des Vorgehens fette freilich eine andere Anſchauung über das per- 
fönlihe Intereſſe in der kirchlichen Streitfrage voraus, als fie gegenwärtig 
hier vorherrſcht. Immerhin wird ſich diefe Anſchauung wahrſcheinlich weit 
länger bei dem Miniſterium behaupten, wo ſie nur allzu begründet iſt, als 
bei der Krone, wo ſie auf den unwichtigſten, künſtlich beigebrachten Anſichten 
deruht. Aber bis ſie an der letzteren Stelle einer beſſeren Einſicht weicht, 
wird der jetzige günſtige Moment zur offenſiven Unterhandlung mit Rom 
vorausſichtlich lange vorüber ſein. 


Reichstagsbericht. Aus Berlin. Als Fürſt Bismarck vor vierzehn 
Tagen dem Neichstage in nüchterner und ernfter Sprache die erjten Mitthei- 
[ungen über den Friedensvertrag madhte, war er augenfheinlid müde und 
abgefpannt; bis in die Betonung machte ſich dies hörbar, offenbar hatte er 
größere Mühe als font, die Worte zufammen zu zwingen, die feinen Ge— 
danken den adäquaten Ausdrud geben follten; die Sammelpaufen, in denen 
er, die Nägel feiner rehten Hand mufternd, die Gedanfen wägt und jcheidet, 
waren länger und häufiger als gewöhnlid. Nach den fabelhaften Aufregun- 
gen und Anſtrengungen der zehn Monate und der Frankfurter Gejhwind- 
arbeit jehr begreiflih. Aber auh das Haus ift müde und feine Sehnſucht 
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nad dem Ende der Seſſion in fortwährender Steigegung begriffen, auch) jene 
Deitgliever haben einen mühevoien, ruheloſen Feldzug hinter jih. Was hat 
das öffentliche Yeben in der verfloffenen Periode nicht Alles leiſten müſſen, 
und die im Neichstag verfammelten Männer haben den größten Antbeil 
daran. Norddeutſcher Reichstag, Einzellandtag und deutfcher Reichstag haben 
fi) beinahe die Hände gereicht; dazwiihen die Wahlcampagne, für die Miehr- 
zahl eine doppelte, da in Preußen und Würtemberg aud der Yandtag ermeuert 
wurde, in den Südjtaaten die Agitation für Herjtellung des Einigungswertes, 
überall unausgefegte Thätigfeit für die politifhen Zwede des Krieges umd 
hervorragende Wirkſamleit für Milderung feiner Yeiden. Das ift die Ge 
ſchichte der Neihstagsmitglieder im verfloffenen Jahre. Dann die Berathung 
ihwieriger Gejege über Haftpflicht, Prämienanleihe, Pot, Preffe, Diäten, 
Grundrechte, von Dugenden anderer Dinge abgefehen, bis man endlich zu 
den Geſetzen gelangt, in welchen die Kriegsperiode ihren gejeßgeberifchen Ab— 
ſchluß erhält, dem Geſetz über die Vereinigung von Elſaß-Lothringen mit dem 
Neide und dem Invaliden- und Penſionsgeſetz. 

Der Entwurf des letteren ift ein weitläufiges Werk, voll von Beſtim 
nungen, an denen das Schickſal von Unzähligen hängt; wie groß ijt die 
Verantwortlichkeit des Geſetzgebers einem ſolchen Gefeg gegenüber, und das 
Bedenken ift gerechtfertigt, es möchte in der jegigen geiftigen Atmofphäre des 
Reichstages nicht die ganze Sorgfalt finden, die es nad der Ueberzeugung 
Aller erheifht. Das Gefeg beihränft fih ja mit darauf, für die Invaliden 
und die Dinterbliebenen von Gefallenen aus dem legten Kriege zu forgen, 
es iſt damit eine vollftändig neue Regelung der Penfionsgefeßgebung aud) 
für die künftigen jriedensinvaliden verbunden. Der Nationaldanf an die 
jiegreihe Armee iſt „gepadt“, wie die Engländer jagen, mit einem organijchen 
Geſetz. Ein foldes Penfionsgejeg ift die magna charta des Dfficterjtandes, 
welcher in ihm die materielle Grundlage der mit feinem Berufe verträglichen 
Unabhängigkeit zu finden hat. Es greift durch feine Beitimmungen über den 
Anſpruch auf Civilverjorgung in alle Branden des Giviljtaatsdientes ein. 
Es iſt maßgebend für die Regelung der Penfionsverhältniffe ver Civilſtaats— 
Diener, die auf die Damer in einen geringeren Zuftand nicht gehalten werden 
fan. Es kann endlih als ein Moderator auf einen ji vielfach breit 
machenden Benfionirungsprang, diefen Krebsfhaden aller Budgets wirken, oder 
aber den legten Niegel vor ihm wegziehen. Es jtellt für die Budgets neue 
Yaften in Ausſicht, die im ihrer Ausdehnung noch kaum überjehbar find. 
Diefen Punkten gegenüber mußte ſich die Frage aufdrängen, ob es nidt 
möglich fei, die Berathung des ganzen Gejeges zu verſchieben oder es wenig. 
jtens nad feinen zwei Richtungen zu trennen, für die Opfer des legten 
Krieges alsbald zu forgen und die Negulirung der Friedenspenfionsverhält- 
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niffe auf. die Herbftjeffion zu vertagen. Jenes war in einem an die national- 
liberale Fraction gerichteten Vorſchlag Dernburg’s, mit einem Nothgeſetz 
und vorläufiger Ereditbewilligung einzutreten, angeregt worden. Damit wären 
wobl die gegenwärtigen Schwierigkeiten befeitigt, allein es ließ ſich micht ver 
formen, daß neue daraus erwachſen würden. Neihstag umd Nation müſſen 
3 als dringendfte Pflicht erkennen, für Invaliden und Hinterbliebene defi 
nitiv zu forgen. Auch ſcheinen ſolche proviſoriſche Regelungen immer etwas 
Präjmdiztelles zu haben. Schulze-Deligfh tft daher mit dem Gedanfen 
der Scheidung des vorgelegten Entwurfes in feine beiden Richtungen vorge 
treten; derfelbe ift jedoch offenbar ſehr ſchwer durdführbar. Die Invaliden— 
verforgung ift im norddeutihen Heere und in den ſüddeutſchen Gontingenten 
verſchieden geregelt, an die bejtehenden Geſetze muß fich aber der National- 
dank, der die Form einer Zulage anzunehmen bat, anſchließen. Will man 
daher die Gleichſtellung aller Invaliden des deutjhen Heeres, jo bedarf es 
zunächjt der Herftellung einer gemeinfhaftliben Grundlage. Ferner aber 
dringen die militärifchen Kreife auf Regulirung der Penjionsverhältniffe und 
Herjtellung eines befonders dotirten Penjionsfonds vor der im Herbſt vor 
zunehmender Neuregulirung des allgemeinen Militärbudgets. Nach der Neichs- 
verfafjung werden die 225 Thaler für den Kopf der Friedensftärke aud nad 
dem 31. December 1871 bis zu einer Vereinbarung fortgezahlt. Gelänge 
es nım, das Militärbudget jegt von der Penfionsentrihtung zu entlaften, fo 
könnte die Militärvenvaltung, weldhe fih in dem bisherigen Nahmen fehr 
beengt fühlte, für die Zukunft innerhalb dejfelben ſich beifer einrichten und 
die Mothwendigfeit, unter allen Umftänden mit dem Reichstag übereinzu— 
fommen, wäre wefentlid verringert. Hiernach find die Ausfihten aud für 
den Schulze-Delitfb'ihen Borfhlag nicht günſtig. Es wird dem Reichstag 
faum etwas Anderes übrig bleiben, als fih zu einer gründlichen Durcarbei- 
tung der Borlage zufammen zu vaffen, fo wichtig es auch geweſen wäre, den 
einzelnen Abgeordneten wie der gefammten Nation Zeit zur laffen, den Ent 
wurf einer gefammelten Kritif zu unterziehen. 

Der Meichstag hat ſodann einige für die Preſſe fehr wichtige Beichlüffe 
gefaßt. Er hat fi mit eminenter Mehrheit für den Wegfall der Cautionen 
und der Gonceffionsentziehungsbefugniß entſchieden, und der Bundesrat 
wird nicht umhin können, aud vor Erlaß des im Ausſicht ftehenden voll- 
jtändigen Preßgeſetzes jene oft beflagten Webelftände zu entfernen. Eine 
große Erleichterung wird die Heine Preffe in der Mufhebung des Preß 
zwanges auf VBerfendung von Zeitungen für den Nayon von zwei Meilen 
finden. Die Pojtprovifion war bei ihnen oft höher als die Abonnements 
foften und die Eremplare nahmen in manden Fällen die wunderbarften Unt 
wege, um durch VBermittelung der Poſt von dem Ort der Herausgabe nad 


*X 


800 Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


einem benachbarten zu kommen, der etwa von einer anderen Poſtexpedition 
reffortirte. Die Zuftimmung des YBundesrathes zu diefem vom Reichstage 
auf Antrag des Abgeordneten Beder in das Pojtgejeg gebrachten Zuſatz ift 
nicht mehr zweifelhaft. Die Debatte über das Pofttarweien gab dem General» 
director Stephan Gelegenheit, jeine Anſichten über eine Weihe interefjanter 
Punkte aus dem Poftbereihe zu äußern. Stephan hat neben den Borzügen 
aud die Fehler der geiftvollen Yeute. Er iſt voll Thätigkeit und Initiative, 
ein vorzüglider Urganifator und Kenner der modernen Verkehrsverhältniſſe 
und ihrer Bedürfniſſe. Seine parlamentarifhe Befähigung iſt nit gering, 
eine Fülle von Argumenten und Thatſachen jteht ihm zu Gebote, auch feblt 
es ihm zur rechten Zeit nit an einer glänzenden und ſchlagenden Wendung, 
die das Haus zu gewinnen oder zu beftehen geeignet tft. Dagegen mangelt 
es ihm oft an jener bureaufratiihen Kühle und Tbjectivität, die über den 
Verhältnijien zu ſchweben ſcheint, Stephan ijt mit feinen Jdeen und An— 
ſchauungen verwachſen und fo jtehbt wie bei parlamentarifhen Miniſtern 
feine Perfünlichteit zu leicht felbjt im Gefeht. Die Pojt ift zudem em jo 
mit dem täglichen Yeben verwachſenes Inſtitut, daß bei ihr die verfchiedenften 
Wünfhe und Bejtrebungen jih geltend machen und es fortwäbrende Abwehr 
gilt, wozu allerdings fühles Blut durhaus erforderlid ift. 

Die Debatte über die Strafverfegung der beiden Hamburger Bolt: 
fecretaire hat zu allgemeiner Mifftimmung einen anderen Berlauf genommen, 
als man vorausfehen konnte. Stephan, der die Berfegung vorgenommen, 
fonnte für fih anführen, daß er jih der Gollifion zweier Grundfäge gegen- 
über befunden hat. Das Recht der Petition an den Neihstag muß aufrecht 
erhalten werden. Allein die Disciplin innerhalb der Beamtenbierardie iſt 
für die Aufrehthaltung eines geordneten Dienjtes gleihfalls unentbehrlid; 
der Punkt, wo diefe beiden Principien zufammenjtoßen, iſt der kritiſche; es 
gehört viel Tact, Kaltblütigkeit, eintretendenfals auch Energie dazu, um 
hier das Richtige nicht zu verfehlen. DVielleiht hat Stephan in diefem Falle 
mehr Energie und weniger Zurüdhaltung gezeigt, als geboten war. un 
aber lie fi) der ſonſt fo vorſichtige Delbrüd dazu hinreißen, zu dem erjten 
Fehler feinerfeits den zweiten zu gefellen, indem er dem Haufe die Auskunft 
verweigerte, zu der es ein offenbares Recht hatte, ob die Poftjecretaire, weil 
fie ihr Petitionsreht geübt, verjegt worden find oder nit. Allerlei gemwin- 
dene Redensarten kamen zum Vorſchein; die Berjegung von Hamburg nad 
Stallupönen fei feine Strafverjegung, fondern in dem regelmäßigen Ber 
waltungsgang erfolgt. Eine jtarke Zumuthung an die Glaubenstraft des 
Haujes! Delbrüd bemerkte den unglüdliden Eindrud, den er bervorgebradt, 
er ſuchte mit einigen halb fcherzhaften Wendungen jih eine angenehmeve 
Temperatur zu verfchaffen, aber nur ein eifiges Schweigen ward ihm ent- 
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gegengeſetzt. Wie aber ein Fehler den andern nach ſich zieht, ſo verfielen 
die Redner der Nationalliberalen wie der Fortſchrittler, gereizt durch Del- 
brück's Auftreten, in einen tragifhen Ton, als gedächten fie diefen Berfegungs- 
fall zum Ausgangspunkt eines meuen Conflictes zu benutzen. Die allzu 
berben und das parlamentarifhe Maß iüberfchreitenden Ausdrücke Banı- 
bergers werden von der Rechten mit zornigen Ausrufungen und den unarti- 
hulirten Tönen begleitet, in deren Hervorbringung gerade jene Seite er- 
cellirt. Laster, Hoverbef und andere folgen, die Tonart gradatim fteigernd, 
und auf dem fonft fo glatten See des Parlaments wüthet allem Anſchein 
nah ein gewaltiger Sturm. Das Berhalten jener verfegten Poſtbeamten 
jelbjt Fann feine Sympathie einjlößen; während der Reichstag gerade befcäf- 
tigt war nad allgemeinen Grundjägen die Yage der Poſtbeamten bedeutend 
zu verbejjern, bringen jene Petenten trog alles Abmahnens ihre perfönlichiten 
Intereſſen vor den Reichstag, fuchen fie, wie es ſcheint, die ganze Hamburger 
Poftbeamtenfhaft in eine Agitation gegen Pläne und Vorſchläge Hineinzuziehen, 
von denen fie noch gar nicht unterrichtet find. Das wenig günftige Vor— 
urtheil, das diefes Vorgehen erwedte, wird dur die Notiz nicht vermindert, 
daß einer von ihmen ein übernommener Thurn» und Tarler ift. So tüchtige 
Beamten diefe Categorie auch theilweife geliefert hat, fo tft doch mit ihr ein 
jerfegendes Element in die Pojtbrande gelommen. Die ſtramme preufifche 
Organifation, die Kraftausnugung und die Pünktlichkeit des Dienftes fticht 
zu fehr gegen die behaglihe Bequemlichkeit des Thurn und Taxis'ſchen Poft- 
wejens ab, als daß fi bei den Eingewöhnten nicht eine mehr oder minder 
ftille Oppofition gegen die neue Organifation, in die man eingefügt iſt, 
geltend machen follte. Das Wort Disciplin hat nie einen größeren Zauber- 
Hang in deutfch-preußifchen Ohren gehabt als gerade jetzt; Delbrüd hat nad 
allgemeiner Anfhauung eine fihere Pofition- verdorben; ſchon feit einiger 
Zeit war es vielfeitig aufgefallen, daß der Stolz des Amtes fih ſtark 
in ihm vege, und die Art des Auftretens des Präfidenten des Neichs- 
fanzleramtes in der Elfaß - Yothringerfommiffion fonnte darauf vorbereiten, 
daß es nicht mehr weit von einer Erplofion ſei. Noch läßt ſich nicht ab- 
jeden, ob der Poftconflict auf ſich beruhen bleibt, oder ob ein in den legten 
Tagen befannt gewordenes Wctenftüd, weldes manche Yeußerungen Del» 
brüd’s zu Ddementiven fcheint, zu einem neuen Sturm Veranlaſſung 
geben wird. 

Gerade während der Discufjion über den Gefegentwurf Elfaß-Lothringen 
mußte der Fürſt-Reichskanzler fih nah Frankfurt entfernen; den Berathuns 
gen der Commiſſion wie der Debatte im Haufe ift er fremd geblieben. Wäre 
es fein Wunſch gewejen, den Berhandlungen beizuwohnen, jo würde fich 
zweifellos die Sade fo haben einrichten * daß dieſelben nicht gerade in 
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die wenigen Tage feiner Abweſenheit fielen. Es wird vertrauenswerth be- 
richtet, daß Bismarck es geradezu ausgeſprochen, er habe feine Beranlafjung, 
fihb über das vorliegende Verhältniß auszulaffen. Cinmal auf der parla- 
mentarifhen Tribüne, traut ſich der Kanzler nit mehr die Zurüdhaltung zu, 
die er fih auflegen zu müffen glaubt. Wohnte er der Situng bei, fo wäre 
fein Reden wie fein Schweigen gleih bedeutungsvoll, und wenn auch jein 
Fortbleiben nicht ganz bedeutungslos ift, jo ijt doh die Deutung befonders 
ſchwierig. Der Ausfall der Abjtimmung wird mit großer Wahrjcheinlichkeit 
fi den Vorfhlägen der Commiffion adäquat bewegen. Der erjte Redner 
in der Frage war Heinrich v. Treitfhfe. Er iſt gleihfam der Prophet 
der neuen Zuftände Deutfhlands; wie bewegen ſich doch alle die Eſſays, 
die er zu deren SHerbeiführung und Verherrlichung geſchrieben, in hoch rheto- 
rifhern, ja erhabenen Styl! Nun aber erjt in der mündlichen Discuffion, 
da er den Grundgedanken feines Lebens, den preußifch-deutichen Unitarismus, 
zu vertreten hatte, ftrömte ihm die Sprade in Iyrifher Fülle dahin. Wie 
ein gottbegeifterter olympijcher Feſtredner ftand er vor der Berfammlung, 
Freumd und Gegner mit aufrichtiger Bewunderung, ja vielleicht ſelbſt die 
Letsteren mit einer gewiffen Sympathie erfüllend. Bei dem Redner ſchätzt 
man das Talent, was aber fejjelt und hinreißt, das ift der Charakter, der 
fih in der Rede ausfpriht, und jedes Wort Treitfchte's trug den Stempel 
volltommener Wahrheit, Offenheit und Ueberzeugungstreue. Diefe Rede 
hätte außer Treitſchle in Deutfchland Niemand halten können. Denn Nie 
mand wohl aufer ihm hat fo ganz feine Gedanken dem Gultus des Natior 
nalen geweiht. Das Schidjal bat ihn dazu fo vielen fleinen und unbedeu— 
tenden Eindrücken des täglichen Lebens enthoben und giebt ihm eine Samm- 
lung, die fonft im parlamentarifhen Treiben leicht verloren geht. Sehr zum 
Ziele trafen feine Ausführungen über die Neigung großer Männer, die Be 
deutung von Einrihtungen im Gefühl ihrer Kraft zu unterfhägen und fid 
mit Menfchen zweiten Ranges zu umgeben. Wie überlaftet ſchien Del— 
brüd und feine Umgebung in dem Wugenblid von der ſchwungvollen 
Sronie des Redners! Auch der „anonyme Öeheimerath“, der nah Treitſchle's 
Ausführung in Preußen berricht, eriegte Senfation, das geflügelte Wort iſt 
fertig, und als nah Treitſchle der befannte Geheimerath Wagener die Tri- 
büne beftieg, rief man fi heiter zu: feht, da ift er, der anonyme Ge— 
heimerath! Es war zum erjten Dial, daß der vielbefprochene Kreuzzeitungs- 
mann im deutfhen Reichstag jprad, ja überhaupt in demjelben erſchien, er 
war daher Mandem eine neue Erſcheinung. Der Gefammteindruf war 
zweifelhaft, man konnte nicht recht Hug daraus werden, wo er eigentlid 
Binausmolfe. Er vertheidigte die urfprünglide Regierungsvorlage, die in den 
von der Commiſſion beanjtandeten Stellen bereits als aufgegeben zu betradten 
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ift und brachte Gründe vor, die großentheils außerordentlich banaler Natur waren. 
Wahrſcheinlich lag das Hauptgewicht im Sinme des Redners in feiner Ausfüh 
rung über die Nothwendigfeit der Schonung bereshtigter elfäßifher Eigenthüms- 
(ihfeiten, eine Art Glorificirung feiner Berfahrungsmeife und im wahren Stimme 
des Wortes eine oratio pro domo. Ueber eine große Sache zu fpreden ift 
jhwer. Zreitjchle wußte ihr gereht zu werden; minder glücklich war Raster, 
deffen Scharffinn eine Neigung hat, zur Spikfindigfeit Überzugehen. Windt- 
horjt-Meeppen, deſſen Stärke in einem beifenden und nörgelnden Meijtern 
bejteht, follte nun einmal etwas Pofitives leiten, und er ward — mas er 
gewiß am Meijten jheut — er ward effectiv langweilig, Und damit fhien 
das Signal und Lofungswort für den weiteren Verlauf der Berhandlung 
gegeben, die an neuen Gedanken und ſelbſt am glüdliden Wendungen nicht 
reih war. 

ALS ein bemerkenswerthes parlamentarifhes Ereigniß ift die Beftätigung 
der Wahl des Frankfurter Abgeordneten Sonnemann hervorzuheben und zwar 
wegen des eigenthümlihen Umſtandes, daß das Neichskanzleramt aus der 
Neutralität, welche es allen anderen fontejtirten Wahlen gegenüber eingehalten 
hatte, hier heraustrat und zwar zu Gunjten des demofratifhen Abgeordneten. 
Die Ausfiht des Herm von Rothſchild, feinen Sig im deutſchen Reichstag 
wieder einzunehmen, ift damit für diefe Periode wenigftens vereitelt. Man 
hat es hier Herrn von Rothſchild noch nicht yergefen, daß er im Juli 1870, 
als man ihn in Berlin wohl gebrauden konnte, forgfältig vermied fih hier 
fehen zu laffen, und es ift vielfach bemerkt worden, daß der Bankier, welcher 
in Frankfurt beim Friedensfhluß zunächſt zum Reichskanzler bejchteden wurde, 
Baron von Erlanger und nicht Herr von Rothſchild war. 


Die Lage in Frankreich und unfer Gewinn. Während dies gefchrieben 
wird, dringen die Negierungstruppen — endlich — in Paris ein. Der adt- 
wöchentliche Kampf der franzöfifchen Regierung gegen die unbotmäßige Haupt- 
ftadt fcheint dem Ende nahe. Es tjt weniger die fampfbereite Streitmadt 
des Herrn Thiers, welde dies Ziel ermöglicht hat, als der innere Verfall der 
Commune, und die Ueberzeugung ihrer Führer, daß nah Abſchluß des Frie- 
dens mit Deutfhland und nah Rückkehr der franzöfiihen Gefangenen alle 
Ausfihten des Aufjtandes geſchwunden find. Lehrreich ift für uns der Ber- 
lauf des ſchwächlichen Kampfes, welcher zwiſchen den Franzoſen um den Beſitz 
von Paris geführt wurde. Der Einmarfh der Regierungstruppen in Die 
Enceinte erfolgte ohne erwähnungswerthen Widerftand auf derfelben Südweft- 
ede, welche während unferer Belagerung als mafgebender Punkt für einen 
Angriff gegolten hatte. Nachdem ein Verſuch, unter dem Schug des Mont 
Balerien von Nordweften in die Stadt einzubringen, geſcheitert war — ein 
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Berfuh, der wahrſcheinlich nahträglid als Demonftration und als zur Ab- 
lentung der Aufmerkſamkeit unternommen erklärt werden wird — fahte 
Marſchall Mac Mahon das Fort Iſſy mit feinen Nahbarforts Banvres und 
Montrouge ernſthaft an. Aber auch diefer Kampf war faft nur Bombar- 
dement. Als unfer Heer vom Fort Iſſy ſchied, war daſſelbe von unferen 
Batterien” bereits übel zugerictet, im Innern alle Räume zum Wohnen, 
Kochen, Aufbewahren nicht nur ausgebrannt, fondern fajt niedergeworfen, die 
Wallmaner überall befhädigt, nah Clamart zu eine große Brefche, allerdings 
hoch über dem Graben, nur mit Sandfäden zugefegt, alle Kafematten mit 
Sandfäden zur Berftärtung der Mauer geſchützt. Doch hätte der tiefe 
und jteile Graben damals no einen Sturm unangenehm gemacht. Seitdem 
haben die Franzoſen wochenlang auf den TZrümmerhaufen gefeuert, man muf 
annehmen, daß kaum noch eine Mauer geftanden hat. Demungeachtet ift 
felbjt dies Fort nicht geftürmt, jondern von den bombardirten VBertheidigern 
ohne Kampf verlaffen worden, wie jet die Enceinte. Die Negierungstruppen 
verdanten ihre langjamen Erfolge nur der Geſchützwirkung. Sie haben ihre 
eigene Hauptſtadt fehr viel rüdfichtslofer befchoffen, als wir gethan, umd fie 
finden das jett ganz in der Ordnung. Es tft ein alter Lehrſatz der Kriegs— 
funde, daß ein Bombardement nur dann wirkſam ift, d. h. die Uebergabe der 
Feſtung zur Folge hat, wenn der befagerte Commandant oder die Befagung 
untüchtig find. Wir Haben im legten Kriege faft alle eingenommenen Feſtungen 
durch Bombardement gewonnen, felbft bei Straßburg hat dafjelde dem bei 
weitem größten Theil der Arbeit gethan. Auch das war daralteriftifch für 
die Leitungen der Franzoſen. Und doch iſt unferen Heer die Frage mict 
erſpart worden, weshalb wir ſoviel bombardirt und fo viel Eigenthum fried- 
liher Bürger zerftört haben. Der zureihende Grund war, weil das Bom- 
bardemment, wo es wirkt, in der Megel raſch wirft, und weil ver Belagerer 
dabei am weiteften abbleiben Tann, alfo ſelbſt den geringften Verluſt erleidet. 
Ehe man die regelmäßige Belagerung mit ihren Mühen, Koften und Ber- 
Initen beginnt, verfucht man, was die eigene Mannſchaft, das Werthvollſte 
im Kriege, am meiſten jchont; Hilft dies nicht, dann bleibt freilich nichts 
übrig, als ſyſtematiſcher Angriff. Jetzt haben die Franzoſen von demfelben 
Bortheil langen und reichlichen Gebrauch gemadt. Wir aber empfinden als 
eine fatale Vergeltung, daß Herr Thiers, der eifrigfte Vorkimpfer der Be— 
jeftigung von Paris, durch fein eigenes Werk an Befikergreifung der Stadt 
gehindert und genöthigt wurde, diefelben Befejtigungen, die er einft gefchaffen 
bat, durch franzöfifhe Geſchütze niederzumwerfen. 

Ohne Zweifel wird der Einnahme von Paris fehr bald ein plötzlicher 
Umfhwung der Stimmung folgen, ähnlid wie einft dem Sturz der Jacobiner. 
Biele Tauſend Flüchtlinge, welche erbittert in ihre zerftörten und ausgeraubten 
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Wohnungen zurüdfehren, die Briefter, der heruntergelommene Mittelftand, die 
Genußfühtigen, fie werden mit celtiſchem Haß, Spott, Rachegeſchrei die Räuber 
der Commune verfolgen. Wir Deutfhen müffen feit Abſchluß des Friedens 
wünſchen, daß Herrn Thiers der militäriijhe Erfolg zu Gute komme und 
jeine wantende Stellung befeftige. Er felbjt hat wiederholt feine Treue gegen 
die Republik verfündigt und in Gefpräden feine innige Ueberzeugung kund— 
gegeben, daß Frankreich zwar jegt legitimiftifhe Neigungen habe, daß aber 
eine Rückkehr der alten Königsdynaſtien einen neuen Bürgerkrieg herbeiführen 
werde. Man thut ihm wohl mit der Annahme nicht unrecht, daß dies feine 
wahre Meinung ijt und daß er fich felbit, als lebenslänglihen Regenten, für 
die beite Kur Frankreichs hält. Die Frage ift nur, ob die Franzoſen die- 
jelbe Anficht gewinnen. Und biergegen ijt beachtungswerth, daß man im 
Verfailles und anderswo jet häufig einen andern Namen als den feines 
unvermeidlihen Nachfolgers nennen hört, und diefer Name ift Rouher, er, der 
glüklichfte Faiſeur mit der dreiften, heiteren Stirn, der erfolgreihite Beherrſcher 
der Erwählten des Volkes, der entjchloffene, nie verlegene, jedem Sturm ge- 
wachſene Bolititer. Es iſt harakteriftiih, daß Napoleons Name dabei nicht 
genannt wird, aus Vorficht, Berlegenheit oder Schaam. Wenn deutjche offi- 
ziöſe Gorrefpondenten in diefen Tagen entrüftet den Gedanken zurüdwiefen, 
unfer auswärtiges Geſchäft hätte je an eine Meftanration Napoleons gedacht, 
fo ift folde eifrige Betonung unſerer Bertragstreue jegt nah Abſchluß des 
Friedens allerdings zwedmäßig, und wir freuen uns aufrichtig, daß man in 
Berlin nit nöthig hatte, einen andern NRepräfentanten Frankreichs — nad 
den Worten des Reichskanzlers — „zu ſuchen oder zu finden”. Uber wir 
meinen doch, daß der ernfte Zweifel über die nächſte Regierung Frankreichs 
bei unferer Staatsleitung noch gar nit geſchwunden ift. 

Wir haben feit den Verhandlungen von Frankfurt unter den möglichen 
Machthabern Frankreihs die Wahl getroffen. So lange Herr Thiers und 
feine Freunde den Vertrag beobachten, ift unfer fejtes und großes Intereſſe, 
daß fie in der Regierung dauern. Der Friedensvertrag iſt ihr Werk, wie 
das unferer Diplomatie, fie find durch die relativ ftärkiten Motive, durch 
Einjiht umd Ehre, gebunden, ihn zu vertreten und auszuführen, fie find durch 
den Friedensſchluß von uns als die legale Staatsautorität Frankreichs an- 
erfannt, auch die perjönliche Annäherung und Berftändigung hat jtattgefunden, 
welche jedem Vertragsſchluß vorausgehen muß, und die in der Politif zwar 
für ein ſchwaches Band gehalten wird, aber gerade hier am wenigjten ent- 
behrt werden fann. Wir haben von feinem Wegenten, welder auf Herrn 
Thiers folgen mag, größere Ehrlichkeit und Bertragstreue zu hoffen, wohl 
aber das Bedürfniß jeder neuen Wegierung nah neuer Popularität mit 
einigem Mißtrauen zu betradten. 

Nicht als ob wir in Sorge um neue Kriegspläne wären. Wenn die 
Lehren der Geſchichte nicht völlig trügen, jo muß nah den fürchterlichen 
Krifen, welde Frankreich feit einem Jahr durchgemacht hat, und nad) den harten 
Yehren, die ihm eingejhlagen wurden, dort ein tiefes Ruhebedürfniß die 
Oberhand gewinnen, Sehnſucht nad einer feften Regierung, welche Sicherheit 
für friedlichen Erwerb und die Deöglichkeit gibt, die Schäden der Kriegszeit 
auszubheilen. Dan darf überzeugt fein, daß dieſe nothwendige Reaction ener- 
gi wirken und Dauer haben wird, trog gelränkten Soldaten und ſchnau— 
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benden Journaliſten. — Und wenn es doch anders käme, wir können's kalt⸗ 
blütig abwarten. 

So iſt alles vollendet, was der kühnſte Wunſch der Deutſchen vor einem 
Jahr nicht zu hoffen gewagt. Von Weißenburg bis Sedan, von Sedan bis 
zur Capitulation von Paris haben wir Deutſche das kaiſerliche und das 
republikaniſche Frankreich in ſeiner Untüchtigkeit erwieſen. Die letzte Arbeit 
haben die Franzoſen allein beſorgt, den Streit mit dem ſocialiſtiſchen Unſinn, 
deſſen Heerd und Verbreiter Paris zum Unglück Europas ſo lange geweſen 
iſt. Und dieſe letzten Wochen ruhmloſer, ſchwacher Waffenarbeit waren für 
uns nicht weniger wichtig, als die Monate unſerer Siege. Erſt in ihnen 
iſt der hochfahrende Uebermuth der Franzoſen gründlich gebrochen, ihre Un— 
kenntniß der eigenen Krankheit in Erkenntniß umgewandelt. Zwiſchen den 
Friedenswerbern Thiers und Favre zu Verſailles und denſelben Autoritäten 
zu Frankfurt war ein großer Unterſchied. Wir aber durften in diefen letzten 
zwei Morraten für unferen Handel und Induſtrie bereits einige Frucht des 
großen Krieges erndten. Und wir meinen, der Vortheil, welder für umfere 
friedlihe Thätigkeit aus der Niederlage Frankreichs hervorgeht, wird fid als 
der eigentliche umd ächte Beutegewinn des Kampfes ermweifen, werthooller als 
die Milliarden Kriegsentfhädigung. 

Für den allergrößten Gewinn aber halten wir, daß jest eim großer 
Theil unferes Heeres nah Haus und Hof kehrt. Im Frühlingsſchmuck ruft 
den Siegern die glüdlihe Heimath ihr Willtommen zu! ” 


Literatur. 


Infallible Aeſthetik. Als im legten März bei Gelegenheit der Reicht 
tagswahlen in Rheinland und Weftfalen aus den Wahlurnen ein ultramen- 
taner Name nad dem anderen hervorging, als wir Anderen, die wir unjere 
Siege in Frankreich nicht durh den Triumph der Jeſuiten in Deutſchland 
befiegelt mwünfchen, die Köpfe hängen Tiefen und mit Bangigfeit den Reichs— 
tagsdebatten entgegenblidten, tröftete uns ein alter Rheinländer: Laßt nur, 
diefe — Menſchen werden im Reichstage reden wollen, und dann find fie 
verloren. Im katholiſchen Gafino, wo fie nur unter ihres Gleichen figen, 
auf der Kanzel im Dorfe, wo ihnen Niemand antworten fann, da feiern fic 
leicht oratorifhe Triumphe. Aber in einer Verfammlung, wo fie nicht ihr 
perfünliher Nimbus dedt, wo das Gegenwort geftattet ift, da find ſie leicht 
gefhlagen. Und wie der alte Rheinländer vorhergefagt, fo ift es eingetroffen. 
Sie haben gefproden, viel geiproden und — fi blamirt. Aber die Reid 
tagstribüne ift nicht alle Tage im Jahre zugänglid. Sollen wir immer 
warten, bis ji der Reihstag verfammelt? Da haben wir einen anderen 
Troft. Diefe Menſchen müffen auch fehreiben, fogar viel ſchreiben, im den 
verſchiedenſten Wifjenfhaften auftreten, um ihr Ziel zu erreihen. Denn fie 
wollen auch die Geifter beherrſchen, auch die Bildung ſich unterthänig maden, 
fie wollen und müfjen die ihnen bisher fo feindfelige Wifjenfchaft vernichten 
und dem neuen fatholifhen Principe zufagendere Anfhauungen zur Geltung 
bringen. Sobald ‘fie diefes aber. verfuchen, jobald fie den literarifchen Kampf 
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pla betreten, ift ihmen auch glüdlicher Weife wie auf dem Reichstag die 
Niederlage und die Beſchämung fiher. So recht als unmittelbares Zeugniß 
für die Nichtigkeit diefer Behauptung fam uns in diefen Tagen Albert 
Stödl’s Grundriß der Aejthetif zur Hand. Hr. Albert Stödl, Doctor und 
Profefjor der Philofophie, gilt bei den Ultramontanen als eine hohe Auto— 
rität im fpeculativen Dingen, er wurde vor mehreren Jahren aus Bayern 
sah Münſter berufen, um bier die unfehlbare Philofophie vorzutragen, er 
entfagte aber vor Kurzem feinem Yehramte und zog ſich in fein Vaterland 
zurüd, weil er die Preußen unausftehlih fand. Sehen wir uns fein Wert 
näher an. WProfane Kritiler würden jagen: das wenige, was im bemfelben 
richtig ijt, ift überaus ſchal, was nicht ſchal iſt, ift unrichtig und verfehrt. 
Andere könnten in ihm einen Schalk vermuthen, der die äſthetiſche Kategorie 
von der unfreiwilligen Komik an feinem Buche perſonificiren wollte. Doch 
nein, Hr. Albert Stöckl iſt fein Schalk, er meint es ganz ernſt und ehrlich, 
nur bat er über die äſthetiſche Yiteratur und die äjthetifchen Dinge An— 
fihten, die im Collegium romanum heimiſcher jind, als in dem tegerifchen 
Deutſchland. 

Wer ſind die hervorragendſten Aeſthetiker, mit welchen Herr Albertus 
Stöckl ſich vorzugsweiſe auseinanderzuſetzen bemüht iſt? Da iſt zuerſt ein 
Hr. Nüßlein und insbeſondere ein Hr. Jungmann. „Das iſt ein vortreff- 
liches Buch, das wir vielfach benutzt haben“, ſagt Stödl von Jungmann's 
Bud: die Schönheit und die jhöne Kunjt. Ueber Hrn. Nüßleins Xebens- 
ihiefale find wir leider im Unklaren geblieben, Jungmann ijt offenbar ver 
Jeſuit, der an der Innsbrucker Univerjität die Humaniora, foweit fie ultra» 
montanen Theologen nützlich find, temdirt. Das find alſo Stödl’s Auto— 
ritäten. Und nun zu feinen äfthetifhen Lehren. Daß die Natur häßlich ift, 
verfteht fi von jelbjt; neu war uns nur der Grund der Häßlichfeit bei ein- 
zelnen Kreaturen. Das Kameel ijt häßlich, weil es nicht wie ein Pferd aus- 
jieht, das Faulthier iſt Häßlih, weil wir in demjelben „einen jittlichen 
Mangel, eine Untugend finden.“ Aber Stöckl! Dann find ja die feijten 
Mönche, von welchen uns die Goltarden fingen, auch häßlich. Das wäre 
um fo jchredlider, da Albertus Stödl das Hauptmerfmal des Schünen 
in der „Güte“ findet, was auf eine ſtarke Vorliebe für culinarifhe Genüſſe 
deutet. Unſeren Mann lernen wir aber erjt recht fennen, wenn wir ihn 
belaufchen, wie er über die Anwendung des Nadten in der Kunjt denkt. 
Das Nadte ift natürlih unbedingt verwerflid, denn „diefen nadten Geſtalten 
geht die pſychologiſche Wahrheit ganz ab. Wer follte es mit dem Charalter, 
mit dem Geijt einer idealifirten Perfünlichfeit im Einklang finden, daß die- 
jelbe nadt vor die Mugen der Menſchheit tritt? Die Entfernung der Be- 
Heidung widerjtreitet geradezu dem Charakter jhon des gewöhnlichen Menſchen, 
um wie viel mehr eines Menſchen in hödjter Vollendung gedacht. Es ijt 
daher ſchlechthin widerfinnig, wenn Raphael das güttlihe Kind auf den 
Arınen feiner gebenedeiten Mutter nadt darftellen läßt; denn diefe Nadtheit 
ftreitet abjolut mit der Idee der Jungfrau wie das Kind ſelbſt.“ Der Yefer, 
der diefe letzten Worte gelejen, reibt ji erjtaunt die Augen. „Wie das 
Kind ſelbſt.“ Alſo jol die Madonna ohne Sind abgebildet werden? Aller- 
dings, in den neuen Jeſuitenkirchen ſieht man das Ehrijtusfind nicht auf den 
Armen der Madonna, fondern Joſephus trägt es, und diefe Statuen und 
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Bilder werden in ultramontanen Kreiſen eifrig empfohlen, weil ſie das 
Dogma der immaculata conceptio angeblich beſſer verſinnlichen. Wird man 
dem neuen Dogma niht auch das Ave Maria Gebet opfern? denn dort 
heißt es gleichfalls: benedictus fructus ventris tu. Doch hören wir unferen 
Autor noch weiter. „Auf den Vorgang der antifen Sculptur kann man ſich 
für die Beredhtigung des Nadten in der Plaſtik keineswegs berufen. Denn 
erſt nad Phidias, alfo in jener Zeit, wo das griechiſche Yeben und die grie 
chiſche Kunſt zu finfen begann, fing man an, gewiffe Gejtalten unbefleidet zu 
bilden. Und aud da waren es vorzugsweife nur ſolche Geſtalten, melde 
den dunkelſten Scattenfeiten des griehifhen Mythus angehörten, Dar- 
jtellungen der gemeinen Venus umd der mit ihrem fhändliden Eult in Ber- 
bindung ftehenden Perfonificationen. Wo dagegen, fagt fogar Fider, Alter 
und Würde eine Belleitung fordern, da fehlt fie nie.“ 

Sogar Fider! Das mag wohl ein moderner Heide fein, einer der noch 
Winfelmann’s Schüönheitscultus übertrieben und dem Chriftenthum ewige 
Feindfhaft gefhworen hat. Ach nein. Der gute Fider war zur Zeit des 
Kaifers Franz ein wohlbeftallter k. k. öfterreihifher Profeſſor in Olmüt, 
gegen deſſen Schriften fogar Sedlnitzki's Cenſur nichts einzuwenden hatte. 
Diefer zahme öfterreihifhe Gelehrte erfheint unferem Stödl als Ausbund 
der Frivolität und undhriftlihen Gefinnung. Nach diefen Proben des Ber- 
jtandes und des Wiffens wundern wir ums über nichts mehr, auch nicht 
darüber, das die Yandfhaftsmalerei „eigentlih eine ſchwierige Kunſt ijt, daß 
fie nicht blos das Auge befriedigen, fondern aud an die übrigen Sinne fid 
wenden muß“, daß das Halbdunkel „die verhältnigmäßige Vertheilung von 
Licht und Schatten in dem Gemälde tft", daß endlich die Novelle „Alles mit 
dem Noman gemeint hat und fih nur dur dem geringeren Umfang des 
Stoffes unterfheidet.” Doch noch ein Citat fei geftattet. Einmal trifft un- 
jeren Profefjor der Strahl des gemeinen Menſchenverſtandes und er räumt 
ein (S. 160), daß es einen Menſchen, der nie irrt umd mie fehlt, nicht gebe. 
Da würde er aber mit dem Dogma der Ynfallibilität in Conflikt gerathen. 
Sofort verbefjert er fih und fügt in Klammern zu: die Wunder der Gnade 
ausgenommen. Er kann uns auf das Wort glauben: die Wunder der Gnade 
treffen bei ihm nicht zu. Ein folder erbärmlider Stümper in der Wiljen- 
haft ift uns in faft dreißigjähriger Praris nicht vorgelummen. Und das 
ift ein Held der Ultramontanen, ein Licht der yejuitenfreunde, eine Haupt- 
ftüge der Infallibiliſten. Die nahe liegende Reflexion, wie es denn möglich 
war, daß ein ſolches Individuum im fogenannten Staate der Yntelligenz 
Jahre hindurch Umiverfitätslehrer (denn die Wcademie in Münjter rangirt 
mit den übrigen preußifhen Univerfitäten) fein konnte, lajjen wir heute bei 
Seite. Das aber mögen ſich Stöckl's Freunde und Gönner, die Jeſuiten 
und Ultramontanen gejagt fein lafjen: Wenn fie im dieſer Rohheit des 
Geijtes und ſchamloſen Unwifjenheit beharren, künnen fie vielleicht aus dem 
Pöbel oben und unten Einzelne als gute Beute fijchen, aber den Kern der 
Nation, der Verſtand befigt und auf gute Bildung hält, ‘werden fie mit 
fangen. 


— 
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Quickborn. Zweiter Theil. Bollsleben in plattdeutjcher Dichtung ditmarjcher 
Mundart. 1871, 


Als Klaus Groth 1858, jehs Jahre nah dem Erjcheinen feines erſten 
Quickborn, feine „Briefe über hochdeutſch und plattdeutſch“ herausgab, erregte 
er damit einen lebhaften Streit über die Bedeutung von Dichtungen in 
Boltsmundart. „Der Dialekt“, jo urtheilt Julian Schmidt, in Uebereinftim- 
mung mit einer verbreiteten Anfiht, „hat ein eigenes eng umfchriebenes 
Leben, über das er nicht hinaus kann, ohne geradezu das einzubüßen, was 
jeinen Vorzug ausmacht, die innere Uebereinftimmung und finnliche Unbefan- 
genheit. Was wir Hochdeutſchen zu veden wiſſen, tft das Nefultat einer 
hundertjährigen Kulturgefhichte, der Arbeiten eines Göthe, Kant, Hegel, welche 
die plattveutihe Mundart eben nicht durchgemacht hat.” Daſſelbe Urtheil 
wendet fich in dem neueften Bande der Tagebücher von Varnhagen herb ge- 
gen die Dichtungen von Klaus Groth. 

Dies abjtracte Urtheil hält gegenüber einem gründlicheren Einblid in 
das Yeben und die Menfchen diefer Yanditrihe von Djt- und Nordfee nicht 
Stid. Mit einem einzigen Behagen, weldes feine hochdeutſche Dichtung 
bervorbrädte, wird hier der Vers in plattdeutiher Sprade vernommen und 
erinnert. Und wer nur einige Zeit hindurch mit den Menſchen der Yand- 
itride lebt, aus denen der frifhe und lebendige Born diefer Dichtung auf- 
iprang, wird die Empfindung theilen. Ein ſtarkes provinzielles Geſammt⸗ 
(eben tritt hier mit eigenartigen Bedürfnijfen hervor. Bolles Behagen an 
ausreihendem Befig, ruhige Selbjtändigkeit, Gefühl feiner Selbft, eine beir 
nahe ſtörriſche Neigung, vom Standpunkte des eigenen practifchen Yebens aus 
die Bildung unferer Nation fih fühl, zweckmäßig und mit einer höchſt unbe» 
fangenen Sicherheit zurecht zu legen — ſolche Charakterzüge des Volkes an 
unferen Küſten fchließen es in einer durch feine Stände hindurch wenig ge 
jonderten gemüthlihen und geiftigen Atmosphäre ab. Soll diefe Eigenart 
Rh fühlen, fol fie die ihr eigenen Worte finden, jo kann das nur in nieder» 
deutſcher Sprache gejhehen, in welder das Eigenjte und Sinnigite, das Fröh— 
lichſte und Traurigſte, was das Yeben der Menfchen diefer Yanditriche ums 
ſchließt, jederzeit feinen Ausdrud fand. — Hiermit wirft eine gefhichtliche 
Thatjahe zufammen. Diefe Sprade war das Einheitsband Dänemark gegen- 
über; in den Kämpfen, deren es dem Holjteiner noch heute, auch 
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gegenüber dem Größten, was nachher geſchah, fi immer wieder in den Vor- 
dergrund drängt. Es war beinahe eine politifhe Begebenheit, als der Quid- 
born zuerjt erfhien und von Bauernhof zu Bauernhof die lebendige Freude 
an der angefochtenen Yandesiprade trug. Und damals, als ein edler un 
vergeßliher Kreis in Kiel dem jungen Dichter aus dem ditmarfcher Yande 
nit DBegeifterung aufnahm, erſchien derſelbe den Batrioten, deren Arbeit ein 
fo wichtiges Glied im Zufammenhang von Deutfhlands politiſcher Wieder- 
herftellung geworden ift, auch darum fo willfommen, weil in feinen Liedern 
und Geſchichten das frifchquellende Leben niederdeutſcher Sprache, welche unver- 
drängbar unfere Grenzen hütete, ſich vegte und geftaltete. 

Andere und befjere Zeiten find gelommen. Aber Jeder, der unjerer 
Nation ächteften Kern erhalten wiffen will, muß das freudige Selbitgefühl 
und die Fräftige Eigenart der einzelnen deutſchen Landſchaften hochhalten. Als 
neulich Gervinus in der neuen Vorrede feiner Literaturgefhidhte dem Parti⸗ 
cularismus der deutfchen Einzelländer eine begeifterte Lobrede hielt, berührte er 
doch eine uns hochwichtige Aufgabe, deren Gewicht jedes Blatt unferer Lite 
raturgefhichte anfhaulih macht, inmitten der fortjchreitenden ftaatlichen Eimi- 
gung Dentfchlands die Sonmdergeftaltung feines Culturlebens zu erhalten. 
Ein Bolt ohne politifhe Einheit eriftirt gar nicht; ohne den Willen derfelben 
verdient es auch nicht zu vegetiven; „wie lange“, rief Fichte ſchmerzlich aus, 
als auch der Schatten des deutſchen Kaiſerthums gefhwunden war, „wie 
lange wird es noch dauern, daß Keiner mehr lebe, der Deutſche gejehen over 
von ihnen gehört hat?” Aber darin tft unfer Yeben anders geartet und ge 
wachſen als das unferer Nachbarvölker: vom Rheinthal und dem Schwarz 
wald bis zu den Halligen von Schleswig, welde mit der andrängenden Fluth 
der Nordfee fümpfen, find ſich die deutſchen Landſchaften der Eigenart ihrer 
Eultur, der eigenen Farbe, welhe Leben, Gemüth und Gedanke unter ihnen 
haben, freudig bewußt. „Jakob Grimm“, fo hat neulih Hermann Grimm 
die Denfart des Oheims, mich dünft im eigenſten Geiſte diefes großen Er 
forfhers unferer deutſchen Eultur ausgeſprochen, „Jakob Grimm ift niemals 
Föderaliſt geweſen. Er hatte ftets das Allgemeine im Auge. Particufarift 
war er, wie wir Alle heute es find und hoffentlih bleiben werden. Das 
Gefühl, mit dem die Brüder Grimm in allen Wurzeln ifres Dafeins tm 
heſſiſchen Boden liegen, lennt Yeder, der von ihnen weiß. Möge in allen 
Hefien niemals diefe Liebe verloren gehen und die große Vereinigung, die 
fih heute vollzieht, all den einzelnen Yandfchaften Deutſchlands zu Gute Fom- 
men, damit niemals wie in Frankreich ein einzelner Punkt in erhöhtem 
Maße das Ganze zu repräfentiven feine.” Sierüber hat wohl Jeder feine 
eigenen Gedanken, der heute nah einem naturgefeßlihen Verhältniß unfer 
wiffenfhaftliches Yeben und unſere Yiteratur fih immer ftärker centralijiren 
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ſieht. Wünſche und Worte wirken leider dem Geſetz der Anziehung, das hier 
mwaltet, nicht entgegen. Möchte doch vor Allem durch eine weife Politif das 
Gegengewicht, das im den Einzeluniverfitäten liegt, geſtärkt werden. 

Genug, e8 Hat auch heute, da der zweite Band des Quickhorn erfcheint, 
feine Gefahr, daß die Eigenart deutſcher Yandfhaften ſich in unferer Yitera> 
tur allzu breit made Ohne dem Dichter die Bürde einer befonderen 
Miffion auflegen zu wollen, die ihn auf feinem leiten Gang beſchweren 
würde, haben wir umfere Freude an dem eigenen Yauten feines Gemüths- 
febens, in melden die Weife feiner Yandfhaft und feiner Sprade austönt. 
Und andererfeits hat diefe Sprade genug an den Veränderungen im In— 
nenleben unferer Nation theilgenommen, um ein ſchmiegſamer Ausdrud deffen 
zu fein, was in ihrem Dichter ſich bewegt. Yebt doch ein Dichter über» 
haupt nit für ein ideales Publitum äfthetifh Geſtimmter. Er lebt, Doll 
metſcher und Ausleger des Gemüthslebens eines Kreifes zu fein, damit dieſer 
all das, was im ihm arbeitet, erhöht, bewußt, gejteigert empfinden und wol« 
fen lerne. Gewiß ift fein höchſtes Glück, wenn etwa im Theater ihm eine 
jauchzende Menge tiefbewegt zujubelt, weil er ausfprad) in Geftalten, wofür 
eine ganze Nation die Worte fuchte. Aber wer folfte nicht, da ſolche Wir- 
hingen einmal felten und heute Niemand beſcheert find, feine Freude haben 
an der gefunden Geftalt eines Dichters, der doh in Sprade und Gemüth 
eins und verwachſen ift mit dem Sonderleben, aus dem er hervorging, der 
alfe Stände eines weiten Yandftrihes bis zu den einfamen Bauerngehöften 
der Norofeemarfhen unmittelbar in dem Gemeinfamen der Sprade ergreift, 
erkhüttert und ergögt, der folchergeftalt der Dolimetfcher eines eigenartigen 
und reichen, ob auch landſchaftlich abgegrenzten Gemüthslebens wird! Dies 
Altes ift Klaus Groth zu Theil geworden. Seine Gedichte werden gelefen 
und wiedergelefen. Und fie gewinnen dadurch. Denn in der fheinlofen Schlicht⸗ 
beit der Empfindung, in der Prägnanz, mit welcher fie aus der Anſchauung 
heraustritt, prägen fie fi der Erinnerung ein. Es ift Landescharakter darin. 
„Uns Land is flad, uns Sprak is platt || Um ernfthaft find uns Lüden; | 
To feggn hebbt wie hier wenig hatt || Un öfter vel to ftriden.‘ 

Zwei Erzählungen, in Profa die eine, die amdere in Verſen, und Ge- 
dichte umfaßt die vorliegende Sammlung. 

Die Erzählung in Profa ift eine Kaufmannsgeſchichte, ein „Soll und Haben“ 
anf ditmarſcher Boden. Sie fpiekt in Heide, demt Hauptort vom Vorderditmar⸗ 
ſchen; der Ort liegt unfern von der Küfte, in den Marfchen felber; aber cs tft doc, 
als wäre in der Ferne das Raufchen der Nordſee zu vernehmen, fo fühlt man in den 
Menſchen einen kühneren Zug und weiteren Blick, wie ihn die See gibt. Die 
Sonderart des Landes und der Menſchen fpiegeln fich in der Erzählung in ſchöner 
Klarheit. Aewer Ditmarfchen weer dat Fröhjahr kam. Dat kumt Tat, denn 
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dat bett en wide Reif’, ehr dat vunt Süden rop to uns dringt. Dat bett 
toleg jümmer noch en Sprunf aewer de Elf (Elbe) to maken, dat fteit um 
[urt op günt Sit (jemfeits), as wull dat eerjt en Tolog nehm. Man hört 
vertelln von Böm de .dar grönt, un Kirſchen de dar blöht, un bi uns 
is noch Allens dodensjtill. Awer wenn't denn kumt, jo kum't of in en 
Sprumf. Denn füht man’t anne Wulfen, denn hört man’t annen Wind, 
denn markt man’t annen Gerdgerud, dat Fröhjahr iS dar, dat kumt mit 
Macht.“ — „Dat fünd de Stimm, de de Summernädten lebennt malt, dat 
fünd de Yütten vun de Sängers, de nad enge Dag' in jede Hed um Zum 
er Ropp wif't, de dar hüppt fo vertrut, as weern fe to Hus, un nid verreift 
weit, un bald mit ern Gefang de Luft opfüllt fo fröhlid, as weer't alle 
Dag Hohtid um de Jugend meer ewig.” — „Sin Dgen gingn aewer dat 
gröne Yand: min Baderland! dach de, min Moderland! Em full en Yeed 
darbi in, wat be as Kind inne Schol kum ohne Thran harr fingn kunnt, 
an de wehmödige Melodie len fil de Wör as weern’t Drapens (Tropfen) 
ut fin Moder er blefen ogen — „fällen fie mit Erde ihre Hand, und 
füffen fie, das fei der Dank für deine Sorgfalt, Speif’ un Trank, du liebes 
Baterland.” Wie harakteriftifh ijt dann das Bild der Heide, weitgebehnt, 
querdurch eine Allee von Xindenbäumen, an der Seite Windmühlen, die 
unthätig ruhen „diſſe Half lebennige Gebüde“. „He kunn fit denen, wa 
Möller un Möllerfneht oppn Mälnbarg rum fulenzen, inne Feern (in die 
Ferne) äwert ganze Yand Ditmarfchen teten, un von Mäl un Möllers 
fprofen, meiftens nicht dat Befte, awer mit vael Behagen: gewiß fnaden fe 
of vewer Wind un Wedder, dat fe wit hin kunn andüdt (angezeigt) jehn an 
er Eollegen, meift na de Richtung vun de Moden (Flügel), oder na de Se- 
geln un er Geſtalt.“ Weit derfelben Haren Anfchaulichkeit ift der Landfchaft- 
liche Charakter der Menſchen bezeihnet. So wenn von dem Helden erzählt 
wird; „Amer Thieß weer een vun diffe wunnerliden Naturn, as wi fe bier 
hebbt, de fo to feggn op een Sit hell walen fünd, un op de anner Sit 
drömt. Un diſſe Naturn find bier unje beiten.” Oder wenn er von einem 
Pietiftencirkel erzählt: „Man kram jümmer int Hat um de Boft herum um 
ut dat Innere berut; nich Ummwahrheiten un nie Slechts, jo nicht. Awer 
in unfen Yann iS dat fo wenig de Art un de Bruf, dat dat Thieß as wat 
ganz Fremdes voerfam muß.“ Dover wenn er mit Behagen bemerkt: „He 
weer en Oberdütſchen; Barbeer, Raſeer un Tänbreker broch unfe Yand nid 
hervor.” 

Aber aller Zauber diefer Yandfchaften tft erjt über die Küften gebreitet, 
wo die Wellen hier blau und mit leiferem Schlag an den Djftfeeufern mit 
ihren grünen Bucenwäldern anſchlagen, dort aber mit mächtigem Drängen 
den Sand der Nordjeedünen treffen. Wie weiß der Dichter die Zauber der 


Haus Groth. 813 


Kieler Bucht, an der fein eigenes Haus ftehet, zu zeigen: „wir fweben as in 
blaue Yuft | Un Iuter Glanz umber.“ 

„Dat weer inn fchönften Julimaand, 

Dat Schipp dat heet Marie, 

Bi fegeln langs den Oftfeeftrand, 

An Feld um Holt verbi, 

An menni Infel blid (freundlich) un grön, 

Dar gungn int Grad de Kb, 

An menni Segel, wit to fehn, 

As Möven op de See.” 

An der ditmarfcher Nordfeeküfte fpielt die Gefchichte in Berfen „De 
Heifterfrog.” Man wird fie lefen, fo lange die niederdeutf—he Sprache an diefen 
Küften vernommen wird. Nur in den Verfen von Klaus Groth ift ganz die ihm 
eigenthümliche Hare und Inappe Form, welche aus der Anfhauung die Empfin- 
dung oder den verallgemeinernden Gedanken bligartig hervorfpringen läßt: feine 
Profa hat nicht daffelde fefte Gefüge. Dazu ift diefe Geſchichte von der ein- 
fachften, ſchönſten Erfindung. Die melancholiſche Einſamkeit, die über ihr 
liegt, wird dich die geringe Zahl der Hauptperfonen und die Unbejtimmt- 
heit, in welche alle anderen gerüdt find, erhöht. Diefe Wirkung wird, wie 
mir fcheint, nur dur die zu grelle Zeihnung des amerikanischen Farmers 
beeinträchtigt; überblidt man am Ausgang der Erzählung das Ganze, fo will 
diefe Figur, welche ja in die Motivirung wohl eingefügt ift, doch nicht in 
die Stimmung des Ganzen aufgehn, welche fonft fo ſchön durchgeführt iſt. 
Es ift als wäre die ganze Geſchichte die Verkörperung einer landſchaftlichen 
Stimmung. Das glüdlofe Leben diefer Fremden in dem einfamen Hofe an 
der See, wie es ji von Tag zu Tag, wie in eintönigem und endlofem Grau, 
binfpinnt, gleicht der Nordfee in ihrer eintönigen Grenzenlofigfeit an einem 
jonnenlofen Tage. 


Mo’t rechts hindal (hinab) geit na de nie Krog (dem neuen dem Meere abgewonnenen 
Lande), 

Bun Brellum dal, wo man de Tüttje Kark (Heine Kirche) 

Ganz ernſam liggn lett mebden op de Heid 

Ni Buſch noch Bom darbi, ni Hof nog Krog (Krug) 

Nalt is de Mur (Mauer) un kal de Lilenſteens (Leichenfteine) 

Hoch gegen Heben redt (ragt) de Klockenſtohl (Glodenftuhl) 

Man füht hindaer (hindurch) um fieht de Kloden hangn, 

As Hungen fe dar en Spillwark vaer den Wind: 

Dar trippt (trifft) man, ehr man dal fumt na de Döf' (Niederung) 

En Stunn Wegs af, man füht de Kark noch eben, 

En groten Burbof medden (mitten) ad int Gras. 

De Wifchen (Wiefen) Tigt derväer um Wifchen achter (dahinter) 

Un oppe Wurth (aus der Erhöhung) de Hauberg (Wohnhaus) un de Schün. 

En Klufter (Gruppe) hoge Eichen ftat der rum, 
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Sharp aewerbögt (Übergebogen) un opputzt (abgeputzt) vunt Rorweſt — 
So telent (zeichnet) fit dat gegen ' Abendhimmel 
As en Gewülf (Gewölte), um wid derachter Hin, 
Platt as en Teller, Tiggt de flade (flache) Marſch, 
Beftreut mit Hilfer, bier un dar mid Bm, 
Un an de Kimming (am Horizont), a3 en blanfen Strem (Streifen) 
Bald grau bald fülwern blintert dar de See. 
De Porten (Thüre) hangt in grote Graufteenfulen (Granitfäulen) 
De Wurth i8 infat (eingefaft) mit en brede Graft (Graben) 
De Hunn de belt — dar flüggt mit Lerm und Schracheln (Kreifchen) 
En Schof (Haufe) vum Heiſtern (Eltern) nt de Efchenböm: 
Dats' (das ift) Süderwiſch, as't ſchreben fteit (gefehrieben fteht) int Eebboot 
Mant Füden (unter den Peuten dort) awer feggt man Heifterfrog (Elſternkrug). 


Das ift der Schauplag der ditmarſiſchen Tragödie. Sie fpielt auf einem 
Hofgut, das noch vor einem Menfchenalter eine jener fahlen und weit hin⸗ 
geftredten Sandflähen war — der Watten — welche zur Zeit der Ebbe 
aus dem Meere hervortreten, um im die Fluth wieder unterzutauchen und 
an deren ungewiſſen Untiefen die Schiffe zerſchellen. Es ift etwas in dem 
Verlauf der Geſchichte als ob der Boden ſich aufthäte und das trugvolle 
Element ihm wieder überfluthete. 

Das war vor Jahren im der Muffenzeit, da war der Krog hier 
(das neu gewonnene Land) eingedeihht unter Brellum. Wo um den Hof 
jetst fette Ochfen grafen, der Klee mwogt, wo Sommer »Waizen fteht, fo 
dicht als Binfen im Mühlenteih, und hoch mie Schilfrohr: war damals 
Wattenland. Das gab im Sommer Weide für die wenigen Schafe, die 
während der Fluth mit dem Schäfer zuſammenkrochen auf dem höchſten 
Streifen Land, weit ab von Menfhen, vings um fie das Waſſer — noch 
heißt der Streifen auf der Karte „de Hundsknüll“ der Hundegrasplag, doch 
jteht dort nun ein Bauernhof beim andern. Doch damals im Winter, 
wenn dort in Schaum und Schlid die Megenpfeifer Stint fifchten, , wo 
Sommers Lerchen gefungen: dann tauchten ftatt der Schafe die glatten Köpfe 
von Seehunden auf und blickten lauernd, neugierig nad den Menſchenkindern 
herüber. Für die Weiber gab der Winter viel zu ſchwazen, wenn's büfter ward 
und an der Küfte die See in's Braufen kam; dann hörten fie dumpfe Stim- 
men und Weinen und Klagen, und Glodenklang wie bei einem Leihenzug — 
und hinaus nah Breklum zieht es zu der Kirche.” Auch andere Gejchichten 
gab's, von geftrandeten Schiffen und verſunkenen Menfhen und unendlicem 
Reichthum. „Dort lag fo mander Schiffer auf dem Grund, fo mander Reid. 
thum, Thron und Krone damit zu erfaufen, fo mander arme Strand» umd 
Bernfteinfucher, oft ausgegangen mit fonderbar graufendem Gefühl, als 
hätten Stimmen ihn gerufen und er müßte — und war nicht wiederger 
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fommen zu Frau und Kindern. Das Blut kriecht, fagt man, und wer weiß 
denn, ob e8 nit auch Stimmen giebt für's Menfhenherz! „Doh wo ein 
Streifen Yandes ift, der fo aus dem Waffer reiht, wie Hier „de Hundsknüll“ 
früher vor den Watten, der fih mit Gras bewurzelt: das fieht fein ächter Friefe, 
ohne wenn er da wandert ftatt an Todte und Geſpenſter an Leben zu denken, 
an Wirken, an einen grünen Krog (durch Eindeihung der See abgewonnenes 
Yand), an Deih und Damm, der See das abzuzwingen, die immer giebt 
und immer wieder nimmt.” „Er ſchläft we früher wild die Wogen gingen, 
und Schiffe drüber weg mit vollen Segeln.” 

So ward das Yand des Elfterfrugs gewonnen. Und als der Deich die 
Probe beftanden in Winterfturm und Eisgang, als dann der neue „Krog“ 
n Kauf ftand: kamen Fremde, Holländer, fauften und ein mächtiger Hof, 

der „Heiſterkrog“ erhob fid. 

„Da wuchs ein Syunge auf dem Heifterfruge auf, ein einziger Sohn — 
Johann von Harlem war das." Es ift das Schidfal von Fremden, ſchwerer 
noh als anderswo in einem Bauernlande Hier unter diefen unabhän- 
gigen Hofbauern an der Norbfee zu bezwingen, was fih nun abfpielt 
mit dem jtolz in fi Zurücdgewiefenen. Das Eine, was in ihm treibt, auf 
der See den ungeftümen Sinn zu bändigen, weigert der Alte. „Er kennt 
die See, die an den Flanken fhäumt, ihm hat der Sturmwind um die 
Shläfen geweht — er hat den Deich gemacht, meint er, für feinen Sohn.“ 
Aber eine Frau kommt für ihn aus Holland: „mit gar zu jung, fo fagt 
man, nicht grade ſchön, und auch nicht grade reich, ein wenig aus der Ber- 
wandtſchaft — Hochzeit ward gehalten mit großem Aufwand, mit Kutjchen- 
fahren, Braten, Wein und Backwerk — ftill war's geworden, gefäet war die 
Saat, gemäht die reifen Aehren, aber es kam feine Kindtaufe in’? Haus — 
einmal ein Sarg mit Silberbeihlag, für den Alten. Doch waren die rothen 
Kühe glatt wie immer, die Wiefen grün, und droben aus den Eichen kreiſchten 
noch die Eltern wie ehedem.” „Er war's zufrieden, wenn feine bleiche Frau 
was andres vor hatt’, als aus dem Fenſter bliden, die Hand im Schoof, 
die Augen in den Wollen, den Mund geduldig, doch im Herzen die Sehn- 

1 
er Mitleiden iſt ein fonderbared Band 

Dean kann's für Liebe nehmen, lennt man Yiebe nicht, 
So ftart ift es. Es fchnitt ihm in die Seele, 

Es anzufehn, wie fie verwellt und Hinflecht, 

Er mocht' nicht bei ihr fein, nicht von ihr gehn — 

Nur zwei Bilder mögen aus der Gefhichte der auf foldem Hinter- 
grunde nun bervortretenden Liebe zwifchen dem Fremden auf dem Elſtern⸗ 
frug, Jan Harlem, und Maria, der Webertochter, hier noch ftehen. Der 
Dichter verzeihe den Verſuch der Uebertragung. 
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Man kann vernehmen, zwifchen Traum und Wacheı, 
Das dringt bi im die tieffte Seele ein, 

Doch ob e8 Freud ob Schreden, weiß man’ nicht, 
Man hört ald horche man auf Glodenflang: 

Das kann Gefahr bedeuten oder Feſt 

Das kann zu Grabe oder Hochzeit Täuten. 

Ja wenn man aufwacht! Doc man fchent Erwachen — 
Was es bedeute auch: der Klang ift wunderbar! — 
So hört Maria, wenn Jan Harlem fprad). 

Die Fluth die kam und fpielt’ ihr um die Füße 
Lief übern Sand, fowie fih Deden breiten 

Und Hinget an, al küßt fie Land und Strand. 

Der Mond der glänzt darüber hin und ber 

Als fpült er reines Gold ihr vor die Füße. 

Warf feinen langen Schein die See hinaus — 

Da zog ein Segel langſam durch den Schein: 

Mar nicht das Leben fo und zog vorüber? 

Und dennoch Hoyft ihr Herz in Seligfeit.” 


„Bas ift denn Glück als Mondfchein auf der See, 
Und Ungläd anders als das Glüd in Schatten? 


Dann der Moment, bevor Alles in Schuld und Unglüd unterging. 


Und fpäter war's im Jahr, Micheli war's. 
Johann muß zu dem Markt, er bat zu thum. 
Er bat die Rappen vor. — Das war ein Tag 
Bol Sonmenfhein und Wehmuth wie fie felten. 
Wenn man hinaufhorcht in die ftille Luft, 

So tam dann ſacht und Teife, wie ein Athen, 
Die Geeft herüber, Breflum dann hinab 

Ein Ton, als läm '8 von Menjchen oder Bieh 
Bon Glocken oder Orgel und Mufit. 

Das zog, als wehte Frühlingswind dih an, 
Bis an das Herz, das einfam Mopft und bangt 
Nab Glück und Freude, hellen Menfhenftimmen. 
Er horcht und hört's als käme feine Jugend 
Noch einmal wieder, und er könnt" noch einmal 
Mit aller Luft das Leben neu beginnen. 

Sa damals! War der Ton nicht, den er hört 
Als lockt ihn etwas, und er müßte weiter? 

Und num? 


Da kam Maria längs der Diele, 
Ihm Lebewohl zu fagen für den Tag. 
Sie kam gleihwie das Glüd in Jugendzeit, 
Bon dem er träumte, ohne ſich's zu jagen. 
Nun wußt er, wär’ e8 kommen in Perſon 
Wonad; er ausging damals, unbewußt — 
Sp wäre es gewefen. 
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Die Kataftrophe bricht herein, als ob aus der trügerifchen und üben 
Aube die elementaren Gewalten ſich erhöben und die Nordfee aufraufchte, 
ihr Opfer zu fordern. Wenn die legten Seiten der Geſchichte gelefen find und 
wir die Augen jchließen, fehen wir nichts mehr vor uns als das ewige Meer 
felber, das zürnend an den Dämmen brauft, wie von Alters, und über ihm 
auf jeinem Hofe den einfamen Dann, defjen ungeftümer Wille den Krieg der 
Yahrtaufende mit dem furchtbaren Element weiterkämpft. 

D. 


Außland in Inneraften. 


Der Muhamedanerauffland in China: Iünnan und die Dungenen. 


Bon den merklmürdigen Ereignifjen, welde im Herzen Afiens feit der 
Mitte unferes 19. Jahrhunderts vorgingen und in der künftigen Gefchichte 
der Menfchheit fiberlih einen beveutfamen Platz einnehmen werden, baben 
wir bisher nur die eine Seite wahrnehmen fkünnen. Daneben liegt eine 
andere von gerade entgegengejegtem Charakter. Wie die beiden großen, emig 
einander entgegenwirktenden Strömungen im Yuftocean, welde in unferen 
Breiten neben einander raufchen, jo erſcheinen uns die derzeitigen Bervegun- 
gen im Völkerleben Inneraſiens. Wir verfolgten das fiegreihe Vordringen 
Rußlands in Weittürkiftan, den Triumpbzug einer europätfch-hriftlihen Macht 
in der mubamedanifchh-turanifhen Welt. Gehen wir über den fogenannten 
Bolor zum Lande der öftlihen Türkenvölfer, nah Kaſhgar, Jarkand, Ehotan 
x. und wir fpüren jofort den Wellenſchlag einer entgegengefegten Strömung. 
Dort Niederlage, hier Sieg des Islam; dort tiefe Niedergefchlagenheit, Ber- 
meiflung, bier Erhebung, Kraftgefühl, Hoffnung; beides in derfelben Zunge, 
von Menſchen derfelben Geiftesrihtung ausgedrüdt. Die Ereigniffe, welde 
der neuen froben und freien Regung der turanifh-islamttifhen Völker Afiens 
zu Grunde liegen, jollen uns zumäcjt befchäftigen. Weider gilt es bier nod 
mehr als von den ruſſiſch⸗aſiatiſchen Dingen, dab uns die Fäden des inneren 
Zufammenhanges der Begebenheiten entihlüpfen. Nings um die Küſten des 
großen afiatifhen Kontinents, von Kleinaſien ımd Arabien bis Kamtſchatka 
dat die europäiſche Menſchheit ſich eingeniftet, aber noch find weite Räume 
im Innern des Gontinents nie von dem Fuß eines Europäers betreten, die 
Bewohner derſelben und ihre Zuftände nie von den Augen modern⸗europäiſch 
gebildeter Beobachter erſchaut und erforfht worden. Und doch gerade im 
diefen innerſten, gebeimften Stätten des großen gebeimnißvollen Orients 
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geſchahen die Dinge, von denen wir berichten wollen. Es iſt darum begreif- 
lid, daß wir nur melden fünnen, was davon, vielleicht verwirrt und entjtellt, 
in die Außenräume hinausflang, oder was fühne Reifende, die am weiteften 
in das Innere des Continents eindrangen, tbeils felbft jahen, theils von den 
Dingen tiefer im Innern erfunden konnten. Die Yebteren gehören den drei 
Nationen Europas an, die bisher allein in den Grenzländern Afiens in 
bedeutenderer oder minderer Mactjtellung anjäffig wurden, es jind Engländer, 
Franzoſen, Ruſſen und umter den Yegteren auch Männer deutjhen Namens. 

Es ijt bekannt, daß in China, jeitdem ihm plößlih dur den Optum- 
frieg der Engländer (1842) die neue Aera aufgezwungen wurde, die e8 mehr 
und mehr in die Eulturftrömungen der übrigen Menſchheit bineinziehen muß. 
verichiedene gewaltige Aufftände ausbrahen, welche, politifh gegen die herr- 
fhende Mandſhudynaſtie gerichtet, zugleich auch foctale und religiöje Neuerun- 
gen zu beabjichtigen jchtenen. Diefe Aufjtände, welche uns als die der Tai— 
pings und neuerdings die der Nienfei noch im Gedächtniß find, gingen von 
eigentlihen und echten Chinefen aus umd find ſchließlich, nicht ohne europätfche 
Hilfe, — wenigjtens einjiweilen — bis auf geringe Ueberreſte nievergejchla- 
gen worden. Aus diefen Erhebungen aber ſchälte ſich eine andere heraus, 
welche, auf anderen Trägern rubend und von anderen Tendenzen befeelt, das 
bei auf einem geographiſch günjtigeren Terrain hervorbrechend, weit durch 
greifendere Erfolge errang umd diefelben vielleiht aud in Zukunft behaupten 
wird. Diefe fiegreihe mfurrection ijt die der Mubamedaner in den 
Weftpropinzen Chinas. Der urfprünglide Heerd derfelben ift der äufßerjte 
Südweſten Chinas, die ganz gebirgige Provinz Jünnan. Hier begann der 
Aufruhr jhon im Jahre 1856, wenn nicht fogar 1854, und bat bis auf 
den heutigen Tag nicht gedämpft werben fünnen. Das Haupt der Empörung 
ift eines Roßhändlers Sohn, der bis 1867 bei den Chineſen den Titel 
Tuewensfie führte, von den Seinigen Sultan Soliman genannt wird. Ihm 
gehorcht jet der ganze Weiten der gropen Provinz, die er von feiner Haupt- 
ftadt Tali-Fu unter dem Beirath von vier Givil- und vier Militär» Ober- 
beamten regiert. Die Aufſtändiſchen heigen bei den Chineſen verächtlih mur 
Ku⸗itſö, d. h. Briganten; die füdlihen Nachbarn, Birmanen und Stamejen, 
geben ihnen den Namen Panſi oder Phaſi (d. h. überhaupt Muhamedaner) 
Ob diejes neue, nur auf einen feinen Kaum bejhräntte Muhamedanerreich 
Beitand haben wird, tft fraglib. Die Engländer haben die Regierung des 
jelben als de facto bejtehend anerkannt und mit ihr 1868 Handelsverträge 
abgeſchloſſen. Es führt nämlich eine wichtige Handelsſtraße aus dem oberen 
Birma über das infurgirte Gebiet in das Innere Chinas, der Verkehr auf 
derſelben, der im Jahre 1854 eine halbe Million Yftr. befchäftigte, war burd 
den Aufitand mehrere Sabre völlig lahm gelegt, Thee, Seide und die Gold- 
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und Silberbarren von Jünnan konnten fi dort nicht mehr freugen mit den 
Manufacten Englands; dem mußte abgeholfen werden. Aber nicht dies rejo- 
Inte Verfahren der Engländer, das fie ja auch anderwärts factiſchen Berhält- 
niffen gegenüber oft genug beobachteten, ift auffallend; vielmehr ift es merk» 
würdig, daß dieje Inſurrection fih überhaupt 15 Yahre lang halten konnte. 
Die Muhamedaner bilden in Jünnan und felbft in dem Theile, den fie jetzt 
beherrihen, bei Wetten nur die Deinorität der Bevöllerung, nah Schägung 
der franzöſiſchen Expedition, die im Frühjahr 1868 bis Tali- zu jelbjt ges 
langte, etwa den zehnten Theil derjelden. Ihr Erfolg erklärt ſich theils aus 
der Kraft des Fanatismus, der fie befeuert, theils aus äußeren Verhältniffen. 
Namentlih Fam den Aufjtändifhen im Anfange der Umftand zuftatten, daß 
ih in den chinefifhen Armeen, wie wir früher ſchon bemerkt haben, jo viele 
ihrer Glaubensgenofjen befanden, die ihnen manden Plag in die Hände 
ſpielten. Die weite Entfernung Jünnans vom Sig der Gentralregierung 
fam dazu, ſodann aber eins der größten moralifhen Gebrehen Chinas, die 
Eorruption der chineſiſchen Beamtenwelt, die den von der Pelinger Regierung 
gewährten Mitteln nur zu oft eine ganz andere Beſtimmung gibt, als wo— 
für fie angewiefen jind. Kurz es ift hauptfächlic, wie es ſcheint, die Lälfig- 
teit der Chineſen, die dem entſchloſſenen Häuflein der Muhamedaner Yün- 
nan's die Fortjegung feiner Rolle gejtattet. Ber einer energiſchen Krieg- 
führung der Erfteren müßten die Vehteren nah unjerer Meinung erliegen, 
der fouveräne Staat Zalt wieder zu einem Regierungsbezirk Chinas herab- 
finfen. 

Auf ganz andere Verhältniffe jtopen wir, wenn wir von Jünnan nad 
Xord gehen, über die Provinz Sütfhuan nah Kanfu und Schenfi. Auch 
hier jheinen die Belenner des Islam feineswegs die Majorität dev Benül- 
ferung auszumaden, wenn fie auch dichter gedrängt bei einander jigen; aber 
fie grertzen nach Nordweft an Yanditriche, in denen die Muhamedaner unbe- 
dingt das Webergewicht haben, und die chineſiſche Herrſchaft außerden relativ 
neu und wenig befeitigt ift. Jun Kanſu loderte das Feuer der Empörung 
im Jahre 1862 auf, und wir find hier durch die Berichte rufjiiher Beob- 
achter, namentlich eines Dfficters von deutfhem Namen, des Oberjten Heinz, 
über die Verhältniffe bejfer unterrichtet als dort im Süden an der dinefiich- 
birmaniſchen Grenze. Am vdichteften wohnt die islamitifhe Bevölkerung um 
Sfalar oder chineſiſch Hoi⸗tſcheu in Kanſu; in diefem Dijtriet follen 
4000 Moſcheen ftehen; dennoch wurde das Zeichen zur Erhebung nicht hier, 
jondern in der Provinz Schenfi gegeben. Stoff zur Unzufriedenheit lag hin- 
länglih vor. Nicht nur waren die Dungenen (dies ift, wie wir uns erin- 
nern, der Name der nordiweitliden Muhamedaner Chinas) durch harte 
Steuern gedrüdt, fondern auch über allerlei Mafregeln der Regierung 
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erbittert, welche ibren Religionsanſichten Zwang anthaten. So fol am An- 
fange diefes Jahrhunderts den dungenifhen Männern befohlen worden fein, 
ven Zopf zu tragen, ihren Frauen die Füße nach dinefifher Weiſe zu ver- 
umftalten, ja die Regierung ſelbſt verfucht haben, die Töchter der Dungenen 
zu Heirathen mit nicht-muhamedanifben Chinefen zu zwingen. Wie dem 
auch ſei, jedenfalls befand jich die Dungenenbevölferung des norbweitlichen 
Ehinas um das Jahr 1860 in einem Zuftande hoher innerer Erregung und 
Spannımg. Nun hatte man das Beifpiel des großen Taiping-Aufitandes 
Jahre lang vor Augen gebabt, jegt fam die zehnfach vergrößerte Kunde vom 
Siege der Glaubensgenoffen in Jünnan dazu, wahrlih es bedurfte nur noch 
eines Funkens, um das Bulverfaß in die Luft zu fprengen. Den warf in 
die erhigte Bevölkerung der Streit zweier Kauflente, eines Mandfhu umd 
eines Dungenen in Si-ngan-Fu, der Hauptftadt von Schenfi. Der Letz- 
tere, jo wird erzählt, wollte dem Erjteren eine Schuld nicht bezahlen, wurde 
darüber öffentlih von demfelben zur Rede gejtellt und fo beſchimpft, daß er 
in Wuth gerietb, fein Meſſer zog und es dem beleidigenden Mahner in den 
Yeib rannte. Nun rotteten fib die Elienten des Erjhlagenen zufammen, 
lauerten dem Mörder auf, erſchlugen ihn und verwüfteten fein ganzes Befig- 
thum. Das bradte die Dungenen in Harniſch, es fam zu einem großartigen 
Straßentampfe, bei welchem jchlieglihb die Dungenen Sieger blieben umd ſich 
zu Herren der volkreichen Stadt madten. Dies geſchah im Jahre 1862, 
und es ift Har, daß ein Privatitreit nimmermehr einen NRacen- und Weli- 
gionskrieg heraufbeſchworen hätte, wenn nicht das Bewußtfein der Gegenfäge 
damals in den Maſſen befonders lebendig gewejen wäre. Der lange zurüd- 
gehaltene muſelmänniſche Fanatismus brah mit Macht bervor und riß die 
gefammte islamitifche Bevölkerung jener Gegenden umwiderſtehlich mit ſich 
fort. An allen Orten, wo Dungenen in größerer Zahl beifammen wohnten, 
erhoben fie fi, mordeten oder verjagten die Leute von der Mandfchuraffe, 
Beamte, Soldaten, Private. Bald war Sfalar in Kanſu Mittelpunkt ver 
Bewegung, und diefelbe empfing ein Haupt in der Perfon eines gewiſſen 
Sſochunſchan, eines feurigen jungen Mannes von 21 Jahren, deſſen 
Bater Sſawun bei allen Dungenen als Frömmſter und Erjter hoch verehrt 
worden und fur; zuvor geftorben war. Anfangs mit den unzulänglichſten 
Waffen, mit Keulen, Beilen, Schleudern, Mefjern, Senſen ausgerüjtet, zogen 
die Glaubensftreitev doch fühn den gegen fie ausgeſchickten Ungläubigen im 
Felde entgegen und ſchlugen fie überall in die Flucht. Bald fabricirte ein 
geſchickter Meifter unter ihnen hölzerne Kanonen, die bis zu fieben Schüffen 
aushalten konnten; mit diefen nahmen fie den Mandſchus ihre Metalltanonen 
und die anderen friegsgerehten Waffen ab. Bon dem glühenden Fanatis- 
mus der Aufftändifchen vernehmen wir überhaupt merkwürdige Dinge. An 
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manden Orten, wo der ungedulvige Glaubenseifer der Muhamedaner das 
erdrüdende llebergewicht der beidnifhen Mitbürger nicht beachtete, zu früb 
losbrach und dann den Kürzeren zog, fol es vorgefommen fein, daß die 
flüchtenden Dungenen die eigenen Frauen und Kinder tödteten, um fie nicht 
in den Händen der Ungläubigen zu laffen. 

Wenn wir eine gejcichtlihe Parallele ziehen dürfen, fo fünnen wir den 
jegt im tiefften Innern Afiens wüthenden Völferfampf nur mit den Huffi- 
tenfriegen vergleihen. Wie damals, fo iſt es auch bier die Verſchlingung 
politifcher, nationaler und religiöfer Motive, die der Bewegung ihre breite 
populäre Bafis, ihren fanatifhen Charakter, ihre ummwiderjteblibe Gewalt 
ertbeilt. Wie damals die im Anfange noch ungeordneten und ſchlecht bewaff- 
neten Tſchechen dur die Kraft ihrer nationalen und religiöfen Begeijterung 
den deutſchen Ritter- und Söldnerheeren ſchmachvolle Niederlagen bereiteten, 
fo ſehen wir dur ähnliche überrafbende Erfolge Macht und Bedeutung der 
Dungenen wachen. Selbjt in ver gleih zu befprebenden Oraanifation der 
Yegteren werden wir Anklänge an buffitifhe Vorgänge wahrnehmen. Was 
die beiden hiſtoriſchen Erſcheinungen unterfceidet, abgefehen von den auf der 
Hand liegenden Verſchiedenheiten der Confeſſionen, Waceneigenjhaften umd 
Eulturzuftände, aus denen und gegen die fie gerichtet waren und find, fünnte 
zu Gunften eines möglichen befieren Erfolges der afiatifhen Glaubenstämpfer 
in's Gewicht fallen. Der große Haufe der Huffiten verjtand offenbar wenig 
oder nichts von der religiöfen Seite des Kampfes, denn in diefer Beziehung 
bandelte es fih um Neuerungen, die ſich im Volksbewußtſein noch nicht ein- 
gelebt hatten: ibn trieb wejentlih wohl der Haß gegen die Deutjchen einer-, 
die Pfaffen andererfeits, Yuft nah Beute, das Gefühl vrüdender foctaler 
Zuftände. Die Islamiten Chinas dagegen erhoben fi für den Glauben 
der Väter, dur den fie von Kindheit an ſich im lebendigjten Gegenſatz zu 
der fie umgebenden Welt fühlten. Diefes Gefühl, vereint mit den übrigen 
Motiven ihrer Feindſchaft wider die Gegner, könnte, fofern die rechten 
Männer an ihrer Spike jtehen, zu einer unverſieglichen Quelle ihrer Kraft 
werden. Der Glaube wirft Wunder im Islam wie im Chriſtenthum, ja 
im Islam ganz befonders danı, wenn es dem Kampfe für den Glauben 
gilt; nichts öffnet ja nah Muhamed jicherer und weiter die Pforten des 
Baradiefes, als der Tod in ſolchem Streite. So fehen wir denn auch den 
Aufftand der Dungenen feit 9 Jahren fib fiegreid und immer fiegreicher 
behaupten, was zum Theil der eigenthümlicen ſchwärmeriſch⸗communiſtiſchen 
Organifation zu verdanfen ift, welche feine Yeiter ihm gegeben haben. 

Alle dungenifhen  Deänner — jo wird uns erzählt — müffen, ohne 
Aüdfiht auf Alter und etwaige Küörpergebrechen, in den Krieg ziehen und 
ihr Vermögen in den Mofcheen ver gemeinjhaftlihen Sahe zum Opfer 
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bringen. Wer aus’ Eigennutz etwas verheimlicht, wird jofort mit dem Tode 
beitraft. So groß indeß ift der Fanatismus oder die Furcht vor der Strafe, 
daß der Fall des Ananias und der Sapphira noch gar nicht vorkam. Jede 
Mofchee bildet num aus den Beiträgen ihrer Parodialen eine Kaffe, aus 
welcher der Unterhalt der ausgezogenen Krieger, ihrer zurüdgelaffenen Jami- 
lien und die Mittel zur Fortfegung des Kampfes beftritten werden. Leber 
den Ortskaſſen ftehen einige Centraltaffen, welche durch beſtimmte Beiträge 
der erjteren umd durch den Ertrag der geſammten Kriegsbeute gefüllt werden. 
Bon den Mofceen erhalten die Krieger volljtändige Bekleidung und Be 
waffnung; wenn etwas daran verdirbt vder verloren geht, wird es ihmen 
wieder erjegt, umd jo befindet ſich bei vielen Mofcheen eine Werkitatt, im 
welcher theils Dungenen, theils Kriegsgefangene an der Heritellung oder 
Ausbeſſerung von Waffen, Kleidern, ‚Munition arbeiten. Die Mahlzeiten 
der Dimgenen geſchehen, wie die dev Spartaner, gemeinjchaftlid. Während 
eines Gefechts ift für eine beftimmte Anzahl von Kämpfern ein Dann ange 
jtellt, der, zur thätigen Theilnahme am Kriegſpiel umtüchtig, ftets zwei 
Gerichte bereit halten muß, ein kaltes und ein warmes, um je nah Bedürfniß 
die Kräfte der Fechtenden zu erguiden. Für die Verwundeten find Yazarethe 
beit den Moſcheen errichtet, in welchen die Mullas, Imams und Aduns, die 
Seelenärzte des Yslam, mit Gebeten, heiligem Athem x. die Xeiber heilen. 
Plünderung iſt ftreng verboten. Wenn ein Dungene auf dem Schladtfelde 
fi fremdes Gold, Silber, Waffen oder fonft ein Wertbftüd aneignet, fo 
wird er fofort mit dem Tode beftraft, ebenjo Derjenige, der feinem Borge- 
jegten den Gehorſam verweigert. Nah der Schlabt wird alle Beute gefam- 
melt und an die Gentralfaffen abgeführt. Strenger Strafe verfällt auch Der- 
jenige, der beim Tabak» oder Opiumrauchen und beim Weintrinfen ertappt 
wird. Die Officiere genießen feinerlei materiellen Vorzug vor den Gemeinen 
und erhalten aus den Kaſſen nicht mehr Sold als diefe. 

Anfangs ließen die Aufjtändifchen in den Gegenden, die jich ihnen unter: 
warfen, den mandichurifhen Verwaltungsapparat mit den früheren Beamten, 
jofern fich diefe der neuen Ordnung der Dinge fügten, fortbeftehen. Bald 
aber jtellte fi heraus, daß die Yegteren mit den kaiſerlichen Bebörden in 
geheimer Verbindung blieben und ihnen die Pläne der Inſurgenten verriethen. 
Seitdem wird allen Mandarinen, die in die Hände der Dumgenen falfen, 
der Kopf abgeſchlagen, und alles eroberte Yand auf dungenifhe Weife reor- 
ganifirt und veformirt. Die Muhamedaner legen fogleih das chineſiſche 
Koftüm ab und Fleiden ſich nach fartifcher, d. h. buchariſcher Art; die buddhi—⸗ 
ftifchen Tempel werden niedergeriffen, aus ihren kupfernen Götzenbildern, 
goldenen und fildernen Geräthen Münzen geprägt, endlich alle Kinder ohne 
Unterfhied des Standes in die Moſcheen gebradht, um zu Mufelmännern 
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erzogen zu werben. Chineſen, die ſich zum Islam bekennen, treten im die- 
felben Rechte wie die Sieger; wer Buddhiſt bleibt, wird zum Arbeiter oder 
Hirten berabgefet, nur von rauen wird ein Glaubenswechſel nicht ge- 
fordert. 

Das Berfahren in der Behandlung der Unterworfenen bat durdaus 
mihts Auffallendes, es jtimmt mit der Praxis, die dem Islam eigen war, 
jobald er erobernd in fremde Yänder drang, umd die ihm faſt überall die 
Klaſſe der Befigenden zuführte, wovon wir das nächſte Beifpiel noch heute 
in Bosnien lebendig vor uns ſehen. Anders iſt es mit dem rigorofen 
Gommunismus der Dungenen, der ſich unſeres Wiffens weder durch Satzun⸗ 
gen des Koran, wie jene Praris, noch dur Präcedenzfälle rechtfertigen läßt. 
In demſelben liegt unverkennbar die verwundbare ſchwache Stelle des Dun— 
genentampfes. Durch die terroriftiihe Zufammenraffung aller finanziellen 
umd phyſiſchen Kräfte mußte zumächjt allerdings Großes erreicht werden, und 
wir werden bald fehen, dak dem in der That fo ift, anf die Dauer indeß 
ift eine ſolche Organifation völlig unbaltbar, zumal in einem alten Cultur— 
lande wie China, in welchem Induſtrie und Handel auf's Höchſte entwidelt 
find. Für den Ethnologen jedoch haben diefe Dinge noch eine befondere Be- 
deutung. Es ijt befannt, daß, wie das Möndtbum des Chriſtenthums in 
den Wüften und Daſen Aegyptens, jo das Derwiih- und Drdenswejen des 
YYlams, die widerlichfte Ausgeburt des muhamedaniſchen Fanatismus, im den 
Wüſten und Dafen Mittelafiens, in China, Buchara, Samarfand feinen Ur- 
fprung genommen und den Gipfel feiner Entwidelung erſtiegen hat. Rum 
vernehmen wir aus dem tiefjten Innern deijelben Aftens in unferen Zagen 
von neuen abjonderlihen Geſtaltungen deſſelben Fanatismus, entiproffen auf 
demfelben phyfifchen Untergrunde, aus dem Schooße derfelben weitverzweigten 
Menfchenrafie, die auch die Wüſten ımd Dafen von Buchara, Chiwa bevölfert. 
In diefem Zufammentreffen liegt offenbar fein Zufall, ſondern eine Art 
ethnologiſchen Geſetzes. In welhem innerafiatifhen Kopfe der Gedanke der 
vorhin geſchilderten communijtifhen Organiſation zuerjt entfprungen it, 
wifjen wir nicht; ob im dem des oben genannten jungen Chefs der Dungenen- 
infierection? Was die Stellung dejjelben anbetrifit, fo bören wir, daß der» 
jelbe im allen milttäriichen Angelegenbeiten ganz allein, unbeſchränkt und 
- unbedingt zu verfügen bat. Für die Giwilverwaltung jteht ihm ein aus den 
erfahrenjten und angefebeniten Muftis gebildetes Collegium zur Seite, welches 
ihn überall begleitet. 

Kriege in Mien waren ftets verwüftend, von Mord, Brand, Zerſtörungen 
aller Art begleitet; am menigiten kennt der Islam Schonung des Lebens und 
Eigentums bei Undersgläubigen. Wir dürfen uns darum nicht wundern, 
wenn wir die Kämpferfchaar der Dungenen, die das eigene Gut und Dafein 
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fo rüdhaltslos opfert, zertreten umd zertrümmern ſehen, was irgend fi. ihr 
entgegenftellt. Der Weg aber, den ihre bewaffnete Propaganda einſchlagen 
mußte, war ihr von Natur und Gefchichte vorgezeihnet. Wie eine lange 
bohe Scheidewand erſtreckt ſich mitten durch Afien das oftgenannte Himmels. 
gebirge oder der Thianſchan, an feinem Nord- und an jenem Südfuße 
ziehen uralte Handels. und Völkerſtraßen dabin, jede befegt mit volfveicen, 
blühenden Handelsftädten. Die Norditraße führt in das Stromgebiet des 
Ili und die Steppen der Dfungarei, die Südſtraße in das öftlihe Tür- 
kiftan. Auf diefen Straßen verbreitete fib ver Aufftand nad Wejten in 
Gebiete, die ihm zum Theil den empfänglichften Boden -entgegenbradten. In 
Ofttürkiftan wohnen, wie wir jchon öfter bervorboben, namentlib im den 
mweftlicheren Theilen, faft nur Muhamedaner, in der Dfungarei und der Jli— 
provinz große Mengen derfelben. Nach beiden Richtungen bin wirkten die 
den heiligen Krieg predigenden Agitatoren und die ihnen bald nachfolgenden 
Armeen Sfohunidhan's. 

Die bedeutendfte Sadt an der Norditraße des Thianſchan war zur Zeit 
der bier erzählten Ereigniffe Urumtſchi oder Urunizi, welde angeblid 
damals (wahrſcheinlich war es der ganze Berwaltungsbezirf U.) zwei Mil, 
lionen Einwohner zählte. Hier fam es im Sommer 1864 zu einer furcht 
baren Erplofion. In der Sarnifon derjelben bejtand ein großer Theil der 
Dfficiere und Soldaten aus Dumgenen, diefe wurden von den Sendlingen 
aus Kanfu mit Erfolg fo lange bearbeitet, bis fie fi in blinder Wuth er 
boben, über die Mandſchubevölkerung herfielen, niedermegelten, wer ihnen von 
derfelben in die Hände fiel, und die ganze große Stadt in Brand ftedten. 
Es waren entſetzliche Sräuel, die vor 6 Jahren dort im Herzen Aſiens vor- 
gingen. Nah officielien chinefifhen Angaben verloren 130,000 Menſchen in 
und bei Urumtſchi ihr Leben, und unberebenbare Wertbe gingen dabei an 
Waarenporräthen zu Grunde, namentlih an Thee, denn Urumtſchi war der 
erite Handelsplag im weſtlichen China, welder ganz Mittelafien und die 
ruffifhen Steppenmärkte mit Thee verforgte. Durch den Fall von Urnmtſch 
aber war das Schidjal der ganzen Diungarei im Voraus befiegelt. Nad 
einander fielen Manaſſy, Kurkaranfju, fpäter Kuldſcha, die Hauptftabt der 
Jliprovinz, endlihb auch Tſchugutſchak in die Hände der Aufſtändiſchen. Die 
beiden legtgenannten Orte waren, wie man fi erinnern wird, die einzigen 
dein ruſſiſchen Handel erſchloſſenen Pläge in Weſtchina umd gingen demfelben 
nun wieder völlig verloren. Tſchugutſchak wurde fogar um das Jahr 1806 
oder 1867, nachdem mit wecfelndem Glück in jeinen Mauern gefocten 
worden war, einmal die Ehinejen, dann die Dungenen eine Belagerumg darin 
au bejtehen gehabt hatten, vollitändig vernichtet und liegt heute noch wüſte 
Auh Kuldfha war im Yahre 1865 zum größten Theile in Flammen auf 
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gegangen, füngt aber nad den neuejten ruffiihen Nachrichten an fich wieder 
zu heben. An jeiner Spige jteht ein muhamedanifher Chan; ob ſouverän 
oder abhängig von einem höheren Herrſcher, vermögen wir nicht zu jagen. 
Kur ſoviel ſcheint ficher zu fein, daß am Ili und auf der Nordſtraße des’ 
Thianſchan die Autorität des Pekinger Hofes durchaus befeitigt umd ein 
neues, muhamedaniſches Regiment errichtet it. Wie weit der Einfluß der- 
jelben nad Norden reicht, namentlich wie die Steppenbewohner, die Kalmülen 
und andere Zweige der Mongolenfamilie jest zu demfelben jtehen, wiffen wir 
wiederum nit. So lange die Wagſchale zwiſchen den Kämpfenden noch 
ihwanfte, hatten die Kalmüfen der Gegend von Tſchugutſchak ſich zu den 
Mandihus geihlagen, weniger vielleicht weil fie gleiches Glaubens mit den- 
jelben waren, als weil die nob unter China jtehenden Kafaten, ihre Nad- 
barn und ewigen Nebenbubler, auf Die Seite der Dungenen traten, mit 
denen fie allerdings der Islam verband. Dadurch war der Neltgions- und 
Raſſenkrieg auch in die Zelte der Nomaden getragen worden. Die Kalmüfen 
find mit ihren Patronen, den Mandſchus, unterlegen, und mande ihrer 
Stämme auf rufjifhes Gebiet übergetreten, aber es müfjen doch noch bedeu- 
tende Mengen derfelben in dem Mactbereihb der Dungenen verblieben fein. 
68 wäre interefjant zu wilfen, wie Ddiefes den neuen dortigen Staaten» 
bildungen fremde und feindfelige Element ſich zu denfelben verhält, wie es 
behandelt wird, melden Procentſatz der Bevölkerung es ausmacht, welce 
Ausfichten demnach China etwa hätte, mit Hülfe defjelben die verlorenen 
Provinzen wiederzugewinnen. Große Gefahren proben den muhamedaniſchen 
Sebietern fhwerlib von ihren heidniſch-kalmükiſchen Unterthanen. Nomaden 
völker find nie fo zahlreih als fie erjcheinen und überdies durch innere 
Fehden in der Regel fo zeripalten, daß ihre Stämme leicht gegenfeitig in 
Zaum zu halten find; jie fordern das divide et ‘impera von ſelbſt heraus. 
Immerhin jteht es mit der Autorität des Pekinger Hofes in den Grenz. 
provinzen nördlih vom Thianſchan verzweifelt ſchlecht; womöglich noch ſchlech— 
ter aber in dem Lande ſüdlich von dieſem großen Gebirgsrücken, im öſtlichen 
Türkiſtan. 
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Bon einem dentjchen Generalſtabsofficier. 


Unfere neugewvonnene Grenze von verhältmigmäßig geringer Yängen- 
Ausdehnung und darum leicht mit ausgiebigen Streikräften zu bejegen, ent» 
hält die Fejtungen Diedenhofen, Meg, Marjal, Pfalzburg und Die 
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Bogejenpäffe. Hinter ihr Liegt die Rheinlinie mit ihren gewaltigen Feiten 
Köln, Koblenz, Mainz, Germersheim, jegt vervolljtändigt durch dic 
Pläge Straßburg und Neu-Breiſach. Aber diefem Bertheidigumgs-Spftem, 
‚einem der jtärfiten der Welt, fehlen die Schluß- und Stüßpunfte des linfen 
Flügels: Belfort am ſüdlichen Ende ver Vogeſen, und im der zweiten 
Yinie, am Rhein, iſt das einjt befejtigte Hüningen in geſchleiftem Yujtande. 
Es fei uns verjtattet, joldatifh furz die daraus entjpringenden ragen zu 
erwägen: 

1. War Belfort als Schluß- und Stügßpunft der VBogejen-vinie für 
das deutjche Grenzvertheidigungs-Syftem nothwendig? 

2. Welde Punkte fünnen Erjag bieten für das abgetretene Belfort? 

3. Welcher Platz am Oberrhein iſt geeignet, die Bertheidigung der 
Rheinlinie an ihrem füdlihen Ende zu ergänzen? 

I. Yage und Bauart der Feſtungswerke von Belfort geben dieſem 
Plag einen ungewöhnliden Grad defenfiver Stärfe Die Stadt tft mict 
groß, Hat etwa 6000 Eimmwohner und ijt von einem Hauptwall mit 5 
Bajtionen, naſſen Gräben umd den gewöhnlichen Außenwerken nah Banbaı's 
zweiter Manier nebjt einem Hornwerk vor der jüdöftlihen Front umgeben. 
Die Stärke der Feſtung liegt aber in den ‚Forts, welde die umliegenden 
Höhen frönen und im neuen Fortificationsjtyl mit bombenfejten Gafematten 
und Defenfions-Bafernen erbaut find. Zwiſchen den nördlichen Forts um 
der Stadt befindet ji genügender Yagerraum für 25—30,00U0 Dann. Die 
Forts Barre, Juſtice, Miotte und auf der Nordfeite das Chateau waren 
ihon vor Ausbruch des Krieges 1870 volljtändig fertig und armirt. Die 
beiden Höhen auf der Süpfeite, la haute und la basse Perche wurden mit 
Feldverſchanzungen verjehen, mit jenfredht in den Felsboden gehauenen Grö- 
ben. Werden auch diefe beiden Werke um permanenten Styl aufgeführt, 
was von den Franzoſen künftig ohne Zweifel gefhehen wird, dann ijt Bel- 
fort als umeinnehmbar zu betradhten. Die die Umgegend beherrſchenden, 
jteil abfallenden Höhen, auf welden die Forts erbaut jind, die in den Thür 
lern liegenden, leicht zu verſchanzenden Dörfer, endlih der Felsboden, welder 
den Trandee-Arbeiten die größten Schwierigfeiten bereitet, jegen der An 
näherung an die Feſtung die grögten Hindernifje entgegen und machen jede 
Art des Angriffes, auch den methodiſchen, nahezu ausſichtslos. 

Geringer ift Die Offenfiv- Stärke des Plages. Das durchſchnittene 
Terrain der Umgegend, weldes die einzelnen Forts durch Schluchten von 
einander trennt, läßt ein Vorbreden aus der Feſtung in breiten Fronten und 
eine Entwidelung größerer Diafjen nicht zu. Ausfälle werden daber ohne 
große Mühe zurüdgemwiejen und eine Einſchließung der Feſtung mit verhält- 
nigmäßig geringeren Kräften als die Sarınfon jtatthaft fein. 


Erſatz fir Belfort und Dedung der nenen Grenze. 827 


Als ſtrategiſcher Punkt hat Belfort eine wichtige Lage, indem er den 
einzigen breiten, für eine größere Truppenmacht brauchbaren Durchgang 
zwiichen dem Bogeſen- und Jura⸗-Gebirg, welcher das deutſche Oberrheinthal 
mit dem burgundifhen Hochland verbindet, beherrſcht. Die Feſtung faßt die 
meiften die genannten Kriegsfhaupläge verbindenden Straßen und Eifen: 
babnen im fih auf umd fperrt fie daher unmittelbar. 

In franzöfiiben Beſitz erſchwert demnach Belfort das offenfive Vor— 
geben einer deutſchen Armee aus dem oberen Elſaß in der Richtung auf 
Dijon oder yon bedeutend und nöthigt den Angreifer zur Einfchliefung der 
Feſtung und Zurüdlaffung eines Corps vor derfelben. Das Vorbeigehn an 
dieſem Plage kann nur auf zwei schlechten Wegen gefchehen: dur das Thal der 
Allaine gegen Montbeillard umd über die Berge längs der ſchweizer Grenze 
über Delle gegen Blamont. Diefe beiden Wege bilden dann auch beim wei- 
teren Borgehen die einzigen bejhwerlihen Communicationen mit den ritd- 
wärtigen Depots im Elſaß. 

Nicht geringer find auch die offenſiven Vortheile anzufchlagen, welde 
Velfort im Befit der Franzoſen für diefe dadurch hat, daß es eine gejicherte 
Bafis für Einfälle ins obere Elſaß bietet, welche fih unter günftigen Um— 
jtänden bis über den Rhein ins badifhe Oberland ausdehnen fünnen. Ferner 
deft Belfort die Anfammlung und den Anmarſch einer Armee von Befangon 
zu einer größeren Offenfiv-Operation nah dem Oberrhein. Die Ereigniffe 
von 1870 und 1871 haben diefe Wichtigkeit Far erkennen lajien. So lange 
Belfort nicht eingefchloffen war, beberrichte es das obere Elſaß militäriſch 
und politiihb in fehr empfindliher Weife, war der Miittelpunkt, von 
welhen die Unternehmungen der Franctireurs-Banden ausgingen und 
verhinderte die Unterwerfung des Yandes durch mobile Golonnen und 
Heine Befagungen. In der zweiten Periode des Feldzugs, nachdem Belfort 
fett Anfang December eingeſchloſſen worden war, hielt es eine Divifion zur 
Belagerung: dafelbit zurück, und die dreitägtge Schlacht des 14. Armeecorps 
vor der Feſtung am 15., 16. und 17. Jannar 1871 wurde zwar durch die 
heldenmüthige Ausdauer der Truppen und die trefflichen Gefechts-Dispofi- 
ttonen ſiegreich beendigt, mußte aber unter ungünjtigen Umftänden gefhlagen 
werden, welche bei einem etwa nothwendig gewordenen Rüdzug dem Corps 
große Gefahren und ſchwere Berlufte hätten bereiten müfjen.! 

Faffen wir vie Verhältniſſe ins Auge, wie ſie ſich gejtalten würden, 
wenn Belfort in deutſchem Beſitz geblieben wäre, jo wäre eine Offen— 
five unfererjeits in das burgundifhe Hodland (Departements des Doubs umd 
der Haute Saone) jehr erleichtert und vortrefflih baſirt. Nachſchub von 
Truppen, Kriegs-Material und Yebensmitteln wäre im wünſchenswert heſten 
Maße gefihere. Vom defenfiven Gefihtspunkt betrachtet, würde Belfort 
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jedoch für die deutſche Bertheidigung des oberen Elſaßes feine ausreichende 
Sicherheit gewähren, weil die beiden aus dem Dignon- und Mofel-Thal 
fommenden, fih unterhalb (weitlih) des Paſſes von Buſſang vereinigenden 
Chauſſeen den Vogeſenkamm nur 4 Meilen nördlih von Belfort überfchreiten 
und nah St. Amerin, von da nebjt einer parallel laufenden Eifenbahn durch 
das Thal des Thuren nah Mühlhauſen, alfo in den Nüden von Belfort 
führen. Zum Ueberfluß läuft eine zweite, zwar fchlechte, aber immerhin 
fahrbare Straße noch näher zwiſchen Belfort und obengenannten Paß, von 
der Straße Yure-Belfort ſich abzweigend, über Giromagny und Maasmünfter 
nah Mühlhauſen. Diefe Communications» VBerhältnifje beeinträchtigen den 
Werth Belfort's als Stügpunft für die Vertheidigung des vberen Elſaßes 
wejentlih und geben einem weiter vüchwärts gelegenen Punkt, der das ganze 
dortige Weg- und Eifenbahn-Meg in ſich auffaßt, in jtrategifcher Beziehung 
eine höhere Wichtigkeit, als fie Belfort ſelbſt für genannten Zweck befigt. 

Wir haben noh ſchließlich Belforts Werth für das ganze franzöſiſche 
umd deutſche Grenzvertheidigungsfyjten zu betrachten, deijen füdlichen Schluß— 
punkt es bildet. So lange jih Meg in franzöfifhen Befis befand, war 
dem dortigen Heerführer geftattet, auf dieſe auferordentlih jtarte Feſtung 
gejtüßst, mit dem linken Flügel der gegen Deutſchland beftimmten Operations- 
arınee Ddefenjiv zu verfahren und mit dem rechten von den Baſispunkten 
Straßburg und Belfort ausgehend, eine Fräftige Offenfive am Oberrhein zu 
eröffnen, d. h. in Süddeutſchland einzufallen, wie dies von Napoleon IH. im 
Juli 1870 geplant war. 

est, jeitdem Metz Deutihland gehört, hat ſich diefes Verhältniß geän— 
dert. Der Drud, den die preußifch-norddeutiche Armee von dieſer fiheren 
Bafis aus auf den linfen Flügel des franzöfifhen Heeres an der Mofel und 
Maas auszuüben vermag, iſt jo gewaltig und für Frankreich jo gefährlich, 
daß Belfort künftig nur eine jecundäre Wolle bei Ausbruch des Krieges 
fpielen fan. Vorwärts Metz liegt auch das für die Entwidelung, Krieg- 
führung und Verpflegung der großen Heeresmaſſen, welde die Entſcheidung 
zu geben berufen find, am meijten geeignete Terrain, und von dort führen 
die zahlreihjten und beiten Communicationen nad der Hauptjtadt und Haupt- 
feftung Frankreichs, nah Paris, deſſen Schug vder Angriff für die krieg— 
führenden Theile jtets der einflußreichjte Moment in dem Entwurf des 
Kriegsplanes jein wird. 

Ferner ift in Betracht zu ziehen, daß durch den Beſitz der Punkte 
Salzburg (Chateau Salins), Marfal und Saarburg in Yothringen die 
deutſche Armee dafelbit (die Armee des Centrums) die franzöfifhe Aufitellung 
bei Nancy an der Meurthe direct bedroht und die Thäler der oberen Meurthe, 
Diortagne und Moſel umd ein eventuelles Vorgehen des Feindes durch diefe 
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gegen die Bogejenpäffe flankirt. Rückt der linke Flügel der deutſchen Armee 
gegen Epinal und Veſoul vor, jo macht er jede Aufitellung des Feindes bei 
Belfort unnütz und gefährlih, indem er deffen Nüdzug gegen Befangon be- 
droht, dur welche Umſtände Belforts Bedeutung abermals weſentlich verliert. 

Erjt im zweiten Abjchnitt des Feldzuges, wenn die deutſche Armee 
genöthigt ijt, alle ihre Kräfte vor Paris zu fammeln und vielleicht nicht ſtark 
genug tjt, um ein bedeutendes Corps am Doubs und an der Saone zur 
Defung ihrer Haupteommunicationslinie mit Straßburg zurüdzulaffen, kön— 
nen Bejancon und Belfort wieder zu größerer Bedeutung gelangen; oder 
auch in dem Fall, daß die deutſche Armee des Ceutrums fhon in der erjten 
Periode des Feldzuges in Folge erlittener Unfälle aus der Gentraljtellung 
Salzburg-Bic (Chateau-Salins-Marfal) zurüdzugehen, Yothringen zu räumen 
und fich hinter den Vogeſen aufzujtellen genöthigt wäre. 

Die Bogefen-Gebirgstette ift eine trefflihe Vertheidigungslinie, weil fie 
nur durch wenige Päſſe zu überjchreiten ift und hinter ihr in nächſter Nähe 
die oberrheinifhen Feitungen liegen, namentlich Straßburg, weldes, wie 
wir nicht anders erwarten, mit Kehl verbunden und zu einem Waffenplag 
erjten Ranges mit detachirten Forts auf beiden Aheinufern, gleih Mainz 
und Goblenz, in großartigem Maßſtabe umgejtaltet werden wird, fo daß es 
der Stüg- und Gentralpuntt nicht nur für die VBertheidigung des Oberrheins, 
jondern auch der vorliegenden Vogefentette bildet. Denn von ihm aus kann 
gegen jede aus den Wogejenpäffen deboudirende Colonne mit geſammelten 
Kräften vorgegangen werden. Syn diefer Periode des Krieges wäre es, wo 
Belfort in franzöſiſchem Befig wieder eine gewiſſe Bedeutung erlangen würde. 
Ein dort befindliches Corps fünnte in einem günftigen Zeitpuntte außerhalb 
der Wirtungsiphäre von Straßburg und Breifah im oberen Elſaß und ſelbſt 
im badifhen Oberland durch die eigenthümliche Weife, im welder die große 
Nation ihre civilifatorifhe Miffion im Jahre 1870, wie ſchon oft früher, 
zu erfüllen gedachte, d. h. „Buch Mord, Brand und Plünderung“ Schaden 
und Schreden verbreiten. Aber in dem für die Kriegführung ungünftigen 
Zerrain des Schwarzwaldes von Straßburg, Raſtatt und Ulm her in Flan— 
ten und Rücken bedroht, könnte von einer entfheidenden Einwirkung auf 
den Berlauf des Krieges nur in dem unglüdlihen Fall die Rede fein, daß 
die deutfchen Armeen auch den Mittelrhein nicht zu halten im Stande 
wären. 

Dur obige Betrachtungen glauben wir gezeigt zu haben, in wie jern 
Belfort in franzöſiſchem Beſitz bet der neuen Örenzgeftaltung in den ver- 
ihtedenen Perioden des Krieges eine mehr oder minder wichtige, jedenfalls 
aber jtetS nur fecundäre Rolle fpielen kann. 

Bir kommen daher zu dem Schluß: 1. Belforts Beibehaltung wäre für 
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Deutfchland immerhin ein Vortheil gewefen, weil dafjelbe eine Offenfive aus 
dem oberen Elſaß gegen das burgundifhe Hochland begünjtigt hätte. 2. Es 
würde aber nicht binreihenden Schub für das obere Elſaß geboten baben, da 
es nördlih und füdlih umgangen werden kann. 3. Die Bedeutung Belforts 
für die ganze Grenzvertheidigung Deutihlands it eine untergeordnete und 
jein Befig darum nicht nothwendig. — 

N. Wenn wir unter den dargelegten Umständen auf Belforts Beſitz 
verzichten konnten, jo ift damit nicht gefagt, daß es nicht nöthig wäre, ein 
Aequivalent fir daffelbe zu ſchaffen, und nicht in anderer, ausgiebigerer Weije 
gegen die von dem franzöfiihen Belfort aus das vbere Elfak bedrobenden 
Einfälle Vorſorge zu treffen. 

Es kann dies am beiten durch die Befeftigung jenes Thon oben ange— 
deuteten ftrategiihen Punktes geihehen, welder die meiften aus dem franzö— 
fifhen Gebiete kommenden und mamentlih auch die Belfort umgebenden 
Strafen in fih auffaßt. Es ift dies die Stadt Mühlhaufen. In ihr 
vereinigen fich die vier Schienenwege von Bafel, Belfort, St. Amerin und 
Colmar, ferner die neben diefen Eiſenbahnen laufenden vier Ehauffeen, end- 
Ih die Wege, welde von Yire und Belfort über das Gebirge direct nad 
Mühlhauſen führen. Dieje Stadt wäre alfo zu befeftigen und mit detadir- 
ten ‚Forts, welche die genannten Zugangsitraßen unter Feuer legen und einem 
Befagungscorps fihere Unterkunft verihaffen, zu umgeben. Außerdem wür— 
den fi folgende, 1---2 Meilen vorliegende Bunfte zur Herſtellung einer 
Gruppe von Verſchanzungen empfehlen, welche eine erſte Vertheidigungslinie 
bilden und die feindliben Anmarfclinien fperren und beftreihen: 1. Senn- 
heim (Gernav) an dem Gifenbahntnotenpunft Golmar-St. Amaͤrin⸗-Mübl— 
haufen; 2. Dberburnhaufen, Bereingungspunft der Straßen von Giro— 
magny, Maasmünfter und Belfort nah Mühlhauſen; 3. Altfirb an der 
Eifenbahn von Belfort-Dannemarie und der Bereinigung der Straßen von 
dort umd von der Schweizergrenze (von Delle und von Pfirt oder Ferrette). 
Die Vervollſtändigung diefes Vertheidigungsſyſtems für das obere Elſaß 
würde eine Sperre des Bogefenpaffes Buflang-DOrbay (zwiſchen Mont Cuſſon 
und Drumont) und des Bahnhofes von St. Amerin bilden. 

Die Herftellung einer feften Pofition bei Miühlhaufen dürfte politiſch 
ebenfo wichtig fein als militärifh. Ohne eine folde werden die von Belfort 
ausgehenden franzöfiihen Emifjäre ihre agitatorishe Thätigkeit ohne Scheu 
entfalten. Sie werden bei der Arbeiterbepölterung Müblbaufens, wie bei 
den ‚Frankreich größtentheils fanatiſch anhängenden Fabrikbefigern dafelbft eine 
willtommene Aufnabme finden; die deutih Gefinnten hingegen würden ſich 
ſchutzlos fühlen, unter dem Drud der Berhältniffe leiden und an Boden ver- 
lieren, wo nit ganz verſchwinden. Allerdings ift eine Bevölferung wie die 
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von Mühlhauſen zur Zeit fein angenehmes Element im Innern einer Feſtung 
und verlangt große Wachfamteit, Energie und Takt auf Seiten des Gomman- 
danten, aber fie läßt jih aud nirgends leichter überwachen und im Zaume 
halten, als eben in einer Feſtung. — 

IH. Die im Rheinthal liegenden feſten Pläße bilden den Rückhalt, die 
Keplipojten, für die Grenzpofitionen, und im Fall eines unglüdlicen Be 
ginns Des Kriegs eine zweite Vertheidigungsfront an dem großen Strome, 
deſſen Uebergänge fie deden. 

Der Mittelrhein und Niederrhein iſt durch die vortrefflih angelegten 
und ausgerüjteten Zeitungen Mainz-Caſtel, Coblenz» Ehrenbeitjtein, 
Köln-Deug und Weſel in einer Weiſe vertheidigt und gefichert, wie faum 
ein anderer der Grenze naher Strom irgend eines Staats. Straßburg, 
wie bereits erwähnt, mit Kehl zu einer gleich großen Feſtung wie die obigen 
bergejtellt, wird für den Oberrhein diefelben VBortheile und diefelbe Stärke bieten. 

Bon Strapburg aufwärts liegen bekanntlich Schlettjtadt an der Ill, 
in der Mitte des Aheinthals, und Neu-Breiſach am Rhonecanal, 1 Stunde 
vom Rhein entfernt. Weiter jüdlih, an der Grenze des jchweizer Cantons 
Bafel und dit am Rhein das jeit 1815 gefgleifte Hüningen. Diefe drei 
Plätze find zur Zeit nicht im vertheidiguugefähigem Zujtand. Der Verlauf 
des Kriegs 1870 und 71 haben die geringe Haltbarkeit und hiermit ven 
geringen Werth der Heinen bajtionirten Feſtungen alter Art gegenüber der 
beutigen Yeijtungsfähigteit der Artillerie dargethan. Strategiſch leifteten einige 
nur als Eijenbahn-Sperrpuntte Dienjte; meiltens zogen aber die große Deere 
der Neuzeit an ihnen vorüber; wenige Kompagnien zu ihrer Beobachtung 
zurüdlaffend. Sobald die Belagerungsartillerie angefommen war, genügte 
eine zwei⸗ bis dreitägige Beſchießung, um die Uebergabe zu erzwingen. Be— 
ſatzung und Material waren geopfert und die unglüdliden Einwohner, au 
veib, Yeben und Eigenthum ſchwer geſchädigt, großentheils an den Bettelftab 
gebraht — das war das traurige Ende eines nuglojen Widerjtandes. 

Wir find der Anficht, daß die Fejtungswerkte von Schlettjtadt und Neu— 
Breiſach, ebenfo wie es bei Yandau bereits von der königlich baieriſchen Re— 
gterung angeordnet wurde, vajirt werden follten. Neu-Breiſach ijt bekanntlich 
nur als Segenwehr gegen Alt» Breifah erbaut worden, nachdem dies durd 
den Frieden von Ryswik 1697 nad ſechszigjährigem franzöſiſchen Befig 
wieder am das deutſche Reich zurüdgelonmen war. Die Derjtellung des 
Forts Mortier, weldes urfprünglib ein gegen Weſten gefehrter deuticher 
Brüdenfopf war, und der Xeubau eines zweiten Forts zum Schuß der 
jegigen Brüdenjtele und der im Bau begriffenen Eiſenbahn von Kolmar 
nad Freiburg dürften genügen, um bei Breifah einen jihern Uebergangs- 
punft über den Rhein herzuftellen. 
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Um fo nothwendiger erachten wir aber die Herſtellung von Hüningen 
zu einem feſten Plat nah neuerer Manier mit detadhirten Forts und bomben- 
feften Gafernen. Hüningen würde nidt nur das Vertheidigungsſyſtem von 
Mühlhauſen im oberen Elſaß vervolljtändigen, dem Feinde das Umgehen 
dejjelben auf der Oſtſeite verbieten, und ums ſelbſt einen ſichern Uebergangs- 
punft am Rhein verſchaffen, jundern auch das badische Oberland und die 
Operationslinien durch den Schwarzwald und durch das Rheinthal längs ber 
Schweizergrenze deden und hiermit der dortigen Bevölkerung den Schutz ge 
währen, den fie zu erwarten berechtigt it. Zwar ijt das Terrain für Er- 
weiterung der Feſtungswerke von Hiningen dur den neutralen Boden ver 
Schweiz beſchränkt, welder auf der rechten Seite bis auf 300 Schritte an 
die Brüdenftelle beim Zollhaus auf der Schufter-nfel, deren ſüdliche Hälfte 
nod zur Schweiz gehört, herangeht. In weftlicher und nördlicher Richtung 
hingegen ift die Ausdehnung der Werke durch nichts bebindert. Diefelbe hätte 
in der Befeftigung des Bahnhofs von St. Youis, in der Erbauung eines 
Forts zwiſchen dem Hüninger Canal umd dem Rhein und in der Anlage 
eines Brückenkopfs auf der rechten Seite des Rheins zu bejteben. 


Wir haben in Borliegenden flüchtig angedeutet, welde Arbeiten zur 
Ergänzung des deutihen Vertheidigungsfvftems an der nen gewonnenen fran- 
zöſiſchen Grenze, insbefondere am Oberrhein nah der Rückgabe Belforts an 
Frankreich, notwendig erfheinen. 

Bedeutend find diefe Arbeiten immerhin: Herjtellung von Diedenhofen: 
Ausbau von Meg auf der Weftfeite; Erweiterung der Befeſtigung von 
Marſal oder Neubefejtigung von Salzburg (Chateau Salins) zur Dedung 
der Operationslinten von Nancy; Berftellung von Pfalzburg und Ber- 
mehrung durd ein Werk, welches die Paris-Straßburger Eifenbahn fpertt; 
Verbindung von Straßburg und Kehl zu einem Waffenplag erſten Ranges 
mit detahirten Forts; Anlage eines permanent verfhanzten Lagers bei 
Mühlhauſen; Befeftigung der Päffe in den oberen Vogeſen; Herſtellung 
von Brüdenköpfen bei Breifah und der Veſte Hüningen am Oberrhein. 
Nah Ausführung aller diefer Arbeiten können wir in voller Ruhe der Ent- 
widelung der Rachepläne unferer Feinde und ihren Gelüften nah Wieder 
eroberung des Elſaſſes und Yothringens entgegenfehen. Jenes weſentliche 
Impediment bei Feitungsbauten im Friedenszeiten, die Geldmittel, werden 
diesmal nicht fehlen. Die von Frankreich gezahlten Kriegsentſchädigungen 
und der feite, patriotifhe Wille der deutſchen Nation, die wiedergewonnenen 
Provinzen des alten deutfhen Neihs als unveräußerliches Eigenthum feitzu- 
. halten, werden das Nöthige liefern. 
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Die An-Klur-Klans. Aus New-York. Ku⸗-Klux⸗Klan iſt der omi- 
nöfe, undefintrbare und unüberfegbare Titel einer Weihe geheimer, ge 
ihloffener und wohl disciplinirter Organifationen in den jüdliden Staaten 
unjerer Republif. Wo derartige Geheim - Genofjenfhaften vorfommen, ift 
„etwas faul im Staate”. So war's in allen europäiſchen Yanden, in denen 
einmal Despotismus und Tyrannei das Regiment geführt. Doch bei uns, 
wo abfolute und ſchrankenloſe Prepfreiheit und ein ganz unbefchränttes 
Vereinsrecht herricht, wo das Bolf summa auctoritas und fein Wille summa 
lex ift, wozu hier nächtlich ſich fchaarende Verbindungen, deren Nennung 
don Schauder erregt? Hätte Grant wenigjtens das „improvement“ eines 
Yankee durchgemacht, d. h. eine Saifon im Napoleonifden Babylon zuge» 
bracht, um fih zu modernifiren, danı hätte man ihm vorwerfen fünnen, 
er erfinde Gomplotte A la Napoleon, um fein Regiment zu fichern. Allein 
dazu ift der Präfident zu „unschuldig“. Ya, wenn fein Freund, oder viel- 
mehr fein böfer Dämon Ben Butler an feiner Stelle wäre, dann hätten 
wir einen Staatsjtreih und — wir wagen nicht auszufprehen, was auf Aller 
rippen jchwebt. 

Doch was für eine Bewandnik hat es mit Ddiefen unheimlihen Ku— 
Klur-Klans? (Das Wort hat bereits Bürgerredt in der englifhen Sprade 
erlangt; man declinirt und conjugirt es). Exijtiren fie, oder eriftiren fie 
nicht? Und wenn jie exijtiren, was bezweden fie und wie ift ihnen beizu- 
tommen ? 

Mit diefen wichtigen Fragen hat jih der Congreß und die Preſſe des 
ganzen Yandes faft ununterbrochen feit drei Monaten befhäftigt. Es wurde 
dabei ein Staub aufgewirbelt, der eine Partei blind zu maden droht. Das 
jedenfalls iſt gewiß, daß feit dem Bürgerfriege nichts mehr die Gemüther 
umjeres Bolfes ergriffen hat, als dieſe Ku-Klux-Geſchichten und ihre Geſetz- 
gebung und zwar deshalb, weil fie eine traurige, Haffende Wunde des 
Vürgerfrieges find. Wir müſſen daher auf diefen zurüdgehen. 

Der Bürgerfrieg endete mit" der vollftändigen Unterwerfung der Süd» 
ſtaaten. Die ſog. Seceffioniften wurden in Folge deſſen vollftändig entrechtet. 
Es wurde ihnen das active und paffive Wahlreht wie die Möglichkeit ge 
nommen, die Functionen von Geſchworenen, Grecutivbeamten und Richtern 
auszuüben; mit einem Worte, fie wurden politifch todt gemadt. Dagegen 
wurde die Idee des Kampfes, die Sclavenemancipation, wofür der Norden 
das Schwert ergriffen und wogegen der Süden revoltirt, in einer fajt idealen 
Auffafjung realifirt. Aus einem viehiſchen, faſt verthierten Zuftande wurden 
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die Neger urplöglih in die windlofe Aetherſchicht der abfoluten Freiheit 
hinauf gefhnellt; aus Sachen wurden fie nit blos Menſchen fondern Herren 
ihrer früheren Herren. Bergebens eiferte und donnerte dagegen die demo- 
fratifhe Partei; vergebens riethen die gemäßigten Nepublilaner zur Vorſicht 
und Geduld. Es fiel felbjt den Seceffioniften nicht mehr ein, die perfün- 
liche Freiheit der Neger fehmälern zu wollen. Doch zur politijchen 
Emancipation gehört etwas mehr, als die Schauftellung eines Menſchen- 
gefichts. Das Individuum muß ſich felbjt auch als Menſch fühlen, muß die 
Begriffe des Verhältniffes des Individuums zum Gemeinwefen erfaſſen 
lernen, che es als nüßlihes Mitglied dejjelben fungiren fann. Wie lange 
hat der Kampf um die politifhe Emancipation des Volkes in Europa ge 
dauert, wo alle Erfahrungen der Wiffenfhaften ihr zu Hilfe kamen, und fie 
ift nod) immer nit in dem Grade erreiht, wie man fie hier einer Horde 
Andividuen gab, die dazu nichts mitbradten als Menfhenqualität. „Ihr 
habt die Neger frei gemacht”, fo vief man dem Congreß zu, „gut, laßt fie 
fih erit diejfes Zuftandes bewußt werden; richtet Schulen ein, belehrt die 
Jugend, welch' güttlihes Geſchenk die Freiheit fei, welch’ ſchwere und verant- 
wortlihe Pflihten fie aber auch erheiſche. Laßt die Generationen der von 
einander gelöften Sclaven und Herren ohne eure Dazwiſchenkunft ihre Ver— 
hältniffe ordnen, bis das Grab ihre Antipathieen ausgleiht, bis eine in 
gleihen Principien erzogene Jugend fi brüderlich verjühnt die Hand 
reicht !" 

Doch der radicale Congreß fühlte fih in feiner Würde als Triumpbhator 
zu erhaben, um der Stimme der Vernunft Gehör zu ſchenken. Der „poor 
nigger“ war der mit blutigen Schmerzen geborene neue Weltbürger. Er 
fünnte das Licht diefer neuen Welt nur ertragen, wenn er zum unum— 
ſchränkten Herrfher gemaht würde. Würde ihm diefe Macht nicht verlieben, 
dann würde er in ein Paar Jahren wieder in den Klauen der unverbefjer- 
lihen Rebellen fteden. Dies waren die Argumente, womit der Congreß die 
Entrehtungsacte der weißen Bewohner der jüdlihen Staaten und die voll 
ftändige perjönlide und politiſche Emancipation der farbigen Raçe inau- 
gurirte. An einen Erfolg glaubte er felbjt nit. Die Politif des Con- 
grejfes, der de jure et de facto die höchſte Autorität bejigt, ijt „buiseness“, 
Geſchäft. Das Hegieren in unferem Yande ift blos eine der vielen Baria- 
tionen Gefhäfte zu machen. Da man bier zu Yande für das Geſchäft nicht 
die geringften Vorkenntnifje gebraudt, fo hielt die radicale Majorität des 
Congreſſes aud die Neger für gefcheidt genug, ein „buiseness“ mit dem 
Megieren zu maden. Dadurd erlangte die radicale Partei einen doppelten 
Vortheil: 1) Die Unterftügung des gefammten Negervotums bei den Wahlen, 
und 2) die leitende Gontrole über die gänzlih ignoranten Horden. Auf 
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beiden Wegen fiel aber für die gefammte Partei ein ungeheurer Profit ab. 
Diefer ſchmutzige Geldgewinn war die wahre Urſache der beifpiellofen 
Unterjohung der Inſurgenten und der beifpiellofen Emancipation einer dazu 
völlig unvorbereiteten Claſſe. 

Nah der Natificirung des XIV. und XV. Amendements zur Conitt- 
tutton der „Vereinigten Staaten” füllten fih die Yegislaturen der füdfichen 
Staaten, die Gerihtshöfe und Beamtenftellen mit einer überwiegenden An— 
zahl von Farbigen. Bon Wafhington aus wurden aber wie einft vom 
cäfarifhen Rom Prätoren in die unterjohten Staaten geſchickt und fie glichen 
ihren Borbildern auf das Haar. Wie im alten Rom eine Prätorftelle eine 
Sinecure zur Erprefiung der Provinzen war, wovon der Prätor feine 
Schuldenlajten abzahlte und ji ein hübſches Sümmchen zur Erreihung 
höherer Würden bei Seite legen fonnte, ganz fo war es hier und ift es 
beute zu Tage noch. Die hohen Erecutivbeamten mit einem Schwarme blut- 
jaugender Helfer vom Norden und Weſten rauben und plündern in den 
Rebellenftaaten in einer Weife, die jeder Beſchreibung fpottet. Für dieſe 
Glaffe ift der bezeichnende Ausdrud „carpet-baggers“ erfunden worden, der 
Yente bezeichnet, welche Alles bis auf den Teppich „einfaden”. Die wahre 
Banditenwirthihaft dieſer officiellen Näuberbanden, deren unmoralifher und 
eorrumpirender Einfluß auh auf die ihren hohen Stellungen nit im 
Geringſten gewachſenen Neger eimwirkt, iſt bier und da auch von radicalen 
Stimmen gerügt worden. So fagt der „Daily Republicain“, das hervor» 
ragendfte radicale Organ des Südens, weldes in Charleston, Sübcarolina, 
erjheint: „In unferem Staate (Südcarolina) gab die einfache Ueberlegen- 
heit von Zahlen die Regierung faſt ausfhlieflih in die Hände der farbigen 
Bürger. Die, welche jo eben noch Sclaven waren, beherrſchen in der That 
ihre früheren Herren. Dies war eine Calamität. Es war eine Wieder- 
holung des alten Fluches von Südcarolina, nämlich die Herrſchaft der einen 
Rage über die andere. Es ift wahr, die Sclaverei ift abgeihafft; aber es 
giebt Unterdrüdungen im Namen der Freiheit und dieſe theild wirklichen 
theils eingebildeten Unterdrüdungen empfinden die Weißen fhmerzlid. Das 
Uebel wird als ein um fo größeres empfunden, wenn wir die wirkliche 
Yage der farbigen Nage betrachten, als fie der Sclaverei entrüdt wurde. 
Ihre Ausbildung ift fiherlih nicht derart gewefen, fie zu Staattmännern zu 
mahen. Wir fprehen von der großen Maſſe der farbigen Raçe. Es gibt 
mohl Einige unter ihnen, welde in der Staatskunſt erfahren find, aber das 
farbige Volk als ein Volk hat nicht nur feine Schulbildung genoffen, ſon— 
dern iſt auch umerzogen in den gewöhnlichiten Dingen der Politik und des 
Regierungswefens. Sie find unwifjend und werden leicht verführt. Ihr 
politiſcher Inſtinct war anf richtiger Fährte, d. h. auf Seite der Freiheit; 
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aber fie mußten fih Führern anvertrauen und vertrauten jih oft den ge» 
meinften Schurken an, einfach deshalb, weil diefe behaupteten, den theueren 
Kamen eines Republikaners zu tragen. Die rvepublitanifhe Partei hat ihnen 
die Freiheit gegeben und fie zeigten fih ihr dafür dankbar umd vertrauten 
einfah dem, welder die Fahne diefer Partei trug. Mögen fie im diejen 
Dingen Erfahrung lernen, mögen jie lernen, das mande Wölfe in Schafs- 
fleidvern umher gehen.“ 

Die Neger » Beamten ſchildert das erwähnte Blatt in folgender Weife: 

„Ihre Beamten find verderbt und unfähig. Dies haben wir mur zu 
oft eingeftanden und verdammt, als daß wir noch nöthig hätten unfer Ge— 
ftändniß und VBerdammungsurtheil zu wiederholen. Das Uebel iſt von er- 
fhredender Größe. Es verpeftet nicht nur die Yegislatur, fondern gebt durch 
alle Beamtenclaffen hinab bis zu dem Gerichtshöfen und der Jury. Die 
Miliz ift fo organifirt, daß die Weihen, wie beanfprucht, nicht diefelben Bor- 
theile haben wie das farbige Volk.“ 

So urtheilte ein vadicales Blatt, das die Negeremancipation mit Selbit- 
aufopferumg erjtrebte, vier Jahre, nachdem das Ideal ſich verwirklicht hatte. 
Dem Gouverneur, der ein Mann ihrer Partet ift, fagt der „Daily Republi- 
can” geradezu: er verdiente Steine zu Flopfen in einer Befjerungs- 
anftalt! Die anderen Erecutiv-Beamten nennt er unwiſſend und entartet, 
und Alle insgefammt dem Teufel verkauft. — Wer will nun gar den jtolzen 
früheren Sclavenbaronen verargen, daß fie nicht nur den Verluſt perjünlichen 
Eigenthums betlagen, ſondern weit jchmerzlicher noch die ganze politifche Macht 
vermijjen, die fie den Händen einer unfähigen Maſſe und fremden, gewinn- 
füchtigen Speculanten anvertraut jehen? Fünf Jahre find feit dem Schluß 
des Bürgerkrieges vergangen und noch find die Wunden nicht vernarbt; im 
Gegentheil, der Haß des Südens gegen den Norden, der Entrechteten gegen 
die Richtenden ift weit intenfiver geworden. Aber die Mittel fehlen ihm, 
offen fein Recht zu verfechten. Und darum ſchließt er ſich rachſüchtig in ge 
heime Berbindungen zuſammen. 

Unter dem myjteriöfen Namen Ku-Klux-Klan haben fih aljo die früheren 
Sclavenhalter des Südens und ihre Anhänger zu einem Ausrottungstampfe 
der „black beasts“, wie fie die Neger nennen, und der „carpet-baggers* 
organifirt. Die einzelnen Trupps find ſämmtlich beritten, volljtändig be- 
waffnet und bis zur totalen Unkenntlichkeit maskirt. Hier und dort tauden 
fie plöglih auf, gleihjam aus dem Boden wachſend, überfallen die radikal 
gejinnten Neger, prügeln fie gehörig dur, oder erſchießen oder hängen fie 
am erjten beiten Baume auf. Den weißen Blutfaugern aus dem Norden 
werden gewöhnlid Aufforderungen zugefhidt, fih dahin zu ſcheeren, woher 
fie gefommen, und wenn fie diefen Aufforderungen feine ‘Folge leiſten, dann 
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werden fie in einer fhönen Nacht aus dem Bette geholt, tüchtig durchgewalkt 
und über die Grenze gefhafft. Die ganze Procedur hat eine große Aehnlich— 
feit mit den mittelalterlihen Vehmgerihten. Wer vor dem Tribunal der 
Ku-Klur ſchuldig befunden wird, dem wird nächtlicherweiſe ein Zettel, auf 
dem ein plumper Galgen mit einem hängenden Manne gemalt ift und unter 
welhem der Befehl zum fofortigen Berlaffen des DiftrictS gegeben tft, 
widrigenfalls er für vogelfrer erflärt wird, an die Thüre geklebt. Mit den 
Negern wird der fürzere Weg des fofortigen Erſchießens oder Aufhängens 
eingefchlagen. Wird auch einmal ein Ku-Ktlur-Mitglied in flagranti ertappt 
und eingejperrt, dann erfheinen am Tage der Aburtheilung ganz ficher feine 
Genoſſen, erſchießen den farbigen Nichter, treiben die farbige Jury ausein? 
ander und führen ihren Spiefgefellen im Triumphe davon. Auf diefe Weiſe 
baben die geheimen Organifationen der frühern Seceffioniften eine Schredens- 
berrihaft im Süden etablirt. „Nette Zuftände das!" wird man in Deutſch— 
land ausrufen. Doch fie find echt amerifanifh und man hat fih im Norden 
bereitS daran gewöhnt, eine Ku-Klux-Unthat wie eine Aufter herunter: 
zuſchlucken. 

Giebt es nun feine Abhilfe gegen dieſe ungeſetzlichen Gewaltthätigleiten? 
Die Beantwortung diefer Frage ift das intereffantejte und wichtigſte an der 
ganzen Sache; ihre Yöfung hat die republikaniſche Partei gejpalten und den 
eminentejten Juriſten Amerikas harte Arbeit gebradt. 

Als die Trabanten der radicalen Partei fih durch die Umtriebe der 
Ku⸗Kluxe an Yeib und Yeben bevroht ſahen, eilten fie zum „großen Bater“ 
im weißen Haufe, warfen ſich ihm zu Füßen und flehten ihn an: Herr, 
ſchaff uns unfer Geld wieder. Herr Grant fragte ſich verlegen binter die 
Ohren und vief ſeine Freunde Ben Butler und Senator Morton zu Hilfe. 
Es wurden num weitläufige Unterfuchungen angejtellt, affidavits entgegen ge- 
nommen und die jehr unerquidliche Entdedung gemacht, dak das ganze Ku— 
Kluxer⸗Syſtem darauf hinſteure, die Neger von den Wahlurnen fern zu halten 
und auf diefe Weife die füdlichen Staaten vollftändig der Demokratie zu 
überliefern. Strads brachte Ben Butler im Haufe eine Bill ein, welde den 
Präfidenten wieder mit dictatorifher Allgewalt über den Süden befleiden follte. 
Ein Sturm der Entrüftung brab von Freund und Feind dagegen aus. Die 
Demokraten leugneten entweder kurzweg die Eriftenz der Ku-Kluxe ab oder 
ſuchten jie als gewöhnlide Raubanfälle zu fennzeichnen, während fie die Bill 
als eine Verfajjungsverlegung denuncirten. In legterer Hinfiht ſtimmte 
ihnen der gemäßigte Theil der Mepublifaner bei. Die Butler'ſche Bill wurde 
zurückgezogen und eine andere vom Wepräfentanten Schellenberger (Ohio) 
eingebracht, Auch dieje, obfhon im Anhalt gemäßigter, erregte großes Bedenken, 
deshalb, weil man ſich über die Frage nicht einigen konnte, ob bier ein Fall 
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porliege, wo der Congreß das Recht zum Einjchreiten babe. Zum Ber- 
jtändniß diefer Frage müfjen wir auf die Grundlage der Verfaſſung zurüdgeben. 

Die „Vereinigten Staaten“ Nordamerifas jind ein Bundesjtaat, im 
dem jeder einzelne Staat volle, unbeſchränkte und unabhängige Souveränität 
befigt. Der Erecutive des Bundes iſt es unter feinen Umſtänden gejtattet, 
eigenmächtig in die Souveränität der einzelnen Staaten einzugreifen. Die 
Stellen in denen dem Congreß ein Einfchreiten gejtattet iſt, find folgende: 
1) „Der Congreß foll die Macht haben, die Milizen aufzubieten, um Die 
Eeſetze der Union auszuführen, um Inſurrektionen niederzudrüden und In— 
vafionen zurückzuweiſen.“ 2) „Das Privilegium der Habeas-Corpus-Acte 
fol! nit juspendirt werden, es fei denn daß in Fällen der Nebellion oder 
Invaſion die öffentlihe Wohlfahrt es erfordere.” 3) „Die „Vereinigten 
Staaten‘ follen jeden der Staaten gegen Invaſion fhügen und auf Erſuchen 
der Yegislatur, (der Erecutive, wenn die Yegislatur nicht zufammenberufen 
werden kann) gegen innere Gewaltthätigfeit.” — In diefen Berfaljungs- 
paragraphen glaubte num die Majorität des letzten Congreſſes das Recht zur 
militärifhen Execution zu finden, indem fie dem Präfidenten die Befugniß 
verlieh, in Siüdcarolina (denn vorerſt handelt es ſich um diefen Staat allein) 
die Habeas-Eorpus-Acte zu fuspendiren und mit Bundesgewalt die woider- 
jpenjtigen Bürger zum Gehorfam zu bringen, d. h. mit einem Worte, das 
Standredt zu proclamiren. Der Grund zu diefer militärifhen Erecution 
liegt in der vom Gongrek anerkannten Verlegung des 14. Amendements von 
Seiten der Ku-Kluxe. Befagtes Amendement lautet: „Kein Staat foll Ge— 
jege erlaffen oder erzwingen, welche die Privilegien oder Immunitäten der 
Bürger der „Vereinigten Staaten“ verkürzen, noch fol ein Staat irgend eine 
Perjon des Yebens, der Freiheit oder des Eigenthums ohne gehörige Pro- 
cejfirung berauben; noc irgend einer Perfon innerhalb feiner Jurisdiction 
den gleihen Schug der Geſetze verjagen.“ 

Geſetze haben als folhe nur Werth und Bedeutung, wenn ihnen die 
Maht zu ihrer Durchſetzung zur Verfügung gejtellt wird. Diefe Macht 
wird nun dem Gongreß vom größten Theil der Preſſe abgejproden. Es 
wird in dem Amendement nicht gejagt: „Der Congreß foll die Macht haben, 
alle Gejege zu erlafjen, welche nothwendig und geeignet find, den Bürgern 
der United-Staates die Privilegien u. j. f. zu ſchützen“. Dieſe Faſſung des 
14. Amendements war am 13. Februar 1866 von Herrin Bingham vorge 
ihlagen worden, allein jeine Berathung mit einer Majorität von 110 zu 37 
ad infinitum vertagt. Dan wollte dem Gongreß durdaus nit die wirt» 
liche Macht ertheilen in die vollftändig freie und unabhängige Jurisdiction 
der Einzelftaaten mit Gemwaltmaßregeln einzugreifen. „Die Mactbefugnifie 
des Congreſſes erjtreden fih im Allgemeinen nur auf alle Saden ‚von na- 
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tionalem Charakter”, fagt Kent. „Man folle immer im Auge haben, daß 
das Object und Ziel der Conföderation hauptfählib fih auf die Verthei— 
digung der Staaten gegen äußere Angriffe erjtredt. Mit Bezug auf die 
inneren Angelegenheiten wurde der Congreß mit der Macht bekleidet, als 
legte Inſtanz alle Streitigkeiten zwijhen den einzelnen Staaten zu ent» 
ſcheiden u. j. f. Aber die legislative Autorität eines jeden Staates inner- 
halb feiner Grenzen, darf niemals gebroden noch verlegt werden“. Go 
ihreibt Curtis. In gleihem Sinne läßt ſich Marſhall aus. Dies find 
drei anerkannte Autoritäten des amerifanifhen Staatsredts. 

Differenzen der Staatsbürger unter einander oder gegen den Einzeljtaat, 
ſelbſt Auflehnungen gegen die Regierung des Einzelftaates hat diejer Einzel- 
ftaat einzig und allein das Recht zu ſchlichten vejp. nieverzudrüden ohne 
die Intervention der Bundesgewalt. Nur wo diefe jelbjt angegriffen wird, 
hat fie fich ihrer Haut zu wehren. Nur wenn innerhalb eines Staates 
gegen die Bundesgewalt revoltirt wird, dann kann deren Hilfe von der Le— 
gislatur diefes Staates oder in ihrer Abwefenheit vom Gouverneur in An— 
jpruh genommen werden. Dies ijt die Interpretation des Art. IV, see. 4, 
wo von innerer Gewaltthätigteit (domestic violence, zu ergänzen against the 
United States) die Rede tjt. Keiner diefer Fälle liegt in Südcarolina vor. 
Die Ku⸗Kluxe befhädigen Yeben umd Eigenthum der Staatsbürger von Süd— 
carolina; fie begehen ſomit Verbrechen gegen den Einzelſtaat und nicht gegen 
die Conföderation. Sie ſuchen ferner die Neger von den Wahlurnen fern 
zu halten. Wahlgejfege find aber fonderjtaatlide Erlafje und alles, was der 
Congreß in diefer Beziehung thun kann, tft, die füdlihen Abgeordneten 
wegen ungerechtfertigter Wahlbeeinfluffungen nicht zuzulaſſen. Gewaltjam 
dagegen einzufchreiten hat er fein Net. Die Ku⸗Klux⸗Verbindungen ſuchen 
das Negerregiment zu ſtürzen. Es ſteht kein Wort in der Verfaſſung der 
„Vereinigten Staaten“, daß Republikaner oder Demokraten mit Hilfe der 
Bundesgewalt die fouveräne Herrihaft in den Einzeljtaaten ausüben follen. 

Die pfiffigen Advocaten des Gongrejjes wußten ſich jedoch zu helfen. 
Den Ausdrudf „domestic violence*, der auch für die Ku-Klux-Unthaten paßt, 
wußten fie geſchickt mit Confpiration und Inſurrection gegen die „United 
States“ zu verbinden und bradten fo eine Acte „zur Erzwingung der Ver— 
ordnungen des 14. Amendements zu der Conjtitution der Vereinigten Staa» 
ten und zu anderen Zwecken“ am 20. April durd. Auch in diefer Deutung 
jedoch hätte die Yegislatur Südcarolinas erjt die Bundeshilfe erbitten 
müſſen. Vergebens unterzog unjer Karl Schurz im Senate in einer brillan- 
ten, jurijtiich meifterhaften Rede diefe Bill einer vernichtenden Kriti Wir 
wollen von dem Urtheil der Demokraten ſchweigen, welde in ihrer Partei- 
leidenfhaft die Ku-Klur-Bill als den Grundftein zum Despotismus anfehen. 
Wir wollen nur die „Nation“, das bejte politifhe Wochenblatt, ſonſt Anhän- 
gerin der Grant'ſchen Adminijtration, erwähnen, welche vom Rechtsſtandpunkte 
aus dieſe Bill einen „Gewaltact“ nennt, der verfaflungswidrig mitten im 
Frieden den Präfidenten zum Dictatur madt. Wenn auch Grant zu „un- 
ſchuldig“ fei, um dieſe Dictatur zu mißbraudhen, fo folle man ſich hüten, 
einen ſolchen Präcedenzfall zu jhaffen. Der zur Monarchie führende Cen— 
tralismus fei durch diefen Act angebahnt; denn die unverlegbare Souveränetät 
der Einzelftaaten jei gebrochen! 
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Welche Mittel zur Abhilfe des allerdings fcheußlichen Zuſtandes in Süd⸗ 
carolina jchlagen nun diefe Gegner der Ku⸗Klux⸗Bill vor? Stehende Ar- 
meen haben die Einzeljtaaten nit. Die Milizregimenter, welde insgefammt 
feine Freunde von Pulverdampf find, bejtehen in Südcarolina durchweg aus 
Negern, die beim erjten Flintenſchuß defertiren. Die farbige Jury wagt 
nicht zufammenzutreten und der farbige Richter nicht abzuurtheilen. „Seht 
die Unfähigkeit diefer Klaſſe, zu regieren“, fo argumentiven die Gegner. „Gebt 
den Unterdrüdten die Freiheit wieder und Ruhe umd Ordnung wird zurüd- 
fehren. Laßt die Neger für die politifche Freiheit erjt veif werden.” Und 
in der That, das iſt das einzige Heilmittel. Müſſen doch die Fremden, die 
in diefes Yand fommen umd die ſämmtlich auf einer unvergleichlich höheren 
Stufe der geiftigen Entwidelung und Bildung jtehen, fünf Jahre warten, 
ehe fie das active Wahlrecht erlangen, und eine jernere Keihe von Jahren, 
ehe jie das pafjive genießen fünnen. Cine derartige Friſt fünnte auch für 
die politifhe Emancipation der Neger gejtellt werden, die Öenerationen wür- 
den inzwiſchen wechjeln und der Racenhaß vernarben. Aber freilih paßt 
diefe Maßregel wenig in den Kram der radicalen Partei; es wäre dies gleich- 
bedeutend mit dem Aufgeben ihrer Herrſchaft, wozu ſie ſich freiwillig nun 
und nimmer entſchließen könnte. Eigennutz iſt das Motto unſerer Politiker; 
Ehrlichkeit eine Mythe, an die nur noch der „gutmüthige, Yagerbier trinkende 
und Sauerkraut eſſende Deutſche“ denkt. 

Noch eine Frage bleibt uns zu erörtern übrig. Wie denkt der Süden 
ſelbſt über feine Yage? Die hiefige „Zribune”, welche, obſchon die hartnädigite 
Bertheidigerin des radicalen Syſtems, vechtſchaffen und gründlih in ibren 
Auseinanderjegungen tft, hat einen ihrer Mitarbeiter beauftragt, eine Rund— 
reife durch den Süden zu maden, um die dortige Stimmung zu erforfcen. 
Derjelbe ſcheint aber bei feinen Nachforſchungen Convertit geworden zu fein, 
denn er geſteht die umfähige Mißregieruug der Neger und der vadicalen 
Greaturen zu. Ws die Quintejjenz der Stimmung gibt er die Meinung 
eines bedeutenden Grundbejigers in der Nähe von Columbia, Süpdcarolina, 
wieder, der Major in der confüderirten Armee war. 

„Wir fünnen dieje Unterdrüdung und Räuberei nicht länger ertragen. 
Mein Gott! Wir waren arm gemug, als der Krieg endete, ohne diejen 
Schwarm von hölliihen „carpet-baggers“ zu haben, welche herunter fommen, 
das Wenige zu verzehren, was wir übrig hatten. Wenn dies nicht bald 
aufhört,, werden wir den Burjchen warm einheizen. Es werden hundert 
Unthaten vortommen jtatt der einen, von der Sie jet hören, damit die 
Vereinigten Staaten gezwungen werden, uns unter Militärherrihaft zu jtel- 
len. Das tft, was wir wünſchen. Die Armeeofficiere jind ehrliche Yeute 
und werden uns nicht bejtehlen. Sie werden mit dem weißen Bolfe ſym— 
pathifiren. Wir wollen die Bundesregierung mit beunruhigen. Wir baden 
geuug des Krieges gehabt und wünſchen Frieden. Uber wir fünnen nicht 
ſtill figen und zufehen, wie eine Rotte von Spigbuben, unterjtütt von einer 
Horde unwiffender Nigger, uns unfer Eigenthum raubt.“ 

Und in Wafhington Hagt man diefe Leute an, daß fie gegen den Bun— 
desjtaat comfpiriren! Wie bedauernswerth muß der Zujtand eines Voltes 
jein, das in Freiheit erzogen, für Freiheit geblutet, zu jeinem perſönlichen 
Schutze eine Milttärherrihaft herbeijehnt! 
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Reichstagsbericht. Aus Berlin. Die vor Pfingften verflofjene Reichs⸗ 
tag8-Wocde kann man wohl als die der parlamentarifhen Irrungen bezeich- 
nen. Die Zonart, welde der jonjt jo ruhig gemäßigte Bundestanzleramts- 
präfident ‘Delbrüd bei den Gommijjionsberatbungen über das Elſaßgeſetz und 
bei Berathung über die Strafverfegung der Hamburger Bojtfecretäre ange- 
ihlagen hatte, war feineswegs nah dem Geſchmack des Haufes und wirkte 
verftimmend auf die Mehrheit. Kaum war man darüber etwas hinaus- 
gelommen, jo fam ein Circular über den Gebrauch des Petitionsrechtes an 
den Reihstag durch die Pojtbeamten an die Deffentlichfeit, das die that- 
jählichen Grundlagen ganz formeller Erklärungen des Bundestanzleramtes in 
Frage zu jtellen ſchien. Die eigentlihe Krifis aber, denn zu einer folden 
ft es allerdings gekommen, wurde vorbereitet duch einen Antrag, dem man 
einen ſolchen Erfolg kaum angejehen hätte. Bei Gelegenheit der erjten 
Berathung des Invaliden- und Penfionsgefeg regte Abgeordneter v. Bunfen 
den Gedanten an, ob nicht den Yandwehrmännern und Meferviften, nad 
Analogie der Netablijjementsgelder für die aus dem Feldzuge zurücklehrenden 
Dfficiere, eine Staatshilfe bei Wiederbeginn ihres Gejchäftsbetriebes, fei es 
in Form von Darlehen oder von Begabungen zu gewähren je. Was 
fonnte anfprechender jcheinen, als ein folder Gedanke, vorausgefett, daß er 
realifirbar jei?. Allgemeine Zuſtimmung fam ihm entgegen. Nach einigen 
Tagen tauchte diefer Gedante wieder auf, und zwar in Form einer fürm- 
lien Aufforderung an den Reichskanzler, im dieſem Sinne vorzugehen. 
Unterzeihnet, wie der Autrag war, von den Führern aller Fractionen mit 
Ausnahme der Eonfervativen, ſchloß fi auch das Gros der Parteien ohne 
jedes Mißtrauen an und der Antrag erſchien vor dem Reichstag mit einer 
Anzahl von Unterftügern, wie dies felten der Fall ift. Die entſchieden ab» 
lehnende Haltung, welche Delbrüd bei der Verhandlung des Antrags im 
Plenum einnahm, war auffallend, mehr noch die fahlih ſchwachen Gründe, 
die er demfelben entgegenjegte. Der gereizte Ton, in welden aber die Ab- 
geordneten v. Blankenburg, der als Führer der Gegner und v. Bunfen als 
Hauptantragjteller verfielen, zeigte, daß man ſich auf einem fehr unter- 
wühlten Boden bewegte. v. Blankenburg bob hervor, wie der Reichskanzler 

ren v. Bunjen von Stellung des Antrages in einem Schreiben ausdrüd- 
ih abgemahnt, ein befonderer Schritt der auf ganz befondere Verhältniſſe 
ſchließen ließ. Abgeordneter v. Bunfen nannte diefe Meittheilung ein illo— 
vyales Berfahren. Allein die Thatjahe, daß ein folder Brief vorlag, von 
dem das Haus größtentheils gar nicht oder nur obenbin unterrichtet war, 
erihien doch bedenfliher Natur. Warum im einer Frage, wo es ſich auf 
der einen Seite nur um die Wahl der Mittel für das gemeinſchaftlich Ge— 
wollte, auf der andern Seite aber um ein Eingreifen in die in Preußen 
immer für die Bolfsvertretung fehr epinöfen Militärverhältnijje handelte, 
dem Vteichstanzler abjolut entgentreten? Doch der Stein war im Rollen, 
feine kräftige Hand übernahm es, ihn aufzuhalten umd der Bunſen'ſche An- 
trag ging mit großer Mehrheit dur. 

Während dies vorging, war der Meichstanzler in Frankfurt und ordnete 
die bei Ratification des Friedens noch jchwebenden finanziellen und anderen 
ragen mit den franzöfiihen Miniſtern. Fürſt Bismard fcheint mit jeinem 

ewerle ganz bejonders zufrieden gewejen zu fein; denn während er jonft 
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immer ſich befliffen hatte, über jeinen -Antheil an den. Ereignifien jede jelbit- 
bewußte Aeußerung zu umterdrüden, ſprach er ſich bei diefer Gelegenheit ein 
Berdienft zu, auf das er jtolz je. Der Empfang, den er in Berlin gefun- 
den, fcheint aber nicht der beite geiwefen zu fein. -Werm allgemein accvedi- 
tirte Erzählumgen wahr find, jo börte er nur von den Uebergriffen des 
Neichstages, von dejien Verſuche, ſich zwiſchen Kaiſer und Armee zu ſchieben, 
fih der Initiative im militäriihen Dingen zu bemädtigen. Und auf dem 
Grunde aller Ddiefer Klagen lag immer die Bunſen'ſche Reſolution. Das 
mag der Reichekanzler vorausgejeben und haben abjchneiden wollen, vielleicht 
"hatte es ſich ſchon zu entwideln begonnen als er an Bunſen gejchrieben. 
Nun hatte der Neihstag jo wenig auf ibn, feine Stellung, fein Wünſchen 
und Wollen NHüdficht genommen, daß er im eine Frage dritten Ranges über 
ihn ohne Weiteres zur Tagesordnung überging. Darob ergrimmte er ım 
feinem Herzen. 

In der Elfahfrage hatte Alles, wie es jehien den glücklichſten Verlauf 
genommen. Der Reichstag war vom Weichskanzler aufgefordert worden, 
den Gefegentwurf über die Vereinigung von Elſaß-Lothringen mit als das 
jegte Wort des Bundesrathes aufzunehmen, vielmehr forgfältig zu prüfen 
und von dem Seinigen dazu zu thun. Den Verhandlungen im Commiſſion 
und Plenum war der Neidhsfanzler dur feine zweimalige Abweſenheit in 
Frankfurt entzogen gewefen. Der Reichstag aber hatte mit großer Discretion 
der ihm gewordenen Aufforderung zur Amendirung gegenüber ſich verhalten. 
Er hatte den Grundſatz faiferliher Autorität im Weichsland etwas mehr 
accentuirt, auf eigene Mitwirkung bei der Gefeßgebung während der Dictatur- 
periode verzichtet und ſich darauf bejchräntt, jährliche Meittheilungen über 
das dort Vorgenommene zu verlangen. Sa, die Mehrheit hatte verfucht, 
die Stellung der kaiſerlichen Gewalt und des diejelbe repräfentirenden Reichs— 
fanzlers dur Rückdrängung des Bundesrathes zu verjtärfen und diefer von 
v. Roggenbach verfochtene Plan wurde nur gegen den formellen Widerſpruch 
Delbrück's aufgegeben. Daß die Dictatur nur bis zum 1. Januar 1873 
ftatt, wie vorgefchlagen, 1874 reichen follte, war eine Frage der Zivedmäßig- 
feit und ein Compromiß zwiſchen verjchiedenen Anfichten im Haufe jelber. 
Da aber Eljaß-Lothringen eine Rechtsperſönlichkeit nicht bildet, vielmehr nur 
ein Meichstheil ift, jo wären Schulden, die für das Neihsland contrahirt 
werden, unter anderem Titel Schulden des Reiches, und für deren Aufnahme 
nahm der Reichstag feine Mitwirkung in Anfprud. Dus Alles war erreicht 
worden, ohne zu großen principiellen Streit heraufzurufen, in rubiger und 
gefhäftsmäßiger Weife, und der Neichstag fonnte auch feiner Seits mit 
einiger Befriedigung auf jein Werf zurückſehen. 

Dan hat den Neichsfanzler nie fo nervös erregt gefehen, wie am Tage 
der dritten Leſung des Elſaßgeſetzes, da er während einer Rede eines belie- 
digen Polen im Haufe erjbien. Er begann zunächſt jo objectiv als möglich 
jeine Stellung zum Elſaß, feinen Willen, es alsbald zum selfgovernment zu 
führen, entwidelnd. Nur bier und da flog ſchon eine Bemerkung dazwiſchen, 
die fi perfünlich gegen die Mehrheit des Haufes richtete und den fommen- 
den Sturm andeutete. Und plößlid war verfelbe da. Mit bitteren Worten 
beflagte fi der Reichstanzler über das Mißtrauen, welches ihm der Reichs— 
tag ausgejprocen, indem er ihn dem. Elſaß gegenüber gleichfam creditlos 
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erflärt habe. inter den Bedingungen, wie der Meichstag ibm die Bermwal- 
tung des Elſaſſes übertragen wolle, möge derfelbe ſich Jemand Anders fuchen. 
Er jelbit ſei micht regierungsbedürftig, feine Geſundheit und Arbeitskraft 
nehme. ab, er fühle eher das Bedürfniß fich zu entlaften, als neue Aufgaben 
dazu zu übernehmen. Aber erwartet babe er diefe Behandlung nicht umd 
kb ihr unterwerfen wolle er ebenjo wenig. Er als Abvocat für Elſaß— 
vothringen werde feinen Eingriff in deren Eigenleben zugeben. Starr vor 
Erſtaunen ſaß die Mehrheit des Haufes diefem Ausbruch gegenüber, von dem 
fie nichts verſtand, nichts verjteben fonnte, als daß man Streit mit ihr 
juhe. Die Amendements, um die es fih handelte, waren ja beinahe mit 
Zuftimmung, jedenfalls nur gegen einen ganz ſchwachen Widerjtand des 
Präfidenten des Neihstanzleramtes in das Gefek hinein gebradht worden. 
Niemand hatte dabei gedacht, daß das Vertrauen in den Neichsfanzler dabei 
zur Frage kommen fünne. 

Der Vorwurf, der Neihstag wolle wohl Yandtag für Elfaß-Lothringen 
iptelen, richtete fich gegen den Gejegentwurf jelbft, wie er vom Reichskanzler 
eingebraht und von dem Reichstag in feiner Weife verändert worden war. 
Denn inhaltlich diefes Entwurfes follte ja nah Beendigung der Dictatur 
bis zu weiterer Regelung der Neihstag aud bei der Elſaß⸗ Lothringer Spe⸗ 
cialgeſetzgebung mitwirken. Dies Alles warf vasker in ruhiger, aber ent- 
ſchiedener Weife dem erzürnten Yöwen entgegen. Aber umfonft. Nur nad 
gereizter war die Replik Bismard’s, er fei das von Lasker und feinen 
Areunden gewöhnt, daß man ihm thatjächlich entgegentrete und ihm dann mit 
ſchönen Worten verfichere, es fehle jede mißwollende Abfiht. Er müſſe auf 
dem beſtehen bleiben, was er geſagt. Eine längere Rede, die Schulze⸗Delitzſch 
hielt, gab wenigſtens den mittleren Fractionen die Zeit, ſich über den ein— 
zuſchlagenden Weg zu verjtändigen. Bertagung der Berhandlung, Rückver⸗ 
weifung der Sache in die Commiſſion ſchien das Verſtändigſte. Denn in 
jenen ruhigen Räumen von Pr. 8 des Abgeordnnetenhaufes, um den grünen 
Tiſch berum, können leidenſchaftliche redneriſche Ausbrüche nicht durchſchlagen. 
Dort muß der ruhigeren Ueberlegung, der logiſcheren Begründung der Sieg 
bleiben. Mit dem Antrag auf Rückverweiſung in die Commiſſion parirten 
die Nationalliberalen den gegen ſie geführten Schlag. Im Augenblick aber 
überſah Bismarck die Situation — ein Zettel wanderte vom Tiſch des 
Bundesrathes zu den Gonjervativen und Graf Rittberg erhob fih — Him— 
mel, mit was für Gründen — den Ausweg zu befämpfen. Gründe hatten 
wahrſcheinlich auf dem Zettel nicht geitanden. Jetzt erſt hatte die Krifis ihre 
deobende Höhe erreicht; wurde die Commiſſion abgelehnt; fo hatte Die Reichs— 
tagsmehrheit nur die Wahl, entweder bei ihrem Beſchluß zu beharren und 
den Vorwurf ſich ausgefett zu feben, dem deutſchen Staatsmann, der den 
Friedensbvertrag bezüglich des Elſaſſes geihloifen, alsbald ein. Mißtrauens— 
votum gegeben zu baben, oder den Beſchluß aufzugeben und gedemüthigt und 
berabgebrüdt von ihrer Pofition zu meiden. Und daß die Mehrheit diefe 
letzte Partie ergreifen würde, darauf zählte man vielleicht mit allzugroßer 
Siherbeit. Der Conflikt lag in der Yuft — feine Verjtändigung! hatten die 
Sonfervativen gerufen, Windtborjt nahm die Parole natürlich für die Cleri— 
calen auf, Xöwe folgte für die Fortſchrittspartei. Und fo ftanden jie fid 
gegenüber zormig, erhitt, Gonfervative, Ultramontane und Fortſchrittler auf 
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der einen Seite, die nationalen Parteien auf der anderen. ragen wir nicht, 
wo in jenem Hugenblid Bismard jtand. Die fharfen Reden flogen herüber 
und hinüber, Reichenſperger / Olpe ſchlug im Eifer des Zornes das Pult an 
ſeinem Sitze in Stücke, ſelbſt Präfident Simſon verliert die ruhige Gleich. 
mäßigleit, unter der er ſonſt thront und wirft ein ſcharfes Wort in den 
Zumult der clericalen und Fortfchrittspartei. Nur eimen Augenblick weik 
ein Capriccio Bambergers die Gemüther etwas zu beruhigen. Dann flammt 
es von Neuem auf und im fhweigender Haltung begleitet das Haus die Ab- 
jtimmung. Die Mehrheit, wenn aud feine allzu große, hat ſich für die 

fung in die Commiſſion entjhieden; man fann jagen, der gute 
Genius des Reichstages hat gefiegt. 

Was aus den Kummiffionsverhandlungen, welche noch denfelben Abend 
ftattfanden, verlautbarte, zeigt an, wie richtig der Antrag der Nationallibe- 
ralen gejtellt war. Noch einmal gab es eine heftige Auseinanderfegung 
Bismarch's, allein fie ließ die Pforte der Verjtändigung ſchon offen. ye 
feft und gewandt trat Yasfer in die meue Situation ein, er erflärte 
Neihstanzler, wie nur im Suchen nad einer wechjelsweifen —— 
Reichsregiment und Reichstag neben einander beſtehen könnte. Und das 
Wort Auflöſung, das er ausſprach, es war die Antwort der Reichstagsmehr- 
heit auf die Bismard'iche Drohung des Nüdtritts. Stand denn die Sadıe 
wirklich jo tragiſch, lag die Löſung nicht jo vor den Füßen, daß man fie 
nur aufzuheben brauchte? Wie frappirt müflen die Gonfervativen dareinge- 
fehen haben, als zum Dank für das nicht allzupropre Geſchäft, das fie über- 
nommen hatten, die Nationalliberalen an die Wand zu drängen — die Trac- 
tate des erneuten Friedens zwiſchen diefen und dem Reichskanzler über die 
confervativen Köpfe weg geſchloſſen wurden. Wird die Mehrheit des Haufes 
ihn ratificiren, wird er ein damernder werben oder wird der nur äußerlich 
beigelegte Zwijt bald unter andrer Form wieder losbrechen? So wie ver- 
floffenen Donnerjtag die Verſammlung den Neichstagsfaal betreten hat, hat 
ihn feiner wieder verlaffen, weder der grollende Fürſt Reichskanzler, noch der 
jo fhonungslos desavonirte Delbrüd, noch die gebrauchten und wieder zu— 
rüdgejhobenen Gonfervativen, noch die Forticrittspartei, die dem Hallali 
auf die Nationalliberalen micht zu widerjtehen vermochte, noch die Nattonal- 
liberalen, deren Politit ad absurdum zu führen Bismard jelbft übernommen 
zu haben ſchien. Es war ein fhwarzer Tag in def parlamentarifchen An- 
nalen, möge er eine Warnung aber nicht der Anfang einer neuen Aera fein. 


Der Kampf in Paris und feine Folgen. Die dichten Rauchwolten, 
welche aus den Brandftätten der Unglüdsjtadt auffteigen, ziehen mit dem 
Frühlingswind über das entſetzte Yand, durch die ſchweigſamen Straßen tönt 
der dumpfe Trommelwirbel der Regulären, eine ungeheure, ſchaudervolle 
Kataftrophe Frankreichs ift beendet: die Befeſtigungen von Paris haben ihre 
Aufgabe in den legten acht Monaten vollauf erfüllt, fie baden Paris und 

ankreich in’s Elend gebradt. Wer irgend in der großen Stadt, dem 
chtſtück moderner Givilifation, Schönes gefhaut, Berlodendes genoſſen, der 
trauert und berechnet ängftlich, was vernichtet und erhalten ift; manchen Ber- 
luft hat das Gerücht übertrieben, das Gräulichite, Widerlichite, Scheuflichite 
in Sturm und Bertheidigung wird vielleicht miemals einen wahrbaften Be- 
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rihterftatter finden. Bertheidigung und Groberung in dem fiebentägigen 
Straßenfrieg wurden wieder zumeift durch Gefchligfampf geführt, der die Käm⸗ 
pfenden am meiften jchont, die Gebäude jtärker durch Geſchoſſe und Feuer 
zerſtött. Den Generälen der Regierung wurde, und nicht nur von Fran— 
zofen, der thörichte Borwurf gemacht, daß fie durch fortgefegtes Vorbringen 
bet Nadıt viele Zerftörung werthvoller Gebäude hätten hindern können. Ihre 
Aufgabe war aber nicht, Youpre, QTuilerien und andere Paläfte zu retten, 
jondern die Aufftändifhen tm jeden Preis zu tilgen, und fie haben nur ihre 
Prliht gethan, wenn fie unfichere, erfhöpfte und wüthende Truppen nicht für 
die unberechenbaren Zufälle und Schreden eines nächtlichen Straßen» und 
Häuferlampfes aus der Hand geben wollten. Daß in Frankreich die Zeit 
der Generäle getommen tft, lehrt die Vertheidigung Bazaine's in der Natio- 
nalverfammlung durch feinen alten Gegner Ehangarnier, man fühlt die Noth- 
wendigfeit, ven Mangel an erprobten Heerführern durch Zurüdführung diefes 
tühtigften und härtejten der franzöfifhen Generäle zu mindern. Seine Ent- 
fühnung und Anftellung darf man als nahe bevorftehend betrachten. 

Wir Deutſche haben in dem ganzen Jahre jo oft Veranlaffung gehabt, - 
die ſchlechten Seiten der Franzoſen auszumalen, daß wir vor diefen legten 
unheimlihen Drgien des celtifhen Wefens am liebften auf eine Eigenſchaft 
unſerer Nachbarn himweifen, welche ihnen zu einem Erſatz für manche Tugend 
verlieben ſcheint, auf ihre ungzerjtörbare GElajticität und Lebenskraft. Kein 
anderes Bolt vermöchte fo ſchnell über die jämmerlihe Gefchichte der legten 
Monate hinwegzukommen und fo tet um die Trümmer der zerftörten Staats» 
mauern ein neues Yeben einzurichten, als fie. Paris wird für Arbeit umd 
Genuß in wenigen Wochen viel von feiner früheren Yebhaftigfeit zeigen, und 
wir werden im kurzer Zeit wahrfcheinlih mit gemiichten Empfindungen und 
nie ohne Betroffenheit feben, wie ſchnell dort auf der Oberfläche des Lebens, 
im Comtoir und auf der Strafe, die größten Einbußen verwunden werden. 

Es ift ja alſo Ausſicht, daß auch wir vet bald etwas von den Mil- 
liarden erhalten. Wir gönnen den Franzoſen, daß fie uns die allergrößten 
Summen bezahlen, nicht ebenjo ung, da wir mehr als den Staatsaufwand 
erhalten. Der Krieg darf fein Geſchäft werden, weder für einen Staat, noch 
für irgend eine Klaſſe einflußreiher Individuen, umd wir mögen uns wahren, 
daß der knappe, jorgfältige, gewiffenhafte Haushalt Preußens nicht durch ein 
plögliches Disponiren über zulaufende Millionen aus der gevohnten Spar- 
ſamleit fomıne. Noch ift unficher, ob wir überhaupt diefe Gefahr zu liber- 
winden haben werden. Aber jchon die Erwartung des fremden Geldes, — 
das doch den Einzelnen ihre Verluſte auch nit annähernd erfegen wird — 
trägt nicht dazu bei, uns Deutſchen eine befonders imponirende Phyſiognomie 
zu geben. Nicht unferem geärgerten Reichskanzler, der in beforgter Arbeit 
an den Friedensbedingungen und Zahlungsterminen herumänderte und zuletzt 
gar Abfhlagszahlungen der franzöfiihen Banknotenpreſſe annehmbar fand, 
nicht unferen Meichstagsabgeordneten, welde in Verſuchung kommen, aus den 
franzöfifhen Geldern fih eine befondere Popularität herauszumünzen, nicht 
unferen Dlinifterien, welche auf die erwarteten Gelder viele nothwendige Refur- 
men und Berbefferungen anweiſen möchten, vollends nit den Hunderttaufenden, 
welche Entihädigungsanfprühe mit und ohme zureidenden Grund erheben, 
umd nicht den großen und Meinen Staatstünftlern, welche hilfreiche Pro- 
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jecte aller Art auf das Beutegeld zu gründen beeifert find. Gebt "das 
fo fort, dann werden die ebrbaren und bedächtigen Deutſchen vor der übrigen 
civiliſirten Menſchheit ein ſehr begehrlides Ausſehen erhalten, das ihnen 
feineswegs wohl anftebt. Der alte Fluch, der am Gelde hängt, äußert ſich 
bereits in zahlreichen, politiſchen Verſtimmungen, Händeln und kleinen Yächer- 
lichteiten, jeßt, wo wir nur nah den Millionen ausfhauen. Wie es uns 
belommen wird, wenn wir fie erſt wirtlih erhalten, darüber werden wir nad 
mancher ernjten Erfahrung zu urtheilen haben. — Zur Zeit wollen wir bejchei- 
den daran denken, daß es nicht leicht tft, die Größe, welche ein ftolzer Sieg 
bereitet, auch durch das Yeben zu behaupten. Q 


ann — 
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Zu den wenigen glüdliden Sterbliden, welche ein ganzes Leben him- 
durch ungeſchwächte Popularität genofien, ift unftreitig der foeben verftorbene 
wobhlbefannte Componift D. Fr. Auber zu zählen. Wer fennt jie nicht, die 
theil8 ungemein jehnell feſſelnden, theils wahrhaft zündenden Melodien des 
„Fra Diavolo“, der reizenden Spieloper „Maurer und Schloſſer“ und zumal 
der weltberühmten „Stummen von Portici”? - Diefe Melodien ſind ſo charal⸗ 
teriſtiſch und zugleich jo bequem, jo bandlib und fo gefällig, daß jie noch 
jegt dem Opern-Habitué in allen Stimmungen als willfommene Ausfüllung 
einer Lücke feiner Gedanken dienen. Iſt er fröhlich, fo fingt er diefelben 
unwillkürlich, iſt er gereizt, ſo pfeift er ſie; iſt er verdrießlich, ſo verbrummt 
er in einer derſelben ſeinen Aerger. Wenn man von Melodien ſagen könnte, 
ſie haben savoir faire, fo beſitzen es Auber's Melodien in hohem Grade. 
Wie aber jo manche überraſchende Erfindung, jo mancher Genieblitz auf an— 
deren Gebieten zumeilen jeltfamen oder ziemlich äußerlichen Anſtoßmomenten 
feine Geburt verdantt, jo joll dies auch gerade bei den zündenditen der Me— 
lodien des „Fra Diavolo“ und der „Stummen“ zum Theil wenigjtens der 
Fall geweien jein. Man erzählt ſich darüber Folgendes. Eine geraume Zeit 
vermochte Auber mit feinen erjten Werfen noch feineswegs durchzudringen 
und zerbrach ſich nicht wenig den Kopf damit, wie er es anzufangen babe, 
um den Nagel auf den Kopf zu treffen. Da bemerkte er, mit weldem Glüd 
der Schalf Roffini, der jih damals gerade auf den Gipfel jeiner höchſten 
Beliebtheit ſchwang, beliebte italienische. Saffenhauer in verfeinerten Aufguk 
dem Publicum auftifchte. Dieſe Beobahtung foll Auber auf den nicht min- 
der glüdlichen Gedanken gebracht haben, franzöfifhe Poftbornfignale zu be 
nugen und aus denfelben mit Einjchiebung einiger diefelben graztöfer oder 
fließender gejtaltenden Töne feine zündendften Melodien im „ra Diavole“ 
und in der „Stummen” zu bilden. Dem ſei nun, wie ihm wolle; mag 
Auber jene Melodien nur aus fich jelbit agefchöpft oder maq er zuweilen ein 
C. M. v. Weber analoges Berfahren eingefhlagen haben, der es troß des 
überreichen Quells feiner eigenen herrlichen Erfindung keineswegs verſchmähte, 
eine Anzahl der anziehendjten ungariſchen, böhmifhen und ſpaniſchen National 
weifen in den „Freiſchütz“ und in „Breciofa” zu verweben: beide Tondichter 
haben jedenfalls die von ihnen vielleicht entlchnten Weifen jeder nach feiner 
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Individualität in jo erheblichem Grade veredelt oder doch verfeinert, daß 
diefelben Dadurch zu ihrem geijtigen Eigenthun geworden find. 

Auber erhielt ſich bis in ſeine letzten Jahre eine ſeltene körperliche wie 
geiſtige Friſche, wie auch eine ſeltene Eigenthümlichkeit des Stils. Er hatte 
gewiſſe Wendungen, denen er ſelten untreu wurde, und eine Behandlung des 
Orcheſters, die mit allen reizenden und oberflächlichen Seiten ganz ihm an— 
gehört; jedesmal, wenn fib ihm ei und diejelbe Situation darbot, hatte er 
nicht etwa verfchiedene Arten, fie zu verjtehen und auszudrüden. Ziemlich 
gleahgültig gegen die die Neuzeit in Bewegung jegenden bedeutenden Ideen 
umd Theorien, und wenig befümmert um die diefen Theorien entfprungenen 
Werte hielt jih Auber beim MNiederfchreiben jeder neuen Partitur von jedem 
derartigen Einflufje frei und hielt lediglich das Verfahren ein, welches ihm 
geläufig war. Andererjeits bewahrte ſich, wie gejagt, fein Geift eine jolche 
Friſche und Triebkraft und eine jo große Yeichtigfeit der Erfindung, daß -fich 
jeine Individualität fat bis zum legten Angenblide ganz außerhalb jeder 
Ideengemeinſchaft und jeder melodiſchen Reminiscenz zu äußern vermochte. 
In feinen älteren Jahren brachte ihn feine Stellung als Director des Con- 
jewatoriums in Paris in fortwährende Berührung mit der Jugend, welche 
unleugbar einen verjüngenden und belebenden Einfluß auf ihm übte. In 
jeltenem Grade wußte er ſich freizuhalten von den Grillen und Lacherlich⸗ 
feiten alter Yeute, führte eine durch höchſt liebenswürdigen Frohſinn, ause 
xſuchte Höflichkeit, jowie von feinen und geiſtreichen Witzworten belebte 
Unterhaltung, befonders in feinem eigenen Haufe, war einerjeits jehr mäßig 
und genau, amdererfeits ein großer Pferdefreund und bielt ſich lange Zeit 
einen, durch ſchöne Exemplare ausgezeichneten feinen Marftalt. 

In jeiner unter ziemlich gedrüdten VBerhältniffen verlebten Jugend 
tonnte er noch wenig Ahnung haben, das er jpäter einſt im fo glänzende 
Berhältnifje kommen werde. Am 29. Januar 1784 wurde er auf einer 
Reife feiner Eltern zu Gaen in der Normandie als Sohn eines Barifer 
Bilderhändlers geboren. Sein Bater ließ ihm zwar etwas Glavierumterricht 
geben, bejtimmte ihn aber zum Kaufmann und ſchickte ihn in ein Yondoner 
Handelshaus. Der junge Auber aber fühlte jo wenig merfantilifhen Beruf 
in ſich, daR er jehr bald nah Paris zurückkehrte, daſelbſt hauptfählih unter 
Boieldieu und Cherubini Muſik ftudirte umd u. U. eine Meſſe componirte, 
aus welder er fpäter einige Nummern (3. B. das Gebet) in die „Stumme“ 
herüberrettete. Yange Zeit lebte er als junger Mann unbeachtet in ziemlich 
drückenden Berhältnifien, aud war jein erftes Auftreten als Operncomponiſt 
ein feineswegs glänzendes. Seine erjte Oper „Le sdjour wmilitaire“, 1813 
auf die Bühne gebracht, fiel vollftändig durd. Auber, welder feine ganze 
Hoffnung und Griftenz auf .diefelbe gejegt, war darüber nicht wenig beftürzt 
und ſah jih genöthigt, ſich dürftig genug als Glavierlehrer zu ernähren. 
Erſt fünf Jahre fpäter wagte er, mit einer zweiten Oper „Les billets-doux“ 
berporzutveten. Auch mit diefer machte er, umd zwar in noch viel trojtlofe- 
rem Grade, Fiasco. Das Publifum wies das Werk mit den entjchiedenften 
Jeihen von Hohn und Unwillen zurüd, der Dichter des Textes aber ver 
Ihrie ihn als den miferabeljten Mufifanten auf der ganzen Erde. Biel 
glüdliher dagegen erging e8 1820 feiner dritten Oper „La bergere chäte- 
laine* ebenfjo 1821 der Oper „La promesse imprudente“, aber den eriten 
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wirflih namhaften Erfolg erzielte er, nachdem er jeit 1822 mit Scribe un 
Berbindung getreten war, erjt mit der Oper „Das Concert am Hofe“ und 1823 
mit der reizenden Dper „Der Schnee‘, welche raſch nicht nur in Frankreich jondern 
aud in ganz Deutfchland beliebt wurde. Der höchſt glüdlihen Vereinigung mit 
Scribe entjprangen nun wohl einige 30 Opern, unter denen „Maurer umd 
Schlofjer 1825, „Die Stumme von Bortici” 1828 (in der yenella zuerjt eben- 
falls fang), „Fra Diavolo“ 1830, „Der Maskenball“ 1833, „Der Feenſee“ 
1839, und „Teufels Antheil“ 1843 ſich am glüdlidjten auf den Reper— 
toiren erhalten haben. 1842 wurde Auber au Cherubini's Stelle zum Di- 
rector des Barifer Eonjervatoriums und 1857 von Napoleon zum Hof— 
capellmeifter ernannt. Er war als Componift bis zu jeinem Tode uner- 
mädlih thätig und ſchrieb u. A. auch einen großen Marſch für die Londoner 
Ausftellung, eine Diericanifhe Nationaldymne auf Wunſch des Kaiſers Ma- 
rimilian x. Seine legte Oper, „Der erjte Glüdstag“, welde ihm noch ein— 
mal reihe Huldigungen einbrachte, madte 1868 von Paris aus die Runde 
über alle bedeutenderen Bühnen. 

Das Gebiet, auf weldem jih Auber mit dem meijten Erfolge bewegte, 
war das der komiſchen Oper. Hier entfaltete er frei und voll die hervor⸗ 
ragenden Eigenjhaften feines Talents: pilant erfundene, lebensvolle Melo- 
dien, graziöfe Factur, glänzende Yuftrumentalfärbung, feinen fcenifchen Tact 
und genaue Bühnenfenntniß. Bei feinen großen Opern traten -diefe Vorzüge 
nicht jo hervor, nur in der „Stmumen“ iſt es ibm gelungen, ji auch aui 
dem Felde der großen Oper mit vollem Erfolg zu bewegen und ein Werl 
zu ſchaffen, welches in Baris, Warihau, Brüfjel, Braunfchweig zc. mächtigen 
Anſtoß zu revolutionären Umwälzungen geben follte. So leichtgeſchürzt aud 
feine Mufe, jo ging man doch von deutſcher Seite jedenfalls im der Beur- 
theilung derjelben viel zu ſchwerfällig zu Werke, mitunter ganz vergefiend, 
dag man eben einem Franzoſen gegenüberjtand, der nur für Franzofen ſchrieb. 
Aus diefer feiner Nationalität erflären ſich alle feine Vorzüge und Schmwä- 
hen; Xiefe, bejonders Gemüthstiefe darf man nie von ihm verlangen, de#- 
gleichen künſtleriſche Gründlichkeit und Gediegenheit, dagegen tft er anregend, 
geiftreich, pilant lebendig, wohl auch fofett und geſchwätzig, will vor allen 
Dingen amüfiren und verjteht es in das volle Yeben bineinzugreifen oder fic 
mit graziöfer Yeichtigkeit auf dem glatten Salonpartett zu bewegen. Gänzlich 
durchgefallen iſt von feinen legten 30 Opern, troßdem im bdenfelben viel 
leichte Fabrifarbeit, eigentlich feine, weil er dem Publitum durd das fort- 
während gebotene Neue eigentlih nie Zeit zum Mißfallen ließ. Bon feinen 
fomifhen Opern fteben „Maurer und Schloſſer“ umd „Fra Diavolo“ obenan, 
von allen aber, wie gefagt (trog aller jtellemweije faſt etwas rohen Ober 
flächlichkeit der Anlage) die „Stumme von Portici“. Bier hat er bedeut- 
fame Situationen mit wirklich bedeutſamer Diufit illuſtrirt. Ein wunderbar 
electrifivendes Golorit iſt über die ganze Oper verbreitet, die nationale Eha- 
vakterifttf iſt prachtvoll getroffen und eine höchſt kräftige und gejunde Em⸗ 
pfindung durchweht diefes für gewiß noch lange zeit bin beliebte, durdaus 
genial concipirte Wert. — Z. 


— 
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Durch die Invaſionen, welde unfer Vaterland im vorigen wie in die- 
jem Syahrhundert von den Franzoſen erlitten hat, ift jene verhängnißvolle 
Beriode, in welder Yudwig XIV. die weſtlichen Neihslande losriß, eine Zeit 
lang mehr als billig dem Gedächtniß der Nation entrüdt worden. Wenn 
wir jest das Andenken an jene Zeit auffriichen, jo geſchieht es nicht, um 
den feindliben Nachbar heute noch rüdjihtslos anzuflagen. Müßte fih do 
eine Anklage mehr gegen die eigene Nation, welche jo wenig veritand, diefen 
Unfällen zuvor zu fommen, ja gegen den ganzen Verlauf unſerer Geſchichte 
jeit der Reformation überhaupt richten. Uufere Abſicht gebt mehr Ddabın, 
daran zu erinnern, wie troßg der Harjten Einſicht, welde vie. damaligen 
Deutſchen über ihre bilflofe Yage hatten, die Fähigkeit, Die Verhältniſſe zu 
beherrſchen, nicht nur nicht wuchs, jondern ſich täglid minderte, bis man 
endlich auch die ſchwachen und unzureichenden Verſuche, das Verlorene wieder 
zu gewinnen, aufgab. 

An Erkenntniß aber hat es der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
wahrlich nicht gefehlt. In zahlreihen Stimmen, Allen vernehmbar, jedem 
Verſtändniß ſich anbequemend, tritt fie zu Tage. Faſt mehr als unfere 
heutige Preſſe lies es fich die Heine politifche Literatur jener Zeit angelegen 
fein aufzuflären, zu warnen und zu mahnen. 

Aus der großen Anzahl diefer Schriften erfehen wir klar und deutlich, 
daß den Menjchen jener beflagenswerthen Zeit ein deutlihes Bewußtſein von 
der Verkommenheit aller ihrer Zuftände innewohnte. Sm den verfchieden- 
artigiten Formen, bald im bijtorifh-politifhen Abhandlungen, bald in pas- 
quillenartigen Pamphleten, in Dialogen und förmlichen Schaufpielen wird 
der eine Gedanke, die Uebermadt Franfreihs, immer von Neuem behandelt. 
Deutſch, lateiniſch oder franzöſiſch, je nach dem Publikum, weldes jie im 
Auge haben, ſind dieſe Schriften abgefaßt; die meiſten von denen, welche uns 
durch die Hände gegangen find, in Proſa, doch auch Verſe in ziemlicher An— 
zahl finden ſich vor. In Weſtdeutſchland iſt namentlich Cöln ein Hauptſitz 
dieſer kleinen Literatur, hier verlegte Peter Marteau unter anderen auch 
zahlreiche franzöſiſch geſchriebene Flugſchriften, aber auch Frankfurt und Leipzig 
publicirten eine ziemliche Anzahl. An letzterem Orte haben vorzüglich 
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Ehriftian Weidmann und Frievrih Gleditſch fih diefem Yiteraturzweige ge- 
widmet, welder in den beiden letten Jahrzehnten des 17. und im erften 
Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts feine Blüthe erreichte. 

Von den Franzoſen wurde damals wchl die Meinung verbreitet, daR 
diefe Kritif nur von umbedeutenden Geiſtern ausgebe, dagegen wijjen wir 
heute, daß jelbjt ein Univerſalgenie wie Leibniz diefer publiciftiihen Thätig- 
feit jein Talent mit großer Beharrlihfeit widmete. Bon feinen Yünglings- 
jahren bis in's Greifenalter hinein hat er wohl immer anonym durch poin» 
tenreihe lateinifhe oder deutſche Verſe oder durch volksmäßige und gelehrte 
Abhandlungen die Augen feiner Zeitgenoffen immer und immer wieder Frank 
reich zugewendet. Je nach Bedürfniß ftellte er fi bald als Agitator, bald 
als Staatsmann und Diplomat vor das Publikum. In der ausgezeichneten, 
der Würde der Perfünlichkeit vollkommen entfpredenden Darjtellung, welde 
diefe Thätigkeit des Philofophen gerade in unferen Tagen gefunden hat, wer 
den für ihn, außer den unzweifelhaft von ihm verfaßten, 12 umfangreicher 
derartige Schriften in Anjpruh genommen, allein er hat möglicher Weife 
noch mehr verfaßt. Ein Ahnherr Savigny's ferner, Yudwig Johann v. Sa— 
vigny, gräflich naſſau- weilburgifher Nath, jchrieb über die Reunionen 
Ludwig's XIV.; von dem Herzoge Anton Ulrih von Braunfhweig ift viel- 
feiht ein hierher gehöriges politifches Heldenfpiel, Gabile und Salibert, 
verfaßt. 

Unter den zur Satire hinneigenden Schriften begegnet uns öfter die 
Form des politifhen Kartenfpiels. Leibniz ſelbſt ſchrieb ein franzöſiſches 
Lhombreſpiel der Fürjten in Proſa, ein nicht ungewandter deutfher Poet ein 
„Deutſch und Frantzöſiſch Scharwengel-Spiel”. Der Güte des Herrn Dr. 
Guſtav Schwetſchke in Halle verdanten wir die Kenntniß zweier ähnlicher 
umfangreicherer Bamphlete: „Neues Königl. Frantzöſ. & V’HOMME und HOC- 
MAZARIN, Benebenjt dem Päbitliden umd feines Anhanges fpitfündigen 
L’OMBRE = Spiel ... M. DC. LXXXIV.“ Auch das Glaubensbetennt- 
niß wird fodann als Rahmen für das politiihe Pamphlet verwendet. 
(Pfleiderer, Yeibniz. ©. 260.) Auf eine große Anzahl diefer Schriften machte 
fhon 1815 Rühs in feinem Buche „Hiſtoriſche Entwidelung des Einfluffes 
Frankreichs und der Franzofen auf Deutfhland und die Deutfchen“ auf 
merkſam. In allen übrigen Partien veraltet, behauptet die Schrift gerade 
in ihren hierher gehörigen “Darlegungen auch heute noch ihren Werth. 

Es war natürlid, daß ein Zeitalter, weldes alle europätfchen Friedens: 
ihlüffe zu Gunften Frankreichs ausfhlagen ſah, in banger Beforgnif vor 
dem weiteren Umfichgreifen einer Macht war, die man durchaus außer Stande 
war, in ihren alten Schranken zu halten. Wurden doch von franzöſiſcher 
Seite überdies gerade diefe Gebietserweiterungen «als Erfüllung alter, wohl» 
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erworbener Rechte, als eine neue Periode gefhichtliher Entwidelung, als 
fünfte große Weltmonarchie bezeichnet. 

Es waren vorzugsweife zwei hiſtoriſch-politiſche Schriften, welde dieſe 
Gedanken in Frankreich ſelbſt in übertriebenfter Form unter das "größere 
Publiftum braten. Beide ftügen fih nicht wie die Forderungen moderner 
PBubliciften auf gewifje, dem franzöfifhen Volke angeblid von der Natur 
jelbft angewiefene Gebietsumgrenzungen, fondern auf das hiſtoriſche Recht. 
Beide Schriften find, was auch bezeihnend iſt, von immerhin nicht ganz 
unbedeutenden Juriſten verfaßt. 

Im ZTodesjahre Guſtav Adolf's veröffentlichte der Königlihe Kath und 
erfte Advocat bei dem Gerichtshof zu Beziers Jacob von Caffan in Paris 
eine Schrift unter folgendem Titel: „Die Unterfuhung der Nechte des Kö— 
nigs und der Krone Frankreich auf die durch fremde Fürften eingenommenen 
Königreiche, Herzogthümer, Grafihaften, Städte und Yänder, die den aller- 
höchſten Königen durch Eroberungen, Erbihaften, Käufe, Schenfungen und 
andere rechtmäßige Gründe gehören, nebjt ihrer Rechte an das Reich und der 
von verjchiedenen fremden Fürjten ihrer Krone ſchuldigen Pflihten und Hul— 
digungen.” Die Unterfuchung diefes Advocaten ergab, daß nachſtehende Län— 
ver „zu Frankreich gehören": Gaftilien, Arragonien, Portugal, Navarra, Si» 
cilien und Neapel, Majorka, Mailand, die Graffhaft Nouffillon und die 
Stadt Perpignan, die Grafſchaft Cerdagne, Deutihland nebjt dem Reiche, 
Savoyen, Piemont, Nizza, Yothringen und Bar, die Niederlande, das Erar: 
bat, die Stadt Avignon und die Stadt Orange. Anſprüche auf das Neid) 
hat Frankreich nicht etwa erjt durch Karl den Großen erworben, obwohl feine 
Herrihaft das Hauptfundament bildet, auf welches der Advocat feine Aus- 
führungen gründet, fondern bereits Brennus, ja der mythiſche Bellovefus 
haben Frankreich, Italien und Deutjchland in diefer Weife vereinigt. Wir 
wiifen nicht, ob der Ruf diefer Schrift jhon damals über die Grenzen 
Frankreichs hinausgedrungen ift, von den Franzoſen ſelbſt fcheint jedoch dieſe 
Beisheit, welche bis zum Jahre 1664 viermal wieder aufgelegt worden ift, 
eifrig und gern entgegengenommen worden zu fein. 

Die hohlen und eitlen Prätenfionen diefes Tractats werden nocd weit 
von der im Jahre 1667 veröffentlichten Schrift des auch durd ſeine Publi- 
cationen zur Geſchichte Richelieu's bekannten Parlamentsadvocaten Aubery 
übertroffen, die jogar Yudwig XIV. ſelbſt zugeeignet ift. Er ſchrieb unter 
dem Titel „Gerechte Anfprüche des Königs auf das Reich“ ein die deutfchen 
Fürſten fo jehr verletendes Yibell, daß der König fi endlich gemöthigt fah, 
ihm eine Zeitlang die Baftille als Aufenthaltsort anzumeifen, was ihn jedoch 
bei den Chauviniſten jener Zeit nur nod populärer machte. Auch Aubery 
ſuchte eine Hiftorifhe Unterlage für feine tollen Behauptungen und fand fie 
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in der Herrihaft Chlodwig’s und feiner Nachkommen, welde ſich zu Herren 
von ganz Deutihland gemacht. hätten. Diefer Anjhauung entſpricht dann 
au die weitere Behauptung, daß Karl der Große Deutfhland als franzö- 
ſiſcher König, nicht als Kaifer beherrfcht habe. Dieſe Chlodwig ſche Monarchie 
nimmt die erſte Stelle in der Entwidelung Frantreihs ein, weldes in 
Ludwig XIV. den unmittelbaren Rechtsnachfolger des Frankenkönigs erkennt. 
Die Abtretungen deutfhen Gebiets im Frieden von Münfter find als vor- 
läufige Abſchlagszahlungen auf diefe Anſprüche zu betrachten. Ya die Schrift 
ging im ihrer Arroganz jo weit, daß fie Deutfhlands Erijtenz geradezu 
leugnete. Nah Aubery Hatte mit Yuther das römiſche Reich fein Ende 
erreicht, die Rechte der durch ketzeriſche Kurfürften gewählten Kaiſer find an 
und für fi hinfällig. Der in feinen Machtbefugniſſen volljtändig unbe 
ſchränkte König von Frankreich, ja ſelbſt fein Bruder, geht ſeines Erbrechts 
halber fogar dem Kaiſer vor, der nur eine ihm durch Wahl zu Theil gewor- 
dene Krone trägt. Kraft diejer jeiner Stellung befigt der König von Frank 
reich ein natürliches Schiedsrihteramt über alle Herrider Europas. 

Rühs führt mehrere Schriften auf, welde vdiefer franzöſiſchen Aufge— 
blafenheit in Deutjhland in ungefchminktefter Weife den Text lafen. Wir 
wollen an diefer Stelle nur auf einen Tractat hinweiſen, welder viefen 
hiftorifch-politifhen Phantaftereien in entfpredhender Weife dient. Es ift der 
im Jahre 1674 veröffentlichte Machiavellus Gallicus: „Welches Getös macht 
man do in der Welt von dem Königreich Auftrafien und Franken, da doch 
unter hunderttaufend Franzoſen nicht einer ift, welcher verjtehe, was und wo 
das Königreih Auftrafia jemals gewefen oder noch jei, als welches längſt für 
Carolo Magno gänzlih ertinguirt worden.” Staunend fragt fi der Ber- 
faffer, warum man von einem franzöfifhen römiſchen König oder Kaifer oder 
Protector des Reiches, von einer allgemeinen chriftlihen Republik, worinnen 
der König von Frankreich Director fein foll, ja gar von einer fünften fran- 
zöfifhen Univerfalmonarhie und dergleihen Mfanzereien mehr fabelt, „dar 
von auch faft die Kinder auf den Gaſſen zu Paris nicht genug zu fingen 
wiſſen“. 

Wem hätt' es je getraumt als Narren und Franzoſen 
Zu ſchmieden dieſer Zeit die fünfte Monarchei 
Für einen Göckelhahn! Das reimet ſich ja frei 
Gleich wie zum Sammetrock ein leinenes Paar Hofen. 

In gelungenfter Ironie führt der unbekannte Verfaſſer die Aubery ſchen 
Declamationen weiter. Wie nur ein Gott, ein Gefeß und ein wahrer Glaube 
ist, fo fol au nur ein König, ein Regiment, ein weltliches Geſetz fein, umd 
zwar Alles franzöfifh. Zu einem ſolchen König tft aber Yudwig XIV. von 
Gott auserwählt, deshalb ift auch fein Symbol die Sonne. „Haben wir 
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nun Auftrafien, jo gehen wir den Rhein hinab und nehmen die vereinigten 
Provinzen, denen die fpanifhen Niederlande folgen müſſen. Wenn wir es 
jo weit gebradt und fammt folder Macht zu Yand und zu Waffer vier kur— 
fürftliche Stimmen zu unferer Devotion, die fünfte durch Vetterfhaft und 
Weiber, die anderen um's Geld leiht gewonnen haben, wer wollte zweifeln, 
daß ein junger, franzöfifher römischer König oder Protector des Reiches 
daraus werden follte? Alsdann zeigen wir den Schweden wieder den Weg 
über die See; dann wird der Glaube blühen. In jener Zeit aber werden 
die Franzoſen fein Alles in Allen, und unter den anderen Nationen gleich— 
wie die Ssraeliten zu den Zeiten Salomonis, oder wie die Juden zu ben 
Zeiten ihres fünftigen Meſſias. Uns andere arme Teufel wird man in 
diefer ottomannifchen oder talmudifhen Monarchie gegen ſolche franzöſiſche, 
neu gebadene Barone rechnen wie lauter Bauren, Bettler, Buben, Bären- 
häuter und Hundsvögte, wie uns dann vorhin allihon, nehmlich vor 6 Jah— 
ren, ein franzöfifher Ambafjadeur, Monſ. Trelon, prophezeiet, daß die deut» 
ihen Fürſten noch mit gebogenen Knien für dem König in Frankreich wür- 
den erjcheinen müſſen.“ 

Bor Allem aber ift es doch Ludwig XIV. jelbjt, gegen welchen ji eine 
große Anzahl diefer Schriften mit einer oft maßloſen Yeidenfhaftlichkeit wen- 
den. Schon die Titel derfelben weifen darauf Hin, wie verhaßt der König 
perfönlid war. Im Jahre 1674, alfo während des deutſch⸗franzöſiſchen 
Krieges, der mit der Niederlage der Deutfchen bei Türkheim endigte, erſchien 
der erwähnte MACHIAVELLUS GALLICUS. Das ift: Verwandelung und 
Berfetung der Seele des MACHIAVELLI in LUDOVICUM XIV.“ Noch 
leidenſchaftlicher ſprach ſich deutſcher Ingrimm über die barbarifden Ber: 
wüſtungen in der Pfalz und am Rhein überhaupt während des Jahres 1689 
aus, wie ſich ſchon aus den Titeln dieſer Schriften entnehmen läßt. So in 
einem Pamphlet: „Der Franzöfifhe Und Das Heil. Röm. Reich verderbende 
graufame Greuel und Abgott Yudewig der Bierzehende,... An dem fi 
Teutſchland hat fo lange Zeit vergaffet, allein durch denſelben nunmehr jo 
‚befftiglih geftraffet worden ... 1689." 

Zu Freiburg im Breisgau wurde in demfelben Jahre veröffentlicht 
„Des Aller-Ehriftlichjten Königs Undriftlihes Bombardiren Und Mord» 
brennen, Oder die graufamfte vielfältig wiederhohlte Franköf. Tyranney 
LUDWIG des Großen“. Auch die Verbindung des Königs mit dem ent» 
thronten Syacob IL von England zum Sturz ihres großen Gegners, 
Wilhelm's III., wurde in leidenſchaftlichſter Weife debattirt. Eine aus dem 
Englifhen überjegte Schrift des Syahres 1697 berichtet über das am 3. Sep» 
tember 1695 zu Verfailles gegen den König von Großbritannien angefpon» 
nene Gomplott unter dem Titel „Sottlofe Kunftgriffe Könige zu ermorden, 
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in melden LUDOVICUS ver XIV. und JACOBUS der II. von denen 
Jeſuiten find unterrichtet worden“. 

In dem bereits erwähnten allegorifhen Heldenſpiele, Gabile und Sali- 
bert (Belgia und Yibertas) wird die wiedererrungene Freiheit Belgiens, welde 
von Guwild (Ludwig), Herzog von Florida, bedroht wird, bejungen. Das 
Gedicht ift vor dem unglüdlihen Ausgange des Feldzuges der Verbündeten 
abgefaßt, da es die Zurüftungen zu diefer Befreiung und die Vereinigung 
Gabile's mit Salibert darjtellt. Der Dichter nimmt natürlich entſchieden 
Partei für die Verbündeten und den Kaifer. Diefer felbft, er ift unter dem 
Kamen Yeuthold (Yeopold) verborgen, wendet ſich zu feiner Umgebung, welde 
aus Marentius — dem Erzbifhof Maximilian Heinrid von Köln — umd 
Herbrand, dem Bifhof Bernhard von Münfter, befteht und fordert fie auf, 
ih dies Mal den Berbündeten anzufhließen: 

Nun Freunde! rächet fie, tbut Gumild MWiderftand, 

Die Margenis (Germania) ift euch jo wol als mir verwandt. 
Greift ihm nur tapfer an mit Raube, Schwert und Feuer, 
Jagt gar zum Acheron dies wüthend Ungebeuer, 

Das weder Treu noch Glaub, noch Tugend je befitst 

Und auch das Heifigfte mit feinem Gift befchmitt. 

Den ber auch will ich nun wider ihn erregen 

Und Margenis, wie fromm fie ift, auf ihn bewegen, 

Gabile fteht gerüft mit ihrem Salibert, 

Fort mit dem Ungetüm, man baum es von der Erd. 

Der Verfaffer ftellt Gabile, alfo Belgia, und Guwild, eben Ludwig, 
einander gegenüber. Sie wird von ihrem Feinde umd feinen Genojjen ans 
gefallen und fchleudert in ihrer Bedrängniß folgende Worte gegen den König: 

Du Unold, follft noch jeben, 

Wie einft dein Florida (Frankreich) mit dir wird untergeben, 
Blutfturzer, Meineidsfreund, Eidbrecher, Unglücksbot, 
Buchtfchänder, Keufchheitgift, Geldfchmeichler, Ehrentod, 

Peſt, Geifel aller Welt. 

Mehr den König und Negenten als den Menfchen geifelt der bereits 
genannte profaifhe Tractat: Machiavellus gallicus (1674). Diefes in zu. 
weilen hinreißender Sprade verfaßte Schrifthen muß von einem Manne 
ausgegangen fein, dem tiefite und klarſte Einfiht in die politifchen Vorgänge 
feiner Zeit vergönnt war. Wie ein anderer Demetrius Poliorfetes ijt diefer 
Ludwig vom Himmel berufen, den Städten die Flügel zu beſchneiden und 
ihnen ihre Privilegien zu nehmen. Denn die Privilegia der Untertbanen 
find wie ein fpitiges Meſſer in den Händen eines Kindes, weldes der Vater 
wohl wegreißen dürfe, ohne dem Kind Rechenſchaft zu geben. Er bat die 
Prinzen von Geblüt gedemüthigt, den Adel unterdrüdt umd um feine Freiheit 
gebracht oder fi außer Landes die Hörner abſtoßen lafjen, einen großen 
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Theil der geiftlihen Güter eingezogen, das Parlament von Paris unterdrüdt, 
jo daß es jegt ein Inſtrument zur ſclaviſchen Niederhaltung des Yandes ge- 
worden ift. Er hat endlih den Handel monopolifirt, fo daß er für den 
größten Kaufmann der Welt gelten kann. Das find die Mittel, durch welche 
er im Innern Ruhe bergeftellt und fein despotiſches Negiment befeitigt hat. 
Nun follen Allianzen, Verheirathungen, Titel, Beſtechungen auswärtiger Mi- 
nifter fogar mit falfhen Juwelen und falſchem Gelde, Verläumdungen ehr— 
liher Staatsbeamten, endlib Frauen den franzöfiihen Einfluß im Auslande 
jtärten und Frankreichs Herrihaftspläne fichern. Um die Deutfhen noch 
weiter hinter das Yiht zu führen, kam „eine neue franzöfiihe Demuth wol 
& propos, fraft deren auch die geringfte Reichsſtände mit dem Titul könig— 
liche Couſins geehrt werden wollen, maßen man fagen will, daß für wenig 
‚jahren dergleihen Brief auf ein Mal über 100 fpediert worden”. Fängt 
der König jedoh im Gegenſatz zu feinen Freundfchaftsbezeugungen mit einer 
fremden Macht Krieg an, fo folgt er einem univerfalspädagogifchen Zuge, 
der ihn treibt, die Schäden und Gebrechen der Welt zu heilen. Wenn näm- 
ih „freie Mepublifen und Völker die Neverenz nicht tief genug gemacht, den 
Kopf nicht vet zum Knie- oder Fußküſſen gebogen, mit dem Hut die Erde 
gelehret, Summa das nebucadnezarifhe Bild nicht recht angebetet haben, dann 
ſtraft er ſolche Vergehungen als grobe Yajter wider die Natur und das Völ— 
ferreht wie ein neuer Cato orbis oder weltveformierender Herkules mit 
gewaltthätigem Abfall, Abnahm und tartarifher Berwültung der beft gezier- 
ten Yand und Städte.” Allein zum Krieg ziehen ja die Franzoſen gar nicht 
aus, fondern nur um Beſitz zu ergreifen. Und auch dabei tritt der meue 
Aerander der Welt nicht mit edelmüthiger Mannheit unter die Augen, fon- 
dern überall bahnt ihm Verrätherei die Wege. Es wird Feine Feſtung, feine 
Stadt belagert, worin nidt vorher die Hälfte der Bürger oder Soldaten, 
oder der Commandant jelbjt mit Goldfugeln oder goldenen Verheißungen 
getroffen worden ift. 


Auch die dem deutfhen Kriege im Elfaß folgenden Jahrzehnte waren 
demnach nicht darnach angethan, den unglüdlihen Opfern franzöſiſcher Er- 
oberumgsfucht ein anderes Bild von dem Könige in Die Seele zu prägen. 
Die gewaltihätige Vertreibung oder Belehrung der Hugenotten erbitterte die 
proteftantifhen Deutfhen noch mehr; die Beſitznahme Strafburgs, die 
Neunionen, die Mordbrennerei der Franzofen am Rhein, die Verbindung 
Yudwig’s XIV. mit der Türkei, das Bündniß mit Jacob IL, furz alle Wen- 
dimgen franzöfifher Staatskunft und ihre Folgen zielten doch darauf hin, 
Deutfchland zu ſchwächen, Holland zu gewinnen und Yudwig XIV. ſelbſt die 
Krone des römischen Reiches auf das Haupt zu fegen. 
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Mit verzweiflungsvoller Bitterkeit hören wir Leibniz nah dem Falle 
Straßburgs ausrufen: 

Schandfled, welchen der Rhein mit all feinen Wogen nicht abwäfcht, 
Daß daliegen im Schlaf allzumal Kaifer und Neid. 

Aber er hat aud der Stadt ſelbſt eine Grabfhrift gefett: „Hier liegt 
die edle, die herrliche weiland deutſche Reichsſtadt Straßburg, die ihre Jung— 
fraufhaft ewig zu wahren einft jo beflifjen ſchien. Was hat fie mum zu 
Fall gebracht? fragft du, Wanderer. Höre es, Ludwig XIV., der herrliche 
Sieger und Triumphator, ja der Alfide unjerer Zeit, dem Jupiter eben— 
bürtig, nein ſelbſt ein Syupiter, er ift in Liebe zu ihr entbrannt, bat ihr aus 
galliſchem Gold und Silber einen verderblihen Yiebestranf bereitet; umd 
wer diefe galliihen Tränfe nur mit den Yippen berührt, um dem iſt es ge— 
ſchehen.“ 

Eine noch fulminantere Satire ſchrieb Leibniz im Jahre 1683, als die 
Türken Wien belagerten, gegen Ludwig XIV. Er gab ihr die Ueberſchrift: 
Der allerchriſtlichſt Mars, ausgerüſtet von Germano, Gallograeco, oder 
Schutzſchrift der Waffen des Allerchriſtlichſten Königs wider die Chriſten. 
Der Form nach eine Vertheidigung der franzöſiſchen Tagespolitik und ihres 
Schöpfers iſt ſie dem Inhalt nach eins der keckeſten Pasquille gegen den 
allmächtigen Herrſcher. Ludwig XIV. erſcheint in ihr als der wahre und 
einzige Statthalter Gottes in Anfehung aller zeitlichen Güter, der den Papft 
zu feinem Küfter hat. Alles was vom Reich Gottes in der Bibel gejagt 
wird, gilt auch von Frankreich, dejjen Künigen nicht nur die Gabe der wun— 
derbaren Heilung, jondern aud eine noch directere Berüdjihtigung dur 
Jeſus und die Propheten zu Theil geworden ift, wenn fie von den Lilien 
des Feldes jagen, daß fie nicht fpinnen. Damit bat Frankreich die Zuſiche— 
rung empfangen, daß feine Herrſchaft „nie an die Unterröde fommen ol“. 
Franfreihs Miffion ift, alle Ehrijten unter feiner Führung zu vereinigen, 
um jie gegen die Steger, die Türken, zu führen. Dieſem hiſtoriſchen Berufe 
muß fih aud Deftreih ımd das Neid fügen, defjen Bejtehen eben mit dem- 
jelben unvereinbar iſt. Gränzt doch Frankreich nit unmittelbar am die 
Zürfei, jondern an Deutſchland und Holland, mit denen alfo der Anfang der 
Belehrung gemadt> werden muß. Außerdem folgt jedod der König bei die- 
ſem Beftreben auch dem Gebote der Schrift, nad) welder die Belehrung der 
Juden — es find hier wohl die Holländer zu verjtehen — der der Heiden 
vorausgehen foll. 

Wie groß war daher nad) dem Allen das Frohloden der Deutjcen, als 
durch Wilhelm IIT. diefen univerfal-monarhifhen Gelüften Frankreichs ein 
fefter Damm entgegengefegt wurde. Trotzdem daß gerade Deutjchland durch 
die unerhörte, barbariſche Mordbrennerei einen fo großen Theil der Koſten 
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für diefe Befreiung Europas von der franzöfifchen Dictatur tragen mußte, 
war man noch fähig, die humoriftifche Seite diefer Weltherrihaftspläne her— 
vorzubeben. In der Schrift „Des Allerchriſtlichſten Königs unchriſtliches 
Bombardieren und Mordbrennen” ijt ein franzöfiiher Sprah- und Zanz- 
meifter dazu auserfehen, ein Bild von dem großen König und dem großen 
Sranfreih zu entwerfen, aus welchem Victor Hugo Stride zu feinen tollen 
Phantasmagorien entlehnt haben fünnte. Gleihwie ein Yüwe umter den 
Thieren ein Anſehen bat, aljo auch Yudwig der Große unter den Menjcen. 
Seine Deffeins jind nicht etwa ein Seehafen oder einzelne Städte, jondern 
ganze Küönigreihe und Republiken, ja die ganze Welt. Groß ift Frankreich 
und feine Grenzen. Unüberwindlih find die Vormauern und Seehäfen. 
Groß iſt Paris, groß tft das Poſt- und unfhägbare königliche Gebäude und 
die Baläfte, jo von dem Golde gleich theuren Steinen auferbaut, Yuftpläge 
der Welt und nicht etwa Frankreichs allein find Verſailles und Fontatnebleau. 
Wunderwerk find fie! Groß iſt die Säule, auf welder Yudwig der Große 
oben auf dem Gipfel in Lebensgröße ftehet und unter ji liegende Feinde 
mit Füßen tritt. Groß ift das h. römifhe Reich, noch größer aber Ludwig 
der Große, wenn er fi dejjen bemäcdhtigt und Kaiſer wird von Frankreich 
md vom römiſchen Reich. Dann ergeben fih Holland und England ohne 
Schwertjtreih, Dänemark fteht in Allianz und bekömmt jährlid große Sum- 
men, Polen hat eine Franzöfin. Spanien bat feine Erben und wird aud) 
durch ein gewiſſes Kunſtſtück feine befommen, jo möchte erjt ein recht König— 
reih unter einem Scepter zufanmen kommen. Gin Gott, eine Welt, ein 
König, eine Religion, jo lautet auch der Refrain des Tanzmeiſters. Auch 
über Ludwig's Pläne bei feiner Verbindung mit Jacob II. ſpricht ſich der 
Berfaffer mit voller, draitifcher Nüdfihtslofigkeit aus. Es galt in England - 
und in den Niederlanden vermitteljt „der gejtiefelten Beichtväter“ die könig— 
ide Macht und Autorität zu veformiren. Dann würde fih Yudwig unter 
dem Scheine einer bilfreihen Unterjtügung Englands bemädtigt haben, und 
den Heineren Staaten wäre nichts übrig geblieben, als ihn für den Monar— 
hen der ganzen Welt anzuerkennen und anzubeten. 

Natürlich haben die Deutſchen jener Zeit auch ihren äußerjten Unwillen 
über die franzöfifhe Striegführung fund gegeben. Wir kennen feine Schrift 
aus jenen Tagen, welche es mit leidenjhaftliherer Bewegung, in wirkungs— 
reiherer Yihetorif und ausdrudsvollerer Sprade thut als „ver Frantzöſiſche 
Soldaten-Teuffel”. Beſchrieben und Auff den Schauplak Teutſchlandes auff- 
geführet umd vorgejtellet von M. ©. 3. Einen alten Teutfhen auffrichtigen 
Patrioten. Gedrudt im Jahr unſers Heils 1676. Der Verfaſſer diefes 
Zractats beruft ſich im erjten Theile öfter auf den Mackhiavellus Gallicus, 
mit welchem er viele Gedanfen bisweilen wörtlich theilt. Werzweiflungsvoll 
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ſucht er bei Beginn feiner Beſchreibung, die nad) feiner Verfiherung andere 
Schriften zur Quelle hat, nad Worten, um feinem Ingrimm Luft zu maden. 
„Denn weil diefer Teufel gar zu gräßlich, abiheulih, graufam und erjchred- 
li, fo fteigen mir dafür alle Haare zu Berge, das Herz erlaltet, der ganze 
Leid erſchüttert und die erjtarrete Hand läffet die Feder dahinfallen.” Schon 
bie Eintheilung feiner traurigen Studien deutet im Voraus auf die Schred- 
bilder hin, welche hier entrollt werden. Er beſchreibt, was „die franzöfifchen 
Beitialitäten vor unerhörte Graufamfeit und erjchredlihe Tyrannei begangen 
haben an den Mannsperfonen, an Weibern und Yungfern, an den Heinen 
Kindern, an Kirchen und Gotteshäufern, an den Prieftern und an den Todten 
in der Erden.“ Alle Graufamleiten, welde eine Zeit, in der die Tortur 
noch die Gerichtshöfe unterjtügte, nur ausfinnen konnte, gibt der uns unbe 
kannte Verfaffer der franzöfifhen Kriegführung Schuld und legt ihr noch 
neue Erfindungen bei. Man band Männer an die Schwänze der Pferde, 
an die Hörner der Ochſen; darauf Frauen mit den Haaren an die Männer 
und Kinder an die Füße der Mütter und fchleifte fie zu den Dörfern hinaus. 
Dem in feltener Weife beredten Verfaſſer verfagen die Worte, um die über 
tückiſchen Unthaten zu befchreiben, und auch uns fteht fein Ausdruck zu Ge 
bote, um die Schredensfcenen, welche feine Feder trogdem noch fchildert, nur 
im Algemeinen zu bezeichnen. Die Schrift ſchließt mit ergreifenden Mahn- 
worten an die redliden, tapferen, deutfhen Soldaten und Kriegshelden, die 
Augen auf und die Fäuſte zuzumachen, um dem volljtändigen Verderben zu 
wehren. „Wann dann nun Frankreich anders nichts, als nur Deutjchlands 
Untergang fuht und nicht vertragen will, daß wir uns unferer deutſchen 
Freiheit bedienen und will das Urtheil darüber fällen, ob uns ſolche aud 
anjtändig fein möchte, und fuchet dennoch, uns unter das franzöfiiche Ejels- 
job und Sclaverei zu bringen, fo feget doch in Betrachtung defjen, ihr red- 
liche, tapfere, deutfhe Soldaten und SKriegshelden nochmals einmüthig zu- 
fammen und verbindet euch unter einander mit einer brüderlihen Freund- 
[haft und unverbrüchlichen Einigfeit, ermahnet euch ſelbſt zum alten deutjchen 
Muth und Tapferkeit und weifet den Franzmännern, daß ihr euch vor ihren 
Zanderlie-Degen gar nit fürchtet.” 

Und doc, fo viel und fo ernſt auch patriotifhes Hochgefühl gemahnt 
und gewarnt hat, Deutjhland hat es nichts gefruchtet. Wohl werden hin 
und wider Unionspläne innerhalb des Reiches erwogen. Trotzdem, daß der 
Krieg gegen Franfreih 1673/74 fo übel abgelaufen war, richtete man nad 
der Niederlage der Schweden hoffnungsvoll das Auge auf Brandenburg. u 
einem oben erwähnten Schrifthen wenden ſich die Reichsſtände mit folgenden 
Worten an den Kurfürften, nachdem — das Verſprechen abgelegt hat, 
dem Reiche getreu zu bleiben: 
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Bir müffen diefes ſelbſt, o tapfrer Held, befennen, 
Daß man dich billig muß des Reichs Achilles nennen, 
Drum biet! und ferner auch nur deine Heldenhand, 
So werben Frankreich wir gewißlich fein baftant. 

Indeſſen die ganze Entwidelung der realen VBerhältniffe in Staat, Kirche, 
Wiſſenſchaft und Kunjt fonnte fih troßdem dem Mittelpunkte nicht nähern, 
von welchem ein folher allgemeiner Widerftand hätte ausgehen müffen, weil 
er eben nicht erijtirte. Mit unverdroffener Energie hat unfer Philofoph bei 
pafjenden Gelegenheiten Forderungen geftellt, wie fie deutſche Tapferkeit und 
deutihe Eintracht heute verwirkliht. Er hat um die Zeit des Ayswiler 
Friedens Straßburg und Saarlouis, Yuremburg umd Lothringen zurüdgefor- 
dert. Bon ihm rührt vielleicht ein Feines Flugblatt her, in weldem diefer 
Gedanke in höchſt anfhauliher Weife mit den Worten ausgedrüdt wird: 


Es lann der Friede nicht auf feftem Grunde ftehen, 
Ihr müßtet foldhen denn fo unterfiegelt fehen: 


ocus igilli ocus igilli 
uzembourg — kn. aarlouis 

Dem eindringenden Weltverjtand eines Leibniz entgingen auch die Gründe 
richt, welde eine die nationalen Anfprüde befriedigende Löſung unmöglich 
madten. Frankreich hatte eben Deutihland nit nur mit den Waffen bes 
zwungen, und nicht die deutſchen Völker waren es vorzugsweife, welche fich 
vor den Franzoſen beugten. 

So lange die Fürften das franzöfifhe Staatsideal felbft in den arm- 
feligften und lächerlichſten Copien zu verwirklichen ftrebten, fo lange franzö— 
fifhe Yiteratur und Sprade, welche lettere felbjt Yeibniz menigitens für po» 
litiſche Auseinanderfegungen noch unentbehrlich erachtete, ihre mächtigen Ein- 
flüffe noch unbeftritten behaupteten, fo lange ſelbſt Patrioten wie unfer 
Philoſoph vor einem rüdhaltslofen Anſchluß an Deftreih warnen mußten, fo 
lange Induſtrie und Gewerbe in ſclaviſcher Nahahmung des Fremden ihre 
Aufgabe fahen, fo lange fehlte auch den Deutſchen die Kraft, den Staat in 
feine Schranken zurüdzumeifen, welden die Neformationsepedhe zum mädtig« 
jten in Europa gemadt hatte. Oder wollte man den berben Klagen nnferes 
geiftreihen philofophifhen Publiciſten die Berechtigung abſprechen, wenn er 
von den Nahahmern der Franzoſen jagt: 

Wenn der Franzofen Schaum die teutfchen Häupter ehren, 
Und unfere Nation das Joch zu tragen Ichren 

Bon denen, die ihr Land auch felbften unwerth acht. 
Dann, was in Frankreich alt, bei und die Mode macht, 


Wenn ihre Grillen und Gefete geben follen, 
Wenn wir die Kleider felbft aus Frankreich holen wollen, 
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Wenn auj der Deutfhen Kopf muß ſtehn ein fremder Hut, 
Wenn man bei uns faft nichts mehr ohne Yarve tbut, 
Wir andrer Affen find und fie uns äffen müſſen 


— — — — — 


Was iſt es Wunder dann, daß auf der deutſchen Erden 
Die Unterthanen auch zuletzt franzöfifch werden? 

Bei Herren wird der Schad' am allergrößten ſein, 

Der Bürger lernt Franzöfifch viel leichter als Latein. 

Mit größerer Ausführlichkeit verbreitert fih über diefe ſclaviſche Nab- 
äffung franzöfifcher Sitte ein im Jahre 1689 erſchienener Tractat: „Der 
Franzöfifhe und das Heil. Röm. Neid) verderbende graufame Greuel und 
Abgott Ludewig der Virzehende.“ Die von ihrer ſprachlichen Seite ganz 
ausgezeichnete, in lebhaftejtem, leidenſchaftlichſtem Drange einherwogende Dar— 
jtellung mißt den eingebildeten Gerne-Monarhen zuerft an den Forderungen 
der zehn Gebote und ftraft darauf jene Ausländerei der Deutſchen in gelun— 
genjter Weife. Auf dem Probierfiein des Gefeges ift der allerhriftlicite 
Ludwig für faljc befunden worden. „Ich forge“, meint der Verfaſſer, „die 
Werke unfers wilden Heiligen werden in das Protocoll getragen werden, 
darinnen des Sardanapali, Neronis, Caligulae und des reuffishen Bafılidis 
ftehen, um dermaleinft gleihe Belohnung zu empfahen.“ Cine ähnliche 
Strafe, wie die des Cyrus, welhen Tomyris den Mund mit Blut füllen 
ließ, wird au des Königs warten. „Dergleihen Brühe ſiedet der hölliſche 
Paftetenbeder vor den heifhungerigen, großen franzöfifden Ripß Rapß auch 
allmählich, denn eher wird diefer Hunger nicht geftillet, bis daR Yucifer die 
Tafel vor ihn deden und ihm alle Plutoniſche Herrihaften auftragen wird.“ 
Mit religiöfer Reſignation ergibt ſich indeffen der Verfafjer in das Unab— 
änderlie. „Man hat num fo viel Jahre nichts anders gedacht, geredet, ge 
dichtet, gefungen, verlangt, gewünſchet, begehret, gejehen, gehöret, geroden und 
gefühlet als franzöſiſche Moden, Speifen, Kot und Unflat, Hingegen bat uns 
unfer edles Teutſche angejtunten. Die deutſche Heldenfprade iſt in's Erilium 
verwiefen, hingegen die franzöſiſche Papageyerey auf den Stuhl geſetzet worden. 
Unfere Kinder haben zum Theil eher Franzöfiih müſſen reden als das 
Baterunfer und Katehismum lernen, eher fagenfrumme, franzöſiſche Narren: 
rüden und Gomplimenten maden als was von Gottes wiſſen.“ Die Schrift 
geht auch in Einzelheiten ein, fie muftert die von Frankreich herübergelom- 
menen Moden und Kleidungsſtücke, hebt die dem Franzöfifhen entlehnten Zeit, 
wörter heraus und führt in ganz vorzüglider Weife eine Anzahl von Wortver- 
bindungen an, deren num freilich viele ganz ohne Benadtheiligung unferer Mut- 
terſprache das Bürgerrecht erlangt haben. So vollftändig durch und durch haben 
fih die Deutſchen von diefer höchſt ſchädlichen Nation bezaubern lajjen, daß 
uns niemand beflagt, „indem wir ja unferes eigenen Glüdes Schmiede jein.“ 
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Bir reden, wir fchreiben, wir fingen, wir tanzen, 
Bir fpielen, wir Heiden, wir frefien wie Franzen, 
Und dennoch fo wollen wir Jäcken und fperren, 

Dem Franzmann zu dienen als unferem Herren. 


Franzoſen die haben noch nie was erfonnen, 
Das Teutſche nicht zehenmal närr’fcher begonnen, 
Es weiſen's die Kleider und unſre Geberden, 
Daß alle Nachfolger phantaftifcher werden. 


Drum iſt's den Franzoſen nicht übel zu deuten, 
Wenn fie uns fo brüben, verieren und reiten, 
Wer fih mit franzöfiiben Peche beſudelt, 

Der wird nicht umbillig von ihnen gehubdelt. 

Noch derber in der Form und zwar gerade in den charalteriſtiſchen 
Stellen, die heute nicht mehr mittheilbar find, ſpricht ſich über daſſelbe 
Thema eine andere Schrift deifelben Jahres aus: „Der Teutſch-⸗Franzöſiſche 
Modengeift, Wer das liefet, der verſtehets.“ Der gleihfall® anonyme Ber- 
fafjer, vielleicht ein Geiftlicher, findet franzöfifhe Sprade, franzöſiſche Klei— 
der, franzöfiihe Speifen, franzöfifhen Hausrath, franzöfifh Tanzen, franzö- 
ſiſche Muſik, franzöfifhe Krankheiten unter feinen Yandsleuten und hegt die 
Beſorgniß, daß dem Allen auch ein franzöfiiher Tod nachfolgen werde. 
Manche der von ihm als Nahäffungen des Fremden getadelten Unarten ent— 
locken uns jetzt freilich ein Lächeln; fo wenn er ſich darüber beflagt, daß der 
Franzoſengeiſt auch in die Kirchen einreiß, und zum Beweis hierfür anführt, 
daß der Bräutigam bei einer vornehmen Hochzeit die Braut nicht der Ge- 
wohnheit gemäß von den Brautführern zum Altare führen ließ, fondern ſelbſt 
zur Braut ging, ihr die Hände küßte und fie nah franzöfiiher Art zum 
Beijtlihen geleitete. Seinem Berichte zufolge enthielt man fi ferner da» 
mals beim Efjen hier ımd da der Gabeln, und pflegte fi, nah Art der 
Franzofen, bloße Schniger zuzulegen und an Stelle der Gabel die Finger 
zu gebrauden. Dem Verfaſſer wäre es recht, wenn die Yandesherren, um 
die Reifen in das verhafte Yand aufer Gebrauch zu bringen, „folde junge 
Bährenheutrihen, die nur auf Plaifir hineinreifen und das Geld fo lieder- 
ih aus dem Yande tragen, wann fie wiederum nah Haufe kämen, eine 
Weile zwifhen Himmel und Erde verarreftiren ließen, damit ſolche ein Spe- 
cimen der jo theuer erkauften Gapriolicen von fi fehen zu lafjen Gelegen- 
heit hätten. Wenn diefer Verfaffer die Macht gehabt hätte, würde er fran- 
zöfifche Manufacturen und Waaren geradezu verboten und wahrſcheinlich auch 
den Hugenotten keine günftige Aufnahme bereitet haben. 

Aber auch diefe leidenihaftlihen Patrioten haben troß ihrer verzweifel- 
ten Stimmung die Hoffnung noch nicht aufgegeben. Wohl hat der Künig 
die ganze Welt geäfft, überliftet, betrogen, gefpottet, veriert, ja rechtſchaffen 
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cujonirt; feine Goldklumpen haben fo viel blind, taub und ſtumm gemacht, 
daß ja Alles nad feiner Pfeife getanzet, auf. feinen Gold» und Geldklang fo 
viel Thüren, Mauren und fonft unüberwindliche Feſtungen, übern Haufen 
und in feine nimmerfatten Hände gefallen, Thore und Thüren vor feinen 
Goldpetarden aufgefprungen und Alles nad feinem Willen ergangen, daß faft 
nichts mehr übrig zu fein gefchtenen; allein der Tag des Herrn wird gehen 
über alles Hoffärtige und Hohe und über alles Erhabene, daß es gentedriget 
werde. Diejes Prognoftiton wird dem Könige auch noch in Verſen geftellt: 

Lade großer Welttyrann, lache großer Krötenlönig, 

Lach', verlach den teutfchen Mann, den du achteft viel zu wenig. 

Kundbar aber ift uns allen, daß vor einer Heiner Heerd 

Auch das größte Heer gefallen, ſchien ed auch noch fo unmerth. 

Wiſſe, großer Ludewig, daß Gott ift in's Lager fommen, 

Nun fo glaube ſicherlich, daß es nicht zu deinem Frommen. 

Denn du ſchwingeſt deine Fahnen wider Gottes fein Panier, 

Kann dir denn was Gutes ahnen, ficheft du nicht, wer vor Dir? 

Auf! der Fürft des Heerd des Herrn läffet zu dem Aufbruch blafen, 

Weil er fiehet weit und fern die verdammten Mörder rafen. 

Er laun ihre Wüterein in die Länge nicht erfehn, 

Er will und davon befreien, balde, balde ſoll's gefcheh'n. 


Das Gericht, welches diefe Generation dem ftolzeften Monarchen der 
Welt prophezeite, hat ihn felbft nicht getroffen, wenn aud feine letzten Atten- 
tate auf die Freiheit Europas nicht geglüdt find. England war es vor 
Allem, welches nah Wilhelm's II. Thronbefteigung ein immer bedeutenderes 
Gegengewicht gegen die franzöfifhen Weltherrichaftspläne in die Wagſchale 
legte, welches im Verein mit Preußen und Deftreih im fpanifhen Erbfolge 
friege den Sieg in eine halbe Niederlage verwandelte. Ich glaube am den 
Zraum Pharaonis, wo die fetten Kühe mager werden“, läßt Leibniz in einem 
die Theologie der Fürſten betitelten Flugblatt aus jener Zeit (1703/4) 
Frankreich ausrufen. Für Deutſchland aber fonnte auch hieraus nod feine 
Aenderung erwacfen. Im gegenfeitigen Hader der Stände verftummt viel- 
mehr auch das nationale Gefühl, weldes aus allen diefen Kundgebungen in 
fo überrafhender Weife hHervorklingt. Armuth, Elend und Unmifjenbeit, 
äußerjte Mißſtimmung der focialen Gruppen gegen einander, eine geiftloje 
Wiſſenſchaft, getragen von einem aufgeblähten Gelehrtenthum, verfümmert im 
principlofen Durdeinanderlaufen ihrer Bejtrebungen, halten den Sinn des 
Volkes darmeder. Die nationale Literatur feheint für immer zum Schweir 
gen gebracht: ſelbſt einen Heros wie Leibniz dedt in erftaunlich kurzer Friſt 
das Dunkel der Bergeffenheit. Wie eine Franke ohnmächtige Dame mitten 
unter ihren Doctoren, Wundärzten und Badern, während ausländtfche Aerzte 
von Weiten ftehen und zufehen, wie es wohl ablaufen werde, ftellt ein 
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jammernder Satiriter Deutfhland im Beginn des 18. Jahrhunderts hin. 
Zwei Patrivten aber bredien in die Klagen aus: 


Soll dann Teutſchland immer leiden, 
innerlih und außen ftreiten, 
als verlafner Patient? 
Man ſoll's feinem Feind zumutben, 
wie fih Teutſchland muß verbluten, 
ftreiten, leiden ohne End. 


Laſt euch Kinder gehn zu Herzen, 

eurer Mutter große Schmerzen, 
ihr zur Eonfolation, 

Helft zufammen fie zu retten, 

von fo fchweren Band und Ketten, 
etwan kommt fie doch darvon. 


Wunder wär's, warın fie könnt fchlafen 
bei der Unrub, bei den Waffen, 

follt es nicht die Schlaffucht fein? 
Alle Kräften fein gebrochen, 
alle Geifter fein verrochen, 

nichts ift da, ald Haut und Bein. 
Schwere Träum von Plag und Sterben, 
vom Bergeben, vom Berberben, 

quälen fie ohn alle Ruh, 
Solche Lamwen fie erfchreden, 
doch vom Todſchlaf noch nicht weden, 

Schred und Fort nimmt immer zu. 
Büßet etwan alte Schulden, 
tan das Licht nicht wol mehr dulden, 

liegt da in der Finfternuß, 
Mars und Mord zwar mit ihr fpielen, 
doch zugleih zum Garaus zielen, 

Das ift ja eim’ Harte Buß. 

% O. Opel. 
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Sm diefen Wochen kränzen wir die heimkehrenden Sieger und die Haupt- 
ſtadt rüftet ihnen fejtlihen Empfang. Aus den jtarfen Aufregungen des 
Kampfes und freudenlofem Karren im Yande der Feinde kehren fie zu der 
Ordnung ihrer Heimat mit dem Bewußtfein gethan zu haben, was für alle 
Zeiten als eine der größten Yeiftungen menſchlicher Boltsfraft gerühmt werben 
wird. Wenn fie blumengefhmüdt unter dem jauchzenden Zuruf ihrer Mit» 
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bürger in Berlin einziehen, wird vielen von ihnen die nächte Vergangenbeit 
wie ein wilder Traum erjheinen. Sie haben Tod gegeben und dem Tode 
getrogt, fie haben in heißen Kampftagen eine für die meiften neue und 
furdtbare Spannung der Empfindung durchlebt, fie haben das Graufen vor 
der drohenden VBernihtung gefühlt und fie haben es in mannhafter Arbeit 
überwunden. 

Sehr wenige Menſchen find fo hartnervig, daß fie fein Mißbehagen 
oder doch nur ein geringes beim Gintritt in die Gefahr des Kampfes zu 
überwinden haben, die meijten fühlen die ZTodesfurdt in einem Grade, 
welder Körper und Geift kraftlos zu machen droht, und nur dur die 
ftärkiten ſittlichen Impulſe, durch Stolz, Ehrliebe, Pflihtgefühl, noch mehr 
durch eifenfeft eingearbeiten Gehorfam und den Nahahmungstrieb oder das 
Heerdengefühl gebändigt wird. Dies natürlihe Grauen vor der Todesgefahr 
wird bei jungen Soldaten und vor dem erjten Kampf allerdings durch die 
lebhaften Eindrüde des Gefhügdonners umd die ungewohnten Bilder des 
Schlachtfeldes vermehrt, aber es bleibt auh dem kampfgewohnten Soldaten 
nicht erfpart; es ift jedem abhäugig von zufälliger Dispofition des Yeibes 
und der Seele, es bedrängt felbft den ftahlhart Tapfern in aufergemöhn- 
lichen Fällen, welche die Phantafie befonders aufregen, vielleiht fo, daR er 
mit Schaam — nah militärifhem Ausdrude — den Hundsfott in fih 
merkt. Ya, es ift durhichnittlich bei jungen Soldaten leichter zu befiegen, 
als in höheren Jahren. Dies Grauen vor dem Tode iſt am ftärkten vor 
der Schlacht und bei umthätigem Karren, es mehrt ſich bis zu den Augen 
bliden, wo die Zodesgefahr und die Schreden des Kampfes dem Soldaten 
fühlbar werden, es wird am fhnelliten durch körperliche Anftrengung und durch 
den Zwang einer eingeübten Thätigfeit befiegt. In kräftig organijirten Na— 
turen folgt diefer heftigen nervöfen Degreflion während der Schlacht allmählich 
eine jtarfe Spannung, welde dem Individuum als Gleihgültigkeit, ja als 
eine befreiende Thatenluft fühlbar wird. Diefe Spannung, ebenfalls ein 
ungewöhnliher Zuftand, hebt, wenn fie durch Erfolge gefteigert wird, den 
Soldaten auf eine merkwürdige Höhe der phyſiſchen und moraliſchen Yeijtun- 
gen. Sie erhöht feine gefammte Lebenskraft, er vermag alsdann Anftren- 
gungen zu ertragen, die man ihm im ‚Frieden mit zumuthen dürfte, und 
als Verwundeter Operationen und Yeiden auszuhalten, welche ibm jonit 
tödtlich werden müßten. Wer die Tapferkeit umferer Truppen richtig wür- 
digen will, zumal die der preußiſch geſchulten, welde ſchon im Anfange des 
Krieges die ſchwerſten militäriſchen Aufgaben unübertrefflih gelöjt haben, 
der wird ſich deutlih zu machen ſuchen, daß der Schlachtenmuth des 
modernen Kriegers gar nicht allein natürlihe Dispofition ift, wie wohl 
die Raufluſt umd Prügelfreude eines jungen Mannes von übermütbiger 
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Lebenskraft, fondern vorzugsweife hervorgebracht wird durch das Zufammen- 
wirken ſtarker ethiſcher Antriebe und einer eifernen Disciplin, welde Yeib 
und Seele no in Todesgefahr zum Gehorfam gegen die Führung zwingt. 
Es ift ein ergreifender Anblid für den fiegreihen Feldherrn, nah der Schlacht 
die ftrahlenden Augen feinet müden Krieger zu ſchauen, den Yubelruf der 
Schaaren, die Grüße der Verwundeten auf der Erde zu empfangen, aber 
vielleicht noch erfchütternder ift der Andlid der Truppe, wenn fie fi) bereitet, 
in den tödtlihen Kampf zu gehen. Die ummölkten Blide, das ſchweigſame, 
tiefernfte Wefen, kurze Fragen und Antworten, in vielen Gefichtern eine 
ängftliche Erregung und verblihene Wangen, ımd doch Tritt und Haltung 
feft, die Noth der ſchweren Stunde gebändigt durh Ehre und Zucht. 

Die Tapferkeit des Kriegers in unferer Zeit ift eine andere geworden als die 
unferer Borfahren war. m der ganzen antiten Welt umd im Mittelalter bis zur 
Einrihtung der großen quadratiichen Landsknechthaufen war die Schlacht durd- 
aus Kampf aus nächſter Nähe und wejentlih ein tactifh mehr oder weniger 
geregelter Zweikampf der Einzelnen. Die Fernwaffen der Schügen: Pfeile und 
gefhleuderte Bleifugeln, ja auch die Speer und Stein werfenden Geſchütze 
der jpäten Römerzeit reichten nur wenige hundert Schritt, die Maſſe des 
Fußvolkes warf den Wurffpeer, die Angreifenden rüdten bis auf etwa dreißig 
Schritt an die feindlide Schladtlinte heran. Wer nur um wenige Fuß erhöht 
ftand, konnte vielleiht das ganze Schladhtgetümmel, die geſammte Aufftellung 
beider Heere überfehen. Das ftärkite Geräufh der Schlaht war der Schlachtruf 
der Haufen, der Ton der Signalinftrumente, das Dröhnen von Speer und 
Stein an den Nüftungen. Die Angriffswaffen waren weniger furdtbar, ihr 
Flug mit dem Auge zu verfolgen, der Schug durch Rüſtung und Schild 
weit größer. Allerdings ift der Verlauf des Schladtentampfes zu jeder 
Zeit in der Hauptfahe derſelbe gewefen: Yoderung der feindlihen Maffen 
durch Geſchoſſe, Sturmangriff auf ihre Stellung, Verfolgung. Aber aud 
der Sturmangriff war ein Kampf von Mann gegen Mann, er dauerte oft 
lange, gelang es, die Gegner zu werfen, fo war die Berfolgung 
bei der großen Nähe der Heere natürlich weit kürzer und erfolgreicher 
als in der Regel jebt, es war ein mafjenhaftes Niedermegeln, oft 
Vernichtung des ganzen feindlihen Heeres. Und die großen VBerluftziffern 
des unterliegenden Theiles find nicht der Schlacht felbft, fondern der Ver— 
folgung beizumefjen. Zu folhem Kampf mußte ver Soldat ganz befonders für 
den Ginzellampf vorgebildet werden. An jeine Ausdauer wurden fehr 
große Anforderungen geftellt, nicht geringere an jeine Gewandheit im Ge— 
brauche der Angriffs- und Schutwaffen für das Nahegefeht. Der römifche 
Yegionsfoldat blieb mehrere Jahre Recrut, während diefer Zeit wurde ihm 
ein Sturmangriff ungern zugemuthet, nur langſam bildete fich die Armes» 
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froft für den Speerwurf und noch ſchwerer die ruhige, Faltblütige Vorſicht 
in der DBertheidigung. Die MUeberlegenheit alter Soldaten über junge 
war cine ganz unzweifelhafte, und die Schlacht nutzte weit völliger die ganze 
Körper und Seclenfraft der Einzelnen aus, als jett. Aber gerade darum 
war der Kampf felbjt für den Krieger weit mehr cine Bethätigung feines 
perſönlichen Muthes und feiner Gefhidlihkeit als jest. Jeder Einzelne 
fümpfte weit felbjtändiger, und jobald er für furze Zeit aus verhältnißmäßig 
fiherer Defung in den Bereich feindliher Gejhofje trat, mit weit mehr 
Ausfiht fi zu wahren, als jegt; er ftand wie in der Arena, von taufend 
leidenſchaftlich Betheiligten beobachtet, er fuchte fi feinen Gegner und wurde 
von ihm gefudt. So waren die peinlihen Eindrüde, welde er vor feinem 
Eintritt in den Kampf erhielt, weniger furdtbar, der Kampf ſelbſt einer 
tüchtigen Nauferei immer noch ähnlid. Zuverläſſig Hatte der Anblid der 
wüthenden Geſichter in der feindlihen Schlachtlinie und das wilde Gefchrei 
nicht Ermuthigendes, aber aud feine Freunde riefen und er fah vorwärts 
gewandt mehr die Verlujte der Feinde als die feines Heeres. Der einzelne 
Soldat war damals in der Schladht mehr, der Dfficier verhältnigmäßig we- 
niger, die Genturioren fprangen beim Anjturm auch in erjter Linie ein, fie 
Ientten die Bewegungen der Streiteuden durch Zuruf, aber der Krieger war 
für Angriff und Veriheidigung vor Allem auf fi felber angewicfen. 

Als die Germanen gegen diefe römiſche Kampfweije ihre Kraft verfud- 
ten, fiel dem Römer auf, wie forglos um Dedung fie fih den Gefchoffen 
ausjegten; ftatt fih mit Lederloller, Schienen, Helm zu wahren, zogen fie 
vor dem Kampf ihren Reno, die Jacke, aus, und liefen das lange Haar frei 
im Winde flattern. Sie gaben wenig auf den vorbereitenden Gerfampf, 
Sondern warfen fih in ungeheuren Anjturm, ihrer Größe und Körperkraft 
vertrauend, über die Heineren Römer und fehmetterten mit Schwert, mit 
Kaia und Frankiska (Keule und Art) die erjten Reihen der Römer niever. 
Wurde durd neue gegenrüdende Römercohorten der Durchbruch aufgehalten, 
fo fprangen fie zurüd und widerholten den Sturm fo lange, bis den Römern 
oder ihnen ſelbſt — wie der römiſche Officier Aınmianus jagt — „das 
Grauen” fam. Im legtern Fall wurde auch ihre Nicdirlage groß. Aber 
man beachte wohl, ſchon damals merften die Germanen, daß ihr Erfolg 
im Kampfe von der Stärke ter Steigerung abding, welde jie ihrem Heer 
porher zu geben wußten. Während die römischen Feldherren ihren Soldaten 
durch Anreden vor der Schladt die Kampfitimmung zu fteigern fuchten, rüjte 
ten die Germanen zur Schlacht, wie zu einem hohen Feſt, ftrählten und 
falbten das Haar, und hoben jih in den Schladtenzorn durch höhnende Rufe 
und Spottreven und durch einen eigenthümliden Sang in die vorgehaltenes 
Schilde, dejien fürdterlider Schall die Römer mehr als einmal des Muthes 
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beraubte. Aber die Kampfweiſe der Germanen Titt allzufehr an dem Uebel» 
ftand, daß fie die Schlaht als Maffenzweilampf betrachteten, ihre tactiſchen 
Bewegungen waren dürftig, an ihrem Befehlshaber wurde nicht kluge Um— 
fit, fondern perfünlide Tapferkeit am höchſten gefhätt, fie murrten, wenn 
ihre Könige nad Art römifher Feldherren unter dem Fußvolk zu Pferde in 
die Schlaht zogen, fie forderten, daß ihr Feldherr vor den Anderen in die 
Feinde drang; ihn zu fhirmen und mit der größten Aufopferung vor dem 
Zode zu behüten war Sade feines Gefolges, er felbjt follte der grüfte 
Schlachtentöter fein, und das Lied nah der Schlacht fang vor Allem von der 
Menge, die er im Kampfe erlegt. 

Das deutfhe Fußvolk verfümmerte unter den Karolingern, die Reiterei 
wurde Hauptfahe. Auch al3 das Nitterthum feine Bräude ausgebildet Hatte, 
blieb die Schlaht ein großer Speerlampf, in dem der Einzelne Gefangene und 
Beutepferde fuchte, ja fie wurde es in fo ſchädlicher Weife, daß der Zwei-⸗ 
fampf die Hcere völlig aufzulöfen drohte und zuweilen eine zufammengehaltene 
Meferve von wenigen hundert Mann des Feindes feine Niederlage in einen 
Sieg verwandelte. Wir lefen von dem Impoſanten zweier zufammenftoßender 
Schladtr:ihen. Aber es hat in Deutſchland Feine Zeit gegeben, wo das 
Schlachtfeld fo große Aehnlichkeit mit einer Rennbahn hatte, als damals; der 
Krieg war ein Gefhäft harter Speergefellen, wie das Turnier, und zumeilen 
gewinnbringender und weniger gefährlid. Die Einzelnen kämpften tapfer, 
aber jeder Nitter fühlte fih als Difficier, die Einwirkung des Befehls war 
ſchwach, der Feldherr geizte oft nad) dem Ruhm, der befte Lanzenbrecher zu fein. 

Mit dem Landstnehtheere und der Einführung der Handfeuerwaffen 
im 15. Jahrhundert fam noch lange nit die moderne Art der Tapferkeit 
in die Welt. Zuerft ftieg am Schladttage die Bedeutung der vier Officiere: 
des Oberjten oder Feldhauptmanns, der das Heer geworben, des Hauptmanng, 
Fähnrihs und Feldwebels. Sie hatten die unfürmliden quadratifhen 
Schlachthaufen zu ordnen und zu bewegen, der Fähnrich freudig zam Kampf 
anzufeuern und die Ehre des Fühnleins zu wahren. Die angehängten 
Schütenflügel follten die feindlihe Schaar lodern, der Gewalthaufe der Spich- 
träger und Hellebardiere brach durd, die Reiterei half bei der Verfolgung. 
Aber die Schügen mit ihrer unvollfommenen Gabelbüchſe unterjtügten in der 
That wenig, fie kämpften verhältnigmäßtg fiher und waren an Laufen und 
Rückzug gewöhnt. Im Speerhaufen waren beim Unfturm nur die erjten 
Glieder in großer Gefahr, diefe wurden höher bezahlt und durch verzweifelte 
„Katbalger” verjtärkt; die Maffe drüdte faft ungefährdet nad, erjt wenn 
der Haufe gefprengt war, drohte ernfte Gefahr, in der Regel nur Gefangen 
haft bis zur Löſung durd Geld. Dennoch wurde in diefer Zeit ein neues, 
unerhörtes Grauen am Schlachttage empfunden: das Kraden der Geſchütze, 
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der tücifche Lauf der Kugel, die durch das hölliſche Kraut, das Pulver, getrie- 
ben, unfihtbar den ſtärkſten Harnifh durchſchlug und den Mann tötete. Wie 
ſchrecklich und unheimlich diefe Erfindung den Heeren erſchien, vermögen wir 
noh aus manchem Bericht zu erfennen. 

Seitdem ift die Bedeutung der Feuerwaffen in jedem Jahrhundert, zus 
legt in jedem Jahrzehnt, gejtiegen, mit jeder Zunahme der Wirkung find die 
Schreden der Schlacht, aber ebenfo die moraliiden Gewalten verjtärft wor- 
den, welche den Soldaten befähigen, das natürlihe Grauen zu überwinden. 
Am Ende des 30jährigen Krieges. galten die ſchwer bewaffneten Spießträger 
bereit3 für arme Teufel, militärifh untühtig und ungefährlih; im 18. Ihrh. 
wurde die neue Infanterie der fürjtlichen Landesherrn, voran der preußiſchen 
Könige, auf die Feuerwaffe allein auch für den Sturm angewiejen, aber um 
diefe ftärkere Zumuthung durcdzufegen, wurde der Drill kunſtvoll und 
emjig ausgebildet, eiferne Zucht bändigte nit nur die Willkür, auch die 
Furcht, das Anfehen der Officiere ſtieg hoch. Das Dffictercorps der Preußen 
wurde die jtolze Genofjenfhaft der Könige, Hüter und Bewahrer mili- 
täriiher Zapferleit, der Ehre des Staates. — Nah dem Jahre 1807 er 
wies fih eine neue Verſtärkung der fittlihen Gewalten im Heer als noth— 
wendig. Die gebildeten Claſſen wurden dur die allgemeine Dienftpflicht in 
das Heer gezogen, die Liebe und die Hingabe für das Vaterland wurden als 
die widtigften Triebfedern für große militärifche Leiftungen anerkannt, der 
Freiwilligendienft, die höhere Ausbildung und forgfältige Wahl der Dfficiere 
machten den Kriegsdienjt zu einer Ehrenfahe des Bürgers, die Erinnerung 
daran zum Stolz des beſcheidenen Mannes. 

Jetzt beginnen die Schreden der Schladt für den Soldaten ſchon Lange 
bevor er fein Gefechtsfeld betreten hat. Die ſchweren Geſchütze wirken mit 
fataler Präcifion bis in eine Entfernung, in welder nur das Fernrohr 
Mafjenbewegung erkennbar macht, die Chafjepots erreichten bis 2000 Schritt, 
tödteten auf 1500, bevor der Deutfhe überhaupt nur den Feind erfennen 
konnte. Diejen Raum von 10001500 Schritt zu durchſchreiten, in wel- 
chem das ‚euer der angreifenden Infanterie gegen eine feindliche Stellung 
unwirkſam wird, ift eine fchwere Vermehrung der Schlahtbedrängnif, 
welde man zur Zeit Friedrih's des Großen gegen Infanterie, felbft gegen 
Feldartillerie nicht kannte. Denn damals rüdte man faft ungefährdet der 
feindlihen mfanterielinie bi8 auf 200 Schritt gegenüber, begann ein 
ſchnelles Feuern, verkürzte in Yinie feuernd und dabei vorgehend die Ent- 
fernung und nahm dann durch Anlauf mit Bajonet in der Regel 
die Pofition. Noch furdtbarer für die aufgeregte Phantafie und doch 
gar nit zu vermeiden ift jest das ftundenlange Stillhalten in feind- 
licher Feuerwirkung, — mehr als einmal ließ ein tüchtiger Commander, um 
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die betroffene Truppe zu befchäftigen, in folder Muße zur Zerftreuumng bie 
Griffe machen, wie daheim. Geht es aber näher zum Anfturm, fo fteigert 
fi) jet das betäubende und tütende Knattern, Dröhnen und Waffeln zu 
einer fo intenfiven, markerſchütternden Stärke, daß früherer Schladtendonner 
dagegen wie ein Kinderlärm ijt, die Xreffer werden zahlreid, die Kugeln 
Iheinen wie Hagel zu fliegen. Dennod beginnt in diefer Zeit für den thä- 
tigen Soldaten die Befreiung von dem bangen Drud, denn er tritt ſelbſt in 
emſige Arbeit. 

Summer aber fieht er auf feinen Dfficier. Das fejte Band der Disci- 
plin hält aud den Schwächeren feit, faft Jedem jteigert fi der Gehorfam 
in folden Stunden zu einer willenlofen, unbedingten Hingabe. In der 
Schlacht ift der Dfficier feiner Mannſchaft die edle Verförperung der Ehre 
und Pflicht, er ſucht fie vor der Gefahr zu deden, indem er fi ausfegt, er 
ermuntert umd leitet fie durch Wort, Wink, Zeichen gerade wie auf dem 
GErercierplag. Kcmmt es endlih zum Sturm der feften Pofition fteil auf 
wärts, wie beim Gaisberg, bei Spideren, bei Wörth, fo macht ſich die 
Sache häufig etwa folgendermaßen. Die Officiere der Compagnie fpringen 
voran, einige Duzend der Mannfhaft, die Bravften, mit den Unterofficieren und 
Freiwilligen dicht hinterdrein, dann kommt ein wenig bedädtiger lang ge- 
firedt das Gros der Compagnie, und dahinter zieht ſich eine unerfreuliche 
Coda, die Schwahen und „Drüder“, diefe bleiben wohl ganz zurüd oder 
beugen abwärts in Bufh und Graben. So Hlimmt die Compagnie bergauf, 
einem langen Inſect ähnlih, an dem man Kopf, Yeib, Hintertheil durd 
dünnen Faden verbunden fieht. Die Fühlhörner aber find inmer die Dfft- 
ciere. Das ift felbitverftändlih. Ebenfo bei der Gavallerie. Wenn preußiſche 
Eavallerie attafirt, fo ift Brauch, daf der Negimentscommandeur feinem Re— 
giment 40 Schritt vorreitet, auch von dem zugfchließenden Officier wird erwartet, 
daß er — gegen das Reglement — nah vorn jagt. Für den Commandeur 
tft folder Vorritt jegt gegen Infanterie faft ficherer Tod, und nad den 
Tagen bei Metz foll ein Armeebefehl dagegen erlafien fein. Es fteht zu be- 
forgen, daß er nichts geändert hat. Denn wollte man folhem Officier ver- 
fändige Einwendungen machen, jo würde er wahrſcheinlich ehrlich antworten: 
„Einer muß fihtbar voran, dann jagen Pferde und Leute feſt Hinterbrein, 
fehlt der eine, fo ſchlappt der Angriff, und der Commander hat die Ehre 
des Regiments.“ 

Dies hoc gefteigerte Gefühl der Kriegerehre und Dienftpflicht, die ftrenge, 
unabläffige, fich feldft vergeffende, in feiner Gefahr und Noth ermüdende Sorge 
um die Untergebenen; fie find die ausgezeichneten und unübertroffenen QTugen- 
den unferes Dffictercorps. Und fie haben ſich neben der körperlichen und 
moraliihen Tüchtigkeit, der forgfältigen Ausbildung und dem qgutherzigen, 
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vertrauenden Weſen unferer Mannſchaften bewährt durch die größten Leiftun- 
gen als fihere Hilfe gegen die Schreden einer Schlacht. ®. F. 


Berichte aus dem Reich und dem Xuslande. 


Ruffifche Gefinuung gegen uns, Aus St. Petersburg. — Wie ih 
ſchon neulich angedeutet, ift man bei uns alles nationalen Dünfels unge 
achtet, nichts weniger als unempfindlich gegen die Meinungen des Auslandea. 
Die verächtliche Miene, mit welder man nach wefteuropäifhen Blättern 
greift, vermag dem Kenner die Erregung nicht zu verbergen, die jede nicht 
rein thatfählih gehaltene Beſprechung ruffifher Angelegenheiten verurfadt. 
Befonders empfängli war man hier von jeher für franzöfifhes Lob — 
vorzugsweife empfindlich gegen deutfhen Tadel. Bei dem entwidelten Ber- 
ftändniß für Machtfragen, das uns ftetS eigenthümlich gewefen iſt, hat dieſes 
legtere Gefühl neuerdings nur an Stärke gewinnen künnen. Man verfolgt 
die Haltung der deutfchen Preſſe feit dem Kriege mit verdoppelter Aufmerl- 
famfeit, und läßt fich fo leicht nicht entgehen, was bei Ihnen über Rußland 
gejagt wird. Da hat man denn mit Genugthuung wahrgenommen, daß mir 
gegenwärtig in Deutfchland weit glimpflicher- behandelt werden, als das z. B. 
vor dem Kriege der Fall war. Wenn wir uns umferer eigenen Haltung 
während der Krifis von 1870 und 71 erinnern wollten, jo müßten wir 
mit einiger Befhämung geftehen, daß glühende Kohlen auf unfer Haupt ge 
fammelt worden. Das liegt indeffen nicht in den Gewohnheiten dieſes Lın- 
des. Obſchon hier feit Menſchengedenken nichts geleiftet worden ift, was der 
Achtung vor Rußlands Madtjtellung befonders fürderlih fein könnte, find 
unfere Nationalen doch gleich bereit, die Höflichkeit und Rüdfihtnahme des 
Weitens aus dem tiefen Gefühl ruffisher Furchtbarkeit und Ueberlegendeit 
zu erflären. Die freundlide Haltung verfchiedener deutſcher Blätter wird 
deshalb ohne Weiteres als geziemender Tribut hingenommen, und mit bod- 
müthiger Protectormiene der Rath ertheilt nur fo fortzufahren, wenn man 
fih das dauernde Wohlwollen Ruflands fihern wolle. Wenn man diee 
hodfahrenden Auslaffungen mit dem gutmüthigen Entgegenfommen der 
deutſchen Preſſe vergleicht, fo kann man fi. als Deutfher einer gewiſſen Be 
ſchämung nicht erwehren. Die deutihe Macht jteht in diefem Augenblide 
hoch über der ruffifhen. Die deutſchen Thaten überjtrahlen alles, was Ruß— 
fand jemals geleijtet, und doh: wenn man die Sprade der Blätter hüben 
und drüben prüft, empfängt man den Eindruck, daß fo der große Herr mit 
dem verlegenen Emporkömmling redet. 
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Daß die deutfhe Preſſe den an ſich recht lobenswerthen Zweck verfolgt, 
die „ſchweren Mißverjtändniffe” zu befeitigen, die noch zwiſchen beiden Völ— 
fern im Gegenfag zur Freundihaft der Höfe obwalten, macht die Sade 
nicht beſſer. Wer die hiefigen Zuftände kennt, wird einmal überhaupt nicht 
daran glauben, daß gute Beziehungen zwifhen dem deutfhen und dem ruf- 
ſiſchen Volke dur die. Vermittlung der Preffe herzuftellen find, ſchon aus 
dem äußerlihen Grunde nicht, weil man in Deutihland mit den Erzeug- 
niffen der ruſſiſchen Tagesliteratur völlig unbelannt bleibt, die deutſchen 
Blätter bei uns aber nur von demjenigen gelefen werden, die ein Intereſſe 
daran haben, die gegenfeitige Abneigung zu jhüren. Am allerwenigften aber 
wird eine zuporlommende Haltung von deutſcher Seite geeignet fein, die 
Grundlage für die gefuchte Verjtändigung abzugeben. Es iſt einer der häß—⸗ 
lihjten Züge des ruſſiſchen Volkscharakters, daß mildes, liebenswürdiges 
Auftreten jtetS die entgegengefegte Stimmung bei ihm hervorruft und um«- 
gelehrt, d. h. barjches Wejen imponirt bier nit nur außerordentlich Teicht, 
jondern erzeugt fogar, jo jeltfam das klingen mag, eine gewifje Anerkennung, 
die man bei Dienjtboten z. B. nicht felten zur Neigung und Anhänglichkeit 
werden fieht. Die deutfhe Prefje würde deshalb weit mehr Eindrud maden, 
wern fie anjtatt fi einer Gemüthlichkeit hinzugeben, für die hier zu Lande 
nun einmal jedes DVerjtändniß fehlt, mit Faltem ruhigem Selbjtbewußtfein 
aufträte. Nah den Ereignifjen der legten zehn Monate darf fie darauf 
rechnen, daß die Beredtigung dazu ihr von Niemandem abgefproden werden, 
die Wirkung diefer Haltung ſich aber ſehr bald in einem wenn nicht freund« 
ihaftliheren,. jo doh achtungsvollerem Zone unferer National-Organe äußern 
würde. Freilich müßte denn aud ein anderer Fehler vermieden werden, der hier 
theils Spott, theils Erbitterung hervorgerufen hat, das vielfach fihtbare Beitreben 
der deutfchen Preſſe zwiſchen der Haltung der leitenden Kreife und der öffentlichen 
Meinung zu ſcheiden. Unfere Blätter weifen diefe Scheidung auf das Ent» 
ſchiedenſte zurüd und nicht mit Unrecht. Allerdings ift die gegenwärtige 
ruſſiſche Politif in vielen Stüden keineswegs nah dem Herzen der „Most. 
Ztg.“ und des „Golos“. Der Kaifer hält auf gute Beziehungen zu Deutfd- 
land und Fürft Gortſchakow iſt nicht im Mindeſten Panflavijt. Allein wenn 
der Kaiſer umd der Neichskanzler dem ruſſiſchen Staatsleben feine Richtung 
geben, jo kann man fie doch nit als die einzigen Träger deſſelben betrad- 
ten. Sie find es fo wenig, daß fie vielmehr umgekehrt als die einzigen 
Vertreter der augenblidlihen officiellen Auffaffung der Dinge angefehen wer- 
den müſſen. Sie beftimmen, weil fie die Macht haben, nicht weil fie ſich 
zum Ausdruck der allgemeinen herrjchenden Weberzeugung maden. Man 
beugt ſich vor ihren Entjhlüffen, aber man thut es widerwillig, vom Throns 
folger bis zum Heinen Beamten, der für den „Golos“ ſchreibt. Ihr Ab— 
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treten vom Schauplag würde das Beihen zu einer allgemeinen Frontver⸗ 
änderung fein, in der flavifchen fowohl wie im der deutſchen Politik. Da- 
mit ſoll nicht gefagt fein, daß ſich diefe Fyrontveränderung gleih in den ent- 
Iprechenden Thaten ausdrüden würde. Bis es zu entfcheidenden Entſchlüſſen 
käme, würde vermuthlih noch ziemlih viel Zeit vergehen. Die veränderte 
Stimmung würde fih aber auf der Stelle bemerkbar machen, da die Schau 
ipieler längſt fertig gekleidet daftehen und nur den Ueberwurf zu wechfeln 
brauden. Unter diefen Umftänden ift, wie ſchon bemerkt, die natiomale 
Preſſe volltommen im Recht, wenn fie den angeblichen Gegenfat, der zwi- 
fchen ihr und der öffentlichen Meinung beftehen foll, für einen künſtlich er- 
fundenen erflärt. Die Wahrheit ijt, daß nirgend auf der Welt eine größere 
Uebereinjtimmung zwijhen Publitum und Preſſe bejteht, als eben bier. 
Wenn ſich nicht beftreiten läßt, daß die „Most. Ztg.“ nicht mehr die fhier 
religiöfe Verehrung genießt, deren fie fi während mehrerer Jahre erfreute, 
fo liegt das doc keineswegs daran, daß fih ihre Leſer an größere Selbit- 
jtändigfeit des Denkens gewöhnt hätten, erflärt fich vielmehr aus einer ge 
willen Abftumpfung und Blafirtheit, wie fie überall die Folge großer poli- 
tifher Erregung zu fein pflegt. Die tief in der flavifh-mongolifhen Na- 
tur des Volkes begründete Abneigung gegen alles weft-europätjche, die fid 
den Deutſchen gegenüber aus gefhihtlihen Gründen zum Haß gefteigert hat, 
wird durch diefe Ermattung des öffentlichen Intereſſes fir die Modefragen 
der letzten Jahre nit im Mindeften berührt, denn fie ‚findet im zahllofen 
perfönlihen Angelegenheiten der Einzelnen unaufhörlihe Nahrung. Auch 
beute noch fieht der Rufje zähneknirſchend den Deutfchen, den er im vor— 
eiligen Triumph zu erbrüden glaubte, im Wefentlichen überall in leitender 
Stellung, ſei es num beim Heer, in der Berwaltung, im Eifenbahnmefen oder 
beim großen kaufmänniſchen Weltverfehr. Und was das Schlimmite ift, er 
fieht ihn geſicherter im feiner Ueberlegenheit als je. Gerade die Verſuche, 
die in den letzten Jahren unter dem Einfluß der ultranationalen Richtung 
gemacht worden find, fi feiner zu entledigen, haben feine Untentbehrlichteit 
praftifch weit überzeugender dargethan als das die alte Gewohnheit früherer 
Zeiten vermodt. In vertraulihen Momenten kann man von den hbervor- 
ragenderen unter unjeren leitenden Männern das Gejtändnig hören, dak die 
Deutſchen allein den VBerwaltungsorganismus in der nothdürftigen Ordnung 
erhalten, die er heute noch aufweift. Die witige Drohung eines geiftvollen 
baltifhen Edelmanns: wenn man fortfahre die Deutſchen zu dicaniren jo 
würden fie alle einmal auf acht Monate Urlaub nehmen, und dann würde 
Rußland ohne Regierung ſein — bezeichnet diefes Verhältnig ſcharf, giebt 
aber auch gleichzeitig die ausreihendfte Erklärung für die mütbenden An- 
geiffe, welden die Deutfchen feit Jahren ausgefegt find. 
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Ein „hervorragender ruffifher Publiciſt“ hat neulich in der „Schlefiſchen 
Zeitung“ verfucht das „eigentlihe Bolt“ gegen den Vorwurf diefer Feind- 
feligfeiten in Schuß zu nehmen. Und darin hat er gewiß Necht, wenn er 
behauptet, daß der ruffiide Bauer von grundfäglidem Haß gegen die Deut- 
ſchen frei zu fpredhen fei. Aber was iſt damit gewonnen? Der Bauer fpielt 
— aller Freiheitsrechte ungeachtet, die man ihm neuerdings verliehen Hat, 
und die er in den Provinzialvertretungen, wo es fih um Geldfragen ban- 
delt, oft in brutaler Weiſe zur Majorifirung der übrigen Stände verwendet 
— politifch betrachtet doch nicht die mindefte Rolle. Was er denkt und 
fühlt, kommt für die Haltung Rußlands dem Auslande gegenüber gar nicht 
in Betradt. Er iſt für die panflaviftifhe Wühlerei nicht verantwortlich, 
denn er weiß nichts davon; ebenfo wenig würde er aber auch der Ausbrei- 
tung und Entwidelung diefer Richtung hinderlih fein. Man rühmt ihm 
jeine SFriedfertigkeit nad: mit Recht — er iſt viel zu jtumpf und unwiſſend, 
um fich zu dem Gedanken der Eroberung und des friegerifchen Ruhmes auf- 
ihwingen zu fünnen. Dabei ift er aber ein gehorfamer Steuerzahler und 
ein ebenjo gehorfamer Recrut — das willenlofe Werkzeug derjenigen, die 
ihn etwa zu einem Anſturm auf Wefteuropa gebrauchen wollten. Gerade 
die Eigenjhaften, die man ihn nahrühmt, laſſen ihn umter Umſtänden ges 
jährlich erſcheinen. Jedenfalls wäre es Thorheit, von diefer Seite für die 
guten Beziehungen Deutfhlams und Rußlands etwas zu erwarten. Be— 
gnügen wir uns damit, daß ſich die Höfe einftweilen mit einander vertragen. 
Mehr iſt der Natur der Sade nach nicht zu erreichen. 


Die ſchwediſche Heeres-Reorganifatim. Aus Scandinavien. Cs 
gibt fein Yand in Europa, deſſen Heereseinrihtungen im Laufe ver Zeiten 
jo wenigen Veränderungen unterzogen worden find, wie Schweden. Die 
Gründe dafür find unfchwer aufzufinden. Ste liegen eines Theils in der 
Richtung des ſchwediſchen Bolkscharakters, der am Beftehenden mit großer 
Zähigteit feithält und eingreifenden Neuerungen abhold ift, andererfeits aber 
umd vornehmlich in der abgefonderten Yage des Landes. Mit Norwegen zus 
jammen bildet e8 eine Halbinfel, die nur durch eine verhältnißmäßig ſchmale 
Strefe Landes mit dem europäifhen Kontinent, mit Rußland zufammenhängt. 
Diefes Grenzgebiet aber ijt ein im hohen Norden liegender, fajt völlig un— 
wirthbarer Landſtrich, an dejien Befig dem Nachbar wenig gelegen fein kann 
und deſſen Durchſchreitung für ihn mit ungeheuren Schwierigkeiten verbunden 
wäre. Ehe Schweden Finnland an Rußland verloren hatte, war die Sache 
freilich anders, denn jene Provinz, die einen der beften Theile Schwedens 
ausmachte, lag ben vuffiihen Angriffen völlig offen. Seit dem Berlufte 
Yinnlands aber müßte Rußland feinen Nachbar über's Meer hin angreifen, 
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falls es überhaupt noch, was fehr zweifelhaft ift, feindfelige Abſichten gegen 
Schweden hegte. Bon diefer Seite muß alfo Schweden als fo gut wie ger 
fihert angefehen werden. Ein Gleiches gilt von der Weitfeite, wo durd 
das Kattegat und den Sund Schweden von Dänemark gefchieden ift. Die 
Zeiten find längft vorüber, wo das leßtere Meich feinem Nachbarn gefährlich 
werden konnte und überdies hat ſich in diefem Jahrhundert der Haß, welcher 
die Bevölkerung beider Länder gegen einander befeelte, in ein ungemein 
freundfhaftlihes Verhältnig verwandelt. Bon Süden her hat aber bis jetzt 
wenigjtens Schweden aud nicht die geringjte Gefahr drohen fünnen. Die 
norddeutſche Flotte war bis in die neueſte Zeit hinein zu unmächtig, um 
den Widerjtand der allerdings ſchwachen ſchwediſchen Flotte zu überwinden 
und überdieß lag ein Angriff gegen Schweden der preußifchen Regierung ger 
gewiß fo fern, wie irgend Etwas. Alle diefe Umjtände zufammengenommen 
fonnten nit umhin, Regierung und Bolt in Schweden ein Gefühl von 
Sicherheit beizubringen, das fie äuferft ungeneigt madte, an Reformen im 
Heerweſen zu denken oder unnöthige Ausgaben für daffelbe zu machen. 

So haben ſich denn die ſchwediſchen Heereseinrihtungen lange Zeit faft 
gänzlich unangetaftet erhalten. Indeſſen konnte es doch nicht fehlen, daR die 
großen Mängel, melde ihnen ankleben, den umfafjenden Reformen gegen- 
über, die in fajt allen Yändern, namentlih in den Nacbarftaaten Rußland, 
Preußen und Dänemark bei der Armeereorganifation vorgenommen wurden, 
immer deutliher zu Tage traten und daß einfichtsvolle Männer auf die 
Dringlichkeit vorzunehmender Veränderungen im Heerweſen hinwieſen. Es 
wurde denn auch mehrfach ein Anlauf dazu gemacht und von der Regierung 
ſind verſchiedene mehr oder minder umfaſſende Geſetzentwürfe, welche die Re— 
organiſation der Armee bezwecken, der Vertretung des Landes vorgelegt worden. 

Allein num’ machte ſich wiederum die oben von uns hervorgehobene 
Seite des ſchwediſchen Vollscharakters, nämlih die Unluft zu durchgreifenden 
Neuerungen, geltend und die Borjhläge der Regierung hatten jammt und 
fonders dasſelbe Schickſal, nämlih einfach bei Seite gefhoben zu werden. 

Yet aber haben die welterfhütternden Ereigniffe, die fih im Yauf der 
legten 8 Monate in Frankreich vollzogen haben, die Schweden aus ihrer 
Ruhe aufgefhredt und mit einem Male find Alle über die Hauptfrage einig, 
daß die jegigen Heereseinrihtungen völlig unhaltbare geworden feien und den 
Anforderungen der Gegenwart durdaus nicht entfpräden, daß daher Abhülfe 
der Mängel dringend nothwendig fei und jett erfolgen müffe. 

Ehe wir num näher darauf eingehen zu zeigen, im welder Weife bie 
Regierung die Weorganifation des ſchwediſchen Heerweſens jetzt betrieben, 
müffen wir zum bejjeren Verjtändnig der vorzunehmenden Reformen einen 
kurzen Blid auf die Hauptgrundzüge der jegigen Heeresordnung werfen. 
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Dem Brincip nah herrſcht in Schweden die allgemeine Wehr- 
pfliht, die fhon zu Guſtav Adolph's Zeiten geltend war. Weil biefelbe 
aber wegen des großen Bedarfs an Menfchenmaterial, der durd die vielen 
von Schweden geführten Kriege veranlaßt wurde, ſchwer auf dem Volke 
faftete, erfand man eine Art Ablöfung der Militärpflicht, indem es zuerft in 
einzelnen Diftricten, dann aber unter Karl XL, der bis zum Jahre 1697 
regierte, im größten Theil des Landes den Befigern bäuriſcher Grundftüde 
geftattet ward, ſtatt perfünlich der Wehrpflicht nachzukommen, einen völlig 
ausgerüfteten Soldaten der Krone zur Verfügung zu ftellen. Der Abel, dem 
für feine Ländereien Abgabenfreiheit eingeräumt war, dafür daß er fid) zum 
Milttärdienft verpflichtete, behielt auch ferner jenes Privilegium, obgleih er 
den dafür übernommenen Verpflichtungen nur äußerſt lau nadfam. Jene 
Ablöfung der perfünlihen Militärpfliht durch Stellung eines Einftehers 
wurde jedes Mal durch einen beftimmten Contract, den fogenannten Knecht— 
contract, geordnet und war alfo urjprünglih ein rein perfünliches Privt- 
legium, wofür eine ganz beftimmte Gegenleiftung ftattfand. Erfolgte dieſe 
nicht, jo mußte der Betreffende feldft feiner Meilitärpfliht genügen. Es iſt 
durchaus nothwendig zum Verſtändniß der jetzigen Neformbewegung auf dem 
militärifchen Gebiet in Schweden, diefen Urfprung des fogenannten „Eins 
tbeilungswerfes“ fejtzubalten, weil man font, wie dies in Schweden 
ſelbſt ſehr Häufig gefchieht, zu ganz falfhen Anfhauungen in Betreff der 
Aufhebung veffelben gelangt. 

Die Knechtcontracte gewährten aljo dem Landbeſitz eine Erleidte- 
rung und waren feine Laft, die man ihmlaufbürdete, wie dies oftmals fälſch⸗ 
fi fo dargeftellt worden ift. Erft fpäter im Lauf der Zeiten entwidelte fi 
das Verhältniß dergeftalt, daß nicht der Beſitzer des Grumdftüds, falls er 
militärpflihtig war, einen Mann zu ftellen hatte, fondern daß diefe Ber- 
pflihtung an das Grundſtück gebunden ward, gleihviel ob der jeweilige Ber 
fiter feloft hätte dienen müffen oder nicht. So entjtand daraus allerdings 
eine Reallaft, die noch in diefem Wugenblid an dem größten Theil des 
bäuerlihen Grundbefiges in Schweden haftet und als Eintheilungswert 
bezeichnet wird. Dieſes ift jet vollftändig DiftrietSweife geordnet und zwar 
fo, daß jeder Diftrict den Rayon eines bejtimmten Truppentheiles bildet. 
Sämmtlihe zu dem Truppentheil gehörige Gemeine werden von den Bauern 
des Diftricts geftellt und da Jene nur eine ganz furze Zeit im Jahre wirk- 
ih zum Dienft find, von ihnen unterhalten, wobei die Bauern den Leuten 
ein Heines Stüf Yand mit einem Häuschen einräumen, und ihnen einen ges 
fingen, meiftens in Naturalien beftehenden Lohn geben müſſen. Auch die 
ganze Ausrüftung der Mannfhaft — mit Ausnahme der Waffen — liegt 
den Bauern ob. Die Verpflichtung einen Infanteriſten zu ftellen, wird mit 
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Rotehol, die Verpflichtung zur Stellung eines Cavalleriſten mit Ruſthol be- 
zeichnet. Die Chargen diefer eingetheilten Truppen werden nun von der 
Krone geftellt, erhalten aber wegen des geringen Dienftes, den fie leiften, 
nur eine fehr knappe Yöhnung, da fie den größten Theil des Jahres zu 
freier Verfügung haben. Nur den höheren Chargen des Officier- und Unter- 
officterjtandes ijt außer ihrem Gehalt noch der Nießbrauch eines Gütchens 
zugewiefen, das in manden Fällen allerdings einen verhältnißmäßig hoben 
Ertrag abwerfen kann. 

Diefe eingetheilten Truppen bilden die Hauptftärfe des ſchwe— 
difhen Heeres. Gegenwärtig bejtehen fie aus: 19 Ymfanterieregimentern zu 
2 Bataillonen, 2 Grenadierbataillonen, 3 Jägercorps, 5 Cavallerieregimen- 
tern und 1 reitendem Jägercorps; zufammen 43 Bataillone und 30 Esca- 
drons. Die Sollftärke eines Bataillons beträgt 500 Mann, die einer Es— 
cadron 125 Mann, wonach alfo das ganze eingetheilte Heer ſich auf 23,250 
Dann belaufen würde. Soviel iſt aber in Wirklichkeit nicht vorhanden, 
denn aus Erjparungsrüdjihten hat die Megierung eine Anzahl von 
„Nummern“ vacant gehalten, d. h. fie läßt fi von dem betreffenden Bauer 
eine gewiſſe Geldabgabe leiften, wofür er der Geftellung eines Soldaten ent- 
bunden ijt. 

Außer jener eingetheilten Armee hat Schweden nun noch einige ge- 
worbene Truppen. Stvenggenommen wären die eingetheilten Soldaten auch 
als geworbene zu betrachten, allein man bat hier diefen Ausdrud den von 
der Regierung felbft angenommenen Yeuten vorbehalten. Die gemworbenen 
Truppen find folgende: 2 Gardeinfanterieregimenter zu 2 Bataillonen, 1 
deldjägerregiment, gleichfalls zu 2 VBataillonen, 1 Regiment Leibgarde zu 
Pferde, 1 Hufarenregiment, 3 Artilferieregimenter und 1 Pontonnierbatatllon; 
zuſammen machen fie etwa 6500 Mann aus. Sie werden auf eine bes 
jtimmte Anzahl von Jahren angenommen, in welder Zeit fie zu fortwähren- 
dem Dienft verpflichtet find, jedoch werden auch von ihnen: viele während 
diefer Zeit aus Erfparungsrüdfigten beurlaubt. 

Diefe 30,000 Mann eingetheilter und geworbener Truppen bilden dem 
„Stamm“ des ſchwediſchen Heeres, in melden im all eines Krieges eim 
neues Element eingefügt wird. Dies ift die fogenannte Beväring, worunter 
alle wafjenfähigen Männer im Alter von 21—25 Jahren zu verjtehen find. 
In diefem Umfang bejteht nämlid nod immer die allgemeine Wehrpflidt, 
pon welder man fich jedoch im Friedenszeiten duch eine höchſt geringfügige 
Seldabgabe freimahen kann. Von der Bewehrung, die nah ven Jahrgängen 
in 5 Claſſen eingetheilt ift, werden jährlich die beiden erjten (jüngjten), oder 
doch wenigftens die erjte Claſſe 15 Tage hindurch geübt, wodurch felbiwer- 
ftändlich eine nennenswerthe militärische Ausbildung nicht erreicht werden kann. 
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So wie wir fie im Obigen geſchildert haben, ift gegenwärtig die ſchwe— 
diſche Armee und die an ihr haftenden Mängel, die jetzt allfeitig in Schwe- 
den anerkannt werden, dürften durch unfere Darftellung Mar genug zu Tage 
getreten fein. Sie liegen hauptfählih in der Unzulänglichteit der Ausbil 
dung der Bewehrung, in der Geftattung des Freilaufs von den Uebungen 
und endlich in dem Inſtitut der eingetheilten Armee felber. Auch bei dieſer 
iſt nämlich die militärifche Ausbildung, zumal vom jeßigen Standpunkte der 
Kriegskunſt, höchſt dürftig zu nennen. Es werden die von den Bauern — 
nah dem durch Tod oder Invalidität veranlaßten Abgang der eingetheilten 
Soldaten — geftellten Erfagmänner in zwei auf einander folgenden Jahren 
jedesmal 42 Tage hindurch bei befonderen Recrutencommandos eingeübt und 
dann in den Zruppentheil ihres Diftricts aufgenommen. Bei diefem machen 
fie dann jährlich eine dreiwöchentliche Uebung durch und bleiben fo lange in 
Dienft, als ihr körperlicher Zuftand nur irgend erlaubt, da die Stellungs- 
pflichtigen den neuangeworbenen Leuten ein Handgeld auszuzahlen haben, die 
einmal angenommen, natürlih fo lange wie möglich Dienft zu behalten 
juhen. Wenn man nun auch einräumen will, daß einem Fräftigen Manne 
in zweimal 42 Tagen eine genügende Fertigkeit in der Behandlung des Ge— 
wehres — abgefehen vom Schießen — und in den Bewegungen im Gliede, 
jowie in dem formellen Theil des Felddienftes beigebraht werden kann, fo 
tft dies denn do eben auch nur Hinveichend um die Grundlage zu bilden, 
worauf nun wenigftens ein Jahr hindurch forgfältig weiter fortgebaut wer- 
den müßte. Dies ift aber durchaus nicht der Fall, denn wie wir jehen, 
fommt der mothdürftig ausgebildete ſchwediſche Necrut erft nad einem Jahre 
wiederum zum Truppentheil, um bier in einigen Wochen an Uebungen 
Theil zu nehmen, die nur darauf berechnet fein fünnen, daß ſich Chargen 
wie Mannſchaften einigermaßen wieder an den Dienft gewöhnen und das 
Verlernte wieder zu gewinnen fuchen, ohne daß von einem Fortichritt 
in der Ausbildung die Mede fein kann. Es können diefe jährlichen 
Uebungen der eingetheilten Truppen daher faum als etwas anderes ange- 
jehen werden, als Wiederholungseurfe im elementaren Soldatenunterricht. 
Es werden allerdings auch größere Mannöver angeftellt, allein von weſent— 
lichem Nutzen für die Mannfhaft fünnen fie kaum fein. Ein ordentlicher 
ſyſtematiſcher Unterricht im Schießen aber, wie ihn die Gegenwart gebiete- 
riſch verlangt, ift bei der Ausbildungsweife der ſchwediſchen eingetheilten Sol- 
daten ganz undenkbar. 

Ein großer Uebelftand bei den eingetheilten Truppen tft dann noch die 
aus dem Mecrutirungsmodus natürlich ſich ergebende große Ungleichheit im 
Alter der Mannfhaft. Es ift durchaus feine Seltenheit, daß Vater umd 
Sohn in demfelben Truppentheil dienen und ein folder bildet oft ein wun— 
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derſames Gemiſch von rothbädigen Syünglingen, wettergebräunten Männern 
und verwitterten Graubärten. In Schweden felbjt nimmt man daran feinen 
Anftoß und meint, daß eine folhe Mifhung dem Ganzen einen ungemein feften 
Halt gebe, während man außerhalb jenes Yandes faum einer folhen Mei- 
nung begegnen dürfte Es ift überhaupt das Eintheilungswerf fo mit dem 
ganzen focialen Yeben Schwedens verwachſen, daß es der großen Mehrzahl 
der Bevölkerung ungemein ſchwer wird, fich jener Einrichtung gegenüber auf 
einen völlig vorurtheilsfreien Standpunft zu jtellen, und wenn wir oben 
fagten, daß die von uns hervorgehobenen Mängel der ſchwediſchen SHeeresor- 
ganifation alffeitig im Yande ertannt würden, fo ift dies doch in Betreff 
der eingetheilten Armee nur bedingungsweife der Fall, und im Ganzen und 
Großen ficht man fie in Schweden als eine fehr gute Feldtruppe an, ob- 
gleich ihr doch mehrere ſehr wefentlihe Bedingungen dafür fehlen dürften. 
Dagegen foll nit geläugnet werden, daß das Menfchenmaterial bei derjelden 
durchgehends vorzüglich ift und es könnte allerdings etwas ungemein Tüd- 
tiges daraus gemacht werden. 

Dem Glauben an die hohe Brauchbarkeit der eingetheilten Armee, ber 
auch in den maßgebenden Kreifen zu herrſchen ſcheint, ift e8 denn auch zuzu— 
ihreiben, daß in dem jüngſt vegierungsfeitig dem ſchwediſchen Reichstag vor- 
gelegten Gefegentwurf zur Neorganifation des Heerweſens faft durchaus nicht 
auf eine Abänderung des Eintheilungswerts Bedacht genommen war. Es br 
jtehen nämlich die überhaupt wenig tief eingreifenden Reformvorſchläge wefent- 
lid nur in der Aufhebung des Rechts für die Bewehrungsmänner ſich von 
den Friedensübungen frei zu kaufen und in einer größeren Ausdehnung diefer 
Uebungen. Alle andern Vorſchläge betreffen nur Nebenfächliches, deſſen Ein- 
führung das Beftehende nur in geringem Maße alteriren würde. Wir wollen 
uns jest die Regierungsvorſchläge etwas genauer anfehen. 

Es foll danach jeder ſchwediſche Dann vom vollendeten 20. bis zum 
40. Jahre der Wehrpflicht unterworfen fei, welde er theils in der Linie, 
teils im Landfturm abzudienen hat. Ausgenommen von der Wehrpflicht 
find jedoch: Diejenigen, welde ſchon im Heere oder in der Flotte Dienft 
thun, kranke und ſchwächliche Perfonen, Söhne von Eltern, die fih nit er- 
nähren können, Yootfen, Waffenfchmiede und ſolche Beamte, deren Dienjt im 
öffentlichen Intereſſe unentbehrlich erjheinen fünnte. Die Wehrpflicht wird 
in den erften 7 Sahren in der Linie, dann im Landſturm abgedient. Bei 
der Infanterie foll von den 7 Altersclaffen der Linie die erſte durd die 
Rekruten gebildet werden, während die 2. und 3, Claſſe die Reſerve, die 4. 
und 5. das erfte, und endlich die 6. und 7. das zweite Aufgebot ausmaden; 
bei den Spezialwaffen find die beiden erften Claſſen die Rekruten, die beiden 
fegten die Erſatzmannſchaft. Von den Waffenübungen im Frieden find die 
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Trainfoldaten, die zur Handelsflotte gehörigen Seeleute, fowie die Dampf- 
ihiffsmafchiniften ausgenommen. Alte Perfonen, die überhaupt von dem 
Kriegsdienjt oder nur von den Friedensübungen befreit find, haben eine for 
genannte Waffenjteuer zu entrichten, welche von der erftgenannten Kategorie 
7 Jahre, von der letzteren 3 Jahre hindurch zu erlegen ij. Die Höhe 
diefer Steuer wird durch bejonders eingefegte Commiſſionen je nad den 
Bermögensumftänden der Betreffenden bejtimmt, darf aber nicht umter 
3 Thaler ſchwediſch herabgehen. 

Was nun die Ausbildung der Wehrpflictigen betrifft, jo follen dazu 
bei der Synjanterie, Artillerie und den Ingenieuren 82, bei der Gavallerie 
aber 90 Tage verwandt werden. Bei der Infanterie foll die eigentlihe Re— 
frutenausbildung — im erjten Jahre der Dienftpfliht — 42 Tage, bei der 
Artillerie und den Ingenieuren 52 Tage und bei der Eavallerie 60 Tage in 
Anfprud nehmen, während bei der Infanterie dann in den beiden nächſten 
Jahren je 20 Tage Hindurh, und bei den andern Waffen in dem auf bie 
Rekrutenzeit folgenden Jahre 30 Tage hindurch Wiederholungscurfe ftatt- 
finden. Die Wehrpflihtigen der Iynfanterie, Artillerie und des mgenteur- 
corps haben dann jpäter noch in jedem Jahr, folange fie in der Yinie jtehen, 
an zwei Tagen an Schiegübungen Theil zu nehmen. Der Landjturm 
wird im eim erjtes und ein zweites Aufgebot getheilt. Das erjte bejteht aus 
den fünf jüngjten Jahrgängen des Landjturms und foll einmal zum Erſatz 
für die Linie dienen, dann aber auch in felbjtändig gebildeten Truppentheilen 
verwandt werden fünnen. Das zweite Aufgebot ſoll nur innerhalb der bes 
itimmten Landſturmdiſtrikte Dienft thun und — mit Ausnahme der Waffen 
— fi ſelbſt ausrüften und verpflegen. Dies find die Grundzüge des neuen 
Wehrgefepentwurfs für Schweden und es geht daraus hervor, daß die per- 
jönlihen Yaften, welde dem Volke dadurch auferlegt würden, eben nicht allzu 
drüdfend fein könnten. 

Die rüdjihtlih der eingetheilten Armee feitens der Regierung vor» 
geihlagenen Veränderungen jind, wie wir fhon erwähnten, fehr untergeord- 
neter Art umd treffen das Wefen derjelben durchaus nicht. Es wird bie 
Errihtung von fünf neuen Bataillonen verlangt, ſowie eine geringe Ber- 
mehrung des Officter- und Unterofjicierperfonals und endlich eine gleich» 
mößigere Bertheilung der Diftricte vorgefhlagen, ſodaß auf jedes Bataillon 
500 Nummern kommen, während jegt einige Verſchiedenheit in der Stärke 
der Truppentheile herrſcht. Nah Annahme der Regierungsvorfchläge würde 
daher die eingetheilte Infanterie aus 48 Bataillonen zu 500 Mann, zu- 
jammen 24,000 Dann bejtehen. Die Cavallerie foll ganz unverändert bleiben 
und nad wie vor 30 Escadrons zu 125 Mann, im Ganzen alfo 3750 Dann 
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Auch für die geworbenen Truppen enthält der Negierungsentwurf einige 
unbedeutende Aenderungsvorihläge. So wünſcht man das Jägerregiment auf 
1 Bataillon zu reduciren, dagegen die Öenietruppen — jet 1 Pontonnier- 
bataillon zu 3 Gompagnien — um 1 Sappeurbataillon zu 3 Compagnien 
zu vermehren und dem PBontonnierbataillon eine Signalcompagnie beizufügen. 
Endlich foll die jegt 25 Batterien mit 150 Geſchützen zählende Feldartillerie 
um 5 Batterien mit 30 Geſchützen vermehrt werden. 

Nun bat fi, wie befannt, in der zweiten Kammer eine ganz bedeutende 
Majorität gezeigt, welche eine durchgreifende Umgeſtaltung, beziehentlic gänz- 
lihe Abſchaffung des Eintheilungswerfs verlangt, alfo bedeutend weiter gebt 
in der Reform des Heermejens als die Regierung. Es ift dabet wohl zu 
bemerfen, daß als Gründe, welde die Aufhebung der eingetheilten Armee 
wünſchenswerth maden follten, nicht die geringe Brauchbarkeit derjelben im 
Felde oder die im Verhältniß zu dem von ihr zu erwartenden Nuten be 
deutenden Koften, die fie verurfacht, angeführt werden, fondern daß fie eine 
große Yajt für das Land fei, welche bejonders die kleineren Grundbeſitzer 
faft unerträglid drüde. Wir haben aber gefehen, daß die Inſtitution der 
Einthetlung urſprünglich durchaus feine einfeitige Belaftung des Grumd- 
befigers war, ſondern daß den Bauern dafür die damals fehr ſchwer in's 
Gewicht fallende Befreiung vom Kriegsdienft eingeräumt ward. Wenn fid 
aus diefem Verhältniß num auch im Yauf der Zeiten eine an dem Boden 
haftende Reallaſt entwidelt hat, melde den Werth der Grundjtüde ver- 
mindert, fo find diefe doch feitvem dur fo viele Hände gegangen, daß die 
jegigen Beſitzer fie'für einen Preis erworben haben, bet melden jene Laſt 
gebührend berüdjichtigt worden ift. Die Yaft felber ijt aber durchaus feine 
jo ſehr drüdende für den Grund und Boden. Der Bauer kann den von 
ihm angenommenen eingetheilten Soldaten in jeder Beziehung als feinen 
Knecht anfehen, den er, mit Ausnahme weniger Wohen, das ganze Yabr 
hindurch zur Verfügung hat. Allerdings kann er ihm micht zur Arbeit 
zwingen, weil aber der Mann in den meisten Füllen verheirathet ijt, iſt 
er felber genöthigt fih Behufs Ernährung feiner Familie Arbeit zu fuchen 
und die findet er ganz natürlich bei feinem Ruſt- oder Notehälter. 

Eine unerträglide Yaft, ein foctaler Krebsfhaden — wie die einjtmaligen 
ruſſiſchen Militärcolonien — ift das Eintheilungswerf alfo nicht für Schwe— 
den, wenn auch aus militärifhen Gründen durdaus wünſchenswerth erſcheint, 
daß es abgefhafft würde. Solange dies Inſtitut in feinen Grundzügen be 
ftehen bleibt, fann von einer wirfliden Reorganiſation des ſchwediſchen 
Heeres nicht die Nede fein. Die Regierung ſchien nicht abgeneigt auf ein 
Gompromiß einzugehen, wonah man allmählid in den einzelnen Diftricten 
eine auf gütlichem Wege vereinbarte Ablöfung zu erftreben hätte. Ueber der 
Durchführung einer ſolchen Mafregel jedoch fünnen viele Jahre vergeben. 
Inzwiſchen liegt daher den Volfsvertretern wie der Negierung ob, in der 
von leßterer anberaumten außerordentlihen Kammerfeffion ein Einverftändnif 
über die ganz unumgängliden Reformen ernjtlih zu juchen. — 

v. S. 
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Das literariihe Geihäft während des Kıteges. 


Wir lebten im tiefjten Frieden, Regierende und Regierte erfreuten ſich 
des Ausſpanns von gewohnter Beihäftigung, und wer den Staub der Start 
von den Füßen zu ſchütteln noch nicht vermocht, hoffte doc, feinen Wunſch 
bald erfüllt zu fehen. Auh im Buchladen berrihte ſommerliche Stille. 
den Erfern erſchien vielleicht als neu die Photographie irgend einer gajtiren» 
den Künftlerin, das Heldenpaar eines englifhen Scandalprocefjes; von Bü— 
bern aber glänzte vorwiegend Weifeliteratur: die rothen Bädeker, Grieben 
und Murray, Coursbücher, Eifenbahnbelletriftit in 'grellen Einbänden und 
Reifefarten. Daneben etwas verjpätet ausgegebene ſchönwiſſenſchaftliche Kite 
ratur höheren Ranges, auch Lyrif, für die ja der Frühling nie aufhört. Da 
famen die Tage gewaltiger Aufregung, es begann die Flucht aus den Bä- 
dern. Der Geldverfehr nah den Weſtprovinzen ftodte, Poſt und Eifenbahn 
verfagten die gewöhnliche Bünfktlichkeit, ſonſt leicht zurüdzulegende Streden wur» 
den zur Quelle mannigfadher Reifeabenteuer. Boll Sorge fahen wir nad 
Weiten. Sollte es uns wohl möglih werden die Pfalz und Baden zu bes 
ſchützen? Wo wird man fih zuerjt treffen, fo lautete die bange Frage; 
— unſerer weſtlichen Provinzen mußte man haben, Karten um jeden 

reis. 

Jetzt ward der Steindruder ein vielbegehrter Gefhäftsfreund. Denn, 
was der Kartenverleger noh an Vorräthen beſaß, war raſch vergriffen, den 
Prefjen aber wurde das Aeußerſte zugemuthet, den Beftand zu ergänjen und 
mit Hilfe des Zeichners Neues zu jhaffen. Eine Fülle von Karten erſchien, 
in den verfchiedenften Größen, zu mannihfahen Preifen, auch theurere nicht 
jelten mangelhaft gedrudt. Aber es galt, dem mafjenhaften Begehr ein An- 
gebot entgegenzubringen, und wir waren genügfam. Auch folde, die muth- 
voller dem Kommenden entgegenblidten, erwarteten den Sieg unferer Sade 
erft nad vorübergehendem Miferfolg, und fo war es aud nur der Ausdruck 
des allgemeinen Gefühls, wenn der Kartenzeihner die Gefechtsfelder der 
nächſten Wochen auf deutfhem Boden ſuchte. Außer den Specialfarten von 
Weſtdeutſchland und Oftfrankreih erfchienen Karten der Pfalz, von Baden 
und Württemberg jett befonders beachtenswerth; ein Verleger ſucht vorſich— 
tiger Weife die Tummelplätze unferer Heere zwifhen Nürnberg und Paris, 
Bafel und der Nord» umd Oſtſee; die Panoramafarte einer anderen Firma 
reicht von Chalons bis faft an die böhmifhe Grenze, von Zürih bis über 
die Mainlinie. Auch eine photographifche Verkleinerung der Generalftabs- 
farte von Frankreich wird empfohlen. Stednadeln mit bunten Fähnchen 
find bereit, um das furdtbare Schaufpiel in anmuthiger Weife erläutern zu 
belfen. 

Dod au der Buchverleger ift nicht müßig; jet, wo feine Reifeführer 
unbeachtet daftehen, denkt er daran, daß er Manches auf Lager hat, das in 
gegenwärtiger Zeit auf erneuten Abfag rechnen darf. Der eine empfiehlt 
nun feine Ausgabe der Milttärgefege des norddeutfhen Bundes, ein zweiter 
feine Karte zur Statiftit der norddeutſchen Garnifonen und Yandwehrbezirke. 
Die Rüſtow'ſchen Schriften erfcheinen zu erneuter Verwendung geeignet, an 
das Wert des Herzogs von Chartres „une visite à quelques champs de 
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bataille de la valldee du Rhin* in Original und Ueberfegung wird wieder 
erinnert; die trefflihe und zahlreihe Militärliteratur eines Berliner Ver— 
fages iſt jett fehr zeitgemäß, befonders das Heine, eben erſcheinende Schrift: 
hen „Zur Drientirung über die franzöfiihe Armee”. Es wird aufklären 
und beruhigend wirken auf den Soldaten, wie auf den, der daheim bleibt. 
Dem Arzt aber wird am meijten geboten. Was von den neueren Schriften 
über den erjten Verband auf dem Schlachtfeld, über Yazarethweien, über frei- 
willige Krankenpflege vorliegt, iſt plößlih von trauriger Wichtigkeit geworden. 
Das „bulletin international des sociétés de secours aux militaires blesses“ 
wird zu thätiger Verwendung empfohlen. 

Und wie der Soldat zum Ausmarſch ſich anſchickt, geht der Hauch der 
Freiheitskriege durch alle deutſchen Lande; die Dichter jener Zeit werden wie 
der lebendig; in taufenden von Exemplaren werden auf den Bahnhöfen Yieder- 
bücher verabfolgt. Doch aud neu wird viel gedichtet und Gedichtetes aus- 
geboten. Unter den unendlih zahlreihen Poefien erweift ſich freilih das 
Meifte auch auf der Schaufel nahfichtiger Beurtheilung als Spreu. Die 
Componiften des Augenblides haben den Werth der dichteriſchen Yeiftungen 
nicht überboten. Die „Wacht am Rhein“ ift älteren Urfprungs; „Freilig— 
rath's vielgerühmtes „Hurrah Germania”, nah Form und Inhalt micht ge 
eignet in weite Kreiſe zu dringen, wiegte fih nur auf Flügeln des Concert: 
gefanges. Auch daß Kutichke, die gelungene Verkörperung des Soldatenhumeors, 
in einer feiner verjchtedenen Geſtalten gefungen worden wäre, ift dem Be 
rihterftatter nicht bekannt. Am meijten verbreitete fih wohl das „Chaſſepot⸗ 
Lied“, Das zuerjt der Kladderadatih bradte. Anknüpfend an eine befannte 
Melodie und gehoben dur einen ergöglihen Nefrain ift es viel gefungen 
worden. Auch der Carricaturenzeihner trug viel zur Verbreitung des Ge— 
dichtes bei; denn jelbjt dem erniteren Manne mochte es eine Quelle barm- 
Lofer Heiterkeit fein, wenn er die Störer unferer Ruhe von den Fäuſten deut- 
her Soldaten wenig ſymboliſch verarbeitet jah. — Immerhin behält auch 
“das proſaiſchſte Gedicht jener Monate als Beitrag zur Kenntniß damaliger 
Stimmung feinen Werth, doppelt, fobald es mit dem anderen Zeitgedichten 
zu einem Ganzen vereinigt erſcheint. Es war daher ein guter Gedanke, die 
in einzelnen Zeitungen zerjtveut gedrudten Poejien in einem Bande zu jam- 
meln, und die Ausführung muß gelobt werden. Außer den Berjen, welde 
in eleganter Ausjtattung als „Lieder zu Schuß und Trutz“ ausgegeben wur 
den, außer der nicht unbeträchtlichen Anzahl von Heften, in denen einzelne 
Poeten ſich ſelbſt ſammelten, und der großen Reihe von Einzelblättern, die 
in mehr oder minder anfprudhsvoller Form in die Welt flogen, liegt num 
ein jtattliher Band vor: „Sammlung der deutfhen Kriegs- und Bolfslieder 
1870“, welder die von den Zeitungen gebradten Gedichte in jich vereinigt 
und in einem Anhang zahlreihe Kaiferliever bringt. 

Neben alten und neuen Yyrifern treten nun auch Propheten hervor, 
ebenfalls alte und neue: der würdige Noftradamus, Hermann von Yehnin, 
und vor Allem der ewig-junge Schäfer Thomas. Wir dürfen wohl den 
Berlegern, die uns von bedeutendem Abſatz diefer Flugſchriften erzäblen, 
Glauben ſchenken; verkörpern fie doch in ihrer Gefammtheit die der Mehr- 
zahl unferer geringeren Bevölkerung innewohnenden politifchen und jocialen 
Wünjde. Was wir hoffen, ift ung gut weifjagen; aber diefe harmloſe Pro- 
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phetie erweiſt ſich doch als nützlicher Bundesgenoſſe, jo ſehr wir über ihn 
läheln. So geht aud zum Beginn des Krieges durh alle Weiffagungen 
ein Gefühl froher Zuverfiht; felbft der alte Einfievler aus dem Berner 
Oberland, der für einen Münchener Berleger in die Zukunft fchaut, nimmt, 
jo wenig er den „fluchwürdigen Bruderkrieg von 1866” verzeihen mag, doc 
gern deſſen politiihe Folgen fir Deutfhland Hin, aud ihm wird aus dem 
thränenreihen Krieg ein „einiges, freies und ſtarkes Deutſchland“ entftehen. 
Freilich ſchweigt er von dejjen jtaatliher Gejtaltung; auch weiß ver Baier 
no nichts von dem, was ein Pommer am 3. Auguft feinen „dütſchen 
Brörern” als Mahnung und Troft auf den Marſch mitgiebt: „Rückt dem 
Krafehler up dat Kleed, Kloppt äwer hendfaft drup! Wenn Frankrieks Kaifer 
unergeht, Steht Dütfhlands Kaifer up!“ 

Noch hatte Napoleon III. nicht den unechten Lorbeer von Saarbrüden 
gepflüct, und ſchon begannen für uns Kriegsberidte. Und wir ließen uns 
gerne gefallen, wenn uns zunädit höchſt Harmloſes von Feder und Stift ge 
boten ward. Die Vorbereitungen zum Ausmarſch, die Vorgeſchichte des 
Krieges und die im ihr handelnden Perfonen boten willtommenen Stoff:, der 
plöglic zu Ruf gefommene Prinz von Hohenzollern, vor allem aber König 
Wilhelm und die vermuthlihen Führer unferer Heere, auch der franzöfiiche 
Hof mit Zubehör von Miniſtern, Generalen, Turcos und Meitrailleufen. 
So begann der Einfluß des Krieges auch für diefe Gefhäftsverbündeten des 
Buhhändlers, und wie es feheint, wird die einmal ins Wollen gerathene 
Kugel fobald nicht zur Ruhe kommen. Seit jenen Yunitagen ift in Süd— 
und Norddeutſchland der Schriftjteller nicht müde geworden, Kriegsgeſchichte 
zu jchreiben, faß er num daheim wohlverwahrt, oder wagte er fich ſelbſt in 
die Fährlichkeiten des Feldes. Vom ftattlichften Folioformat bis hinab zur 
Taſchenausgabe, mit und ohne Bilder, dem Geſchmack und Geldbeutel Nei- 
cherer angepaßt, aber auch abwärts bis zur Fünfgrofchenausgabe Heſekiel's, 
bald eine Gejhichte des Krieges verheifend, bald nur eine Belagerung oder 
die Abenteuer irgend eines Gefangenen ſchildernd: jo Liegt heute eine Yite- 
ratur vor uns, deren Quelle unerfhöpflih erjheint. Sie dient dem Be- 
dürfniffe des Augenblides und empfängt daraus ihre Redtfertigung. Unter 
den illuftrirten Schilderungen fteht nah Anhalt und Ausstattung die Weber'ſche 
Kriegshronit oben an. — Auch die Berliner „Kriegszeitung”, nachher in 
eine „deutſche Zeitung für Krieg und Frieden“ verwandelt, hat in den erſten 
drängenden Wochen Berdienjtliches geleiftet. 

Die Gereiztheit der Gemüther läßt nun auch wieder interejjant er- 
ſcheinen, was an Schmähſchriften gegen den franzöſiſchen Kaifer und fein 
Haus ſchon feit länger vorliegt. Die Pamphlete Rogeard's tauchen aus der 
Vergefienheit auf, Duvernois' Buch über die Sntervention in Merico wird 
neu empfohlen, und ein boshafter Zufall führt, wenn aucd in verjchiedenen 
Anzeigen, das „annuaire diplomatique de l’empire francais pour 1869* 
friedlich neben „la femme de C6sar“ und „la cour du roi Jeröme*. Dann 
beginnen, für den Fleinen Mann berechnet, die Flugſchriften wider Napoleon 
durch die Yuft zu ſchwirren, wider den „Menſchenſchlächter“, den „meineidigen 
bInttriefenden Tyrannen“ u. ſ. w, und den Worten gejellt fih nicht felten 
zur Erhöhung des Reizes das Bild. So entjtand die illuftrirte Spottjchrift, 
die, indem der Schriftjteller in den Hintergrund tritt, zur Garicatur wird. 
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Sleih in den erften Tagen der beginnenden Aufregung tauchten diefe Blätter 
in Maſſen auf, doh noch gebrah es an Nachfrage, denn wenn eines der 
erften Berliner Ylugblätter auf das „A Berlin“ der Parifer die beſcheidenere 
Antwort gab „Yuifen, nu freue dir, die Berliner kommen“, jo waren wir doch 
zu verjtändig, die Siegesfreude vorweg zu genießen. Mit den erjten fiegreichen 
Schlachten wuchs jedoh der Geſchmack an folder Xiteratur. Im Norden und 
Süden widmeten daher Zeichner und Schriftſteller ſich eifrig diefer neuen 
Thätigfeit. Berlin hat namentlich das mit einem Titelbild gezierte Pam— 
phlet in großen Maſſen hinausgeworfen, aber, wenn uns die Zeihnung viel- 
leiht ein Lächeln abzugewinnen vermag, fo verdirbt doch den Eindrud der 
meijt ungenießbare Text. Anfprucdslofer und die Form der Garicatur mehr 
wahrend tritt dagegen die Hauptftadt an der ar auf; einzelne ihrer Flug— 
blätter find fehr derb, aber die Zeichnungen beluftigen, weil fie harmlos find 
und weil der furze Tert fih frei hält von der dialectifhen Spitzfindigkeit 
des Berliner Wites. 

Da fei denn aud der Photographie gedacht, die auf dem Gebiete der 
Caricatur in zahlreihen Nummern auftrat, aber, man darf wohl behaupten, 
ohne Glück, wie fie es verdiente. Steindrud und Holzſchnitt find die natur- 
gemäßen Vervielfältigungsmittel der für den Moment gefchaffenen Spott- 
bilder, die nichts weniger als den Anſpruch erheben, aere perennius zu fein 
oder als &preuves d’artiste in den Mappen der Kunſtkenner aufgefammelt 
zu werden. Auf leichtes Papier gedrudt, flattern die Blätter von Hand zu 
Hand, man fhaut, man lieft, man ladt, und die Baricatur hat ihren 
Dee erreicht. Die Photographie aber gibt niht aricatur, jondern häß— 
libe Verzerrung; für den Volkshumor wird fie wohl jtetS eine unerfundene 
Kunft bleiben, und es darf angenommen werden, daß dem entiprebende 
Erfahrungen in dem Kriege von den Betheiligten gemadt worden find. Auch 
im weiteren Verlauf der Monate mahte ſich die Photographie aufdringlic 
geltend. Als es Schlachtenbilder zu liefern und der durch die Siege ge- 
hobenen Stimmung Ausdrud zu verleihen galt, boten uns Künftler tele- 
ftopifher Größe Ausihnitte aus den legten Kämpfen, und die Allegorie mit 
ihrem ganzen Ziehpuppentrödel von Barbarofja's, Germania’, Boruſſia's und 
Triedensengeln wurde wieder hervorgequält. Auch heute noch müſſen wir 
uns auf diefem Gebiete in verjchiedenen Formaten viel gefallen Lafjen. 

Hier, wo es ſich verbietet, auf Einzelnes einzugehen, mag nur der im 
Elberfeld erſchienenen Caricaturenfammlung als eines geſchloſſenen Ganzen 
lobend gedacht fein. Nicht Caricatur, aber mit gutem Humor durchgeführte 
Zeihnungen bot eine Hamburger Firma, in deren Verlag dann außer den 
originellen franzöfifhen Kriegsberihten des Freiherrn von Münchhauſen noch 
das hübſche Gedicht „König Wilhelm ſaß ganz heiter”, mit artigen Bildern 
geſchmückt, erihienen if. Den Düffeldorfer „Shrapnels“ ſcheint leider nur 
ein furzes Leben bejchieden gewejen zu fein; glüdlicher waren die Darm- 
ftädter „Zündnadeln“, wie jene in großen Bogen ausgegeben. Sie find ein 
trefflihes Bilderbuh zur Gejhichte des Krieges, anfpruhslos und quten 
Humors, nicht ohne zeitweife einen ernteren Ton anzufhlagen. Die Bilder 
find keck und geiftvoll gezeichnet. Andere Zwede verfolgt außer einer eben 
in Straßburg begonnenen Sammlung Albertotypien die Sammlung von 
Photographieen nah Gemälden von Knorr. Die Blätter jind hübſch und 
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greifen zum Theil mit Glück aus dem Kriegsleben folde Scenen heraus, 
die unferer Theilnahme jet doppelt ficher fein dürfen. Doch auf diefem 
Gebiete jtehen wir natürlih erſt am Eingange. 

Nah dem Ausmarſche erjchienen viele Kriegspredigten, den Daheim- 
bleibenden zu Zrojt und Erinnerung. Nun erflangen die ewig neuen alten 
Soldatenlieder, zu ihnen gefellt fi als zeitgemäß das wehmüthige „D Straß 
burg“, das durch Konewka's reizende Silhouettenzeihnung eine fo rührende 
Darjtellung fand, vor Allem aber, ein mächtiger Bundesgenoffe, die „Wacht 
am Rhein“. Auch von den Zurüdbleibenden wird fie, während Beder's 
Rheinlied völlig vergejien bleibt, gern gefungen und gehört, und der 
Mufifalienverleger bietet fie in verſchiedenſter Bearbeitung, für Orcheſter, 
Clavier, Singftimme, Variationen für die mannigfahen Stufen des Geübt- 
feins. Intereſſant und ergöglid zugleih wäre eine Zufammenftellung der 
Literatur, die allein an Wilhelm und Schnedenburger fih knüpft. Denn 
auch der verfhollene Dichter wird wieder an's Licht gebradt, nachdem durd 
den Componiften jein Text in Aller Munde lebt. 

Die erjten Schlahten waren gejhlagen, und wieder jtand der Deutjche 
als Herr auf dem Boden, der durch die Schwäche der Väter verloren worden. 
Was für uns bisher nur Wunſch gewefen, ward nun zur Yofung, und wäh- 
vend wir auf den von den SKartenzeichnern neu gebotenen Blättern den 
Vormarſch unferer Truppen verfolgten und auf den eben erfdienenen Karten 
der Dft- und Nordfee den Erfolgen unferer jungen Flotte entgegenharrten, 
begannen wir uns eifrig mit Elſaß und Lothringen zu befchäftigen, und es 
ift denn aus diefem Wiedererwerb eine Fülle der beiten Anregung hervor- 
gegangen. Eine warme Begeijterung lobte in uns auf, und fand aud in 
der Poefie den ſchönſten Ausdrud. Selbft der bänkelfingende Dichter griff 
jeßt zu einfacheren Weifen und fang mit den Poeten unferer Wigblätter um 
die Wette. Auch er jah in Deutfchland den Freier, der die Geliebte in 
ihwerem Kampfe fih gewann: „Set Straßburg uns gegrüßt als Braut, 
Du bift uns wieder angetraut! Dein Ehrenkleid ift purpurroth, das deutet 
Treue bis zum Tod. Du bleibt num deutſch für alle Zeit, wirft nicht durd) 
Wälfhland mehr entweiht.” Auch regt fih nun wieder lebhaft das Intereſſe 
für Yeben und Geſchichte jener Grenzlande. Stöber's „Alfatia” wird, und 
wohl nicht vergeblich, zu erneuter Verwendung empfohlen, ebenfo einige ältere 
Schriften zur Gejhidhte von Elſaß und Xothringen: Bejtandtheile von 
Raumer's hiſtoriſchem Taſchenbuch, die Brofhüre des Jenenſer Schmidt umd 
eine anonym erjhienene Flugſchrift „Elſaß und Yothringen deutſch“, die beiden 
legteren aus den kriegeriſchen Monaten des Jahres 1859 ftammend. Zu 
ihnen gejellt ſich jet eine nicht geringe Anzahl neuer Arbeiten, von den 
politiihen Brojhüren allgemeinen Inhalts abgefehen, die das Elfaß nur 
beiläufig berühren. Unter diejen glänzen die Namen Treitſchke, Strauß, 
Baumgarten, Dubois-Reymond, Garriere u. a. m., unter jenen heben wir 
hervor des Statijtifers Wagner viel gekaufte trefflihe Schrift, neben und 
nad) ihr die Arbeiten von Ujinger, Maurenbrecher, Xüher, Yorenz-Scherer u. |. w. 
Die deutfhen Denkfhriften zum zweiten Pariſer Frieden werden neu gedrudt. 
Der Kartograph entwirft für den Hleineren Dann „Deutfhland, wie es ift 
und wie es werden muß;“ in höchſt geihmadvoller Ausjtattung erjheint zu 
billigem Preife die „deutſche Grenze gegen Frankreich“, mit 25 gut gewählten 
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Gedenkzeilen. Weitaus die bedeutendfte Leiftung auf diefem Gebiete ift die 
biftorifche Karte von Elfaß und Lothringen, welde R. Böckh, im Verein mit 
H. stiepert, veröffentlichte. Auch das, was der Yettere allein, jei es in neuen 
Auflagen, fei es in neuen Blättern zur Kenntniß der Kriegsfhaupläte und 
vorzüglih Eljaß-Yothringens geliefert hat, ragt hervor. 

Doch auch in anderer Richtung wirkten unfere Siege. Dem Compo- 
niften fehlten fernerhin nicht mehr die Ueberſchriften für feine unterdeh ge 
ihriebenen Märſche; er hatte Weifenburg, Wörth und Spidern, ja er durfte 
daran denken, daß neben dem alten aud ein neuer Partfer Einzugsmarih ſich 
ſehr wohl würde hören laffen fünnen. Der Kartenverleger wirft fein Auge auf 
Paris und Umgebung; für Torniſterwörterbücher ift mit unferem Ueber— 
ſchreiten der Spradgrenze ebenfalls die Ausfiht auf erhöhten Abfak er- 
ſchienen. Dagegen fließt dem Colportageroman aus den Schreden des ent- 
brannten Kampfes unverfiegbarer Stoff, und die Earicatur ſchießt üppig 
ins Kraut, daß es dem Sammler angft werden kann ob der Fülle. Ihr 
Ihnitt jedoch jener fonnige Herbfttag, der durch die Nadhriht von Sedan 
unjern Jubel zum Höchſten fteigerte, unvermuthet den Yebensverv ab. Denn 
aus alter Gewohnheit concentrirte fih unfer Spott in der Perfon des 
Kaifers, dem zu ſchöner Ergänzung, aber immer erft in zweiter Linie die 
Kaiferin umd Prinz Lulu zur Seite ftanden. Zwar fagten wir uns jelbit 
in der erjten Zeit der Erregung, daß der Kaifer nichts jet als der betrogene 
Betrüger, als der Tanzbär, der auf der heißen Platte franzöfifher Groß— 
mannsſucht endlih einmal tanzen mußte, wie auch immer das Ende jein 
möchte. Bor den großfprederiihen Meiniftern und Generalen erſchien er 
jedoch auch dem Zeichner befonders beachtenswerth. Nicht allein, daß ein mit 
Bildern gefhmüdtes Epos, die „Louiſiade“ während des Krieges erſchien, 
gleih vom erjten Beginn des Krieges ijt der Herrſcher Frankreichs der all- 
gemeinjte Gegenjtand des Spottes. Die fih raſch folgenden Siege regten 
dann zur Frage an, was nun des bald Entthronten Schidfal ſein werde. 
Dean könnte ihn, mit einem Maulkorb verjehen, für Geld ſehen laſſen, ein 
Anderer hält die Thätigkeit eines Yeierkaftenmannes für fehr erſprießlich; 
weniger Boshafte günnen ihm ein befchaulihes Dafein hinter Eifengittern 
und der Berliner Volfswig bezeichnet mit Vorliebe als feine fünftige Wob- 
nung die Gerichtslaube. 

Aber vor der profaifhen Thatſache der wirklichen Gefangennahme beugte 
jih alsbald die Phantafie des Zeichners; der Kaifer war nun, wie für die 
weitere geihichtlihe Entwidelung, jo aud für den Volkswitz todt, und mit 
der fliehenden Kaiferin und dem Prinzen verflüchtigte ſich der lette ausgiebige 
Stoff unter dem Blei des Künftlers. Was fih dann der Neihe nach unter 
fing, den Willen des franzöfiihen Volkes zu verkörpern, alle die Favre, 
Nocefort, Trochu, Gambetta und Thiers waren mehr oder weniger neue 
Seftalten, die der Zeichner in der Garicatur zu popularifiren vergeblid 
bemüht war. Freilih kam dazu die wachſende Ungeduld über die Berlän- 
gerung des Krieges, den man mit dem Hauptfchlage vor Einbruch des böfen 
Winters beendet zu ſehen gehofft hatte. 

Mit folder Stimmung vertrug fih der Humor ſchlecht; auch unſere 
Dichter wurden fchweigfamer. Im Uebrigen ging die Yiteratur den Gang 
weiter, zu dem der Krieg den Anftoß gegeben hatte. Wilhelmshühe war nun 
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für den Photographen und Schriftſteller ein — beachtenswerther Ort, der 
erſtere ließ ſich dabei die gefangenen Turcos und Zuaven nicht entgehen, und 
es erſchienen in den Schaufenſtern die Zelt- und DBaradenlager der Franzoſen 
und von dieſen jelbjt wieder die Haßlichſten in naturgetreuer Abbildung. 
Dabei werden Sprachbücher für die gefangenen Feinde von den Buchhändlern 
empfohlen und vielleiht aucd gefauft. Und wie der erite Kanonenſchuß auf 
Paris fällt, da belebt fih neu das ermattete Intereſſe für Karten und Pläne; 
ver Mont Avron wird mit Eifer gefucht umd gefunden und drüben der 
„Baldrian“, und erwogen, warn endlih wohl die erjte Kugel in die verhafte 
Stadt ſelbſt fallen werde. Die Schriftftellerei arbeitet unermüdet fort; auch 
wer dilettirend die Feder ergriff, wird jet gedrudt, vielleicht zu irgend einem 
milden Zwed; als Begleiter von Yiebesgaben, als freiwilliger Krankenpfleger 
bat er Mancherlei erlebt, das des Drudes wohl werth erfheint; auch Pre- 
digten werden nun wieder verkauft, der Heimath ein freundliher Gruß aus 
dem fremden Yand, in dem fie gehalten wurden. 

Aber der Friede liegt in der Luft. Wohl leſen wir im Vorübergehen 
die uns gebotenen geheimen Papiere des gejtürzten Staiferreihs und die von 
diefem gelieferten Beiträge zur Gejhichte der Kämpfe von Meg bis Sedan, 
mehr aber liegt uns die eigene Zukunft am Herzen. Nicht ohne Bangen 
fieht der Norbdeutfhe nad) Berfailles, auf die Verhandlungen mit Süd— 
deutichland, kühl jteht die deutſche Hauptſtadt ihrer Standeserhöhung gegen- 
über. Daß nur wenige Schriften zur Löſung der bier einfchlagenden Fragen 
erihienen — es mögen die Namen Miünfter, Claſon, Schumann, M. Mohl, 
Ewald genannt fein — wird nicht Wunder nehmen; im Ganzen trieb die üffent- 
ide Meinung dem heut erreichten Ziele zu, und nur aus fcharfem Wider: 
jtreit der Anfihten entwidelt ji eine rege Flugfhriftenliteratur. Auch der 
Heraldifer läßt ji vernehmen; ſchon im Herbſt erſchien ein Schriften des 
Fürſten Hohenlohe» Waldenburg über die deutjchen Farben Schwarzrothgold 
und die hiſtoriſche Berechtigung der rothen Farbe im deutjhen Banner; 
{hm folgten dann weitere Arbeiten von Pallmann, Hildebrand» Miejte und 
Mayerfeld. — 

Freilich — diefer Gedanke drängt jih uns zum Schluſſe auf — was 
will alle die ſich in Kleinigkeiten zerſplitternde Literatur des Kriegs bedeuten 
gegenüber dem, was der Buchhandel in Friedenszeiten hinausgiebt, in deſſen 
Uebernahme oder ruhiger Vollendung er geſtört ward durch den ausbrechen— 
den Streit? Wie viele Drudaufträge wurden Mitte Yuli zurüdgezogen, 
wie viel im Drud befindliche Werke bis auf ruhigere Zeiten bei Seite ger 
legt! Auch wenn ein moderner Archimedes ſich dur den anftürmenden 
Feind feine Cirkel nicht verwirren ließe, könnte ihm der Verleger mit Hecht 
jagen, dag im Waffengetöfe auch die Wiſſenſchaften zu jchweigen haben. 
Zwar machte fib im Spätherbit eine Art Reaction geltend, doch war fie 
zumeijt die Folge gefhäftlih-buhhändlerifher Erwägung. Dean glaubte ver- 
jenden zu müſſen, was vollendet vorlag, einiger Abjag, fo hoffte man, werde 
doh wohl jih einfinden. Und fo erjchienen zwifchen der ſchlanken Kriegs» 
literatur ſchwerer wiegende Schriften, Belleftrif und Wifjenfhaftlihes. Die 
ſonſt fo belebte Weihnachtszeit verfloß jtill; vielleicht, daß mehr als fonjt ge» 
fauft ward, was zu der ernjten Stimmung paßte: Erbauungsihriften, Samm« 
lungen veligiöfer Gedichte, Predigten. Auch für den Beicheertifh der Kinder 


888 Das literarifche Gefchäft während des Krieges. 


war — da gab es ein Kutſchleſpiel, ein Pariſer Belagerungsſpiel 
u. dgl. m. 

Noch immer find die alten Zuftände nicht zurüdigefehrt. Denn ein Volt, 
das im Nothfall alle feine waffenfähigen Männer aufbietet, fieht von feinem 
geiftigen Capital, auch wenn die Landwehr entlaffen, in Reſerve und Linie 
noch eine Fülle der gewohnten, neue Werthe erzeugenden Beihäftigung des 
Friedens entzogen. Und vergeffen wir dabei nicht, was der Krieg an gei- 
jtiger Kraft vernichtet hat. Mancher ift hinausgezogen, eine Zierde feiner 
Wiffenfhaft, eine Hoffnung der Mitlebenden, aber er follte nicht wieder» 
fehren. Doch, ziehen wir die Summe, fo erwädjt aus dem blutgedüngten 
Boden der großen Zeit auch dem Buchhändler Anregung und Pflicht. Ein 
gütiges Gefhik hat dem neuen Reich eine Provinz heimgebradt, die für 
deutfche Literatur verloren war. Denn fo rege der geijtige Verkehr 3. 2. 
zwiſchen Deutihland und den Dftfeeprovinzen ift, ebenfo todt war bisher für 
den deutſchen Buchhandel der Strih zwiſchen Wasgenwald und Rhein, das 
einzige Straßburg ausgenommen. Diefe Stadt hatte immerhin ſechs zum 
Theil bedeutende mit dem deutſchen Buchhandel unmittelbar verfehrende 
Sortimentsfirmen bei einer Bevölkerung von 82,000 Einwohnern. In Mühl— 
haufen dagegen war bei 46,000 Einwohnern nur eine Buchhandlung, die 
eines Comuiffionärs in Leipzig bedurfte; Weißenburg zählte im deutfchen 
Buchhandel nur durh eine Kunftverlagshandlung, -bleibt demnach hier aufer 
Betracht. Alle übrigen Städte Elfaß-Lothringens hatten nicht den Bedarf 
an deutſcher Literatur, der den Verkehr mit Yeipzig zweckmäßig erjcheinen 
ließ;, ihre deutfhredenden Bewohner ftanden in diefer Hinfiht weit zurüd 
hinter einer Heinen deutſchen Provinzialftadt, deren Buchhändler wöchentlich 
feinen Ballen mit Journalen, beftellten Büchern und Neuigkeiten von Leipzig 
erhält und fo zwiſchen Angebot der Verleger und Begehr der Bevölkerung 
vermittelnd, ein dur die gefhäftlihe Organifation des deutſchen Buchhandels 
befonders wefentliches Element unferer modernen Gejellihaft geworden: tit. 
Set aber find in Straßburg und Mühlhauſen, ja aud in Met neue Ge 
ihäfte eröffnet worden; weitere werden in andern Städten folgen. Gebt 
auch manche Firma wieder raſch zu Grabe, immerhin! Don jet an treibt 
das Röhrenwerk unferer geihäftlihen Einrihtung den geiftigen Yebensfaft 
unmiderjtehlih auch in die Adern jener wiedergewonnenen Lande, denn Alles, 
was an Neuigkeiten erjcheint, ijt in den Buchhandlungen von Berlin umd 
Meg, von Straßburg und Königsberg gleichzeitig zur Anficht bereit, auf 
‚ Nager Fehlendes wird fchnell beſchafft. Das allbereite Angebot reizt das 
Verlangen. Auch auf die Tändliche Bevölkerung wird guter Einfluß nicht 
fehlen. Ahr, die zäh an Sprade und Sitte der Väter fefthielt, ermädit 
aus dem erneuten YZuftrömen deutjher Literatur Fräftige Anregung, und der 
Buchhändler findet hier ein Feld, das neu zu befrudten auch er berufen iſt. 
So werden einjt Elſaß und Yothringen auch geiftig uns wiedergewonnen und 
die Enkel der heute Widerwilligen das fein, was wir find, ihres nationalen 
Werthes frohe, opferbereite Glieder des deutſchen Staates. 

Karl Buchner. 


Ausgegeben: 9. Zuni 1871. — Berantwortlidher Nedacteur: Alfred Dove — 
Berlag von ©. Hirzel im Leipzig. 


Die dentfhe Militär- Literatur feit 1866. 


Die gewaltigen Greigniffe der letzten Jahre haben allem Militärifchen 
plöglih einen Rang und eine Wichtigkeit verliehen, welche die Aufmerkfamteit . 
des ganzen Volkes auf daſſelbe jammeln. Den hochverdienten Männern, 
welche ım Feldzuge durch Geift und Zapferfeit dem Vaterlande Sieg und 
Ruhm errangen, mag es allerdings eigen zu Mutbe fein, aus der „dienft- 
gemäßen“ Wirkſamkeit im Büreau umd vor der Front, an welder nur wenige 
Niht-Militärs mäheres Intereſſe nahmen, und welde noch Wenigere zu 
ſchätzen verjtanden, plößlich ji herausgehoben, binnen weniger Monate in 
Männer des Volkes verwandelt und ihr Privatleben, ihre Porträts zum 
Gegenſtand emfiger Nahforfhungen und enthufiaftiiher Betrachtungen gemacht 
zu jehen. Denn der Militär iſt gewohnt, auch das, was uns als That des 
Helden und des Genie erjcheint, immer nur als jelbitverjtändlice pflicht- 
itrenge Pflege des „Allerhöchſten Dienſtes“ aufzufaflen und die Wirkung, 
welche jie im Bolfe hervorruft, völlig außer Rechnung zu feten. 

Wie jehr aber hat der legte Krieg einen Jeden dieſer Helden zum Yieb- 
ling der Nation gemacht! Wie hat der patriotifhe Eifer dafür auch leicht 
finnige Wagniffe, wie fie die Volkszeitſchriften im Verlaufe des Krieges be- 
gingen, einfach ſanctionirt. Wie breit und volltönend, womöglich zuerit in 
der Zeitung, dann in der Zeitfchrift und endlich noch in Buchform gefammelt, 
haben manche literariſche Berreiter und Nachzügler des Feldzuges ihre mage- 
ren Erlebnijje dem unermüdlich wißbegierigen Volke aufgetifht. Gejtalten 
wurden im illuftrirten Zeitfehriften abgebildet und mit den Namen bervor- 
ragender Militärs verfehen, die nur im "der Phantafie des Zeichners ent- 
iprungen und dur den Drang der Redaction, nothwendigerweiſe die jo viel 
genannte PBerfon dem Volke vorjtellen zu müſſen, entfhuldigt waren; Scenen 
aus dem Kriege wurden dargeftellt, deren Wirklichkeit entweder noch fehr 
fraglih war, oder für deren Einzelheiten mur Zeitungsberichte, die einzige 
Quelle des Zeihners, haften fonnten; es wurden in der gehobenen Stim- 
mung der Zeit ſchlichte Yebensbegebenheiten einzelner Männer, mit bedeutungs- 
voller Glorie umgeben, dem Wolke überliefert. Dergleichen häufige Abirrun— 
‘ gen von der Wahrheit, die nicht blos von namenlojen Schriftitellern und 
von unbefannten Zeitichriften begangen wurden, taveln zu wollen, liegt der 
Im neuen Reid. l. 112 
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Aufgabe diefer Zeilen fern; nur als ein Zeugniß des Eifers feiern fie erwähnt, 
mit weldem das Bolf und die, welche für daffelbe arbeiten, ſich der mili- 
tärifhen Welt zu bemädtigen ſuchten. — 

In der That, auf lange Zeit hinaus wird der große Krieg alle Verbältnifie 
des menſchlichen Lebens beherrichen, ſelbſt die freundlichſte und friedlichite Seite 
defjelben, die Kunſt und Literatur. Und wie wir fiderlih die gründlichiten 
und umfangreiditen Studien unferer Kunfthiftorifer über die Schladten- 
malerei zu erwarten haben, fobald die unvergeklihen Augenblide diefes Krieges 
in den mannichfaltigften Darjtellungen, Bild an Bild, unfere Gemälde-Aus- 
‚ Stellungen füllen werden, ebenfo nahe liegt es aud, dem großen Publikum 
eine Skizze der Militär-Literatur zu entwerfen, die, wenn nicht gerade die 
Urfache, fo doch den Widerfhein und die Erläuterung der gewaltigen Kriegs- 
thaten unferer Heere enthält. 

Die Militär-Piteratur, fo eng begrenzt und für die allgemeinen Intereſſen 
abgelegen ihr Gebiet zu ſein ſcheint, hat dennoch ſchon den Reiz eines durchaus 
eigenthümlichen Charakters. Während in allen Wiſſenſchaften die Aeußerung 
der Anſichten und Kenntniſſe frei und lebhaft iſt, jeder Strebſame oder Be— 
wanderte ſeine Studien oder Erfahrungen veröffentlicht, man eben arbeitet, 
um das Ergebniß zu veröffentlichen, und die Koryphäen der Wiſſenſchaft die 
ſtimmführenden Autoren ſind, die Forſchung um ſich ſammeln und den Keim 
für ihre Fortentwickelung legen, iſt von all dem in der Militär-Literatur faſt 
das Gegentheil der Fall. Noch immer gilt die althergebradte Anfhauung 
des Standes, ja, ftüßt fie die Pflicht des Berufes, dak Feder und Schwert 
"in Einer Hand fih nicht gut vereinigen. — Der Officer ſchreibt nicht ungern, 
aber er hat die unerquidlide, weil von der rein perſönlichen Anſicht feiner 
Borgefegten fehr abhängige Verantwortlichkeit für feine Schriften zu tragen. 
E3 gehört ſchon ein ftarfer Drang zu literarifher Thätigfeit dazu, diefe Be- 
forgniß, daß die Arbeit „oben“ übel vermerkt werde, zu überwinden und dann 
gegen die zweite Schwierigkeit, die Obliegenheiten des Dienftes, anzufämpfen. 
Diefe find, zumal für jüngere Officiere, in der That jo zeitraubend und 
ermüdend, daß nur eine große Beharrlidkeit oder ausnahmsweiſe günftige 
Umjtände eine ruhige und ernfte Gedankenarbeit am Schreibtiſch geftatten. 
Und die von folden Hemmniſſen freieren älteren Herren fühlen weit weniger 
die Nöthigung, fih vor der Welt zu äußern. Zu all dem ftellt die An— 
Ihauung des Standes für den Dfficier die Frage, was die Kritik zu feinem 
Bude fagen werde, unvergleichlich peinlicher. als für andere Autoren. Er 
follte durchaus ſcheiden zwifchen der Stellung im Dienft, als Officier, umd 
feiner nur privaten Eigenfhaft als Schriftſteller. Aber es ift doch zugleich 
natürlid, daß er, der den literarifhen Gewohnheiten und Anſichten ferner - 
fteht, von ihnen empfindlicher beläftigt wird als ein Anderer, und daher eine 


Die deutſche Militär-Piteratur feit 1866. 891 


abgeneigte Kritik viel zu leicht als eine Beleidigung feiner perfönliden Ehre 
auffaßt. Was aber das Wichtigſte ift: Es fehlt der Militär-Literatur — 
wohl der einzigen im ganzen Bereiche der Wiljenfchaften — die andauernde, 
fürdernde Betheiligung ihrer Autoritäten. Alle bier genannten Schwierig» 
feiten treffen bei Dfficieren von hoher Stellung obenein zufammen mit der 
Disceretion, welde fie ſich über die widtigjten Dinge auferlegen müjjen und 
mit der weit unumfhränkteren Autorität, die ein hoher Officer über den eines 
niederen Ranges, als die, weldhe in Gelehrter erjten Ranges über Jünger feiner 
Wijfenfhaft ausübt. Der hochgeſtellte Dfficier ift daher doppelt vorjichtig, 
jih durch Beröffentlihungen geheimer, officteller Kenntniffe, oder durch an— 
fehtbaren Inhalt der Schriften nit zu compromittiren. Das Bejte, Nor» 
mative in der Armee foll eben nit auf den Markt gebradt werden, viel» 
mehr ihre Eigenthümlichkeit, ihr Erbe, die Bürgſchaft ihrer Ueberlegenheit 
bleiben. Es ſteht aber in der That eigen um eine Yiteratur, wenn die, 
welche in ihr ein maßgebendes Urtheil bejigen, dafjelbe faum äußern, fondern 
nur zu dem, was Andere jagen, ihr Bejjerwijjen leife zu verjtehen geben. 

Alle diefe eigenthümlihen Schwierigfeiten herrſchen natürlid auf dem 
Gebiete kriegswiſſenſchaftlicher Literatur mehr als auf dem der Kriegsgefhichte. 
Letstere iſt befanntlih gerade in den zahlreihen, metjterhaften Aufjägen der 
‚Beihefte zum Meilitär-Wocenblatt” vom preußifhen Generaljtabe jelbjt ſchon 
jeit langen Jahren gepflegt worden. Und aud für die Erörterung militär- 
wijfenfchaftliher Materien hat doch die foeben durchlebte, an Erfahrungen und 
Anregungen fo reihe Sriegszeit den früheren Zwang etwas gelodert und die 
Meinungsäußerung freier, natürlicher, allgemeiner gemacht. Männer in wid» 
tigen Stellungen — in Preußen z. B. die Abtheilungschefs im großen Ges 
neralftabe v. Verdy und v. Bronfart — in Deftreih ſogar der Krieges 
minifter v. Kuhn und der Erzherzog Albrecht jelbit find in die Literarifche 
Arena getreten, und innig ift für das Gedeihen der Militär-Literatur, für 
die Feſtigung ihres wiſſenſchaftlichen Werthes, ihres maßvollen, charaktervollen 
Ausdrudes zu wünjdhen, daß die beiten Kräfte mehr und mehr jih an ihr 
betheiligen und der Gefammtheit Haltung und Richtung vorzeicnen. 

Der Feldzug von 1864, für die Miilitär-Organifation in Preußen von 
den wichtigſten Folgen — wie eifrig find dort die Erfahrungen diefer erjten 
Kriegsprobe nad) langer Friedenszeit benutt worden, welche Ausbildung haben 
allein die modernen militärifhen Hilfskräfte: Feldtelegraphie, Eifenbahnmwejen, 
Sanitätsdienft feitvem gewonnen! — bat doch im der Yiteratur nur eine 
äußerſt ſchwache Wirkung gehabt. Noch weniger fpiegelte fih in ihr ein 
irgend namhaftes Intereſſe für den mexikanischen Feldzug oder den großen 
amerifanifhen Bürgerkrieg, Die leitende Militärbehörde zog freilich aud 
aus den reichen, neuen Erfahrungen diejes gewaltigen Krieges Nutzen; 
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aber fein Autor fand fi, der die abfonderlicen, riefigen Verhältniſſe 

deffelben, den oft rein elementaren Charakter feiner Kämpfe, die An- 
wendung neuer Kriegsmittel und neuer Fechtweiſe in ihm, dem Fachpublikum 
geſchildert und es zu lehrreihem Bergleih mit den europätfhen Regeln aufge 
fordert hätte. In feinen Schriften zerjtreut find die Beobachtungen und 
Erlebniffe von Mitkämpfern veröffentlicht, oder einzelne Materien nah ame- 
rifanifhen Werten dargeitellt worden. 

Allerdings wurde auch das Intereſſe an diefen Kriegen ſchnell zurüd- 
gedrängt durch die ganz Europa erjhütternde und fejjelnde Gewalt des Krie— 
ges von 1866, der einen neuen Abſchnitt in die Militär-Viteratum einführte 
und beherrſchte. Bis dahin war die Literatur in Deutichland einen ſehr 
ruhigen Weg gegangen. Es waren wichtige Werfe genug herausgegeben 
worden: überblidt man aber die drei Jahrzehnte vor 1866, fo findet man, 
daß alle Werke langſam gereift waren, daß fie theils einer bedächtigen, ge- 
ſchichtlichen Forſchung angehörten, theils Commentare zu den Inſtructionen, 
oder endlich wijjenihaftlide Handbücher von jtrenger Durharbeitung waren. 
Dabei macht ſich bemerklich, daß in Preußen eine etwas dienjtgemäße, beväd- 
tige, in Deftreih eine etwas fehwerfällige, faft doctrinäre Thätigfeit übermog: 
Süddeutfhland nahm faft feinen originalen Antheil an der Literatur. Die 
vielgerühmten preußifhen Handbücher der Taktik, der Truppenausbildung 
ftammen aus jener Zeit; in Oeſtreich herrſchte eine eigentlich gelehrte Fach— 
(tteratur, in ihrer Structur zumveilen etwas weitſchichtig und verbaut, zu— 
gleich aber gründlich und rühmenswerth. Später, feit dem Feldzug 1859, 
ſchenkte der öftreichifhe Officier auch der preußifhen Militär-Yiteratur eine 
fehr ernjtlihe und eifrige Betradtung; ja, die größere Belefenheit in ihr 
mag fogar auf feiner Seite, wenn auch nicht auf die Gefammtheit des 
öftreihifhen Dffictercorps vertheilt, gefunden werden. Der Grund diefer 
überrafhenden Wahrnehmung iſt einfah und fogar noch für die Gegenwart 
gültig. Der preußiſche Officier befigt im Durcchſchnitt dur feine wiflen- 
ſchaftliche Vorbildung, durch Beſuch der Kriegsſchule oder gar der Kriegs— 
akademie fo beſtimmte theoretiſche Kenntniſſe und obenein an feinen Ber- 
ordnungen und Inſtructionen ſo muſterhafte und weittragende Directiven, 
daß er beſondere literariſche Studien, eine Belehrung aus Büchern, leichter 
entbehren kann. Umgekehrt legen es dem öſtreichiſchen Officier der häufige 
Wechſel ſeiner Heereseinrichtungen, die fortwährend lebhafte öffentliche Kritil 
derſelben, überhaupt die Kriſen der letzten Jahre und ſeine nicht gleicherweiſe 
zuſammenhängende techniſche und allgemeine Ausbildung viel näher, private 
Studien zu pflegen und der Yiteratur aufmerkſam zu folgen. Es verdient 
gewiß auszeichnende Erwähnung, wie allgemein z. B. die kritiſche Geſchichte 
des Feldzuges von 1859 vom preußifchen &eneraljtabe, deren Herausgabe 
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zuerft, und namentlich von officteller Seite in Wien als ein Zeichen unge 
hörigen Hohmuths und verlegender Kälte getadelt worden war, in Oeſtreich 
fortdauernd jtudirt worden tit. 

In alle diefe Berhältniffe brachte der Krieg von 1866 eine völlige 
Wendung. Sofort erhielten alle Studien einen fharfen Hintergrund, lebens- 
volle Züge, eine practiiche, auf das Nädjte und Wichtigſte zielende Richtung. 
Plöglih floffen die reichiten Quellen für alle Theile der militärifhen Theorie 
und Praxis; plöglich hatten jih aus der Menge von Studien die wejentlid- 
jten Fragen herausgehoben:; auch wollte Jeder, der den Ereignifjen beigemohnt, 
der Erfahrungen gemadt zu haben glaubte, fi äußern oder doc) feine Anſich— 
ten vertreten und vertheidigt lefen. — Aber wie augenfällig verſchieden ent» 
wickelte jih unter dem Einfluß diefes Krieges die Literatur im Bereiche der 
großen gegnerifhen Staaten! In Süddeutfhland und namentlich in Oeſtreich 
brachen zuerſt leidenfhaftliber Unmuth, heftige Beichuldigungen in einer 
Flut von Streitihriften los. Bis in die Spalten der officiöfen Drgane 
drang eine Verdammung der bejtehenden Einrichtungen, lautes Zeugniß 
von der herrſchenden Verwahrlofung, von: Unfähigkeit und Pflichtvergeffenhett 
der Trurppenführer in wichtigen Stellungen und Actionen. Darauf Redt- 
fertigungen, actengemäße Darjtellung, Gegenbefhuldigung von Seiten der 
Ungeflagten. Zu all diefem Streit reizte freilih auch das tief vermundete 
Soldatengefühl und die Vaterlandsliebe, aber e8 war doch das ſprechendſte 
Zeugniß dafür, wie fhwer die Niederlage empfunden wurde, daß diefe Kritik 
fo leidenſchaftlich fo ſchonungslos, ja zuerſt fo nihiliftifh war, Alles angriff, 
fummarifh und aus unzulängliher Kenntniß aud über die verwideltiten 
ragen aburtheilte. Faſt ebenfo heftig und maßlos trat dann der Gegen- 
ihlag ein: faum ein Jahr nad der Niederlage wurde es Stil, über die 
preußiſchen Erfolge hoffährtig und ſpöttiſch zu ſprechen: der Zufall fpielte 
wieder in allen Actionen feine leichte, unfehlbare Rolle; große ftrategifche 
Kombinationen wurden ausgeflügelt, an denen gemeſſen die preußiſche Krieg- 
führung fi als eine Vermeſſenheit, als ein Verjtoß gegen die Regeln der 
Kriegshunit herausstellte. Und die Zeit ruhiger Kritik ift nob immer nicht 
gefommen: fühl und abgeneigt zum Mindeften ift das militärifhe Urtheil 
gegen Preußen geblieben; das Berhalten eines Theils der öſtreichiſchen 
militäriſchen Breffe ift ein leider nur zu deutliches Zeichen dafür, daß das 
Publitum die Verdähtigungen oder die Abneigungen gegen das preufifche 
Heerwejen noch nicht verloren bat, ja die Aeußerung derfelben von feinen 
leitenden Journalen erwartet. 

Diefer fortdauernd polemifhe Charakter gegen das Beſtehende, diefe 
bitter fritifirende, fortwährend neu projectirende und verwerfende Debatte 
über die Heeresorganifation, die Yeitung, den Dienftbetrieb, ift der ſüddeutſchen 
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MilitärsYiteratur theils wegen der kleineren ftaatlihen Berhältniffe, theils 
dur den fi anbahnenden Anſchluß an Preußen erfpart geblieben. Bollends 
in Preußen ſelbſt hat der Krieg die Autorität der allgemeinen Inſtructionen, 
de3 großen Heeresorganismus, nur befeftigen fünnen. Syüngere Officiere 
machten, wie natürlih, aud hier mancherlei Aenderungsporfhläge; Streit 
fragen, wie fie mander Vorfall im Kriege nahe legte, wurden in der Lite 
ratur erörtert; ſelbſt wefentlihe Reformen einzelner Theile der Ausbildung 
wurden al3 nüßlih und nöthig dargeftellt. Solche Schriften bewegten die 
militärifhe Welt auch in Preußen, aber eben die maßvolle, fahgemäße Art 
der Behandlung war die bejte Probe dafür, daß man die Organifation im 
Ganzen anerkannte, an der Grundlage des Beftehenden nicht rütteln wollte. 
Die Debatte fhädigte das Allgemeine nicht im Mindeſten. 

Die unruhig bewegte Strömung der Literatur in Deftreih und der in 
jih beruhende, feiner felbft gewiſſe Charakter derſelben in Preußen laſſen ſich 
auch in den beiden Hauptwerfen über den folgenfchweren Feldzug wiedererfen- 
nen. Preußen ging mit der Darftellung des Krieges von Seiten des großen 
Generaljtabs voran. Das Buch vereinigte den doppelten Zwed, dem Volle 
in großen, leicht verjtändlihen Zügen das Bild des Krieges zu entrollen und 
zugleih dem Fachmann den Anhalt zu näherer Belehrung zu geben, aufs 
vorzüglichſte. Es wollte, ausgefprohenermaßen, nur die Umriffe des Krieges 
geben, die Ausfüllung im Einzelnen aber den Materialien überlaffen, deren 
Beröffentlihung erft im Berlaufe der Zeit zu erwarten ftand. Es war alfo 
ein eminent populäres Werk, und verdienftlih nicht nur dadurch, daß es jo 
bald nad dem Friedensſchluſſe als ein das Volk aufflärendes und der gam- 
zen fpäteren Forſchung fejten Anhalt bietendes Werk erfhien, jondern aud 
durch die meifterhafte Löfung feiner überaus fehwierigen Aufgabe. Denn 
jede literarifche Arbeit, die dem Autor gebietet, zwifhen der Hauptſache umd 
der Fülle von Nebendingen fortwährend zu ſcheiden, und obenein rein tech— 
nifche Erörterungen auszuſchließen oder ihnen die allgemein intereffante Seite 
abzugewinnen, ftellt an ihn die Forderung der volltommenften Beherrihung 
feiner felbft und des Stoffes. Hier obenein war die befchwerliche, weitſchich- 
tige Vorarbeit zu verdeden, aus der das Werk fih zufammenfegte. Eine 
Prüfung der Gefechtsberihte aller Truppen, eine Aneinanderreihung ihres 
Thatbeftandes, war die Grundlage defjelben; die den Zufammenhang knüpfen— 
den Erläuterungen, die ftrategifhen Schlufraifonnements, die Kritil über 
haupt mußte dann hinzugefügt, ja, bei wichtigen Actionen die Darjtellung 
den betreffenden Commandos zur Meinungsäußerung nohmals zugejandt 
werden. Es iſt der einheitlihe Guß und die vorzüglihe Diction eines fo 
mühfam redigirten authentifhen Werkes daher bejonders hervorzuheben. 

Daß Deftreih bald darauf mit einem noch ausführliheren Werte ber- 
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vortrat, tft als eine Neuerung in ber öſtreichiſchen Literatur und als eine 
edle Pflichterfüllung vor der Welt und der Geſchichte hoch zu rühmen. Das- 
felbe, etwas abfonderlid und unmilitärifh als „Oeſtreichs Kämpfe im 
Jahre 1866“ betitelt, hatte den Vortheil des jpäteren Erſcheinens; es konnte 
aljo das preufifhe Werf überall benutzen oder ihm entgegentreten. Das 
Werk ift größer und fachgemäßer angelegt, feine Abſchnitte jedoch merklich ungleich) 
bearbeitet. Der erfte Band, die Vorbereitungen zum Kriege, ungemein um— 
ſtändlich und ftatiftifh ausführlih, man möchte fagen, nad) der alten öftrei- 
chiſchen Weife bearbeitet; der zweite Theil, die Kämpfe in Italien, der licht» 
volljte Theil des Krieges für Dejtreih, mit Vorliebe und als unbedingte 
Huldigung an den Genius des Erzherzogs Albrecht dargejtellt. Der folgende 
Band verſchweigt die Wahrheit über den böhmischen Feldzug nit, wälzt 
aber die Schuld des Miklingens nachdrücklich den leitenden Perfonen zu und 
häuft auf die Schultern des würdigen Benedek eine Berantwortlichfeit, die 
doch nur ein perſönlich freier und mit einer vollfommenen Armee agirender 
General zu tragen gehabt hätte. in Glanzpunkt ift jpäter die Darjtellung 
des Seehriegs und die Erzählung der Schladt von Liſſa geradezu ein 
Meifterftüd; jo Har, fo ergreifend, daß es in die Yefebücher unferer Jugend 
verdiente aufgenommen zu werden. Im legten Theile, dem Ausgang des 
Krieges und den Friedensverhandlungen, drängen fi politifhe Elemente ftarf 
und beftimmend unter die hiftorifhen; fie find der Ausdrud der eben damals 
gegen Preußen wieder animirten Stimmung. 

Es lag in der Natur der Berhältnijje, daß die Geſchichte des Krieges 
auf preufifher Seite überhaupt eine viel reichere Yiteratur bervorrief, als 
im Lager der damaligen Gegner. Namentlih find hier mit wenigen Wors- 
ten die Negimentsgefhichten zu erwähnen, von denen zwar das allgemeine 
Urtheil geht, daß fie feine Yefer haben, die aber doch nicht nur feit 1866 
in Fülle erſchienen, nicht nur als Quellenfhriften für den Hiftorifer wichtig, 
jondern durd die überrafhende Verſchiedenheit ihres Standpunktes fogar 
literargefhihtlih von Intereſſe find. Biele halten den Stil der aften- 
gemäßen und amtliden Relation feſt und geben in bürren, fteifen Worten 
die Chronik des Negiments mit allen Zuthaten von Belegen und Yijten. 
Am weiteften davon entfernt find die befonders für die Mannſchaften be- 
jtimmten, voltsthümlihen Darftellungen, welde das Gedächtniß der ruhm— 
reihen Thaten unter den Soldaten -fortpflanzen, das Gefühl der Zufammen- 
gehörigfeit und ftolzen Standesbewußtfeins im Wegiment ftärfen und zur 
Nacheiferung anfeuern follen. Manche davon find im Ton und durd die 
geſchikte Einflehtung der Erlebniffe und Thaten einzelner Soldaten fehr gut 
gelungen. Die vollendetjte Farm iſt indeſſen wohl die, welche die Schickſale 
der Truppen treu und genau erzählt, aber fie jtets im Zuſammenhange des 
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Ganzen und im Intereſſe des großen Publikums darftellt, alfo durch die 
Spezialgefhichte eines Theils dem Lejer einen belehrenden Einblid nicht nur 
in das Gefüge und die Functionen des großen Heeresorganismus geben, 
jondern dejjen Größe und Stärke eben dadurd überzeugend erflären mil. 
Einen jolhen Standpunkt hatte z. B. Hauptmann Hellmuth für feine Ge 
Ihihte des 27. Regiments gewählt, und darin das Yeben eines Regiments 
im Frieden, auf dem Marche, im Gefeht — in allen feinen Verhältnifien, 
in einer Geſchichte ſeiner Betheiligung am Feldzuge von 1866 darzuitellen 
geſucht. 
Oeſtreich und Süddeutſchland dagegen wies der Krieg mehr auf die 
Entwickelung einer kriegs wiſſenſchaftlichen Literatur hin. Die Zerrain- 
lehre, Waffenkunde, vor Allem die Tactik wurden in Lehr- und Hand— 
büchern, für Officiere und Mannſchaften vielfach dargeſtellt. Und wenn auch 
die Anerkennung und Nachfolge des „preußiſchen Muſters“ in einzelnen Fällen 
Dis zu einer, Plünderung der maßgebenden preußiſchen Werke von Walderſee, 
Perizonius u. U. verleitete, jo entfaltete fih dod unter Betheiligung der 
begabteften und erfahrenften Officiere bald, befonders in Baiern und Oeſter— 
reich, die eigentlih kriegswiſſenſchaftliche Yiteratur zu volltommener Blütke. 
Ja wenn man von dem plößlid hereingreifenden Einfluffe des Krieges von 
1870 abſieht, läßt jich feit Jahresfriſt ſogar ſchon der Eintritt einer zweiten 
Periode diefer Entwidelung verzeichnen, indem fi die Militärliteratur, ge 
hoben namentlich durch diefe reiche Yiteratur im Süden, von ſummariſchen 
Lehrbüchern bereits abgewendet hatte umd zu Specialforfhungen über die 
einzelnen Materien und Aufgaben der Fachwiſſenſchaft überging, in denen die 
- modernen Principien und die neuejten Erfahrungen recht eigentlih erörtert 
und fortgebildet werden. Werke diefer Art find z. B. die Studien über 
den Gebirgsfrieg vom SKriegsminifter von Kuhn, Bearbeitungen des Train- 
Communications» und Verpflegungsweiens von Obauer und Guttenberg, Off 
cieren des öſterreichiſchen Generalftabs, und die genaue Analvje und Verwerthung 
der wichtigſten Actionen des böhmischen Feldzugs, die der preußiſche Major im 
Generaljtab, Kühne, als „Wanderungen über die Gefechtsfelder in Böhmen“, 
ſowie die „Studien über die Truppenführung“, welche der Oberjtlieutenant 
im Generaljtab, von Verdy, — zunächſt eine Divifion dur alle wichtigen 
Diomente des Krieges leitend — heranszugeben begonnen hatten. Cine Folge 
des Krieges waren in Süddeutſchland und Deitreih auch die Stiftung oder 
fräftigere Entwidelung militär-wifjenfhaftliher Gejellfhaften, deren regel- 
mäßige Vorträge auch durch den Drud veröffentlicht wırden. Das Beifpiel 
dazu hatte Frankreich mit feinen vom Satfer ins Yeben gerufenen „Confe- 
rences Militaires“ gegeben, deren Abhandlungen, alle Theile der militärifhen 
Wiffenihaften enthaltend, in einzelnen Broſchüren vertheilt wurden. — So 
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ungleich an Werth diefe in Parts, und nun auch in Brüffel und Wien ver: 
öffentlihten Abhandlungen oder Vorträge auch find, jo gaben fie von der Yeb- 
baftigfeit militärifhen Studiums doch das fprechendfte Zeugniß, und trugen 
Anregung und Belehrung in weite, bisher umthätige Kreife. Daß fie in 
Preußen nit ebenfalf unternommen wurden, giebt wieder einen Beleg da- 
für, wie nad) dem ganzen Bildungsgang des preußiſchen Dfficters das Bedürfniß 
allgemeinerer Belehrung nicht jo nahe liegt; viele der namentlih in Frank— 
veih publicirten Brofchüren hätten dem preußifhen Officier kaum noch ein 
Intereſſe oder eine Ausbeute geboten: dennoch wäre wentgftens die regel- 
mäßige BVeröffentlihung der in der „militärifchen Geſellſchaft“ zu Berlin, 
einem der Älteften diefer Vereine, gehaltenen Vorträge zu wünſchen. 

Ehe daher der Krieg von 1870 ausbrad, fehen wir in der Militär: 
literatur die unmittelbaren Folgen des Feldzugs von 1866, die Zeit der 
Flugſchriften und Streitfchriften ſchon beendet; Deftreih und Süddeutſchland 
mit einer durch dieſen Krieg erwedten vorzügliden allgemeinen Yiteratım 
bereichert, Preußen in der ihm etgenthümlichen, immmer mehr dem Dienjtbe- 
triebe umd den practifchen Aufgaben zugewendeten Yiteratur fortfahrend, für 
welche feine officiellen Inſtructionen die Grundlage, jogar die im Dienjt ge— 
wohnte knappe, der Hauptfahe allein zuitrebende Ausdrudsweife den Stil 
bildet; dazu eine auf den Erfahrungen der legten Kriege beruhende, fie an 
Beifpielen und Einzelforfhungen erläuternde und wefentlich fortentwidelnde 
kriegswiſſenſchaftliche Yiteratur neu entjtehen. Der Einfluß, den der chen 
beendete gewaltige Kampf auf die Mitkitärliteratur haben wird, fängt freilich 
erit ar, fi zu äußern; aber, wenn nit eine neue friegerifche Action die 
Entwidelung unterbricht, wird er vorausfihtlih noch weittragender und an— 
baltender fein als der des üfterreidhifchen Krieges. In Deutſchland felbjt 
wird er eine noch größere Annäherung der ſüddeutſchen Fachliteratur an die 
preußifche herbeiführen. Er wird, da alle Arten des Krieges in diefem groß- 
artigften Kampfe unferes Jahrhunderts auftraten, und alle Truppengattungen, 
alle Hilfskräfte in ihm zu vollendetjter Entfaltung kamen, unerfchöpftichen 
Stoff für alle Theile des Studiums bieten; und vor Allem, er bat, als der 
erfte Krieg, der mit Hinterladern gegen Hinterlader geführt wurde, die wich— 
tigjten Lehren der Kriegskunſt erprobt umd bereichert. Diejenige Waffe, 
welde der Feind ums zum erſtenmal entgegenftellte, hat daher auch jogleich 
das erite Thema der Fachliteratur gegeben: ſchon zählen wir mehrere Werte 
über die Mitrailleuſe. 

Alle Ausbeute des Krieges hängt aber von der genauen Kenntniß feiner 
Sefchichte ab; und fo umabjehbar die Yiteratur über diefelbe jet bereits tft, 
jo wenig fann fie vor erniteren Anſprüchen beitehen. Es ijt freilich natürlich, 
daß man, um dem eifrigen Intereſſe des ganzen Volkes Rechnung zu tragen, 
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und nicht minder wohl aus Speculation ſchon während des Krieges mit 
„vollſtändigen“ oder „authentifhen Geſchichten“ deſſelben begann, die, lieferungs⸗ 
weife ausgegeben, den Ereigniffen Schritt vor Schritt zu folgen verfpraden. 
So viel ehrliher Wille und unverdroffene Bemühung in manchem diejer Werte 
ſich ausſprach, und fo lebhaft das Publitum der Mehrzahl derſelben entgegentam, 
fo wenig befriedigend ift doch der Geſammteindruck diefer neueſten Kriegslite- 
ratur. Sowohl in der Form: denn die Mängel, melde bei einem ftüd- 
weifen und eiligen Erjheinen einzutreten pflegen: ungleihartige Behandlung 
der einzelnen Partien und Wiederholungen, herrfchen in den meiften berfelben 
und ebenfo oft jtürt der Stil, der ein patriotifches Pathos, aber ein 
fo blos redneriſch volltönendes und daher einfürmiges zur Schau trägt, daß 
e8 den Leſer erjchlafft und ernüchtert, jtatt ihn zu erheben und zu erwärmen. 
Unbefriedigend au im Inhalt, denn faft ausnahmslos waren diefe Werte auf 
Beitungsberichte, auf die Kriegscorrefpendenzen der Preſſe, auf die meijtentheils 
etwas einfeitigen und animirten Gefechtsberichte einzelner Truppentheile, welde 
diefe, oder doh Mitglieder derjelben an die Zeitungen ſchickten, und auf die 
fpärlihen bisher veröffentlichten officiellen Relationen angewiefen. Nicht zu 
loben ift dabei die Treibeuterei, welche bei der „Mace” des Buchs jtattfand; 
in befonders gerühmten Büchern finden fih ganze Abjhnitte anderer Werte 
oder Driginalauffäge der Zeitungen wörtlih und völlig aufgenommen, kaum 
nothdürftig eingelaffen in den Zufammenhang, und der Verfaſſer dedte alles 
das gleihwohl mit feinem einzigen Namen. Dazu brachte nicht nur die 
Länge des Krieges, fondern insbefondere, daB er auf immer ausgedehnteren, 
immer entlegeneren Kriegsfeldern geführt wurde, daß unter den riefigen An- 
jtrengungen des Winterfeldzuges die Soldatendriefe und andere Kriegscorre 
fpondenzen immer feltener wurden, ſehr viele der frifh und feurig begormenen 
Feldzugsgefhihten in ſchwere Noth. Bis Sedan waren die meiften, faft 
Schritt bei Schritt, Fühn mitgegangen; ja, die kühnſten hatten verſprochen, 
die „noch folgenden Ereigniffe in einer Schlußlieferung unentgeltlich nachzu- 
liefern!" Jetzt die Feldzüge gegen Chanzy, Faidherbe, Bourbali ebenjo aus 
führlich, ebenfo fiher im Urtheil gleichfalls darzufiellen, durfte allerdings diefen 
eiligen Geſchichtſchreibern als salto mortale erfheinen. Und obenein hatten 
viele Autoren ihre Werke durd die ausführlihen, aus den Zeitungen abger 
drudten Berichte über die dem Kriege vorangegangenen Rammerfigungen in 
Paris und Deutfchland, durh genaue Darjtellung der diplomatifchen Greig- 
niffe, durch Abdruck der politifhen und militärifhen Actenftüde in umfang- 
reichſter Weife, oder gar durh Einſchaltung einer Geſchichte des Elſaß, 
Rückblicke auf alle feit dem Mittelalter verübten Frevelthaten der Franzoſen 
gegen Deutſchland dermaßen weitfhichtig angelegt, daß, wenn fie den bei Ber- 
öffentlihung ihres Buches noch nicht abzufchenden Verlauf des Krieges nun 
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in folgerichtigem Verhältniß darftellen follten, mande diefer als „Billige 
Volksbücher“ ausgegebenen Darftellungen mehrere Bände füllen müßten. — 
Unerfreuli ift namentlih der Mißbrauch, der, doch nur aus Gefhäftsfpecu- 
lation, mit fremden Namen getrieben wurde. Wie Sir Metcliffe, droht der 
Autorname „von Winterfeld“ bereits zu einer Firma zu werden. Ein Bots» 
damer Schullehrer hatte, von einem Buchhändler veranlagt, diefen Namen, 
do wohl, weil er urjprünglid einem in der militärifhen Welt gut ange» 
fehenen Schriftjteller wirklich gehörte, bereits für eine Geſchichte des Feld» 
zugs von 1866 für fih angenommen. Ehe jegt in demſelben Verlage unter 
derfelben anziehenden YAutorenmasfe eine Darftellung des Feldzugs von 1870 
erfhien, war der Name, allerdings ins bürgerliche verkleinert, für ein Wert 
in einem Berliner Verlage aud ſchon verbraudt worden. Ein als Vers 
fafjer eines italienifhen Reiſehandbuchs bekannter däniſcher Rath ließ fi 
neu den Namen „Graf Hohenthal“ für feine Gefdichte des Feldzugs von 
1870 gefallen. Die öffentlichen Einfpraden, welche die Familie von Winter- 
feld und der Graf Hohenthal gegen diefe Zueignung ihrer Namen und die 
daraus entjtehenden Irrungen in den Zeitungen erhoben, finden fiherlih in 
der literariſchen Welt ihren Widerhall. 

Es fünnen die Vorzüge einzelner dieſer vielen Werke hier nicht namhaft 
gemacht werden. Drei Autoren, auf deren Arbeiten man in Deutjhland 
zunächſt, nah Maßgabe ihrer Werte über den vorlegten Feldzug, gefpannt 
war, find bereits wieder vor das Publikum getreten: Rüſtow, der nament- 
lih in Süddeutfhland Autorität befigt, aber für eine gründliche, gleihmäßtge 
Auffaffung der Ereigniffe feine Darftellung doch zu früh erſcheinen ließ, 
von unlautern Quellen daher abhängig blieb, auh durch Aufnahme der 
politifhen Seite des Kriegs fowie durch jehr weitläufigen. Drud fein Bud 
zu großem Umfang anfchwellen ließ; Blanfenburg, deffen Geſchichte des 
Krieges von 1866 dur die Umfiht und Gründlichfett des militärifhen Ur» 
theils Auffehen erregt Hatte, und der jegt, auf ein eigenes Werk über den 
letzten Feldzug noch verzichtend, nur feine in der „Schlefiihen Ztg.“ veröffent- 
lihten Eorrefpondenzen gefammelt herausgab: wenn diefelben aud) feine Feld⸗ 
zugsgejhichte bieten, fo find fie durch die Sicherheit des mitten im Gang 
des Krieges gefaßten Urtheils, durch die das Publikum über den ftrategifchen 
Zufammenhang der Ereigniffe und über die jeweilige militärifhe Lage auf- 
Härenden Betrachtungen doch hoch verbienftlih und von bleibendem Werth; 
endlich Borbftädt, der fich wie im Jahre 1866 eine einfache, möglichſt authen- 
tifche, den Militär wie das große Publitum gleihermaßen befriedigende und 
anregende Gefhichte zu ſchreiben befliß und in diefer Aufgabe durh feine 
Stellung al3,Redacteur des „Militär-Wocenblatts", andererfeitS dur einen 
angenehm ſchlichten und Elaren, patriotifh warmen Stil bejtens unter- 


300 Die deuiſche Wilitär-Literatur feit 1866. 


jügt wird, in dem Streben aber, gewiffenhaft zu forſchen und zu fammeln, 
leider zu langjam für die drängenden Wünſche des Publitums arbeitet. In— 
deſſen tjt fein Werk immerhin durch die Beziehungen des Autors zu einer 
grogen Anzahl der leitenden militärifhen Perfonen und insbefondere durch 
jeine Verbindung mit dem großen Generaljtabe als ein authentiſches Wert 
zu betradten, bis zu der Zeit, da der Generaljtab felbit fein Werk wird 
ausgeben können. 

An diefen tritt jegt eine in der That riefige Aufgabe. In Berfolg eines 
großen umfafjenden Planes, die preußischen Feldzüge nad) den Materialien des 
Kriegsarchivs zu erforihen und ihnen eine abſchließende Darftellung zu geben, 
hatte ſich die Abtheilung für Kriegsgeſchichte, jugleih nah Erjdeinen des Wertes 
über den Feldzug von 1866, dem dänischen des Jahres 1864 zugewandt umd 
diejen ebenfalls redigirt. Das bevorjtehende Erſcheinen eines öftreihifchen Wertes 
über denjelben Gegenjtand ließ von einer Veröffentlihung für den Augen- 
blid abfehen. Nachdem eben jet, während die deutſchen Heere im Rieſen— 
fampf gegen Frankreich jtanden,- das öſtreichiſche Werk beinah volljtändig 
erichienen ift, und diefem Feldzuge, deffen VBerhältniffe gerade an dem uns 
mittelbaren Bergleih zu dein gewaltigen neuen Kriege in ihrer Kleinheit fich 
darjtellten, cine fehr , eingehende, von der preußiſchen Auffafjung defjelben 
aber vermuthlih abweichende Darjtellung gewidmet hat, möchte die Ver— 
öffentlihung aud des preußifchen Berichts eine wejentlide Ergänzung 
jür die Gejhichte jener Gampagne fein. — Sodann hatte der Generaljtab 
den ſchleswigſchen Feldzug von 1848, 1849 durchgearbeitet und eben alle 
‚Kräfte den großen Befreiungsfriegen zugewendet, deren Daritellung von offi- 
cieller Seite jo lange ſchon begehrt wird, — als der neue Krieg hereinbrad. 
Die Ynterefjen der Armee und des Volkes führen ihn daher diefer neuen Auf- 
gabe zu und drängen jene anderen Pläne einjtweilen zurüd. Aber das Werf 
kann nur langjam reifen. Seine Grundlage, die Kriegsacten aller Truppen- 
theile und Stäbe können erjt mit eintretender Demobilifirung ſeitens 
der fie führenden Commando's abgejhlofien und an den Generalſtab weiter- 
gegeben werden. Welche Arbeit, fie alle zu prüfen, zu vergleichen, durch 
ragen und Erörterungen die Thatfahen zu conjtatiren. Denn jo wenig- 
wie der Einzelne, überjieht der einzelne Zruppentheil den Zufanımenbang 
auch nur einer begrenzten Action, und, fobald mehrere Truppenkörper in ein- 
ander greifen, theilt er in dem Durcheinander des Gefechts ſich ſelbſt Momente 
und Erfolge zu, welde andere mit ebendemfelben Recht ſich zueignen. 
Welcher Arbeit bedarf es daher, für das Bild fo großer Schlachten, jo ver 
widelter und weitverzweigter Actionen, wie dieſer Krieg fie in Fülle bietet, 
den Antheil jedes Corps nah Ort und Stunde genau einzuordnen und zu 
begrenzen, Zufammenhang und Entwidelung des Ganzen thatfählid jeitzu- 


Das 48. niederrheiniſche Mufitfeft. 901 


jtellen! Und erjt damit wären die Vorarbeiten für ein Werf beendet, wel» 
bes num über alle diefe weit fchwierigeren, umfangreiheren Actionen als die 
von 1866 und über die höchſten Probleme der Strategie ein maßgebendes 
Urtheil auszufprecen hätte. 

Bon Belang wird dafür auch fein, wie viel die Geihichtichreibung 
‚des Gegners zur Aufllärung bietet. Ueber den Feldzug bis Sedan ift eine 
Reihe wichtiger Flugſchriften, Tagebücher und größerer Werte ſchon jegt, in 
Brüffel und Novdfranfreih, erfchienen; wir werden für diefe Hälfte des 
Feldzugs vorausfihtlih von franzöfifher Seite bejtens unterrichtet fein; 
dejto mangelhafter aber wahrfceinlich über die Kampagne gegen die republi- 
fantfchen Heere, deren Zufammenfegung, Stärke, Feldzugsplan, deren Schid- 
jale im einzelnen zu berichten fi von franzöfifher Seite wohl Wenige 
berufen oder veranlaßt fehen werden. Wie ihre Soldaten auf dem Schladt- 
felde ohne fihere Führung, ohne Sorge für ihre Wunden gefallen und ihre 
Namen verfhollen find, fo wird aud die Geſchichte der ganzen Heere in 
Frankreich der Bergejjenheit nur zu bald überliefert werden. 

Dffenbar wird aber erjt mit dem Erfcheinen diefes officiellen preußifchen 
Werkes nicht nur ein richtiges Urtheil über den ganzen Verlauf des Niefen- 
fampfes möglih, ſondern auch die unerfhöpflihe Menge wichtiger Beleh— 
rung über alle Fragen der Rriegstunft, die er in ſich birgt, dann erft 
völlig nugbar werden. Theodor Toede. 


Berichte aus dem Heid und dem Auslande. 


Das 48. Wiederrheinifche Mufikfefl, gefeiert in Köln am 28. und 
30. Mai 1871. — ft auch der Sinn für Muſik in ganz Deutfhland fat 
gleichmäßig ausgebreitet, jo hat ſich doch der Niederrhein feit mehr als fünfzig 
Jahren durch befondere Pflege der Chormufif ausgezeichnet und, wie ih nad) 
Erfahrung mancher Jahre Hinzufegen kann, hat dies bier nicht wenig zur 
Erhaltung und gedeibliden Entwidelung des Nationalbewußtfeins beigetragen. 
Und das geſchah in dem Theile unferes Vaterlandes, der den Hauptverkehr 
nah Weſten hin vermittelt. Durch den legteren Umſtand iſt es gelommen, 
daß der Niederrhein eine Gentralftation für Kunft und Wijjenfchaft überhaupt 
gemorden iſt. Dieſe Wacht am Rhein ift ebenfo zu pflegen, als die andere, 
weihe zum wahren Hüter Deutjchlands geworden ift: auch ihr Urfjprung 
datirt von der Zeit, wo das jugendlih Fräftige Preußen die Geſchicke diefer 
Yande zu leiten berufen wurde. Was nun diefe muſikaliſche Thätigkeit am 
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Rhein betrifft, jo wurde fie angepflanzt, für Jedermann fichtbar, in dem- 
jelben Jahre, in welchem unfere Univerfität Bonn gegründet ift, im Jahre 
1818, als ein zartes Bäumen, das num mit der Zeit gar ftattlih herauf. 
gewadjen ift und feine Wurzeln immer weiter und tiefer ausdehnt. Da- 
mals waren e8 nämlich 100 Sänger, welde fi vereinigten zu dem eriten 
mufifalifhen Pfingftfejte. Düffeldorf war auserfehen, der Drt diefes Feſtes 
zu fein. Aus diefem Anfange bildete fi) der Verein von Städten, in denen 
das Mufikfeft gefeiert werden follte. Zu folden Vereinsftädten wurden 
Düffeldorf, Elberfeld, Aachen und Köln gewählt. Elberfeld ſchied ſpäter aus, 
und jo wechſelt die Feier des Feſtes zwifchen den anderen dreien. Die Ge 
ſchichte dieſer Muſikfeſte ift ſehr intereffant und lehrreih, denn man kann an 
ihr jo mandes erfennen, was in unſerem Vaterlande auf» und abwogte, 
dod haben die Feſte auch alle guten und ſchlimmen Gefhide glücklich über- 
dauert bis zu diefem Jahre, in dem fi unfere höchſten nationalen Wünſche 
erfüllt haben. Daß man daher dem diesjährigen Feſt, welches in Köln 
gefeiert wurde, den Namen „Feier des Friedens“ gegeben hat und damit den 
patriotifchen Charakter des Feſtes hervorhob, das war ein würdiger Abſchluß 
einer vergangenen und Anfang einer neuen Epoche. 

Die Betheiligung war diesmal von Seiten der Mitwirkenden und Zu- 
hörenden wieder fehr zahlveih. Das Verzeichniß zählte 624 Sänger, Herren 
und Damen, denen man im Althor ſehr wirffam eine Anzahl Knaben hin- 
zugefügt hatte. Aus. diefem ftattlihen Contingent an Sängern fehen Sie, 
wie feſt die Liebe für große Chorwerke hier mit der Zeit fi gegründet hat. 
Ein folder Chor liefert eine Klangmaſſe, welde nit nur impofant ift an 
Stärke, fondern auch eine Rundung und Schulung zeigt, wie fie wohl kaum 
anderswo erzielt werden kann. Es beftätigen uns dieſes jedesmal unfere 
vom Oſten kommenden Freunde, welche die weite Reife nicht ſcheuen, um fo 
gewaltige und vortreffliche Chöre hier zu hören. Die Mufifdirigenten der 
verſchiedenen Städte der Nheinlande und Weftfalens rechnen es fih nämlich 
zur Ehre an, zu dem Feſte nur folhe Sänger zuzulafien, welche auf das 
Pünktlihfte alle Proben befuht haben und daher wirflih im Stande find, 
das Ihrige zu leiten, Es wird dies Verfahren mit großer Präcifion ge- 
handhabt: man kann auch nicht ftreng genug darin fein, denn das Gelingen 
des Feſtes hängt ja faſt ausfhließlih ab von der Qualität des Chors, im 
welchem eine Art Tradition ſich fortpflanzt, die feine Unterbrechung erleiden 
darf. In der Gontinuität diefer Tradition beruht eine Hauptſtärle der 
niederrheinifhen Chöre. Anderswo, 3. B. in Belgien und Holland, hat man 
auch folhe Chormaſſen zufammengebracht, weil aber dies wichtige Moment 
der langjährigen Tradition und des allmähligen Emporwachſens eines 
ſolchen Inſtitutes fehlte, hat man damit niemals Großes geleifte. Am 
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Mittelrhein haben die drei Städte Darmitadt, Mainz und Mannheim einen 
ähnlichen Muſikfeſtverein gegründet, der auch Hein angefangen, ſich ſchon einer 
ſchönen Entwidelung erfreut. Ich hatte Gelegenheit, im vorigen Jahre feine 
Aufführungen in Mannheim zu hören, und war erftaunt über die Präcifion 
feiner Yeiftungen, die fih mit dem Schwierigjten befaßten, was für Chor 
gefhrieben iſt. Dort ift es Vincenz Yachner, der den Feſten das junge, Fräf- 
tige Xeben gibt: bei uns hier am Niederrhein ift es Ferdinand Hiller, der 
fih feit 1853 die weitere Entwidelung diefer Feite mit großem Eifer hat 
angelegen fein lafjen. 

Er war es auch, der das diesmalige et dirigirte. Wir verdanken 
ihm, daß er die Sitte, zu den Feſten die vorzüglichiten Soloträfte im Ge— 
fange zu berufen, aud auf das Ordeiter ausgedehnt hat, ſo daß wir aud 
diesmal ein ganz ausgezeichnetes Orcheſter zu hören befamen. An der Spike 
des Streihquartetts jtanden die Herren v. Künigslöm und Yapha aus Köln, 
und neben ihnen fahen wir Bargheer aus Detmold und Sean Beder aus 
Mannheim (erften Geiger des fogenapnten Florentiner Quartetts). Vier- 
zehn Contrabäſſe bildeten mit 21 Cellis die Grundlage des Streidhquartettg, 
welhes außerdem noh 19 Bratſchen und 46 Geigen enthielt. Die Blas- 
inftrumente waren ebenfalls jo gut bejegt, als es nur zu erreichen möglich 
war. Aus der föniglihen Capelle in Hannover hatte man Künftler erjten 
Ranges, wie Reihe (Oboe) und Güntermann (Horn) berufen. In Hannover 
eriftirt nämlih unter den Bläfern des Orcheſters eine von den Zeiten der 
Direction Joachim's herjtammende Tradition, wonad dort mit befonderem 
Geſchmack und bejonderer Accuratefje diefer für feine Klangwirkungen fo 
wichtige Zweig der Inſtrumentalmuſik cultivirt wird. 

Die Wahl der Gefangsfoliften war vortrefflih. Frau Joahim und 
Julius Stodhaufen find unbeftritten Künftler allererjten Ranges. Mit ihnen 
wirkten Frau Bellingratd aus Dresden und Dr. Gunz aus Hannover, in 
würdiger Weife ihre Partien vertretend. Eine kleinere Partie im Oratorium 
des zweiten Tages war Frl. Wilhelmine Schwargfopff aus Dejjau anver- 
traut. Die Orgel wurde von Herrn Muſildirector Weber gefpielt, dem 
rühmlichft bekannten Veteranen rheinifher Mufil. Um der inftrumentalen 
Seite des Feſtes den höchſten Glanz zu verleihen, war Joſeph Joachim ge- 
tommen. Was alle diefe Vorbereitungen an Vortrefflihem in Hülle und Fülle 
erwarten ließen, hat fih rühmlichit bejtätigt. Das Programm war diesmal 
wegen des patriotiihen Charakters des Feſtes etwas anders arrangirt als 
ſonſt. Während nämlich fonjt am erjten Feſttage ein. größeres Chorwerk den 
Hauptinhalt der Aufführung bildet, hatte man diesmal einige Gelegenheits- 
compofitionen und einige für biefe Friedensfeier befonders geeignete Werte 
nicht großen Umfanges gewählt. Gröffnet wurde das Felt mit der „irie- 
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densfeier” betitelten Duverture Ihres trefflihen Gewandhaus-Directors, Karl 
Neinede, in welcher auf, gejhidte und anſprechende Weife der Choral: „Rum 
danket Alle Gott” umd der Siegesgefang aus „Joſua“ von Händel (befann- 
ter aus dem „Judas Maccabäus”, worin ihn fpäter Händel gebraudte) ver- 
arbeitet find. Die Ouverture fand verdienten Beifall, der fib um fo mehr 
fteigerte, als unter dem Publikum befannt wurde, der Gomponift jei im 
Saale anweſend. Karl Neinede gab dann auh dem Drängen nah und 
zeigte jih an dem Dirigentenpulte, neuen Beifall dankbar entgegennehmend. 
Es folgten dann „Worte der Weihe“, von Emil Nittershaus gedichtet und 
geſprochen. Ste hoben die durch die Duverture erzeugte lebhafte Stimmung, 
indem die Nittershaus eigenthümliche, gemüthreihe Sprade mande ergrei— 
fende Erinnerung an die Ereignifje des vergangenen Jahres hervorrief. Zu 
erneutem Gottvertrauen ermahnend, ſchloß der Dichter mit den Worten 
Yuther's: „Eine fejte Burg ift unfer Gott”, worein die mädtigen Ghoral- 
flänge der Orgel wirkungsvoll einfielen. Hieran ſchloß ſich die herrliche 
Gantate Joh. Seh. Bach's an, welde derfelbe 1717 über jenen Choral 
Martin Yuther’s mit dem Feuer und der vollen Kraft feiner Yugend com- 
ponirt bat. Bach hat hierin gezeigt, wie die verjhiedene Behandlung ein 
und derjelben Melodie durh die Wahl und Ausfhmüdıng der Begleitungs- 
jtimmen von außerordentlich verihiedenem Charakter fein fann. Wenn man 
den erhabenen und feften Zug des erften Chors diefer Gantate vergleicht mit 
dem zweiten: „Und wenn die Welt voll Teufel wär“ und dem gleichſam wie 
in Stein gehauenen Schlußdor: „Das Wort, fie jollen laſſen ſtahn“, die doch 
alle drei diefelbe befannte Choralmelodie zur Grundlage haben, jo muß man 
ſtaunen, wie mit ein umd demjelben melodifhen Hauptelement jo jehr ver- 
jchiedene Wirkungen erzielt find. Beſondere Freude hat uns der derbe Hu: 
mor im zweiten Chor gemadt, in weldem das Orcheſter in den kühnſten 
Hängen und Sprüngen die Stimmung des Tertes wiedergibt, während ver 
gefammte Ehor einftimmig die Choralmelodie fingt. Es gehört dies zu den 
ſchönſten Gontraften, die ich muſikaliſch kennen gelernt habe. Dem Charafter 
der Cantate gemäß find noch einige Soli eingelegt, welde jedoh nicht alle 
ausgeführt wurden, und fo jehr man darüber jtreiten kann, inwiefern Aus- 
laffungen gerechtfertigt find oder nicht, fo glaube ih dod, dag man unter 
allen Umftänden beſſer gethan Hätte, pietätsvoll den Bach'ſchen Driginal 
unbedingt zu folgen, das ja ohnehin nicht zu lange die Geduld der YZubörer 
in Anfpruch nimmt. Wir hörten nur die Sopramn-Arie: „Komm in meines 
Herzens Haus” von Frau Bellingrath und das Duett für Alt und Tenor 
von Frau Joachim und Heren Gunz mit Begleitung einer Solo-Clarinette 
und Bioline vorgetragen. Diefes letztere Stüd war von erhebender Wirkung, 
und wie id von Yeuten, denen die Muſik fonft ganz ferne fteht, hörte, bat 
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es auch auf ſolche Gemüther bei fo ausgezeichneter Darftellung tiefen Ein- 
drud gemacht. Damit der Uebergang zu einer fo im mobdernften Sinne 
gedachten Compofition, wie der Hillerfche „Siegesgefang Israel's“ nicht zu 
greif fei, hatte man zur Vermittelung dazwifhen die Duverture zu „Iphi— 
gente in Aulis“ gewählt. Ich theile diefe offictöfe Interpretation mit — 
ob man den beabfidtigten Zweck damit erreicht hat, wage ich nicht zu ent* 
fheiden. Die Duverture ging übrigens nidt in dem erwarteten Glanze 
vorüber, vielleiht war der Grund für diefe Erjheinung in der übermäßigen 
Temperatur des Saales zu fuchen, wenigftens waren die Orcheſterleiſtungen 
an den anderen Abenden, an welchen glüdlicherweife eine viel mäßtgere Tem- 
peratur herrſchte, von viel frifcherer und mehr beraufhender Klangfarbe. Die 
Hillerfhe Hymne iſt eine wirkungsvolle Gelegenheitscompofition. Der Com- 
ponift Hatte fih den Text aus Worten der heiligen Schrift auf unfere jüng- 
jten Erfolge und Gefchide bezüglich zufammengefest. Hiller verfteht, wie 
wenige heutzutage, wirkungsvoll für den Chor zu ſchreiben, und da er den 
Gehalt der Worte meift fräftig und natürlich erfaßt hatte, fo ift ihm man» 
her Theil diefes Wertes gut gelungen; wie fehr er aber auch fehl gehen 
kann, und trogdem in diefen Fehler fein Publitum mitzureißen vermag, bes 
weift die Auffaffung der Worte: „Die mit Thränen fäen, werden mit Freu— 
den ernten.” Diefe Auffaffung müſſen wir als entſchieden frivol zurüd- 
weifen, namentlich bei einem Manne, der ausgefproden hat: „Sobald die 
Muſik in ihrer vollftändigen Wefenheit auftritt, läßt fie das Wort, das fonjt 
omnipotente Wort, weit hinter ſich zurüd.” Wenngleih ih mit diefem Dic- 
tum aus Gründen, deren Beipredung Sie mir für diesmal erlaffen, durd- 
aus nicht einverftanden bin, fo ziehe ih doch daraus für den Mann, der e8 
ausgefprodhen hat, den Schluß, daß es fein eifrigftes Beſtreben fet, diefen 
Ausfpruh durch eigene Thätigkeit fo wahrfheinlih wie möglich zu maden, 
und da müffen wir nah Anhörung jenes Chor's unbedenklich urtheilen, daß 
jenes Bibelwort, welches ihm zu Grunde Tiegt, entſchieden omnipotenter ift 
und bleiben wird, als die dazu von Hiller gemachte Muſik, welche fid in der 
fentimentalen von Mendelsfohn her mißverftändlih nahgeahmten Manier — 
einer fehr Heinen Manier — bewegt. Hat denn die edle Auffaffung jener 
Bibelworte von Johannes Brahms Mufiker, wie yerdinand Hiller, nicht 
tiefer ergriffen, als es, nad der Compoſition Hiller's zu urtheilen, fheint? 
Wir wünfhen und hoffen, daß diefer Schein trügt. Wenn es aber dod der 
Fall fein follte, daß man die Tiefe einer Künftlerfeele, wie Brahms zu er- 
gründen verfhmäht habe, jo ftünde es traurig um unſere mufifaliiden Zu— 
ſtände. Wundern Sie fih nit, daß mir folhe Gedanken mitten in der 
Feſtesfreude gefommen find, ih will Ihnen offen geftehen, ich vermißte unter 
den Meijtern, deren Werke auf dem Feſte aufgeführt find, den Gelegenheits- 
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componiften, welcher jüngit verjtanden hat, aus voller Seele über die leiten 
Greignifje Halleluja zu fingen, id vermißte darunter mit innigem Bedauern 
den erjten jetzt lebenden deutſchen Muſiker Johannes Brahms. 

Die Hiller'fhe Hymne wurde mit großem Beifall aufgenommen, was 
bei der ſchwungvollen, und vortrefflich Elingenden Chorleijtung, ſowie bei der 
vollendeten Durbführung des darin vortommenden Sopran-Solo's durch 
Frau Bellingratd nicht anders zu erwarten war. Den Beihluß des erjten 
Abends machte die neunte Symphonie von Beethoven, welche eingebürgert zu 
haben jeit dem Jahre 1825, eines der vielen Verdienſte dieſer miederrhei- 
nischen Mufikfefte it. Wie ich fhon oben erzählt, gibt man jegt fehr viel 
bei diefen Feſten auf eine höchſt vollendete Orcheſtertechnik. Dieſe offenbarte 
fih auch in der jehr jchwierigen Symphonie, in welder neben dem ausge 
zeichneten Streichquartett die Bläfer aus Hannover und Brüffel (unter ihnen 
der vortrefflihe Flötiſt Yeonard) hervorragende Einzel- und Enſemble— 
Yeiftungen producirten. Das Wecitativ im vierten Sate wurde von Herrn 
Stodhaufen fo meifterlih vorgetragen, wie eben nur er es fann. So her- 
vorragend die Kräfte der Soliften aber waren, das Solo-Quartett ver- 
langt außerordentlibes Detailftudium, das, wenn auch nicht ganz zu fehlen, 
fo doch nicht hinreihend gemacht zu ſein ſchien. 

Der zweite Feitabend, an welchem Händel’s „Jona“ aufgeführt wurde, 
bot Mitwirkenden und Zubörenden eine wirflihe Steigerung für die Stim- 
mung dar. Hier war es, wo fidh die gefanglichen Kräfte in voller Pracht 
und in aller Schönheit entwideln fonnten. Und den ausgezeichneten So— 
lijten ift es wejentlih zu verdanken, daß fie nit nur in ihren eigenen Par: 
tien fo Vollkommenes leiftend, Alle entzücdten, fondern auch ihren Einfluß 
als ausgezeichnete Vorbilder und begeifterte Interpreten Händel's, auf den 
Chor in wirffamfter Weife geltend machten. Es war mitunter ganz auffallend, 
wie der Chor fih durch die voraufgehenden Yeiftungen der Soliften mitreifen 
und begeiftern ließ. Im dritten Theil des Oratorium's, in dem man doch 
den Umftänden nad von dem Chor die urfprünglide Friſche faum erwarten 
durfte, war dies befonders bemerklich unmittelbar nad dem Gefange des 
Kaleb (Stodhaufen) und dem des Othniel „Umgebt mich Gefahren und 
Stürme der Schlacht“, welden Frau Joachim wiederholen mußte. Im 
Joſua werden an den Chor große Anforderungen geftellt, weniger in Bezug 
auf techniſche Schwierigfeiten, als in Rückſicht der von dem Chor richtig zu 
treffenden dramatifhen Stimmung. Die Ehöre find fehr präcis und kurz, 
aber auch fo häufig auf fürzeftem Raume in der Mannichfaltigfeit und in 
der Entwidelung der Stimmung wecjfelnd, wie in feinem anderen der Ora- 
torien Händel's. Als treffendftes Beiſpiel möchte ih Ihnen dafür den Chor 
anführen, der dur den Anruf Joſua's an die Sonne und den Mond ein 
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geleitet wird. Diefen Anruf fang Herr Gunz fo, daß wir ihm umfere be> 
jondere Anerkennung dafür zollen. 

Der Tert des Händel’fchen Joſua iſt mit befonderem Geſchich umd 
ihlagfertiger Erfaffung der feinjten pſychologiſchen Motive geſchrieben und 
infofern ein wahrer Oratorien-Tert, d. h. für rein muſikaliſche Compofition 
geeignet, als er in Muſik geſetzt ohne Rüdjiht auf die Wirkung durch das 
Auge, nur dur Vermittlung des wirklichen Hörens auf uns Eindrud machen 
fol. Diefer Intention der beiden jchaffenden Künſtler wurden in bevvor- 
ragender Weife gerecht Frau Joachim und Julius Stodhaufen. Sie ver- 
jeßten uns dur die große Harmonie zwifhen ihrem Gefange und der Auf- 
fafſung ihrer Partie fo jehr in die Wirklichkeit der Situationen, welche ſie 
verberrlichen follten, durch treue Wiedergabe, daß man ſich in ihnen voll 
tommen heimiſch fühlte. In mufitalifher Beziehung leifteten im ähnlicher 
Weife Volltommenes rau Bellingrath, welde Die Acta fang und Herr 
Gunz (Joſua). Yetterer zeichnete ſich durch bejonders maßvolle Behandlung 
ſeiner Stimmmittel aus, welche freilich nicht immer genügten, um die Illu— 
ſion aufrecht zu erhalten. 

Den thätigſten Antheil an dem Gelingen nahmen auch das Orcheſter 
und der Dirigent Ferdinand Hiller. Letzterer verwaltete beſonders in be— 
währter Weiſe mit einer für ſein Alter erſtaunlichen Energie und Schonung 
fein wichtiges Amt, wofür ihm am Ende des dritten Tages verdientermafen 
ein Yorbeerfranz dargebraht wurde. An diefem dritten Tage wurde in mars 
nichfaltiger Weiſe von den Künjtlern das bejte geboten, was fie zu geben 
daten. Herr Gunz jang die Arie des Floreſtau aus der zweiten Bearbei— 
tung der „Leonvre” von Beethoven, Herr Stodhaufen eine Arie von Buo— 
noncini, dem Rivalen Händel’s, und die Scene des Yyftart aus der Euryanthe von 
C. M. v. Weber; Frau Bellingratiy die große Arie der Nezia aus Oberon; 
Frau Joachim hatte einfache deutſche Lieder von Schubert, Schumann und 
Mendelsſohn gewählt. Alte diefe jehr volllommen dargebradten Gaben wurden 
mit Beifall aufgenommen, der ſich jteigerte. Am willtommenften war an 
diefem Tage das Spiel Joachim's, der in dem neunten Concert von Spohr 
wieder alle feine hervorragenden Eigenſchaften als Geiger umd Muſiker 
befundete. Er jpielte außerdem im höchſter Vollendung ein Adagio von Hiller 
und dem begeijterten Publikum nacdgebend, eine „Barcarole” von Spohr. 

Auch der Chor hatte an diefem dritten Tage erneute Gelegenheit, feine 
Kraft und Schönheit zu beweifen dur ein Krönungs-Anthem von Händel 
und ein auf Berlangen des Chor's wiederholtes Stück aus der Hymne 
von Hiller. Das Ürcejter zeichnete ſich durch die erſte Symphonie von 
Gade aus, und beſchloß das Feſt mit der in aller Friſche und Energie aus- 
geführten Freiſchütz-⸗Ouverture. 
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Sie fehen, es wurde an diefem dritten Tage viel geboten. Dod es 
fommt ja ein ſolches Feſt alle Yahre nur einmal vor; man freut fih dann 
doppelt, wenn die große Menge des Dargebotenen jo ausgezeihnet gelingt. 

Franz Gehring. 


Rirdjliche, politifche und dynaſtiſche Irrungen. Aus Münden. Die 
legten Wochen haben hier einen Umſchwung gezeitigt, der trog jeiner müg- 
lihen Kurzlebigkeit eine literarifhe Firirung beanfpruden dürfte. Das Mi- 
nijtertum Bray ift in einer Situation begriffen, aus der felbjt die Gewandt- 
heit feiner factifhen Xeiter, des Yuftiz- und Gultusminifters v. Lutz, es 
ſchwerlich herausziehn wird. Die bisherige Unthätigleit des Gabinets, die 
in gleihem Verhältniß mit derfelben wachſenden Dreiftigfeit des renitenten 
Elerus, endlich die für ruhige Erwägungen geeignete Gebirgseinjamfert haben 
an entjheidender Stelle eine fahgemäßere Auffafjung der kirchlichen Frage 
hervorgerufen. ‘Der König ijt über die ſchwächliche Haltung des Minifteriums 
gegenüber den flagranteften Berfafjungsverlegungen des Clerus ernitlich ver- 
ftimmt und bat diefer Verſtimmung wiederholt energiſchen Ausdrud ver 
lieben. Auch an rein äußerliden Symptomen des Umſchwunges fehlt es 
nit. Die Frohnleihnamsfeier ift, zum erjten Male feit der Thronbeftei- 
gung Sr. Majeftät, ohne die Betheiligung vorübergangen, die der Künig 
ſonſt feiner Abneigung gegen diefe eintünige und ermüdende Schauſtellung 
abgezwungen hatte. Das Motiv des Fernbleibens, der Mangel an einer 
genügenden militärifhen Escorte, war um fo durchſichtiger, als das Aller 
heiligite, hinter dem Se. Majejtät einherzufhreiten hat, aud diesmal von 
einer genügenden Truppenmacht begleitet und die unliebjame Berührung mit 
der Volksmaſſe fomit zu vermeiden war. Man fühlte allgemein durd, daß 
der Augenblid des kirchlichen Haders an betreffender Stelle als für kirchliche 
eierlicpfeiten ungeeignet erfannt wurde. Und das mit vollem Recht. Der 
Kirchenſtreit fteht für den Staat jo ſchlecht wie möglid. Das Miniſterium 
bat fich felbjt und leider aud die Staatsautorität in ein Yabyrinth verwidelt, 
das in einen Sad münden zu müſſen jcheint. Die Unmöglichfeit wenigſtens, 
auf dem bisher eingefhlagenen Wege weiter zu kommen, jtellt ſich immer 
deutlicher heraus, Herr v. Lutz fcheint jegt eine Rettung feines Portefeuille 
darin zu fuchen, daß er diefe Unmöglichkeit in der „A. U. Ztg.“ in einer 
Reihe von officiellen Artikeln nachweiſen läßt. Nah diefen Ausführungen, 
die vermuthlih im erjter Xinie für einen ſehr hoben Xejer beſtimmt find, 
fteht dem Staat zur Durchſetzung feiner Autorität gegenüber dem neuen 
Dogma factifh fein anderes Mittel zur Verfügung, als daß er die geiftlichen 
Gegner der Amfallibilität im Befig ihrer weltlihen Ehren und Pfründen 
erhält, wie er es bei dem bekannten Pfarrer Nenftle in Mehring feit Mo— 
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naten thut. Unfer gewandter Juſtiz- und Eultusminifter ſcheint nicht zu be 
merken, daß gerade diefe Ausführung die jhärfite Anklage feines Syſtems 
enthält. Das bejtimmte Verfprewen, die Gegner der Infallibilität gegen die 
ultramontane Rache zu ſchützen, hätte vor einem Vierteljahre bedeutende Wir- 
tungen haben und einige hundert Pfarrgeiftliche bei ihren gewiljensmäßigen 
Widerjtreben gegen den päpftlihen Aofolutismus erhalten können. Jetzt 
fommt es zu ſpät. Mit fchnellem Entſchluß organifirte die biefige Nun— 
tiatur, jobald fie die Pfarrgeiftlichkeit wanten jah, durch „Wolksboten” und 
„Baterland” eine terrorijtiihe Hetze nach Unterwerfungsadrejjen, die aufrid- 
tigen Ynfallibiliften gingen voran, die zweifelnden folgten nad einigen Be— 
denken und bald verging fein Tag ohne die Veröffentlihung ganzer Stöße 
von Zuftimmungsadreijen zu dem „Hungerdogma“. Mit den wenigen Geijt- 
„ lien, die fi der Hetze bisher entzogen oder der Unterwerfung offen wider: 
ſprochen haben, läßt fi wenigjtens von Staats wegen feine oppofitionelle 
Kirche heritellen, dazu müßten die Gemeinden vorangehn, deren Initiative 
man aber vom Standpunkte der Staatsautorität aus nicht wünſchen kann. 
Auh über den „moraliihen Schuß“, mit deffen Entziehung der Minijter dem 
Clerus drobt, wird diefer wenigjtens auf dem Yande fih zu tröften willen. 
Eine Waffe ift dem Staate freilich noch geblichen, und zwar eine jehr wirt 
jame. Es liegt in feiner Befugniß, durd einen einfahen Erlaß die Reli— 
gionslehrbücher in den fatholifhen Schulen, deren minifterielle Approbation 
durh die Einfhmuggelung der SYnfallibilitätsiehre in neue Auflagen unwirk- 
jam gemacht worden ift, durch andere von der liberaljten katholiſchen Farbe 
erjegen zu laſſen, es würde dies ſelbſt ohne die eben erwähnte geheime Mani+ 
pulation in feiner Befugniß liegen. Aber diefes Mittel ift jeltfam genug in der 
langen Reihe von Staatsbefugniffen, deren Unwirkfamkeit die Artilel ver 
„A. U. Ztg.“ erörtern, volljtändig vergeffen worden. Herr v. Yu weiß, daß 
feine Maßregel den Clerus jo tödtlich beleidigen würde, wie eben diefe, und 
und er will mit demfelben nicht ernftlich brechen, jo lange er es irgend ver- 
meiden kann. Aus dem gleichen Grunde wird man auch die legte Drohung 
der mehrbefagten Artikel, die Ankündigung einer Regierungsvorlage wegen 
Aufhebung des Koncordats, ſchwerlich ernftlih zu nehmen haben. Das Con- 
cordat ijt ein integrivender Theil der Verfaſſung, und diefe kann bekanntlich 
nur durd eine Zweidrittelsmehrheit beider Kammern abgeändert werden. An 
eine ſolche ijt aber bei der jeßigen Zufammenfegung der zweiten Kammer nicht 
entfernt zu denken, und fomit Iiefe diefe ganze Aktion ſchließlich auf jene 
Kammerauflöfung hinaus, die nicht zuzugeben fih Herr v. Yug nicht nur bei 
der Debatte über die Neihsverfafjung fürmlih verpflichtet hat, fondern die 
auch mit feinen vitaljten perſönlichen Antereffen im Widerjprud jteht. Eine 
nationalliberale Mehrheit würde das jetige Cabinet ganz oder zum Theil zu 
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befeitigen fuchhen, und der gewandte Sohn des unterfräntiichen Dorfſchul— 
lehrers hängt an feinen Portefeuilles mit jener verzweifelten Hartnäckigkeit, 
welde zu allen Zeiten den politifchen Parvenu am bezeichnendften darat- 
terifirte. 

Freilich ift menerdings ein ſchwacher Hoffnungsſchimmer aufgegangen, 
die Möglichfeit, bei den Neuwahlen eine minifterielle Meittelpartei zu ge 
mwinnen und damit zwifcen rechts und links fih aufrecht erhalten zu fünnen. 
Die Wiederwahl des beanftandeten Reihstagsabgeordnieten Schüttinger in 
Bamberg wird in manden Streifen als ein Zeihen angefeben, daß die Stim- 
mung im Yande fon wieder beträchtlich umgefchlagen fei. Unferes Erachtens 
mit Unrecht. Es ift wahr, daß fi die Mehrheit für Schüttinger von 340 
Stimmen der erften Wahl bei der Neuwahl auf 1840 Stimmen geboben 
hat, aber bei diefem Wahlkampf war der tatholifhe Glerus mit feiner 
Standesautorität engagirt, welche durch die wegen geiftliher Umtriebe er 
folgte Beanftandung der eriten Wahl in empfindlicer Weife angegriffen war. 
Immerhin liefert diefes Mefultat den Beweis, dak der günftigite Augenblid 
für Neuwahlen ſchon wieder voritber ift und daß fih der Beginn einer rüd- 
läufigen Strömung leiſe geltend madt. Aber von da bis zu der politijchen 
Stimmumg des Herbites 1869, die dennoh nur mit genauer Noth zur 
Durchſetzung einer Heinen particulariftifhen Mehrheit ausreichte, iſt es noch 
fehr weit. Erfolgt die Auflöfung in diefem Herbite, fo ift an der Berwand 
fung der jegigen jehr ftarken nationalliberalen Minorität in eine fchwade 
Mehrheit nicht zu zweifeln. Vorläufig drängt ſelbſt in der jegigen Kammer 
die Entwidlung nah links. Der Mandatsverluft des bisherigen erjten 
Kammerpräfidenten Dr. v. Weis ift von Hrn. Jörg zur Vorſchiebung einer 
Perfünlichkeit benutt worden, Hinter welder er felbjt die entjcheidende Role 
zu jpielen hofft. Er bat ſich mit feinen nächjten Freunden über die Gandi 
datur des Wppellationsgerihtsdirectors Sedlmayr aus Eichſtätt geeinigt, 
deſſen dunfelfhwarze Gejinnung und geiftige Spnferorität ihn zu einem be 
quemeren Präfidenten machen würden, als feinen eigemmwilligen und ſteptiſchen 
Vorgänger. Freilih wird aber diefes ziemlih durchfichtige Manöver die per- 
fönlihen und politiihen Gegner Jörg's unter den „gemäßigten Patrioten®, 
die Sepp, Schleih, Fugger auf die entgegengefegte Seite drängen und fomit 
ein neues Moment zur Auflöfung der „patriotifchen“ Partei oder vielmehr 
Coalition liefern. 

Eigenthümlih werden dieje ftaatlihen und parlamentarifhen Wirren 
durch dynaſtiſche Irrungen beeinflußt, welche neuerdings wieder zum Aus- 
bruch gefommen find. Es iſt dem König micht unbekannt geblieben, daß der 
Prinz Ludwig, ältefter Sohn des Prinzen Yuitpold, dem kirchlichen Conflict 
nicht ferne fteht und die Infallibiliſten in ihrer entſchloſſenen Renitenz unter 
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der Hand ermuthigt. Die geſpannte Eiferſucht zwiſchen beiden Linien iſt 
allgemein bekannt und datirt gewiſſermaßen ſchon von der Geburt des Kö— 
nigs, die erſt im vierten Jahre der Ehe ſeiner Eltern erfolgte, während dem 
jüngeren und ſpäter vermählten Prinzen Luitpold gleich im erſten Jahre 
jeiner Verbindung ein Sohn geboren wurde. Bei der Eheſcheu König Yud- 
wigs umd dem Gefundheitszuftande feines gleichfalls unverheiratheten Bru— 
vers und Thronfolgers, des Prinzen Dtto, haben ſich die Blide einer ge— 
wiſſen Partei frühzeitig auf den Prinzen Ludwig gerichtet, der ein nicht eben 
reiches geiftiges Naturell durch hartnädige Yernbegierde und jtarken Ehrgeiz 
befruchtet hat und durch feine Vermählung mit einer Prinzefjin von Mo— 
dena zugleid) ein unermefliches Vermögen und in intime Verbindung mit 
alten clericalen und legitimiſtiſchen Intereſſen gelangt iſt. Geſtützt auf dieje 
Berhältniffe hat der Prinz fhon in den Anfängen des Jahres 1870 eine 
mehr eigenthämliche als glüdlihe Rolle geſpielt. Damals verdarb die un— 
Huge VBordringlichkeit, mit der er in der Reichsrathskammer um die Stimmen 
gegen den Fürſten Hohenlohe in einer Weife warb, die man gejehen haben 
muß, um fie zu würdigen, den clerical-particulariftifhen Plan auf Einjegung 
eines direct anti⸗deutſchen Minifteriums; jet feheint feine offenbare Verbin— 
dung mit den clerical-legitimiftifchen Symtriguen der Hofburg und des bour- 
boniftifchen Yagers feinen königlichen Vetter in ein aufrichtigeres Verhältniß 
zu den neuen deutſchen Zuftänden drängen zu follen, als ein fehr jtarfes 
dynaſtiſches Selbjtgefühl fonft vermuthlich geftatten würde. Was diefe Ver— 
bindung, deren diplomatifcher Vermittler der von feiner hiefigen Yegations- 
periode ber intim befreundete Graf Blome bildet, befonders bedrohlich madt, 
ft die in dem Befinden des Prinzen Otto eingetretene entſcheidende Wendung. 
Derjelbe, von Natur rei begabt, hat feine ſchwache Geſundheit durch über- 
triebene Anforderungen derart zerrüttet, daß an Negierungsfähigkeit kaum, an 
Descendenz nicht mehr zu denken ift. Damit ift die Linie Marimilian’s IL 
factiſch auf zwei Augen geſtellt und der brennende Ehrgeiz des Prinzen Yud- 
wig feinem Ziele nahe gerüdt. Glücklicherweiſe werden diefe Verhältniſſe 
auch an anderer Stelle richtig erwogen. Wie aus bejter Quelle verlautet, 
tft bei dem König zur Zeit die Ehefhen der Einfiht in die Pflicht einer 
Vermählung vollftändig gewichen. Als Gegenftände der enventuellen könig— 
lihen Bewerbung wurde bekanntlich feit Jahren die einzige Tochter des 
Kaifers von Rußland, neuerdings auch die ältefte Tochter des Prinzen 
Friedrich Karl von Preußen genannt. Yedenfalls iſt gewiß, daß ſich eine 
Bewerbung niemals auf ein Mitglied der Wiener Dynaftie richten würde, 
gegen die feit dem Jahre 1866 eine entſchiedene Abneigung bejteht. Ohne— 
hin liegen proteftantifche Vermählungen gewiffermaßen in der Tradition der 
regierenden Yinie des Haufes Birkenfeld, das befanntlih erjt vor Hundert 
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Jahren in den Schooß der katholifhen Kirche zurüdgefehrt ij. Daß aber 
ein erneuertes Familienbündniß mit dem preußiſchen Königshauſe die natios 
nale Partei bei Hefe erheblich ſtärken und die vielfah ventilirte Wiederein- 
jegung des Fürften Hohenlohe entſchieden beſchleunigen müßte, bebarf feiner 
Hervorhebung. Unwiderruflih vor die lange vermiedene Wahl geftellt, ent- 
weder dur einen rüdhaltslofen Anfhluß an die neuen deutſchen Zujtände 
zugleih feine perjünliden Intereſſen und feine liberale Auffaffung der bai- 
rifhen Politik zu fichern, oder bei Lebzeiten einen factiſchen Mitregenten 
neben fih und den Beitand des Königreichs durch eine finnlofe Reftaurations- 
polttif bedroht zu fehen, wird fih König Ludwig IL fehr bald für die erftere 
Eventualität entſcheiden. 

Die Ernennung oder Beitimmung der jungen Grafen Bray und Ario- 
Balley zu Attachés der Neihsgefandtfhaften in Eonftantinopel und Wafhing- 
ton bat bier großes Auffehen gemacht. Der erftere, einziger Sohn umferes 
dermaligen nominellen Premiers, ſchien dur feine zweifelhafte VBorbildung 
diefer Carriere ebenfo fern gerüdt als durch feine neulihe Vermählung mit 
einer reihen ruffiihen Fürſtin der Nothwendigteit einer ſolchen entzogen. 
Was den jungen Grafen Ario betrifft, fo hat fich derjelbe bei der hiefigen 
Hofariftofratie durch einige Ercentricitäten unliebfam gemacht und durd her 
porragende Betheiligung an der altfatholifhen Bewegung mit der eigenen 
ultramontanen Familie überworfen, gilt aber übrigens für eine Capacität 
und aufrichtig national gefinnt. Abgeſehen von diefen perfünliden Momenten 
fann man fih nur darüber freuen, wenn Mitglieder unferer jungen Arifto- 
fratie in den diplomatifchen Reichsdienſt treten. Es ift für die Entwickelung 
der beutfhen Dinge nicht unerheblid, ob der Adel des mächtigſten deutſchen 
Particularftaates durch perfünlihe Verbindungen an das Reichsintereſſe ge 
fnüpft wird oder dem neuen Spmititutionen troßig den Rüden kehrt. Noch 
erfreuliher wäre allerdings die Aufnahme unferer Dfficiere in das Avance- 
ment des Reichsheeres gewefen, doch ift diefe Eonceffion in der befannten 
Gefinnung unferes Kriegsminifters ebenfo fern liegend als durch die durd- 
weg fehr gute Stimmung des Dfficiercorps glüdlicherweife weniger nöthig 
gemacht. Immerhin geht es auch hier, wenn auch langſam und oft unter 
broden, mit der nationalen Entwidlung vorwärts. 


Kerliner Briefe: Geldmarkt und Actienfhwindel; Zurüftungen 
zum Einzuge — Wer in den letten Wochen dem öffentlichen Yeben der 
neuen Neihshauptftadt mit einiger Aufmerkſamkeit gefolgt ift, hat ſich über- 
zeugen müſſen, daß die neueften politifhen Ereignifje, trog der lähmenden 
Rückwirkungen des Krieges, auf den Gebieten des materiellen Verkehrs einen 
wahrhaft großartigen Umſchwung hervorgebradt haben. Wir wiljen zwar, 
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daß der Grumdftein für die Entwidelung des neuen preußiſch- norddeutschen 
Staatswejens, wie für die Ausbildung des deutfhen Geſammtſtaates nicht 
erſt 1870, jondern ſchon 1866 gelegt worden tft, vermögen uns aber trotz⸗ 
dem die Gründe zu erllären, welde die Bortheile, die den commerciellen 
Kreifen aus jedem bedeutſamen Fortſchritt der politifhen Dinge erwadjen, 
nicht fogleih zu einer ungejtörten Entfaltung gelangen ließen. Die kauf- 
männifhe und induftrielle Welt Deutfhlands bezeichnet die Epoche von 1866 
bis 1870 als die einer umausgejegten Krijis ihrer Intereſſen. Die 
Schwankungen des Geldcourfes, denen die Börſen der großen Handelspläge 
während des genannten Zeitraumes unterlagen, waren bei diefer Krijis 
ebenfo betheiligt, wie die zeitweife eintretenden Stodungen der Production in 
ſämmtlichen Fabrikzweigen, und beide hatten im der Unficherheit der politi- 
hen Yage, die für alle Mächte Europas nah dem Tage von Königgräg ob- 
waltete, ihre Quelle. Das flüfjige Kapital pflegt in jolden Zeiten des all 
gemeinen Mißtrauens feinen bewegliden Charakter zu verlieren und ſich im 
eiferne Abgeſchloſſenheit zurüdzuziehen. Die Unternehmungen, die von ein—⸗ 
zelnen Speculanten oder von Actienvereinen in die Deffentlichfeit gebracht 
werden, jtoßen auf Gelonoth, die Papiere drängen jih zum Verkauf, weil 
die Befiger ihre unficheren Werthe zu realifiren und die Kapitalien bis auf 
befjere Zeit feitzulegen wünjden. Das Sinfen der Courfe geht von den 
ſchlechter accredirten Obligationen aus, theilt ſich allmälig den bejjer begrün— 
deten mit und endet jchlieglih in einer allgemeinen Baiffe, der ſich auch die 
beiten Staatspapiere nicht entziehen fünnen. In diefen Galamitäten, die in 
Yondon oder Wien und Berlin nit minder empfunden wurden wie am 
Heerde der Mißſtimmung in Paris, fand der Ausbrud des deutjch-Franzöfi- 
ſchen Krieges den europäifhen Geldmarkt. Man entjinnt fih, wie die uns 
günjtigen mercantilen Berhältniffe fogar zu einem politiſchen Factor hatten 
werden können. Mindeſtens in den handeltreibenden Kreifen erzeugten jie 
ſchon bei Gelegenheit der Iugemburgifhen Frage (März 1867) die Anſicht, 
daß ein offener Bruch zwiſchen Preußen» Deutihland und Frankreich der 
jhwebenden Ungewißheit vorzuziehen je. m dem Maße als der Wellen- 
ihlag des franzöſiſchen Chauvinismus während der Jahre 1868 und 1869 
durch die bonapartiftiiche Regierungspreſſe der Girardin Duvernois und Con— 
jorten zu immer höherer Fluth gepeitjcht wurde, hielten jene Anſichten in 
den Streifen des Börſenpublikums weiteren Umlauf und verjtärkten ji ſelbſt. 
Es geihah dies mit einem gewiffen Recht, denn der aufreizende Ton der 
Pariſer Preſſe ſchärfte ſich je länger, je mehr zu einer directen Kriegsdrohuug, 
von der auch der Friedfertigſte vorausfehen mußte, daß fie nit mehr in ji 
jeibjt zergehen werde. Der Krieg hat den Geldbeſitz von feinem Alp befreit, 
Bei diefem Proceß find nun aber Erjceinungen zu Tage getreten, welche 
Inm neuen Reid. I. 115 
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dem Studium des finanziellen Nationalöfonomen einige höchſt fragwürdige 
Probleme darbieten. Niemand zweifelt, daß fih in dem politiſchen Gleich— 
gewiht Europas durh die Neugeburt Deutjhlands eine tiefgreifende Ver— 
änderung vollzogen hat, allein auch von dem internationalen Verkehr des 
Geldes, der eine fo charakteriftiihe Seite unferer modernen focialen Ent- 
widelung bildet, ift es erfihtlic, daß er im Yaufe der neuejten Begebenheiten 
feine alten Shwerpunfte verlegt hat. Zunächſt war es eine ummittelbare 
Folge des Krieges, daß das einflußreichite Centrum des europäifhen Geld» 
handels, Paris, aus der Goncurrenz beraustrat. Gleih im Beginn des 
Krieges entfernte fih die internationale Speculation von der Parifer Börſe, 
weil fie der Yuverläfjigfeit derjelben nit mehr trauen wollte; die Nieder- 
lagen der franzöjifhen Waffen bis zur Kaiferfhladt von Sedan bereiteten 
dem franzöfiihen Credit neue Verlufte; die erjte Belagerung, welde das 
deutſche Heer über die Weltjtadt verhängte, legte diejelbe unter hermetifchen 
Verſchluß, und die zweite, dem materiellen Beſitz ungleich verderblidere, welde 
die franzöfifhen PBarteien über ſich jelbjt verhängten, machten die Ausſchei— 
dung des franzöfiihen Geidmarktes zu einem chroniſchen Uebel. 

Es gehört zu den gewaltigen Schlägen der rächenden Nemefis, an denen 
diefes Epos des Krieges von 1870 fo veih iſt, daß der Löwenantheil der 
finanziellen Hinterlaffenfhaft von Paris fih gerade auf den Vorort des neu 
erjtandenen deutſchen Reiches, auf Berlin übertragen bat. Die Berliner 
Börfe, wenn fie über die logiſche Verbindung von Urfahe und Wirkung 
nachdenlt, follte zum Gedächtniß der für fie hereingebrochenen Zeit uner- 
warteter Blüthe in ihren Hallen unvergänglide Denkmale ftiften denjenigen 
Strategen des Feldzuges von 1870, welche den Gedanken vertraten, daß Frant- 
reih nur durd die Niederwerfung von Paris zu unterjochen jei; im erfter 
Linie alfo, außer dem Kaiſer, dem Stronprinzen, dem Grafen Moltke und 
dem General v. Blumenthal. Die Thatfahe, von der wir bier berichten, 
wird nicht erjt jet evident. Manche unferer Leſer erinnern fih mit ung, 
wie die Berliner Courſe fhon nah dem Siege von Wörth wieder einen 
raſchen Auffhwung nahmen, wie fie nah Sedan faft durchgehends die Höhe 
erreichten, auf der fie vor dem Kriege gejtanden, und wie fie dann gegen 
Ende des Jahres 1870, wo faum mehr der Erfolg des Krieges, wohl aber 
der Zeitpunkt feines Abſchluſſes noch im Unbejtimmten lag, ſich im der 
Tendenz einer entſchiedenen Hauſſe befeftigten. Man würde irren, wenn 
man diefe fejte Haltung lediglih auf die Zuverſicht des einheimischen Publi- 
fums zurüdführen wollte: fie war zum bei weitem größeren Theile das Re- 
fultat der inzwifhen eingetretenen Abwandelungen des Geldconflures. Die 
Gapitalien, die fi fonjt in Paris zu engagiven pflegten, nahmen, als die 
politifche Krifis ihnen bier den Zugang verwehrte, ihre Bahn nach Berlin, — 
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nicht am mwenigften angelodt durch die Gefundheit des preußifchen und felbft 
des deutſchen Staat£credites, auf den fhon darum die Privatfpeculation be- 
fondere Rüdfiht nimmt, weil feine Schuldverfhreibungen, Staatsanleihen 
und Actien der Staatsbahnen, ein mefentlihes Object des Handels bilden. 
An dieſem Zufluß der Capitalien nah Berlin participirten nit nur die 
auswärtigen Hauptpläge des europäifhen Geldwechſels, die ehedem vornehm- 
lih mit Paris arbeiteten, wie Yondon, Amjterdam, Brüffel, fondern aud die 
deutfchen, namentlih Frankfurt a. M. und Wien. Das Angebot des frem- 
den Geldes glih nit nur die durch den Krieg bedingte Zurüdhaltung der 
deutſchen Capitalien aus, fondern fie bewirkte, daß der Berliner Geldmarkt 
noch über erhebliche Ueberſchüſſe zu verfügen hatte. Daher fam es, dag die 
beſſeren Actien jederzeit Abnahme zu hohen Preifen fanden und daß aud 
für neue Unternehmungen die nothmwendigen Summen -disponibel blicben, 
namentlih das Gefhäft der Auflegung fremder Anleihen, in welchem ver 
Berliner Börſe fih ſchon vor 1870 eine bedeutende Rolle argeeignet hatte, 
feine Unterbregung zu erleiden braudte. Den ficherjten Maßſtab für die 
zunehmende Prosperität des Berliner Geldverfehrs während des Kriegsjahres 
liefern die Abjhlüffe der großen Bankvereine, welche am biefigen Ort den 
Zwiſchenhandel der Effecten vermitteln. Die Dividenden, welche die Gefelf- 
haften für 1870 zahlten, find ſämmtlich höher als die des voraufgegangenen 
Friedensjahres. Die Disconto-Commanditfheine 3. B. erzielten im Jahre 
1870 13 Procent gegen 9%, Procent des Borjahres, die Actien der Nord- 
deutfhen Banf 12%, im Verhältnig zu 9”/,,, die Antheilfcheine der Preußi- 
ihen Bank 11°, gegen 9%,. 

Die Herftellung des Definitivfriedens mit Frankreich hat num auch die 
Speculationsluft der Heineren Privatcapitalien wieder belebt und dadurd) 
einen Zufluß des Geldes erzeugt, wie er jo mafjenhaft an der Berliner 
Börſe noch nicht erlebt worden ift. Mit befonderer Vorliebe richtet fich die 
Hoffnung des Gewinns in unferen Tagen auf die Synduftriepapiere. So hat 
es gejchehen können, daß in der legten Zeit von hier aus wöchentlich im 
Durchſchnitt wenigftens zehn bis zwölf neue Actienvereine entrirt worden 
find, die fämmtlic ihre Papiere an den Mann braten, ja jogar größten» 
theils NReductionen der übergezeichneten Werthe eintreten lafjen mußten. Es 
ift wohl möglich, daß die augenblidlihen Zuftände nur ephemerer Natur 
fein werden, und daß namentlich die Wiederaufrihtung der Ordnung in 
Frankreich einen Theil des Geldgefhäftes von Neuem nad Paris ableiten 
wird. Dennoch hat das Centrum des deutſchen Reiches aus der günftigen 
Finanzlage der legten Monate Vortheile gezogen, die ihm nicht wieder ent» 
riffen werden können. Die größere Zahl der neuen Unternehmungen ift 
localen Zweden gewidmet. Es werden Bafjagen, Strafen, ja ganze Häujer- 
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colonien auf Actien gebaut, fünf große Berliner Brauereien verwandeln ſich 
im Yaufe weniger Tage in Wctienvereine, ein Theater geht in die Hände 
einer Actiengefellihaft über: faum hat der zoologifche Garten feine pradt- 
vollen auf Actien gebauten Thierpavillons vollendet und feine neuen Garten- 
anlagen für den Eoncertbefuh eröffnet, fo erläßt ein neues Confortium jeine 
Offerten, um auf dem Terrain eines an den Schloßgarten von Eharlotten- 
burg grenzenden, durch feinen alten Baumſchlag berühmten Grundjtüdes 
einen Wintergarten zu fchaffen, wo der von Arbeit oder Zerftrenungen er- 
müdete Berliner zwifhen Palmen und fonftiger üppiger Vegetation umher— 
wandeln und unter beraufchenden Klängen einer wählerifh zufammengejetsten 
Salonmuſik jeine beliebten Gefpräde von „Dieſem“ und Dieſer“ behaglid 
ausfpinnen kann. „Flora“ foll diefe neue Schöpfung heißen, und damit 
wären wir denn bei der zweiten Errungenſchaft angelangt, die der märkiſche 
Sand der heiligen Metropole des NAheinthales entlehnt, nachdem die Ber 
wandlung des zoologifhen Gartens in ein Rejtaurations- und Concerlocal, 
unter Einfluß des Kölner Vorbildes, als gelungen betrachtet werden kann. 
Nun freilih das Panorama läßt fi nicht verpflanzen: und während der 
Kölner, angefihts feiner hochaufragenden Kathedrale auf ſchlankem Schiff 
den Strom hinuntergleitet bis zu den Füßen feines Gewächshauſes wird 
der Berliner fih des Ommibus bedienen müffen, wenn er die Charlotten- 
burger Palmen aufſuchen wil. Doch nein! Das Actiencomité ift in ver 
glüdlichen Lage, den Wallfahrern feiner Nahmittagsconcerte noch ein Ber- 
gnügen ganz befonderer Art in Ausficht zu ftellen. Es wird dafür jorgen, 
daß die Berlin - Yehrter Eifenbahn eine Station in Charlottenburg errichtet. 
Ehrwürdige Idylle des Charlottenburger Kremfers, welch' trauriges Ende 
finnt die fortihreitende Eivilifatton Dir heimtüdifh zu bereiten! Der Be 
wohner des Stralauer oder Frankfurter Viertels braudt fortan nur die 
einftündige Wanderung nad dem Bahnhof am Alſenquai anzutreten, um 
dann per Dampf in fünf Minuten nah Charlottenburg befördert zu werden, 
wo nunmehr unter ſchützendem Glas⸗ und Eifendah die Eitrone oder wer 
weiß ſonſt was blühen wird. 

Alern in foldem Umſchwung liegt etwas, was dem Berliner imponirt, 
befonders wenn es dabei noch zu verdienen gibt. Man wird in diefen Tagen, 
wo wir Zehntaufende von Gäften zu empfangen haben, unfehlbar als Keter 
an allem Localpatriotismus verjhrieen, wenn man nit in den Auf mit 
einftimmt, daß wir für die fchwellenden Lebenskräfte, die in uns wirken, viel 
zu fpteßbürgerlih und viel zu eng gebaut find. „Berlin muß Weltjtadt 
werden!” — Diefe Parole, die zuerſt in einer Xocalpofje ausgegeben wurde, 
tft jegt allgemein adoptirt. Wengjtigen wir uns nicht! Die Actien werden 
uns auch dahin bringen. Bor einigen Tagen ift eine Geſellſchaft beftätigt 
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worden, die ganz Berlin mit einem Neg von Pferdebahnen umlegen und 
diefe bis zu den nächſten Ortfhaften weiterführen wird. Der Contract gibt 
fünf bis ſechs Jahre Zeit für den Bau, danı werden die ländlichen Um— 
gebungen in das ftädtifhe Rayon hineingezogen fein. Wir werden dann 
ftatt unferes Polizeipräfidenten einen Präfecten des Spreedepartements haben, 
wie Baris feinen Seinepräfecten, und die Schulzen von Nixdorf oder Steglik 
werden an die goldene Kette des Berliner Stadtrathes gelegt werden fünnen. 
Was dem Menfhen fchmeichele, das glaubt er. Das Vertrauen in die 
induftriellen Neuerungen Berlins ift fo groß, daß fih fhon jest im Publi— 
cum die Meberzeugung feftgeftellt hat, es gebe feine beffere Gapitalanlage 
als jene Actien. Daher denn auch die beachtenswerthe Erſcheinung, daß die 
nenen Speculationen keineswegs bloß von der eigentlihen Gefhäftswelt aus- 
gehen, fondern dak in den Stamm- oder Gründungscomite's fo ziemlich alle 
Stände vertreten find. Da fieht man Künftler, Gelehrte, Advocaten, Beamte, 
Affefjoren der Negierung, des Gerichts, des Miedizinalcollegiums. Wer mit 
den PBerfonalien vertraut ift, dann ſich bisweilen einiger tronifhen Bemer- 
tungen nur mit Mühe erwehren. Herr So und So pflegte vor wenigen 
Jahren noch darüber zu lagen, daß Alles in Berlin fo theuer werde, und 
hob die ganze Schuld auf den Actienfhwindel. Heute fteft Herr So und 
So an der Spike eines Actiencomite's; — er handelt alfo entweder aus 
„Yocalpatriotismus”, oder auch er hat fih von dem Zuge der realen Inte— 
reifen, der durch das moderne Leben gebt, ergreifen laffen und nimmt die 
Dinge wie fie find. 

Die Borbereitungen für den Einzug find in vollem Gange. Schon die 
Zurüftungen geftalten fi bisweilen zu einem wahren Vollksfeſte. An den 
Hauptplägen der Siegesftraße fammeln fih allabendlih nah der Feierſtunde 
Schaaren Schauluftiger, die Zeuge fein wollen, wie die gewaltigen 
Fahnenmaſten im die Höhe gewunden, bie Brettergerüfte der Siegesfänlen 
zufammengefügt, die allegorifchen Figuren, deren ſchon einige enthüllt find, 
auf ihre Poftamente gehoben werden. Die Preife der Tribünenpläge waren 
anfangs außerordentlih hoch: man forderte 10 bis 15 Thaler. Die große 
Ausdehnung des Siegesweges bat aber die Forderungen allmälig ins Gleich 
gewicht gebradt. Die Billette werden heute, wo anhaltender Regen die 
Berliner mißlaunig macht, für drei, zwei, felbft einen Thaler ausgeboten. 
Eine viel gelefene Berliner Zeitung gibt diefen Morgen den Rath, mit dem 
Antauf bis zum 16. zu warten, wo das Billet, incl. Regenfhirm, für einen 
halben Thaler zu erftehen fei. 

Auch die Kunft rüftet fih, die Tage vom 16. bis zum 18. feſtlich zu 
begehen. Noch einmal füllen fi die Schauläden mit bilblihen Darftellungen 
unferer Helden und der großen Scenen des Krieges. Die Kunftvereine 
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eröffnen Ausftellungen, in welchen die Hiftorienmalerei von ihren im Lager 
und auf dem Schlachtfelde gefammelten Studien Proben ablegen will 
Andere Kunftzweige treten dagegen vorläufig in den Hintergrund. Se 
haben die patriotifhen Stimmungen diefer Wochen auch die Makart'ſchen 
Bilder verdrängt, die längere Zeit hindurch auf die hiefigen Kunftfreumde 
eine Anziehung ausübten, wie fie in Berlin gemalten Gegenftänden nur 
jelten zu Theil wird. 

Weiß man's denn? Aus Dejtreid. Es lieh ſich bei ung Vieles voraus 
fehen, was jett eingetroffen, und doh war das Wiener-Sprüchlein: „weiß 
man's denn?“ zu allen Zeiten nirgends mehr am Plage, als bei uns. In 
dem ewigen Wechfel häufig mit geringem Geſchick durchgeführter Erperimente 
klammerte fih Sorge und aud wieder Hoffnung und Troft, jede von ihrer 
Seite, an diefes Sprüdlein. Weiß man’s denn? 

Weiß man, woran man fi zu halten hat? was morgen gelten wird? 
was Wahrheit und — Dichtung an der Sade? was Hintergedanfe? um 
wie viel auch wieder auf Rechnung des eigenthümlihen Sterns zu bringen 
ift, welcher über Deftreih in guten und ſchlechten Tagen waltete? Denn 
jener rothe Faden des Unwahrſcheinlichen, den zuerft Hormayr in feinen 
„Anemonen” aufdeckte und durch die öſtreichiſche Geſchichte gehend nachwies, 
jcheint fi durch die neuere Gefhichte als Ueberlieferung fortzufegen. 

Weiß man's denn? Wir gehen in der Formation unferer Verhältmifie 
der Tertiär-Periode entgegen. Wahlverwandtfhaften werden reagiren, Nie 
derichläge ſich abſcheiden, Neptunus regiert. Noch in unferer conftitutionellen 
Urperiode konnte man von mahgebenden Perfünlichfeiten unter den Steben- 
bürgerfachfen, Nuthenen, Rumänen und Reihsfreundlihen aud anderer Na— 
tionalitäten oft hören: wir ftänden gerne zum Reiche (wie es in der Fe— 
bruar-Berfaffung angeftrebt wurde), aber wie weit kann man ſich verlaffen? 
weiß man's denn? — Wie oft hat ſich die Frage feither wiederholt! Sie 
ift die Signatur unferer Zeit in Deftreih. Nie aber hatte das Sprüchlein 
mehr Berechtigung als jett; es ift auf feinen Höhepunkt gelangt. Nicht blos 
unfer Organismus ift in Schwebe, auch alles Andere in Yegislative und 
Adminiftration, und alle Erfheinungen auf diefem Gebiete find nur Wafler- 
ihößlinge, nicht aus dem Stamme, nur als Nebenproducte aufſchießend, von 
denen man nicht weiß, ob fie gefund; lebensfähig, ſelbſtbildneriſch empor. 
treiben. 

Werden, ja fünnen die gegenwärtigen Berhältnifje zu Ungarn Beftand 
haben? Wir glauben nein. Das Inſtitut der Delegationen, in feiner Stel 
fung als bloßes Steuerbewilligungsorgan weder dieſſeits noch jenfeits mit 
Augen der Liebe angefehen, wird und muß in Form und Wefen, wie es jegt 
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dafteht, fallen. Alfo reine Berfonal-Union? Es drängt Vieles zu diefem 
Biel. Man wird uns Eisleithanier dem Föderalismus überlaffen, um 
ienfeits ein um fo jtrafferes magyariſches Regiment zu begründen. 

Der Ausgleih vom Jahre 1867 mit feinen 70 Brocent für Eisleitha- 
nien und 30 für Zrangleithanien an gemeinjamer Schuld ımd Steuer bat 
nicht blos als trodenes Rechenexempel, ſondern aud auf politifhem Gebiete 
bereits feine reihen Erfahrungen hinter fid. 

Nicht blos, daß die magyarifche Politif dur die größere Energie ihrer 
Führer, befjere Partei-Disciplin, nationalen Schwung, dur mande perfün- 
(ide Einflüffe bei Hofe und einen gewifjen noch unbejtimmten Schred vor 
der germanischen Siegesgröße maßgebend geworden und bei ums der Schwer- 
punkt längjt nah Oſten verrüdt ift, nicht blos, daß unfere Heißſporne jen- 
feits der Yeitha an und für ji zu cavaliermäßigem Vorgang, gewagten 
Dingen, Krieg, wenn's drauf ankommt, und anderen Fährlichkeiten Vorliebe 
und Schick in fi fühlen, wobei jie mehr oder minder bis zu gewiſſen Gren- 
zen auch auf die Sympathien unferer jarmatifhen Helden zählen dürfen, fo 
tommt das VBerlodende dazu, daß der Koſten-Einſatz des Riſiko bei derlei 
heifeln Dingen für unfer liebes Transleithanien durch jenen famofen Aus» 
gleih fo günftig geftellt if. Hine illae lacrimae! 

Diefe Anfhauungen liegen dem Berftändnig jo nahe und drängen ſich 
von jelbjt der nüchternen Beobadtung auf. Doh hört man nit gerne 
derlei Dinge aus deutihem Munde aufwärmen. Wir Deutjhöftreiher haben 
längjt angefangen, für eine gewiſſe Negierungsklique ein Gegenjtand des 
Miktrauens zu werden. Man zählt ums, wie die Polen, zu den centrifu- 
galen Elementen, nur dag man diefe fajolirt und uns die finftere Stirne 
zeigt, fo weit nicht ein ultramontanes oder feudales Mäntelhen um unfere 
Schultern hängt. Iſt es klarere Einfiht in die Sadlage? oder rührt ſich 
das Gewiffen? Und do thut man Unrecht mtit diefem Mißtrauen. Wir 
find noch jett der folidefte Kitt des Reichs und vepräfentiren das Cultur— 
und ethifhe Moment des Zuſammenhanges. Das ift zugleich ein unbe- 
itrittener ftaatsrehtliher Titel. Wir betonen das ethifhe Moment, weil, 
während Slaven und Magyaren dur vitale Antereffen an das Gonglomerat 
Oeſtreich gefnüpft find, unſer Feſthalten mur eine Aufgabe der Ehre und 
germanifher Pflihttreue ift. Das möge man nicht vergefjen. Wir werden 
aber unfere Schuldigfeit thum. 

Der Name: Deutſch-Oeſtreicher felbft ift fhen mißliebig. Man will 
nur wahres Deftreiherthbum. Eine Erfindung unferer Tage. Woher 
fol diefes Gefühl kommen? Und was fi bisher unter diefem Schlagwort 
in Zeitungen, Perſönlichkeiten, Vereinsprogrammen u. ſ. w. breit machte, ift 
wenig geeignet, Profelyten zu machen. Die Botſchaft hör’ ih wohl, allein 
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mir fehlt der Glaube. Ad, und wie viel geiftige Mifere unter diefen Ema- 
nationen des neuen Jeruſalems oder triviales und berferferhaftes Spectahu- 
liren! Wie aber „der wahre Veitreicher“ jein und denfen foll, wer fann es 
uns jagen? Syedenfalls ift er noch nicht geboren umd der Katechismus, an 
was er zu glauben hat, noch mit fertig. Was geichehen wird — weiß 
man's denn? @. 


Die Rückkehr der Sonrbonen und der Friede. Das wichtigjte politiſche 
Ereignif der vergangenen Woche war jener Beihluß der franzöfifhen Na- 
tionalverfammlung vom 8. Juni, welder den verbannten Königsfamilien 
die Rückkehr, für zwei Prinzen des Haufes Orleans den Eintritt in die Ver— 
fammlung freimadte. Die Zukunft Frankreichs, auch unfere Beziehungen 
zu den Nachbarn werden dadurch wefentli beeinflußt. Die Rede, welde 
Thiers in der verhängnißvollen Sigung hielt, vergleicht fi mit dem gemun- 
denen Yauf des Meifter Neinede, welcher den bevrängenden Hündlein bald 
nah rechts bald nad links Staub in die Augen wirft. Da der franzöfiide 
Staatsmann gerade die Hauptfahe nicht laut jagen wollte, fo ſei uns ge 
jtattet, aus feiner Seele die Worte herauszulefen, welde er vertraulich jeinen 
Freunden von der rechten und linken Seite gegönnt haben kann. Einem 
Vertreter der Orleans, wie Caſimir Perier, müßte er jagen: das erſchreckte 
Frankreich ſehnt ſich jegt nad der Feſtigleit monarchiſchen Regiments, aber 
es iſt nicht legitimiſtiſch und wird es nie werden, auch das Haus Orleans 
ift der thatkräftigen Generation fremd geworden, viele Gemüther find ned 
zur Gewaltthat aufgeregt, im Heer und in ver Amts-Mafhine hat unfer ge 
meinfamer Gegner noch viele Anhänger. Jetzt in irgendwelder Form die 
königlihe Familie zur Regierung bringen, heißt neuen Bürgerkrieg erregen. 
Die Prinzen müfjen vor Allem Frankreich an fi gewöhnen. Auch ijt ihr 
eigenes höchjtes Intereſſe, nicht jegt in die Macht zu fomumen. « Sie dürfen 
an Ausführung des Frankfurter Friedens nicht betheiligt fein, jie dürſen 
durch feine perjünlihen Verpflichtungen gegen das deutſche Reich beengt jein, 
follen jie in Frankreich fejtwurzeln, fo mußte fih die jtille, unabläfjige Hof- 
nung auf Rade an ihre Perfonen hängen. Wollen fie ſich Ausfihten ſchaffen, 
jo müjjen jie die Rechte von allen Effectjcenen zurüdhalten, die Dinge ſich 
ruhig entwideln lajfen. 

Zu einem Bundesgenofjen von der aufridtigen Republik aber würde 
Herr Thiers mit derfelben Aufrihtigfeit fagen dürfen: Noch iſt Frankreich 
nicht legitimifh, nicht für die Orleans. Die Intereſſen beider Factiouen 
ſind in Wahrheit nicht zu verfühnen, ſelbſt wenn die Familie ſich liirt bat, 
ja gerade dadurd werden die Schwierigkeiten gejteigert. Die Orleans kümten 
jih mit der Nation umd dem Heer befreunden, Künig Heinrich aber würde 
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den Franzoſen immer ein Fremder bleiben. Es war nicht möglid, die Ma— 
joritäöt der Nationalverfammlung von Meftauration der Perfon zurüdzubalten, 
jorgen wir dafür, unter republikaniſchem Regiment die Freinden fortzufcaffen, 
das Yand zu bernbigen, den Muth zur Arbeit wieder zu beleben. Gelingt 
das, dann hat die Nepublif einen großen Erfolg für jid, fie bat ihre Yebens- 
fähigkeit erwiefen. Der Schreden ijt überwunden, die Regierung feitgeitellt, 
dann wird Frankreich ſich im Frieden entjheiden, während jie die Verwal— 
tungsmaſchine regiert. — Und indem der Huge Alte jo die Parteiintriguen 
durh naheliegende Argumente zu bändigen bemüht it, mag er in der Stile 
für ſich jelbjt jo argumentiren: Ich will den Ruhm zurücklaſſen, der Wetter 
Frankreichs zu fein, indem ich mich beiden großen Parteien unentbehrlich 
made, den Republifanern als einziger Schild gegen die drohende Monarchie, 
den Monarchiſten als nothwendiger Berbündeter für ihre Hoffnungen. So 
lange ich beide zu leiten vermag, joll Frankreich mir geboren, wird der 
Monarchismus übermädtig, jo follen die Orleans und Frankreich in mir 
ven Patrioten, der hohe Selpitentfagung übt, zu ehren haben. — Wenn wir 
Deutſchen aus Reden und IThaten des Herrn Thiers folde Meinung fol 
gern, jo fünnen wir freilih nicht vergejjen, daß bisher zuweilen jein Schick 
jal gewejen ijt, das Entgegengefegte von dem zu bewirken, was er gewollt 
bat. Als Yiberaler unter den Orleans hat er ein Geſchichtsbuch geſchrieben, 
das mehr als ein anderes Parteiwerf dem Regiment Napoleon III. den 
Weg gebahnt hat; begierig nad der Nheingrenze und als Feind der Socia— 
liften hat er die Verejtigungen von Paris betrieben, und gerade Diefe Be— 
jeftigungen haben ſchwere Berlujte Frankreichs am bein herbeigeführt und 
eine ſchmachvolle Herribaft der Kommunijten möglih gemadt. Dem Kaijer- 
reih bat er beharrlib als Orleaniſt opponirt, die Frucht jeiner Arbeit 
it die Nepublif geworden und er felbft in die Yage gekommen, dev Rücklehr 
der Urleans zu widerjtreben und die Heimgekehrten aus der Nationalver- 
jammlung hinaus zu complimentiren. Jetzt kämpft er als Herr der Re— 
publik für die Dauer feiner Regierung, es it nicht unmöglich, daß er da» 
durch wieder gerade das fchafft, was er verhindern möchte: daueriojes Regi— 
ment eines legitimen Königs, oder tyranniſche Herrſchaft eines Generals. 
Wir haben feimerlei Urſache, die Rückkehr der Orleans zu wiünjcen. 
Von allen Prätendenten Frankreichs haben ſie jib im diefem Kriege am ge- 
bäffigjten und gewijjenlofeften gegen uns gerührt. Wir haben Grund anzu 
nehmen, daß jie eine Befeftigung ihrer Herrſchaft dadurch erjireven werden, 
daß jie dem Chauvinismus der Franuzoſen, der jegt Rache ruft, Vorſchub 
leijten. Gelingt es Herrn Thiers nicht, ſich bis zur völligen Durbfübrung 
der Friedenspunkte im Amt zu erhalten, jo haben wir neue Verwickelungen 
zu bejorgen. Iſt doch ſchon unter dem Regiment der Männer, welde den 
Im neuen Heid. 1. 11% 
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Frieden gefchloffen haben, eine glatte Abmachung der franzöfifhen Berpflib- 
tungen nicht zu hoffen. Aber welche Schwierigfeiten die völlige Ausführung 
des Friedensſchluſſes auch noch finden mag, fie werden, wenn man nad den 
gegenwärtigen Zuftänden Frankreichs urtheilen darf, micht allein durch böfen 
Willen, ſondern in der That dur den tiefen Nothſtand Frankreichs hervor- 
gebracht werden. Ein Bürgerkrieg, wie der des letzten Bierteljahrs tt in 
einer Generation nicht zu verwinden. Die zerjtörten Häuſer und Palläſte 
wird man jchnell wieder aufbauen, die Gapitalien werden wieder zuſammen— 
fließen und die geftörte Production wird aufs Neue ihre Bedeutung für das 
Eulturleben der Erde gewinnen, aber den heißen, grimmigen Haß des Pro- 
letariats gegen die Befitenden vermag Feine Füſilade umd Feine Polizei- 
herrſchaft auszutilgen, und den ruchloſen Zerjtörungstrieb, die triumphirende 
Freude über die einmal erlangte Herrſchaft wird fein Schreden und feine 
Priefterlehre aus den Maffen der jtädtifchen Bevölkerung ausrotten. Die 
Commumne ift befiegt, nicht die Communiſten. Hunderttauſende leben, deren 
große Erinnerung tft, daß fie einmal in Waffen als Sieger umbergelungert 
find, umd den Gebildeten, Weichen, UWeppigen ihren derben Fuß auf den 
Waden gefegt haben. Scheudt man fie aus Parts, jo werden fie im ben 
Provinzen als Propheten umd Märtyrer der neuen „Ordnung“ Anbang 
finden und den jtillen Krieg fortjegen. Ueber alle Yänder der Erde wird 
ſich dies Geſchlecht der Zerjtörung verbreiten — auch wir werden umter uns 
die Folgen merken. Aber am ärgſten wird diefe Krankheit in den fran- 
zöfifchen Städten wirthſchaften. Und Frankreich wird dauernd eine halbe 
Million feiner Kinder, uniformirt umd durch Kriegszucht gebändigt, nöthig 
haben, um die Millionen feiner jtädtifhen Bevölkerung in unmwilligem Ge 
borjam zu halten. Solder Zuftand macht eine Nation vielleicht einmal be 
gehrlih nah ausmwärtigem Kampf, aber die kriegeriſche Tüchtigkeit, welde in 
einem großem Kriege mit uns Ausfiht auf Erfolg gewährt, befördert er 
ganz und gar nidt. Und trog "den Hintergedanken, welde Herr Thiers 
hegen mag, und troß der zudringliden und unverftändigen Feindſeligkeit, 
welche Prinzen von Orleans uns in dem legten Kriege gezeigt haben, meinen 
wir, daß der Friede mit Frankreich dauerhaft fein wird, wenn auch jet noch 
die Franzoſen ihr Selbjtgefühl durd das unabläffig wiederholte Andenten 
düftrer Rachepläne aufblafen. 9 


Reicdystagsberidht. Aus Berlin. Es gab eine Zeit, die nun ſchon 
lange hinter uns liegt, da galt der preußiſche Yieutenant in einem. großen 
Theil von Deutihland als der Typus hochmüthiger Suffifance. Alles aber, 
was man mit Net oder Unreht dem Yieutenant von damals nachjagte, 
leistet jet die preußiſche officiöſe Preſſe in vollftem Maße. Dies dinfelvolle 
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Vonobenherab, der ſelbſtzufriedene Schulmeiſterton, die Beſpiegelung in der 
eigenen Weisheit und vor Allem die unvergleichliche Grobheit, die jene Or— 
gane auszeichnet, ſteht in der europäiſchen Journaliſtik wohl einzig da. In 
dem Elſaßconflict bekam die officiöſe Journaliſtik aber geradezu Anfälle wie 
eine hyſteriſche alte Dame und war in dem tollſten Schreien über jene 
Neihstagsmehrheit begriffen, die jo furchtbare Attentate auf die harmloſeſte 
Regierung betreibe, als auf einmal Fürſt Bismard abwinfte. Und Ruhe 
ward auf den Gewäſſern. Der ganze Eonflictsapparat ward ſtillſchweigend 
eingepadt und, wie um ihre Verlegenheit zu masfiren, fingen die officiöfen 
Federn an, fih mit Spanien und Frankreich zu beſchäftigen und hätten viel» 
leiht am liebjten vom Wetter gefproden. Wenn die Neihstagsmehrheit eine 
Genugthuung für die Impertinenzen begehrte, die ihr ein paar Tage lang an 
den Kopf geworfen wurden, jo bat fie diefe Genugthuung im reidlichiten 
Make in der unmideritehlihen Yächerlichfeit gefunden, welder die jo kurzer 
Hand abgejhellte, offictöfe Yournaliftif anheimgefallen ift. Wird fie fih in 
Zufunft wieder allzu maufig maden, jo braudt man fie wohl blos an den 
Elfagconflict zu erinnern, um fie zum Bewußtſein ihrer Sterblichkeit zu 
bringen. Fürſt Bismard aber hat den Conflictsfnoten mit derfelben Leich— 
tigfeit, mit welder er ihm fchürzte, wieder aufgelöjt. Doch möge er das 
Grperiment nicht allzu oft wiederholen. Es bleibt von folden Dingen im- 
mer ein Rejt von Bitterfeit in beiden Theilen zurüd, der im ſchwierigen 
Yagen leicht einmal vergiftend auf das ganze Verhältniß zwiſchen Parlament 
und Reichsregierung wirken künnte. 

Da die Seffion nun mit jhnellen Schritten zu Ende geht, fo wurde 
gleichſam Kafjenfturz bezüglih aller no vom Reichstag zu erledigenden Ges 
ihäfte gehalten, und es fanden ſich nod die Stoffe für zwei Conflicte für 
den Yiebhaber vor. Da war einmal die bereitS zum Ueberdruß breit ge- 
tretene Geſchichte mit den verfegten zwei Hamburger Poitjecretärs, die ein 
Antrag aus den Reihen der Fortfchrittspartei, der Nationalliberalen und der 
freien Reichspartei wieder aufnahm. Es war dem Weihstag allerdings 
ihmwer gemadt worden über die Sade weg zu gehen, nachdem der Erlaß 
eines rheinischen Pojtdirectors befannt geworden war, der auf das Aller— 
directejte an das Vetitionsrecht feiner Untergebenen die Hand legt. Großes 
Behagen hatte man jedoch Feinenfalls an der nohmaligen Verhandlung und 
die Nachricht, Delbrück würde dur eine zufriedenftellende Erklärung alle wei— 
teren Verhandlungen abfchneiden, wurde daher mit allgemeiner Befriedigung 
aufgenommen. Was man von Delbrüd erwartete, war im Grunde nidt 
allzuviel, man wollte ihm gern die goldene Brüde bauen helfen auf der er 
fammt der Boftverwaltung von einer unhaltbar gewordenen Pofition abziehen 
fünme. Auch Hang der Anfang feiner Erklärung gay nit übel, man achte 
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das Petitionsreht und wolle es in feiner Weife verfümmern. Dann kamen 
aber fonderbar verfchränfte und verclaufulirte Süße, in denen man faum 
mit der größten Anjtrengung ein Zugeftändnig an die Wahrheit der Dinge 
und die Stellung des Neichstages erbliden fonnte. 

Vie leicht finden es in der Kegel Minifter, der Volksvertretung ein 
paar entgegenfommende Worte zu jagen, wenn jie weiter nichts verlangt. 
Ber der Rede Delbrüd's aber hätte man denken fünnen, er verleje den Ent- 
wurf eines Notariatsinjtrumentes, aus weldem den Gegner fein Klagrecht 
erwachſen fol. Die Fühigfeit, die Dinge nur in etwas großem Style zu 
behandeln, gebt Delbrüd, der jonft ein pofitiver umd zuverläßiger Arbeiter 
ift, vollftändig ab. Mit dem, was in der That an Zugejtändniffen in jeiner 
Nede lag, hätte man dem Reichstag einen ganzen conjtitutionellen Weihnadts- 
baum auspugen fünnen. Ws aber Delbrüd geredet hatte, wußte Niemand 
veht, ob man damit zufrieden fein könne oder nicht, und wie es zu ge 
ſchehen pflegt, redete man ſich gegenjettig no einmal von Neuem in den 
Eifer hinein. Windthorjt - Vteppen, welder die Antragjteller mit ihrem 
Tadelsantrag auf dem Nüdzuge ſah, fuchte davon das Mögliche zu retten, 
indem er eine motivirte Tagesordnung vorfchlug, die im Wejentliben an 
Schärfe dem urſprünglichen Antrag nit nachſtand. Allein der Rechten war 
diefe Tagesordnung zu viel und der Fortihrittspartei war fie zu wenig und 
gegen diefe vereinigten Parteien fiel ſie durch. Als mun aber der urjprüng- 
liche Antrag zur Abftimmung kam, fand fi ihrerjeits die Fortſchrittspartei 
mit einem Theile der Nationalliberalen in der Meinderheit, denn eine Anzahl 
von Nationalliveralen fand denn do den logifhen Sprung zu kühn, einem 
Antrag nunmehr beizuftimmen, den man einige Augenblide zuvor in der 
Zufttimmung zur motivirten Tagesordnung für erledigt erklärt hatte. So 
verihmwanden denn die Poftfecretäre fang» und klanglos von der politifchen 
Bühne. Der Hauptfahe nah tft jevoh der Zwed, den man bei Vorbrin- 
gung der Angelegenheit hatte, wohl erreiht. Die Neichsregierung hat ge- 
jehen, daß fie ji bei einem Eingriff in das Petitionsreht der Neichsbeamten 
einer ſcharfen und ſchonungsloſen Kritit ausfett und wird fi hüten, in den- 
jelben Fehler zu verfallen. 

Der Berathung des Penſions- und Invalidengeſetzes hatte man von 
allen Zeiten mit einer gewiſſen Aengftlichfeit entgegengefehen. Der Reichstag 
war ja ohne allen Zweifel in eine Zwangslage gefegt, da er das Invaliden 
verjorgungsgejeß zu Stande bringen mußte, und die Regierung den Berfud, 
das Geſetz nach feinen zwei Nichtungen zu trennen, auf das Entſchiedenſte 
abgewiefen Hatte Man fah im Geiſte eine Menge heifliger Fragen auf- 
tauchen, zu Streitpunften verwachſen, in das Conflictſtadium übergehen und 
ſchließlich eine allgemeine Verwirrung hervorrufen. Daß diefe Befürdtungen 
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fih nit verwirflicten, fondern Alles noch ziemlich glimpflich ablief, ift vor 
Allem das Berdienft der von den freifinnigen Parteien gewählten freien 
Commiſſion und ihres Vorfigenden Wagner (Altenburg). Indem man die 
gefährlichiten Puncte umging, kleine Steine aus dem Wege räumte, hier et— 
was comcedirte, dort etwas befferte, war jchließlih der Weg durd die 
111 Paragraphen des Entwurfes gebahnt worden und das Haus jah ji 
am Ende feiner Aufgabe angelangt, es wußte jelbjt faum wie. Wie das 
Geſetz jett liegt, findet es mirgends weder eifrige Verfechter noch hitige 
Segner, was wohl fein ungünjtiges Zeichen dafür ift, daß es die richtige 
Mitte getroffen hat. Der Vertretung der Neihsregierung iſt aber ein be- 
jonderes Berdienjt für das Zuſtandekommen kaum nadzurühmen. Dem 
Kriegsminifter v. Noon fann man in Betracht feiner auferordentlihen Ver— 
dienjte und feiner offenbar fehr angegriffenen Gefundheit Manches zu Gute 
halten. Es mag daher ununterſucht bleiben, ob, er immer den richtigen Ton 
gegen das Haus zu treffen wußte, ob er nicht beifer gethan hätte, manchmal 
die foldatiihe Schroffheit zu mäßigen und das aufrichtige Entgegentommen 
des Haufes beſſer zu würdigen. Cine wunderlihe Erſcheinung aber bot ein 
jüngerer Regierungscommiſſär dar, der nah Form und Inhalt feiner Aus- 
lafjungen ſich nicht vergegenwärtigt zu haben ſchien, daß er vor dem Reichs— 
tag der deutſchen Nation fprede. Die ganz unglüdlihe und unpafjende Ab— 
ſchätzung diefes Militärs zwifchen Chrgefühl des Officiers und des Soldaten 
hat in wie außer dem Haufe peinlihe Senfation erregt und wird von den 
Gegnern der gegenwärtigen Zuftände auf das Ausgiebigfte ausgebeutet werden. 
Für dieſe Vorgänge kann zwar die Neihsregierung nicht direct verantwort- 
lih gemacht werden. Wohl aber fann man ihr vorwerfen, daß fie in der 
Auswahl ihres Commiſſärs einen ſchweren Mangel an Umficht bethätigte 
und daß die Ausfchreitungen nicht alsbald energifher redreſſirt wurden. 
Herr v. Roon jtellte in Ausficht, er werde gegen die Genehmigung des vom 
Reichstag emendirten Gefeges durd den Bundesrath feinen ganzen Einfluß 
einjegen, und zwar wegen eines verhältnigmäßig unbedeutenden Punctes in 
den Beitimmungen über den geridtlihen Schug des Penfionsaniprudes. 
Nichtsdeftoweniger zweifelt Niemand an der Publizirung des Geſetzes, die 
für Herren v. Roon allerdings empfindlich fein muß. Webrigens ift von dem 
Rüdtritt des verdienftvollen Mannes neuerdings wieder ſtark die Rede und 
es iſt nicht außer der Möglichkeit, daß das Kriegsminifterium eine Abthei- 
lung des alles verfchlingenden Neichstanzleramtes werde, was allerdings in 
der Confequenz der Dinge liegt, aber nad und nad die fonderbarjten Zu- 
ſtände jchafft. 

Während die Stieffhwefter des Reichstags, die Verſailler National» 
verfammlung fih die menfchenmöglihe Mühe gibt, die Kriegscontribution 
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herbeizuſchaffen, iſt der Reichstag felbft micht minder in Sorge die Eontri- 
bution Hein zu maden. Es ift in diefer Beziehung ſchon Vieles geſchehen, 
die Invalidenverſorgung, der Ankauf der elfäfjer Eifenbahnen, die Entſchä— 
digung der Rheder und aus Frankreich Vertriebenen hat ſchon eine ziemliche 
Yüde in die Milliarden geriffen. Es wäre jedenfalls hohe Zeit, nunmehr 
einmal im Sanzen und Großen zu überfchlagen, was mit der Contribution 
Alles jaldirt werden joll und man kann ſchon heute fagen, daß nah Be- 
friedvigung der Anſprüche, welde die Militärbehörden für Neuausrüjtung, 
Feſtungsbauten u. ſ. w. erhebt, nicht gar viel übrig bleiben wird. Es iſt 
eine ſchwere Aufgabe für die Behörden, die Summen, welde für die Rheder 
und die aus Frankreich Vertriebenen ausgefett find, nun auch angemefjen 
zu vertheilen; namentlih die 14%, Millionen Franken, welde für die Ber- 
triebenen bewilligt find, werden ſchwer einzutheilen fein. Es ift zu viel für 
Amofen, zu wenig für eine auch mur annähernde Entjhädigung, durch— 
ihlagende Grundfäge für die Vertheilung fejtzuftellen ift daher Niemand im 
Stande. Der Neihstag ſchiebt diefe Schwierigkeit dem Bundesrath zu, der 
Bundesrath den Einzelregierungen, die Einzelregierungen wohl ihren Unter- 
beamten und ob das Geld dann ſchließlich in die rechten Hände fümmt, ift 
eine wohl aufzuwerfende Frage. In Deutfhland ift das noch nicht Da ge- 
weſen, eine discretionäre Bertheilung von über 14 Millionen Franken! Und 
während man noch Mühe hatte fih mit diefem Gedanten auszuföhnen, tritt 
eine ganz ähnliche Angelegenheit an den Reichstag heran. Vier Millionen 
Thaler werden ihm angefordert für Beihülfen an die durd den Krieg zurüd: 
gekommenen Referveoffictere, Nejerviften und Yandwehrmänner. Der Zweck ift 
ja ein fo offenliegend vortrefflicher, daß der Reichstag ohne fi viel zu be- 
finnen geben wird. Die Schwierigfeit liegt nur in der richtigen Anwendung 
des Betrages; foviel läßt fih voransfagen, daß diefe Mafregel wie viele 
Zufriedene, fo auch viele Unzufriedene machen wird. In den nächſten Wochen 
werden die Millionen in Deutfhland gewaltig rumoren. Dann ijt noch 
eine weitere Forderung da auf Bewilligung von vier Millionen Thaler als 
Dotation für verdiente Generale. Es war feine Freudenbotſchaft für den 
Neihstag as die Nachricht von diefer Forderung an ihn fam. Geben und 
Verfügen ift bier gleih unangenehm. Die Sitte der Dotationen paßt nicht 
in unfere Anſchauungen und Ginrihtungen, namentlih nicht nad einem 
Krieg, in welchem die wunderbaren Erfolge errungen wurden durch die 
Berdienfte aller Factoren des Heeres, von der oberjten Spike bis zum 
legten Mann im Glied. Man könnte fih mit dem Gedanken verfühnen, 
ganz geniale Leiftungen befonders zu belohnen. Allein alle Obergenerale und 
Kriegsminifter num für ihre Pflichterfüllung mit Hunderttaufenden von Tha— 
fern zu bedenken, dafür läßt fih ein rechter Sinn mit auffinden. Auf 
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der anderen Seite ift e8 dem Kaifer, der Nation und dem Auslande gegen- 
über bedenklich, aud nur den Schein der Undanfbarkeit und Knauſerei nad 
fo gewaltigen Dingen auf den Reichstag zu heften. Und im dem Feſtjubel, 
in dem Berlin fhon ſchwimmt, unmittelbar vor dem Einzug des jiegreichen 
Heeres wird jeder Widerjtand au nur der Summe nah gegen Anmuthuns 
gen, die das Gefühl begrüßt, wenn aud) der nüchterne Verftand fich zweifel— 
baft dagegen verhalten muß, von vornherein als unfrudtbar ſich erweifen. 


Literatur. 


Fiori liriei tedeschi recati in Italiano da Giovanni Peruzzini con 
prefazione di Giacomo Zanella. Firenze. G. Barbera. 1870. — Dies nach— 
gelafjene Werf des früh verjtorbenen talentvollen Peruzzini ift ein Heiner. 
Schatz der Ueberſetzungskunſt, die italienifshe Form tft vollfommen und die 
Auswahl der deutſchen Lyrik, in welder er eine neue Quelle der Poeſie für 
Italien jah, meist jehr glücklich getroffen. Selbitverfiändlih find nicht alle 
Ueberfegungen glei gelungen, es giebt gewijje Yieder von fo eigenthümlich 
nationaldeutfher Färbung, daß die Verpflanzung der lyriſchen Seele in ein 
romanijches Ydiom zur Unmöglichkeit gehört, jo 3. B. die Heine'ſche Yoreley, 
aber jo weit die Ueberſetzungskunſt reicht, iſt Peruzzint gedrungen. Hat er 
doch das Deutſche fo beherrſcht, daß er auch Hebel und Klaus Groth im 
Dialekt verjtand umd italienifh verdollmetſchte. Wir geben bier zwei Proben, 
nah denen der Yefer felbft urtheilen mag, Heine's „Du haft Diamanten und 
Perlen” und Anajtafiıs Grün’s „Alte Muhme“. 

Hai perle, diamanti 

Quanto bramar puo un cor; 

] piü begli oechi di faneiulla vanti, 

E non ti basta ancor? 

Sugli occhi tuoi vezzosi, 

Di carmi tutti amor 

Una ghirlanda senza fin composi 

E non ti basta aucor? 

M’hanno i begli ocehi tui 

Affascinato il cor; 

L'ombra per essi io son di quel che fui, 
. E non ti basta ancor? 


La foglia nel libro. 


Ho una buona e vecchia zia: 

Ella ha un veechio librieein. — 
Una vecchia, inaridita 

Fogliettina eustodita 

Entro il vecchio libricein, 

Ella tien con gelosia, — 

Seeche or son le man cos) 

Che in april I’han eolta un di! — 


Che puö aver la vecchia zia? 
Ugni volta che la mira, 
Rompe in lacrime e sospira 
la ınia buona e vecchia zia! 


928 Literatur. 


Sehr verzeiblih tft für den Italiener ein Heiner Syrrthum bei ver 
Ueberjegung des Groth'ſchen „Verloren“ wo De Ole, der Alte, Vater als la 
vecchia wiedergegeben wird, eigenthümlih aber iſt es, dak er in den bio» 
grapbifchen Notizen den Verfaſſer des „Grad' aus dem Wirthshaus komm 
ih heraus“ Karl Müchler nennt und offenbar nah einem Gonverjations- 
lerifon bei diefem Namen anführt, er jei 1763 geboren und 1846 gejtor- 
ben. Wir wollen indeß dieje einzige gelungene Yeiftung unferes dauerhaften 
Eultusminijters demfelben nicht entfremdet willen. 


Notiz. — In dem anziehenden Auffage von N. Balter: „Ueber vie 
Zahlwörter und YZahlzeihen” Wo. 17, ©. 620 findet fih die Bemerkung, 
daß das Wort Million, ttalifhen Urfprungs (milione, ein großes Tauſend), 
bekannt worden ſei durh Marco Polo, der 1295 von feiner aſiatiſchen Reiſe 
nad) Venedig heimfehrte und in feinen Berichten von den Millionen jo bäu- 
figen Gebraud machen mußte, daß fein Reiſebuch il Milione, er felbft Messer 
Marco Milioni, fein Haus corte del Milioni genannt wurde. So wenig 
ih in der Yage bin, meine von diefer Deutung abweichende Anficht mit aus 
führlihen literarifchen Nacweifungen zu belegen — ich verfüge augenblidlid 
nur über die erfte Auflage von Fr. Diez‘ Grammatik der Romanifchen 
Spraden — fo glaube ih doch, aud ohne weiteren gelehrten Apparat ein 
furzes Wort über die Bezeihnung des Marco Polo'ſchen Neifewerfes als 
il Milione vorbringen zu dürfen. Zugegeben einmal, was ih nicht nad 
prüfen kann, daß Marco Polo in feinem Reiſebuche von dem Wort Dliltion 
auffällig häufigen Gebraud gemacht habe, fo ijt es doch den für charakte 
riftifche Benennungen bejonders begabten Italienern kaum zuzutrauen, daß 
fie den Beinamen oder Ehrennamen des genannten Weifewertes aus einem 
jo irrelevanten und wenig bezeidhnenden Deotive gefhöpft haben follten. Wei 
näher liegt es, bei ver Bezeichnung eines Reiſewerkes, das für feine Zeit 
jtaumenswerthe Entfernungen umfaßte, nicht an das Zahlwort mille, jondern 
an miglio als Grundwort für den Ausdruck milione zu denten. Darnad 
wirde man Marco Polo's Keifebefhreibung urjprünglid il miglione das 
große Meilenbud, das Buch der vielen Meilen genannt haben (Diez' Gram- 
matif 2, ©. 238 und 279), indem die Ableitungsfilbe on und one redt 
eigentlich zur Steigerung und cdarakteriftifhen Hervorhebung des im Stamm- 
worte liegenden Begriffs dient. — Mit demfelben Rechte konnte num aud 
Marco Polo ſelbſt il miglione, der Meilenmann, der Meilenheros genannt 
werden. — Darum hat man fpäter Marco Polo felbjt Messer Milioni um» 
nicht Milione, fein Haus corte del (?) Milioni und nicht vielmehr Corte del 
Milione genannt, jo wird das in einer Zeit gefhehen fein, wo man den 
hübſchen Sinn des urjprüngliden Miglione nicht mehr verjtand, weil ber 
Mann und fein Werk in VBergeffenheit geriethen, und wo man das inzwiſchen 
allgemein gebräuchliche Zahlwort milione unbewußt unterjchob. 
Alfred Schöne, Erlangen. 








Ausgegeben: 16. Juni 1871. — Berantwortlicer Redacteur: Alfred Dove — 
Berlag von ©. Hirzel in Yeipzig. 
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Kein müßiges Spiel mit Worten ift es, wenn man die bauliche Ent- 
widelung Wiens feit 13583 mit dem langwierigen und fchwierigen Umge— 
ſtaltungsproceſſe des Staates in Parallele fegt. Die verwandten Züge 
fpringen geradezu in die Augen und fünnen doch nur bei oberflädhlicher Be- 
trachtung überrafhen; im Gegentheil müßte es uns befremden, wenn ein ein» 
zelnes großes Werk frei geblieben wäre von Spuren jenes Widerftreits feind- 
liher Gewalten, welcher das Reich aus einer Krifis in die andere wirft umd 
doch wieder diejenigen Yügen ftraft, welche baldige Auflöfung für unabwendbar 
halten. Allerdings hört man häufig ausfprechen, dies eben jo fräftige als 
glänzende Aufblühen einer neuen Stadt in und aus der alten Bilde in der 
That die Ausnahme, welde die Regel beftätigt, alles Talent, alle Energie, 
aller beharrlihe Ernjt habe fih auf dies eine Gebiet geworfen; und umge- 
fehrt ſchöpft mander befümmerte Patriot Troft aus dem Anblid unferer 
Palajt-Straßen und des bewegten Lebens, das im ihnen herrſcht. Iſt denn 
nicht dies Wien eine wahrhaft große Stadt umd ift es dazu geworden durch 
die Gunſt des Herriherhanfes, wie manche andere, oder nicht vielmehr als 
der natürlihe Mittelpunkt eines großen Reiches? Zeigt uns eine Refidenz, 
welde dem Hofe weniger zu danken hätte! Wien war eng und Mein und 
dürftig in feinem Aeußeren, fo lange e8 der Sit eines unumfhränften Mo— 
narchen war und der Adel aller dieſer weitgeſtreckten Länder fib um den- 
jelben jchaarte; es thut fräftige Schritte auf der Bahn zur Weltjtadt, feit- 
dem ihm im jeder Propinz ein Rival großgezogen werden foll. Allen poli- 
tifhen Tendenzen zum Trotze übt die Stadt ihre ummiderjtehlihe An— 
ziehungskraft; als Fabrik- und Handelsftadt wird fie fort und fort bedeu- 
tender, während man eben fo ununterbroden die politifhen Attribute 
der Metropole zu beichränten jucht; das Reich erbebt bis ins Innere 
unter furchtbaren Schlägen, nur Wien fcheint von den Erſchütterungen 
nichts zu fpüren oder dadurh in feinem Wachsthum nur gefördert 
zu werden; was in anderen Rändern mur durch das rüdjichtslofe Eingreifen 
der Staatsgewalt oder nicht einmal durch dies zu bewerfjtelligen tft, das 
entjteht hier wie von felbft. Yehrt uns das alles nicht, daß der Zuſammen- 
bang zwijchen den Völkern Defterreihs viel ftärfer, als die Bewohner des 
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Landes feldft wähnen? Zeigt es nicht, daß die Kräfte, deren wir boirfen, 
wohl vorhanden find und daß man ihnen nur den Wirkungsfreis und freie 
Entfaltung zu gewähren braudt? 

Jede Begründung ift ſolchem NRaifonnement durdaus nicht abzuſprechen, 
nur darf man nicht zu viel daraus folgern. Die glückliche Lage an einem großen 
Strome ımd an der Grenze zwiſchen Deutſchthum, Slaventhum und Ma- 
gyarenthum, ja man fünnte weiter gehen und fagen: zwijchen Abend⸗- und 
Morgenland wird diefer Stadt gewiß immer ihre Bedeutung wahren, felbit 
wenn einmal die Sprachgrenzen zu politifhen werden follten; ob aber die 
volkswirthſchaftlichen Intereſſen im Stande fein werden, das Zerftörungs- 
werf der nationalen und politifhen Leidenſchaften aufzuhalten, ift eine andere 
Frage, welde die heutigen Erfahrungen in Dejterreih cher zu verneinen als 
zu bejahen antreiben. Nur der blindefte Fanatismus konnte dem Wiener 
Drgau der feudalskatholifhen Partei die Phrafe dictiren, Wien müſſe wie 
der zur Provinzialftadt hinabgedrüdt werden, und nichts ift alberner als die 
häufige Klage über die Begünftigung Wiens auf Koften der Kronländer. Zu 
den zerrütteten Finanzen des Staates bildet bekanntlich die ftrenge Ordnung 
und Sparſamkeit im Haufe der Habsburger den eigenthümlichſten Gegenjak- 
Seit Karls VI Tagen hat Wien die Bortheile, welche eine pradt- und 
funftliedende Hofhaltung einer Reſidenz gewährt, vollftändig emtbehrt. Seit ' 
1848 hat überdies ein großer Theil des Adels, welder früher dem Hofe 
folgte, fi) nah Mailand und Turin, nah Peſth, Prag u. f. w. zurüdge 
zogen, während das Miftrauen der regierenden Kreife gegen die revolutio- 
när gejinnte Bevölkerung nur fehr langfam wid. Ein altes VBorurtheil 
hielt die Stadt innerhalb des Raumes feit, welden fie ſchon mehr als hun- 
dert Jahre früher bevedt hatte, während alle übrigen größeren Städte des 
Reiches ſich nah ihrem Bedürfniffe ausdehnen durften. Erſt zwanzig Jahre 
nachdem die Regulirung der Theiß in Angriff genommen worden, drang end- 
ih der Gedanfe durd, daß auch die Reichshaupt- und Reſidenzſtadt, die wid. 
tige Handels und Fabrikjtadt gegen Ueberſchwemmungen jihergejtellt werden 
müffe, und bei einem Haare hätte die bureaukratiſche Weisheit die Benutzung 
diefer nie wiederfehrenden Gelegenheit verhindert, gleichzeitig den Fluß der 
Stadt näherzurüden. Die jtädtifhen Laſten find nuverhältnifmäßig hoch 
und bis auf diefen Augenblick kommt in Wien ein YLandtags-Abgeordneter 
auf mehr al3 30,000 Einwohner, in Neihenberg und Eger einer auf 2500 
bis 2700. Aber jo gut wie diefen offenkundigen Thatfahen Wien gegenüber, 
verjchliegt der nationale Eigenfinn Auge und Ohr der Beweisführung, daß 
fein Wiüthen gegen den Gejammtjtaat ein Wüthen im eigenen Fleiſche it. 

Allein wir ſchweifen ab und müſſen zu unferem Ausgange zurüdtebren. 
Borurtheil, alte Gewohnheit war es, was bis 1848 die natürlice Entwide- 
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fung und Berhätigung der Volkskraft im Reiche und bis 1858 die natürs 
fihe Entwidelung der Stadt Wien gehemmt hatte. Bon den Gefdhichts- 
fhreibern der öfterreihifhen Revolution ift bisher ein Umftand kaum ges 
nügend beachtet worden. Hier handelte es fih nicht bildlich fondern ganz 
eigentlih um die Sprengung von Feſſeln. Der alte Staatsorganismus hatte 
feinen Raum für den täglih ſich mehrenden Zufhuß an Kraft, an Drang 
nah Thätigfeit. Die Schulen und Univerfitäten entließen fort und fort 
Schaaren mehr oder weniger gebildeter junger Leute, welche für ihre Kennt» 
niffe abfolut feine Verwerthung fanden. Die Beamtencarriere war der lang» 
fame Hungertod, wenn nicht Protection fih ins Mittel legte, jede gewerb- 
fihe Thätigfeit ftaf in dem ärgften BZunftzwange, lange Dienftzeit und 
ſchlechtes Avancement konnten nicht zum freiwilligen Eintritt in das Heer 
reizen, Wiffenfhaft und Kunft (mit Ausnahme der Schaufpieltunft) frijteten 
ein kümmerliches Dafein. Alles ftodte und verjtodte, und der Schrei nad 
Freiheit in den Märztagen bedeutete zunächſt Freiheit fih zu regen und zu 
bewegen, die man dur neue, andere Inſtitutionen als die bisherigen zu 
erlangen bofjte. In der dumpfen Atmofphäre hatten politiiher Dilettantis- 
mus und nationale Ueberfpanntheit wohl gedeihen müſſen, die dann in der 
Revolution das große Wort führten. Man ftürzte aus dem Käfig "heraus, 
da die Thür geöffnet worden, überftürzte alles, hatte zu feiner ernten, über— 
legten Arbeit Geduld und fo biel Talent, Entdufiasnus und Muth wurden 
faft nutzlos vergeudet. 

Ein ganz ähnliches Schaufpiel wiederholte fih zehn Jahre fpäter. Die 
Wölfe und Mauern aus der Türfenzeit, die ſchon gegen die Franzofen und 
dann gegen Windifchgrät feine Dienfte mehr geleiftet hatten, wurden troß» 
dem nicht nur confervirt‘, fondern noch dur neue Baftionen und Defenfiv- 
fafernen verſtärkt — natürlih nicht gegen äußere fondern gegen „innere 
Feinde“. In diefen Steingürtel blieb der Kern der Stadt eingezwängt und 
ein mehrere hundert Schritte breites Glacis trennte ihn noch außerdem von 
ven BVorftädten. Diefe wuchfen in rafchefter Progreffion, aber der Sit des 
Lebens war nad wie vor die innere Stadt, welche 1857 37 Häufer und 
169 Einwohner weniger zählte als 1783, während die Geſammtbevölke— 
rung im derfelben Zeit von zwei- auf nahezu fünfmalhunderttaufend geftiegen 
war und die Häuferzahl in den Vorjtädten fih durchſchnittlich verdreifacht 
hatte. Veraltete Baugeſetze, burcaufratiihe Bevormundung, Steuerüberbür- 
dung und fchleppender Gejhäftsgang kamen hinzu, um die Bauthätigfeit 
endlih ganz bradh zu legen. Die Statiftif liefert darüber unglaubliche 
Daten. In ganz Wien betrug in den 30 Jahren von 1826—1856 die 
jährliche Zunahme der Bevölkerung durhichnittlih 19, die der Wohnhäufer 
7 pCt, von 1800-1856 ftieg die Bevölferung um 110, die Häuferzahl 
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um 40 p&t. Allerdings boten die Vorftädte in ihrem Innern wie an der 
Peripherie Raum genug für neue Anſiedelungen, aber theils wirkliche, theils 
eingebildete Bebürfniffe hielten die Mehrzahl ab, von folder Gelegenheit 
Sebraud zu machen. Mochten einzelne Vorftädte fih zujehends ausbreiten, 
mochten Fabrits- und Handelsthätigleit mehreren von ihnen eine jelbjtändige 
Bedeutung geben, der Sit des Lebens blieb immer das Heine enge Centrum. 
Hier befanden fih faſt ſämmtliche Behörden und wifjenfhaftlihen Anftalten, 
bier alle Comptoirs, alle namhaften Yadengefhäfte; es ijt bezeichnend, daß 
bis vor zehn Jahren in all’ den 34 Vorſtädten Wiens nicht eine Buchhand- 
lung, nit eine Wechfelftube zu finden war, Zu Haufe fühlte der Wiener 
ſich eigentlih nur in der innern Stadt, nur da als Großftädter, und wer 
da eine winzige finjtere Wohnung, vier oder fünf Stiegen bo, mit ver 
Ausfiht auf einen wenige Schritte breiten Hof, innehatte, ſah mitleidsvoll 
auf den Meinderbegünftigten hinab, den feine Befhäftigung oder feine Ver— 
mögensverhältnijfe nöthigten, in gefunderer Yuft und bequemer zu wohnen, 
aber „in der Vorſtadt“, faft jo mitleivig wie überall die Nefidenzler auf den 
„Provincialen“. Es wurde wohl dann und wann darauf hingemwiefen, daß 
diefe innere Stadt vermöge ihrer Yage ganz geeignet ei, wie die Yondoner 
Eity, auſchließlich Comptoir und Bureau zu werden, daß aber die Wiener 
jehr unanftändig feien, in dem Gefhäftslocal auch noch wohnen zu wollen. 
Aber neben der gewaltigen Gewohnheit jtand " einer Reform im Wohnungs- 
wefen ein bedeutendes Hindernig entgegen in dem breiten Glacisgürtel, ven 
zu pafjiren in jeder Jahreszeit, bei Sonnenbrand, Wind umd Schnee und 
Degen glei läftig war, und in der äußerſten Mangelhaftigfeit der Vorkeh— 
rungen für den Verkehr zwifhen Stadt und Vorſtädten. Das Yohnfuhr- 
werk iſt in Wien jederzeit jehr gut aber auch fo theuer gewejen, daß die Be- 
‚nugung dejjelben als Yurus betrachtet werden muß. Außer den Fiacern umd 
„Somfortables” gab es aber nur noch „Stellwagen” primitivfter Art, welde 
von der Stadt aus nad den Dörfern der nächſten Umgebung fuhren, ſich 
jedoch nicht eher vom Plage rührten, als wenn fie vollftändig beſetzt waren, 
und deren Unternehmer ihr Privilegium mit der größten Rüdfichtslofigteit 
gegen das Publifum ausbeuteten. Das Berlangen nad regelmäßigen Om- 
nibusfahrten für den Verkehr innerhalb der Stadt wurde als utopifh ver- 
lacht: vergleihen war ja in Wien nie erhört, war bier gar nicht möglid. 
Und als endlich der Wiener Kroll, Schwender in Fünfhaus, den Bann brach 
und Andere nahfolgten, währte es noch lange, bis der anjtändige Menſch 
nicht mehr feiner Würde etwas zu vergeben -glaubte durd die Benutzung 
eines jo wohlfeilen und plebejiſchen Verkehrsmittels. 

Auch die fanitären und fittlihen Nachtheile eines Pferchſyſtems, weldes 
aus der Wohnung lediglih eine Sclafftelle und zwar eine ungefunde machte, 
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blieben nicht umerörtert. War es doch nichts ungewöhnlides, daß muhls 
babende Yeute ihre Säfte in Räumen empfingen, in welchen mastirte Bett- 
jtellen das Hanptmobiliar bildeten. Von der Freude an der Wohnftätte, 
der behaglichen Einrihtung und Ausſchmückung derfelben und demgemäß von 
wahrer Häuslichkeit konnte nicht viel die Rede fein. Aber von derartigen 
Berhältniffen rüdhaltlos zu fpreden, das ging bis in die Mitte der fünf— 
ziger Jahre nicht jo leicht. Der Wiener war dazumal gewaltig hoch— 
müthig. Des Rauſches vorn 1848 jhämte man ſich wie eines Rauſches, 
ein gefundes politifches Yeben hatten wir micht kennen gelernt, die pa» 
piernen Verfaffungen waren vergeſſen. Was follten uns auch dergleichen 
Spielereien, erfunden zur Beluftigung anderer Völker? Defterreih war ja 
der mächtigſte, glücklichſte Staat. Unfere Heere hatten Piemont zweimal 
niedergeiworfen, waren, wenn auch weniger ehrenvoll, mit den Ungarn fertig 
geworden, hatten ohne Schwertftreih Preußen in die gebührenden Schranten 
zurüdgewiefen, und als vollends Dejterreih, von Oft und Weit umbuhlt, 
endlich (um die hriftlihen Völter der Türkei ganz in die Arme Rußlands 
zu treiben) feine Truppen in die Donaufürftenthümer einrüden ließ und da» 
für von englifhen und franzöfifhen Syournalen gepriefen, von preußifchen 
der eigenen Regierung als Mufter aufgeftellt wurde: da ſchienen ja die Tage 
Metternichs wiedergefommen zu fein, verfteht fih in verbefjerter Auflage. 
In jenen Tagen war es, als die Türkei die Auslieferung eines Flüchtlings, 
ih glaube des „Generals Türr, verweigerte und Herr Kuranda in feiner 
„Dftdentfchen Poſt“ pathetiih erklärte, num habe die letzte Stunde des Os— 
manen in Europa gejchlagen; wenn fie Defterreih reizten, jo könne nichts 
jie retten. In den ‚Volksſtücken“ war „das nene Oeſterreich“ das dritte 
Wort, bei welchem das Publikum eben fo ‚regelmäßig aufjubelte wie jetst bei 
jeder plumpen Anſpielung auf die Verlegenheiten und das Unglück des 
Reiches. Wer an umd in diefem Yande etwas tadeln, wohl gar ausländifche 
Einrichtungen zur Nachahmung empfehlen wollte, riskirte in den Ruf eines 
Yandesverrätbers zu kommen, und benußte ev gar die Journaliſtik für feine 
Auslafjjungen, fo befam er es nicht allein mit der hohen Prefpolizei, fondern 
auch mit der patriotifchen Prefie & la „Hans Yörgel von Gumpoldskirchen“ 
zu thun. Beide fanden damals alles unverbefferlich und traten mit gleicher 
Entſchiedenheit für die heimiſchen Eigarren, Straßenbeleuchtung und Straßen- 
pflajterung wie für die Armee und Berwaltung ein. Konnte irgend ein 
alter Zopf unter gar feinen Vorwande gerechtfertigt werden, fo war es we— 
nigſtens unmöglich ihn abzuſchaffen, 3. B. die heitere Einrichtung, daß die 
Häuſernummern nicht in jeder Gaſſe, fondern nur in jedem ftädtifchen Be— 
zirt mit 1 anhoben. Hatte eine Borftadt dreihundert Häufer und es wurde 
ein neues gebaut, jo erhielt es Nr. 301. So gefhah es, daß drei Häufer 
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neben einander Nummern aus drei verjchiedenen Hunderten trugen, dafür 
aber auch in derjelben Gaffe eine und diefelbe Nummer dreimal vorlommen 
fonnte, weil jene drei „ründe” berührt. Das war allerdings nidt ganz 
in der Ordmung, aber eine Aenderung würde ja zahllofe „Umſchreibungen“ 
in den Grundbüdern erfordert haben, und deshalb mußte es ſchon fo 
bleiben. 

Doch endlih wuchs die Noth über allen Schlendrian und allen Batrio- 
tismus hinaus. Mit jedem Zinstermin (devem es vier und zwar patriarda- 
lich nad Heiligentagen beftimmte gab: 2. Februar, 24. April, 25. Yuli, 
29. September) blieben hunderte von Familien obdadhlos, die Baugewerbe 
lagen vollftändig darnieder, die Wohnungspreife umd der Uebermuth der 
Hausbefiger wurden unerträglich. Unleidlih war der Zuftand, das gejtand 
ſich endlich Syeder ein, die Zeitungen fonnten nicht umhin, die Frage in Ernft 
und Scherz zu ventiliven, und ein Sournalift, Bernhard Friedmann, erwarb 
fih das Verdienft, die „Wohnungsnoth“ in ihrem ganzen Zufammenbange 
gründlich zu erörtern. Bei alledem glaubte Niemand reht an baldige Ab- 
hülfe, das Schreiben des Katfers an den Minijter Bach, welcher die Demo- 
lirung der Wälle und die Verbauung des Glacis anoronete, überrafhte am 
Morgen des 25. December 1857 die Bevölkerung ebenfo wie die politifche 
Bewegung in den Märztagen von 1848. 

Und mit eben folder Haft wurde ans Werl gegangen. Das Demoli- 
rungswerf konnte gar nicht geſchwind genug betrieben werden, am liebiten 
hätte das Publikum felbjt mit Hand angelegt, und neue Häufer entjtanden, 
bevor ein Plan für die Stadterweiterung feftgejtellt, bevor der neue Bau— 
grund nivellirt worden war. Das Berürfniß zeichnete den Gang, welden 
die Erweiterung zu nehmen hatte, deutlich genug vor. Zwiſchen der Stadt 
und den Hauptverfehrsadern der Vorftädte mußte die Verbindung hergeſtellt 
werden, die Wege über das Glacis mußten ſich in Häuferzeilen verwandeln, 
in den Zwiſchenräumen fonnten Squares erhalten, die weitere Verbauung 
fonnte den weiteren Bedürfniſſe überlaffen werden; die Bajteten vollitändig 
abzutragen war durchaus mit nothwendig, fie brauchten nur häufiger und 
breiter als bisher durchbrochen zu werden, die alten Wälle boten die ſchönſte 
Grundlage für Xerrafienanlagen, welche in Verbindung mit dem Spaziermwege 
auf der Höhe mitten in der Stadt dem neuen Wien einen unvergleichliden 
Meiz und Vorzug verliehen haben würden, und der Arditect Bandermüll 
hatte auch das Problem der Stabterweiterung in diefem Sinne zu Löfen ge 
jucht; ein anderer, Ludwig Förſter, betonte vor allem die Nothwendigfeit, 
die Stadt dem Strome näherzurüden, projectirte cine Regulivung des letz- 
teren, Hafenanlage, und Ausdehnung Wiens gegen die Donau. Beide Pläne 
wurden prämitrt, acceptirt feiner von beiden, aus diefen und einem dritten 
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follte (nad alter Unfitte) ein neuer „ämtlich“ feitgeftellt werden, der benn 
auch, fo viel befannt, bis auf den heutigen Tag nicht fertig geworden ift. 
Die practifchen Bebürfniffe drängten auch gar nidt, auf ein ſyſtema— 
tiihes Vorgehen bei dem großen Werfe verzidtete man gern, das Nothwen- 
digfte war, daß Wien einen „Boulevard” erhielt, denn weiter fehlte ihm ja 
nichts, um Paris gleich zu fein! Kanm daß die Yinie der fünftigen Ring— 
jtraße ungefähr beftimmet worden war, jo fingen in dem alten Fejtungsgraben 
Erdarbeiter und Maurer an zu wirthſchaften an und Häufercoloffe ftiegen 
empor, welde beinah eben jo viele Stodwerfe unter wie über der Erde haben, 
architectoniſch ganz auf der Höhe der alten „Zinscajerne” jtehen und zur Ver— 
minderung der Wohnungsnoth gar nichts beigetragen haben, weil das koſtſpielige 
Bauen aus der Tiefe herauf alle Begünſtigungen an ſteuerfreien Jahren u. ſ. w. 
aufzehrte. Und von der langen Reihe öffentlicher Gebäude, welche jenes 
faiferlihe Handſchreiben in Ausſicht ſtellte, Univerſität, Bibliothek, Ar- 
chiv, Muſeen u. ſ. w. u. ſ. w., wurde vor allen das Opernhaus begonnen, 
deſſen Bau fieben Jahre und fieben Meillionen in Anſpruch nahm, und das, 
als endlich das Niveau der Ringſtraße bergejtellt war, zu allgemeinem 
Schreden tief unter demfelben ſich befand. Bon höchſter Bedeutung war 
diefer Bau freilich als eine Schyle für alle Künfte und Handwerke, welche 
zur Arditeftur in Beziehung ftehen, und feit umdenkliher Zeit fajt gar feine 
Gelegenheit gehabt hatten, ihre Kräfte zu prüfen. Je nachdem das Ab— 
tragen und Ausfüllen fortichritt, wurden „Baugruppen“ zum Kaufe ausge- 
boten, immer zunächſt mit Berüdjihtiguug der Ringſtraße. An den bejtge- 
legenen Blägen erhoben ſich Paläfte, darunter Bauwerke von tadellofer 
Schönheit und Großartigfeit, aber zwifchen ihnen Hafften die weiten Yüden, 
Räume, welde für künftige (jehr künftige!) Staatsbauten reſervirt wurden, 
oder Gründe, melde feine Käufer lodten. Als ein Halbdugend Jahre und 
länger gebaut worden war, ftanden auf den meiften Streden die fertigen 
Häufer noch wie die Tracirungsjtangen da, um fie ber wüſte Pläße, auf denen 
fi feine Hand rührte; was jtand, bot eine Mufterfarte aller erdenklichen 
Style, rein, vermiſcht und verdorben; die Verkaufslocale in den Erdgeſchoſſen 
blieben unbenutt oder wechjelten in furzen Friften ihre Inhaber, denn auf 
der breiten Strafe promenirten wohl an Winternachmittagen und Sommer- 
abenden die Wiener wie ehemals auf den Baſteien und die Omnibus nahmen 
dort vorgefchriebenermaßen ihren Weg, aber Leben hatte darum die Straße 
doch nicht, jie blieb eine Yurusftraße umd ſchien, wie man ſich melancholiſch 
zuflüfterte, niemals fertig werden zu wollen.. Der erjehnte Boulevard zeigte 
deutlich, daR das große Werk der Stadterweiterung die Bevölferung völlig 
unvorbereitet getroffen hatte, daß es planlos und überjtürzt in Angriff ge 
nommen worden war — wie damals die Staatsreform. Aber die Gebäude 
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ließen fich nicht wegdecretiren wie die Berfaffung von 1849, die Feſtungs⸗ 
werte ſich nicht wieder herftellen, — man mußte ji wieder einmal baramf 
verlaffen, daß „das ſprüchwörtliche Glück Defterreihs” zum Theil gut machen 
werde, was die Menſchen verkehrt angefangen hatten. Und es ließ ben 
guten Glauben wieder einmal nicht im Stid). 

Der Erlös aus den neuen Baugründen fließt in den „Stadterweite- 
rungsfonds“, aus welchem die Koften der Demolirungen, Auffhüttungen 
u. f. w. beftritten werden und deffen Ueberſchüſſe die Gelder für die projec- 
tirten Staatsbauten liefern fol. Die Verwalter diefes Fonds waren vor 
allem daranf bedacht, die Baupläße hoch im Preife zu halten. Ale Bor- 
fchläge, die üblichen Häufercoloffe in den neuen Stadttheilen durd) Fantilien- 
häufer zu erjegen, dur ein Syſtem von Borgärtden au in Wien wie in 
vielen deufhen Städten, welche erſt in neuerer Zeit ihre Feſtungswerke ver- 
baut haben, für den anmuthigeren Afpect und zugleih für die Geſundheit 
zu forgen, fanden daher an dem genannten Fonds ein unüberwindliches Hin- 
dernif. Der Baugrund wurde fo theuer berechnet, daß auch der reichfte 
Bauherr vor dem Gedanken zurüdichreden mußte, einige Klafter davon ledig- 
ih dem Vergnügen zu opfern. Je mehr Stodwerfe, defto eher konnte ein 
Hans fih ventiren; die Empfindung, daß nur der ein wirklier Hausherr, 
der in feinem Haufe Feine fremden Miether hat, war ohnehin den Wienern 
längjt fo fehr abhanden gekommen, daß fogar alte hochadelige Familien neben 
fih in ihren Stadtwohnungen Yeinwandhandlungen und Börjencomptoirs dulden; 
den theuren Bauplag, die durch die neue Thätigkeit naturgemäß im die Höbe 
getriebenen Arbeits- und Materialienpreife, die Koften für architectoniſchen 
Schmud und die größere Bequemlichkeit der inneren Einridtung — alles 
repartirte man auf den Miethzins. Die vermögenden Clafjen gewannen Ge- 
Ihmad an geräumigen, lururiöfen Wohnungen. Die Berbreiterung von 
Straßen und PBlägen in den alten Stabttheilen verringerte fortwährend die 
Zahl der Wohnungen, welde bejdeidenen Bebürfniffen und Mitteln ent» 
fpraden, auf-die in den neuen Gebäuden abfolut feine Nüdjiht genommen 
wurde. Das Zuftrömen aus den Kronländern nad der Hauptjtadt wurde 
bier durch die bedenklichen Verhältniſſe in verfdhiedenen Provinzen, insbeſon— 
dere die nationalen Wirren noch ungewöhnlich befördert. Der Auffhwung 
von Handel und Verkehr und das raſch fi ausbreitende Affociationswejen 
nahmen vor allem Raum in Anfprud. Genug, anftatt die Wohnungsnotb 
zu befeitigen, hatte die Stadterweiterung dieſelbe mittelbar noch vermehrt. 
Wieder erhob fi) der allgemeine Ruf nah Abhülfe, und er hatte die Grün- 
dung von Baugejellfhaften zur Folge, welche freilich ihren wahren Zweck bisber 
gänzlich unbeachtet gelaflen, weder des Mittelftandes roch der Arbeiter fi 
angenommen, wohl aber der Bauthätigfeit einen neuen Impuls gegeben haben. 


Eine deutfche Pontusfrage. 937 


Der Beginn ihrer Thätigfeit fiel zufammen mit der ſchwindelreichen Epoche 
der Gründung von Banken und Gefellihaften für alle vorhandenen und ein- 
gebildeten öffentlichen Bedürfniſſe. Tauſende büßten, ungewarnt dur die 
Mahnungen einzelner Blätter und die Erfahrungen der Jahre 1855 und 
1856 in der neuen Actienepidemie all ihr Hab und Gut ein, aber Humderte 
wurden dabei rei über Nacht, und behielten Befonnenheit genug, das durch 
Papier Gewonnene in Grund und Boden und Stein und Mörtel fiher und 
rentabel anzulegen. Und jo bededten ſich wie duch ein Wunder die wüften 
Streden im Noroweiten der innern Stadt mit neuen Häuſerzeilen, füllten 
jih die Yüden in der Umgebung der. Ningftrafe, und abgejehen von den 
für öffentlihe Gebäude refervirten Plägen iſt gegenwärtig beinah der ganze 
durch Abbruch der Bajteien, Ausfüllung der Gräben und Nivellirung des 
Glacis gewonnene Raum in Stadt verwandelt. Doch dem Bedarf iſt mit 
alledem noch lange nicht genug gefhehen. Fort und fort verwandeln fich in 
den Vorjtädten alte niedrige Häufer in neue „Zinspaläfte”, werden die letten 
Reſte der einft jo zahlreihen Gärten aufgezehrt, und fieht ſich der Heine 
Beamtenjtand vor die „Linie“ hinausgedrängt, in die veichbevülterten „Vor— 
orte‘ welde eigentlih längjt Theile von Wien geworden find und fih nur 
gegen die Aufnahme in den Berband der Stadt fträuben, weil fie damit 
auf die Mahl- und Schlachtfteuerfreiheit verzichten müßten. 


Fine deutfhe Yontusfrage. 


Auch wir haben unfere „Pontusfrage“. Rußland hat fid) von einer Feſſel des 
Pariſer Friedensvertrages gelöft, die es mit feiner fouveränen Würde nicht ver- 
einbar eradtete. Sollte mit der Würde des neuen Reichs ein Zuftand vereinbar 
fein, den es aus dem Kammer des 30jährigen Krieges überfommen hat, und 
den zu bejeitigen es dem bisherigen Deutſchland an Kraft und Muth 
gebrach? 

Als im Sommer des vorigen Jahres die franzöſiſchen Panzergeſchwader 
ihre Odyſſeusfahrten bis in die Dftfee ausdehnten, wurde unter den expo— 
nirteften Bunften in erjter Yinie die Wohlenberger Wiel, am Eingang zum , 
Hafen von Wismar, genannt. Die Borzüge der durd Sicherheit und Wajfer- 
tiefe gleich ausgezeichneten Wismar'ſchen Bucht als eines zum Kriegshafen 
fowohl, als auch für eine Ausfhiffung bebeutender Yandungstruppen in jeder 
Beziehung vortrefflih geeigneten Küftenpunftes find oft genug von Fach— 
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jchriftftellern beleuchtet, daR wir in intereffirenden Kreiſen das richtige Ber- 
ſtändniß derſelben vorausfegen dürfen. Die Möglichkeit einer feindlichen Yan: 
dung gerade in der Wismar'ſchen Bucht wurde denn auch an maRgebender 
Stelle gebührend gewürdigt, und jhon Ende Juli v. J. begann in Wismar 
und Umgegend ein erböhetes milttärtfches Treiben, ſtärker und nachhaltiger, 
als es die fir ganz Deutfchland angeoronete Mobilmahung der deutſchen 
Heere allein hätte veranlafien fünnen. Zug auf Zug langten die zum Shut 
des bedrohten Küſtenpunktes beftimmten Megimenter an, Batterie auf Bat- 
terie der ſchwerſten Feſtungsgeſchütze raffelte durch die font fo ftillen Straßen 
der alten Hanfejtadt dem Hohen-Wieſchendorfer Ufer zu, um die benachbarte 
Wohlenberger Wiek gegen einen feindlichen Ueberfall zu fihern, und taufende 
von Arbeitern wurden in der Stadt und Umgegend aufgeboten, beim Schanzen- 
bau mit Hand anzulegen und die Arbeit der Pioniere zu fürdern. So ent- 
ftanden in kürzeſter Friſt die coloffalen Strandbatterien, welde die feind- 
lihen Panzerfchiffe in gebührender Entfernung von der Küſte hielten und im 
Stande gewefen wären, jeden Verſuch einer Yandung zu vereiteln, wenn eine 
folhe überhaupt im Plan der franzöfifhen Kriegführung gelegen hätte. 

Aber beim Bau diefer Schanzen waren nit nur militäriſche Rück 
fihten zu nehmen. Die früher ftipulirte Neutralität des Wismar'ſchen Ge— 
biets war zu refpectiren. Glüdlicherweife iſt diefes ringsum derart von dis- 
pofitionsfreiem Gebiet umgeben, daß der militärifhe Zwed, trog jener 
Schranken erreicht werden fonnte. Selbſt auf der, Wohlenberg gegemüber 
liegenden, einſt gleih Wismar ſchwediſchen Inſel Pöl finden fih an den 
entjprehenden Punkten Erelaven, die niemals von der ſchwediſchen Herrihaft 
ergriffen waren, fondern ehemals dem Hofpital zu Yübed gehörten und da- 
her gleih dem an die Herrihaft Wismar angrenzenden Feitlande im In— 
terefie des deutihen Küſtenſchutzes in den Bereih der militäriſchen Anord- 
nungen gezogen werden durften. Aber immerhin waren diefe durch die von 
der Diplomatie vorgezeihneten Schranken genirt. Politifhe Abmachungen 
aus Dlims Zeiten kamen bier unerwartet zu practifher Bedeutung, auf 
deren Urfprung wir furz zurückgreifen müſſen. 

Im wejtphälifhen ?zrieden wußte Schweden im richtiger Würdigung 
des politifchen und wirthſchaftlichen Werthes bequemer Fluß- und Hafenzu- 
gänge fi) außer Bremen, Berden und Pommern auch den Befig des aus- 
» gezeichneten Dftfeehafens Wismar zu verſchaffen. Alle diefe Erwerbumgen 
find eine nach der andern für die Krone Schweden wieder verloren gegangen. 
Ehe fie noh Pommern aufgab, hatte fie fih im Jahre 1803 dazu verjtan- 
den, Stadt und Herrihaft Wismar, ein Gebiet von ca. drei Quadratmeilen, 
an Medlenburg zu rejtituiren. Der neuerlid wiederholt betriebene Yänder- 
Ihader wurde damals unter der Form eines Pfandvertrags verdedt: gewiß 
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nicht weil Schweden moraliſch Anjtoß daran nahm, Stadt und Herridaft 
Wismar um den mwohlbehandelten Preis von mehr als einer Million Thaler 
pure an Dieklenburg zu verkaufen, fondern die ſchwediſche Regierung. mochte 
bet der nur bedingungsweife zugejtandenen Abtretung Wismars an Medlen- 
burg von Ähnlichen Motiven geleitet werden, wie fie noch im neuerer Zeit 
bei ihren Entjhliegungen wirkfam wurden, indem Schweden als legten Reſt 
jenes früheren Befigitandes in Deutfchland die Ausübung des eigenen Boft- 
regals in den Hanfeftädten mit äußerſter Zähigkeit fefthielt. Genug, ſtatt 
Wismar einfah an Medlenburg zurücdzuverkaufen, verpfändete Schweden das— 
jelbe durch einen förmlichen contractus antichretieus dem Herzog von Med» 
lenburg und jeinen Nacfolgern auf 100 jahre unter Dinzufügung der 
Claufel, daß, falls nad Ablauf derjelben, aljo 1903 der Pfandfdilling von 
Schweden nit mit Zinfeszins zurüdgezahlt werde, der Pfandvertrag als auf 
jernere 100 Jahre gefchlojjen gelten folle. Was etwa nah Ablauf aud 
diefer Zrift weiter aus Pfandobject und Pfandſumme werden folle, iſt in 
dem betreffenden Malmöer Tractat von 1803 nicht gefagt und müßte aljo 
event. nach allgemeinen juriftiihen Regeln entſchieden werden. Jedenfalls 
baben die Zinfeszinfen des urfprüngliden Capitals aber ſchon im Jahre 
1903 eine ſolche Höhe erreicht, daß Schweden niemals daran denken wird, 
jeine verpfändete Herrihaft Wismar wieder einzulöfen. In diefer Beziehung 
mag aljo „lieb Vaterland ruhig fein.“ Daß Wismar jemals wieder an die 
Krone Schweden zurüdfallen follte, ift nicht zu befürdten. Im Yaufe der 
Jahre find fogar die als Scifferzeihen am Eingang in den Wismar'ſchen 
Hafen aufgejtellten Markpfähle, mit grell bemalten Bruftbildern geziert und 
im Bollsmund als Wahrzeichen der Wismar’jchen Rhede „die alten Schwe- 
ven“ genannt, die jeder palfirende Fiſcher ehrerbietig ſalutirte, durch moderne 
Tonnen und Befen erjegt und als lettes Wahrzeihen der Schwedenzeit find 
höchſtens noch die an einzelnen öffentlihen Gebäuden angebradten Namens» 
hiffern der jhwedifhen Könige zu erwähnen, es fei denn, daß man außer 
einzelnen Yocalbenennungen, wie Schwedenſchanze, Schwedenkuhle u. ſ. w. 
no die bei Rechtsgeſchäften über fiscalifhe Grundftüde vegelmäßtg im Con— 
tract ausprüdlih „vorbehaltenen Rechte der Krone Schweden“ hierher zählen 
wollte. 

Sleihmwohl mag dem Sdealpolitifer der Gedanke immerhin ein beflem- 
mendes Gefühl verurfachen, daß einer der beiten deutſchen Djtjeehäfen, rings 
umfchloffen von deutjchen Reichslanden, dem Kaiferreih nur pfandweife an— 
gehören joll, faum anders, als der Perlenfhmud dem Pfandleiher, der dem 
Eigenthümer darauf gegen Wucherzins eine Geldfumme vorjtredte. 

Doh den Nealpolitifern der Gegenwart mögen folde Bedenfen nicht 
auftommen. Sie mögen ſich damit zufrieden geben, daß durch die factijchen 
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Verhältnifje jede Möglichteit, eine Perle des deutfchen Oſtſeeſtrandes, wie 
Wismars Hafen, jemals dem Diadem des deutfchen Kaifers zu entreiken, 
ausgeſchloſſen tft. Und damit würden aud wir uns zufrieden geben, wenn 
der Malmöer Vertrag nicht die leidige Claufel enthielte, die den Wismar» 
hen Hafen meutralifirt umd im ihrer bis auf den heutigen Tag unbeftrittenen 
Wirkſamkeit wohl geeignet tft, Collifionen zwiſchen den Intereſſen des deutjchen 
Reichs und feiner nordifhen Nachbarn zu veranlaffen. Verbietet diefe Elaufel 
uns dod, jene Perle in uns beliebiger Weife zu faffen. 

Während der ſchwediſchen Herrfhaft wurde Wismar mit großem Auf- 
wande in eine der ftärkjten Feſtungen damaliger Zeit umgewandelt. Wenn 
auch die wiederholten Belagerungen derfelben regelmäßig mit einer Eapitu- 
lation endigten, fo bildete der feite Platz doch für die Operationen der ſchwe— 
diſchen Kriegsmacht einen wichtigen Stützpunkt, dejfen Bedeutung dem Gegner 
nicht entgehen konnte. Rußland benußte daher die precäre Lage, in die 
Schweden dur den nordiſchen Krieg gerathen war, daß die nad der leiten 
Eroberung 1716 geſchleiften Feitungswerke der Stadt Wismar nicht wieder 
hergeftellt und daß namentlih Hafen und Rhede von Wismar niemals in 
eine Flottenſtation oder einen fürmlichen Kriegshafen verwandelt werden 
dürften. Die Wismar'ſche Bucht würde alfo, jo weit ſich die ſchwediſche 
Herrſchaft über diefelbe eritredte, optima forma oder vielmehr pessima forma 
neutralifirt; denn die Neutralifirung war nur eine einfeitige, die wohl den 
Befiger des Hafens hinderte, denfelben für Kriegszwecke ſich nutzbar zu 
maden, nicht aber die offene Bucht gegen feindlihe Angriffe ſchützte. 

Durch den Vertrag von Malmöe trat 1803 der Herzog Friedrich Franz 
von Medlenburg in die vom König von Schweden in Stadt und Herridaft 
Wismar befeffenen Souveränitätsrechte, aber, nemo in alium plus juris trans- 
ferre potest quam ipse habet, Medlenburg mußte ſich diefelden Beihränkungen 
des Dispofitionsrehts über den Wismar'ſchen Hafen zu Kriegszweden ge 
fallen lajjen, die Schweden auferlegt waren, und um alle Zweifel in diefer 
Hinfiht auszufchließen, wurde die bezüglide Claufel ausdrücklich in den 
Pfandeontract aufgenommen. 

So lange Medlenburg nad der Wiedererlangung Wismars noch dem 
im Hinſcheiden begriffenen deutſchen Reich angehörte, ebenſo während der 
Zeit des Nheinbundes und fpäter des deutſchen Bundes, mochte dieje Be 
Ihränfung wenig zu bedeuten haben. Aber fobald die nationalen Bejtre 
bungen der preukifchen Politif zu Tage traten und mit ihnen der Plan, eine 
„preußiſche“ Flotte zum Schuge der deutfhen Küften zu gründen, lenkte jih 
auch die Aufmerkſamkeit auf die eigenthümliche ftaatsrechtliche, Internationale 
Stellung Wismars und mehr noch mußte diefelbe in den Vordergrund treten, 
feitdem Medfenburg und mit ihm Stadt und Herrihaft Wismar dem nerd- 
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deutſchen Bunde, modo deutjhen Reich einverleibt worden. m vielfach be— 
mängelter Weife wurde während des Friedens der vorſorgliche Schut diefes 
wichtigen Kiüjtenpunftes dur entfprechende Befejtigungen verzögert. Ver— 
jtiegen fih aber ja eimmal die Hoffnungen Wismar fo weit, in feinem 
Hafen dermaleinft eine Flottenjtation errichtet zu fehen, jo verwies man fie 
mit Recht auf die Beitimmung des Malmöer Vertrags, der die Gewähr 
rung diejer für das bürgerlihe Wohl übrigens zweifelhaften Begünftigung 
verbot. 

Uud jo mußten denn aud die jeßt zum Schutze der Wohlenberger Wiel 
vor dem Eingang zum Wismar'ſchen Hafen angelegten Befejtigungen ſich 
durchaus auf das an die Herrihaft Wismar angrenzende, dem Malmöer 
Vertrag nicht unterliegende großherzoglihe Domanial- refp. ritterichaftliche 
Gebiet beſchränken. Möglich, daß troß diefer Nefpectirung und Meidung 
der Grenzen des fhwedifch-wismarifchen Territoriums den militärifhen In— 
terefjen bet Anlage der Küftenbefejtigungen vollſtändig Rechnung getragen 
werden fonnte; möglich endlich, daß, follte jemals die Anlage eines Kriegs- 
bafens in der Wismarfhen Bucht wünſchenswerth erſcheinen, die Wohlen- 
berger Wiek volljtändig genügen mag — wie denn der Abgeordnete Harkort- 
Hagen j. 3. in einer eigenen Denkſchrift über die Vorzüge der Wismar'ſchen 
Bucht als Kriegshafen ausprüdlih den Malmöer Vertrag bei feinen Vor— 
ſchlägen berüdjichtigte und lediglich die Befeftigung der Wohlenberger Wiek, 
ohne Berührung Wismar’ihen Gebiets empfahl — immerhin und trog alle» 
dem halten wir das anomale Verhältniß, daß das neue Reich die Sünden 
des alten Reichs büßen und in feinen militärifchen Dispofitionen durch Rüd- 
jihten auf irgend eine auswärtige Macht befhränkt fein foll, für beflagens- 
werth. Iſt die internationale Zwitterftellung Wismars eine fortwährende 
Erinnerung an die Schmach des wejtphälifhen Friedens, der den Fremden 
Thür und Thor öffnete zum Hetligthum des deutihen Neichs, jo jind die 
auf die Neutralität Wismars und Yahmlegung feiner maritimen Bedeutung 
gerichteten Beitimmungen des Malmöer Vertrags die practifche Gonfequenz 
der rechtlich fortdauernden Zugehörigkeit Wismars zu Schweden, eine Confe- 
quenz, die um fo bedeutfamer erjcheint, als die Frage der militärifhen Ver— 
werthung der Vorzüge feines Hafens auch nah dem Friedensſchluß offen 
bleibt und ihre Erledigung doch allein im Hinblid auf die Intereſſen Deutſch— 
lands und feiner Küftenvertheidigung erfolgen, nicht aber dur den Einjprud) 
Schwedens oder irgend einer anderen Macht bedingt werden darf. Wir ers 
warten von dem Bundeskanzler nicht, Daß er Das Beiſpiel feines Peters» 
burger Gollegen nahahme und den Malmöer Vertrag ohne Weiteres zerreiße, 
aber wir erwarten vom Mehrer des Neihs, daß er Gelegenheit ſuche und 
Mittel und Wege finde, die verſetzte Stadt und Herrihaft Wismar als in- 
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tegrirendes Glied dem deutjhen Neihsverband wieder einzufügen und das 
unnatürlide Verhältniß zu löfen, das — wahrlich aud nicht zum wirth- 
ſchaftlichen Vortheil diefes von der Natur jo hochbegünſtigten Handelsplages 
— der willkürlichen Entwidelung der deutfhen Küftenvertheidigung Schranken 
jest. Daß die Diplomatie bei ernftlihem Willen jolde Mittel und Wege 
zu finden weiß, um auf loyalem Wege einen internationalen Vertrag zu 
löfen, deſſen thatfählihe Vorausfegungen im vorliegenden Fall ohnehin längit 
verfhoben find — das hat gerade die Politik des Bundesfanzlers noch neuer- 
dings gezeigt, als es galt, Medlenburg aus den Feſſeln des franzöfiih- 
medlenburgifhen Handelsvertrags zu befreien, um feinen Eintritt in den 
Zollverein zu ermöglichen, und dasfelbe zeigte jüngft die in London in Scene 
gejegte Komödie. Die deutfhe Diplomatie mag vor der Hand brennendere 
ragen zu erledigen haben. Aber wir erwarten, daf fie den Malmöer Ber- 
trag darüber nicht aus den Augen verlieren und darauf Bedacht nehme, die 
Neutralifirung des „deutfhen Pontus“ zu befeitigen. D. 


Zur Benriheilung des Wiener Eongrefles. 


I. Entfceidende Kräfte. 


Bei einem Geſpräche zwiſchen den Kaifern von Rußland und Oeſterreich, 
weldes gegen Weihnachten 1814 in Wien gehalten wurde, kamen mehr zu- 
fällig als abfihtlih die Grundfäge der Känderaktretung im modernen Europa 
zur Erörterung. „Wir Fürſten,“ fagte Alexander L mit Bezug auf Sadjen, 
dejjen Bereinigung mit Preußen er befürwortete, „wir Fürſten müſſen uns 
im gegenwärtigen Falle nad dem Wunſche des Volkes richten, und das ſäch— 
ſiche will nicht getheilt fein.” „Das ift eine mir unverjtändlihe Doctrin,“ 
erwiederte Franz; „nach der meinigen fann vielmehr ein Fürſt, wenn er will, einen 
Theil feines Yandes abtreten, nur nicht fein ganzes Yand und fein ganzes 
Voll. Wenn er abdankt, jo geht fein Recht auf feine Erben über, welde 
dejjelben zu berauben er nicht die Macht, noch Europa die Befugniß bat.“ 
„Das entſpricht nicht der Aufklärung des Jahrhunderts,” rief Alexander. 
„Es ift meine Anficht,“ fagte Franz, „und muß die aller Fürſten, und dem— 
gemäß au die Yhrige fein. Meeinerfeits werde ih nie von ihr Lafjen.“) 





) Privatfchreiben Talleyrand's an Ludwig XVII. dd. 24 December 1814, mitge- 
theilt (und ©. 359 als ummittelbare eigene Aufzeichnung erwiefen) von Hm. v. Hauflon- 
vie in der Revue des deux mondes 1862, Band 39, S.379. Talleyrand nennt feine 
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Man wird fagen dürfen, daß dieſe Aeuferungen zunächſt Wirkung 
und Meditfertigung der politiihen Bergangenheit beider Fürften find. 
Aerander hatte die Bedeutung der Völkerwünſche, ganz abgefehen von 
der erbitterten Erhebung feiner Rufen im Jahre 1812 gegen den napolev- 
niſchen Einbrud, noch neuerlid und gründlib bei feinen nächſten Planen 
fennen gelernt: er hatte im vorigen Jahre (1813) die Hoffnungen der 
Polen umter feiner Führung zu erfüllen gefuht?) und im legten Sommer 
(1814) hatte er fih dem ganz entgegengefetsten Begehren der Ruſſen anbe- 
quemen müjjen?). Kaiſer Franz jeinerjeits hatte im feinen Kriegen gegen 
Napoleon von dem Rechte der Yandabtretung, wie er es fahte, weiten und 
wiederholten Gebrauch gemadt. 

Wer wollte ſich aber verhehlen, daß für den Gang des Congreſſes 
von 1814— 1815 nit bloß die beiden Gegenſätze jenes Geſpräches maß— 
gebend waren. Gewiß werden die großen Völferwünfhe und fürjtlicen 
Rechtsanſprüche, wie fie bier zum Ausdrude kamen, immer als die mäch— 
tigſten Factoren im Yeben unferer europäiſchen Monarchien gelten müffen; 
aber für die Verhandlungen des erjten eigentlich europäiſchen Congreſſes gab 
es doch noch andere kaum weniger wirkſame Elemente. 

Als der vielleicht wirkſamſte unter den großen Factoren erfchienen einem 
jo falten Beobachter wie dem franzöfifhen erjten Gefandten die vor dem 
Gongreffe von den Mächten eingegangenen Verpflichtungen. Die entfcheidende 
Frage, welde er den Engländern vorlegte, als fie wenige Tage nad jenem 
Geſpräche der beiden Kaiſer zögerten, einen Bertrag mit ihm einzugehen, 
lautete daher: „Wollt Ihr jtets die Männer von Chaumont bleiben?“ 

Einen Monat vor dem Ende des Kampfes, von Defterreih, England, 
Preußen und Rußland gegen Napoleon I. geſchloſſen (1. März 1814), war der 
Vertrag von Chaumont in der That fortwährend in Kraft. Er bildete für 
die vier großen Mächte den Ausgangspunkt ihrer Verhandlungen nad er- 
rungenem Siege. Schon bei der erjten Publication von Acten des Wiener 
Gongrefies, am 8. December 1814, erjchien daher das Inſtrument jenes 


Duelle für jenes Geſpräch nicht; vielleicht verdankt er die Mittbeilung feiner Nichte, der 
Herzogin von Sagan, von deren Bedeutung noch zu fprechen ift. Zweifel an der Ge- 
nauigfeit feiner Mittbeilung dürften um fo weniger am Plage fein, als die fonft be» 
tannten perjöulicben Anſchauungen und die Sadlage mit derfelben ſtimmen. 

2) ‚Sie felbft müſſen mir belfen, meine Plane den Ruſſen ſchmackhaft zu machen 
und die Vorliebe für die Polen rechtfertigen, die man au mir kenunt und die fi) auf alle 
ihre Yieblingsideen erftredt.“ Wlerander I. an Fürſt Adam Gzartorysti 1. u. 3. Jan. 
alten Stils 1813, eigenhändiz bei Bignon, hist. de France XI. 413. 


9) Th. von Bernhardi, Gefh. Rußlands I, 10, fig. 
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Bertrages an ihrer Spiget). Frankreich feinerfeits hatte, entgegen dem 
Wortlaute des öffentlihen Parifer Friedensihluffes, jenem älteren Bertrage 
entſprechend, insgeheim auf Theilnahme an der Verfügung über die von ihm 
abgetretenen Gebiete im Einzelnen verzichten müſſen“). Schon wenige Wochen 
jpäter (29. Juni) fchlofjen dann die vier Mächte in London Zufagconventionen 
zu ihrem bewährten Bunde von Chaumont ab®). Und trog aller inzwiſchen 
eingetretenen Berftimmungen und aufgetaucdten Plane famen fie einfah auf 
denfelben zurüd, als Napoleon von Neuem in Franfreih gelandet war’): 
noch in einem um zwei Monate jüngeren Protocolle erflären fie deſſen In— 
halt für den Ausgangspunct ihrer Handlungen 9: er durdzieht mit feinem 
Einfluffe den ganzen Congreß. 

Und aud der Parifer Friedensſchluß jelbit, jo viel er noch unenridieden 
ließ, hatte dod an offenen und geheimen Beitimmungen nicht Weriges ge 
bracht, woran ſich ſchlechterdings nicht mehr ändern ließ. Unter jenen ficerte 
der ſechſte Artikel füderative Einigung der unabhängigen deutſchen Staaten, 
Selbftregierung der unabhängigen Schweiz, Bildung ſouveräner Staaten in 
Italien; Defterreihs dortiger Befig war in den geheimen Artikeln - firirt 
worden; dazu war die Erwerbung Genua's durch Sardinien, die Verbindung 
Belgiens mit Holland und die Verwendung der Nheinlande zu Entſchädi— 
gungen, namentlich Preußens, gegen Franfreihs Einſprache gewahrt umd 
nicht minder unmwiderruflid, ohne Widerjpruh zu erfahren, konnte daher ein- 
mal Oeſterreich durch Metternich's Mund den übrigen Unterzeihnern des 
Parifer Friedens erklären, den Inhalt deſſelben zu vervollftändigen ſei die 
eigentlihe Aufgabe des Congreſſes ?). 


*) Und doch konnte der Herausgeber Klüber (Acten des W. C. VII. 268) gewiß 
mit Recht von fich rühmen, „daß fein Hof, den Wiener ausgenommen, fo viel von Gon- 
greßacten beifammen habe, als er.“ 

5) Geheimer Zufagartifel A, 1 des Parifer Friedens vom 30. Mai 1814 (Nen- 
mann, recueil. Leipzig 1856. II, 474). Das bier in Ausficht genommene „wirkliche und 
dauerhafte Gleichgewicht‘, welches der Gongreh „auf den von den Mächten unter fich feſt 
gefegten Grundlagen” bringen fol, ift eben fchon in der Einleitung und im 16. Artikel 
des Tractates von Chammont und zwar zugleih mit der zwanzigjäbrigen Dauer dei 
felben zugefagt, figurirt auch in der Einleitung des Tepliger Bertrages vom 9. Septbr. 
1813 (Neumann 11. 372). 

e) Klüber, Acten des W. C. VIII. 59. 

?) Bei diefer Ernenerung vom 25. März 1815 fpricht Wellington amtlich von der 
„Inconvenienz, einen gänzlich neuen Bertrag abzufafien‘ (ed. Gurwood 1838. XI. 272), 
um die ibn felbft befremdende Form zu erklären. 

*) „um in den Confequenzen genannten Tractats von Chanmont zu bleiben“, Neu- 
mann II. 520 (Protocoll vom 25. Mai 1815). 

9) Wörtlih: „les. dispositions du traite de Paris que le congrös n'est appele 
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Wie aber, wenn andere nicht minder verbindliche Erklärungen vorlagen, 
welche allen ſolchen Feſtſetzungen widerſprachen? 

Am Tage der Erneuerung des Bundes von Chaumont ward die for— 
melle Behauptung, wie es ſcheint von baterifher Seite, aufgeftellt, der 
öfterreihifhe Minifter habe mündliche Berpflihtungen im Gegenfage zu einem 
ihriftlihen Abkommen über baieriſche Entfhädigungen übernommen !%). Und 
war nicht notoriſch, daß Kaiſer Alerander die eben feierlich hergeftellte Dynaſtie 
der Bourbons neuerdings verabfheute!!)? Wiederholt hatten die Verbün- 
deten verkündet, einen Zuftand des Mechtes und des Friedens an die Stelle 
napoleonifher Gewalt und Soldatenwilltür zu fegen: die ebenfalls willfür- 
lihe Verfügung über italienifche, deutſche, polnifche, niederländiſche Gebiete 
war dod ebenfalls eine, wenn auch fchlechterdings nicht zu vermeidende Klippe, 
weit entfernt von einer bloßen Ausführung der Pariſer Friedensartikel. 

Mindeitens für die drei öftlihen Großmächte Tagen ferner in den Verab— 
redungen des beginnenden Befreiungskfrieges, in den Verträgen von Kaliſch, 
Reichenbach und Teplig Normen und Bindemittel unzweifelhaft ebenjo zwin- 
gender Art, als jene Beftimmungen von Chaumont und Paris. Der wegen 
feiner Mannigfaltigkeit wichtigfte von diefen dreien, der in Reichenbach am 
27. Juni 1813 gefchloffene geheime Tractat !?), iſt freilih noch nicht im 
authentifcher Form befannt geworden; doch hat ihn auch feine von den drei 
Bertragsmäcten im Einzelnen, fo viel man weiß, während der Eongreß- 


qu’a completer. (Kfüber VIII. 87). Die Erflärung erfolgte bei der Sitzung vom 
13. November 1314, ald von fpanifcher Seite jene Berfügung über Genua zu Gunfter 
Sardiniens beftritten ward, 

0) Depefche Wellington's (dd. Wien 25. März 1815) im der erften Supplemen- 
tarfammlung feiner Briefichaften IX., 613: Prince Metternich had in negotiating the 
secret treaty of Paris (gemeint ift der vom 3. Juni 1814 bei Neumann II. 480) made 
some verbal promises, which’ if admitted to exist would do away the force of 
his treaty. 

#1) The emperor of Russia detests and is deeidedly against the Bourbons. (Eben- 
daſelbſt X. 61) dd. 11. April 1815. Aber fchon im Mai 1814 bemerkt Aehnliches 
Yafanette Memoiren V. 387. 

2) Alexander fcheint ihm während des Congreſſes nur einmal (Berk, Leben Stein's 
IV. 173) anertaunt zu haben, foweit er fidh auf das Herzogthum Warfchau bezog. Der 
betreffende, bei Neumann mit dem ganzen Acte fehlende Bertragsartifel von Reichenbach 
27. Juni 1813 lautet in der bei Verb, Gneiſenau III, 104 gegebenen Ueberſetzung: 
2. Artikel. Die im vorhergehenden Artikel erwähnten Bedingungen find folgende: 1. Die 
Auflöfung des Herzogthums Warſchau und die Theilung der Provinzen, woraus es be- 
fteht, unter Oeſterreich, Rußland ımd Preußen nah den von diefen drei Mächten obne 
irgend eine Einmifchung der franzöfifchen Regierung zu treffenden Berabrevdungen. 
Caſtlereagh's Faſſung hat: d’aprös des arrangements. Stein war dabei wahr- 
ſcheinlich unbetheiligt. Verb, Stein IV. 598, Anm. 37. 

Im neuen Neid. 1. 119 
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verhandlungen geltend gemadt. In Bezug auf den Mitbefig Polens (des 
Herzogthums Warſchau) hat dagegen Rußland in einer förmlichen Erklärung !%) 
die durch den Kaliſcher Vertrag'*) zugeficherte Befigvermehrung Preußens von 
Neuem anerkannt. Diefelbe Urkunde fiherte nun aber Preußen aud in 
Norddeutihland sine zufammenhände und abgerundete, dem Beftande vor dem 
Kriege von 1806 entipredende Yändermafje zu, nothwendig um einen neuen 
unabhängigen Staatskörper zu bilden!) Wo aber außerhalb Polens war 
eine folhe Vermehrung zu finden? War doch die Herjtellung Hannovers 
ſchon in Kaliſch ftipulirt, die Kurheſſens nahträglih (am 2. December 1813) 
anerkannt, der Beſtand der größeren Rheinbundjtaaten durch Sonderverträge 
gefihert und die Möglichkeit, das eroberte Sachſen zu behaupten, jo zmeifel- 
haft, dag König Friedrih Wilhelm III. ſelbſt die preußifche Beſitznahme des 
Landes einen voreiligen Schritt nannte und geradezu mißbilligte 1%)! Die 
Verträge mit Defterreih in Teplitz (9. September 1813) enthielten dann 
porfihtiger als die Kalifher Zufage Rußlands nur das allgemeine Ber- 
ſprechen möglichſter Herjtellung beider Monardien auf dem Fuße von 18051). 
England feinerfeits hatte ji auch dazu nur jo weit Preußen gegenüber ver» 
pflichtet, als die Waffenerfolge es gejtatten 19). 

Standen fonah Forderungen und Verpflichtungen der großen Mächte 
nad dem Inhalte der früheren Verträge weder mit einander, noch mit dem 
Gange der Ereigniffe und den Specialtractaten, welche die kleineren Staaten 
erhalten, in erträglihem Einflange, jo trat im der deutjchen Frage eine 
vielfeiht no größere Schwierigkeit hervor. Wir haben es feit Jahresfriſt 
zu ſehr an ums ſelbſt erfahren, wie ſehr deutſche Politif nur auf dem Wege 
gegenfeitiger Zugeftändnifje gedeiht, als daß wir einfah in die herkömmliche 
Verurtheilung der Verträge von Ried und Fulda einjtimmen werden, durch 
welde ven Defterreih im Namen der Verbündeten ja im erjten geheimen 


12) dd. Wien 27. Nov. 1814 bei Perk a. a. O. IV. 226. 

4) Die entfcheidenden Worte (dd. Kaliih und Breslau 28. u. 27. Februar 1818) 
lauten im Art. 2 de3 geheimen Vertrags dahin, daß dem Art. 1. d. h. der einbeit- 
lichen und abgerundeten NReugeftaltung Preußens entſprechend der ruffiiche Kaifer 
dem Könige von Preußen garantire mit feinen jegigen Befitungen insbeſondere Alt- 
preufen a laquelle il sera joint un territoire qui, sous les rapports tant militaires 
que geographiques, lie cette province a la Silesie. (Martens nouveau recueil ID. 
238.) Polniſches Land erſcheint doch bier mehr als Pfand arrondierter Herftellung. 

8) 'ensemble et l’arrondissement pour constituer un corps d’etat independant. 
Art. 1 des geheimen Vertrages bei Martens a. a. O. 

16) K. v. Noftiz, Leben und Briefwechiel (1818) S. 166. 

7) Neumann a. a. O. II, 379: geheimer Zufatartifel, 

15) — si les succes des armdes allices le permettent, Reichenbacher Zujagtrar- 
tat 14. Juni 1813 bei Martens III. 267 aus zweiter Hand. 
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Artikel den Königen von Baiern und Würtemberg, dem erfteren jogar mit 
ausdrücklicher Unbedingtheit in wiederholten Ausdrüden, volle Unabhängigteit 
von jedem fremden Einfluffe zugefihert murde‘?). Aber deshalb tft do 
nicht minder fiher, daß die fo oft verkündete und wie bemerkt auch in dem 
Parifer Frieden (Art. 6) wiederholte füderative Einigung der unabhängigen 
deutfhen Staaten mit jenen Berfprehungen in einem Widerſpruche ſtand, 
der allfeitig anerkannt wurde. 

Neben Völkerwünſchen, Fürftenanfprüden und kaum zu vereinigenden 
Vertragspflihten gab es aber noch ein anderes, ſchwer zu faflendes, überall 
erjcheinendes genau präcifirtes Element, das wir zunächſt zu beleuchten haben. 
Es iſt der gleihfam umiverfalbiftorifhe unter den für uns in Betracht 
fommenden Factoren der Congreßverhandlungen. 

Beobachten läßt ſich derfelbe feit der erjten großen Gefandtenvereinigung 
der europäiſchen Nationen, feit jener Yiga von Venedig (29. März 1495), 
in welder Spanien, Stalien und Deutſchland vereinigt Frankreichs Ueber» 
griffen entgegentraten. Denn jenfeit aller Einzelinterejjen gibt es doch Rüde 
fihten gefammteuropäifhen Yebens, welche im Mittelalter von den frän- 
kiſchen und deutfhen Kaifern, dann von den Päpjten, hierauf von den Eonct- 
lien des fünfzehnten Jahrhunderts gewahrt wurden — Rückſichten, denen aud) 
in der Neuzeit fein Volk oder Staatsmann entgegen zu handeln fcheinen 
möchte. Bei diefen Rüdfihten handelt es fih um Grundſätze und Rid- 
tungen des öffentlihen Geiftes, welche nad den Epochen wechſeln und do 
in jeder einzelnen ftreng zu formuliren find. Dies vielgeftaltige Element 
ift von jener Liga von Venedig durch den weſtphäliſchen und Utrechter Frieden 
bis zu den neueften Barifer und Genfer Berabredungen unendlih wirkfam 
gewefen, mag es als confefjionelle Parität, als Sicherung des Seehandels, 
als Wahrung des europäiſchen Gleihgewichtes oder als Krankenpflege im 
Felde erjheinen. 

Nun Hat man fi wohl aud in der Wiener Zuſammenkunft gelegent» 
ich mit Negerhandel und anderer PBhilanthropie befaßt; aber recht ergriffen 
wurden doch die Geifter nicht von diefen Tragen. Eindrud machte hier nur 
die Verkündung gewilfer Grundfäge jtaatliher Ordnung im Gegenfate zu 





19) Neumann II. 383 und 389 dd. Rind und Fulda 8. October und 2. Nov. 
1813, dort: que degagee et placde hors de toute influence étraugère, elle juisse de 
la plenitude de Sa souverainete, bier: Wirtemberg dégagé de tout lieu constitutio- 
nel ötranger jonira en consequence de toute Sa souverainete sous la garantie des 
rapports politiques, welche die Folge der bei der Friedensepoche zu treffenden An—⸗ 
ardnung im Sinne der Herftellung und Sicherung der Unabhängigkeit und Freiheit 
Deutſchlands fein müfjen; der letztere Zufat zeigt bereit den rechtlich unlösbar gewor- 
denen Widerſpruch der Zuſagen in dem Vertrage ſelbſt. 
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eben der franzöfiihen Revolution, deren Geihöpfe und Werke mar beſiegt 
zu haben glaubte. 

Aber die alten Ordnungen follten doch nit in alter Form als Yehrer 
eriheinen; das hatten die Johanniter zu erfahren, in welden allein fi die 
thätige Politik des hriftlihen Abendlandes noch aus dem Mittelalter leib- 
haftig dargeftellt erhalten hatte. Nur vergeblich verlangten fie in Wien ihre 
Herjtellung, obwohl eines der vornehmjten Mitglieder ihres Ordens, der 
corſiſche perfünlihe Feind der Bonaparte, damals ruſſiſcher Gefandter in 
Paris, General Pozzo di Borgo, aud voll Verſtändniß für die europätide 
Pflicht des Congreſſes geweſen ift und eine Zeitlang während deſſelben in 
Alerander's Nähe weilte. Aber als ob er jeines Ordens Beruf mehr in 
einer Anpafjung an diefe moderne europäiſche Pflicht erkenne, ſchrieb er?) 
ſchon im September 1814 von der eben beginnenden Fürſten- und Diplo 
matenverfammlung: „Europa ift in ihren Händen durch Gottes Gnade— 
Was werden fie daraus machen!“ Auf den Gang der Verhandlungen hat 
er doch mur im gelegentlihen Gutachten und ſehr wenig einwirken fünnen; 
fein Orden erſcheint ſchon wie eine wunderlihe Reminiscen;z. 

Merkwürdig genug, daß das gefammteuropäifhe Intereſſe gerade von 
dem Manne nicht vertreten und faum gewürdigt worden iſt, deſſen unver 
gleihliher Geift, im der hervorragenditen politifhen Wirkſamkeit beſchäftigt, 
daffelde mufterhaft Hätte fafjen können. Aber Wilhelm von Humboldt hielt 
eben alles Thun derart für ein halb verlorenes, weil er überhaupt nicht der 
Meinung war, daß der Gang der „Staatsangelegenheiten das Wichtigfte auf 
der Welt fer“ *t). | 

Um fo mehr ftrahlt die ſegensreiche Einwirkung Stein’s in einjamem 
Glanze für das gefammteuropäifhe Intereſſe; eben er ijt, dem Pozzo die 
erwähnten Worte fhrieb und mit den Ehrenzeihen der Malteferritter die 
Aufforderung zukommen ließ, nah Wien zu gehen und „Dort Gutes zu 
wirken.” Seiner tiefen Verſchwiegenheit iſt es freilich zuzufchreiben, wenn 
der mächtige Anftoß, den er dem Congreſſe bei feinen wichtigſten Thaten 
gegeben hat, jo lange verdedt bleiben Fonnte. 

Als einen der herporragenditen „Freunde der Humanität und liberale 
Sdeen“ ??) Hatte ihn vor mehr als zwei Jahren Alerander nah Rußland 
geladen und nit nur Deutfhlands, fondern faft Europas Gewiſſen in ihm 


20) Bert, Leben Stein's IV. 93. 

21) Haym, W. v. Humboldt's Leben S. 320 fig. Noftiz fchreibt (©. 143) am 
15. Jan. 1815 aus Wien: „Humboldt arbeitet mit viel Tiefe und Fleiß, als em vor- 
treffliher Ausführer; erfinnen lann er nichts, bat auch keine befondere Freude an dan 
Öffentlihen Gang.“ 

2) Pers a. a. O. IV. 189, IIL 51. 
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geehrt. In der That hat Stein bei aller Wärme und Tiefe feiner deutſchen 
Empfindungen doch jtets die Grundfäge des gefammteuropäifchen *°) Yebens 
hoch gehalten und verkündet. Wie zu bleibendem Zeugniffe ihrer Würdi- 
gung bielt feine freie Seele die freumdfchaftlihen Beziehungen zu hervor» 
ragenden Ruſſen feit, die er im den Zeiten des Exils geſchloſſen Hatte. 
„Ale die ruſſiſchen Damen unferer Bekanntſchaft find hier“, ſchreibt 
er feiner Frau aus Wien (8. October 1814), „ih fehe fie häufig und 
gern“ 24), 

Nad der Leipziger Schlaht war ihm „von den "Verbündeten mit un- 
eingejchränttem Vertrauen“ die Regierung der eroberten Landſchaften über- 
tragen worden. Wefentlih war es doch das durch die Zeit des Befreiungs- 
frieges gejteigerte allgemeine Vertrauen, weldes ihm aud in Wien fein An— 
jehen verlieh °°): nad feinem Vorſchlage find dort Gefhäftsordnung wie 
Arbeitstheilung, namentlih die Trennung der europäifhen und deutihen An— 
gelegenheiten, vorgenommen worden. Und immer wird diefe Trennung als 
ein Sieg zugleich feiner Vaterlandsliebe und feines weiten politiſchen Blides 
gerühmt werden müjjen; denn von ihr an find unfere deutichen Berfajlungs- 
fragen mehr und mehr unabhängig von den Einwirkungen des Auslandes 
geordnet worden. 

Wie die deutfchen haben die fhweizerifchen Verhältnifje von ihm den 
entſcheidenden Anftoß auf dem Gongreffe erhalten. Als Vorſitzender des be» 
treffenden Ausihufjes hat er fi über die von feinem Zodfeinde Napoleon 
gegebene Mediationsverfafjung dahin geäufert, ihr Einfluß jei „mad dem 
Eingejtändnifje faft der ganzen Bevölferung wohlthätig“, „ver Vermittler 
habe fie mit Kenntniß der ſchweizeriſchen Verhältniſſe abgefaßt”. In der 
That ift die Verfaffung von 1848, deren die Eidgenofjenihaft ſich jet er- 
freut, an die Grundzüge der Mediationsverfaffung angeſchloſſen worden. 
Stein weientlih ift die Ausgleihung der Anſchauungen bei den heftigiten 
Anhängern des Alten mit den Bedürfniffen der neuen Gantone in der Eon- 


2) „Preußen muß treu fefthalten an den Grumdfägen der Unterftügung des euro- 
päifchen Gleichgewichtes, das ift fein wahrer Vortheil; dadurch daß es fi wieder an fie 
gehalten, bat es fich gerettet, daß es fie verlaffen, fich zu Grunde gerichtet; und es iſt 
bei feiner Wiederherftellung nur in der Abficht begüinftigt worden, um ihm die binrei- 
ende Macht zu fchaffen, das europäiſche Syſtem zu ſtützen.“ Stein am Hardenberg 
26. October 1314. 

%) Verb, IV., 157. Arndt (Wanderungen’ 222) bemerkt feinerfeit3 die Häufigkeit 
der Beſuche von Moslowitern bei Stein auf Schloß Naſſau nach dem Frieden. 

25) „Ohne andern Auftrag als feinen Namen und die Dienfte, welche er der gemein- 
jamen Sache geleiftet, fpielte er zu Wien die bedeutendſte Rolle” Aus Capadiſtria's 
Biographie bei Bert IV. 105, 
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grefacte von 1815 zu danken, obwohl er bei ihrem formellen Abſchluſſe nicht 
mehr betheiligt war. - 

Auh im Fortgange der übrigen Verhandlungen hat ji fein mit ber 
Natur der europäiſchen Völkerentwickelung fo vertrauter und allem Bewahr- 
renswürdigen in ihren alten Zuftänden fo zugeneigter Geiſt nod einige 
Male geltend gemadt. Von ihm ift die der Schlufacte zu gebende Form 
gerathen worden; nad feinen Ideen (19. November 1814) wurde die 
gemeinfame Behandlung der polnifden mit der ſächſiſchen und felbit der 
Befagungsfrage von "Mainz angenommen.?%) Allmählih aber verfäwand 
fein Einfluß gänzlid. 

Zu viele Sonderinterefjen, namentlich deutfher Fürſten, hatte er früher 
und in diefen Monaten mit Wort und That oft ſchwer verlegen müſſen 
und verlegt, als daß er feine mächtige Sonderftellung hätte behaupten künnen. 
Gerade in der Schweizerfahe trat ihm der Verluſt feiner Autorität in einem 
Gegenentwurfe zuerit und in ſo empfindliher Weife (10. Februar 1815) 
entgegen, daß er auf fernere Theilnahme an derjelben verzichtete. Als bier- 
auf noch im Laufe desfelben Monats fein Project der Herjtellung einer 
öſterreichiſch⸗ deutſchen Kaiſerwürde bei den leitenden preußifhen Staats» 
männern entſchiedenen Widerjtand fand und wirklich fcheiterte, da gab er 
„die Hoffnung auf ein Zuftandefommen eines erträglihen Zuftandes auf und 
beſchloß, ſich ſobald als möglich zurüdzuziehen.“ Im Gegenfage zu feinen 
früheren Verbindungen trat er dem Fürften Metternich näher, deſſen Güte 
und Wohlwollen er nun (März 1815) neben deſſen Fehlern einmal betont. 
As er das Großkreuz des Stefansordens erhielt, dankte er dem Kaifer Franz 
mit einer ungewöhnliden Wärme und hingebenden Ehrfurdt. 

In feinen edlen Ueberzeugungen und in den Erinnerungen jo vieler 
Anderen war er zu fehr von feiner Vergangenheit berührt, al® daß er den 
mannigfahen Staatenberührungen des Eongrefjes mit unbefangener Biegfam- 
feit hätte folgen können. 

Bon feiner eigenen Vergangenheit war nun freilich der damals einfluß- 
reichjte unter den ruffiihen Staatsmännern der Epoche jo wenig gebunden, 
wie von der Befangenheit eines ruſſiſchen Patrioten. Aber jo billig man 
auch des Grafen Capodiſtria's Anfhauungen über deutſche und jchweizerijche 
Angelegenheiten — meiſt nah Stein's Weifungen — finden mag, fo gewiß 
er, wie gelegentlich 2”) Kaifer Alerander ſelbſt „Europa als eine große 
Familie” betrachtet hat, jo unläugbar ift doch auch, daß fein wahrhaft wirk— 

26) Für die Verbindung der beiden erfteren macht er die naturnothwendige Fort- 
dauer von „Abfichten des fächfifchen Herricherhaufes auf die polnische Krone” (Pers IV. 
230) geltend. 

2?) Berk IV. 434. Bernhardi, Gefh. Rußlands ©. 8. 
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james und begeijtertes Intereſſe feinem griechiſchen Vaterlande und deſſen 
Befreiung galt. 

Auf einer viel tiefern Stufe nach Geburt, Lebenswünſchen und — 
findet man vielmehr den Mann, welcher die Sache der hergebrachten euro» 
päiſchen Ordnung ohne Rückſicht auf feine eigene Nation mit allem, wie er 
jelbft meinte: mit „grimmigem‘ Ernjte vertheidigt und fih dabei allmählid 
in der Gejellihaft der europäiſchen Fürjten und Staatsmäuner eingebürgert 
hatte. Wenn dem Freiherrn von Stein als Frucht allgemeiner Hochachtung 
jene Leitung der Gentralgewalt in den Eroberungen der Alltirten von ſelbſt 
zufiel, jo hat, feines brauchbaren Talents wie jeiner Vergangenheit wegen, 
mit nicht geringerer Einjtimmigfeit ihrer Minifter Friedrich Geng die Protocoll- 
führung in ihren Wiener Sitzungen erhalten ?®), Mit jtarker Selbit- 
täufhung und Uebertreibung bat derjelbe jpäter (1826) fib als einen 
Oppofitionschef während der Intimität Deterreihs mit Napoleon bezeichnet; 
in der That aber hatte er aus jeinen, Frankreichs Revolution und Kaifer- 
reich immer gleihmäßig feindfeligen Anſchauungen nie ein Geheimniß gemadt. 
Freilich ſah jhon in der Gongrekzeit Stein in ihm einen Menjhen „von 
vertrodnetem Gehirn und verfaultem Herzen” und ſelbſt frühere Bewunderer 
feiner Talente nahmen Anjtoß an feiner „trippelnden Weisheit”, feinem Zit- 
tern an Seele und Körper in ewigem Fieberfroſte“?*). Die ökonomiſche 
Ausbeutung der Gongrekregierungen durch ihn war daneben für Niemand 
ein Geheimnig: jelbit England bat fih nod einmal von ihm 600 Pfr. St. 
abprejjen laſſen. Aber auf feine Handlungsweife hatten dieſe ſchmählichen 
Einnahmen aus alien Staatstafjen doch feinen erfennbaren Einfluß. 

Lockende Anerbietungen ruſſiſcher Anjtellung im Yahre 1811 umd fran- 
zöfifcher im Jahre 1814 hat Gent abgelehnt. Uber, es wird ihm Niemand 
glaußen, obwohl er ji einmal in einer Parantheſe verfihert, daß er für 
Defterreih, dem er als Beamter diente, patriotiihe Empfindungen und über. 
haupt um feiner ſelbſt willen Intereſſe gehabt habe. Doc flößte es ihm eine theo- 
retifche und wenn man will erperimentelle Theilnahme ein: einen tiefen Wider- 
willen gegen jeinen Minifter Metternich überwand er als diefer (14. Febr. 
1810) ihm jeine Ueberzeugung ausſprach, die moralifhe Stärke der üjter- 
reichiſchen Monarchie liege darin, daß fie als Mittel- und Einigungspumet 
alter BR Formen und Gefühle gelte. Dejterreih hatte für ihn nur 


m 1814 23, Sept. Le comte Nesselrode est rentre a 10 (heures) et m'a an- 
nonc# que les ministres du Congres m’avaient nomme par acclamation leur secre- 
taire. Barnbagen, Tagebücher von F. v. Geng. Leipzig 1861. p. 317. Für das Fol. 
gende p. 263, 332 (die Geldverhendlung mit Gngland) 334, 263 (die Parentheſe), 
277, 305. 

%), Berk, Stein IV., 263. Noſtiz 152, 162. 
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den Werth eines moralifhen Naritätenkaftens und eines vornehmen Rube- 
bettes: dem Abjterben aller dort einheimifchen wirthſchaftlichen Beſtrebungen 
fah er gänzlich gleihgültig zu und von den beften lebendigen Sträften des 
Reiches wendete er fi ab. 

Aber wie Defterreihs, dem er diente, und in no höherm Make lieh 
ihn das Geſchick der deutſchen Nation, der er entfprungen war, durchaus 
falt. Metternih hat ihm gelegentlich undeutſche Aeußerungen ſcharf ver- 
wiefen ?%); aber für die Erörterung feines reihsgräflihen Gefihtspunftes 
möglichſter Schützung der Territorialhoheiten hatte er ſchon furz ver der 
Yerpziger Schlacht und dann wieder im September vor Eröffnung des Con- 
grefjes feinen verftändigern Publiciften gefunden, als eben Gen. 

Diefer, nur in literarifher Bekämpfung der Revolution und damit in 
Bertheidigung des alten Europa ftandhafte Schriftftelfer trat aber in Wien 
mit einem Manne in Berührung, den er felbft fi eine Zeit lang durdaus 
überlegen glaubte. 

Talleyrand erzählt uns ſelbſt?), wie ihm bei feinem Eintritte in die 
erfte Minifterfigumg (30. September 1814) Gent als der vorgeftellt wurde, 
welcher bier „die Feder führe”. Gent feinerfeit3 mußte in dem franzöfiicen 
Deinifter 9?) einen Politiker erfennen, der ihm feiner fürftengleihen Herkunft 
nad an vornehmen Verbindungen, feiner Vergangenheit nad) an diplomatifder 
Erfahrung und dazu am Yiebe für fein Vaterland weit überlegen war. 
Moraliſch gemefjen dirften Beide im Uebrigen gleih ftehen, wenn aud 
Talleyrand Zeitlebens beifer als Gent den Anftand zu wahren gewußt bat. 
Was fie damals, ganz abgefehen von den Bedürfniſſen des Momentes, ein- 
ander nähern mußte, war, wenn ich mich nicht täufche, eine Art Bebürftig- 
feit Talleyrand's. Denn, er ſuchte eben die Grundfäge der Yegitimität, welche 
Gent’ einzige Ueberzeugung ausmachten, für die Politif der in Frankreich 
bergeitellten Bourbonen nußbar zu machen. Er gab damit dem fpeciellften 
franzöſiſchen Intereſſe das europätfche Gewand, in weldes Gentz feine Yebens- 
thätigfeit längft gekleidet hatte. 

So knüpfte fih das wunderliche und wenig bemerkte Band zwifhen 
diefen Beiden aus einer Art von gegenfeitiger Achtung, welde einigermaken 


20) Berk IV. 375. 

31) Revue des deux mondes 1862. III. 360. 

*) Das perfünlich wohlmollende Wefen vefielben, vollend® gegen feine alten Be 
fannten findet fich anfchaulich gefchildert in Billemain’3 Erinnerungen (souvenirs) I. 66 
und in einem der Gorrefpondenz des Grafen von der Darf mit Mirabeau angefchlofienen 
Briefe des Prinzen von Ligne an diefen Grafen vom 20. Juli 1807: il n'y a pas de 
Frangais au monde que lui (Talleyrand) vous et moi, qui ne le sommes — wie 
der Prinz fchreibt (Brüffeler Ausg. 1851 I. 234). 
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an die bedenkliche ganz anderer Gefellihaftsiphären erinnert. Dem geſchäfts— 
fundigen und patriotiien franzöfiihen Magnaten konnte der weltbürgerliche 
deutſche Schriftfteller brauchbare politifhe Doctrinen, europäifhe Anſchauungen 
und felbit perfünliche Freundſchaften zubringen. 

Zunächſt aber erfhien Talleyrand als der durchaus überlegene. Durch 
jein Erjcheinen in jener Conferenz des 30. September fühlte ſich Geng mit 
den Miniſtern der vier Mächte ganz aus der Faſſung gebradt und empfand 
die gemeinfame Lage als eine perfünlide Demätbigung ?). Aber ſchon nad 
wenigen Tagen kann er jich Artigfeiten, Einladungen, lange Beiprehungen 
mit Talleyrand notiren, deren Wirkuugen erfennbar find. Am 11. October 
räth er Metternich zu eventueller Annäherung an Frankreich, erhält am 12. 
von dem franzöfiihen Diplomaten unzweideutige Yobfprüde; am 13., zwifchen 
7 und 8 Uhr Abends, in Weffenberg’3 Gegenwart und fonah in beftem 
Slauben, fpriht er zu Metternih mit folder Energie, und ganz in 
Talleyrand's Sinne, über die Nothwendigfeit Sahfen zu erhalten, daß er 
fi in fein Tagebuch notirt „der Tag fei vielleicht der fhünfte feines Lebens.“ 
Da aber fein gebietender Minifter, auf welchen inzwiſchen andere Einflüffe 
gewirkt haben, ihm am 15. October beftimmt erklärt, Sachſen aufgeben zu 
wollen, fo läßt fih Gent ohne Arg die betreffende Mittheilung an die Ver— 
treter Preußens und Englands auftragen. Xalleyrand läßt fih durch dies 
erjte Fehlſchlagen nicht beirren, fieht den deutſchen Publiciften oft bei jic, 
belobt ihn, macht ihm zu Weihnachten „überaus angenehme Eröffnungen“, 
die am 30, December in Geftalt eines Douceurs von 24,000 fl. eingetragen 
werden: es ift die Anerkennung der Hilfe für das erſte Bündniß Dejterreichs 
mit den Weitmächten, welches am 3. Januar 1815 unterzeichnet wurde. 

Aber der Zauber der Superiorität war für Geng, der fein Geld mit 
erbaulihen Rüdbliden einſtrich, Talleyrand gegenüber nunmehr dahin. Ohne 
den franzöfifhen Gönner auszunehmen, urtheilt er bei Jahresſchluſſe völlig 
wegwerfend über „die Mittelmäßigfeit und Albernheit“ fat aller Politiker 
des Congreſſes. 

Erſt aus feinem Zufammenhange mit Talleyrand wird aber erflärlid, 
weshalb Gent der Bruch von Metternih’S intimen Beziehungen zu deſſen 
Nichte, der Herzogin von Sagan (24. October 1814), als „ein Erxeigniß 
eriten Ranges” ericheinen konnte. Doch deren Schweſter Dorothea von 
Perigord fefjelte den Miniſter ſchon bald darauf (6. November) und die 
Verbindung mit dem franzöſiſchen Botjhafter blieb angefnüpft. 

Aber einleuchten muß doch auch, wie das europäiſche Intereſſe in den 


#) Le prince (Metternich) ne sent pas comme moi ce qu'il y a d’embarassant 
et möme d’affreux dans notre position. Tagebücher 320, 
Im nenen Reid. 1. 120 
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Aeußerungen jener Beiden meift anderen Abfihten untergefhoben wurde und 
auf dem Congrefje nur ausnahmsweiſe von. ihnen wirklid vertreten werden 
fonnte. 

Seiner Natur nad hatte es feine ausſchließliche und nicht einmal eine 
dauernde Vertretung, da ihm auch Steins fittlihe und geiftige Macht all, 
mählih, wie wir fahen, entzogen ward. Dennoch muß man hier neben den 
gejchloffenen Verträgen, dem Berlangen der einzelnen Völker und den An- 
fprüchen der Fürften eim viertes, wenn aud das am ſchwerſten in Formeln 
zu bringende Element der Wiener Verhandlungen erkennen. 

Wie diefe Elemente neben und wider einander die großen Wendungen 
in dem Gange des Congreſſes herbeiführten, ſuchen wir in zeitlicher Ordnung 
zu faffen. Mar Büdinger. 


Berichte aus dem Reich und dem Xuslande. 


Die erſte Derfammlung des hanfifchen Gefcichtsvereins. Aus Bremen. 
— (63 war ein Tag ruhmreiher Erinnerung für den Norden Deutſchlands, 
welder am 24. Mat 1870 in einigen zu Stralfund verfammelten Bertre- 
tern ſtädtiſcher Gejchichtsvereine den Gedanken erwedte, einen „neuen willen. 
ſchaftlicher Forſchung gewidmeten Hanfabund zu ftiften. Man feierte damals 
den fünfhumdertjährigen Gedenktag des glänzenden Friedens, welden die ver- 
einigten Hanfeftädte nach ſchwerem Kriege dem König Waldemar II. von 
Dänemark abgezwungen hatten, einen der erfolgreichjten Siege des deutſchen 
Bürgertfums. Da war es eine glückliche Idee, jener eier eine bleibende 
Bedeutung zu verleihen durch die Schöpfung eines „Hanſiſchen Geſchichts 
vereines”, welder die Erforfhung der hanfifhen Geſchichte und die Verbrei— 
tung ihrer Kenntniß ſich zur Aufgabe machen follte. Denn fo wichtig für 
die Erkenntniß der hiftorifhen Entwidelung Deutfchlands die Bekanntſchaft 
mit der ſtädtiſchen“ Geſchichte iſt, noch lebt in weiten Streifen faum eine 
Ahnung davon, wie fehr die Städte die Ausbildung des modernen Staates 
gefördert, wie fie unter dem Zerfall der Neichsgewalten die Erhaltung des 
nationalen Bandes gefördert haben, wie von ihnen bejjere Verwaltung, beſſere 
Rechtspflege, beſſere Gefittung ausgegangen ift. Und die Geſchichte der einiti- 
gen nordifhen Großmacht, des großen Bundes der norddeutſchen Städte, darf 
nicht am wenigjten das Intereſſe der Gejhihtsfreunde beanjpruden. Die 
willensträftigen Kaufherren der Hanſa find es gewefen, welche die erneuten 
Berfuhe der däniſchen Könige zur Beherrſchung unferer Oſtſeeküſte vereitel- 
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ten, den Einfluß Deutfchlands auf die nordifhen Länder befeftigten, die Ger- 
manifirung des Dftens fürderten; fie haben zu einer Zeit, wo der Kaiſer faft 
nie fein Auge auf Norddeutſchland richtete, hier für Sicherheit der Yandftraßen, 
für die Befriedung der See und damit für die Theilnahme unferes Landes 
am Weltverkehr Sorge getragen. j 

Zwar ift durch die „Urkundliche Gefhihte der Hanſa“ von Sartorius 
und Lappenberg, durch das Urfundenbuh der Stabt Kübel, dur die jünagft 
begonnene Publikation der Hanfereceffe und durch mandes andere Werk unfere 
Kunde von dem Urfprunge und dem Fortgange des Hanjabundes, von den 
wechſelnden Beziehungen feiner einzelnen Mitglieder zu einander und zu den 
auswärtigen Mächten, von feiner politifhen Stellung und feiner commer- 
ciellen Thätigkeit fortdauernd bedeutend gewachſen, aber noch ruht in ben 
Arhiven eine Fülle von Actenftücden, welhe der Veröffentlihung harren, um 
unfere Kenntniß zu erweitern und zu vertiefen. Diefer Arbeit fih zu wid⸗ 
men wird zunächſt die vornehmfte Aufgabe des Hanfifhen Gefhichtsvereins 
fein, der unter den glüdlihen Aufpicien des Frankfurter Friedens in der 
Pfingftwohe fih in den Mauern Lübeds, des alten Hanfahauptes conjtituirt 
bat. Bon etwa neunzig Männern, die bisher aus allen Theilen des alten 
Bundesgebietes dem neuen Vereine beigetreten find, waren fünfzig in Lübeck 
verfammelt, von denen juft die Hälfte von auswärts herbeigefommen war, 
unter ihnen wifjenfhaftlihe Gelebritäten wie Georg Waitz aus Göttingen 
und Profeffor Ufinger aus Kiel. Die rheinifch-weitfälifhen und die preu- 
kifchen Städte, wie aud die livländifchen, welche letteren mit befonderer 
Freude die Aufforderung zur Xheilnabme an dem Vereine aufgenommen 
hatten, waren leider nicht vertreten. Dagegen wurde dem jungen Vereine 
glei bei feiner Geburt eine freundlihe Pathengabe vom deutſchen Kaifer zu 
Theil, der dur feinen Vorleſer, den Hofrath Schneider, als erſtes Geſchenk 
die Monumenta Zollerana mit einem Gruße überreichen Tier. 

Die Verhandlungen waren vorzugsweife der Feſtſetzung des Vereins— 
zwedes und der Regulirung defjelden durch Statuten gewidmet, und es war 
dabei ein neues hervorragendes Verdienſt von Wait, daß er energifch einer- 
ſeits die Nothwendigkeit einer fräftigen Yeitung des Vereins durch einen per- 
manenten VBorftand betonte, welcher eine gewiffe VBerantwortlichfeit für die 
Leiftungen defjelben in fi fühle, amdererfeits die Pflicht der freien Hanfe- 
ſtädte insbefondere, aber auch der übrigen alten Städte des Bundes, die 
Mittel herbeizufhaffen, um eine gedeihlihe Wirkſamkeit zur Erforfhung ihrer 
Geſchichte entfalten zu können, indem er auf den befhämenden Umftand hin- 
wies, daß jet der König von Baiern die wichtigjten Actenftüde der hanfifchen 
Geſchichte herausgeben laſſe. Beides fand den ungetheilten Beifall, der Ver⸗ 
fammlung und wurde demgemäß Yübef zum jtändigen Site des Bereins 
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erloren und die Wahl eines Vorſtandes von fieben Mitgliedern zunächſt auf 
fünf Jahre beſchloſſen. Ihm wird zunädit die Aufgabe zufallen, die zum 
Hanſabunde gehörigen Städte um Beihilfe zu erſuchen, eirte Beihilfe, welce 
nah den Erklärungen einzelner Mitglieder der Senate ſchon jegt als geſichert 
betrachtet werden darf; der Vorjtand hat die ganze Yeitung der Arbeiten des 
Vereins und die Mebertragung derjelben an einzelne Meitglieder in Händen, 
fowie die Wahl eines Redactionsausſchuſſes für eine Zeitfehrift, durch welde 
die Thätigleit des Vereins in weiteren Streifen bekannt werden fol. All 
jährlich wird um Pfingjten eine Verſammlung des Vereins an wechjelnden 
Orten ftattfinden, wozu für das nächſte Jahr Hamburg erwählt wurde. 

Den Verhandlungen ſchloß fih am erjten Tage ein Vortrag des Lübi— 
jhen Staatsardivars Wehrmann über das Lübecker Arhiv an, der in ge 
drängter Weberfiht ein Bild von der außerordentliden Reichhaltigleit und 
Wichtigkeit jenes Archives gab; den Schluß der Verhandlungen des zweiten 
Tages bildete ein Vortrag von Profefjor Mantels, dem verdienten Erforſcher 
xübeckiſcher Geſchichte, über Johann Wittenborg, den Lübiſchen Bürgermeijter 
und hanſiſchen Flottenführer, welcher nad dem unglüdlihen Ausgange des 
erjten Krieges gegen Waldemar IL im Jahre 1363 wahrjdeinlih als dus 
Opfer einer Parteiintrigue zu Yübed hingerichtet wurde. 

Die Befihtigung des Arhivs, in welchem die merhvürdigiten Urkunden 
älteren ımd neueren Datums zur Anſicht ausgelegt waren, fowie der großen 
Baudenkmale des alten Yübed trug wefentlid bei, die Erinnerung an die 
Zeiten der hanſiſchen Macht zu beleben, und die Berfammlung durfte ji 
trennen in der ſicheren Hoffnung, einen feſten Grundſtein gelegt zu haben, 
auf dem das Gebäude des alten Bundes wieder erjtehen könne im neuen 
Formen und zu neuen Sweden, aber in feiner Sphäre nit minder wirkjam, 
als es die alte Hanfa im der ihrigen gewejen ijt. 

Denn nicht verkehrt wird der Glaube fein, daß wieder, wie jo oft in 
der Geſchichte, der hohe politifhe Aufſchwung, den unfer Vaterland genommen 
hat, beitragen werde, das Intereſſe an der geſchichtlichen Entwidelung unferes 
Volles zu erhöhen, neue Kräfte dem Studium derjelben zuzuführen und eine 
geläuterte Erlenntniß des merkwürdigen Prozeffes zu verbreiten, durch den 
wir Deutfhen auf verfhlungenen Wegen von fajt vollendeter Einheit im 
zehnten Jahrhundert zu auperordentlider Zerjplitterung gelommen, aber dann 
mit urwüchſiger Kraft aus heillos erfcheinender Zerrüttung feit zwei Jahr- 
hunderten jtetig fortgeſchritten find zu der glänzenden Wiedergeburt des dent- 
hen Reiches, in deſſen Sonne jegt alle Aeußerungen unjeres practiſchen um 
ideellen Xebens zu erhöhter Energie angejpannt ‚werden follen. 
Bp. 
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Reichstagsbericht. Aus Berlin. Auf die legten nicht gerade erquid- 
lien Zage der Reichstagsſeſſion iſt die großartige Einzugsfeier gefolgt und 
hat den etwas erhitzten parlamentarifhen Gemüthern Gelegenheit gegeben, 
fi) anderen und erhebenderen Gefühlen zuzuwenden. Dem gewijjenhaften 
Ehroniften bleibt aber nichts übrig, als wieder über diefen Feſtabſchluß hin— 
über zurüdzugreifen, dahin, wo er nur von Verftimmung, Zweifel und Sorge, 
von Verdrießlichkeiten aller Art, und fchlieflih von unerquicklichem Streit 
und Hader zu berichten vermag. Leber die Entjtehungsgefhichte des Geſetz— 
vorjhlages auf Bewilligung von vier Millionen Thalern für hervorragende 
Heerführer laufen die verfchiedenften Berfionen um, fie find jedoch zu wenig 
verbürgt, als daß ih Ihre Yefer damit behelligen dürfte. Den Neichstags- 
abgeordnieten aber warf fih naturgemäß die Frage auf: wie kömmt es, daß 
diefe Vorlage in den allerletzten Tagen der Sefjton erfcheint, eingebracht wird 
mitten unter den Feftvorbereitungen zum Einzuge der Truppen, da die 
Straßen von Berlin ſich ſchon ſchmückten, die Fremdenmaffen herbeijtrömten 
und die Feſtgedanken alles Andere dominirten? Mißtrauiſche Gemüther 
fragten ſich, ob micht dur Zeit und Art der Einbringung ein Drud auf 
die Abftimmung ausgeübt werden folle und aucd die weniger peſſimiſtiſch 
Gejinnten waren in Verlegenheit, fahlihe Gründe aufzufinden, welche dieje 
Einbringungsart zu erklären vermodten. Bei der Einführung des Gejetes 
in erjter Yefung ging Fürſt Bismard mit vollftändigem Schweigen über 
dieſen Punkt hinweg; im Privatgeipräh foll er jedoch mittheilfamer geweſen 
und das Zuftandelommen des Penfionsgejfeges als den Ausgangspunkt für 
die Faſſung des Beichluffes zur Vorlage bezeichnet haben. Die Begründung 
der Vorlage durch den Reichskanzler war feinenfalls deſſen hervorragendſte 
redneriſche Yeiftung in der Seffion; fie fonnte den Eindruck machen, als gelte 
e3 darum, ji eines feineswegs angenehmen Geſchäftes auf die möglichſt 
jihere Weife zu entledigen. Die Situation des Fürſten Bismard war jeden» 
falls ſchon deshalb eine eigenthümliche, weil auch er zu den Dotirenden, deren 
Sache er vertrat, gehörte, — wenn aud feine Dotation nicht aus den vier 
Millionen genommen werden joll. Vielleicht erflärt es fi hieraus, daß in 
der Begründung das Verdienſt der zu Dotirenden in den Hintergrund gejtelkt 
und der ganzen "Angelegenheit der Charakter einer perjünliden Huldigung 
gegen den Kaiſer gegeben wurde. Nachdem die. Vorlage eingebradt war, 
mußte fie wohl durchgehen und ihre Verwerfung hätte das Verhältniß zwis 
hen Kaijer und Reichstag ernftlih compromittirt: Fürſt Bismard griff daher 
zu ganz ungewöhnlichen Mitteln, wie er felbjt ganz offen anerkannte. Die 
Frage war hauptfählih für die Mehrheit nur no die: war es qut, die 
Vorlage wie geſchehen einzubringen; alſo eine rein theoretifche, und wenn 
hierüber abgeftimmt worden wäre, fo iſt jehr zu bezweifeln, daß die Mehrheit 
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des Haufes fie bejaht Hätte. Die finanzielle Seite der Sache ift mit die 
überwiegende, obgleih eine gewifienhafte Vollsvertretung eine Ausgabe von 
vier Millionen Thalern nicht unterfhägen wird. Freilich werden diefelben 
aus den franzöfifhen Milliarden gededt umd den Heerführern wird nur etwas 
von dem gegeben, was ohne ihr Verdienſt die deutſche Nation vielleicht gar 
niht oder nicht in diefem Maße zu vertheilen gehabt hätte. Allein wenn 
nicht mit Nüchternheit und Beſonnenheit aud bei Verwaltung der Kriegs- 
contribution verfahren wird, fo künnte in unfere Finanzgebahrung leicht ein 
Zug fommen, der einen dauernden Schaden einem vorübergehenden Nutzen 
gegenüber ſtellt. Es ift fhon fehr ſtark auf die Milliarden treffirt worden, 
während die Hauptausgaben, die daraus beftritten werden müſſen, noch nicht 
einmal oberflählih zu überfchlagen find. Die Möglichkeit ift nicht ausge 
f&hlofjen, daß die Milliarden und die daraus zu leiftenden Ausgaben ſich nicht 
deden, jondern noch ein Zipfel von den letzteren überragt und mit Steuern 
ausgeglihen werden muß. Hierbei muß aber der Gedanke frappiren, daß 
unter ſolchen Berhältniffen die Armee felbft, die ja aus Steuerzahlern beftebt, 
zu dem Ehrengefhent für ihre Führer herangezogen würde, was den Ber- 
tretern der Dotationsidee gewiß zu wollen fern lag. Es ift fonderbar, daß 
in der glänzenden Rede, womit Abgeordneter v. Benningjen Namens der 
Eommiffion das Dotationsproject zur Annahme empfahl, die Gründe gegen 
überall mit einer inneren Gewalt durchbrachen, mit befonderer Kraft und 
Schärfe der Darftellung ausgeftattet wurden, während die Gründe für mand- 
mal mit einer gewiffen Unfheinbarkeit fih begnügen mußten. Die princi- 
piellen Bedenken find allerdings ſchwer zu überwinden, und der Hauptgrund, 
der dem ganzen Widerjtand innerlichft zu Grunde lag, wurde nicht einmal 
in der Verhandlung klar ausgefprohen. Seit den Zeiten Karl's V. oder 
Napoleon’s I. hat in Europa keine fo coloffale Macht eriftirt, wie fie jet 
das deutſche Reich darſtellt. Die Stellung Deutſchlands wird aber nicht 
nur durch feine eigenen Kraftelemente fo zur herrihenden, fondern aud durd 
die Schwäche der befiegten Nahbarn; diefe in den ſchwerſten Zudungen lie 
genden Nachbarſtaaten Deftreih und Franfreih haben verhältnißmäßig noch 
mehr eingebüßt, als das Neih gewonnen hat. Drei glüdlihe Kriege haben 
es auf die Höhe diefer Machtftellung gebracht, die Gefahr iſt vorhanden und 
fie kann nicht geleugnet werden, daß Deutſchland auf den Weg kriegeriſcher 
Unternehmungen über das Ziel hinausgeriffen werde, das es fih mit Nedt 
ftecten durfte. Wir haben alüdlicherweife noch feine ausgefprocdene ‘Kriegs 
partei und werden gut thun, Alles zu vermeiden, was eine jolde künſtlich 
groß ziehen könnte. Wenn aber ein erfolgreiher Krieg die gefammte Reihe 
der oberen Führer mit Ruhm, mit Würden und Ehrenftellen überhäuft umd 
noch dazu das Füllhorn materieller Güter über fie ausgeleert wird, jo iſt 
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ſelbſt in der ſolideſt conſtituirten Armee zu fürchten, daß eine Schule von 
Officieren ſich bildet, welche in der Eventualität eines Krieges die Begrün— 
dung jeder Art von perſönlichen Vortheilen erblickt, und ein ſolcher Geiſt 
könnte leicht gefährlich werden. Wir ſind eben nicht allzu geneigt, Erempel 
und Warnungen aus Frankreich zu entnehmen, wir halten uns mit Recht 
über viele Schwächen unferer Nahbarnation erhaben. Aber allzu ficher fol 
man fi ſolchen Mahnungen gegenüber nicht dünten, diefe Sicherheit fünnte 
uns leicht verderblih werden. Mit dem fojtbaren Material, weldes die 
allgemeine Wehrpflicht liefert, ſoll man fi in keiner Weife in Experimente 
wagen. Die Dotation, wie fie im Unterjhied von demen im Jahre 1813 
und 1866 diesmal vollzogen wird, erjcheint Vielen als ein Schritt auf einer 
gefährlihen Bahn; möge er ohne alle Conjequenzen bleiben! Die Gegner der 
Dotationsbewilligung fegten ſich demgemäß niht nur aus folden zufammen, 
die grumdfäglich den jegigen Zuftand befämpfen oder es für angemefjen hal— 
ten, im Bewußtfein, doch nur Minorität zu fein, die Politik einer verant- 
mwortungslofen Negation zu treiben, es waren aud ergebene und bewährte 
Freunde unferer Staats> und Heeresverfaffung darunter, die ihre Bedenten 
gegen die Folgen der vorgejhlagenen Neuerung nicht überwinden konnten. 

Aber wie gejagt, diefe Bedenken herrſchten auf allen Seiten und gerade 
der Umjtand, daß äußerliche Gegengründe fie befiegen mußten, rief in den 
von den verſchiedenſten Empfindungen hin und her getriebenen Gemüthern 
eine Bitterkeit „hervor, die am eriten Tage der Debatte noh mit Mühe 
zurüdgedrüdt, am folgenden Tage zum unaufhaltfamen Ansdrud kam. Es 
waren am erjten Tage gerade zwei Medner, die fpäter für die Vorlage 
ftimmten, welde zuerjt im einen gereizten Ton verfielen, Böld, der in 
fartaftifcher Weife die vier Millionen für AUnterjtügung der gefammten Arınee 
mit der gleihen Summe für die Führer in Parallele jtellte und Kiefer, 
der eine rüdjhauende Kritit des Verhaltens der Fortihrittspartei in der 
Couflictsepoche und feit 1866 für angezeigt hielt. Auf des Yegteren Rede 
jhnitt das Haus durch Annahme des Schlufjes weitere Discuffionen ab. 
Allein damit war das Aufeinanderplagen der Geifter nur vertagt, und wie 
es fih in der nächſten Verhandlung zeigte, hatte die dazwifchenliegende Nacht 
die Gemüther nicht abzukühlen vermocht. Mit fhranfenlofer Heftigkeit wies 
Schulze-Deligfh die Angriffe Kiefers zurüd, die Replik deffelben führte 
Löwe-Calbe, der jeine fonftige Mäßigung bei Seite jegend, mit einer 
Herbigfeit auftrat, die er wohl der Erſte fein*wird zu bedauern. Das war 
die richtige Temperatur, um die Redner des Gentrums herbeijurufen, die 
nun eine Yüde in der liberalen Aufjtellung erblidten, in die fie fich ein- 
fchieben zu können vermeinten und ſchließlich kam auch nod der alte Fort- 
ſchrittler Ziegler vor und fanzelte die ſüddeutſchen Nationalliberalen wegen 
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ihres Verhaltens im Jahre 1866 in der verfehrteften und thörichtiten Weiſe 
ab. Umſonſt juchte Yasfer in einer nah Form und Inhalt gleih vorzüg- 
lien Rede den ſchlimmen Geijt zu bannen, der den legten Tag der Sejjion 
zum Ausbruch gefommen war, kaum waren feine Worte verklungen, je 
ftritt und haderte es weiter bis die Abftimmung ein Ende bereitete, 

Einige Stunden fpäter wurde der Reichstag im weißen Saale ge- 
ihloifen, die Neue über die Benutung der legten Stunden fam zu jpät. 
Die Feierlichkeit ſelbſt war einfah und nüchtern und jtah von der Eröff- 
nung des Weichstages erheblih ab. Der Kaifer war wohl vorberrihend 
mit der Heeresfeier beihäftigt, die in ihren Vorbereitungen bereits begonnen 
hatte, auf den Abgeordneten Tafteten fihtlih die Vorgänge der letzten Tage 
und Stunden, der ſympathiſche Einklang zwiſchen den fatferlihen Sprecher 
und jeinem Auditorium, wie er jo erhebend bei der Eröffnung geherrſcht 
hatte, ließ jih nicht beritellen. Nur einmal, als der Kaiſer die Stelle 
ablas; welde bei aller Berjchiedenheit der Meinungen ein gleihes Wohl— 
wollen aller Betheiligten gegen das Elfaß conjtatirte, ging ein ſchwaches Brave 
durch die Verſammlung. — Einen Rückblick auf die Thätigkeit des Reichstages 
während diefer Seffion geftatten Sie mir ein amdermal. 


Der Einzug der Sieger in Berlin. — Feſte ſollte man nur mitmaden, 
nicht bejchreiben; zumal wo Alles auf Glanz und Schau berechnet ijt, nimmt 
fih das erzählende Wort nachher gar dürftig aus gegen die nachſchimmernde 
Erinnerung. Diesmal aber mögen unfere Leſer nicht zürnen, wenn wir der 
großen Stegesfeier von Berlin rühmend gedenken: galt fie doch nicht für 
diefe Stadt allein, jondern vorbildlih für das Reich überhaupt; jä die frem- 
den Nationen, wie fie dem Gange des Krieges in theilmehimender Spannung 
gefolgt, jo waren fie nun zahlreich herbeigefommen, um unjeren Siegesdant, 
unfere Friedensfreude mit anzufdhauen, foweit fih ſolche Gefühle dem äuße— 
ren Auge darzuftellen vermögen. — 

Es war ein buntes Treiben auf den Eifenbahnen die vorige Woche 
bindurd; mander Fahrgaft zwar‘ jah mit trüber Beforgniß, wie noch am 
Dienjtaq und Vlittwod der Negen bie und da fprühend an die Slasjcheiben 
des Wagens ſchlug, und gedachte mit erzwungenem Humor des ſchwer errun- 
genen, fojtbaren Nachtquartiers; der echte Berliner aber, fo naturwifjen- 
ihaftlih auch durch jahrelange Yectüre der Witterungsdepefhen in feiner 
Zeitung allnählid feine Anfiht vom Wetter geworden, hielt doch nicht min 
der den Glauben aufreht an „das Glück Kaifer Wilhelm's“, dem von der 
erjten Fahnenweihe an zu allen feinen Feittagen unter freiem Himmel eine 
freundliche Sonne geleuchtet. Auch diesmal trog die heitere Zuverſicht nicht. 
Gegen den fernen Horizont der märfifhen Ebenen zogen die Wolfen ab- 
regnend hinunter, von den Eichen und Yinden zwiſchen Roggen- und Hafer 
feldftreifen troff es no eine Weile in den immer dürftenden Sandboden 
herab, doch die Nahmittagsfonne drang ſchon Fräftig in die Kiefernhaiden, 
die röthlihen Stämme tief eimwärts eintönig überglänzend. Endlich nahte 
das Ziel, man brad die Räuber- und Wundergeſchichten von unerſchwing— 
lihen Preifen der Ausjihtsfenter und Hotelbetten, von Taufenden herüber- 
gefommener Amerikaner, von allerhand feltfamer Feitindnftrie und Bauern— 
fängerei ab und warf fih in's Gedränge des Bahnhofs, um die ungemwohnte 
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Fußwanderung durch die wimmelnde Stadt anzutreten, wenn man nicht zeitig 
telegraphifh eine müdſchleichende Droſchke belegt hatte. | 

Aber diefe Wanderung lohnte reihlih der Mühe: gerade die Tage letzter 
Vorbereitung boten die anziehendjten Bilder bewegten und doch gehaltenen 
Volkslebens dar. Eine fröhlihe Menge ſchob ſich plaudernd und jtaunend 
durch einander, Soldaten und Officiere aller Waffengattungen, viele mit dem 
Kreuze geſchmückt, leider auh Mander am Stabe hinfend, von den Ihrigen 
umgeben, Familien aus Stadt und Yand, der fremde Tourift, den Opern— 
guder umgejhnallt, am lautejten jubelnd und ausgelajjen die liebe Schul- 
jugend, der zu allem Guten noch obenein ein paar freie Tage bevorjtanden. 
Auf jedem Rohre der zahllofen Kanonen, über deren Yaffetten man mühſam 
hinmwegjtieg, ritten die ungen, nicht anders, als wären fie jelber die jtolzen 
Eroberer. An dem Mechanismus der Mitrailleufen verfuchte ſich noch halb 
ängjtlih die Neugier. Ueber den wandelnden Maſſen, auf Yeitern und Ge- 
rüjten, hingen und jtanden die Arbeiter, Hammer und Schlägel pochten, an 
den Maſten zog man die Wimpel empor, die gewaltigen Tribünen wurden 
mit prädtigem Roth ausgejhlagen, die Yaubgewinde von Pfeiler zu Pfeiler 
binübergefhlungen, kurz Alles in friiher und emfiger Thätigfeit, da man erit 
die legten, hellen Tage über hatte eruftlih arbeiten können. 

Wie fie aber fertig daftand, diefe Triumphbahn von nahezu einer Meile 
Yänge, erſchien jie doch unvergleihlih in ihrem ſinnvollen Gepränge. Schon 
die Hügeljtraße vom Kreuzberg herunter lief die Neihe der Flaggenjtangeı, 
die fich bis zu den Linden fortjegte; oben die preußiſchen Banner, in der 
Witte, von bunten Fahnen umgeben, die vielartigen Wappen der Yänder, 
Provinzen und Städte. Am Belleallianceplage wies die mit goldener Mauer- 
frone gezierte SKtolofjaljtatue der Berolina den einziehenden Truppen den 
Weg in die Königgrägerftraße; mit den Gedanken an die neuen Siege ver- 
mählte fih da ummillfürlih das Andenfen der alten. Eine faft endloſe Reihe 
von großen und Heinen Tribünen belebte Die Küniggräßerjtraße, an den 
Pläßen widen fie auseinander, zu hohen Amphitheatern auffteigend. Der 
astanifhe war mit Altären bejegt, die im Schmude ihrer Trophäen die 
Erinnerung an die erjten friihen Siege von Weißenburg und Wörth er- 
wedten. Den großartigjten Eindrud machte der Plag am Potsdamer Ihore. 
Zur Seite der antiken Wachtgebäude ſaßen die riefigen Gejtalten der müh- 
jam bezwungenen Städte Straßburg und Dieg, jene wit niedergefenkter 
Fackel, diefe den Arın in die Seite geftemmt in düſterem Troge drein— 
Ihauend, ein ergreifender Anblid. Zwiſchen ihnen aber auf vagendem Pieiler, 
fajt über den Häuptern der hohen Yinden, die mit ernftem Grün den 
Dintergrand erfüllten, die heiter daherfhwebende Geftalt der Sieges 
göttin von Sedan, zu ihren Füßen im Kreiſe treppenartig über einander 
gereiht die endlich ſchweigenden Gejhüge, darüber die goldene Pradt da 
gefallenen Imperatorenadler mit den grellgefärbten Tüchern der blauweiß— 
rothen Tricoloren. Vom Potsdamer bis zum Brandenburger Thore führte 
der Siegesweg wie zur Erholung zwifhen den Baummaſſen des Ihiergartens 
und der vornehmen Parkgärten der Wilhelmsjtrage hindurch; hier waren die 
Tribünen von den jchirmenden Dächern der Kajtanien und Silberpappeln 
überſchattet. Der Play vorm Brandenburger Thore gemahnte mit feinen 
Atären, Tafeln und hängenden Farbenteppichen au die ruhmwürdigen An- 

Im neuen Reich. J. 121 


962 Berichte aus dem Reich umd dem Auslande. 


ftrengungen der zweiten Kriegsperiode, an Paris und die Kämpfe in den 
Landihaften. Zugleich bereiteten bier jchildhaltende Bären, die angekettet 
mit pofjierlihem Ernſte Ehrenwacht um die Trophäen hielten, als Wappen- 
thiere Berlins, auf den Eintritt in die innere Stadt vor, wo das mäch— 
tige Thor nun zum anderen Dale Befieger Franfreihs und der Napoleone 
zu feinen ernften dorifhen Pforten einziehen fahb. Der weite Pariſer Play 
bot mit feinen elliptiijh umlaufenden Tribünen wiederum das Bild einer 
antifen Arena. Durch einen hochrothen, mit Golde rei betidten Baldachin 
betrat man die freundlide Straße unter den Yinden, hier reibten ſich die Ge— 
ihüge zu dichter Gaffe zufammen, zwiſchen ihnen Candelaber und dreifeitige 
Pfeiler, die auf Dreifüßen Feuerbeden trugen; um die Pfeiler herum die 
orangefarbenen Sriegsdepefchen, an größeren Baſen Embleme der Feldpoſt 
und der Krankenpflege. An allen Kreuzwegen fchauten von hoben Säulen 
Victorien den Einziehenden entgegen; zwiſchen ihnen hingen Velarien mit 
eindringlichen malerifhen Daritellungen hernieder, Treue, Eintradt, Tapfer— 
feit und Friedensliebe predigend wie die Sinnfprüde und Verſe neben umd 
unter ihnen. Das Academiegebäude hatte die Pfeiler feines Obergeſchoſſes 
mit den Bildniffen der Feldherren und Gorpsführer gefhmüdt, in der Meitte 
ftand über den Statuen der einander grüßenden Germania und Boruffia die 
Kolofjalbüfte des Kaifers. Zu Seiten der Schloßbrüde wehten von den 
Maften der Schiffe bunte Wimpel umd Flaggen, unter den Gewinden 
zwifchen den Marmorgruppen aus Krieg und Sieg hindurch ging der Weg 
vor’ 8 Schloß, wo eine folojjale Germania thronte, Eljaß und Yothringen 
mütterlih umfangend. Am Poſtament gab ein Fries lebensvolle und herz 
ih wahre Scenen der Rüftung, des Abjchiedes und des Auszuges von Fried» 
ih deutfher Volksarbeit hinweg zum heiligen Kampfe. 

Es war ein Sommertag ohne Tadel, an dem der Einzug geſchah, 
mander Soldat hat ihn für den heißeften und anjtrengendften des Feldzugs 
erklärt, und doc, wer hätte nicht ſtolz und froh diefe legte Mühe erduldet? 
Unter Glodengeläut und Muſik kamen fie herein, die Zribünen wogten 
und brauften mit Tücherſchwenken und Hodrufen wie ein unruhiges Meer, 
von allen Seiten flogen Yorbeerfränze und Yaubgewinde herab. Boran die 
lange Cavalcade der Führer, abtheilungsweife geordnet. Hier erjah man 
fi einen der Generaljtabschefs, der jtillen Yenfer der Schlachten, zu jubeln- 
der Begrüßung aus, dort traf der jauchzende Zuruf einen Gorpsführer. Bor 
allen aber genojjen neben einander reitend die drei Schöpfer unſerer Erfolge 
in Rath und That, Bismard, Moltfe und Roon unermeklicher Ehren; nur 
der Kaiſer und die beiden Prinzen, die feierlich ihre neuerworbenen Mar— 
ihallsjtäbe trugen, erregten, wo es möglib war, noch lautere Begeiiterung. 
Es gefiel, daß der Kaiſer, der ſehr ftattlid zu Roſſe faß, gleih von den 
Yungfrauen zu den verwundeten Officieren hinüber vitt, ihnen die Hand 
zu drüden. Nah der Anrede der jtädtifchen Behörden unterm Baldadın 
ging es raſch und friſch, aller Ermattung jpottend, die Yinden hinunter, die 
Neiter, wern Yüden im Zuge entjtanden waren, nicht felten im Galopp. Zu 
den Füßen Friedrich's des Großen ordneten ji die Bataillone zu breitem 
Aufmarſch, zu den Helden der Freiheitskriege blidten fie empor, als jie beim 
Kaiſer vorüberzogen. Wahrhaft erfhütternd war es zu feben, wie fie die 
erbeuteten Adler dahintrugen, in langer Doppelreihe, mehr als adtzig an 
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der Zahl, den ganzen Stolz des Feindes, den ganzen Ertrag jahrelanger 
Arbeit einer großen, aber von den Göttern verblendeten Nation! Und bei 
jeder Schaar gab es zu denken und zu danken: das find die Garden von 
St. Privat, da ziehen die tapferen Schügen, die fat all ihre Führer ver- 
loren, bier fommen die Pfleger der VBerwundeten, die Bejtatter der lieben 
Todten, das find die Pojtillione, die dur gährendes Feindesland die jehnliche 
Kunde aus und nad der Heimat gerettet; wie munter wehen die Fähnchen 
- der Ulanen, das Entfegen der Dörfer und Städte! Hurrah den Baiern und 
den anderen deutfchen Brüdern, und hoch vor allen den Siebenern, den Er» 
ftürmern der Berge von Weißenburg und Wörth! Mit gefhwungenem Sä— 
bel traben die Dragoner von Mars la tour vorbei. Und nun raffeln die 
Batterien heran, die Pferde ftürzen auf dem glatten Boden, aber im volljten 
Yauf holen die Gefhüge die Säumniß wieder ein; vor ihnen brad bei 
Sedan das Kaiſerreich zufammen, ihnen thaten die Feſten gedemüthigt ihre 
Thore auf! Die Gefichter glühen, die Pferde ſchnaufen und niden, die 
Waffen bligen in der Sonne, der Staub quillt unter den Rädern auf, aber 
vom erjten bis zum legten Wanne fejter Schritt und gerade Haltung; fie 
find heimgefehrt, wie fie ausgezogen, die Kraft unſeres Volkes, der Schirm 
unferes Reiches, die Bürgſchaft unferer Zukunft! 

Was fol ih noh vom Abende jagen? Der leife Wind, der tagesüber 
mit den Fahnen gefpielt, hatte fich gelegt und ruhig ergoß jih ein Meer 
von Licht über die breiten, geſchmückten Pläge und Straßen, durch die in 
mufterhafter Ordnung und Haltung Hunderttaufende genießender Menſchen 
dahinmwallten. Wie tropiſcher Mondſchein, filbern aber von blendender Helle, 
jtrömte der Glanz des electrijhen" Feuers vom Brandenburger Thor herab, 
das Blau des dämmerigen Himmels, das Grün der regungslofen Baum- 
kronen und das prädtige Roth und Gold des Baldadins zu milder Ein- 
tracht verfhmelzend. Die Säulen erglübten in bengaliihen Roth, hoch oben 
in den Yüften jehütteten die Nafeten ihre bunten, janftfallenden Garben aus. 
Die farbigen Kaijerfronen um das Friedrichsdenkmal jchienen zu ſchweben; 
die edlen Profile der jonifhen Säulen am Mufeum jtahen von den geijter» 
haft beleuchteten Schinkel'ſchen Freslen dunkel ab; auf dem Dade erjdienen 
die Dioskuren in röthlichem Yiht, mit flammendem Stern auf dem Haupte, 
wie fie einjt vettend zu den Schlachten der Alten herniedergejtiegen. Wie im 
Märchen, hob über dem Dunkel, erglühten Kuppeln und Thürme. Es war 
ein Schaufpiel einzig wie die Thaten, die es verherrlidte; es waren Tage 
gedankenvoller Luſt und ernjter Freude, eine große und blutige Zeit verflä- 
rend, im Herzen der feiernden Menſchen aber riefen fie das Bewußtjein un- 
feres Werthes wach, unferes Werthes und unjerer Prlidt. 

Alfred Dove. 


Literatur. 


Tacitus' Geſchichte der Regierung des Kaiſers Tiberins. (Annalen, 
Buch I—VL) Ueberſetzt und erklärt von Adolf Stahr. Berlin 1871. 
J. Guttentag. — Daß ein Ueberjeger fi bei der Wahl des Autors, dem 
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er feine Dienfte widmen will, durch eine unverhüllt ausgefprodene, oft zu 
weit getriebene Vorliebe leiten läßt, iſt eine häufige und natürfiche Erſchei⸗ 
nung; Adolf Stahr lehrt hier dur fein Beifpiel, daß man and aus Haß 
fih einen großen Autor zur Ueberſetzung erkiefen kann. Zacitus muß es 
fih bier gefallen lafjen, daß zu Gunften des Tibertus feine ſchwerwiegenden 
Worte in das leichte, bequem verjtändlihe Deutſch unferer Tage umgejegt 
werden. 

Man weiß, und hätte man es vergeffen, fo wird es auf vielen Seiten 
dieſes Buches vorforglib immer wieder in Erinnerung gebradt, daß Stahr 
fhon vor zehn Jahren fih eifrig bemüht gezeigt, das Andenken des Elaudiers 
von allem fchweren Unglimpf zu befreien, mit welchem eime feindjelige, ja 
böswillig entitellende Geſchichtſchreibung es belaftet haben follte. Man weik 
vielleicht nicht jo genau, daß ihm in diefem Bemühen ein deutſcher Foricer, 
Sievers, und ein englifcher Darfteller der römiſchen Katfergefhichte, Merivale, 
erfolgreih vorangegangen waren. Den foharffinnig durdageführten Unter 
fuhungen des Einen, den umſtändlichen Schilderungen und Betrachtungen 
des Andern verdankte er jo ziemlich alles, was an den Argumenten, mit 
denen er Tacitus beftritt und Tiberius ſchützte, als haltbar erjheint. Jedoch, 
wenn auch nicht der gründlichſte, fo ift Stahr ohne Zweifel bisher der lautejte 
unter allen Bertheidigern des ZTiberins geweien. Wenn der Ausgang einer 
verwidelten Rechtsſache von der Vehemenz und der reihlihb aufgemandten 
Gefühlswärme des Advocaten abhinge, jo wäre die Sache des Tibertus vor 
dem Pichterftuhle einer unbefangenen Nachwelt längſt gewormen. 

Aber der erregte Vertheidiger felbjt ſchien fie noch nit für völlig ge 
wonnen zu halten. Sollte dem Tiberius die fo lange ſchmählich vorentbaltene 
Anerkennung endgiltig gefihert werden, fo mußte zuvörderſt der mächtige 
Kläger, der fih nur allzu gläubiges Gehör verfhafft hatte, mit jeder ſeiner 
Beihuldigungen für immer abgewiefen fein. Das Bild des heuchleriſch in 
ſich zurücgezogenen, in langer düſterer Berfchloffenhett über ungeheuren Ber- 
brechen brütenden Katfers, — dies unheimlich feſſelnde Bild hatte Tacitus 
mit großartig ſchaffender Kraft entworfen und mit einer alljeitig vollendeten, 
die Anfhauumgen der nachfolgenden Menjchengefhlehter gewaltjam beherr⸗ 
ſchenden Kımjt bis in die Heinften Züge übereinftimmend ausgeführt. Dies 
Bild mußte Zug für Zug vernichtet werden. Der Vertheidiger mußte den 
Beweis führen, daß Tacitus fi engherzig den ihm überlieferten Geſinnungen 
und Vorurtheilen eines Standes angefchloffen, daß er fich der berüdenden 
Macht der Parteileidenfhaft faft gewiljenlos Hingegeben; der Vertheidiger 
mußte beweifen, das Tacitus bier nirgends als zuwverläffiger, von jtrengem 
Wahrbeitsjinn geleiteter Forſcher, fondern meift als gehäffiger Verfälſcher der 
Wahrheit erfheine, daß er, mit einem Worte, nicht der Gefchichtichreiber, 
ſondern der Verleumder des Tiberius jet. 

Zu diefem Behufe überſetzt Stahr die erjte Hälfte der Annalen. Er 
will fih in feinen ſtiliſtiſchen Wettfampf mit feinem Autor einlajien; er 
verzichtet auf die Nachbildung der hervorftehenden Eigenthümlichkeiten, aus 
welden der ſcharfe Reiz und die geheimnifvoll anziehende Macht der Taci— 
teifhen Darjtellungsweife entfpringt: es tft alfo nicht eigentlich die Perjün- 
lichteit des Autors, die er den deutſchen Yejern vorführt; diefe follen durch 
Vermittelung des Ueberjegers nur erfahren, was, nicht wie Zacitus er 
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zählt; und fie jollen es erfahren, damit ihnen jeglihes Vertrauen zu dem 
„großen Geſchichtsmaler“ für immer gründlich ausgetrieben werde. Denn 
feinen geringeren Erfolg verſpricht fih Herr Stahr von den Anmerkungen, 
die er feinem deutihen Tacitus beridtigend, anklagend und ſcheltend zur Sette 
gehen läßt. Diefe Anmerkungen gelten ihm als das eigentlihe Dauptftüd 
jeiner Arbeit. 

Der deutſche Leſer jedoh, zu deifen Bequemlichkeit fih ja Herr Stahr 
dem Amt des Dolmetfhers unterzieht, iſt zunächſt auf die Ueberjegung an— 
gewiefen; es kann daher niht gleichgültig fein, in welcher Geftalt hier der 
Autor ericheint. Allerdings muß die Eigenthümlichkeit des Tacitus, wie fie 
in Wortgebraud und Sagbildung oft nur allzu jtreng hervortritt, ſich mande 
Milderung gefallen lafjen, ehe fie dem Blicke des deutſchen Leſers ſich aus- 
jegen darf. Gerade die ehrenwerthen Bemühungen derjenigen Ueberſetzer, die 
auch der Form des Tacitus durchweg treu bleiben wollten, haben auf das 
deutlichſte dargethban, daß zwiſchen der unveräußerlihen Eigenart unferer 
Sprade, die überall eine freiere, veihere Entfaltung liebt, umd der inhalts- 
ihweren, gedankenvollen Kürze, in welde der römiſche Geſchicht— 
ichreiber feinen Ausdrud zwingt, ein unverfühnbarer Gegenfag waltet. Was 
dort gedrungene Kraft ift, wird in deutjcher Rede ängjtlihe Beklommenheit. 
Aber dieje richtige Erwägung, darf fie der Ueberſetzer verleiten, die jtark 
ausgeprägte Form der Urſchrift gänzlih zu mißachten und aus dem hiſto— 
rifchen Kunftwerf, das er unter jeine Hände gebracht hat, das geiftige Abbild 
des Autors, das in allen Theilen dejjelben fichtbar ift, gewaltthätig zu ver- 
jagen? Auch ein deutjchredender Tacitus darf doch feine Abjtammung von 
dem römischen nit gänzlich verleugnen; es giebt, wie mander unferer älteren 
Profaiter und unter den neueren 3. B. Dahlmann beweifen kann, es giebt 
eine nachdrückliche, maß⸗ und würdevolle Kürze, welche, noch immer der fnapp 
zufammengedrängten Redeweiſe des Römers nicht vergleihbar, der ange» 
borenen Art unferer vaterländijcen Sprade wohl zu Statten fommt. Aber 
diefer Zacttus, über den Herr Stahr ein fo ſchweres Gericht verhängt, hat 
jede Erinnerung feiner ſelbſt verloren. Wie dur einen böfen Spruch ift 
ihm alle Kraft aus den Gliedern hinausgebannt worden. Syn nadläfjiger 
Breite und unbehilfliher Weitſchweifigkeit ſchleppt fi feine Nede dahin. Ein- 
gebüßt hat er die ‚Fähigkeit, das ſcharf bezeichnende, das treffende Wort zu 
finden, das dem Xefer, wie mit einem Sclage, ein ergreifendes Bild deutlich 
vor Augen bringt. Dagegen wird, um jeiner Bedürftigkeit zu Hilfe zu 
fommen, der ganze aus trüben Spradquellen gefhöpfte Vorrath neuejter 
politiiher Phrafeologie mit übler Freigebigfeit ihm aufgebürdet. Und wäh— 
rend feine Rede jeder wahrhaft eindringlichen Kraft verluftig gebt, wird fie 
durch nutzloſe Erweiterungen und Umjcreibungen bis zum Aufgedunfenen 
angejhwellt, jo dak wir 6, 39 für ein unſchuldiges haec „alle diefe entjeß- 
lihen Dinge“ erhalten. Man möchte glauben, der Stahr’ihe Tacitus fei 
gefliffentlih fo zubereitet, damit jeder Yefer von einigem Geſchmack gegen 
ihn gejtimmet und in diefer Stimmung um fo eher geneigt werde, ihm all 
das Böfe zuzutrauen, was der eberfeper mit entbranntem Eifer in den 
Anmerkungen ihm nadjagt. 

Ein Hiitorifer kann, wie Herr Stahr an dem Beiſpiel des Tacitus 
nachzuweiſen ſich abmüht, durch einſeitige Tendenz ſo rettungslos mißleitet 
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werden, daß er die gefchihtlihe Wahrheit in ihr Gegentheil verkehrt; und 
ein tendenziöfer Ueberſetzer kann, wie am dem Beifpiel des Herrn Stahr jelbft 
mit leichter Mühe nachzuweiſen wäre, feiner Pflichten jo weit vergeſſen, daß 
er den arglos vertrauenden Leſer gefährlih in die Irre führt. Der Leſer 
wird getäufcht, nicht nur da, wo die Worte des Originals, wie 3. B. im 
fiebenundfechzigjten Capitel des zweiten Buches, eine entfchieden falſche Deu- 
tung erdulden müfjen; nein, die Täufhung droht überall; denn Herr Stahr 
begnügt fich nicht, feine Anfiht vom Wefen und Zwed der Taciteifhen Ge- 
Ihihtsihreibung in Vorwort und Noten dem Yefer aufzudringen; ohne Scheu 
trägt er fie gleihfam unmittelbar in die Ueberſetzung hinein, und es ent» 
jteht unter feinen Händen ein hifterifhes Gemälde, dem er, aus eigenem 
reihen Borrath, die grelliten und fchreienditen Farben geliehen bat. 

Jedem Kenner der Annalen find die Kapitel des dritten Buches gegen- 
wärtig, in denen der Gefchichtfchreiber, den Gang der Erzählung unterbre- 
hend, auf die Anfänge des Rechts und den Urjprung der verſchiedenartigen, 
bis zu ungemeſſener Zahl anwachſenden Geſetze zurückblickt. An dieſen Ca⸗ 
piteln büßt Herr Stahr feine Ueberſetzerluſt aus dem Grunde. Er läßt den 
Tacitus ſagen, daß, nachdem im italiſchen und bürgerlichen Kriege viel wider— 
ſtreitende Volksbeſchlüſſe zu Stande gekommen, „endlich der Dictator Lucius 
Sulla unter Abſchaffung oder Umwandlung des Früheren und Hinzufügung 
vieler neuer Beſtimmungen eine Pauſe in jener wühleriſchen Thätigkeit be— 
wirkte, welche freilich nicht lange anhielt, da unmittelbar darauf die Wühlerei 
durch Lepidus' Anträge aufs Neue losging.“ — (©. 213). Welche Sprache! 
Wer zweifelt nun noch an der engherzigen, leidenſchaftlich gereizten, einen 
niedrigen Ausdruck mit Vorliebe wählenden Parteigeſinnung des Tacitus? 
— Glücklicherweiſe kann uns ein Blick in die Urſchrift belehren, daß der 
Hiſtoriker anders ſpricht, als ihn Herr Stahr ſprechen laſſen möchte. Wo 
Herr Stahr von „wühleriſcher Thätigkeit“, von einer „aufs Neue losgehen— 
den Wühlerei“ redet, jagt Tacitus einfah und gemefjen: otium eius rei haud 
in longum paravit statim turbidis Lepidi rogationibus. Aber wie kann 
fih Herr Stahr an einem fo gemefjenen Ausprud genügen lafjen? Er muß 
ja feinem deutfchen Yejer unwiderſprechlich beweifen, dak Tacitus, wie es die 
Note 94 (S. 212) vorausverfündigt, „in diefer ganzen Darftellung ſich in 
feiner weſentlichen Eigenſchaft als eingefleiſchter Ariftofrat und „yunfer- 
freund zeigt.” Gleicherweiſe muß im 2. Gapitel des fechiten Buches ein 
Mann von geringer Herkunft, der einen lächerlihen Antrag vorbringt umd 
im Original überhaupt Feine weitere Bezeihnung erhält, vom Stahr'ſchen 
Tacitus ein „Tropf“ gefholten werden (S. 362), damit der Erflärer mit 
um fo größerer Berehtigung „auch hier wieder den bekannten junterlich- 
ariftofratifhen Tic“ finde, „dem jeder nicht zur Kafte gehörige ein Gegen— 
ſtand des Widerwillens ift.” Sp muß der Ueberſetzer meift dem Erflärer 
die Wege bereiten; jener beginnt das Werf der Entftellung, das diefer dann 
zuverſichtlich fortführt. 

Wie diefe Zuverfiht in ihm entjtanden und gewachſen, darüber ertheilt 
uns Herr Stahr ſelbſt die erforderlihen Nahmeifungen und Auffhlüffe. Bis 
zu fetnem vierzigjten Jahre — er jelbjt giebt uns diefen chronologiſchen 
Wint — bis zu feinem vierzigften Jahr gehörte er zu den unbedingt gläus 
digen Yejern des Zacitus; „längjährige Studien“ haben bewirkt, daß dieſe 
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gläubige Ueberzeugung in ihr Gegentheil umgeſchlagen; und jet, in feinem 
fünfundſechzigſten Jahre — aub dies Datum verdanfen wir jeiner eigenen 
Angabe — fühlt er fich berufen, mit der leidenfhaftlihen Haft der Neube- 
fehrten feinen mübjelig errungenen Unglauben auch denen zu predigen, die 
jo unglüdlich jind, jeiner Ueberjegerdienfte nicht entrathen zu fünnen. 

Es läßt fih nicht erwarten, daß ein vielgefhäftiger Schriftfteller noch 
in feinem fünfundſechzigſten Jahre neue, bisher verdedte Seiten feines 
Wejens uns enthüllen follte. Herr Stahr zeigt fih denn auch bier, wie er 
ſich ſtets gezeigt bat, feitdem er die, an fi gewiß höchſt verdienſtliche, Rolle 
eines Vermittlers zwiſchen der Gelehrtenwelt und dem großen Publitum zu 
jpielen begonnen. Mit vieljeitig entwideltem Faſſungsvermögen ausgerüftet 
vermag er die Ergebnifje, die Andere als Frucht jtrenger. Arbeit gewonnen, 
leiht ſich anzueignen; indem er aber die Gedanken felbjtthätiger Forſcher 
einem weitern Yefertreife mittheilt, mag er fie wohl durch abenteuerliche 
Uebertreibung verzerren: und fo jtempelt er fie allerdings zu feinem unbe» 
jtrittenen Eigenthum. 

Yange genug hatte Tacitus durch die ehrfurchtgebietende Macht feiner 
darjtellenden Kumjt die bijtorifche Kritif gleichſam von fi abgewehrt. Dieſe 
überwindet endlich die leicht erflärlihe Scheu, und unterwirft auch ihn ihren 
Geſetzen. Bor einer jharfen Prüfung fann die Schilderung, die er von der 
Regierungszeit des Tiberius, die er von der Thätigfeit und dem Charakter 
des Herrſchers jelbjt entwirft, nit in allen ihren Einzelheiten beftehen. In— 
dem man ſich die Yage und das Treiben der Parteien im römiſchen Staats- 
und Gejellfchaftsleben vergegenwärtigt, gewahrt man, daß der große Hifto- 
riter fein Urtheil und feine Darjtellung nit immer von den Einflüffen der 
Barteileivenfhaft frei gehalten hat; man erkennt, daß die lautere geſchicht- 
liche Wahrheit nicht immer nur allein aus feinem Zeugniffe zu gewinnen 
ift; er muß binfort, gleih allen übrigen Hijtorifern, feinen Anſpruch auf 
Glaubwürdigkeit, im Ganzen, wie in jedem einzelnen Falle, vor einer unbe- 
fangenen Kritik erjt endgültig bewähren. Ein gewifjenhafter Forſcher, der 
die Arbeit diefer Kritif über jih nimmt, wird bier nur mit forgfam abge 
wefjenen Schritten vorwärts gehen. Herr Stahr aber fährt ſtürmiſch daher. 
Ihm ift jedes Bedenken geſchwunden. Er hat feine entjheidende Wahl ge- 
troffen. Er preijt in ZTiberius das beleuchtende Meufterbild eines Regenten, 
den lebendigen Inbegriff aller Herribertugenden; nicht blos unferer unein- 
gefhräntten Bewunderung empfiehlt er ihn: auch unfer Mitleid ſucht er für 
ihn aufzurühren, indem er uns auf ©. 366 einen „tiefen Weheſchrei des 
unglüdlichen greifen Kaiſers“ zu hören giebt, vor weldem nur der in 
„Starrer VBoreingenommenheit” beharrende Tacitus fein Ohr verftopfen kann. 
Als Räder hiftorifher Wahrheit verurtheilt Herr Stahr denn aud im Ta- 
citus den Genofjen der ariftofratiihen Senatspartei, deren Intereſſen und 
Beitrebungen, deren Eleinlihe Yeidenjhaften und enge Anjchauungen der 
Hiftorifer unbedingt zu den feinigen gemacht habe; ja, Herr Stahr zweifelt, 
ob überhaupt Name und Anfehen eines Hijtorifers diefem „eingefleifhten 
unter” (©. 139) zulommen, der fih bald im „reinen biftorijhen Roman— 
ftil" (S. 90) bald auch nur „im reinen Romanftil” (©. 114. 141) ergeht, 
und der, wo es nöthig ſcheint, eine „ächt pfäffiſche Erllärungsphraſe, die 
nichts erklärt" (S. 265) in Bereitihaft hat. Auf ©. 277 glaubt der Ari- 
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tifer „die blinde Parteilichfett der Quellen, denen Tacitus folgt, fajt mit 
Händen zu greifen“, umd im zehnten Gapitel des ſechſten Buches „verräth 
fih der Effekthaſchende Ahetor fo offenkundig, daß man ſich faſt ſchämt, über 
die hier berührte Abjurdität etwas weiter zu fagen.“ 

Auch über die kritiihe That des Herrn Stahr foll hier nichts weiteres 
gejagt werden. Und was wäre denn auch zu jagen? Derjelbe Mann, der 
im Vertrauen auf ein eilig zufammengerafftes Wiffen die Kunjtwelt des 
Altertdums dem deutfhen Volk darftellen wollte, derfelbe Mann, welder den 
foftbaren Stoff, den Danzels Fleiß gewonnen, zu einer täuſchend einjeitigen 
Schilderung des Yeffing’shen Yebens und Weſens mißbrauchte, derfelbe, der 
uns noch vor kurzem die jhlechte Novelle von Minna Herzlieb erzählt bat, 
derſelbe Dann vermißt fi hier, eins der jhwierigften Probleme der hijte- 
rifhen Kritik dur feinen Fräftig vorgetragenen Spruch für immer abzu- 
thun. Ueberall die gleihe Unfähigkeit zu eigener Forſchung und die gleiche 
Sudt, die Ergebnifje fremden Forſchens mit lärmender Liebertreibung zu 
verfündigen! Ueberall die gleihe Verwegenheit eines mit leiht entzündlider 
Begeifterung prunfenden Dilettantismus! 

Unter allen Formen und Hüllen, in welde der Dilettantismus ſich zu 
Heiden liebt, möchte diejenige Gejtalt, die er in den Stahrihen Schriften 
angenommen bat, wohl vorzüglih eine forgfältige Zergliederung verdienen. 
Aber auch ohne eine folhe vorzunehmen, darf man, im Dinblid auf dieſe 
Bearbeitung des römiſchen Hiftoriters, Herrn Stahr die Befugnig abjprecen, 
in der Rechtsſache zwiſchen Zacitus umd Tiberius das richtende Urtheil zu 
fällen. Der miffällige Anblik feines fritifhen Bejtrebens kann nur das 
Berlangen jhärfen nad jener Darjtellung der römifhen SKaiferzeit, die uns 
der große Gejchichtsfchreiber der römiſchen Republik hoffentlih nicht auf 
immer vorenthält. 

Michael Bernays. 


H. Berghaus, Chart of the World. 6. Aufl. Gotha, Juſtus Perthes, 
1871. — Der Welthandel kehrt wieder in ſeine Bahnen zurück; wie gerufen 
erſcheint da die überaus inhaltvolle und doch klare, ja elegante Weltkarte von 
Berghaus in neuer, durchweg vervollkommneter Auflage. In großem Maß— 
jtabe ftellt fie die Yänder, vornehmlih aber die Meere dar in ihrer Natur 
bejhaffenheit, foweit fie auf den Verkehr wirkt, — und dann eben diejen 
Verkehr in allen feinen Yinten, die realen Verbindungen durch die Dampf- 
kraft, wie die idealen der ZTelegraphie. In Heinen Gartons kommt die Yo- 
calität der Welthäfen und der durchſtochenen oder zu durchſtechenden Yand- 
engen, die Nichtung herrſchender Winde wie die Größe der örtlichen magne— 
tiſchen Abweihung zur Anfhauung. Das Werk deutſchen Fleißes erſcheint 
in engliſcher Sprache, weil es an allen Küſten der Erde ſein Publikum hat, 
auch gewinnt es dadurch an Kürze und Deutlichkeit. Wenn die Karte dem 
Kaufmann unentbehrlich ift, wird fie dem Gebildeten überhaupt eine lehr- 
reihe und zugleich äjthetiiche Zierde der Zimmerwand abgeben. 

a/D. 
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Die futherifhe Kirche des Slfafles. 


In der Neihstagsdebatte über das elfaß-lothringifhe Geſetz rief der 
Abgeordnete Windthorjt der Regierung zu: „Für die kirchlichen Verhältniffe 
des Elſaſſes wird es das Bejte fein, wenn Sie fih gar nicht darum küm— 
mern!” Was die Iutherifchen Kirchenverhältniffe und das Verhalten der 
Negierung zu ihnen betrifft, jo fünnte man in VBerfuhung fommen, zu glau- 
ben, daß die Regierung in der That am beften gethan hätte, wenn fie dem 
Windthorſt'ſchen Mathe von Anfang an gefolgt wäre, Es iſt leider nur zu 
wahr, daß es der Regierung gelungen ift, die lutheriſche Kirche des Elfaffes 
in große Aufregung zu bringen, alten Parteihader neu zu entflammen und 
die eine Partei mit vielleiht allzu großen Befürdtungen, die andere mit 
hoffentlih allzu überihwängliden Erwartungen zu erfüllen. Und zwar nicht 
jowohl durch das, was bisher geſchehen tft, als durch die Art und Weife, in 
welcher das Haupt der bisherigen Verwaltung fih um die kirchlichen Ber- 
hältniſſe gefümmert, und dur die Perjonen, mit welchen es fih zur Bera- 
thung der kirchlichen Dinge umgeben hat. Es thut dringend noth, daß diefe 
Befürdtungen zerftreut und diefe Hoffnungen auf ihr richtiges Maß zurüd- 
geführt werden, fol nicht eine kirchlich-politiſche Oppofition feften Fuß fafien, 
die der deutfhen Sache die beiten Kräfte zu entführen droht. 

Die Proteftanten im Elfaß, insbefondere die Yutheraner, waren unter 
franzöſiſcher Herrſchaft die einzigen Elemente, die nicht blos an der deutfchen 
Sprade, fondern aud an deutfher Bildung und Gefittung feithielten. Auch 
ein Theil des Fatholifhen Elerus hat vorzüglih in den’ leiten fünf Jahren 
jich eifrig bemüht, der deutfhen Sprade ein Pläghen in den Schulen zu 
retten; aber alle diefe Bejtrebungen gingen eingejtandener Maßen allein aus 
der Ueberzeugung hervor, daß eine Wirkung der Geiftlichkeit von der Kanzel 
oder im Beichtjtuhl, bei politiichen Umtrieben vder bet der Seelforge nur in 
der Mutterſprache des Volkes, d. h. in der deutſchen, möglih ſei. Die Pro- 
teftanten allein waren es, die miht nur deutſche Sprade, fondern aud 
deutſche Bildung und Wiſſenſchaft im Elfafje zu pflegen ſuchten. Nur fie 
jtanden in regen Verkehr mit dem deutſchen Geiftesieben und verfolgten das 
Ziel, wenn auch politifh Franzofen, doch geiftig Deutjhe zu fein. Die Un- 
möglichkeit, beides zu vereinigen, wurde ihnen häufig genug vorgehalten, und 
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vor und nad dem Kriege mußten fie von fanatifhen Franzofenfreunden den 
Vorwurf hören, geheime Verbündete „der Preußen“ zu fein. Hat doch noch 
vor Kurzem ein vielgenannter elfäfjtfsher Baron, der in der Nähe Straf- 
burgs angeſeſſen ift, den Straßburger Proteftanten die Beihuldigung oder, 
wie wir wohl aud in einer deutſchen Zeitſchrift jagen dürfen, die ebrenrüb- 
rige Verleumdung in's Geficht gefchleudert, fie hätten während der Belagerung 
den Preußen Spiondienite geleiftet. Sind wir recht unterrichtet, jo war 
gerade diefer Baron einer der erjten, der nah der Gapitulation der Stadt 
von der deutſchen Regierung VBortheile und Begünftigungen erbat.*) Gerade 
diefe von gewiffen Seiten mit Vorliebe ausgejtreuten Verdächtigungen ver- 
anlakten die liberale Partei der Protejtanten in den erjten Zeiten nad der 
Decupation des Elfafjes zu einem fehr vorfihtigen und zurüdhaltenden Be- 
nehmen. Sie wußten, daß die Augen ihrer Feinde auf fie gerichtet feien, 
nur Wenige trogten dem Terrorismus der öffentlihen Meinung und befann- 
ten fih frei und offen zur deutſchen Sade. Alle aber, auch diejenigen, die 
vom politifhen Standpunkte aus die Trennung des Elfafjes von Frankreich 
auf das Schmerzlicite beflagten und durchaus von franzöfifhen Sympathien 
erfüllt waren, bofften für ihre Kirche unter deutſcher Negierung nicht nur 
größeren Schuß und Pflege zu erhalten, als ihr früher zu Theil geworden 
war, fondern vor Allem aud größere Selbftändigfeit und Freiheit der inne 
ren und äußeren Entwidelung der Kirde. Nicht als ob die bisherigen Zu- 
jtände unerträglih oder auch nur ſchwer drüdend gewejen wären. Die pro- 
teſtantiſche Kirche des Elfaffes unter franzöfiiher Herrſchaft als ecclesia 
pressa zu ſchildern, würde ganz falſch fein. Die Verfafjung entſprach nad 
feiner Seite hin den Wünſchen der einen oder der anderen Partei, fie wurde 
und wird von Niemandem als Ideal angejehen, aber das practifche Yeben 
hatte viele ihrer Mißſtände ausgeglihen, und eine gemäßigte und billige 
Verwaltung wahrte im Großen und Ganzen den Frieden in der Kirche. In 
dem Verhältniß zur fatholiihen Kirde fam es zwar immer wieder zu com 
feifionellen Streitigkeiten aller Art, und die Befürdtungen, die man von 
Intoleranz und allzu großem Glaubenseifer der katholiſchen Geiftlichkeit hegte, 
waren nicht ganz ohne Grumd Wenn der Bischof für die Pfarrconferenzen 
als Thema der Beiprehung die principielle Rechtfertigung des Kreuzzugs 
gegen die Albigenjer angab, jo lag es fehr nahe, eine Nutzanwendung auf 
die Gegenwart zu maden, und wenn die Protejtanten Schuß ſuchend nad 
Paris blidten, fo bot ihnen der Hof Napoleon’s IIL, an dem die Ultra 
montanen fo großen Einfluß gewonnen hatten, wenig Zuverficht dar. Aber 





*) Le Siege et le Bombardement de Strasbourg. Journal d’un habitant de la 
Campagne,. Gand 1370 (p. 7). 
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ein unpartetifcher Kenner der kirchlichen Berhältnifje im Elſaß wird doch zu- 
geben müjjen, daß wirkliche Beeinträchtigung der Proteftanten äußerſt felten 
vorfam. Es war mehr das Bemwußtfein, in einer ſchwachen Minorität zu 
fein und unter einer Regierung zu ftehen, die folidarifh mit der ultramon- 
tanen Partei verbunden war, was in der protejtantifchen Kirche ein gedrüd- 
tes Gefühl und zum Theil ganz phantaftifche Befürdtungen hervorrief. Bon 
diefen Beängftigungen, von diefer unbehagliden Yage, hervorgerufen dur 
das Bewußtſein der numerifhen Schwäche, glaubte der Proteftantismus in 
Folge der Bereinigung mit Deutfchland befreit zu werden. Freund und 
Feind hofften und fürdteten, daß für die proteftantifche Kirche der Ueber— 
gang in die neuen Verhältnijfe am leichteften vor fi gehen werde, und auf 
diefem Gebiete am ſchnellſten ein befriedigendes Nefultat ſich herſtellen Laffe. 
Innere Parteiungen in der Kirhe und das Auftreten der deutſchen Regie 
rung vereitelten diefe Erwartung umd drohen einen Conflict herbeizuführen, 
der weder der protejtantifchen Kirche noch den deutſchen Intereſſen von Vor— 
theil fein kann. — Schon feit Jahren find befanntlih die proteftantifchen 
Kirhen Frankreichs (veformirte und Iutherifhe) in zwei Yager getheilt, das 
orthodore und das liberale. Die orthodore Partei hat ihren Hauptfig im 
Paris und herriht in den nördlichen und weitlihen Provinzen Frankreichs 
durchaus vor. Sie hat einen ftrengen Gonfejfionalismus auf ihre Fahne 
gefchrieben, fie fordert einen von jedem Zweifel freien Buchftabenglauben und 
verwirft Freiheit der Yehre wie der Forſchung. Ihr jteht die liberale Partei 
in ihren verfhiedenen Schattirungen gegenüber. Montpellier und Straßburg, 
die ſüdlichen und öftlihen Provinzen gehören ihr an. Das protejtantifche 
Elſaß, in dem von den 286,000 franzöfiihen Lutheranern 201,000 und von 
den 516,000 franzöfiihen Weformirten 30,000 wohnen, gehört in ferner 
großen Majorität der freien Richtung an. In den oberjten Kirdhenbehörden, 
dem Directorium und Dberconfiftorium der Tutherifhen, den Confijtorien der 
reformirten Kirche iſt diefe Richtung faft allein vertreten. In der theolo- 
gischen Facultät und dem proteftantifchen Seminare zu Straßburg jind die 
wijfenfhaftlihen Größen der freien theologifhen Wiſſenſchaft thätig, Reuß, 
Brud, Baum u. f. w. Bon den 229 protejtantifhen Geijtliben der beiden 
elſäſſiſchen Departements können ſicherlich drei viertel diefer freieren Richtung 
zugezählt werden. Obgleich hiernah die liberale Partei in der Verwaltung 
der Kirche das Uebergewicht hatte, jo Fonnte fi die Feine Minorität der 
Orthodoren durhaus nicht Über Beeinträchtigung oder Barteilichkeit beklagen. 
An der Facultät war erjt vor wenigen Jahren der Yehrjtuhl der Dogmatif 
einem ftreng orthodoxen Profeffor (Sabatten) übertragen worden. Wohl 
feine Gemeinde dürfte eriftiren, die, wenn die Majorität ihrer Meitglieder 
der orthodoren Richtung huldigt, nit aud einen orthodoren Pfarrer hätte. 


972 Die lutheriſche Kirche des Elfafles 


Und nah der bejtehenden Verfaſſung erfolgen die Ernennungen der Pfarrer 
durch das Directorium, ohne Mitwirkung der Gemeinde. Aber je Heiner 
diefe vrthodore Partei ift, um fo vühriger iſt fie umd um fo eifriger und 
energifher tritt fie auf. Sie erkennt die herrſchende Richtung der freien 
wiffenfhaftlihen Theologie keineswegs als gleihberehtigt an. Sie betrachtet 
die liberalen Theologen als unberechtigte Eindringlinge in der Kirche, in der 
fie allein zu berriden das Recht habe. Ste fühlt aber ſich ſelbſt zu ſchwach, 
um den Sieg über ihre Gegner davon zu tragen; deshalb ſucht fie vor 
Allem den weltlihen Arm zu gewinnen, um mit dejjen Hilfe den Tempel 
von den Yiberalen zu veinigen. In der franzöſiſchen Zeit beftürmte jie 
Wapoleon II. mit Petitionen, um durch feine Hilfe das angeblih unter- 
grabene Yutherthum wieder herzujtellen. Sie will vor Allem den jtrengen 
Eonfeffionalismus zur Herrſchaft bringen, die Verpflichtung der kirchlichen 
Behörden und der Geijtlihen auf die Belenntnigfhriften war und ijt ihre 
Hauptforderung. Die vrthodore Partei, die im fi wieder im die beiden 
Schattirungen der ftreng orthodoren und der pietiftiih gefärbten Richtung 
zerfällt, ſieht ji als die einzige Vertreterin der Kirche an und verlangt mit 
Ungejtüm auch vom Staate als ſolche anerkannt zu werden. Während die 
Führer diefer Partei in franzöfifher Zeit zu dem correcten Imperialiſten 
und unwandelbaren Anhängern der Faiferlihen Regierung gehörten und ihre 
theologiihen Gegner als Nevolutionäre verbädtigten, fie als Pruffiens ver; 
ſchrieen, waren fie die erjten, die nah der Capitulation den oberften deut- 
hen Behörden fih näherten. VBerwandtfhaftlihe Beziehungen zu einem oder 
dem anderen zelögeijtlihen in der Umgebung des Generalgomerneurs, 
Grafen Bismard-Bohlen, mochten dabei mitwirken. Die raſche Belehrung 
war jedenfalls auffallend. Die ihnen dargebotene Gelegenheit, in perjünliche 
Derührung mit der Spite der Verwaltung zu treten, wußten die Herren 
vortrefflih zu nugen. Die bejtehende oberjte Behörde der lutheriſchen Kirche, 
das Directorium, wurde bald in wenig rüdfichtspoller Weife bei Seite ge 
ihoben, während der directe und indirecte Einfluß der orthodoren Partei von 
Tag zu Tag wuchs. Graf Bismard-Bohlen, der fih durch feine Humanität, 
feine Yeutjeligfeit, fein wahrhaft gebilvetes und edles Weſen die Achtung der 
Bevölkerung, die Liebe aller Derer gewonnen hät, die mit ihm in Berührung 
famen, gehört feiner veligiöfen Ueberzeugung nad der jtreng orthodoxen 
Partei an, und fo wenig, wer ihn kennt, an der Aufrichtigkeit diefer feiner 
Ueberzeugung zu zweifeln vermag, fo fehr ift doch zu bedauern, daß er ſich 
berufen glaubte, fofort nah der Befignahme des Yandes im Sinne feiner 
fichliden Partei in die kirchlichen Verhältniſſe einzugreifen. Gegen Ende 
des Jahres 1870 berief er Dr. Fabri aus Barmen nah Straßburg mit dem 
Auftrage, daß er die Verhältniffe der evangelifhen Kirche des Elfafjes in- 
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fpieive, um nach gewonnener Einfiht einen Plan für die Reorganifation der 
Kirchenverfaffung zu entwerfen. Schon diefe Berufung und diefer Auftrag 
erweckten in den Streifen des liberalen Protejtantismus lebhaftes Mißtrauen 
und große Beſorgniß. Fabri hat befanntlih im J. 1867 ein ausführliches 
Programm über die VBerfafjungsreform der evangelifhen Kirche veröffentlicht,*) 
das unbedingt den bedeutendften Erjcheinungen unferer firchenpolitifhen Yite- 
ratur beigezählt werden muß. Er zeigte fih darin in Uebereinftimmmung mit 
zweien der wichtigſten Grundfäge der freifinnigen Bartei in Bezug auf Ber: 
jaffungsfragen. Auh er will Seldftändigfeit der Kirche gegenüber dem 
Staate und Ausbildung des Gemeindeprincips. Die von ihm vorgefhlagene 
Neform ift ebenfo geiftreih in der Conception, wie durchdacht in den Einzels 
heiten. Aber gerade an den Punkten, die für die lutheriſche Kirche des El— 
jaffes augenblidlih die wichtigſten find, zeigte Fabri in der erwähnten Schrift 
entweder Unbejtimmtheit oder aber Anfichten, die für die freifinnige Partei 
unannehmbar fein müſſen. Die Belenntniffrage ift diejenige, die gegen» 
wärtig im der proteftantifchen Kirche des Elfaffes die Parteien am fehärfiten 
iheidet. Und gerade in Bezug auf fie enthält die Schrift Fabri's ſich wider: 
Iprehende Sätze. Während er einerjeits eine weitgehende Bekenntniß⸗ und 
vehrfreiheit principiell vertheidigt (p. 92), während er an anderem Orte fi 
direct gegen die confeffionelle Orthodoxie ausſpricht, verlangt er doch, daß 
die neu zu bildende Synode „eine ımantaftbare Bekenntnißgrundlage bezeuge‘ 
und eine feterlihe Erklärung zu Gunften der Augsburgiſchen Confeſſion made. 
Den Traditionen der elſäſſiſchen Kirche völlig widerſprechend ift ferner das 
Ueberwiegen des geijtlihen Elements in allen firhlichen Behörden und Ber- 
tretungstörpern, da im Elſaß überall das Yatenelement im der Majorität ift. 
Bor Allen Bejorgniß erregen mußte aber der Modus, nach dent, laut Fabri's 
Vorſchlag, die neue Berfaffung eingeführt werden foll (p. 86 n. fl). Hier 
nach joll in die Kirhenprovinz ein dazu befähigter Mann gefehidt werden 
mit dem Auftrag, die Yage der Kirhe zu prüfen und Borfchläge über die 
Neubildung der Berfafjung zu machen. Sind feine Vorſchläge gebilligt, fo 
ſollen Conſiſtorien gebildet und an die Spite jedes Confiftoriums ein Biſchof 
gefegt werden. Dieſe Konfiftorien nehmen fofort die Verwaltung der Kirche 
nach den bejtehenden Gejegen in die Hand umd gehen nad und nad mit der 
Bildung der Presbyteralräthe, der Kreis- und Provinzialfynoden vor. Der 
Verdacht mußte entjtehen, als fer die Sendung Fabri's der Anfang zur Aus- 
führung jenes Planes. Ja es verlautete bald, daß der Generalgowerneur 
und feine theologische Umgebung fehr bevenflihe Anfichten über den ferneren 


*) Die politifche Yage und die Zukunft der evangelifchen Kirchen in Deutfch- 
land. 1867, 
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Rechtsbeftand der Verfafjung der Tutherifhen Kicche geäußert hätten. Danach 
würde diefer geradezu der Rechtsboden entzogen und fie der Willfür des Er— 
oberers anheimgegeben fein. Die Gründe, auf melde fich folde Anfichten 
ftügen könnten, wären etwa folgende: Die höchſten Kirchenbehörden der Augs 
burgifchen Confeſſion in Frankreich (nit blos im Elſaß) bildeten das Ober- 
confiftorium und das Directorium, die beide ihren Sig in Straßburg haben. 
Das erftere ift der Vertretungskörper und entjpricht den deutſchen General. 
ſynoden, das Directorium ift der Kirchenrath, dem die laufende Verwaltung 
der Kirche anvertraut ijt. Das Oberconfiftorium befteht aus 27 Mitgliedern, 
nämlich aus den acht von der Regierung ernannten geiftlihen Inſpectoren, 
aus je zwei gewählten Yaieninfpectoren für eine jede der acht Inſpectionen, 
aus einem Profeifor des Seminars, dem Präfidenten des Divectoriums und 
dem von der Regierung ernannten Yatermitgliede deſſelben. Das Directo- 
rium, die eigentlihe Verwaltungsbehörde, iſt aus fünf Mitgliedern zuſammen⸗ 
gefegt; einem Präfidenten, der ein Yaie fein muß, einem Yalenmitglied und 
einem geiſtlichen Inſpector — diefe drei werden von der Negierung ernannt 
— und zwei von dem Oberconfiftorium aus feiner Mitte gewählten Mit- 
gliedern. Bon diefen fünf Mlitglievern nahm Ende 1870 der Präfident, der 
durchaus franzöfifh gefinnt war, feinen Abſchied; das von der Negierung 
ernannte Yaienmitglied war unmittelbar vor Ausbruch des Krieges in den 
Caſſationshof nah Paris berufen worden und hatte in Folge deffen jene 
Stelle im Directorium aufgegeben. Bon den drei übrigen Mitgliedern tft 
das eine Meitglied des Oberconfiftoriums für die Inſpection Mömpelgard 
und als joldes in das Directorium gewählt worden. Nah der Argumen- 
tation des Generalgouverneurs wären nun beide Behörden nicht elſäſſiſche, 
fondern franzöfifhe Reichskirchenbehörden, die nur zufällig ihren Sig in 
Straßburg hätten und in fo enger Verbindung mit der franzöfiihen Staat# 
verfaffung ftänden, daß fie durch die Yostrennung des Elſaſſes von Frank⸗ 
reich ihren Rechtsboden verloren und ebenfo wenig wie die franzöſiſchen Staats- 
behörden fortzufunctioniven das Recht hätten. Mit anderen Worten: in 
Folge der Annerion fei die Kirchenverfaffung ebenfo wie die Staatsverfafjung 
aufgehoben und für neue Verfafjungsbildungen tabula rasa gemacht. Indeß 
wird fi hiergegen doch mande Einwendung erheben lajjen. Von den 
286,000 Yutheranern Frankreichs wohnen 201,000 in Elfaß, von den adıt 
Inſpectionsbezirken find ſechs im Ober- und Niederrhein (die beiden anderen 
in Paris und Mümpelgard), von den 44 YXocalconfiftorien 38 in Elſaß umd 
Lothringen. Hiernach iſt es einleuchtend, daß nicht aus Zufall die oberjten 
Behörden der Iutherifhen Kirhe ihren Sig im Elſaß hatten, ſondern daß 
dies der Fall fein mußte, weil die ganze Kirche ihre Grundlage im Elſaß 
hat, umd die in den übrigen Theilen Frankreichs Liegenden Tutherifchen Ge 


Die Intberifche Kirche des Elfafies. 975 


meinden nur als Außenpoften der im Elſaß vorhandenen Hauptmafje ange- 
jehen werben fünnen. Die Iutherifhe Kirche Frankreichs war wefentlih eine 
eljäfftihe, das Elſaß bildet das Hauptland, die beiden anderen Inſpectionen 
zwei entlegene Provinzen. Die Verfaſſung der Kirche ftand mit der fran- 
zöſiſchen Staatsverfaffung in feinem weiteren Zuſammenhange, als daß Er- 
nennungen und Genehmigungen der wicdtigiten Befchlüffe der Behörden durch 
die Staatsregierung geſchehen mußten, und diefe Functionen kann eben jede 
Regierung, mag die Staatsverfaffung befhaffen fein, wie fie will, ausüben. 
Ebenjo wenig wie die Gemeindeverfaffung durch die Annerion vernichtet 
wurde, ebenfo wenig traf dies Schickſal die Verfaffung der Iutherifchen Kirche. 
Auch ſoll, wie man hört, innerhalb der höchſten deutfhen Behörden jelbft 
der Rechtsauffaffung des Generalgouvernements auf das Entſchiedenſte ent» 
gegen getreten worden fein. Thatſache ijt es, daß durch den Eivilcommijjar, 
Herrn von Kühlwetter, dem Directorium der Auftrag ertheilt ward, die 
Geſchäfte fortzuführen. Doch jollte ſich bald Gelegenheit ergeben, die practi- 
ihen Folgen der von dem Generalgouvernement aboptirten Anſicht in’s 
Yeben treten zu jehen. Einige Pfarritellen waren feit längerer Zeit erledigt; 
nad der bejtehenden Verfaſſung jteht die Ernennung der Pfarrer dem Di- 
rectorium zu, doch bedarf diefelbe zu ihrer Giltigfett der Genehmigung durch 
das Staatsoberhaupt. Das Directorium hatte für die vacanten Stellen 
Männer ernannt, die durchaus der gemäßigten Richtung angehören, zum 
Theil fogar ihrer perfünliden Weberzeugung nah zur Orthodorie neigen, 
ohne aber allerdings der altlutheranifhen Partei fih angeſchloſſen zu haben. 
Die eifrigen Führer diefer legteren Partei glaubten die Zeit ihrer Herrſchaft 
gefommen, fie machten fofort alle Anftrengungen, um die Beftätigung der 
ernannten Pfarrer zu bintertreiben, und in der That erreichten fie ihren 
Zweck. Der Generalgouverneur verneinte einerjeitS dem Directorium das 
Recht, Ernennungen noch vorzunehmen, andererjeits erflärte er, nicht die 
Befugniß zu haben, das dem Staatsoberhaupte zuftehende Recht der Bejtä- 
tiqung auszuüben. Auf wie ſchwachen Füßen diefer letztere Grund jteht, 
geht daraus hervor, daß der Generalgouverneur die wichtigſten Functionen 
des Souveräns auf allen Gebieten des Staatslebens ausgeübt hat. Er bat 
kraft der ihm übertragenen Machtvollkommenheit das Gefeßgebungsredht im 
weitejten Umfang ausgeübt, den Schulzwang eingeführt, Wechjelmoratorien 
gegeben, gemeine Vergehen und Verbrechen, wie Diebftahl, Tödtung u. dgl. m., 
dem Kriegsgericht zur Aburtheilung überwiefen u. f. w. Maires und Lehrer 
find ein» umd abgejet worden. Und die rein formelle Bejtätigung einer 
Pfarrernennung follte nit in der Befugniß des Generalgouverneurs liegen? 
Auch die Unvolljtändigfeit des Divectoriums fann für die verweigerte Be- 
jtätigung feinen Grund abgeben, da die Ernennungen aus einer Zeit her- 
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rühren, in der der Präfident fein Amt noch nicht niedergelegt hatte, alſo von 
den fünf Mitgliedern vier noch thätig waren. Um die Mifftimmung der 
freifinnigen Bartei zu vermehren, kam noch Hinzu, daß, wie man in unter 
richteten Kreifen wiffen wollte, ein Plan einer neuen Kirhenverfafjung unter 
Zuziehung einzelner der orthodoren Partei angehörenden Geiftlihen Straß— 
burgs bei dem Generalgouverneur berathen und nad feiner Feſtſtellung nad 
Berlin gefchidt worden fei. Eine Reiſe Fabri's nah Berlin wurde biermit 
in Berbindung gebradt. Zu gleiher Zeit hatte die orthodore Partei eine 
von einem Schreiben begleitete Adreſſe an den Reichskanzler abgefandt. Die 
felbe war von 30 Geiftlihen unterfhrieben und verlangte, wie die früheren 
Adreſſen an Napoleon, daß der Reichskanzler die lutherifhe Kirche im Elſaß 
in ihrer Reinheit wieder herjtelle und die Ketzer austreibe. Die lutheriſche 
Kirche im Elfaffe fei zu jeder Zeit eine confefjionelle geweſen; das deutſche 
Neid jolle ihr die Unabhängigkeit wiedergeben. Die Unabhängigkeit der 
Kirche aber bedeute, daR fie das Recht habe, ihren Glauben zu befennen, umd 
daß fie nah dem Buchſtaben und dem Geifte ihrer Bekenntnißbücher ver- 
waltet werde. , Die Gemeinſchaft mit denen, die ihren Glauben nicht theilen, 
der Kirche zumuthen — bieße ihr wahres Yeben vernichten. Schon geberden 
jih die orthodoren Pfarrer und ihre Parteigenoffen, als hätten fie das Heft 
in der Hand; überall zeigt jih Unbotmäßigkeit gegen die beftehenden Kirchen⸗ 
behörden, felbjt in die weltliche Verwaltung fuchen ſich die Herren einzu- 
mifchen. 

Unter diefen Berhältniffen mußten es die gejeglihen Vertreter der lu— 
theriſchen Kirche als ihre Pflicht erkennen, alle Schritte zu thun, um die 
Kirche vor der Octroirung einer im Geheimen geplanten Verfajfung umd 
eines ftarren Gonfejfionalismus zu wahren. Zwar hatte Staatsmintiter 
Delbrück dem Directorium in einem Schreiben ſchon die formelle Zuficherumg 
ertheilt, daß die elſäſſiſche Kirche über die in die Verfaſſung einzuführenden 
Meodificationen gehört werde. Aber bet der obwaltenden Sadlage tonnte 
eine derartige Zufiherung offenbar nicht genügen. Die alljährlih im Som— 
mer ftattfindende Pfarrerconferenz wurde deshalb auf den 1. Juni nad 
Straßburg einberufen und derfelben eine Adreſſe an den Reichskanzler vor- 
gelegt. Die Annahme derjelben erfolgte mit geringen Modificationen, um 
die Adreſſe wurde, mit zahlveihen Unterſchriften bededt, nach Berlin abge 
jandt. Sie fpriht das Programm der freifinnigen elſäſſiſchen Kirche in fol- 
genden Süßen aus: (die Unterfhriebenen wünfchen:) 

1. Daß in der bisher noch zu Recht beftehenden Verfaſſung ihrer Kirche 
nichts verändert werden möge, bevor viefelbe in den Stand werde geſetzt 
worden fein, über die beabfihtigten Modificationen durch eine aus freier 
Wahl bervorgegangene Hepräfentation ihr Gutachten abzugeben. 
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2. Daß bei allen vorzunehmenden Veränderungen das Recht der voll- 
fommenen Autonomie der Kirche in Allem, was ihre inneren Angelegenheiten 
betrifft, gebührend berüdfichtigt werde. 

3. Daß die Organifation der evangelifhen Kirche des neuen Reichs— 
landes von der evangelifhen Gemeinde ihren Ausgang nehme und fid als 
eine presbyterale und fynodale entwidele und vollende. 

4. In der innigen Weberzeugung, daß einer der weſentlichſten Vorzüge, 
durch welche ſich die protejtantifche Kirche vor der katholiſchen auszeichnet, 
der ift, daß in ihr die Geiftlihen Diener der Kirche umd nicht ihre Herren 
find, wünſchen fie, daß das in ihrer gegenwärtigen Berfaffung eingehaltene 
Princip der numerischen Präponderanz der Yaten über die Geiftlihen in allen 
lirchlichen Behörden auch fernerhin möge beibehalten werden. 

5. In Anbetracht der jeit langen Jahren unter der franzöfifhen Regie— 
rung unbebelligt genofjenen Freiheit von allem Symbol» und Agendenzwang, 
bei welcher jede berechtigte theologiſche Meinungsrihtung jih ungehindert 
entwideln, geltend machen und beftehen fonnte, jo daß der Grundfag auf- 
richtiger und wahrer Berträglichkeit tief in dem Bewußtſein der elſäſſiſch— 
proteftantifhen Kirche wurzelt und lebt, drüden die Unterfchriebenen den 
innigften Wunfh und die fefte Zuverfiht aus, daß ihre Kirche auf dem 
Grunde des Evangeliums im Beſitze diefer angeftammten Freiheit bejchütt 
und erhalten bleiben möge. 

6. Sie wünſchen endlich, daß, wie bisher fo auch fernerhin, Straßburg 
der Sit der oberen Berwaltungsbehörde ihrer Kirche bleiben möge. — 

Nur in Bezug auf Sa 5 fand in der Eonferenz eine längere Dis- 
cuſſion ftatt; von großer Wichtigkeit war namentlid die Rede von Profejjor 
Neuß über die Unmöglichkeit, in die elſäſſiſche Kirche den Bekenntnißzwang 
einzuführen, umd über die Unhaltbarkeit des von der orthodoren Partei ein- 
genommenen Standpunftes. 

Die Adrefje verfchließt fich feineswegs gegen die Nothwendigfeit mander 
Berfaffungsveränderungen; von Niemandem wird verfannt, daß die bejtehen- 
den Einrihtungen vielfacher BVerbefferungen bedürftig find, größere Unab— 
hängigkeit der Kirche vom Staat, größere Selbjtändigfeit der Gemeinden umd 
Localkirchenbehörden von den oberften Kirchenbehörden, veränderte Zuſammen— 
jegung diefer Kirchenbehörden und ein neues Wahlfvften für die Vertretungs- 
förper, Betheiligung der Gemeinden an der Befetung der Pfarritellen und 
Hebung des kirchlichen Gemeindelebens — dies find Wünfche, die alifeitig 
als berechtigt anerkannt werden. Aber nicht will die Kirche Berbefferungen 
in der Berfaffung gegen einen geift- und freiheittödtenden Zwang des Be— 
lenntniſſes eintaufhen. Sie will die geiftige Freiheit, vermöge deren es ihr 
unter zweihundertjähriger franzöfiiher Herrſchaft gelungen ift, den wahren 
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Principien der Reformation treu zu bleiben und den mächtigſten Einfluß auf 
das Geiftesleben des Elfafjes auszuüben, nicht aufgeben, um ſich in das Joch 
der im 16. Jahrhundert aufgeitellten Formeln zu fügen. Sie will aber 
auch felbjt ein Wort mitreden über die zufünftige Geftaltung und nicht als 
Opfer gewagter völferrehtliher Theorien fih zum Object von Experimenten 
machen lafjen, die, jo geiftreih fie erdadht fein mögen, feine Bürgſchaft des 
Gelingens in fih tragen. Die evangelifhe Kirche des Elſaſſes jtand bisher 
ſchon im engjten Verkehr mit der deutſchen evangelifchen Kirche, fie will dies 
Band nicht löfen, fondern ift bereit es enger zu knüpfen, aber fie will nidt 
als unmündiges Kind behandelt fein, dem man einen Vormund fegen muß, 
um es nah den Grundfägen eines pietiftifh angehaudten Confefjionalismus 
zu erziehen. Die bisherige Berfaffung gab dem Staate das Net zu einer 
fehr weitgehenden Ginmifhung in die inneren Angelegenheiten der Kirche, 
aber niemals mißbrauchte irgend eine franzöfifhe Regierung dies Hecht, um 
das felbjtändige geiftige Yeben der Kirche zu umterbrüden. Der großen Er- 
rungenfhaft der Revolution von 1789, der religiöfen Freiheit war auch die 
lutheriſche Kirche theilhaftig, und was aud fommen mag, fie wird willen, 
diejes ihr theuerjtes Kleinod, die geiftige ‚Freiheit, zu vertheidigen und zu 
wahren. M. 





Der Heekrieg von 1870/71 und die deuffche Silotte. 


D. Livonius, Korettencapitän: Unfere flotte während des deutjch-franzöfiichen Krieges. 

Berlin 1871, € ©. Mittler und Sohn, — René de Pont-Jeft: Die Campagne 

von 1870 in der Nord- und Oſtſee. Aus dem Franzöfifchen überſetzt mit Berichtigungen 

und Zufägen von einem dentfchen Seeofficier (Eapitän Zembſch) und einer Nordſeelarte 
Bremen 1871, H. Schaffert. — 


Den Yandkrieg haben wir durch allfeitig erihöpfende Berichte auf dem Fuße 
begleiten fünnen, — den Seefrieg lernen wir jet erjt kennen, denn er bat 
feine Zuſchauer gehabt außer den Theilnehmern, und dieſe find durch kein 
übermädtiges Intereſſe an feinen Vorgängen gezwungen worden, früher als 
jetzt oder eingehender als durch gelegentlihe Privatmittheilungen davon zu 
berichten. Ja man fagt, der oberjte Vorgefegte unferer Flotte habe jelbit 
nad Beendigung des Strieges noch gezügert, die Ermächtigung zur Heraus 
gabe einer Schrift wie derjenigen des Gapitän Yivonius zu geben; und doch 
trägt diefelbe durchweg einen apologifhen Charakter, beweift alfo ihre Noth— 
wendigkeit durch die Klagen und Vorwürfe, auf welde fie antwortet. Viel 
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leicht hat erit das Bekanntwerden der Schrift von René de Pont-Syeft über 
das Thun und Yaffen des franzöfifhen Flottenfeldherrn Viceadmiral Bouet— 
Willaumez, dem er als literarifher Adjutant beigegeben war, die Abneigung 
des General v. Noon oder feiner bureaufratifch - militärifhen Umgebungen 
gegen eine officiöfe Publication überwunden, da fie in der That durch zahl- 
reiche Entftellungen, Uebertreibungen und felbjt Erfindungen dazu heraus» 
fordert. Sie war anfänglih erft in Zeitungen, dann auch gefondert über- 
jet worden, aber ziemlih mangelhaft und ohne Widerlegung ihrer Irr— 
thümer und Einbildungen. Diefe hat nadhträglid Kapitän Zembſch geliefert; 
und nachdem er dafür Indemnität erhalten hatte, ließ fih wohl aud die 
Livonius'ſche Brofhüre nicht füglih mehr in dem Bann bloßer Manufcript- 
Eirculation feithalten. 

Der gute Monfieur de Pont-Jeſt wird fhwerlih geträumt haben, als 
er am 24. Juli mit feinem Admiral unter den Augen der Katferin Eugenie 
von Cherbourg aus in See ftah, zu welchem Dienjte er vom Kriegsgefhid 
beftimmt ſei. Er hatte ohne Zweifel feine Feder gefpigt, um die Zerftörung 
Kiel's und Wilhelmshafens, den Brand oder die Berfenfung der gefammten 
deutjhen Flotte, vielleiht auch eine gemüthliche Heine Brandſchatzung Ham- 
burgs von der Elbe her A la Thiers zu ſchildern. Statt deffen muß er alle 
Kunft aufbieten, um den ruhm- und erfolglofeften aller Feldzüge nicht ganz 
fo unehrenvoll erſcheinen zu laffen wie er ift, wentgftens für den Befehls- 
baber, mit welchem er fi eingefhifft hatte. Er erreichte feinen Zweck denn 
auh nur auf Koften des früheren franzöfiihen Marinemintifters Admiral 
Rigault de Genouilly (der als bonapartijtifher Erminifter ja Niemandem 
mehr fhaden kann), der no ungefährliheren Vorgänger dejfelden und des 
Prinzen Napoleon, der bekanntlich ebenfowenig fürdterlih if. Die landes- 
üblichen Yügen auf Kojten des Feindes reichen allein dafür nicht Hin. Aber 
diefe Befliffenheit, den eigenen Herrn durch Berkleinerung und Anfhwärzung 
anderer Yandsleute weißzubrennen, während feine perſönliche Unentſchloſſenheit 
zwifchen den Zeilen doch Häglich genug hervorgrinft, tft eben nur ein Zug mehr zu 
dem längft feitftehenden Bilde des moralifhen Verfalls diefer Nation. Mangel 
an Fleiß, ernfter Hingebung und wahrhaft patriotifhen Bewußtfem in den 
zum Handeln berufenen Einzelnen, verbunden mit der Abwejenheit alles 
wohlgeoröneten, eifrigen, uneigennüßigen Zuſammenwirkens der verjchiedenen 
auf einander angewiefenen Organe tft es, was die ungeheure Ueberlegenheit 
der franzöfifchen Flotte über die deutſche im diefem langen Kriege ohne jedes 
Ergebniß von eigentlich militäriſchem Belang gelafjen hat. Ihre Trophäen 
beftehen in neunzig unglücklichen Kauffahrteifeiffen, die fie gecapert haben 
wie der Wolf das wehrlofe Lamm. In den wenigen und unbedeutenden 
Zuſammenſtößen mit einem bewaffneten Gegner haben fie faft allemal ihrer- 
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feits den Kürzeren gezogen; fo gegen Capitän Weikhmann's „Augufta” an 
der Weftfüfte Frankreichs, gegen Gapitänlieutenant Knorr's „Meteor“ in ven 
Gewäſſern von Havana. 

Konnten fie denn aber, da es der doppelt und dreifah jo ſchwachen 
deutfhen SKriegsflotte natürlich nicht einfiel, ihnen auf offener See zu bieten, 
etwas weiteres als die Aufbringung von Prifen und die Blodirung der 
deutfhen Nord» und Dftfeehäfen unternehmen? Hinderte fie daran nicht um: 
bedingt die Natur der Küften, mit welden jie es hier zu thun hatten? 

Es ift wahr: was leichte und fichere natürlide Zugänglichkeit anbetrifft, tft 
der deutfhe Strand einer der umwirthlichften, an den man verjchlagen werden farın. 
Faſt allenthalden in feiner faft zweihundertmeiligen Erftredung verläuft er flach, 
allmählih ins Meer, jo daß nur ſchmale Rinnen tiefgehenden Seeſchiffen 
Fahrwaffer genug zum Heranfegeln gewähren, und zur Ebbezeit diefe Mög— 
lichkeit noch eingefhränkter ift als zur Fluthzeit. Cine Commiffion von 
höheren Marineofficteren, welhe Admiral Bouet-Willaumez am 12. Auguft 
über die zu wählenden Angriffspunfte in der Ditfee berathen lieh, bezeichnete 
nur Edernförde, Colberg und Danzig als überhaupt für die Tragkraft der 
Flottengeſchütze erreichbar, Edernförde aber als nicht der Mühe werth, die anderen 
beiden Pläge nur dann, wenn man Yandungstruppen zur Verfolgung des errunge- 
nen Vortheils hätte. Indeſſen jcheint der Admiral felbjt doch wenigſtens die 
Angreifbarfeit von Colberg günftiger beurtheilt zu haben aud ohne Yan- 
dungstruppen, über deren Nachſendung aber der nationale Unftern waltete. 
Er ging zwei- oder dreimal allen Ernftes mit einer Beſchießung der patrio- 
tifhen Stadt um, welche einft die Wiege von Gneifenau’s Ruhme geworden 
war. Aber das eine Mal waren ihm die Frauen und Kinder im Wege, 
welche am Strande badeten, und er befchloß daher nad der gejhmadvollen 
und befcheidenen Verſicherung feines Yeibjournaliften, „Kern von Bismard 
eine Lehre der Menfchlichkeit und des wahren Muthes zu ertheilen‘, — zu: 
mal er auch den „Rochambeau“ noch nicht bei ſich hatte, ein verhältnif- 
mäßig flahgehendes Ungethüm von einem Panzerſchiff, deijen Anweſenheit 
(wie derfelbe gedanfenlofe Schreiber eine Seite früher bemerkt) ihn vielleicht 
doch zu einer „ernftlihen Demonftration“ gegen die Stadt hingerifjen haben 
würde. Das andere Mal vereitelte ein Sturm die Ausführung der dee. 

Was ferner Kiel angeht, fo Hinterläßt Pont⸗Jeſt's Darjtellung im 
Verein mit Capitän Zembſch' Anmerkungen den unabweisliden Eintrud, daß 
es von den Franzoſen jehr wohl hätte forcirt werden können. Die Yand- 
forts würden zwar denfbarer Weife das eine oder andere Schiff in Grund 
gebohrt haben; vielleiht wäre bei ſolcher außerordentlihen Beranlafjung 
ausnahmsweife felbft ein Torpedo einmal den Franzoſen verderblih gewor- 
den, ftatt Tediglich feinen deutſchen Handhabern: aber man muß es nad den 
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bier vorliegenden Angaben immerhin für wahrfheinlih halten, daß Admiral 
Bouet um diefen Preis den Grund der tiefen und geräumigen Kieler Bucht 
hätte erreichen, die Marine-Etablifjements dafelbft zerftören, und je nad Be- 
lieben die Stadt beſchießen und brandihagen fünnen. 

Gleiches gilt offenbar nah Yivonius von der Jade. Zwar lag hier 
die deutſche Panzerflotte, wohlbewehrt und fampfgerüftet, an einem fo gut 
gewählten Punkte, daß fie ihr Feuer auf die herankommenden feindlichen 
Schiffe einzelm concentriven konnte. Sie hatte fih nämlich gleih vom erften 
Erjheinen des Feindes an da aufgeftellt, wo das Fahrwaffer der Jade— 
Mündung mit demjenigen der Wejer-Mündung zufammentrifft, beinah in der 
Mitte zwifhen Wilhelmshafen und Helgoland, oder von Weit nah Dit 
zwifchen Wangeroog und dem Yeuhthurm in der Wefermündung. Auf fie 
zu führt ein fo ſchmales Fahrwaſſer, daß die feindlihen Panzer einzeln in 
langer Yinie auf fie hätten losdampfen müſſen. Die Seezeihen, Tonnen 
und Balen, waren felbitverftändlih entfernt; ein Schiff ohne volffundigen 
Yootfen konnte daher leicht die Hinlänglih tiefe Rille verfehlen und feitab 
auf den Sand laufen. Wber dennoh iſt Yivonius der Meinung, daß ein 
unternehmender Feldherr den Verſuch des Hindurhdringens gemacht haben 
würde, und daß der Verfuh aud nicht ohne Chancen des Gelingens gewefen 
wäre. Warum landeten die Franzojen nicht auf Wangeroog und fuchten 
Inſelbewohner zum Yootfendienft zu preſſen? Warum fetten fie nicht einige 
alte Holzihiffe gefliffentlih auf den Strand, um den Yauf des engen Fahr— 
waffers in einer nicht leicht fo geſchwind wieder auszutilgenden Weife zu bezeichnen? 
Und wenn ihnen die vermutheten Torpedos foviel Schreden einflößten, warum 
verfuchten fie nicht denfelben durch directe Gegenthätigfeit den Stahel zu 
nehmen? Von dem allem haben fie jchledhterdings nichts unternommen. Mi— 
nifter Rigault de Genouilly ſcheint den Angriff auf die Jade einmal ber 
jtimmt befohlen zu haben; Momiral Jachmann erhielt wenigftens am 
25. Auguſt die Nachricht, daß es gefchehen fei. Sein Nahfolger Fourichon 
aber, dem felbft diefer Befehl als damaligem Befehlshaber in der Nordjee 
jugegangen war und der ihn nicht ausgeführt hatte, wird vermuthlich durch 
ausdrüdliches Verbot verhütet haben, daß ein Anderer die Yorbeeren zu 
pflüden trachte, welche ihm zu hoch hingen. So blieben wir vor der Gefahr 
einer Zerjtörung jener Eoftfpieligen Kriegshafenanlagen bewahrt, an denen 
zwei Jahrzehnte gebaut haben. 

Der Seekrieg von 1870/71 ift übrigens auf beiden Seiten wiederum 
ein Beweis, wie während eines länger dauernden aufreibenden Kampfes an- 
fangs gehegte hochherzige Gefinnungen erſchlaffen umd in ihr Gegentheil um- 
ſchlagen. Auf deutfher Seite wurde im Juli 1870 die Unverleglichfeit des 
feindlihen Privateigenthums zur See ohne Vorbehalt der Gegenfeitigteit ver- 
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kündigt, im Februar 1871 aber wieder aufgehoben, wenn aud unter lautem 
und lebhaftem Proteft der meiftbetheiligten nationalen Kreiſe. Aehnlich er- 
ließ der franzöſiſche Marineminifter im Juli und Auguft wiederholt die 
Weifung, offene Städte zu fhonen; allein im September erging ein ent- 
gegengefetter telegraphifher Befehl. Pont-Yeft verfuht zwar mit dem jeines- 
gleihen charakteriſirenden Gemifh von Frechheit und Beſchränktheit diefen 
legtern Befehl auf deutfhe Rechnung zu fegen, al3 bejtimmt um unferen 
vermeintlihen Erpreffungen in Frankreich auf Koften blühender deutſcher 
Dandelspläge eine Folie zu geben, — indejjen es verlohnt kaum, einen jo 
handgreiflihen Abwälzungsverfuh audh nur zu erwähnen. Vielmehr wird 
die franzöfifhe Nechtfertigungsfhrift immer als Quelle für die Thatſache 
diefes unlöblichen, wiewohl glüdliher Weife nicht in Wirkſamkeit getretenen 
Geſinnungswechſels gelten müffen. 

Wenn es hiernach feftjteht, daß die Natur unferer Küften einem feind- 
lihen Angriff überlegener Kräfte von der See zwar Schwierigkeiten bereitet, 
aber feine unüberwindlichen, fo wird deſto mehr darauf ankommen, daß wir 
unfere Vertheidigungsanjtalten allfeitig in den volllommenften Stand fegen. 
Es fehlt viel, daß fie im vorigen Sommer fo befhaffen gewefen wären. 
Die Marine war im Gegentheil fajt ebenfo unfertig, wie die Armee nad 
jeder Richtung hin gerüftet und vorbereitet. Der Jade-Hafen war nicht 
alfein nicht vollendet, ungeachtet König Wilhelm ihn bereits vor länger als 
Jahresfriſt (Juni 1869) feierlich eröffnet und der Chef des Mlarineminifte- 
riums feine Vollendung auf den 1. Juli 1870 dem Reichstage beftimmt in 
Ausficht gejtellt hatte: vielmehr wurden gerade in diefem kritiſchen Augen» 
blid die Arbeiten an den Dods auf viele Wochen unterbroden und erft un- 
mittelbar vor dem Eisgang im December hatten diefelden Hinlänglihe Wafler- 
tiefe, um den „König Wilhelm" aufzunehmen, der andernfalls hätte nad 
Norwegen ins Dock flüchten müfjen, bei fortdauerndem Kriege! Ferner waren 
die ſämmtlichen fchnellen ungepanzerten Dampfcorvetten, deren mannigfaltige 
Bedeutung für den Krieg im voraus Far war und durch die Ereigniſſe be- 
ftätigt worden ift, in einem fo unfertigen Zuftand, daß Monate über ihrer 
Bereitftellung verfloffen. Bon Avifos, den Adjutanten und Ordonnanzen des 
Seefriegs, hatten wir eigentlih nur die „Grille“; der weitere Bedarf mußte 
aus der Handelsmarine wohl und übel miethweife gededt werden. Weil 
aber die Häfen niht im Stande waren, fonnte e8 auch nicht helfen, die 
Panzerflotte noch durch Ankäufe fchnell zu vermehren, wie Capttän Livonius 
betont. Weniger wird man ihm beipflichten können, wenn er die Nichtbe 
feftigung und Nichtarmirung ausgefester Strandorte durch die noch immer 
fortdauernden Geſchützverſuche entſchuldigt. Der Fortjchrittseifer darf micht 
auf Koften der gegenwärtigen Sicherheit leben. 
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Fragen wir aber nad der Urſache aller diefer Verſäumniſſe und Mängel, 
jo liegt fie in der ganzen bisherigen Behandlung der Marine. Sie war 
in Preußen ein bloßes Nebenwerk der Armee. Ihr früherer Oberbefehl 
fuchte die Selbftändigfeit der Flotte in leeren und meijt ſogar zwedhwidrigen 
Yeußerlichkeiten; ihre Verwaltung war allzu bureaufratiih und militärisch 
zugejänitten, mit Salzwaſſer und Fachkunde zu wenig getränft. Ein eigner, 
felbjtändiger Marineminiſter, eine ftärfere Befegung des Mlinifteriums mit 
practiſchen Seeleuten ftatt mit den heute überwiegenden Intendanturräthen 
u. dgl., größere Unabhängigkeit der ihm untergebenen befonderen Verwal— 
tungen, und vor allem Bruch mit der alten preußifhen Kargheits-Marime, 
bei welcher aus der Flotte niemals etwas rechtes werden kann, die daher 
bei Yichte bejehen die ärgſte Verfhwendung ift und dem geeinigten Deutſch— 
land nicht mehr ziemt — das iſt worauf es anlommt, wenn wir einer zu- 
fünftigen Gefahr fiherer entgegentreten wollen als wir thatfählih im vorigen 
Spätjommer waren. Die anfänglihe übertriebene Furcht vor Beſchießungen 
und Yandungen von der Seefeite hat nachher einer ebenfo jchlechtbegründeten 
Sorglofigkeit Play gemadt. Aus diefer müſſen uns die Auffchlüffe der beiden 
vorliegenden halbamtlihen Berichte endlich herausreißen. Von einer einfichtigen 
Vorſorglichkeit erfüllt, follte der Reichstag ftatt der freien und deshalb Nie- 
mandem und für nichts verantwortliden Marine-Commiffion, die fi in feinem 
Schoofe gebildet hat, einer Heinen erwählten Commiſſion intelligenter und 
energifher Männer den Auftrag ertbeilen, daß fie den Zuftand und die Be- 
dürfniffe der Marine einmal gründlid prüfe, damit er, auf ihre Beridhter- 
jtattung geftügt, einigermaßen zuverfihtlih die fernere Entwidelung beftimmen 
fünne. So lange das nicht geſchieht, liegt alle wahre Sachkunde auf diefem 
Gebiet unter dem Siegel eines engherzig und interefjirt behandelten Amts» 
geheimnifjes. 


Hiſtoriſche Schichtenbildung in om. 


Ausgrabungen unter S. Clemente. 


Wer in Rom das Forum und Coloſſeum verläßt und feinen Weg nimmt 
auf der Straße, die zwifchen den Höhen des Esquilin und Cölius zum Ya- 
teran hinanführt, gewahrt bald zu feiner Linken die Kirhe San Elemente. 
Sie hat ihren Namen nad den Papfte Clemens, welder als der letzte und 
berühmtefte in der Reihe der ummittelbaren Schüler von Petrus gilt und, 
nachdem er den römiſchen Bifhofftuhl bis zum Ende des erſten Jahrhun— 
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derts innegehabt, in der Krim zum Märtyrer geworden fein fol. Die we— 
nigen Stufen des an der Straße liegenden Seiteneinganges zur Kirche 
hinabfteigend erhält man den Eindrud, daß die innere Einrichtung mit den 
dichtftehenden Marmorfäulen, dem in altem Stile ornamentirten Fußboden, 
den Chorſchranken und Ambonen, der moſaikgeſchmückten Tribüne im Ganzen von 
alterthümlichem Gepräge ift. Auch unter denjenigen Yandsleuten, welden noch 
nicht beſchieden war, Rom zu jehen, wird diefe Baſilika Mandem nicht un- 
befannt fein, da König Friedrich Wilhelm IV. fie für die Friedenskirche 
in Sansfouci zum Muſter erwählte. Yange hat fie als eine uralt riftliche 
Kirche gegolten. Dies Urtheil Hat fich indefjen etwas modificirt, feitdem 
man die -unter ihr befindlihen Bauten, von deren Eriftenz jede Nachricht 
verfchollen war, näher kennen gelernt hat. Slavifhe Katholiken, welde der 
Grabjtätte des hier beftatteten Slavenapoftels Eyrilf genauer nachforſchen 
ließen und mehr noch die jeßigen Eigenthümer der Kirche, irländifhe Domi— 
nifaner, find in den legten Syahren bemüht gewejen, diefe Bauten wieder 
aufzudeden und haben fih dadurch ein großes Verdienjt um die Alterthümer 
Roms erworben. Denn die Nefultate ihrer Grabungen gehören zu ben wid- 
tigjten und anziehendften Monumenten, welche die ewige Stadt denen bietet, 
die ihrer Gejhichte ein reges Yntereffe widmen. Es fei dem Unterzeichneten 
erlaubt, in ähnlicher Weife, wie er es binfichtlich anderer kürzlich wieder er- 
ftandener Denkmäler der alten Weltjtadt verfuht hat, die Aufmerffamteit 
weiterer Kreife auch auf die Gruppe von Gebäuden zu Ienten, welche fo 
lange von der Bafılifa verdedt waren. *) 

Bon einem nörblihen Nebenraume der Kirche führt eine Treppe in 
eine ungefähr fünf Meter unter der jegigen liegende ältere von gleicher Ba- 
jilifenform aber größerem Grundriſſe. In ihr fieht man noch manche Säulen 
von Granit oder koftbarem Marmor, während andere durch Mauern, welde 
fie jtügen follen, verkleidet find. An diefen Mauern fowie an einzelnen 
Stellen der Wände find mittelalterlihe Fresken erhalten. Hat man das 
nördlihe Seitenfhiff der unteren Kirche durchſchritten, jo führt eine zweite 
Treppe im rechten Winkel tiefer abwärts zu einem ſchmalen Gange, der fic 
ungefähr unterhalb der den Haupttheil der Baſilika von ihrer Apfis jcei- 





*) Eingehendere Schilverungen über die meiften der hier beichriebenen Bauten ent- 
bält das Buch des verdienten ‘Prior der Dominifaner J. Mullooly, Saint Clement pope 
and martyr and his basilica in Rome, Auch Giovan Battifta de Roffi bat im feinem 
Bullettino di archeologia eristiana mehrfach diefelben beiproden, und wie Alle, welche 
die Arbeiten diejes großen Gelehrten kennen, fühlt auch der Verfaſſer diefer Zeilen fi 
ihm zu lebhaften Dante verpflichtet. Freunden mittelalterlicher Freslen dürfte vielleicht 
von Intereſſe fein, zu erfahren, daß von einigen der im der älteren Baſilika vorbandenen 
Fresten wenerdings Originalphotograpbien genommen’ find, 
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denden Linie entlang zieht. Rechts wird er von einer jorgfältig gebauten 
Badjteinmauer eingefaßt, links von vier Schichten mächtiger Quadern. Yeitere 
gehören vfjenbar einem weit älterer Bau am. Die oberſte Schicht bilden 
Kalkſteine von Tivoli, fie jpringen über die unteren aus Tuff vom Cölius 
bejteheuden ein wenig vor wie ein Geſims, find aber ohne jeglihes Orna— 
ment. Auf einer gleihen Duadermauer ruht die nördlihe Seitenwand der 
Baſilita, und wie es ſcheint auch die füdliche. In welche Tiefe die Schichten 
hinabreichen, hat ſich bisher nicht feſtſtellen laſſen, da ſich beim Weitergraben 
Waſſer ſammelte, ſo daß die Arbeiten unterbrochen werden mußten. In der 
erſten freudigen Ueberraſchung über die Auffindung der impoſanten Mauern 
waren Manche geneigt, ſie mit dem Palaſte des Königs Tarquinius in Ver— 
bindung zu ſetzen oder für einen Theil der Befeſtigungswerke zu balten, 
mit denen König Servius Kom umgab. Bejjer ift es, von dieſen volltünen- 
den Namen abzufehen, zumal da die Conſtructionsweiſe nicht eben derjenigen 
der allerältejten Zeit entfpridt. Bis einmal Form und Art fi genauer 
eriennen lajjen, muß die allgemeine Bezeihnung ausreihen, daß bier ein 
Bau vorliegt von der Mepublif in großartiger Einfachheit und gewaltigen 
Dimenfionen aufgeführt. 

Wenden wir uns num auch zu der anderen Mauer zur Redten. Man 
bat in ihre fauber gefügten Badjteine eine Oeffnung gemacht und dadurd 
einen Zugang gewonnen zu drei hinter einander liegenden Räumen. “Der 
erjte von ihnen Liegt noch unter der Apfis der Baſilika und iſt ungefähr 
von gleiher Yänge wie diefe, jedoh ſchmäler. “Der zweite ift weit fleiner 
und nur ein Vorgemach für den dritten, der jih als eine künſtlich herge— 
jtellte lange Grotte bezeichnen läßt, welche für den Geheimdienſt des Gottes 
Mithras bejtimmmt war. Als die Ausgrabung diefer Räume vollendet war, 
ijt im Folge der großen Ueberſchwemmung diefes Winters das Waſſer auch 
hier eingedrungen und bedeckt ſelbſt jegt noch einen beträchtlichen Theil na— 
mentlih der etwas tiefer liegenden Grotte. Doch haben neuerdings die 
Mönche die Befihtigung durch Herjtellung hölzerner Gerüfte wieder ermöglicht. 
Auf ihnen vorfichtig vorjchreitend giebt jih der Beſucher zunächſt nur dem all— 
gemeinen Eindrude der eigenthümlihen Scenerie beim Scheine der im jtillen 
Waſſer wiederglängzenden Lichter hin, bald aber jucht er auch über die Einzel- 
beiten Aufſchluß zu erhalten. Cine allerdings nur zu geringem Theile er— 
haltene Studverzierung an der Dede des erften Zimmers läßt ihres feinen 
fünjtlerifhen Charakters wegen vermuthen, daß jie aus der Blüthezeit rö— 
miſcher Kunſtthätigkeit berrührt. Dem entſpricht, daß die Hauptwände 
ſämmtlicher Räume in der jorgfältigjten Ziegelconftruction der frühen Kaiſer— 
zeit aufgeführt find. Gehört demnach die urſprüngliche Anlage derjelben 
etiwa noch dem erjten Jahrhundert unferer Zeitrehnung an, jo ergiebt ſich 
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andererjeits, daß bald darauf bier nicht geringe bauliche Beränderungen vor- 
genommen find. Man ficht mehrere Thüren zugemauert und durch neue 
Eingänge erjegt. Am jtärkjten war die Umgejtaltung im dritten Raume 
und es tritt deutlich hervor, dap ihm das Gepräge eines Mithrasbeiligthums 
erft durd eimen Umbau gegeben ift. Kurz einzelne Theile eimes älteren 
Privathaufes find ungefähr im zweiten Jahrhundert zu einer Gultusjtätte 
des orientalifden Yichtgottes umgefhaffen worden. So iſt der obere Theil 
jenes dritten Raumes in fkünftliher Weife mit kleinen poröjfen Steinen un— 
regelmäßiger Form bekleidet, welde ihm den Anjchein einer natürlichen Felſen— 
grotte geben. In die Rüdwand iſt eine Nifhe eingebrochen, die mit Mo— 
ſaik verziert wurde, unter ihr bat man einen größeren Altar aufgemauert 
mit Stufen an den Seiten, und zwei Kleinere Altäre davorgeftellt. Hier 
hatten die Symbole des Eultus ihre Pläge: die bekannte Darjtellung des 
den Stier in fchnellem Yaufe ereilenden und tödtenden Gottes, das Haupt: 
bild feiner fiegreiben Macht, umgeben von den Perfonificationen des auf- 
gehenden und untergehenden Yichtes, zweien Yünglingen mit erhobener und 
geſenkter Fackel, dann Steine, aus denen die halbe Geftalt des Gottes ber 
vorragt, um ihm als den zu bezeichnen, der wie ein Funken aus dem Steine 
entiprang u. ſ. w. An den Yangjeiten des Raumes ziehen ſich aufgemauerte 
Podien hin, zu denen am Eingange Stufen binaufführen. Die leiſe gegen 
die Wand hin geneigte obere Fläche diefer Podien läßt glauben, daß man 
fi auf ihnen wie auf den Speifebetten beim Triclinium gelagert bat; eine 
etwas niedrigere Bank, welde vor den anderen ande der Podien entlang 
läuft und im letterer ftellenweife aud mit halbkveisförmigen Einfchnitten 
eingreift, würde Raum geboten haben für die Becher und Schüjjel der Spei- 
fenden. Die Kirdenväter Hagen mehrfah darüber, das Nachahmungen jo- 
wohl der Taufe als des Abendmahls der Ehrijten von den Heiden in ihre 
Eultusgebräudhe aufgenommen find, und es fehlt nidt an Andeutungen, daR 
die ‚Feier eines gemeinfamen Mahles aud) von den Verehrern des Mithras— 
dienjtes in fpäterer Zeit eingeführt worden tft. 

Die Mithrasreligion ift in manden Einzelheiten ihrer Lehre und ibrer 
Geſchichte noch wenig aufgeflärt; fie verdient die Aufmertjamfeit, welche ibr 
neuerdings von der Alterthumswiffenihaft gewidmet wird, weil ſich immer 
mehr herausftellt, daß fie die bedeutendjte Gegnerin des Ehriftenthums in 
der antiten Welt gewefen ift. Ste entwidelte fi gewilfermaßen im Wett: 
eifer mit unferer Keligion, wußte mit auffallender Yeichtigfeit die Elemente 
faft aller übrigen Weligionsanfhauungen des Orients fib zu affimiliren und 
fand im weiten Reiche überall ihre Anhänger. Chriſtenthum und Mithras— 
dienjt ftanden einander im dritten und vierten Jahrhundert in faſt gleicher 
Macht gegenüber: felbjt nachdem Gonjtantin ſich dem erfteren zugeneigt und 
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jein Friedensedikt erlaffen hatte, tonnte Mithras viele Jahrzehnte hindurch 
in Rom öffentlich verehrt werden. Auch hat man bereits eine nicht geringe 
Zahl feiner Heiligthümer innerhalb der Stadt wieder gefunden. Das Neben- 
einanderbejtehen und der Kampf beider Religionen manifeftirt fih in fehr 
merhwürdiger Weife in den Bauten, in denen wir uns befinden. Die An- 
bänger des Gottes haben feine Grotte in einem bereits früher vorhandenen 
Gebäude errichtet. Aber welches war diefes ältere Gebäude? Die Tradition 
der Kirche erzählt, daß die Baſilika San Elemente an der Stätte gebaut 
wurde, wo das elterlihe Haus des Papftes Clemens fi befand. Mean legt 
einer folden Tradition in manden Füllen mit Recht geringen Werth bei, 
hier aber ſcheint fie durchaus nicht unbegründet zu fein. Es giebt ganz un- 
verdächtige Zeugniſſe dafür, daß die nach Clemens benannte Baſilika aus 
den erjten Jahren nah Erlaß des conjtantiniihen Friedensedicts ſtammt 
und jorgfältige Unterfuhungen haben dargethan, dak die Ehrijten jener Zeit 
einer Kirche den Namen eines Heiligen nur in dem Falle gaben, wenn ihre 
Stätte eine unmittelbare Erinnerung an ihn enthielt. Daß das Grabmal 
des Papjtes bier war, ift unmöglih anzunehmen, da tm Inneren der Stadt 
nicht begraben werden durfte, wohl aber mag das antife Haus, in deſſen 
Räumen wir uns befinden, von Clemens felber oder von einem feiner An- 
hänger bewohnt und für feine Predigten benugt worden fein. Auch nad 
feinem Tode wird die chriftlihe Gemeinde fih im Andenken an ihn bier ver- 
jammelt haben. Aber man jieht, die Ehrijten blieben nicht im Beſitze des 
Haufes, in den Zeiten der Berfolgungen wurden fie verdrängt, Verehrer von 
Mithras erwarben Die Räume umd gejtalteten fie den Bedingungen feines 
Eultus gemäß um. Später aber fand eine Beſtimmung des conftantinifchen 
‚Friedengedictes hier Anwendung zu Gunften der Ehrijten, infofern die Räume 
als ein früheres Beſitzthum der Kirche diefer von den Heiden wieder zurüd- 
gegeben werden mußten. Die Ehriften ihrerfeits konnten die Mithrasgrotte 
nicht dulden, fie zertrümmerten die ganze Einrihtung derfelben, jo daß nicht 
viel Anderes als die fejt aufgemauerten Theile erhalten jind, dann ſchütteten 
fie Erde und Steine hinein und vermauerten die Eingänge forgfältig. Die 
beiden anderen Zimmer konnten ihnen als weniger entweibt gelten. Auch 
nüpfte ſich am das vorderjte offenbar in vorzüglidem Grade die Erinne- 
rung an Glemens, denn es liegt, wie bemerkt, gerade unterhalb des Altar» 
raumes der Bafilifa an heiligfter Stelle und eine in ver legten Zeit wieder 
aufgefundene bequeme Treppe von zwanzig Stufen vermittelt die Verbin— 
dung zwiſchen beiden. Im Uebrigen ift das Zimmer durch einige Pfeiler, 
melde nöthig waren, um die Yaft der Apfis der Bafilica zu ftügen, ziemlich 
verbaut und unanjehnlih geworden. Bon firhlibem Schmud fand ſich bier 
nur eine Statuette des guten Hirten vor. Dieſelbe ift, obwohl nicht ganz 
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umverfehrt und in Hinficht der Arbeit von geringer Bedeutung, Doc geeignet 
das Intereſſe in Anfprud zu nehmen, injofern fie von dem jtarren, jteifen 
Typus, in weldem dies althriftlibe Symbol in der Regel dargeftellt ward, 
in erfreulicher Weife abweicht. Der Hirt eilt nämlich im fehneller Bewegung 
vorwärts, um das verlorene Thier auf feinen Schultern wieder zur Heerde 
zurüdzubringen. Die Statuette ijt ein den Sinn des ſchönen evangeliiben 
Gleichniſſes unmittelbar ausſprechendes Denkmal der älteften criftliben 
Kunft. 

Steigen wir jet wieder zu der älteren der beiden Bafilifen empor. 
Ste ift in der während des vierten Yahrhunderts beginnenden Bauweiſe mit 
abwechſelnden Yagen von Tuffſteinen und Badfteinen errichtet, ihr Haupt» 
theil ruht auf dem Quaderbau der republifanifhen Zeit, ihre Tribüne auf 
dem eben verlaffenen Zimmer. Bon ihrem Schmude hat das Meifte feine 
Verwendung in der oberen Kirche gefunden, geblieben find ihr nur die 
Säulen ſowie einige resten. Den ftiliftifhen Charakter der letzteren und 
ihre micht geringe kunſtgeſchichtliche Wichtigkeit zu ſchildern, würde zu weit 
führen. Aber eine kurze Angabe der hauptfählihiten Darftellungen in der— 
jenigen chronologiſchen Reihenfolge, welde durch die neueften Unterfuchungen 
wahrfheinlih gemacht ift, dürfte hier am Plage fein, weil dadurch zugleich 
die Baugeſchichte der Kirche erläutert wird. Die älteften Darftellungen, 
Scenen aus der Paffionsgefhichte befinden fih im Vorraume und gehören 
enwa dem achten Jahrhundert am. Sie wurden zum Theil verdedt durch 
eine Stüßmauer, die dann ihrerfeits unter der Negierung des Papftes Yeo 
des Vierten in der Mitte des neunten Jahrhunderts bemalt wurde. Ein 
wenig jünger find die Scenen aus dem Yeben des Slavenapoftels Cyrill, 
der finz nad Yeo ſtarb. Endlich giebt es Darjtellungen aus der Yegende 
des Papſtes Clemens; die Wände, auf welche man fie im elften Jahrhundert 
malte, jind errichtet, um mehrere Säulen des Hauptfchiffes ſowie des Bor- 
raumes zu ftügen. Man war alfo feit dem neunten Jahrhundert verſchie— 
dentlih gezwungen, Stüßen anzubringen, wohl um dem Drude, mit welchem 
das außerhalb der Kirche allmählich fteigende Terrain auf diefelbe mehr und 
mehr eimwirkte, zu begegnen. Das fpätefte datirbare Monument, welches die 
Arbeiter beim Ausgraben diefer unteren Kirche gefunden haben, ift eine 
Srabinfhrift aus der Mitte des elften Yahrhunderts, der Biſchofſtuhl ver 
oberen gehört dagegen bereits dem Beginne des zwölften an und es iſt höchſt 
wahrjceinlih, daß im der Zwifchenzeit die ältere Bafılifa verlajfen, die neuere 
gebaut ijt. In denfelben Zeitraum fallen die Kriege Robert Guiscard's und 
feiner Normannen und der durch fie verjhuldete furchtbare Brand, melder 
vielleicht mehr als irgend ein anderes der vielen Yeiden, die Rom im Mittel- 
alter trafen, zerftört und verwüftet hat. Die bis dahin bevölfertjten und 
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anſehnlichſten Quartiere der Stadt vom Capitol bis zum Yateran wurden 
in der Folge öde und einfam, da fih die Bevölkerung von den müften 
Trümmerhaufen zu dem minder verbeerten Marsfelde wandte. In jener 
Zeit vollzog fi die merkwürdige im Wefentlihen noch heute dauernde Schei- 
dung Roms in eine antife und eine moderne Hälfte, die einander beim Ca- 
pitol berühren. 

Bei der dur den Nofmannenbrand rings um die Kirche erzeugten be- 
dentenden Erhöhung des Niveaus konnten die früher aufgeführten Stükmauern 
und andere Aushülfen nicht mehr fchügen; wie die Außenwände der Bafilifa 
vom Schutte begraben waren, ward auch das Innere zugefchüttet. Dem 
neuen Niveau entſprechend baute man eine neue Kirche über die untere, 
ohne von diejer felbit mur einen Theil als Krypta beizubehalten. Die Säulen 
und Wände des neuen Baues ruhen, weil derfelbe von Fleineren Verhält- 
niffen tft, nicht überall auf den entſprechenden Theilen der älteren Bajilika; 
um die fehlenden Fundamente zu gewinnen hat man legtere mit roh aufge- 
führten Mauern aus formlofen Marmorftüden durchzogen und in entjpre- 
hender Weife den ganzen übrigen Raum mit Schutt und Erde ausgefüllt, 
die den ‚Fußboden der Oberkirche tragen follte. 

Auch die jüngere Baſilika hat infofern bereits eine Vergangenheit, als 
manche Theile ihrer inneren Einrihtung urfprünglid anderen Zweden dienten. 
Im rechten Seitenfchiff lieſt man noch jest antite Grabinfchriften auf Mar- 
morftüden, die zur Herjtellung des Fußbodens benugt find, ohne daß jelbit 
die auf heidniſchen Cultus bezügliben Wörter ausgemerzt wurden. Auch der 
Marmorihmud der älteren Baſilika iſt vielfah mit geringer Schonung und 
Rückſicht auf feine frühere Beitimmung verwandt worden, fo tit der Biſchofs— 
ſtuhl aus Platten zufammengefett, die anfänglich einer Marmoreinfafjung 
des Presbutertums angehörten und Theile eines älteren Altar und feines 
Tabernafels finden fih an ganz verſchiedenen Stellen der Kirche veritedt. 
Nimmt man hierzu die Mofatten an der Tribime umd den Ambonen, die 
Srabmöler ımd Gemälde, die nad der Neugründung der Kirche geftiftet find, 
endlich die häufigen zum Theil beträchtlihen Neparaturen, jo ift fait jedes 
Jahrhundert in der Bafilifa vertreten. 

Dies Alles befhreiben zu wollen, Tiegt außerhalb des Zweckes ımferer 
Zeilen, melde nur die Hauptepodhen der ganzen mit der Bafılifa verbun- 
denen Gruppe von Gebäuden hervorzuheben fuchen. Siebenhundert Jahre 
hindurch iſt die ältere Baſilika benutzt worden, ihre Nachfolgerin jetzt bereits 
faſt ebenſo lange und kaum geringere Zeit mag der alte Bau der Republik, 
der ihr als Fundament dient, das Tageslicht geſehen haben. Man hat im 
(etstvergangenen Jahrzehnt bei den Thermen des Earacalla ımd in Traste- 
vere antite Gebäude aus der Katferzeit in einer unerwarteten Tiefe unter 
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der heutigen Dberflähe wieder aufgefunden und dadurch feftitellen können, 
wie fehr das Niveau der Stadt feit dem Mittelalter an verjchtedenen Stellen 
fih gehoben hat. Aber wie die bier befchriebenen Bauten wegen ihrer Yage 
am Abhange des esquiliniihen Hügels der Berfhüttung in ftärferem Mape 
ausgejegt waren, als jene in ebener Fläche liegenden, fo iſt andererfeits bis- 
ber noch feine Stätte in Rom bekannt geworden, welde in gleiher Deut- 
lichfeit und gleihem Reichthume die monumentalen Schichten zeigt, die im 
Yaufe zweier Jahrtauſende über einander entjtanden find. Und wie bezeid- 
nend tft die Folge diefer Bauten für Nom: an das antife Kom fliegt ſich 
eng das driftlihe an, das zuerjt zeitweilig vom Mithrasdienſt verdrängt 
wird, dann aber auf dem impofanten Bau einer älteren Zeit ſich feine veide 
Bafilifa errichtet und nicht von dannen weicht, ſelbſt als Schutt ſchon 
ringsum hoch aufwächſt, die neue Kirche endlih von Anfang an nur eine 
ärmere und wenig pietätsvolle Reproduktion der Älteren, gegenwärtig erhalten 
und zu neuer Berühmtheit gelangt durch die Mittel und Thätigfeit Fremder. 
Welh’ eine Gontinwität und zugleih welch ein Wechſel herrſcht im dieſer 
Stadt, die fi die ewige nennt! 
Rom im Frühling 1871. A. Klügmann. 
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Die Schleifung der Feſtungswerke. Aus Yuremburg. Als durd 
die Yondoner Conferenz das Großherzogthum Luxemburg neutral erflärt 
wurde, Preußen feine Bejatung zurüdziehen und der König von Holland ſich 
verpflichten mußte, die Feſtungswerke jchleifen zu laffen, und als dem fauf- 
Iujtigen Frankreich das Zufehen blieb, da jubelten bei ums die wirflichen 
Patrioten; die Fransquillons aber fegten Himmel und Erde in Bewegung. 
um ums trogdem für eine Annerion an Frankreich reif zu machen. Bon 
diefem Tage datirt bet uns der erbitterte Kampf zwifchen den Galtophilen 
und Germanophilen; und diefer Kampf dauert noch heute. 

Wer einen Begriff von unferen Feſtungswerken bat, wird einfehen, dak 
für die Scleifung derfelden fein fejter, noch weniger ein naher Termin ge— 
jtellt werden konnte. Wir hätten unfer Yand verkaufen müſſen, um die 
Mittel dazu aufzubringen. Was man mit Fug und Recht von uns verlan- 
gen fonnte, das war, wir follten unfer Beftes thun. Es handelt fi aljo 
nur darum, ob unfere Regierung wirkli ihr Beſtes gethan habe. Bon den 
vier Bertheidigungsfronten: der Neuthor-, Thionviller⸗, Trierer- und Grunen⸗ 
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walder⸗Front, wovon die beiden erſten gegen Frankreich, reſp. Belgien, die 
beiden legten gegen Deutfhland bin Liegen, iſt bis jegt nur die Neuthor- 
Front, die fogenannte Front der Ebene, zum größten Theile abgetragen. 
Zwar jind nad allen Seiten die Zugbrüden entfernt, die Fallgräben ver- 
jchüttet, die Thorzugänge erweitert, und, fo viel diefes in der Eile gejchehen 
fonnte, die Stadt offen gelegt; indeß würde dies wohl jchwerlid den ein— 
rüdenden Feind verhindern, die Befejtigung nah fat allen Seiten hin in 
wenigen Tagen wieder in vertheidigungsfähigen Zujtand zu verjegen. Drei 
Bertheidigungsfronten jtehen faſt noch unberührt. Nur an der Thionviller- 
Front bat man einige Steine verrüdt, aber nur an den imnern Werten. 
Die Werke diejer Fronten flankiren hoch zu beiden Seiten die tiefen Felſen— 
thäler des Petrus-Baches und der Alzette, und fomit die Unterjtädte Grund, 
laufen und Pfaffenthal. Baftionen, Gavaliers, Gourtinen, Redouten ꝛc. 
liegen bier größtentheils auf hohen, meiftens ſenkrecht aufjteigenden Felſen, 
alles Terrain ringsherum iſt fteinigt und unfruchtbar, folglih ohne Werth. 
Nach der Erklärung unſrer Regierung ift deshalb mit der Demolition der 
Keuthor-Front begonnen worden. Das Geld fehlte und mußte durd ven 
Berfauf des Terrains, und zwar in dem Maße, wie die einzelnen Werfe 
demölirt wurden, bejchafft werden. Hiernach lag es ganz in der Natur der 
Sade, mit der Scleifung der Neuthor-Front zu beginnen. In Wahrheit 
ift dies der Grund und nicht Gunft für eine benachbarte Großmacht. Die 
ganze Neuthor- Front, vom Pfaffenthal dis zum Petrusthal ift bis auf einige 
unbedeutende Werfe dem Erdboden glei gemadt. Bier ganz neue Paſſagen 
find vollendet, das Terrain dazwifchen geebnet. Die erjte diefer Paſſagen 
führt zwifhen Baftion und Gavalter Marie und Camus nad der Arloner- 
ſtraße und dem Wollingergrund; die zweite zwiſchen Gavalier und Baſtion 
Camus und oft nad) der Yongiwyerftraße; die dritte, durch die Bajtion Joſt 
und das Fort Hheinsheim, nad der Bettemburgerjtraße; die vierte, durch das 
Keuthor, in gerader Yinte nah dem Yimpertsberge. Eine fünfte Paſſage tt 
bereits in Angriff genommen, welde jih an dem jteilen, felfigen Bergrüden 
hinter dem Pfaffenthal binzieben und unterhalb des Erispinusfelfen in die 
Eicherbergjtraße münden fol. Man ift grade mit Abtragen der hohen Wälle 
an beiden Seiten des Neuthors befhäftigt, und gleichzeitig wird wohl aud 
Baſtion nebjt Gavalier Diarie demolirt werden. Die weiten und tiefen 
Gräben vor dem Neuthor find zur Hälfte aufgefchüttet, und da man gegen- 
wärtig mit etwas mehr Energie vorgeht und aub Hr. v. Scherfſ, der die 
Forts Berlaimont und Charles vor dem Neuthor für die Stiftung Pesca- 
tore erjtand, um das neue Hofpital hier anzulegen, tüchtig demoliren läpt, 
jo darf man hoffen, daß jhon in nächſter Zeit alle Werte nad diefer Seite 
dem Erdboden gleid gemacht fein werden. Die Kafematten, alle jonftigen 
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unterirdifhen Angriffs- und Bertheidigungswerfe, bleiben unberührt, und 
jollte je wieder von einer Feſtung vuxemburg die Rede fein, würden die 
Feſtungs⸗Ingenieure ihre Arbeit immer noch in der Hauptſache gethan finden. 
Das Fort NAheinsheim iſt von Hru. Adames, unſerm apoſtoliſchen Bicar, 
zur Anlegung feines Convictes erjtanden, zur Defung der Koften wurde bei 
Priejtern und Yaten im ganzen Yande herumgebettelt. Der majeſtätiſche 
Bau, welcher fi meit über die Hälfte fertig auf dem Terrain von Rheins— 
beim erhebt, trägt aber feineswegs das Ausſehen, als fei er von unjerem 
zufanumengeworbenen Gelde errichtet. Hrn. Adames müfjen noch andere Be- 
zugsquellen zu Gebote ftehen, als die milden Beiträge der gläubigen Menge, 
weil fein Gonvict fonjt nit jo großartig ausgefallen wäre. Dieſes Gonvict 
ſoll eine höhere fatholiihe Yehranjtalt werden, wo die Jeſuiten, deren geber- 
jamjter Anhänger Hr. Adames fein joll, walten werden. Man will, wie es 
jheint, unferm Athenäum Goncurreuz maden, d. b., fich das Monopol des 
höheren Unterrichtes zufichern. 

Grade jüngft find der Hegierung von der Kammer wieder 100,000 res. 
zur Verfügung geftellt worden, um auch bei den übrigen drei Angriffsfronten 
die Demoltrung energiih in Angriff zu nehmen. Die Kammer wird, nad 
den Erfahrungen der letten Zeit, vwielleiht nicht. mehr jo jehr für die Er— 
haltung unferer Feſtung eifern, wie ehemals, und zwar weder für die eine 
noch die andere Angriffsfronte, und die Negierung ebenfalls nicht. Wir haben 
unfere Feſtung lange für ein militäriſch unwichtiges, für Luxremburg verbäng- 
nißvolles Schauftüd gehalten. Was hätte unjer Yoos fein müjfen, wenn 
wirklich Frankreich feinen beabjichtigten Einfall in unjer Yand ausgeführt und 
unfere Feſtung wieder beſetzt hätte? Schon war in und außerhalb ver 
Feſtung Quartier bejtellt für die einrücdenden Franzoſen, und nur dem ener- 
giſchen Protejte unferer Regierung, oder bejfer, der franzöfiihen Furcht vor 
den Garantiemächten, haben wir es zu verdanken, wenn heute unfere gute 
Stadt fein Schutthaufen und nicht das Elend im feine reizende umd frucht- 
bare Umgebung eingezogen iſt. Wir begreifen freilih nicht recht, wie uns 
nun plöglid die Deittel zur Demolirung zu Gebote jtehen, die noch vor 
Kurzem verfagt waren. Aber die Hauptfahe iſt doch, daß wir raſch von 
unjerer zeitung erlöjt werden. Dieſelbe ift, nachdem Deutſchland im Bejig 
von Meg und Thionville tft, zwedlos feldjt für Deutfchland, um jo mehr, 
als höchſtens 3000 bis 10,000 Mann Befagung in derjelben Plag batten. 
Diöge bald von diefen angejtaunten Kiefenbollwerfen fein Stein mehr aui 
dem andern jein, denn jie waren eine ewige Gefahr jür die Bürgerſchaft 
Yuremburgs. 
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Deutsche Friedensfeier. Aus Chicago. — Nehmen Sie fremmdfich 
den Gruß eines Yandsmannes auf, voft den Ufern des Michiganſees, aus 
der wunderbar anwachſenden Stadt, die, mo noch vor drei Jahren ein außen- 
ltegender Kirchhof war, heut Enter und Schwäne auf den Teihen des von 
Häuſermaſſen umringten Yincolnparfs dahingleiten ſieht! Welh ein Wett- 
rennen des Yebens, weld athemlofe Haft des Erwerbs! Da bleibt, jo jehr 
alles auf Genuß berechnet fcheint, fir den Genuß felber wenig Raum und 
Zeit übrig. Dod haben auch wir unſer dentfches Friedens- und Stegesfeft 
gehabt, freilich mit originell amerikaniſchem Anſtrich — laffen Ste fid ein 
paar Worte darüber gefallen! Schon Mitte April feierten Bier einige Ver— 
eine den Frieden ziemlich dürftig im Opernhaufe, da kam die Kunde von 
dem großartigen Newvorfer Feſt und fofort erwachte der Trieb, der all unfer 
veben beherrſcht: die ander zu „bieten“, wie wir in Amerikaniſchdeutſch mit 
einem Anklange an to beat für „überbieten” jagen. Sind im Newyork 
50,000 Berjonen im Feſtzuge marſchirt, jo müſſen es bei uns 75,000 fein, 
in Wahrheit ſind's hernach doch nur 25,000 gewefen, was im Verhältniß 
ver Bevölferungszahlen immerhin jehr bedeutend ft. Altes was Gewerk und 
Verein beißt, that jib mit arofartigen Vorbereitungen auf, Schujter und 
Schneider, vor allem die Brauer hatten Arbeit vollauf; für Feſtanzüge allein 
baben ſie taufend Dollar ausgeworfen. Yeider war der berühmte „Gambri— 
nus“ nicht mehr unter den Yebenden, ein alter, feijter, qutmütbiger Deut- 
her, der bei den vielen deutschen Feſten in der Rolle des Bierkönigs auf- 
trat, von Ort zu Ort bejtellt, wie bei Ihnen irgend ein großer Sänger, 
jejter Preis pro Tag, Bier frei nah Belieben. Doch ift feine Art unter 
uns feineswegs ausgejtorben. As echter Yanteetrid ward ſchon vor der 
‚eier in den Zeitimgen annoncirt: „Zwölf Pferde ziehen einen auffallend 
decorirten Wagen, ebenfoviel Muſikbanden — deutihe Muſikanten — ſpielen 
alles, was zwiſchen Yanteedoodle und „Wacht am Rhein“ Liegt. Große Bud- 
itaben auf Fahnen befagen, daß Mr. Eden endlich das föftlihe Mittel ent» 
deft hat, Haare wachjen zu machen. Der Entdeder fommt nun in elegan- 
tem, offenem Wagen — ganz ſchwarz außer der weißen Wejte, hoher Cy— 
linder im der Glacéhand — lächelnd nad allen Seiten grüßend. Zwölf 
andere Pferde ziehen einen dritten auffallend decorirten Wagen, darın 24 
weißgefleivete Damen mit langen, fliegenden Haaren, kleine gedrudte 
Amoncen unter die Yeute werfend.” Man wundert fid bei uns faum über 
dergleichen Streibe; Mr. E, bisher als gewöhnlicher Barbier befannt, wird 
bald fein großes „Yaboratorium”, 7 Stod hoch — in Wirklichkeit vielleicht 
nur ein Kellerraum — , in alten Blättern abgebildet feben. Glüdt's, fo 
tonmt's Geld in Haufen; Millionen find auf diefe Weife gemacht worden. 

Der 29. Mai, am zweiten Pfingfttag, ging die ‚Feier vor ſich, bei 
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fürdterliher Hite; nur auf kurze Zeit ward der vierftundenlange Zug durch 
einen heftigen Platzregen unterbrochen. Man war übereingefommen, ven 
Amerikanern ein volfftändiges Bild deutjher Entwidlung zu geben. Se 
ritten denn ziemlihb an der Spige Hermann und Thusnelda, dann famen 
alte Deutfhe mit Büffelhörnern, Reifige mit Keulen und Morgenſternen, 
die eifenumpanzerten Ritter der Kreuzzüge, unter ihnen Barbarofja zu Prerde 
mit mädtigem Bart, und jo ging’s fort dur die ganze deutſche Geſchichte 
bis auf die Uhlanen des legten Krieges, unter denen fib die Yankees bisher 
nur undeutlih ein Mittelding von berittenem Indianer und Attilahunnen 
vorgeftellt hatten. Auch Poeſie, Muſik und bildende Künfte waren dur 
ihöne Vertreterinnen fombolifirt. Der Eindrud des Ganzen war doch recht 
erhebend, wenn auch dazwiſchen bisweilen, ſchon mitten im vorüberwandeln- 
den 12. oder 13. Jahrhundert, die VBorjteher moderner Yebens- und jonftiger 
Berfiherungsgefellihaften in offenem Wagen paradirten, dur große Schilder 
fih dem Publikum empfehlend. Den Schluß des Zuges bildete dann eine 
endloje Reihe von Wagen, mit Artikeln biefiger deutiher und amerikanischer 
Geſchäfte beladen, billigen und billigften Thee u. ſ. w. anpreifend — länd- 
(ich, jittlih! Am Ende jtrömte Alles auf die Nordfeite der Stadt, wo auf 
dem Raſen unter Bäumen Tanzböden und Sciehftände mit Bierſchank wech» 
jelten — die unvermeidlihen Reden hervorragender Bürger nicht zu vergeijen. 
Da war's eine Freude, die jubelnden, fingenden, tanzenden Maſſen zu jehen, 
die lahenden Gefihter und das Händedrücken. Mand altes Pärden ſchaute 
zu, verflärten Ausdruds; Jahre mochten drüber hingegangen jein, daß fie 
im kleinen Stadthäushen heut wie gejtern eingezogen gearbeitet, feiertags- 
los, abgehärmt ums liebe Yeben — nun blidten jie in dies jauchzende Ge— 
tümmel, auch einmal der Sorge enthoben, und es war Pfingjttag dazu! Wie 
mande Erinnerung an die Vollsfefte der Heimat mag da wad geworden 
fein! Und jo ging's bis zum Schlufje, die Yuft ward erjhüttert von dem 
„Zieb Vaterland, magjt ruhig fein”. Vergebens hatte ein amerikaniſcher 
„Mäßigkeitsverein“ den Bürgermeifter erfucht, alle Wirthihaften während des 
Feſtes zu ſchließen, um der Gelegenheit zur Trunffucht vorzubeugen. Wo 
Deutſche zahlreih find, haben dieſe „Mäßigen“ feine Mat, fonjt regieren fie 
bier drüben ganze Staaten. Den Amerikanern erſchien unfer Feſt anfangs 
faft unerflärlih, wie ein Stüd aus dem Feenreiche, doch ließen es die eng» 
lifchen Blätter nicht am Belehrung über die Bedeutung fehlen. Alles in 
allem war unfer Erfolg volljtändig und wir Deutfchen jind ftolzer, als je. 
®. v. 


Das deutſche Reich als Großmacht. Die deutihe Nation bat als legte 
unter den großen Völkern Europas ji zu einigem Staatswejen zujammenge- 
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ſchloſſen, nachdem ihr früherer Staatsbau durch den Separatismus ſeiner Theile 
in Schwäche zerfallen war. Auch das neue Reich bietet durch ſeine Verfaſſung 
noch keine Bürgſchaft für Kraft und Dauer. Jede zeitweiſe Lähmung der 
preußiſchen Energie, welche durch Schwäche der Regierenden oder durch innere 
Entwickelungskrankheiten hervorgebracht werden mag, könnte in die Verträge 
mit den deutſchen Königreichen einen Riß machen, und die Staaten, denen 
Militärhoheit und diplomatiſcher Verkehr mit dem Ausland bewahrt worden 
iſt, in gefährliche Verſuchung ſetzen, das eigene Heil im Anſchluß an an— 
dere Mächte zu ſuchen. Auch wäre es ein Irrthum zu meinen, daß die Ge— 
meinſamkeit großer Verkehrsintereſſen und der Geſetzgebung in wenig Jahren 
ein fiherndes Gegengewicht gegen die Territorialpolitif auffegen wird, der Zoll- 
verein hat in der Sturmzeit 1866 nicht zufammengehalten, und die fefteften Ver— 
bindungen des Privatverfchrs pflegen in Zeiten politifher Erregung ſchwächer 
zu fein, als die aufgeregte Yeidenfhaft der Parteien oder der Erhaltungs- 
trieb der Herrfhenden. Dazu fommt, daß die ganze Organifation des deut- 
ſchen Reiches bis jeßt durchaus nach den Bedürfniffen einer einzelnen thatkräftigen 
Perſönlichkeit zugefhnitten tft, welde hier gewinnend und überfehend, dort 
gewaltfam durchgreifend Alle in perfünlider Scheu und Abhängigkeit zu bin- 
den weiß, die Kronen: durch den Neichstag, die Volksvertreter durch den 
YBundesrath im Schach hält, und ſich ſelbſt größte Freiheit für Difpofitionen 
nah dem Bedürfniß der Stunde vorzubehalten verjteht. Aber bei aller Un- 
fertigfeit hat das neue Reich der Deutſchen vor jenem früheren, welches wäh- 
rend feiner Hilftofigkeit Heilig genannt wurde, eine befondere Bürgſchaft der 
Dauer voraus. Es iſt gegründet auf das Uebergewicht eines einzelnen, ftraff 
organifirten, einheitlich verbundenen Staates, welcher nad feinem Machtgewicht 
der Gefammtbeit aller kleineren Staaten, die er ſich durch Bündniß und 
Verträge angefhnürt hat, beträchtlich überlegen tft. Auf der Gewalt Preußens 
beruht das Reich, feine Macht und Dauer. Und deshalb find gerade jetzt 
die Berhältnifje im preußiſchen Staat für deutjche Patrioten in ganz neuem 
Sinn eine Herzensangelegenheit geworden: die Parteien des Yandtags, die 
Charaktere der leitenden Beamten, die Majeftät und verfaffungsmäßige Ge- 
walt des Königthums. Daf dort der jtrenge, pflichtvolle, arbeitsfräftige Sinn 
im Beamtenthum dauere, die nöthigen Neformen in Verwaltung, Kirche, Schule 
völlig durchgeführt, die gefeßlihe Autorität der Krone in den Gollifionen 
mit der Reihsgewalt nicht beeinträchtigt werde, das muß jeßt gerade den 
fiberalen Deutſchen eine ernfte Forderung fein. Denn nur wern uns Preußen 
fejt bleibt, bewahrt unfer Reich feften Grund. 

Aber die Stellung einer Nation unter den Staaten der Erde mird 
nicht nur durch die Megierenden und ihre Maßnahmen, noch mehr dur den 
Charakter des BVolfes und durch fefte Eulturbedingungen gerichtet, denn diefe 
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Bejonderheiten üben unabläffig während Jahrhunderten, Jahrtauſenden ihren 
Einfluß. Darum fei hier an die Eigenfhaft der Deutſchen gemahnt, welche 
auf die Dauer mehr als irgend etwas anderes auf unfer Verhältniß zum 
Auslande und unfere Bolitif eimvirken muß. Wir find das Coloniſtenvolk 
der Erde. Wir find es vom erjten Auftreten der Germanen in der Ge— 
Ihichte bis zur Gegenwart, von dem Kimbrerzuge bis zu unjeren deutihen 
Gontoren in China und Japan auf eine eigenthümlihe Weiſe und in ganz 
viejigem Umfange geblieben. Es jet erlaubt, an Vergangenes zu denten. 
Um das Jahr 600 hatten deutjhe Auswanderer fajt das ganze rö— 
miſche Kaiferreih vom Rhein bis zum Tajo befievelt. Schleswig’ihe Angeln 
und Sahfen waren auf ihren hochbordigen Seerojfen an der Küſte Des 
Brittenlandes gelandet und verwandelten das römiſche Golonialgebiet in Die 
ſtärkſte Veſte germanischen Yebens. Die Oberſchleſier und ein Theil ver 
Mitteljchlefier — Hasdinge und Silinge — waren aus ihrem befejtigten 
Srenzwald füdwärts gezogen, hatten jih mit Altmärfern, dem Sueben- 
jtamm, der ſchon früher in das jekige Schwaben gewandert war, zu 
großem Siedlerzuge verbündet; fie nahmen die pyrenätfhe Halbinjel ein und 
gaben — neben den Weſtgothen — troß allem Bölfermord und Naub den 
Einwohnern ſoviel Kampfmuth, Zeugungstraft und Bauernjleif, daß Die 
Enkel das Yand dem europäischen Weſen gegen die fremden Araber zu retten 
vermodten. Goloniften aus Niederihlejien und der Neumark zogen als 
Burgunder über den Oberrhein und befegten einen Theil der Schweiz; und 
das Yand jenfeit der Vogeſen, während die Niederrheiniihen Franken das 
norböftlihe Gallen occupirten und als Gebieter fait über das gejammtte 
Yand zwifchen Rhein und Pyrenäen ſchalteten. Aus Altmark und Udermart 
wanderte ein Theil der Winiler nad Oberitalten, dort befegten die „Yang- 
bärte“ verwüftetes Gothenland und wurden die Stammmwäter norditaliſcher 
Barone und lombardifher Patricier. Ueberali find die ausgewanderten Deut- 
hen die Begründer der neuen Völker Europas geworden. Und man meine nict, 
daß feitdem das Coloniſtenwerk der Deutfchen aufgehört hat. Zunächſt frei- 
lid war der Oſten Deutfchlands ſelbſt, zumal der jenjeits der Saale, dur 
den Abzug von vielen Hunderttaufenden allzu menſchenarm geworden; von 
der unteren Donau drangen die Avaren an den Yech, von der Weichfel famen 
die Slaven, festen ſich herrifh über die Zurücdgebliebenen und verwuchſen 
nit ihnen zu Wendenvölfern, aber jhon im 7. Jahrhundert breiteten ſich die 
Franken wieder gegen Dften, im 8. wurde Salzburg und Dejterreib von 
den Batern befiedelt, im 9. die Slaven von den Sadjen über die Saale zurüd- 
gedrängt, im 10. ward Mähren und das Elbgebiet unterworfen. Das 11. 
wurde duch eine großartige Binnencolonifation in Anſpruch genommen, denn 
überall erhoben ſich die Thürme deutſcher Städte und die rührige Kraft der 
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Anbauer arbeitete im Mauerbereih der Burgen mit emfigem Bürgerfleiß, der 
jegt in beſſerem Schutz und Recht und mit mannigfaher Kunjt das Yeben 
des Arbeiters fejtigte. Ym 12. Jahrhundert richteten die Päpfte den Wan— 
derdrang der Nation auf das Morgenland, fehr jtarfer Abfluß überſchüſſiger 
Kraft fand im den Kreuzzügen ftatt nach ungünftiger Richtung. Es war ein 
großer Meenjchenverlujt, aber diefe Zeit eröffnete doch dem deutſchen Wan- 
derer den fernen Oſten, fie gab die Anregung zu der großartigen Colonija- 
tion des 13. Jahrhunderts. Denn in diefem wurde alles früher deutſche 
Yandgebiet bis öjtlih von der Oder den Slaven durch unfere Eoloniften ab» 
gewonnen, Preußen erobert, Yiefland, Kurland und Eſthland mit deutſchen 
Burgen und Städten bejegt, auf czechiſchem, polnifhem und ungarifhem 
Boden hunderte deutfher Städte gegründet, bis nah Siebenbürgen weite 
Yandjtreden mit deutſchen Bauern befievelt. Dieſe großartige Ausbreitung 
deutſcher Arbeiter wurde um 1350 plöglih durch eine fürchterliche Peſt unter- 
broden, welde die Dörfer ımd Städte Mitteleuropas entleerte. Mehrere 
Generationen waren trog der ſtarken Yebenskraft unferes Volkes nöthig, die 
Berlufte an Menſchen zu ergänzen. Dazu kamen im 15. Jahrhundert die 
Huffitenkriege, welche das mittlere Deutfchland gräulich verwüfteten, und die 
jtrengere Ausbildung der Örundherrlichkeit und Yandeshoheit, welde nit nur 
in Deutichland, auch in Scandinavien, Polen, Ungarn den Auszug und die 
Einwanderung dem unfreien Yandmann erſchwerte. So geihah es, daß die 
Bewegung des 16. Jahrhunderts vorzugsweife nach den Städten ging, und 
dag die Auswanderung nah dem Dften faft mur durch zahlreiche Einzelne, 
zumeijt durch Handwerker gejhah. Aber die deutſchen Städte vergrößerten ſich 
ſchnell, die bejjere Sicherheit des Yebens, eine höhere Ausbildung kunſtvoller 
„Arbeiten, größere Mannigfaltigteit der Bedürfniffe, das gemeinfame Gefühl 
raſch zunehmenden Wohljtandes gaben im Yande felbjt einer größeren Dien- 
fhenzahl Nahrung und Gedeihen. Deutihland fühlte ſich wieder menfchenvoll. 
— Da bradte das 17. Ihrh. den furchtbaren Krieg. Er brad die Vollskraft, 
verminderte die Menjchenzahl um mehr als ein Drittel, zerjtörte Handel, Jndu- 
jtrie, Wohljtand faft des ganzen Binnenlandes. Faſt 200 Jahre rang und mühte 
jih das arme und muthlofe Bolt, um diefe Berlufte an Menfchentraft und Ca— 
pital wieder zu erwerben, um 200 Jahre wurden wir gegen Engländer, Hol» 
länder, Franzoſen in unferem Wohljtand zurüdgeworfen. Eben war im ven 
leisten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts unter dem Bürgerthum wieder In—⸗ 
duſtrie, Unternehmungslufi, ein fröhliches Aufftreben erkennbar, fo tilgten die 
Kriege Napoleon’s das junge Gedeihen. In diefer ganzen Zeit ftodte die 
Auswanderung, nur die Seejtädte der Nordfee bewahrten die Wanderluft 
und die Fahrten Heiner Handwerker gingen fort. Doch merkwürdig, faum 
waren die Schäden jener furchtbaren Zerftörung von 1618—48 überwunden 
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— fo weit fih aus ftatiftifhen Vergleihen der Menfhenzahl und des Bieb- 
und Befisitandes erfennen läßt, etwa um das Jahr 1830, zur Zeit der 
eriten deutfchen Eifenbahnen — fo begann aud jofort die uralte Anfiedlerluft fih 
kräftig zu regen. Und jest, nah 40 Jahren betrachten wir ftaunend die Re 
fultate. Die großen Binnenftaaten Nordamerikas, Dörfer am Kap, wette Flächen 
in Auftralien, zahlreihe Colonien in Südrußland, find mit deutſchen Ader- 
bauern gefüllt, fein größerer Handelshafen öffnet fih an irgend einem gaft- 
lichen Gejtade der bewohnten Welt, in welchem nicht deutfche Häufer ımter 
den erjten ftehen, deutſche Barkſchiffe fahren Frachtgüter von Hinterindien, 
in den Meeren von China und Syapan, von Chili und Peru, deutf—he Wal 
fifhfänger fegeln auf Fang von den Sandwichinſeln wie von Bremen und 
Hamburg, faum eine Stadt der Erde, welde Fremden überhaupt zugänglic 
wird, wo nicht deutſche Handwerker ihre Lieder fingen, kaum eine deutſche Fa— 
milie in den beſcheidenſten Berhältniffen, die nicht Verwandte und Belannte 
in mehr als einem fremden Welttheil weiß. Mit wundergleiher Schnelligkeit 
wählt der Verkehr und die Bedeutung der Intereſſen, welche wir im ber 
Fremde haben. Auch gegenüber den Eulturländern Europas find wir es, 
melde den andern weit mehr von unferer Volkskraft abgeben, als wir im 
friedlichen Austaufh dagegen erhalten. Wir haben vor Kurzem Veranlaffung 
gehabt, um die Zahl unferer Landsleute in Frankreich zu forgen. Vollends 
im Oſten. In Congreßpolen Tebt jet eine halde Million Deutfcher, meiſt 
auf unferer Seite der Weichfel, ein großer Theil der Güter längs der Grenze 
ift in deutfchen Händen, ein weit größerer im Abhängigfeit von dem Capital 
unferer Kaufleute zu Breslau, Pofen, Danzig. Man darf im Ganzen an 
nehmen, daß jedes Jahr mehr als 300,000 Deutſche zur Arbeit im die 
Fremde ziehen, in 10 Jahren alfo 3 Millionen, in Hundert Jahren 30 
Millionen, von denen allerdings ein gutes Theil wieder heimfehrt. Die 
Heimfehrenden und die, welche in der fremde bleiben, welche Bedeutung 
müffen fie im Lauf der Zeit für uns gewinnen! 

Längſt erfannte der Kaufmann die Wichtigkeit diefer nationalen Wanderung. 
Und do iſt unferen Yandsleuten erjt feit der jüngjten Zeit das Gefühl ver- 
gönnt, auf die Größe und Bedeutung ihres Heimathitaates ftolz zu fein. 
Wer fortan in die Fremde zieht, der wird in feinem Herzen einen jtärferen 
Shut gegen die Einwirkung fremder Nationalitäten bewahren; und das 
treue Feithalten am Vaterland wird ihm au vortheilhaft werden, ſobald er 
fein Recht in der Fremde durch die Vertreter des Reiches und die Kanonen 
unjerer Kriegsſchiffe fräftig vertreten ſieht. Jetzt erft werden die Ware 
derer und wir daheim den vollen Gewinn aus ihrer Thätigkeit empfangen. 
Bor Allem für unfere Politif unter den Großmächten der Erde. 

Wir find dur umfere Angehörigen aufs ftärkfte betheiligt an allem 


Das deutfche Reich als Großmacht. 999 


friedlihen Verkehr der Völker. Wir haben nie Colonien gehabt, wir be» 
gehren fein Privilegium des Befiges um andere Völker auszubeuten, unfere 
Yandsleute haben fajt ſchutzlos, auf eigene Umſicht angewiejen, uns ftattlich 
und ebrenwerth gemacht unter den Fremden, bevor wir mächtig genug waren, 
um ihnen ein Rückhalt zu fein. Daran denken wir treu, wir merten, 
dag wir ihrem mannhaften Kampf gegen übermädtige Concurrenz die Ge— 
jundheit und jugendlihe Kraft unjeres Verkehrslebens verdanken. Wir find 
deshalb vor anderen Nationen darauf angewiefen die Freiheit des interna- 
tionalen Verkehrs zu vertreten, niedrige Zolltarife, offene Häfen, gerechte 
und gleihmäßige Behandlung der Fremden, Achtung des Privateigenthums zur 
See. Unferen Agenten im Ausland wird vor Anderen die edle Prliht ob— 
liegen, die Intereſſen ihrer Schutßbefohlenen energiſch gegen jede territortale 
Engherzigfeit zu vertreten, und unfere junge Marine wird mehr als die äl- 
terer Seemädte veranlaßt fein, die dreifarbige Flagge der Deutfhen an den 
Küjten zu zeigen, wo man die Macht merken muß, um daran zu glauben. 

Wir find dazu bejtummt, Vertreter und Vorkämpfer jedes Fortſchritts 
zu fein, durch welden die Gultur des Menfhengeihlehts von einem Bolt 
zum anderen übergeleitet wird. Unſere Wiſſenſchaft hat zuerit davon Nutzen 
gezogen, daß wir das größte Coloniftenvolt der Erde find. Die jharffinnige 
Erforfhung jeder Yebensäußerung fremder Völker, die neidlofe und liebevolle 
Würdigung aller Funde, welde jemals irgendwo gemacht wurden, dieſe ſchönſte 
Gabe, welde dem deutſchen Boltsthum bei feinem Gutjtehen in die Wiege 
gelegt wurde, jie ift durch unfere Wanderlujt unabläffig gejteigert worden. 
Wir dürfen ohne Weberhebung fagen, dag wir alle Völker bejfer fennen, als 
fie uns, und daß viele für uns weit mehr Werth und Bedeutung haben, als 
wir für fie. Darin liegt zum großen Theil das Geheimmig unjerer Kraft 
und Stärte. Deshalb find wir auch mehr als andere Völter befähigt, die 
Eigenthümlichkeit und die Yebensbedürfnijfe anderer Nationen zu ehren. Wir 
vermögen leichter gerecht gegen fie zu fein. Auch deshalb wird unfere Politik 
eine friedliche. 

Wir find völlig auf friedliche Entwidlung angewiefen. Wir fenden die 
Schaaren unferer jungen Männer in jedes Eulturland der Erde, wir haufen 
daheim als ein continentales Volt zwifhen mächtigen Nachbarn mit mäßiger 
Ausdehnung unferer Seeküjte. Es fann uns nie einfallen, durch Heere und 
Flotten in der Fremde ‚zu erobern. Aber wir find als Nation nit mehr 
getheilt und ſchwach, wir fühlen lebhaft, daß wir unfere Ehre vor der Welt 
zu behaupten haben, und wir vermögen nit mehr, Bedrückung und Unge- 
rechtigfeit der Fremden duldend zu ertragen. Wir haben im jieben Jahren drei 
Kriege führen müfjen, um die ungerechten Uebergriffe fremder Mächte in die 
Intereſſen deutſchen Vollsthums abzuwehren. Wir werden aub in Zukunft 
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unfere Yandsleute in der Fremde und die Intereſſen Deutfhlands gegen un— 
leivliben Drud, den eine fremde Macht auflegt, zu vertreten willen. 
G. Freytag. 
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Als wir am 10. März zum letzten Mal in d. Bl. die politiſchen Er— 
eigniſſe in eine Ueberſicht zuſammenzufaſſen verſuchten, waren die Friedens 
verhandlungen in Berfailles zu vorläufigem Abſchluſſe gediehen, Kaiſer Wil- 
helm und ſeine Umgebung ſchickten ſich zur Heimfahrt an, in Deutſchland 
waren die Wahlen zum Reichstage vollzogen, die franzöſiſche Nationalver— 
jammlung berieth ihre Weberfiedlung von Bordeaur nad VBerfailles — Alles 
ließ fih an, als wollte die Welt in ihre alter Friedensgeleife zurücklehren. 
Dennoch blidten wir mißtrauifh in eine ungewiſſe Zukunft hinaus; drüben 
beunrubigte uns „die Frage nab dem Verhältniß der Parifer Yärmpolitif zu 
der Aufgabe der Conſtituante“, daheim aber erwarteten wir „sampf gegen 
die geiſtliche Natur deffelben Romanismus, defjen weltlibe Entartung wir in 
Paris bezwungen“. Es gehörte nicht eben viel Scharfblid dazu, diefe Dinge 
vorauszufehen, aber die Wahrheit ijt doch, daß fih wm beides ſeitdem die 
Geſchicke Mitteleuropas hauptſächlich gedreht haben, um die innere Zerrüttung 
der franzöfifhen Gefellfebaft, die in der Revolution vom 18. März und den 
Unthaten der Commune jo gräßlid an den Tag gefommen, und um die 
ultramontan fatholifhen Tendenzen, die im Neichstage ungeſtüm bervorgetre- 
ten, aber entſchieden zurückgewieſen worden, in Baiern mit der tapferen Ueber— 
zengung Einzelner, wie mit der vorfichtigen Zurüdhaltung der Staatsgewalt 
in Zwiſt gerathen find, in Italien den Andrang der nationalen Politik 
machtlos aber furdtlos zu beftreiten fortfahren, in Frankreich endlih auf 
den Trümmern alter Ordnung und neuer Unordnung ihr Wefen zu treiben 
beginnen. Beides mun, die fociale Revolution von Paris fowohl wie die 
firhlihe Bewegung, jind mit nichten im diefer Zeit new ins Dafein getreten, 
fie waren nur die legten unmittelbaren Nachwirkungen der großen Thatſachen 
von 1870. So ziemlid ein Jahr ift num umtgelaufen, feit vom Meinijter- 
tifch im gejegebenden Körper des Staiferreihs aus der Krieg in die Welt 
gerufen, jeit vom Biſchofsſtuhl vor den berathenden Bertretern der römüch— 
imperatorifchen Kirche das entzweiende Dogma unfehlbarer Einherricaft ver- 
fündet ward. Der weltliche Krieg iſt zu Ende, der Befieger des unglück— 
jeligen Frankreichs triumphirend in feine Hauptjtadt eingezogen, mit erniier 
Zuverficht bliden. wir im meugegründeten Reiche jahren ruhigen Geveihens 
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entgegen, mit menfchlicher Theilnahme betrachten wir das Beſtreben unſerer 
noch kaum verfühnten Gegner, fih wieder zu ſammeln und innerlich zu be- 
frieden; der geiftlihe Kampf aber tjt micht ausgefochten und erfcheint für 
lange Zukunft unausfehtbar; in den Kammern feines Palaftes, fein Selbit- 
bewußtfein an dem Märtyrergefühl eingebildeter Gefangenſchaft weidend, feiner 
Yande beraubt, hat Pius IX. die Jahre Petri erlebt, unbeugjam fieht er in 
ferneren Streit hinaus, feinen Feinden kann er nimmermehr die Hand reichen. 
Doch ift es nicht unferes Amtes, im Anſchauen weltgefhichtliher Contrafte 
zu verweilen, die ganz und rein nur mit den Farben Byrom'ſcher Poöſie 
dargeftellt werden fünnten; fehren wir zu den Begebenheiten ber jüngjten 
Monate zurüd. 

Die Revolution vom 18. März war die unausbleiblihe Folge der Be 
lagerung, zulegt alfo der Befeftigung von Paris. Die aufgeregten Maffen, 
der Arbeit entwöhnt, vom Staat ernährt und bewaffnet, durch Schmeichelei 
der Machthaber noch zu höheren Anmaßungen getrieben, weigern ſich zumächft 
in den friedlichen Zuftand beherrſchten Elends zurüdzufehren. Die alten un— 
ausrottbaren Yehren des Gommunismus wagen fi hervor, an den praf- 
tiſch communiftifchen Zuftand der Belagerungszeit anknüpfend. Der ſchwa— 
chen, ihrer geringen Truppenmacht nicht trauenden Regierung von Verſailles 
gegenüber wächſt den Aufftändifhen der Muth; Anfang April find fie es, 
die den Kampf beginnen, bis in den Mat hinein fegen fie ihm gegen die 
fehr langfam wachſende Defenjive der Berjailler ohne fichtlihen Nachtheil 
fort. Mittlerweile befeftigen fie fih im ihren wirren Gedanken und An 
jprücden, es fommt Methode in den Wahnfinn, verwegene Führer, darunter 
internationale Parteigänger des Umfturzes, die nur auf der Barricabe 
— gleihgiltig unter welchem Himmelsjtrid — eine Art Heimatsgefühl 
überfommt, tauchen aus der Mafje hervor, rohe Anfänge einer Nothverfaf- 
fung werden gemacht, kläglich zuſammengeſetzt aus Erinnerungen an bie 
nicht minder wilde, aber grüßere Zeit der neunziger Jahre, aus der Ne: 
gation bisheriger Staatsformen und doch aud wieder aus der Erbſchaft 
einiger ihrer Einridtungen und vor allem ihrer SHülfsmittel. In— 
dejfen ift es nur der Zwang des Kampfes felber, was die Kämpfer 
nothdürftig einigt; daß fie eine Zeit Über an Erfolg geglaubt haben, 
muß man wohl annehmen, daß fie ihn hernach ſelbſt zu michte gemacht 
hätten, tft unzweifelhaft. Seit um Mitte Mai die Negierungstruppen zum 
Angriff übergehen, feit die Südforts in ihre Hände gefallen, Löfen fich die 
Nefte einer Lebensordnung in der Commune vollends auf, bald erjcheint num 
eine Ordnung des Untergangs und der Vernichtung noch möglich. Mit 
einer Energie der Verzweiflung, wie fie nur Beſiegte der Vorzeit, denen 
Tod oder Schaverei gewiß war, bewiefen haben, mit einer Phantafie der 
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Ruchloſigkeit, die fo colofjal nie dagewefen, verfuchen fie ihr eigenes Ber- 
derben durd die Zerftörung ihrer Weltftadt denhvürdig zu maden. Am 
29. Mai, nah zehnwöchentlichem Aufruhr, achtwöchentlichem Bürgerkrieg, 
achttägiger Straßenfhladt iſt die franzöfiihe Nation ihrer Hauptftadt wieder 
Meifter; mit der elementaren Vernichtungswuth der Befiegten wetteifert eine 
Zeitlang die fhonungslofe Erbitterung der Sieger. Und das alles ange 
fichts des Landesfeindes, wie der Selbjtmordsverfuh des ruinirten Spielers 
vor den Augen des Gemwinners! 

Uns felber erwuchs aus diefen traurigen Vorgängen nur die eine Ge- 
nugthuung, daß in den Völkern allmählih ein gerechteres Urtheil über um- 
fere eigenen Thaten wieder erwadte. Wie lange war es ber, daß die dankbare 
Feier unferer ungefuchten Erfolge, die in Amerika ehrfürdtigem Anſtande be- 
gegnete, von der kindiſchen Roheit des Zürder und Bukareſter Pöbels boshaft 
unterbroden worden? Nun ging ein Schrei des Abſcheus vor den Pariſer 
Scheußlichkeiten durch die tugendftolzen Kammern Europas, felbft die Spa- 
nier — man verhalte das Lachen! — genofjen eines Augenkblids ruhiger 
Bürgerfreude. Unſere realen Intereſſen jedoch wurden durch die Selbitzer- 
fleifhung unferer befiegten Feinde arg gefhädigt. Wir greifen hier nicht 
auf das zurüd, was bei Gelegenheit des Frankfurter Friedens vom 10. Mat 
und fonft häufig in d. BI. gefagt worden, wie fehr wir die Poliziſtenrolle 
beflagen, die unfer Heer jo lange im fremden Lande zu jpielen verurtheilt 
ward. Zu guterlegt haben wir damit doch erreicht, was umfere Führer fih 
vorgefegt. Wie die paffive Anweſenheit deutfher Truppen in den Forts der 
Nordoftfront den Verſaillern überhaupt erft die Niederwerfung von Paris 
möglich gemacht hat, jo ift die Regierung Thiers durch nichts fo fehr ge 
ftügt worden, als duch das Abkommen, das fie mit uns in Frankfurt ge 
troffen. Die Reftaurationsgelüfte der alten Königsfamilien bleiben zunädit 
ein Schattenfpiel an der Wand, die Anleihe gelingt num wirflid 30 Tage 
nad der Eroberung der Hauptftadt, die erfreuliche Beſchränkung unferer Dcau- 
pation auf die öftlihen Grenzlande fteht in naher Ausfiht und es hat den 
Anſchein, als werde Frankreich mindejtens zwei Jahre hindurch unter dem 
Proviforium einer freilihd mit Vorbehalt aufrichtigen Republit an der Wie 
derherftellung feiner Kräfte und der fchnellen Befriedigung unferer Forde⸗ 
rungen arbeiten können, die wir mit befhämender Borfiht zu überwaden 
gezwungen find. Was weiter hinausliegt, wollen wir fürerjt den Propheten 
auszudenken anheimftellen. 

Was nun die innere Gefhichte des Neiches und feiner Bundesstaaten 
angeht, fo werden wir die Ergebniffe der Seffion des Reichstags, den wir 
auf feinem Gange regelmäßig begleitet haben, alsbald in einer eigenen Leber 
ihau zufammenfaffen; hier fet nur daran erinnert, daß die vielfachen Irrun- 
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gen, in die zulegt feine Verhandlungen ausliefen, eigentlih außerhalb aller 
Parteitämpfe lagen. Bielmehr gerieth faft die ganze Körperſchaft als folde 
mit der Regierung in Hader theils über techniſche, theils über principielfe 
ragen. Am Ende ift denn der Streit durch beiderfeitiges Nahgeben noch 
leidlich beglien worden, jo daß der Pflicht der Dankbarkeit gegen das Heer, 
oder wer fonjt unterm Kriege gelitten, reichlich gemügt, ein paar wichtige 
Reichsgeſetze gegeben und Elfaß-Vothringen verſuchsweiſe eine proviforifche 
Organifatton verliehen werden fonnte, von der wir nur wünfden, daß ihren 
Mängeln überall praktiſches Geſchick und guter Wille zu Hülfe käme. Die 
großen Gegenfäge der Neichsfreunde und Feinde ftießen fonft nad) den auf- 
regenden Kirchendebatten der erjten Wochen kaum mehr zufammen; in den 
Einzelftaaten aber kämpfen nad wie vor diefe Gegenfäte mit einander. 
Wenn da die mit Helfen abgefchloffene Militärconvention — weit mehr, als 
die kaum bejjernde aber doch ſühnende Entlaffung Dalwigk's — als ein 
Sieg der Einheitsfahe bezeichnet werden darf, fo erregten amdererfeits un— 
heimlihe Gerüchte über welfifhe Umtriebe in Betreff der braunſchweigiſchen 
Erbfolge die gerechte Beſorgniß aller Nationalgefinnten. Im übrigen muß 
befonders auf den kirchlichen Kampf hingeveutet werden, der in Baiern aus- 
gebroden und bis zu diefer Stunde durch die ſcheu zögernde Negierung noch 
immer nicht energijh zu Ende geführt worden ift; auch diefer Kampf inter- 
effirt uns vornehmlich, infoweit er mit der nationalen Sade zufammen- 
hängt, denn ihr würde eine Veränderung des Möinifteriums nad der frei- 
jinnigen Seite hin nothwendig zugute fommen. Beugt die bairifhe Regie- 
rung den Trog der durh Döllinger's muthiges Gebahren aufgeregten Kle— 
rifei, jo erleidet in der Eoalition der Biſchöfe zugleich der ganze deutjche 
Ultramontanismus eine Niederlage. Was in Rheinland und anderwärts 
verabfäumt worden, kann zum Theil von Münden aus wieder gut gemacht 
werden. Nur freilid — wer kann zu einem Regiment der Impulſe anjtatt 
der Grundſätze rechtes und dauerhaftes Vertrauen hegen? 

Unfer Nahbarreih Dejtreih-Ungarn, mit dem wir endlih ernfthaft in 
freundliches Verhältniß getreten find, hat wieder einmal ein paar Monate 
lang an alter, ſchwerverwüſtlicher Lebenskraft zchrend fein rathlofes Dafein 
weitergefriftet. Das Februarminifterium, mit Haß und Hohn empfangen 
wie feins zuvor, hat durch feine ſchüchtern unbedeutenden Pläne und Verſuche 
bewiefen, daß es nur dazu da ift, um Zeit zu gewinnen zur Auffindung 
und Vorbereitung wirffamer politifher Mafregeln, mit deren Ausführung 
dereinft fräftigere, vielleicht militärifhe Geftalten betraut werden mögen. Die 
Dppofition, baar an eigenen pofitiven politiichen Gedanken, hat fidh mit ihrem 
thörichten Sturmlauf gegen das Minifterium die verdiente Abweiſung geholt 
und fi ſchließlich doch in die Weiterführung des ausfihtslofen Proviſoriums 
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gefumden. Mit den verftändigen Polen gelingt der Regierung vielleicht ſich 
abzufinden, die czechifchen Anſprüche zu befriedigen wird ihr ebenſowenig 
glüden, wie ihren Borgängerinnen; darüber wird aud fie wohl am Ende 
fallen; was dann — wer weiß emanden, der das wühte? 

Gewiſſe Krankheiten jcheinen jest in unferer europäifchen Bölfergefeli- 
ihaft epidemiſch: politiſche Schwähe und Finanznoth in Frankreich, Spanien, 
Italien, Defterreih-Ungarn und den Staaten der niederen Donau; ja Eng- 
land fogar leidet am der erjteren und mußte, um dem Uebel nad zwei um- 
zweifelhaften Riederlagen, in der Pontus- und Mabamafrage, endlich zu 
wehren, widerwillig zur Erhöhung der Eintommenftener fchreiten. Wie um 
bedeutend ift doch übrigens die Seffion des Parlaments bisher verlaufen: 
lahme Berfude der aus Entkräftung weiſen Regierung, ihre diplomatijcen 
Nüdfchritte zu verbergen, Parteiangriffe der Oppofition ganz im alten Stile, 
eben nur um der Partei willen — da fie ſchwerlich beſſer regiert haben 
würde — läffige oder do zaudernde Behandlung der wichtigen Armeereor: 
ganifation. Allenthalben zeigt ſich auch ſonſt die Nachwirkung des großen 
Krieges, Frankreich und Italien täuſchen ſich mit Entwürfen zur Einführung 
allgemeiner Wehrpflicht, die fhlieglih doch keine fein wird; Schweden hat ih 
vergeblib mit der Ausbeſſerung feiner verrotteten SHeereseinrihtungen ab 
gemüht, Rußland arbeitet daran ganz in der Stille und wird vermuthlid 
ſchneller als alle anderen zum Ziele fommen. Die Friedenausſichten jteben 
bei diefem allgemeinen Reformbedürfniß günftiger als je. Rußland läßt fih an 
jeinen wohlfeilen diplomatiſchen Erfolgen genügen, kofettirt mit der Türkei umd 
läßt felbft in Afien den gegen Chiwa aufgehobenen Arın vorläufig wieder finten. 
Der häuslihe Zwift zwiſchen Sultan und Khedive ift wieder einmal mit 
orientalifcher Xiebe vertragen, in Rumänien hat die Drohung des Fürften, 
nicht mehr mitjpielen zu wollen, die Ausgelafjenheit des politifhen Kinder— 
ſpiels etwas gedämpft. Italien blickt mit ängſtlicher Artigteit auf das zur 
Kirhlichkeit zurüdtaumelnde Frankreich und böte gerne dem Papjte noch oben- 
drein eine Garantie für die Garantien, wenn er nur einfchlagen wollte. In 
Spanien lärmt die Demagogie gegen Monardie und Kirche, man prügelt 
jih im Gortesfaale und tobt auf den Strafen. Schweden und Norwegen, 
durh Natur und Geſchichte gleihfam Rüden ar Rüden gebunden, verweigern 
hartnädig in engerer Union fich die Gefichter zuzufehren. Amerika endlich bat 
zwar England volle Genugthuung abgerungen, leidet aber an tiefen, mühſam 
zu verwindenden Schäden vom Bürgerkriege her. Die Zuftände in den Sclaven- 
jtaaten find ımerträglih und der Präfident unfähig im Sinne Yincoln’s oder 
jelpjt nur Johnſon's die innere Herftellung zu vollenden. Kurz: fie find 
allzumal Sünder und ermangeln des Ruhmes, den wir errungen haben und 
unabläffig zu behaupten bemüht fein müſſen. Alfred Dove. 
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Hermann Reuchlin, Gefhihte Italiens. 3. Theil. Yeipzig, S. Dirzel 
1870. — Den italienifhen Dingen fommt lange nicht mehr diefelbe warme 
Sympathie von uns Deutfhen entgegen, die wir ihnen noch vor ein paar 
Jahren ſchenkten. Zum Theil find die Italiener jelbit daran Eduld. Es 
jcheint fat, daß ihnen an unſerm Wohlwollen nicht eben viel gelegen war. 
war über den abenteuerlien Kreuzzug, den Garibaldi für den mwohlflingen- 
ven Namen der Nepublif unternahm, werden fi nur Wenige unter uns 
ernfthaft geärgert haben. „Ein Herz von Gold und ein Büffeltopf”, wie 
ihn Mafjimo d'Azeglio einmal nennt, hat Garibaldi längft das Privilegium, 
daß ihm bei allen Streichen mildernde Umjtände zugefhrieben werden, wenn 
er auch nacgerade auf diefes Privileg ſehr rückſichtslos hineinfündigt. 
Schlimmer ift, daß im Allgemeinen während des Kriegs das Herz der Ita— 
liener dem Yande gehörte, das vor Kurzem noch ihr Feind nicht minder war 
als der unfere. Sie hatten in ihren Unabhängtgfeitstriegen das einemal der 
franzöfiihen, das andremal unferer Hilfe ſich bedient, feitvem Hatten fie 
Gelegenheit, über den Unterſchied beider Alltanzen, über ihren verhältnif- 
mäßigen Preis, über die Verbindlichkeiten, welche diefelben auferlegten, nad» 
zudenten. Sa fie müfjen fi jagen, daß die franzöfifhe Fahne heute mod, 
und wer weiß wie lange, von der Engelsburg wehte, wenn nit die Schlachten 
von Weißenburg und Wörth gewejen wären. Und es ift fogar die Frage, 
ob nicht erſt durch diefe Schlachten die weife Neutralität entſchieden worden 
ift, deren fich feitdem Herr Bisconti-Benofta befleifigt hat. Nun wäre es 
von uns allzu empfindlich, wenn wir uns über Undanf gegen die im Jahre 
1866 geleijteten Dienjte beſchweren wollten, und die Italiener müfjen jelber 
am bejten wifjen, welches ihre Intereſſen find; aber jeit jenen mißgelaunten 
Angriffen, die Lamarmora nachträglich gegen das preußiſche Bündniß richtete, 
bis zu den Kammerbebatten diefes Frühjahrs im Florenz, wo Einer der con- 
fervativen Partei in die Wehllage ausbrad: „Wenn Frankreich fällt, fo 
dünkt mid, die Sonne erlöjhe am Firmament,“ bat ſich manches jenfeits 
der Berge ereignet, was erklärlich madt, wenn wir mit dem Ausdrud unjrer 
Freundſchaft etwas vorfihtig geworden find, um nicht zudringlid zu er- 
ſcheinen. 

Doch auch wir tragen Schuld, wenn die Beziehungen von Volk zu 
Volk etwas kühler geworden ſind. Wir haben, kurz geſagt, die Zeit nicht 
mehr, uns viel mit fremden Angelegenheiten zu beſchäftigen. Und geraume 
Zeit iſt uns ja der Antheil, mit welchem wir das Werden der Einheit in 
Italien begleiteten, faſt ein tröſtender Erſatz geweſen für die Empfindungen, 
die wir ſo gern dem eigenen Vaterland gewidmet hätten. Dort fanden wir, 
was wir bei uns vergeblich ſuchten. In Hoffnung blickten wir nach Italien 
als einem glänzenden Vorbilde, und es kam uns die Verſuchung, das glück— 
lichere Volk um ſeinen Cavour, ſeinen Garibaldi zu beneiden. Wir ſtudirten 
die Geſchichte der Italiener, um zu lernen, wie man es anfangen müſſe, 
ſelber Geſchichte zu machen. Je ausſichtsloſer bei uns die Proklamationen 
des Nationalvereins wurden, um ſo mehr intereſſirte uns, was der dortige 
Verein gleichen Namens für die Einheit feines Vaterlandes leiften durfte. 
Wir vertieften uns in das Weſen der dortigen Parteien mit bejtändigem 
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Seitenblid auf die unfrigen. Das Alles war gar nit ohne Nuten, aber 
es verlor an Nugen wie an Weiz, als wir eines Tages zu unfrer eigenen 
Ueberrafhung inne wurden, daß wir felbft auf dem beften Weg zur Einheit 
begriffen waren, ja ein erfledliches Stüd dazu bereits zurüdgelegt hatten. 
Seitdem wurde der eigene Weg uns mit jedem Schritt werther. Neben den 
Parallelen fingen wir an, zugleid der tiefen Unterfchiede im der Geſchichte 
beider Yänder uns bewußt zu werden. Dazu fam, daß die italieniihe Er- 
hebung, fobald das Ziel der ftaatlihen Einheit erreicht war, viel von ihrem 
bewundernswerthen Glanze verlor. Die Empfindung des Neids kam uns 
von Jahr zu Jahr mehr abhanden. Gegen einen vobbia ſchienen doch felbft 
die Yiebfneht und Bebel erträglihe Gefellen, und wenn wir die ewigen 
Minifterveränderungen in Florenz bedachten, wurden wir fogar geneigt, über 
die Dauerhaftigfeit eines Hrn. v. Mübhler milder zu urtheilen. Im Ganzen 
zeiate fih der Hauptunterfchied: wir waren offenbar im Begriff, das Material 
zuvor folid und gründlich durdhzuarbeiten, bevor wir uns erlaubten, den Bau 
fertig bis zum Gipfel aufzurichten; umgekehrt, die Italiener hatten raſch 
diefen Bau gezimmert, und erjt nachträglich zeigte fi, wie mühſam fie von 
den erjten Grundlagen an nachzubeſſern haben. 

Es war alfo gewiſſermaßen ein jtoffliches Intereſſe, das uns angetrieben 
hatte, fleißig mit der neueren Gefchihte von Italien uns zu bejhäftigen. 
Aber die wahre Kritik iſt bekanntlich erjt dann möglid, wenn jedes Neben— 
intereffe befeitigt it. Auch die italienifhe Gefhichte werden wir unbefangener 
verjtehen, feitdem unfre Stimmung gleiherweife frei von Yiebe und von Haß 
geworden, feitdem unfre Rechnung mit Italien ausgegliden ijt. Sind wir 
dann erjt mit der dringlichjten Arbeit im eigenen Haufe fertig, tjt dieje felbjt 
in gewiffen Sinn in die Geſchichte zurüdgetreten, fo wird es immer eine 
anziehende Bejhäftigung fein, den aufwärts gerichteten Gang, den ein noch 
tiefer darniederliegendes Bol genommen, und der bei fo vielen Aehnlichkeiten 
doch wieder fo grundverfchieden gemwejen iſt, auch in feinen Einzelnheiten 
theilnehmend zu verfolgen. Auf jeden Fall gehört die Erhebung Jtaliens 
nicht minder als die unfrige zu den großen Phänomenen, welde unjre Epoche 
harakterifiren. Und im Grunde ift es nicht einmal richtig, daß unſre Nech- 
nung mit dem heſperiſchen Yande ſchon völlig begliden if. Denn offenbar 
lebt das Papftthum nod der Hoffnung, den Einfluß, den es in Italien ver» 
liert, fi in Deutfchland wieder zu erobern, und fo ſcheint es fajt, als ob 
es uns auch jett noch nicht gelingen folle, uns ganz von dem Verhängniß 
zu befreien, das feit langen Syahrhunderten unſere Geſchichte mit der Italiens 
zufammentettet. 

An Hermann Reuhlin’s Gefhichte des neueren SYtaliens befigen wir 
ein Werf, das längjt als zuverläffiger Führer geſchätzt ift und das nidt zu 
günftigerer Zeit uns Deutfchen hätte dargeboten werden fünnen. Der erjte 
Band wurde im Frühjahr 1859 veröffentliht, alſo zu einer Zeit, da alle 
Blide dem Lande fih zumwandten, dejjen eben vergangenes Jahrzehnt mit 
feiner jtillen vorbereitenden Arbeit von uns wenig beachtet und gefannt war; 
daher die Verblüfftheit, mit welcher im erjten Augenblid die öffentliche Mei— 
nung in Deutſchland dem plöglihen Ausbruch jenes Kriegs gegenüberftand. 
Reuchlin trug nicht wenig dazu bei, die Einſicht zu verbreiten, daß es fich 
doch nicht blos um einen frevelhaften Bruch des Weltfriedens von Seiten 
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Napoleon's handle, fondern zugleih um eine gerechte Erhebung des italieni- 
fchen Volkes, der es nit an reifliher innerer Vorbereitung fehlte, ja die 
ſchon eine ganze Geſchichte hinter fich hatte. Nun erjchien der dritte Band 
diefer Gedichte in einem kaum minder bedeutfamen Augenblid, da, was 
damals begonnen wurde, glüdlih erfüllt, „ver Pol der italienifhen Sehn- 
ſucht, das Capitol, erreicht if“. Mit Novara, mit dem Scheitern der Er- 
bebung von 1848 hatte der zweite Band geendet. Piemont war nad dem 
zweimal verunglüdten Anlaufe tief erſchöpft und gedemüthigt. Allein eben 
jegt ftieg raſch ſeine moralifhe Geltung in Italien, fejter klammerten ſich 
an diefen Staat die nationalen Hoffnungen, denn Piemont hatte, die Dynajtie 
voran, die eigene Eriftenz an die Befreiung der Nation gejegt, und es hielt 
jest, wiederum der König voran, während ringsum eine verhaßte Reaction 
hereinbrach, mit feiter Treue an der Verfaſſung feit. Im tiefiten alle 
waren bereit3 die Elemente der baldigen Erhebung fihtbar, und nit ohne 
tröftlihe Ausfiht fonnte der Verfaffer damals die Leſer entlafjen. Nun 
führt der dritte Band die Geſchichte Italiens um ein volles Jahrzehnt 
weiter, um jenes denkwürdige Jahrzehnt veih an innerer Arbeit, voll freu- 
diger Werdeluft, das die Aufihrift Cavour führt. Er erzählt, nachdem im 
erſten Kapitel die Ereigniffe in Rom bis zur vollendeten Rejtauration des 
Kirhenftaats gejhildert find, die Wiederaufrihtung Piemonts, die Samm- 
lung zu neuem Verlauf, die Theilnahme am orientalifhen Krieg, die Vorge- 
ihichte, den Anlauf und die nächſten Folgen des Kriegs von 1859, bis zu 
dem Punkte, da mit dem legten Minifterium Cavour im Syanuar 1860 eine 
neue entjcheidende Krifis eintritt. 

Man kennt die Eigenthümlichfeiten und wenn man will, die Eigenheiten 
von Reudlin’s Geſchichtserzählung. Zunädft das wohlwollende, doch freie, 
unbejtochene Urtheil, das unerbittlich ift, wo es fih um falſche aufgesunfene 
Größen handelt. Dem finnlofen Radicalismus ift er ebenſo abhold, wie den 
Greueln der Priefterherrihaft. Dabei ift aber der Eifer gegen das Schledte, 
das 3. B. Emil Ruth's verdienftvoller Geſchichte einen einfeitigen und faft 
Ihwarzgalligen Charakter gibt, bei Reuchlin durch Humor gemildert; er weiß, 
daß der Ruf des Geſchichtsſchreibers ift, zu erzählen, nicht zu fchelten. Und 
ſeine Erzählung ruht auf einem überaus reihen Material, das mit feltener 
Beleſenheit zufammengetragen und verarbeitet ift. Die Unterhandlungen der 
Diplomatie und die Schlahtberichte, die Parlamentsverhandlungen, die Pam— 
phlete der Parteien, die Memoiren, felbft die Garricaturen des Tages, Alles 
ift mit Fleiß durhforfht und in fahgemäßen Auszügen in die Darjtellung 
verwoben. Dazu kommt ein öfters wiederholter Aufenthalt des Verfaffers in 
Italien, der ihm die perfünlide Bekanntſchaft vieler Notabilitäten und die 
Kenntniß mander intimer Beziehungen erſchloſſen hat. Mit diefem Reich— 
thbum des Details hält nun allerdings die Kunſt der Darjtellung nicht 
gleihen Schritt. Sie entbehrt des Ebenmafes und des leichten Fluſſes. 
Der Verfaſſer liebt es abzufpringen; geiftreihe Gedanken, die ihm dazwiſchen 
fommen, weiß er nicht recht im Zaume zu halten. Der Xefer findet ſich 
belehrt und immer lebhaft angeregt, aber er fommt nicht recht zum unge» 
jtörten Genufje. 

Nun ift der neuefte Band um Vieles gereifter als feine Vorgänger; 
gereifter in jeder Beziehung. Einmal ift im legten Syahrzehnt eine Fülle 
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von geihichtlihen Quellen ans Tageslicht getreten, die bei kritiſchem Gebrauch 
eine viel vollftändigere Erzählung gejtatten, als dies in den früheren Bänden 
der Fall war. Wie vieles ift aus den Archiven der gejtürzten Höfe an die 
Deffentlichfeit gezogen worden, und wie reich ift die Yiteratur der Memoiren, 
ver Gelegenheitsihriften, der Brieffammlungen, während allerdings die eigent- 
liche Geſchichtsſchreibung noch immer gänzlich zu ruhen fcheint. Aus der 
neueren Zeit befigen die Sytaliener nichts, was fie der umfaſſenden Arbeit 
Reuchlin's an die Seite fegen fünnen. Diefem kam bei dem weiteren Yyort- 
gang feines Werkes noch ein Weiteres zu Gute. Dem Deutſchen, der vor 
dem Jahre 1859 oder während deſſelben fchrieb, ift nicht zu verdenfen, wenn 
jein Urtheil über das Ziel der italienifhen Bewegung bei allen unvertenn- 
baren Sympatbieen unfiher oder wenigjtens zurüdhaltend blieb. In viel 
günjtigerer Yage iſt der Geſchichtsſchreiber, wenn das, was er zu erzählen 
hat, im Wefentlichen vollendet und abgefhlojfen vor ihm liegt, wenn er im 
Boraus überjehen kann, welches die wirffamen Hebel, die zukunftreichen Ele- 
mente waren, und was dagegen nur ein vielleicht glänzendes oder lärmendes 
Eintagsleben genof. Bon dem erreichten Ziele aus läßt fich nicht nur das 
Ganze niit Sicherheit überbliden, ſondern aud dem Einzelnen erjt die rich- 
tige Stelle anweifen. Kurz, an Perfonen, wie GEreignifje läßt fih, obwohl 
fie unferem Zeitalter angehören, ein wirklich hiſtoriſcher Maßſtab anlegen. 
Daß num Reuchlin auf diefem fejten Boden fih wußte, al3 er das Empor- 
kommen des piemontefiihen Staates erjt unter Azeglio, dann unter Cavour's 
fiherer Yeitung zu fehildern hatte, fpürt man gleihjam bei jedem Schritt. 
Bringt der Hiftorifer nicht ganz abjonderlihe Neigungen mit, jo ift ihm ja 
auch ein Fehlurtheil faum möglich, denn die Yeiftung des Staatsmannes 
liegt vor, die Meinungen der Diplomatie müfjen fi gefallen laſſen, ihren 
Werth nah dem Erfolge bemefjen zu jehen, die Parteiprogramme find durch 
die Gefchichte gerichtet. Und dieſe Sicherheit des Urtheils jheint num auch 
die ‚jeder des Verfaſſers zu beflügeln, feine Darjtellung ift entjchieden flüf- 
figer und abgerundeter. In Mandem hat Reuchlin ſich diesmal fürzer ge- 
faßt, fo find mit Recht die militärifhen Befchreibungen kürzer gehalten, auch 
die diplomatifhen Schadzüge überfihtliher behandelt. Um jo größere Auf- 
merkfamfeit ift dem Gang der öffentlichen Meinung, und befonders der inneren 
Geſchichte des piemontefiihen Staates unter Cavour gewidmet, wodurch erft 
ein genaueres Verſtändniß der fpäteren, mehr in ihren Umriſſen als in ihrem 
Zuſammenhang bekannten Ereignifje erjchlofjen wird. Napoleon wird ſehr 
glimpflih behandelt. Seine italienifhe Politik ift auch in der That, was 
die Thätigkeit nad außen betrifft, der Glanzpunkt des zweiten Kaiſerreichs. 
Selbjtverftändlih ift aber der Antheil, den der berehnende Egoismus an 
diefer Politik hatte, nicht verfhwiegen, fo wenig als die Schwankungen 
und Berlegenheiten, die fih die unitarifhe Partei mit jo viel Glüd zu 
Nuten madte. 

Zu den interejjanteften, durchgearbeitetſten Kapiteln diejes Bandes gehört 
das 36., „Zoscana im Jahre 1859.” Die Gejhide diefes Mitteljtaates 
bildeten gewiffermaßen den entjcheidenden Wendepunkt in der Geſchichte der 
Einheitsbewegung. Daß die Yandfhaften nördlih vom Appennin, die Yom- 
bardei, Parına, Modena, auch die Romagna mit dem fubalpinifhen Staat 
unmittelbar vereinigt würden, war beim Ausbruch des Krieges von 1859 
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ſo zu ſagen ſelbſtverſtändlich. Die Cavour'ſche Politik war darin vollkommen 
einverſtanden mit der Nationalpartei. Mit der Arrondirung dieſes nord— 
italieniſchen Königreiches, wie ſie längjt das Augenmerf der piemonteſiſchen 
Politik gewejen, war aber der italienische Einheitsjtaat noch mit nichten ge 
geben oder nur auch als Ziel aufgejtellt. Auch für den Bundesjtaat blieb 
jene Arrondirung eine nothwendige VBorausjegung. Erſt wenn die unitarifche 
Bewegung den Appennin überfchritt, wenn fie aud Toscana ergriff, war die 
Annerion der übrigen Halbinſel unaufhaltſam. Man erimmert ji, wie 
Yorenzo de Medici Toscana zum Schwerpunct für ein Balancirfvjtem der 
ttalienishen Staaten zu machen verjuchte. Jetzt zeigte es jih in der That 
als das Zünglein an der Wage; neigte es jih auf die Seite der Annexion, 
fo waren auch Weapel und Rom verloren. Nun war aber gerade Toscana 
derjenige Staat, der am meiſten die Berechtigung zu einer felbjtändigen 
Grijtenz zu haben ſchien. Die Toscaner allein waren in der Yage etwas zu 
verlieren; jtolz auf ihre Vergangenheit und ihre milden jojefiniihen Einrich— 
tungen, ein Boll von gemäßigtem, weichen Charakter, feinerer Sitte und 
Bildung vor den anderen ji rühmend, jtanden jie unter einem Regiment, 
das wohl jhwah aber feineswegs tyranniſch war, das weniger als alle 
anderen eine Migregierung genannt werden fonnte. Hier fand denn aud) 
ein Proceß, eine wirflihe Auseinanderjegung zwiſchen den nationalgefinnten 
Anhängern des Einzeljtaates und dem Einheitsprogramm jtatt, das allerdings 
als die unerbittliche ultima ratio drohend hinter jedem Fehler und Ber- 
ſäumniß jtand. Der Nationalverein hatte es jeit mehreren Jahren procla- 
mirt, und feine Stärke befah es eben in feiner rüdjihtslojen Klarheit; 
aber damals fehlte noch viel, daß die Nationalen in Toscana dieſes Pro: 
gramm mit allen jeinen Confequenzen als das ihrige betrachteten. Nichts 
wäre irriger als die Meinung, daß diefe nur ein Spiel mit der Dynajtie 
getrieben und von Anfang an auf deren Sturz losgejteuert hätten. Biel» 
mehr wie Cavour durch feine Agenten vor einem Aufjtand warnte uud von 
der lothringifhen Dynajtie nur die Allianz, den Eintritt in den National» 
frieg verlangte, und bis zum legten Augenblid zu verlangen nicht müde 
wurde, jo war dies auch die Forderung der tonangebenden Partei unter den 
Wationalen, der „Arijtonationalen‘, wie Reuchlin die Partei Ricaſoli nennt, 
ein treffender Ausdrud, wenn man das zweiſprachige Miſchwort gelten lajjen 
will. Erjt als der Großherzog, von Dejtreih berathen, zügerte, bis es zu 
jpät war, fauten dieje Arijtonationalen mit ihrem gemäßigten Programın 
ins Gedränge, und es es bedurfte auch dann noch der napoleoniſchen Jutri— 
guen, die auf ein Königreich Etrurien für den Prinzen Plonplon abzielten, 
und des erjhütternden Schlages von Billafranca, um fie alle in rüdjihtslofe 
Unitarier umzuwandeln. Die eigenartige Gejtalt des Barons Ricaſoli, die 
jih hoch inmitten dieſer Krifis von Mittelitalien aufrichtet, ijt mit befon- 
verem Glück von Reuchlin gezeichnet. 

Dean weiß, wie der Friede von Billafranca auf die Italiener wirkte. 
Cavour war niedergefjhmettert und nahm feine Entlaſſung. Buoncompagni, 
der fardinifhe Geſandte im Florenz, trauerte wie über ein Familienleid. 
Ricafoli wollte im erjten Augenblid vom Miniſterrath zurüdtreten, weil er 
nichts mehr für Italien thun könne. Aber nad wenigen Tagen jtand ein 
Jeder wieder aufreht auf feinem Poſten. Durh ganz Italien bite der 
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Gedanke, daß der Weg nach Venetien über Mittelitalien gehe, und keine 
Phaſe der italieniſchen Erhebung verdient größere Bewunderung als diejenige, 
die ſich unmittelbar an Billafranca anſchloß; denn hier zeigten die Italiener 
erſtaunliche Klugheit und Mäßigung, Zähigkeit und Disciplin. Hier durfte 
fein Fehltritt gemacht werden, und e8 wurde feiner gemadt; diejer Friede, 
fobald nur der erjte Schred vorüber war, ſchien jeden einzelnen Italiener 
zur höchſten Yeiftung, zur Einfegung feiner beſten Kraft herauszufordern, und 
zulegt Half ihnen denn allerdings Napoleon, der für Mittelitalien fid den 
Preis bezaffen ließ, der ihm für die Befreiung Oberitaliens bis zur Adria 
zugefagt war. 

Ricafoli war für jeine Perſon fhon in Folge der Hartnädigfeit des 
Großherzogs zu den Unitariern gegangen, wohin ihm feine Freunde nur 
zögernd folgten. Aber nad Billafranca, war feine Meinung, könne es über- 
haupt feine Anhänger der Einzelftaaten mehr geben. Er fehrieb im dieſen 
Tagen: „So lange der Krieg währte, fo lange man noch die Hoffnung 
nähren durfte, daß nad völliger Vertreibung der Defterreier aus ganz Italien 
das oberitaltenifhe Königreich feine Kraft dur Venetien verftärkt ſähe, hatte 
die Autonomie Toskanas noch ihre Vertheidiger. Jetzt aber find fie ver- 
Ihwunden. Und weshalb? Weil in Toskana alle anderen Gedanken durch 
die italienische Nativnalidee verdrängt werden. Nachdem Toskana, wie Die 
anderen italienifhen Staaten, die ſchmerzliche Erfahrung gemadt bat, wie 
wenig Sicherheit auch guten Synftitutionen im fleinen Staaten innewohnt, 
und wie unfruchtbar fie in denfelben find, hat es jegt in feiner Kleinheit eine 
beftändige Bedrohung feiner GCivilifation erkannt; und fo hat fi das, was 
man bisher Yiebe zu feiner Autonontie nannte, in eim Verlangen nad Ver— 
größerung verwartdelt, um ſich zur Selöftvertheidigung zu ftärfen.“ Die 
Art, wie VBillafranca auf die Italiener wirkte umd wie die Deutfhen 3. B. 
den Prager Frieden aufnahmen, wird immer Karakteriftifch bleiben für das 
politifhe Temperament beider Nationen. 

Während der Anfhlußbewegung in Mittelitalien hatte Cavour als auf- 
merkſamer Beobachter zurücdgezogen auf feinem Landgute gelebt; er hatte die 
Einheitspartei in der Stille ermuntert und an Rattazzi's fteigender Un- 
fähigkeit ih geärgert. Endlich ſchienen ihm die Dinge reif, im Syanııar 1860 
hielt er es an der Zeit, jelbft wieder das Steuer zu ergreifen. Auf dem 
Bunt, da er meugejtählt und voll kühnen Selbftvertrauens fein legtes Mini— 
jterium antritt, um die Annexionen in das öffentliche Recht Europas ein- 
zuführen umd zu neuen Gängen fich zu rüften, bricht die Erzählung Reuchlin's 
für jet ab. Im nächſten Band des trefflihen Werts, zu deſſen Vollendung 
wir dem Verfaſſer eine glüdlihe Muße wünſchen, foll die Geſchichte Neapels 
von 1850 an nachgeholt und die Geſchichte des Königreihs Ytalten bis zum 
Herbit 1866 dargejtellt werben. MW. Yang. 

Berihtigungen. Zu Heft 24, p. 399 ift zu bemterten, daß H. Blanfenburg 
eine Herausgabe feiner in der Schlef. Ztg. während des Krieges veröffentlichten ftrategi- 
ſchen Aufſätze nicht beabfichtigt. — 

Heft 25, p. 967, 3. 15 v. u. lies leuchtende ſtatt beleuchtende. 
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